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lie  „Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde“  sollen  dazu  helfen, 
l die  heimischen  landes-  und  volkskundlichen  Studien  zu  fordern,  indem  sie  au» 
lallen  Gebieten  derselben  bedeutendere  und  in  ihrer  Tragweite  über  ein  bloss 
örtliches  Interesse  hinausgehende  Themata  herausgreifen  und  darüber  wissenschaft- 
liche Abhandlungen  hervorragender  Fachmänner  bringen.  Sie  be.schränken  sich  da- 
bei nicht  auf  das  Gebiet  des  Deutschen  Reiches,  sondern  so  weit  auf  mitteleuropäischem 
Boden  von  geschlossenen  Volksgemeinschaften  die  deutsche  Sprache  geredet  wird, 
so  weit  soll  sich  auch,  ohne  Rücksicht  auf  staatliche  Grenzen,  der  Gesichtskreis  unserer 
Sammlung  ausdehnen.  Da  aber  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Landesnatim  die 
Weglassung  einzelner  Teile  aus  der  physischen  Einheit  Mitteleuropas  nicht  wolil  ge- 
statten würde,  so  sollen  auch  die  von  einer  nichtdeutschen  Bevölkerung  eingenommenen 
Gegenden  desselben  samt  ihren  Bewohnern  mit  zur  Berücksichtigung  gelangen.  Es 
werden  demnach  ausser  dem  Deutschen  Reiche  auch  die  Länder  des  cisleithanischen 
Oesterreichs,  abgesehen  von  Gahzien,  Bukowina  und  Dalmatien,  ferner  die  g.anze 
Schweiz,  Luxemburg,  die  Niederlande  und  Belgien  in  den  Rahmen  unseres  Unter- 
nehmens hineingezogen  werden.  Ausserdem  aber  sollen  die  Sachsen  Siebenbürgens 
mit  berücksichtigt  werden  und  auch  Arbeiten  über  die  grösseren  deutschen  Volks- 
inseln des  Russischen  Reiches  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Unsere  Sammlung  erscheint  in  zwanglosen  Heften  von  ungefähr  2 bis  5 Bogen; 
jedes  Heft  enthält  eine  vollständige  Arbeit  (ausnahmsweise  von  kürzeren  auch— 
mehrere)  und  ist  ftir  sich  käuflich.  Eine  entsprechende  Anzahl  von  Heften  wiir 
jedesmal  zu  einem  Bande  vereinigt,  und  erscheint  jährlich  etwa  ein  Band  im  Uff 
fange  von  40 — 45  Bogen  und  zum  Preise  von  ungefälir  20 — 22  Mark. 
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Der  lange  Nordweststrich  Westfalens , welcher  sich  von  der 
Lippe  *)  bis  zu  der  Hunte  *)  und  den  friesischen  Grenzmooren,  im  Ganzen 
zwischen  alten  Heidezonen , Mooren  oder  Niederungen  hinzieht , stellt 
wie  in  seiner  Lage  so  auch  in  seiner  Geschichte,  in  dem  Charakter  der 
Bewohner,  der  germanischen  Urtümlichkeit  ’),  dem  MehrteUe  des  Bodens 
und  der  Art  des  Anbaues  eine  nähere  Zusammengehörigkeit  dar  und 
demgemäss  einen  deutlichen  Gegensatz  gegen  die  südlichen  und  östlichen 
Quartiere  des  Landes.  Einst  ging  dessen  Hauptmasse  in  das  Fürstentum 
Münster  auf,  und  zwar  der  gleichnamige  Regierungsbezirk  in  das  Hoch- 
stift, das  Emsland  und  die  Südhälfte  des  Grossherzogtums  Oldenburg 
in  das  Niederstift;  davon  umklammert  oder  beiseite  gedrängt  waren 
das  Hochstift  Osnabrück,  dessen  Anhang  mit  Wiedenbrück  und  kleinere 
Herrlichkeiten  und  Territorien. 

In  diesem  Gebiete  kommen  fruchtbare  und  romantische  Gelände 
vorzugsweise  auf  den  wellenreichen  Südostwinkcl , auf  das  Nordufer 
der  Lippe,  soweit  gegenüber  auf  dem  Südufer  die  Haar  lagert,  gen 
Westen  noch  auf  die  äussersten  Hänge  der  Baumberge  — auf  den 
Osten  und  die  Mitte  des  Osnabrückischen , dessen  Berge  und  Thäler 
nach  Nordwesten  fortstreichen  bis  über  Bentheim. 

W'as  solchen  Kern  im  Westen  und  Norden  besäumt,  sind  Heide-, 
Torf-  und  Moorgründe,  unterbrochen  von  wohnlichen  Oasen,  kleineren 
Seeen  und  Holzpartieen,  von  Höhenzügen  mit  unbegrenzten  Fernsichten, 
es  sind  Landschaften , einst  besäet  mit  riesigen  Granitblöcken  und 
heute  nicht  arm  an  gewaltigen  Steindenkmälem  *),  in  gewis.sen  Strichen 

')  Ini  syganibrischen  Südcrlande  schneidet  nämlich  das  nahe  Haarpebiet 
mit  seinem  uralten  Hof-  und  Dorfsysteme  (K.  Lamprecht,  in  der  Zeitschrift 
des  bergisehen  Geschichtsvereins  1880,  XVI,  190  ff.),  wobei  die  EinhSfe  vor- 
herrschen (J.  S.  Steibertx,  Landes-  und  Rechtsgeschichto  des  Herzogtums  We.st- 
falen,  1860,  I,  50)  nicht  so  scharf  gegen  den  Norden  ab,  als  dos  fernere  Land 
mit  der  eigenartigen  Weise  des  Anbaues  in  freieren  Fluren.  G.  Landau  im  Korre- 
spondenzblatte  des  Gesamtvereins,  1859,  Septemberbeil.  ,S.  11 — 13. 

’)  ,Die  Oldenburg  liegt  auf  roter  Erde  . . . gehörte  zur  Osnabrflcker  Diözese“, 
die  später  hinzugebaute  Stadt  auf  ursprünglich  fnesischera  Boden,  ,der  zum  Bremer 
.Sprengel  gehört*.  H.  Grote,  Münzstudien.  1863,  HI,  65. 

’)  Westfalen  fast  allein  hält  zähe  fest  am  altdeutschen  sc  in  der  Aussprache 
des  ,scb.* 

*)  Vgl.  Westfälische  Provinzia I- Blätter , 1823,  L,  68  — 111,  Bödeker  und 
Deitering  in  Wigands  Archiv  f.  Geschichte  und  Altertumskunde,  1828.  11, 
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J.  B.  Nordhoif, 


[*> 

zu  dürre  oder'ltk-’t'aul.  fli'r  ;(Jn>  Bitke  und  Vogelbeere  und  dennoch  Uber- 
weht von  einer.  meJanclwiUsch.-poetttchen  Stimmung  ‘)  und  besessen  von 
einem  naturfe'i)h^ii,’-‘Mofidj^hlänk'en  yolksschlage.  Sie  haben  es  zu  ver- 
antworten, dass  Fremde  seit  dem  10.  Jahrliundert  spöttisch  dem  ge- 
samten Westfalen  nachsagten: 

Hospitium  vile,  cranck  broot,  dun  hier,  langhe  inile 
Sunt  in  Westphalia,  qui  non  vult  credere,  loop  da. 

Es  i.st  hier  weder  meine  Absicht,  den  Nordwesten  mit  den  übrigen 
LandesteUen  zu  vergleichen,  noch  sein  einheitliches  Gepräge  bis  ins 
einzelne  zu  verfolgen,  es  soll  nur  ein  Hauptzug • desselben  nach  ver- 
schiedenen Seiten  beleuchtet  werden  — , das  ist  der  Bauernhof. 

Wann  und  wie  kam  er  zu  stände,  welche  Wirkungen  übte  die 
Hofesbildung  auf  die  private  und  gemeine  Wirtschaft,  auf  die  kom- 
munalen und  ständischen  Verhältnisse  und  auf  den  Hausbau? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  führt  uns  in  die  innerste  W'irt- 
schafts-  und  Kulturgeschichte  und  erbringt  zugleich  einen  wesentlichen 
Beitrag  zur  älteren  Landes-  und  Volkskunde ; denn  in  unserem  Reviere 
wechselte  und  schwankte  wieder  die  Kultur  nach  den  verschiedenen 
Landstrichen,  an  den  Grenzen  allerdings  unter  auswärtigen  Einflüssen, 
sonst  jedesmal  nach  der  Natur  und  Qualität  des  Bodens;  daher  ge- 
währen die  moorigen  oder  sandigen  Nordwestflächen  und  die  eisen- 
(,oer“-)haltigen  Gründe  der  Mitte  ein  ganz  anderes  Wirtschaftsbild  als 
der  ergiebige  Südostkeil,  gestützt  auf  den  Kreis  Beckum : hier  grössere 
und  zahlreichere  Höfe,  mannigfaltigere  Produkte,  koupiertere  Land- 
schaften, überhaupt  ein  ansehnliches  .kleiisches“  Wesen  — dort  grös.sere 
Marken  und  Einöden,  offene  Flächen,  mehr  Wege,  kleinere  und  spär- 
licher gesäte  Höfe,  einfachere  Kulturen  und  derbere  Früchte.  Während 
z.  B.  der  Roggen  überall  gedieh  und  gedeiht,  unterscheidet  der  Volks- 
mund mit  allen  Nebengedanken  das  »Buchweizen-  und  Kiebitzland“ 
strenge  von  den  Weizengegenden. 

Wie  der  Hof  in  unser  Jahrhundert,  nicht  wie  er  in  unser  Ge- 
schlechtsalter angelangt®)  ist,  war  er  ein  grösserer  oder  kleinerer 
Wirtschaftsbezirk,  besetzt  mit  einem  langen  Wohn-  und  Wirtschafts- 
hause und  verschiedenen  Nebengebäuden,  und  der  Umfang  seines  Grundes 
und  Bodens  stieg  selten  über  400,  fiel  eher  unter  100  Morgen  '‘)  — 
Maasse,  die  allerdings  nicht  ursprünglich  waren.  Mit  dem  Hofe  wuchsen 


16ö  ff.,  321  ff.;  H.  Müller  in  der  Zeitschr.  des  histor.  Vereins  f.  Niedersachsen 
1864,  S.  245  ff.,  1867,  S.  312  ff.;  derselbe  in  Westermanns  Illustrierten  Monats- 
heften 27,  469  ff. 

')  Herrlich  ausgedrückt  im  Malerischen  und  romantischen  Westfalen,  1872, 
A*,  R.  164  ff.  Vgl.  L.  Schücking,  Annette  von  Droste,  1862,  S.  106. 

*)  Seitdem  ist  auch  rechtlich  der  Begriff  des  Bauerngutes  schwer  fcstzu- 
stellen.  E.  von  Beaulieu-Marconnay,  Das  bäurische  Grunderbrecht...  mit 
Rücksicht  auf . . . Oldenburg  1870,  S.  38  ff. 

•)  C.  Stüve,  Wesen  und  Verfassung  der  Landgemeinden  und  des  länd- 
lichen Grundbesitzes  in  Niedersachsen  und  Westfalen,  18.51,  S.  21:  Die  Maasse 
verringern  sich  im  Osnabrückischen  und  stufen  sich  mit  dem  Boden  ab  im  Olden- 
burgischen,  und  besonders  im  Emslande.  Vgl.  von  Mende  in  den  Schriften  des 
Vereins  für  Socialpolitik,  XXXIIl.,  40;  F.  Ilulderraunn,  das.  XXIV.,  98. 
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Haus  und  Scheunen  an  Grösse,  die  letzteren  auch  an  Zahl;  doch  ge- 
währten die  Nebengebäude  ausser  den  Schaf heerden  seltener  dem  Vieh 
als  den  Ackergeräten  und  dem  Heu-  und  Holzvorrate  Obdach.  Die 
Gebäude  wechselten  mit  den  Landstrichen  eher  in  ihrer  Einrichtung 
als  in  der  Grösse. 

Der  Kotten  teilte  zwar  mit  dem  Hofe  die  Mnrkennutzung, 
nötigte  jedoch  bei  einem  geringen  Maasse  von  Acker  den  Wirtschafter, 
irgend  einen  Dienst  anzunehmen  oder  ein  Handwerk  zu  betreiben. 
Schon  hiernach  war  die  Kottenstätte  von  Haus  aus  nicht,  wie  Justus 
Möser  ‘)  einmal  nahe  legen  möchte , das  Ei  des  Gehöfts , sie  ist  viel- 
mehr eine  Ablösung  desselben  oder  der  Mark.  Die  noch  kleineren 
Leute,  wie  Heuerlinge  und  LeibzUchter,  verzichteten  so  gut 
wie  ganz  auf  den  Ackerbau  und  kommen  daher  für  uns  nur  aus- 
nahmsweise in  Betracht. 

Mit  seinem  Ackerboden,  der  Holzung  und  der  Grasmatte  erbot 
der  Hof  wirtschaftlich  eine  staunenswerte,  Harmonie  und  mit  den 
Vorteilen  der  zugehörigen  Mark  oder  Marken  eine  Leistungsfähigkeit, 
.welche  dem  Misswachse  und  den  bösen  Jahren  lange  widerstehen 
konnte.  — Geographisch  bildeten  Haus  und  Hof  nicht  so  regelmässig, 
wie  man  glaubt,  den  Mittelpunkt  der  Wirtschaft ; — es  kommen  viel- 
mehr in  geschichtlicher  Zeit  auf  das  Emsland  weit  mehr  Dörfer  als 
Einhöfe  *) , und  selbst  in  den  südlicheren  Gegenden  auf  dieselbe  Ge- 
meinde, ja  auf  dieselbe  Bauerschaft  ausser  den  zerstreuten  auch  zu- 
sammengruppierte oder  an  einem  W egesfaden  aufgereihte  Höfe*) 
vor,  welche  erst  im  Vereine  das  Zentrum  eines  gerundeten  Wirt- 
schaftsgebietes ausmachen,  wie  der  Einzelhof  für  sich : es  sind  wohl  nur  '’) 


')  M öser- A b ek en , OsnabrUckische  Geschichte,  1843,  I.  4. 

*)  F.  Hu  Id  ermann  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Socialpolitik,  1883, 
X.KIV,  93. 

•)  Auf  solche  allein  könnte  immer  noch  Tacitus,  Germania  c.  16  hin- 
spielen.  wenn  zu  dem;  colunt  discreti ...  als  erklärender  Zusatz  das:  vicos  locant . . . 
zu  nehmen  wäre. 

Nach  den  Beispielen,  die  nur  meiner  persönlichen  Ortskenntnis  entnommen 
sind,  scheinen  derartige  Anlagen  mehr  den  fruchtbaren  Gefilden  als  den  Nord- 
strichen zuzukommen:  zu  Wadersloh  Gronhorst*,  Hellestrasae * und  Wickentrup* 
(Baoerschaft  Geist),  Bassel,  zu  Liesbom  Osthusen,  Hentrup,  in  dieser  Bauerschaft : 
Böntrup*  und  Alken*,  zu  Herzfeld  Rassenhövel,  und  in  der  Bauerschaft : Bentrup* 
(Benni)^orp).  zu  Diestedte  Bullo,  zu  Westkirchen  Büttrup,  zu  Westbevern  Brock, 
zn  Münster  Mecklenbeck,  zu  Amelsbüren  Südhof,  zu  Daru)>  das  Dorf,  zu  Billerbeck 
Lnthum,  Ahlhorn  im  Oldenburgischen  und  manche  Plätze  im  Osnabrückischen. 
Die  Gruppe  entspricht  mit  ihren  Hof-  und  Gemeingründen  weder  der  jetzigen 
Bauerschaft,  der  sie  in  den  mit  * bezeichneten  Fällen  nicht  einmal  den  Namen 
vermacht  hat,  noch  mit  ihrer  Häuserzahl  dem  auswärtigen  vicus;  sie  gleicht  eher 
dem  alten  vicus  im  Sinne  von  Nachbarschaft  (bei  C.  H.  N i eb er d i ng,  Geschichte 
des  ehemaligen  Niederstifts  Münster.  1846,  I,  25),  der  villa,  dem  ,wik‘,  dem  heutigen 
..dmhbel"  und  dem  unveränderten  Dorf  „tharpa“,  „trupp“.  Vgl.  von  Hammer- 
stein-Loxten, Der  Bardengau,  1S69,  S.  539. 

‘)  Wie  im  Osnabrückischen  Amte  Wittlage.  Mei t zcn ;H a n ssen  in  der 
Zeitschrift  für  gesamte  Staatswissenschaft,  1881.  B.  37.  394  — andere  Eigen- 
tümlichkeiten desselben  bei  C.  S t ü v e , Geschichte  des  Hochstift.«  Osnabrück 
1853.  I,  43. 
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in  Berglandschaften  und  auf  fruchtbarem  Boden  Anlagen  der  Urzeit, 
sonst  überall  Teile  oder  Absplisse  von  Einzelhöfen  oder  Einzelsitzen, 
wie  das  unten  auseinandergesetzt  wird. 

Es  ist,  als  hätte  man  ursprünglich  mit  den  zerstreuten  Anlagen 
gleichsam  von  allen  Seiten  zum  konzentrischen  Antriebe  des  Viehes 
die  Mark  umspannt,  als  hätte  die  bequeme,  allen  gleichmässige  Marken- 
nutzung den  Gedanken  an  Ackerbau  noch  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Die  Be.siedelung  wird  also  im  grossen  und  vollen  Einzelhofe  nach- 
hallen ; dieser  eignete  ja  auch  den  Gebirgsgegenden  Dänemarks  *) 
und  in  Vorzeiten  den  Älpenhöhen;  die  Einzelwohnung  gilt  noch  in 
Sudtirol  und  in  Oberitalien  geradezu  für  germanisch. 

Während  einst  die  Wohnungen  der  Freien  und  Herren  von  Ver- 
kehrsstrassen berührt  waren,  sassen  abseits“)  die  Leibeigenen  hinter 
dem  Walde  oder  an  der  Böschung  eines  Baches,  nach  allen  Seiten  an- 
gewiesen auf  Fusswege.  Die  Ausbildung  der  ursprünglichen  Wohnstätte 
zu  einem  Hofe  setzte  _eine  sesshafte,  in  wirtschaftlichen  Dingen  er- 
fahrene Bevölkerung  und  den  Anfang  eines  Sonderbesitzes  voraus;  den 
Grundstock  für  den  ganzen  Prozess  gab  so  deutlich  die  Mark,  dass, 
noch  heute  stellenweise  inmitten  eines  Kranzes  von  Bauernhöfen,  mag 
die  eine  Hälfte  bereits  in  diese,  die  andere  in  jene  Pfarre  oder  Ge- 
meinde schlagen,  die  Holzweidemark  als  ihr  Mittelpunkt  und  sie  selbst 
als  Ablösungen  davon  deutlich  zu  erkennen  sind,  ln  dem  Heidereviere  ■*) 
des  Niederstifts  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  im  Hochstifte  kamen 
auf  eine  Mark  nicht  nur  verschiedene  Bauerschaften , sondern  ganze 
Kirchspiele,  und  nicht  nur  auf  ihren  Rändern,  .sondern  auch  auf  ihren 
Oasen  entstanden  noch  im  Mittelalter  Einzelhöfe  und  aus  diesen  Bauer- 
schaften. Vollends  bedeckten  gemeine  Holzungen  und  Grastlächen  bis 
vor  100  Jahren  im  Lingenschen  wie  im  Emslande  noch  ganze  Land- 
flächen , auch  solche , welche  heutzutage  nur  mehr  den  Heidschnucken 
nützen." 

Als  die  Alten  ihre  Berichte  über  Germaniens  Verhältni.sse  nieder- 
schrieben , war  zur  Hofesbildung  höchstens  der  erste  Stein  gelegt ; 
die  Bevölkerung  befand  sich  im  Uebergange  vom  Wander-,  Kriegs- 
und Hirtenleben  zu  einer  gewi.ssen  Sesshaftigkeit  und  zu  einer 
mehr  als  bloss  zeitweisen  Ausnutzung  des  unterhabenden  Grundes  und 
Bodens;  — es  war  ein  Zustand,  welcher,  wie  hernach  die  Bewegungen 
und  Verschiebungen  der  Stämme  zeigten,  wieder  unterbrochen  wurde, 
sobald  sich  dafür  günstige  oder  ungünstige  Anlässe  boten. 


')  F.  C.  Dahlmann,  Geschichte  von  Dänemark,  1840,  I,  103;  vgl.  Ober 
den  Einzelhof  und  seine  Verbreitung  G.  Landau,  Die  Territorien,  1854,  S.  18  ff., 
und  die  Korrektur  S.  106. 

*)  Th.  von  .Inama  in  Räumers  historischem  Taschenbuche,  1874,  S.  101  f.. 
149  f. , lOO;  dagegen  scheint  Cäsar  den  Elnzelhof  für  gallisch  zu  halten.  Vgl. 
K.  Laiuprecht  a.  a.  0.,  XVI,  190. 

’)  Selbstredend  in  dürftigen  Hütten  (Butzen,  Gademen,  Gemen).  W.  W a c k e r- 
nagel.  Kleinere  Schriften,  1877,  1,  37,  38. 

C.  H.  Nieberding  a.  0.,  1840,  1,  27. 

*)  Burckhardt,  .4us  dem  Walde,  1875.  Heft  VI,  S.  7 ff.;  C.  Müller, 
Geschichte  der  Grafschaft  Lingen,  1874,  S.  9;  Iluldermann  a.  0.,  .XXIV,  98. 
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Die  Häuser  waren  von  Holz')  und  sicher  zu  engräumig,  um 
ausser  Geschirren  und  Wertstücken  noch  wirtschaftliche  Artikel  auf- 
zunehmen ; denn  sie  wurden  ja  ini  Winter  wohl  gar  verlassen  und  er- 
setzt durch  wärmere  Erdhöhlen  -) : diese  ähnelten  den  heutigen  Gruben  für 
Knollenfrüchte  und  den  durch  Gehölz  •')  verdeckten  Gräben,  worein  man 
noch  im  siebenjährigen  Kriege  das  Hausvieh  flüchtete.  Ein  Graben 
der  Urzeit  aber  liess  sich  in  einer  den  Vorräten,  dem  Vieh  und  deren 
Inhabern  angemessenen  Grösse  leicht  herstellen,  mit  Querhölzern  über- 
legen, diese  mit  Rasen,  Mist  oder  Reisig  warm  bedecken ; wurden  die 
Querhölzer  wie  Sparren  in  der  Vertiefung  aufgestellt,  dass  sie  ein 
förmliches  Dach  bildeten,  so  ward  damit  vielleicht  der  Anfang  zu 
einem  oblongen  Hause  gewonnen;  denn  der  Sprachgebrauch  lässt  das 
Dach  dem  Fache  vorangehen.  In  der  That,  betrachtet  man  die  soge- 
nannten Schafkoven,  welche  im  niederen  Münsterlande  gewiss  von 
alters  her  in  den  Heiden  zu  finden  sind,  so  geben  sie  das  Dach  des 
Bauernhauses  ohne  Unterbau  wieder  und  man  kann  sich  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  das  Wohnhaus  einst  auf  gleich  niedriger  Stufe 
gestanden  und  unter  der  fortschreitenden  Kultur  erst  den  Unterbau 
mit  Ständern  erhalten  hat;  man  sieht  doch  in  den  Mooren  bei  Meppen 
noch  bewohnte  Gebäude,  die  ganz  ähnlich  von  der  blossen  Dachhütte 
zum  aufgeständerten  Baue  allmählich  und  erst  nach  mehreren  Genera- 
tionen herauswachsen ^).  Dann  war  das  älteste  Haus  bloss  ein  Dach 
mit  vier  Grundlagen,  jedoch  ebenso  die  Wohnung  der  Tiere  wie  der 
Menschen®),  und  die  sala,  wovon  der  Name  auf  die  Haupthöfe  über- 
ging, bezeichnete  nur  einen  freien  Binnenraum  mit  vier  Wänden. 

Als  sich  der  freie  Mann  ein  Haus  errichtete,  da  verblieb  dem  Leib- 
eigenen wohl  noch  lange  eine  Höhle  oder  ausgetiefte,  mit  Rasen  um- 
fasste Hütte  von  vier  •’)  mit  Reisig  belegten  Stangen  "). 

Das  Haus  und  der  Um  raum  desselben  begründete,  wie  auswärts 
dieToft*),  mit  der  beweglichen  Habe  offenbar  das  erste  Eigen  in  der 
gemeinen  Mark ; denn  die  Fluren  und  Gelände  ringsher,  ob  bewachsen 
und  begrast  oder  irgendwie  in  Kultur  genommen,  unterstanden  ebenso 

')  Häuser  auf  Hilumen  sind  hier  nur  als  Warten  nachzuweisen,  so  1:J47  an 
t'iner  Osnabrückischen  Landwehr.  H.  Süden  dorf  in  der  westfälischen  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Altertumskunde,  1842,  V,  211. 

*)  Noch  jüngsthin , 1873,  vertrieb  man  bei  Pyrmont  eine  Räuberbande  ans 
einer  förmlichen  mit  Bett.  Ofen  und  Beute  ausstaffierten  Höhle. 

’l  Guter  den  alten  Höhlenwohnungen  auf  der  Insel  Fehmarn  war  eine  von 
14  Fass  Tiefe  oben  der  Länge  und  Quere  nach  dicht  mit  eichenen  Balken  belegt 
und  der  Zugang  aus  steinernen  Stufen  gemacht.  Westermann’s  Illustrierte 
Monatshefte,  30,  639;  daran  erinneni  noch  die  spätere  Zellen  der  „Inclusen“.  Vgl. 
Westtäl.  Urk.  Buch  III,  Nr.  17:!4,  ad  an,  124-5. 

von  H am  me rs  tei  n - L 0 X t e n a O.  S.  633  11'. 

‘)  T a c i 1 11  s 1.  c.  c.  20.  Inter  e a d e m pecora,  in  e a il  e m h u m o degunt . . . 
Nicht  rund  wie  die  Meilerhütten  des  Taunus,  worin  von  Co  hausen  die 
Urform  des  Hauses  erblickt  in  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauischo  Altertums- 
kunde, 187:1,  ,\I1,  263.  Taf.  VI.  1 — 2. 

»h  Gewisse  Nachzügler  (, Erdhütten“)  noch  heute  in  den  Heidestrichen,  vgl. 
meinen  Holz-  u.  Steinbau  Westfalens,  1873.  S.  II.  Stüve.,(.i.  d.  H,  O.,  II,  730. 

‘)  In  Dänemark  I> ah  1 m an  n a.  O.  I.  Dl.");  in  England  erweitert  zu.  mehreren 
Koppeln  (Hanssen-Nasse  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen,  1870,  St.  34, 
S.  D!29),  denen  vielleicht  der  „alte  (Gemüse-)Garten“  im  Krei.'e  Beckum  ähnelt. 
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dem  Gemeinbesitze  wie  die  Holzungen  und  Weiden  und  waren  im 
Grunde  nur  Ableger  von  diesen.  Um  Absonderung  ')  der  Wiesen  und 
Verbesserung  des  Bodens  kümmerte  man  sich  noch  nicht;  dagegen 
reizte  der  Ümraum  des  Hauses  den  Landmann  leicht  zu  einer  pri- 
vaten Bodenwirtschaft , wie  ja  im  niederen  Stifte  der  Garten  noch 
heute  Nutzgewächse  und  kaum  eine  Zierpflanze  trägt. 

Der  feldmässige  Ackerbau  war  noch  nicht  von  den  Herren, 
sondern  von  den  niedrigsten  Klassen  geübt,  mit  Holz-  oder  Horn- 
geräten und  später  mit  dem  Pfluge  betrieben,  berechnet  für  Meth- -) 
und  Brotfrüchte  und  unstreitig  in  der  einfachsten  Ein-  oder  Wechsel- 
wirtschaft. Ueberbleibsel  der  ersteren  verhalten  noch  jetzt  auf  den 
sandigen  Hochäckem  der  Ems  von  Delbrück  bis  Ostfriesland  ■•)  und 
im  Geleise  der  letzteren  friedigt  man  noch  heute  auf  den  grasarmen 
Strichen  der  grossen  Westhälfte  des  Münsterlandes  das  Feld  auf  mehrere 
.Jahre  als  Weide  ein  ^). 

Feldgemeinschaft  war  nur  thunlich  und  von  Erfolg,  wo  eine 
dichte  Bevölkerung  über  ergiebige  Fluren  gebot  oder  wo  inmitten  einer 
Heide-  oder  Weidefläche  ein  lohnendes  Ackergelände  die  zerstreuten 
Umwohner  zum  gemeinsamen  Anbau  einlud,  so  bei  Münster,  so  auf 
dem  Moore  des  Emslaudes  ’)  und  angeblich  im  ganzen  Niederstifte  *). 

Lag  dagegen  ein  tauglicher  Ackerboden  nur  in  Parzellen  vor 
oder  war  er  bei  grösserem  Umfange  durch  örtliche  Hemmni.sse  nicht 
von  allen  Seiten  zugänglich,  da  kam  er  wie  von  selbst  nur  einem  oder 
wenigen  Anwohnern  zu  gute,  auch  wenn  er  mit  allem  Gelände  ringsher 


*)  T a c i t u 6 1.  c.  26  . . . et  superest  ager,  d.  h.  in  der  .Mark. 

’)  Wack e r n a gc  1 a.  O.,  I,  66  tf. ; K.  Volz,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte, 
1852,  S.  149.  Der  Hopfen  kam  erst  während  der  Völkerwanderung;  V.  Hehn, 
Kulturpflanzen  und  Haustiere,  A^  S.  41.5,  417. 

*)  Lamprecht  a.  0.,  XVI,  176. 

*)  Hanss en-Nasse  a.  0.,  1870,  St.  64,  16;16;  Mei  t ze n - H anss en  a.  O., 
37 : 394 , 696 : Sie  werden  jahraus  jahrein  mit  Roggen , selten  mit  Buchweizen 
(Kurtolfeln)  bestellt  und  nur  die  umhegten  Kämpen  der  Weidebrache  unterworfen. 

*)  Vgl.  M e i t z en  - H an  88  en  a.  O..  67,  699:  Auch  die  Gemeinheiten  Baken- 
feld und  Nünningerfeld  bei  Münster  wechselten  bis  in  unser  Jahrhundert  alle  vier 
Jahre  in  Acker  und  Weide;  H.  Geisberg  in  der  westfälischen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Altertumskunde,  B.  47,  I,  18;  Hanssen-Nasse  bestreiten  a.  O., 
S.  1:135  f.,  G.  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  A’,  1,  11.5,  mit  Recht  die  An- 
nahme, die  Angelsachsen  hätten  mit  der  Dreifelderwirtschaft  schon  in  ihrer  Heimat 
zu  thun  gehabt. 

*)  Anzeichen  der  Umteilung  im  Osnabrückischen  bei  Stüve,  G.  d.  H.  O., 
I.  745.  Herr  Dr.  Neteier  kennt  im  Niederstifl  eine  Wiese  in  Lutten  bei  Vechta, 
die  aus  zwei  Hälften  besteht , deren  Benutzung  von  Jahr  zu  Jahr  zwischen  dein 
Pastor  und  einem  Bauern  wechselt. 

■)  Belege  in  Note  5 S.  7 ; Reste  bei  Münster  noch  in  gemeinschaftlichen 
Pachtwiesen,  damit  die  Teilhaber  glcichmässig  die  ergiebigen  und  dürren  Stellen 
nützen,  in  den  Horstmarer  Vöhden  etc.  Vgl.  Hnldermann  a.  0.,  XXIV;  104. 

*)  Nach  H.  von  Sy  b e 1,  Kleine  historische  Schriften,  1863,  .S.  66,  wechselten 
bis  ins  15.  Jahrhundert  die  Leute  nicht  nur  die  Ackerlose,  sondern  auch  die.Wohn- 
häuser  und  Gärten,  ijnd  „der  Gedanke  drängt  sich  auf,  dass  «ben  diese  Sitte  die 
Veranlassung  zu  der  völligen  Gleichheit  und  Gleichförmigkeit  der  Bauernhäuser 
gew'esen  ist,  die  noch  heute  in  den  niedersächsischen  und  westfälischen  Landen 
den  fremden  Beschauer  frappiert.“  (?) 
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noch  den  Charakter  einer  Gemeinheit  teilte.  Die  Wohnungen  nahmen 
«ich  in  den  gemeinen  Gründen  wie  Ringeltauben  im  Jagdforst  aus. 

Von  der  Gemeinwirt.schaft.  dem  beschränkten  Einzelbesitze,  dem 
gering  geschätzten  Ackerbaue  und  einer  Lebensart,  wobei  die  Bevölke- 
rung jeden  Augenblick  wieder  zum  Schwerte  greifen  konnte,  war  bis 
zur  Ausbildung  und  Abrundung  des  Hofes  noch  ein  weiter  Schritt. 

Hatten  die  Römer  mit  ihrer  Nachbarschaft  und  Kriegslust  die  Ein- 
gesessenen auf  die  Verteidigung  angewiesen  und  folglich  an  den  Boden 
gefesselt,  so  währte  es  nach  dem  Abzüge  ihrer  letzten  Besatzung*), 
17  n.  Chr.,  kaum  zwei  Menschenalter,  da  (98)  brachen  die  Brukterer. 
von  anderen  Stämmen  bedrängt,  nach  Süden  über  die  Lippe,  um  dort 
fettere  Fluren  bis  zum  Rheingebiete  in  Besitz  zu  nehmen.  Die  Be- 
völkerung im  Süden  wie  im  Norden  des  Flusses  widerstand  mannhaft 
den  späteren  Anfechtungen  der  Römer,  allein  wie  jene  im  4.  Jahr- 
hunderte von  den  Franken  abhängig,  ward  diese  in  der  zweiten  Hälfte 
des  .V  Jahrhunderts  den  Sachsen  unterthan;  als  das  edle  Sachsen- 
Tolk.  das  fortab  unser  vornehmstes  Augenmerk  verdient,  gen  Westen 
alle  Wege  durch  die  Franken  versperrt  sah,  Hess  es  sich  in  Nord- 
westfalen nieder,  nahm  als  solches  seit  57)3  die  Nachbarkriege  mit 
den  Frauken  auf  und  gefiel  sich  bald  so  in  den  neuen  Wohnsitzen, 
das.«  es  zu  auswärtigen  Feldzügen,  wie  094  zur  Eroberung  des  sUd- 
lippLchen  Bruktriens,  wohl  nur  mehr  die  jüngere  Kriegsmannschaft  -) 
entsandte,  um  das  Schwert  durch  den  Karst  zu  ersetzen  und  die  alte 
Töchtigkeit  in  Grenzkriegen  *)  oder  in  der  Obhut  seiner  Heimstätte 
zu  bewähren.  Mit  den  Sachsen  aber  wanderte  auf  die  Südseite  der 
Lippe  ein  gut  Teil  ihrer  heimischen  Einrichtungen,  und  namentlich  an 
den  fruchtbaren  Gehängen  der  Haar  gehen  diese  wie  eine  neue  Saat  auf. 

Vordem,  als  die  westfälischen  Stämme  auf  der  Wacht  standen, 
dann  die  Sachsen  ihnen  den  Besitz  abrangen,  konnten  der  Frieden  und 
der  behagliche  Zukunftsblick  nicht  einkehren,  worauf  die  Landwirt- 
schaft und  die  Hofesbildung  fussen.  ln  der  That  ist  die  letztere  nicht 
mehr  in  den  ersten  vier  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung,  vielmehr 
erst  in  Menschenaltern  erfolgt,  als  die  römischen  Erdwerke  längst  mit 
Gras  und  Buschwerk  überzogen  und  gleich  den  Brüchen  und  Einöden 
von  den  Anwohnern  wie  tote  und  unabwendbare  Dinge  betrachtet  oder 
benutzt  wurden.  Zweck  und  Bedeutung  derselben  waren  längst  ver- 


')  Th.  Mo m ms en,  Im  neuen  Reich,  1871.  I.  55.5;  J.  S.  S e i b e r t z , Landes- 
und Rechtsgeschichte  des  Herzogtums  Westfalen,  1860,  I,  34.  Vgl.  Zange- 
meister  ira  Kon-espondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  1889,  VII,  12. 

*)  Nach  einer  sicher  alten,  innerlich  etwas  entstellten  Ueberlieferung  des 
B.  Wittius,  Historia  Westphaliae  1778,  pag.  148,  war  die  Wallfahrt  nach  den 
.Aachener  Heiligtümern  die  christliche  Umwandlung  eines  heidnischen  Gebrauchs 
der  Sachsen , um  der  Uebervölkerung  zu  steuern , consulto  omni  septennio  in 
nnum  ad  hoc  designatum  convcnere  locum.  ubi  decimum  quemque  sine  omni 
f'ersonarum  exceptione  (?) , in  peregrinationem  Sorte  missa,  extraneas  in 
regiones  1-egarunt  aut  vendideriint  a d v e n i en  t ib  u s eam  ob  causam 
diversis  ex  regionibus.  — Ueber  die  Beschränkung  der  Einwohnerzahl  im 
Norden  K.  Wein  ho  Id,  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter,  1851.  S.  75. 

*)  A.  F.  H.  Schaumann,  Geschichte  des  niedersiichsisclien  Volkes, 
1839,  S.  72. 
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kannt  — und  nur  hie  und  da  dämmerte  davon  bis  auf  unsere  Tage 
der  Name  der  Erbauer  oder  eine  unheimliche  Vorstellung  auf  — dunkle 
und  vage  Ueberlieferungen , welche  immerhin  bezeugen,  dass  die  Ur- 
bevölkerung trotz  aller  Umwälzungen  im  Lande  nicht  ausgerottet  und 
mit  beträchtlichen  Kesten  ins  Sachsentum  hinübergewachsen  ist  *). 

Die  Uöraerwerke  aber,  Lager,  Burgen,  Wege-  und  Landwehr- 
dämme, die  wn'r  im  Auge  haben,  verraten  uns  ihren  LVsprung  mit  den 
Seiteufunden  und  der  Bauart,  die  Wege  insbesondere  mit  ihrer  über- 
raschenden Länge  und  dem  geraden  Laufe  ^).  Sie  durchschneiden  mei- 
stens die  Gaue  und  Archidiakonate , die  Gemeinden  und  Marken  und 
stimmen  nur  zufällig  mit  deren  Grenzen  überein , oder  sie  sind , wie 
bei  den  jüngeren  Kirchspielen,  streckenweise  als  solche  angenommen. 

Schon  von  Oberst  Schmidt  wurde  bemerkt  *),  dass  Höfe  und  Fluren 
auf  den  Flanken  der  beregten  Wege  stellemveise  den  Namen  „Römer“ 
trugen,  und  meine  Untersuchungen  in  den  Kreisen  Hamm  und  W’aren- 
dorf  brachten  noch  Belege  dafür  ans  Licht,  wie  Höfe  und  Plätze  auch 
mit  anderen  Namen  ihre  Abhängigkeit  oder  vielmehr  ihr  Jugendalter 
gegenüber  den  römischen  Kesten  nicht  verbergen  können;  mit  dem 
Namen  „Hagen“  und  „Landwehr“  taufte  man  die  überkommenen  Wege 
und  Wehrdämme  wne  die  eigenen  Wallungen,  und  beide  Arten  glichen 
sich  Inild  in  dem  Holzgewächs  (Gebttck)  und  der  Art  der  Verwendung. 

Die  einen  wie  die  anderen  wurden  nun  als  Wehren  und  besonders 
als  Zollsperren  benutzt,  zu  dem  Ende  mit  Durchlässen  (Gat)  versehen, 
fliese  durch  Bäume  verschlossen  und  Baumhütern  unterstellt.  Daher 
fällt  der  terminus  „Baum“  unter  den  fraglichen  Haus-  und  Ortsnamen 
fast  ebenso  ins  Gewicht,  wie  .Landwehr  und  Hagen“. 

Im  Kreise  Warendorf  liegen  eine  Flur  „Hagenort“  und  die  Höfe 
„Haarbaum“  und  „Landwehr“  an  einer  römischen  Wegeslinie,  die  von 
der  Hauptstadt  nach  Nordosten  zieht,  und  dieselbe  streift  in  ihrem 
sttdw'estlichen  Laufe  auf  Hamm  wieder  einen  Hof  „Haarbaum“  — einem 
Seitenstrange,  welcher  von  Althoetmar  gen  Osten  abzweigt,  danken  die 
Höfe  „Hagemann“  (Scheimann)  und  „Hagemense“,  sogar  eine  ganze 
Bauerschaft  „Budden“(Aussen-)baum  ihre  Benennungen;  die  Bauer- 
schaft liegt  ausserhalb  derselben  von  dem  Orte  Hoetmar  gerechnet. 

Ein  römischer  Limes,  welcher  die  Osthälfte  des  Kreises  und 
anscheinend  das  ganze  Gebiet  der  Kleinbrukterer  von  Norden  nach 
Süden  zerschnitt,  wird  flankiert  von  den  Höfen  „Hagemann“  und  „Mers- 
bäumer“  — einer  davon  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  seinen  Platz  in  der 
Flucht  des  Dammes  ‘),  ein  anderer  ebenso  in  einer  südwestlichen  Seiten- 
linie ^).  Die  Höfe  sind  also  nicht  nur  jünger,  als  die  alten  Damm- 


')  Vgl.  meine  .\usführungen  in  der  Westfälischen  Zeitschrift,  1881. 
39,  I,  150. 

•’)  Vgl.  J.  Schnei  der.  Neue  Beiträge  zur  alten  Geschichte  und  Geographie 
der  Rheinlande,  1874,  V,  4 ft'.,  17. 

*)  Westfälische  Zeitschrift,  1859.  XXi  283.  287. 

*)  Meine  Kunst-  und  Geschiehtsdenkinäler  des  Kreises  Warendorf,  1886, 
.S.  9,  11  — 13.  29. 

.Mein  .\ufsatz:  Ur-  und  Kulturge.schichtliches  von  der  Ober-Ems  und  Lippe 
in  der  Zeitschrift  filr  Preussische  Geschichte  uml  Landeskunde,  1883,  XX,  193  IL,  198. 
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werke,  sondern  mit  diesen  ging  man  schon  hei  ilirer  Anlage  ungefähr 
wie  mit  natürlichen  Erdwällen  um.  Die  Namen  mögen  einigen  Höfen 
erst  gleich  oder  lange  nach  ihrer  Entstehung  beigelegt  sein  — , iiu 
ganzen  kennzeichnen  sie  seltener  den  Lauf  eines  mittelalterlichen  als 
eines  römischen  Diimmwerkes. 

Zu  Herzfeld  und  anderswo  begegnet  uns  an  den  altrömischen  Linien 
der  Hofesname  , Römer“  ’)  und  im  Kreise  Hamm  eine  lange  Flur,  zu 
welcher  ein  Römerweg  abgeebnet  ist,  als  , Landwehr“  — ja  hier  sind 
die  beiden  grossen  Höfe  Elberich  zu  Rünthe  und  Heil  an  der  Lippe 
deshalb  erst  lange  nach  den  Römereinfällen  zu  Stande  gekommen,  weil 
jener  fast  in  die  SUdwestecke  der  gewaltigen  Bumannsburg,  dieser 
hart  an  die  Königslandwehr  geschoben  erscheint;  die  letztere  war  die 
sQdhche  Lippestrasse  der  Römer,  die  Bumannsburg  ihr  Marschlager 
daran  *). 

Wenn  also  die  Hofesbildung  sehr  weit  von  der  Römerzeit  ab- 
rOckt  und  schwerlich  in  der  Völkerwanderung  vorging,  dagegen  in 
der  sächsischen  Bekehrung  bei  den  Franken  als  eine  vollendete 
Thatsache  schwer  ins  Gewicht  fällt,  so  ist  sie  nur  in  der  Zeit  der 
Sachsen  erfolgt,  deren  Spuren  überallhin  der  mit  „Haus“  und -„Hof“ 
gebildete  Wohnungsname  begleitet  — es  fragt  sich:  wann? 

Längst  vorbereitet  ward  sie  unzweifelhaft  im  (3.  Jahrhunderte 
durchgeführt,  etwa  nach  530,  als  die  Sachsen  sich  mit  der  Lhiter- 
werfung  der  Thüringer  als  ein  ganzes  Volk  füldten  und  zeigten  “). 
Die  Westsachsen  feierten  damals  in  der  Nähe  alter  Kulturländer  viel- 
leicht schon  Tage,  wie  sie  nun  den  Ostsachsen  aufgingen;  diese  be- 
scherten auch  ihren  freien  Gün stlingen  und  den  Unterworfenen 
(Kolonen)  Ländereien  und  ergaben  sich  im  tiefsten  Frieden  dem  Ge- 
nüsse und  der  Einrichtung  des  eroberten  Landes,  indem  sie  von  der 
Freund-  und  Nachbarschaft  der  Franken  profitierten  ^). 

Mit  Recht  nimmt  man  an,  dass  die  Franken  von  Süden  und 
Westen  aus  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  Sachsens  Rechte  und 
Wirtschaft  ausgeübt  haben*’);  in  Gallien  aber  erklang  schon  475  der 
Name  mansus  = Erbe  “),  und  wohl  kaum  später  bestimmten  die  West- 


'Vaa  ich  dort  von  der  Eigenart  des  Kleinbrukterer-Gebiets  beigebracht  habe,  er- 
rinzt  sich  ganz  erheblich  durch  mancherlei  wirtschaftliche  Züge,  welche  die  vor- 
liegende Abhandlung  aus  dem  Kreise  Beckum  oder  dem  östlichen  Münsterlande 
im  Unterschiede  gegen  den  Westen  und  Norden  Westfalens  anstreicht. 

')  Westfälische  Zeitschrift.  39,  1,  150. 

Meine  K.  u.  G.  D.  des  Kreises  Hamm,  1880,  S.  19,  16,  9. 

')  Schauinann  a.  0.  S.  92. 

*)  Widukind.  t'orbejensis , Res  gestae  Saionicae,  I.  14:  .Saxones  igitur 
possessa  terra,  summa  pace  quieverunt,  societate  Francorum 
atque  amicitia  usi;  parte  quoque  agrorum  cum  amicis  auxiliariis 
rel  manuniissis  distributa  reliquias  pulsae  gentis  tributis  condcinnnvere;  un 
de  usque  hodie  gens  Saxonum  triformi  genere  ac  lege  praeter  conditioneni  seni- 
lem dividitur.  Nach  Translatio  s.  Alexandri  c.  I.  . . . eam  (terram)  Sorte 
(allgemein?)  diiädentes  . . 

*)  Vor  und  unter  Karl  d.  Gr.:  E.  Th.  Gau  pp.  Die  germanischen  Ansied- 
langen  und  Landteilungen,  1844,  S.  175;  Schaumann  S.  79,  80. 

*)  G.  W a i t z in  den  Abhandlungen  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen,  18-54,  VI,  190. 
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goten,  dass  die  ihnen  und  den  Kömem  50  Jahre  ausgethaiien  Acker- 
lose aut'  keine  Weise  von  der  Gemeinde  sollten  zurückverlangt  werden, 
d.  h.  die  Lose  wurden  (dauernder)  Hofesgrund.  In  Franken  standen 
554  der  Grundbesitz  des  Wirtschafters,  das  Erbrecht  der  Söhne  auf 
das  Land  fest,  und  dies  Recht  ging  durch  Chilperichs  Edikt  auch  auf 
<lie  Töchter  über  *).  Die  Westsachsen  erfuhren  den  Einfluss  der  Franken 
wohl  auch  durch  die  von  diesen  abhängigen  Brukterer,  und  gerade 
auf  der  brukterischen  Ostscheide*),  in  den  fruchtbaren  Gefilden  von 
Soest,  begegnen  uns  mit  dem  Christentume  auch  die  ersten  Spuren 
von  Hufen  und  Höfen,  nämlich  unter  dem  Kölner  Bischöfe  Cunibert 
(gest.  6(53),  der  daraus  Gefälle  für  die  Kirche  erwarb.  Die  Benennungen 
areae  ®)  seu  curticulae  '*)  sprechen  noch  nicht  für  einen  beträchtlichen 
Umfang,  aber  jedenfalls  lassen  sie  ein  dem  altdeutschen  Hausraume 
weit  überlegenes  Privatanwesen  und  vielleicht  auch  den  Bestand  grös- 
serer Höfe  erraten. 

Zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  war  in  Sachsen  das  Erb-  und  Teilungs- 
rechts des  beweglichen  und  unbeweglichen  Gutes  längst  au.sgemacht  ^) 
und  hie  und  da  schon  eine  arge  Gütermasse  in  eine  Hand  zusammen- 
gebracht; denn  damals  gab  ein  reicher  Bauer  Boso  vier  grosse  Höfe 
mit  den  Erben  her  zur  Stiftung  des  Klosters  Liesborn  “),  und  so  viele 
Güter,  wie  der  unermüdliche  Sachsenheld  Widukind  besass,  hätten 
die  Griechen  und  Römer  wohl  keinem  Mitbürger  mehr  verstattet  '). 
Sie  zerstreuten  sich  durch  ganz  Westfalen,  von  dessen  West-  und  Süd- 
winkel bis  Oldenburg ") , und  ihr  vereinter  Besitz  setzt  Erbschaften 
und  V^ermächtnisse  von  Vorfahren  und  Urahnen,  d.  h.  den  schon  tief 
zurückgehenden  Bestand  der  Höfe  und  des  Erbrechts  voraus.  Die 
schönen  Güter  pas,sten  dann  Karl  d.  Gr.  recht,  die  Unterwerfung  des 
Landes  und  die  Bekehrung  durchzuführen : einmal  bedrohte  er  alle 
Besitzer  mit  Einziehung  derselben  bei  neuen  Empörungen,  wie  er  ja 
thatsächlich  viele  Haupthöfe  eingezogen  hat  “),  sodann  verpflichtete  er 


‘)  F.  T h u d i c h u m , Hau-  und  Markenverfassung , 1860 , S.  184 , 185 , Die 
Reichsteilung  unter  Chlotars  8öline  (divisio  legitiiua)  nimmt  sich  aus  wie  die  Tei- 
lung eines  grossen  Familiengrundes,  Gaupp  a.  0.,  S.  415,  417,  418. 

*)  Meine  K.  u.  G.  D.  des  Kreises  Hamm,  1880,  S.  18. 

’)  -•Vrea  entspricht  dem  mansus , vgl.  Waitz  a.  0.,  VI,  190,  und  der  Hof- 
stätte Wuord;  vgl.  Landau  a.  0..  S.  13. 

b Nach  einer  Urkunde  A n n o’s,  II.,  bei  Th.  Lacomhiet,  Niederrheinisches 
Urkundenbuch,  1,  Nr.  218. 

*)  Gaupp,  Recht  und  Verfassung  der  alten  Sachsen,  1837,  S.  161. 

•)  ■ . ■ solempne  rpioddam  sanctimonialium  feminarum  monasterium  in 
Bosoniscujusdampraestantissimi  viri  fundo  . . . construxit . . . Is  autem 
Boso  inter  caetera  Deo  sanctisque  suis  servitio  mancipanda  quatuor  curtes  suis 
cum  mansis  contulit,  quae  sunt  Lysbom  , Hollenhorst,  Herincktori)e  et  Haseke- 
brugge.  Wittius  1.  c.,  pag.  751. 

’)  Vgl.  \V.  Drum  an  II , Arbeiter  und  Kommunisten  in  Griechenland  und 
Rom,  1S60,  S.  45,  150,  171  ff. 

")  R.  Wilmans,  Kaiserurkunden  der  Provinz  Westfalen,  1867,  I,  403,  410, 
414;  derselbe  in  der  westfälischen  Zeitschrift,  XXV,  241  ff.;  W.  Diekamp, 
Widukind  der  SachsenfOhrer,  1877,  S.  46,  49. 

•I  Waitz.  V.  G.  A*.  111,  139,  142. 
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üe  Gemeinden  (pagenses  '),  jede  Pfarrkirche  unter  Anderem  mit  einem 
Haupthofe  (curtis)  und  zwei  Hufen  (mansi)  auszustatten  *). 

Wie  die  Hofesbildung  sich  im  einzelnen  vollzogen  hat , ent- 
geht der  näheren  Kunde;  wenn  jedoch  anderwärts  in  Urdeutschland 
Hufe  und  Hof  einer  planmässigen  Abmessung  ihren  Grund  und  Boden 
Terdanken,  so  haben  gewiss  auch  die  Sachsen  die  Bildung  des  Hofes, 
die  wirtschaftliche  Einrichtung  und  vielleicht  schon  die  Arrondierung 
näher  vorgeschrieben  oder  für  die  Zukunft  ins  Auge  gefasst,  und  zwar 
alles  unter  Beschneidung  der  Mark,  welche  mit  Acker,  Weide,  Baum 
and  Strauch,  Heide  und  Torf  noch  unberührt  dalag  bis  auf  die  kleinen 
Kulturparzellen  mit  der  privaten  Hausstätte.  Wie  im  Sprachgebrauche 
'Jas  Haus  eher  genannt  wird  als  der  Hof,  so  treten  zwar  die  Höfe  bis  auf 
die  Neuanlagen  an  die  Stelle  der  früheren  Wohnsitze  und  durchgehends 
rar  Mark  in  dieselbe  Nachbarschaft  wie  diese ; neu  dagegen  und  wohl 
»rwogen  ist  die  Abmessung  des  Hofesareals  und  dessen  Gruppierung  gegen- 
über dem  Gehöfte;  dass  der  Hauptacker  (die  Geist,  das  Feld  «Feil“, 
der  Esch)  ohne  allseitigen  Einschuss  die  erste  Mitgift  der  Mark  oder, 
s)fem  es  bestand,  des  Gemeinfeldes  *)  gewesen  ist,  ersieht  man  deut- 
lich daraus,  dass  die  Höfe  auf  dem  Sande,  wo  oft  weitere  Marken- 
zuächläge  weniger  Nutzen  verheissen  mochten  als  der  Gemeinbesitz, 
ganz  oder  doch  wesentlich  in  Aecker  aufgingen.  Auch  auf  besserem 
Beden  zieht  das  sichtende  Auge  bei  manchen  Höfen  unschwer  von  dem 
ursprünglichen  Ackerkern  die  nachträglichen  Zulagen  ab,  und  ins- 
besondere trennen  sich  bei  kleinen  Höfen,  die  mit  etwa  50  Morgen 
in  die  neueste  Zeit  anlangten,  die  Nachträge  an  Kämpen  ■’’)  und  Weiden 
von  der  alten  Stammhälfte  der  30 — 40  Morgen  grossen  Hufe.  Daher 
ist  ihnen  noch  wohl  der  Name  Wortmann,  Hofestadt  oder  Hoemann 
rerblieben. 

Die  Klassifikation  von  Halb-  und  Vollerben  endlich  ist  im  Osna- 
brückischen  noch  wach,  im  Münsterischen  zwar  im  Volksmunde  er- 
loschen, aber  vereinzelt  noch  in  den  Schriften  erhalten,  welche  den 
betreffenden  Höfen  vorzügliche  Pflichten  und  Rechte  gegenüber  der 
Kirche  einräumen  sollen.  Gewiss  nicht  zufällig  halten  mittelalterliche 
Neuhöfe  im  Altkerne  etwa  60  oder  90  Morgen. 

Nächst  dem  Acker  sind  jedenfalls  in  mehreren  Folgen  die  Hol- 
zungen, Weiden  und  kleineren  AckergrOnde  ausgeteilt,  und  zwar  die 
letzteren  auf  Rottland  oder  auf  Heidestrichen  — doch  alles  nach  den 


Ob  hier  nach  Ducange,  Glossarium  s.  v:  pagenses  dicuntur  sacer- 
dotam  plebes  eiusdem  parochiae  oder  pagenses  eiusdem  pagi  homines , qui  una 
eademque  läge  vivunt  anzuwenden?  ursprünglich  = convicini , proprii  vicinantes. 
Mirk-  oder  Genieindegenossen.  Vgl.  Schaum  an n a.  0..  ,S.  t>3. 

Gajiitulare  de  partibus  Saxoniae  c.  15  in  Mon.  G.  H.,  III,  49. 

*1  Th  u dich  uni  a.  O.,  S.  181  : „Alle  Bauerngüter  waren  deshalb  ursprüng- 
üch  vermessen*.  G.  von  Maurer,  Geschichte  der  Fronhöfe,  der  Bauerhöfe  und 
Hofverfasiong,  1863,  III.  201. 

*)  Vgl.  S.  10. 

*)  Vgl.  über  die  Bedeutung,  Grösse  und  Entstehung  der  Hufe  G.  Waitz 
in  den  Göttinger  Abhandlungen.  VI,  4 ff. ; noch  1 163  ward  sie  im  Paderbomischen 
Rotlhöfen  als  Hofeseinheit  zu  Grunde  gelegt.  V'gl.  Erhard,  C'od.  dipl.  W.  1, 
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Gegenden  und  den  Bodensorten  unterschieden  in  der  Zeit  und  An- 
ordnung. Während  die  Wies  e im  üsnabrUckischen  noch  ott'en 
blieb-*),  als  der  Forst  gespalten  und  abgeschlagen  wurde,  kamen  im 
Sudosten,  wo  die  Gemeinwirtschaft  weniger  lohnte,  vielleicht  schon 
bei  den  alten  Höfen  neben  dem  Felde  auch  die  Weide  (Wiese)  und 
das  Holz  als  Hofesbestandteile  in  Betracht,  obschon  sich  damals  anderswo 
erst  die  grossen  Gnindherrschaften  mit  dem  privaten  Forste  versorgten  *). 
Wie  dem  auch  sei,  auf  bes.serem  Boden  ist  jedenfalls  die  Weide  und 
selbst  das  Holz  noch  eher  dem  Hofe  einverleibt,  als  in  dürren  Gegenden 
die  Kämpe  überhaupt,  und  daher  erklären  sich  gewiss  die  reichlicheren 
Hofesmaasse  ’),  die  kleinen  oder  aufgelösten  Gemeinheiten,  die  geringe 
Zahl  der  Heuerlinge,  die  lebendigen  Grundrisse  der  Landschaft  wie 
der  Höfe  gegenüber  den  einförmigen  Marken  und  Liegenschaften  im 
Westen  und  Norden,  wo  zudem  anscheinend  zahlreichere  Neuhöfe  sich 
selbst  und  die  Althöfe  an  beträchtlicher  Ausdehnung  gehindert  haben. 

Im  Sudosten  nämlich  griffen  fa.st  regelmässig  von  drei  Seiten 
neben  dem  Hauptacker,  indess  Gemeinheit  und  Wiese  (Mersch)  sich 
zurUckziehen , die  (Kuh-)Weide  und  das  Gehölz  (der  Busch)  an  das 
einzelne , also  nicht  verletzte  Gehöft.  Dazwischen  oder  im  Umkreise 
haben  unwirtliche  Fluren,  ungeschlossene  Kultur-  und  Weidekämpe 
oder  kleinere  Holzpartien  Platz  — vielleicht  die  jüngeren  Zuschläge  aus 
der  Mark  oder  gar  Bestandteile  des  Waldes,  welcher  einst  noch  das 
ganze  Anwesen  umrahmt  hatte'*).  Bis  in  unsere  Zeit  boten  auf  faltigem 
Gelände  die  Höhenzüge  nach  allen  Richtungen  hin  von  Holz  begrenzte 
Fernsichten  auf  die  von  Baumgruppen  und  WaUhecken  durchschnittenen 
Saatfelder,  auf  die  Kämpe,  Wiesen  und  Weiden,  oder  freundliche  Durch- 
blicke durch  die  Schluchten  der  Gehölze  und  Büsche  — und  der  reichen, 
anmutigen  Landschaft  dienten  die  Häuser  und  Höfe,  auch  ein  Kirchturm 
oder  ein  Schloss  als  Staffage. 

Jene  radiante  Anordnung  erleidet  im  Südosten  stellenweise  eine 
Aenderung  dadurch,  dass  der  Busch  vom  Gehöfte  etwas  abweicht  oder 
dass  Gehölz  und  Weide  wie  in  der  Gemeinheit  so  auch  im  Hofesareale 
ein  und  dasselbe  bedeutet.  Merkwürdig  ist,  dass  sie  auch  anderswo 
(Osnabrück)  bei  Althöfen,  und  sogar  auf  dem  Sande  bei  Neuhöfen 
■wiederkehrt,  nur  dass  hier  statt  der  Weide  von  Ferne  her  die  Wiese 
stetig  verengt  mit  der  Spitze  bis  ans  Gehöft  zieht. 

Aus  verschiedenen  Gründen  hielt  einst  das  Gehölz  an  wirtschaft- 
lichem Werte  der  Weide  und  der  Grasflur  kaum  das  Gleichgewicht: 
die  letztere  mus.ste  daher  sogar  in  gesegneten  Landstrichen  durch 


')  StUve,  Landgemeinden,  S.  143  — wenn  dagegen  im  Süderlande  der 
Haupt-(Saal-)Hof  gegenüber  der  Gemeinde  noch  eine  Seldrift  für  sich  hatte 
(Selb er tz  a.  0.,  I,  110),  so  setzt  das  jedenfalls  auch  eine  Sonderweide  voraus. 

*)  von  Maurer  a.  O.,  I,  291,  292. 

*)  Vgl.  S.  6.  Nr.  3.  Die  seltenen  Masse  von  3 — 400  ha  im  Hochstift  Münster 
(vgl.  Winckelmann  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Socialpolitik.  1883,  XXIII,  2) 
sind  unstreitig  durch  neueste  Arrondierungen  erreicht. 

■•)  H.  Geisberg  in  der  Westfälischen  Zeitschrift,  33,  I,  63.  Damals  lag 
im  Münstcrischen  die  Nordseite  der  Häuser  und  Gehöfte  dem  ungünstigsten  Winde 
und  Wetter  nicht  so  offen,  wie  heute  leider  bei  der  Mehrzahl. 
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Wechsehvirtschaft  dem  Ackerboden  abgewonnen , anderwärts  in  der 
Mark  gesucht  werden.  Im  Sudo.sten,  zumal  im  Kreise  Beckum,  ver- 
leihen die  oft  in  der  Mehrzalil  vorliandenen  Weiden  der  Wirtschaft 
ihren  eigenartigen  Charakter  — und  jene  für  Kühe  und  Rinder  zeigen 
keine  Spur  von  einer  Verletzung  durch  Pflug  oder  Karst,  und  in  den 
.'■onst  wohlhäbigen  Nachbarstrichen  gen  Westen  und  Norden  tauchen 
sie  nur  mehr  vereinzelt  und  dann  meistens  in  den  Flussniederungen  auf. 

Bei  aller  privaten  oder  gemeinen  Nutzung  verlegte  sich  nach  der 
Hofesbildung  die  Wirtschaft  mehr  und  mehr  von  der  Mark  auf  das 
Erbe  oder  die  ,Wehr‘‘  ')  — ganz  unstreitig  in  den  besseren  Bezirken 
eher  als  in  den  dürren , und  wo  der  ergiebige  Boden  nur  gezwungen 
Gras  hervorbrachte  vorzugsweise  auf  den  Ackerbau. 

Wie  den  Hof,  im  engeren  Sinne,  d.  h.  den  Platz  des  Hauses  und 
der  Nebengebäude  der  Zaun,  den  Garten  die  grüne  Hecke,  so  um- 
schlossen die  abgesonderten  Acker- , Gras-  und  Buschparzellen  selten 
ein  Riegelwerk,  regelmässig  die  Wall  hecken  (Hagen,  Iliegen),  und 
je  weiter  die  Zerstückelung  der  Mark  voranschritt,  um  so  mehr  ver- 
dichteten sich  ihre  Linien ; sie  sind  also  so  alt  wie  die  Markenausschnitte 
uml  deshalb  im  Südosten,  wo  man  früh  damit  begann,  namengebend 
geworden  für  zahlreiche  Höfe  und  Kotten,  ebenso  wie  ihr  Produkt, 
der  ,Kamp“.  Aus  Wällen  bestanden  .schon  urdeut-sche  Grenzlinien“) 
und  die  meisten  Rümerwerke , die  man  vor  Augen  hatte ; dann  jeden- 
falls auch  die  Befestigungen  (firmitates)  und  die  Verhaue  (crates)  ’), 
worauf  die  Franken  stiessen,  zumal  da  man  schon  in  Karolingerzcit 
die  Wallhecken  ebenso  klar  betonte  wie  die  Hofesgebäulichkeiten  ■') ; 
im  Spätniitt eialter,  als  Fehden  und  Raubritter  den  Bürger  und  Bauer 
auf  den  eigenen  Schutz  hinwiesen,  mehrte  sich  das  Netz  der  Erdwehren 
noch  um  mächtige  Stadt-  und  Kirchspiels-, Hagen“. 

Wie  diese  eigenartigen  Werke  aus  Graben  und  Wall,  dessen  Holz 
dem  Haushalte  zu  gute  kam,  mit  den  Waldungen  zur  Fruchtbarkeit  und 
Wohlfahrt  ganzer  Landschaften  beitrugen,  das  sicht  man  jetzt,  nach- 
dem längst  die  Zerstörungen  ohne  Plan  und  Auswahl  betrieben  sind, 
an  den  Mäuseschäden,  den  versiegten  Quellen  und  Bächen,  an  den  von 
Sonnenstrahlen  und  Nordostwinden  gedörrten  Heideflächen,  wo  einst 
der  Eichwald  rauschte , der  Roggen  oder  die  Weide  grünte  ^).  Die 


')  So  hie»8  der  grosse  und  kleine  Hof  mit  allen  Bodenzubehörungen.  Vgl. 
J. Klöntrup,  .Mphnli.  Handbuch  der  Hechte  und  Gewohnheiten  des  Hoehstifts 
Oinabrück,  1798  £F.,  HI,  281. 

“l  Thudichum  im  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit,  1860,  Sp.  11. 
.tndere  Beisjjiele  in  meinem  Holz-  und  Steinbau  S.  120  tf. 

’)  Vgl.  die  fränkischen  Annalen  in  Afon,  G.  H..  I,  140,  7,  ad  ann:  758,  785. 

')  . . . praedium  Uflua  . . . cum  aedificiis  et  sepibus  . . . Urkunde  von  889 
bei  Erhard.  Cod.  dipl.  Westphaliae,  I,  Nr.  40.  Wem  sie  wie  Landau  im  Korre- 
spondenzblatt d.  G.  V.,  18.j9  Septembcrbeilage  S.  17  wie  neuzeitliche  Anlagen  Vor- 
kommen , den  würden  im  Münsterlamle  noch  täglich  von  Hof  zu  Hof  die  alten 
liebackstämmc , welche  mit  den  Wällen  unbarmherzig  fortgeris.sen  werden,  leicht 
fllwrzeugen,  dass  sie  .lahrhunderte  bedurft  haben,  um  zu  ihrer  knorrigen  Dicke  nus- 
znwachsen.  und  wiederum  Jahrhunderte,  ehe  sie  bis  auf  die  Kinde  vermoderten. 

) Vgl.  Nieberding  u.  O.,  I,  21:  vorher  S.  8. 

F.>r»<rbaiigen  zur  Uentflchen  und  Volkiknnde.  IV.  1.  2 
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Wallhecken  ')  insbesondere  dienten  als  Wehren  gegen  die  Mark  und 
die  Wege  dahin,  als  Gehege  für  das  private  Hudevieh,  im  Allgemeinen 
auch  als  Barrieren  gegen  Wasserandrang,  Schneewehen  und  berittene 
Raubrotten.  Ein  ungedeililicher  Boden  war  wie  für  die  Höfe  so  auch 
für  Wälle  und  Hecken  der  Saud-  und  Moorgrund  des  nördlichen 
Tieflandes. 

Was  das  Bau  System  angeht,  so  machte  die  Hofeshildung 
gewiss  allmählich  der  altüblichen  Gras-  und  Wechselwirtschaft  bis 
auf  die  dafür  geeigneten  Striche  ein  Ende,  doch  schwerlich  zu  Gunsten 
der  Dreifelderwirtschaft ; denn  war  diese  anderswo  längst  durchgeführt  — 
hier  wird  der  Schaden  damals  ebenso  vor  Bauarten , denen  der  Boden 
nicht  entsprach,  abgeraten  haben,  wie  heute,  wenn  die  Rheinländer  ihre 
gew'ohnte  Wirtschaft  rücksichtslos  nach  W'estiäleu  verpflanzen.  Zudem 
nimmt  sich  die  Vier-  oder  Mehrfeldwirtschaft,  w'elcher  heute  die  meisten 
Aecker  unterliegen,  nicht  als  eine  Teilung  von  drei,  sondern  von  zwei, 
d.  h.  als  eine  Entwickelung  der  alten  Zweifelder-  oder  Wechselwirt- 
schaft aus  ■■*).  Den  Betrieb  erleichterten  nicht  die  Wege,  worüber  im 
ganzen  Mittelalter  trotz  gewisser  Bestrebungen  Klagen  laut  w'erden  — 
wohl  aber  der  Ersatz  der  gebreclilichen  und  unbehiltlichen  Geräte  durch 
solche  von  Eisen  und  von  zweckmä-ssiger  Gestalt.  Noch  von  den 
Römern  muss  der  Dreschflegel  oder  das  flagellum ‘)  übernommen 
sein,  und  namentlich  auch  das  wesentlichste  ,Ding“  der  Landwirtschaft 
in  den  wesentlichsten  Bestandteilen : 

...  Es  ist  gemacht,  mii  zu  verletzen. 

Am  nächsten  isfs  dem  Schwert  verwandt; 

Kein  Blut  vergiesst’s  und  macht  doch  tausend  Wunden, 

Niemand  bcraubt’s  und  macht  doch  reich ; 

Es  hat  den  Erdkrei.s  überwunden. 

Und  macht  das  Leben  sanft  und  gleich. 

Der  Pflug  führt  nämlich  hier  zu  Lande  neben  den  hölzernen 
Bestandteilen  mit  deutschen  Namen  die  metallenen  mit  lateinischen 
Benennungen:  so  das  ,Rei.ster“  (von  rostrum),  das  ,Sieck‘^  oder  , Kolter* 
(von  sica  und  culter  ■’). 

Es  will  mir  scheinen,  dass  das  Pferd  hier  früher,  als  man  sonst 
annimmt '’) , vom  Landnianne  angespannt  sei ; die  Rinder  konnten  bei 
nasser  .Jahreszeit  die  traurigen  und  bodenlosen  Wege,  zumal  auf  dem 
,Klei",  kaum  pas.sieren,  geschweige  zugleich  einen  Lastwagen  fort- 
bringen; das  Pferd  dagegen  eignete  sich  wie  zum  Reiten,  so  zum 
Ziehen  in  jeglichem  Gespann;  es  war,  wie  wir  sehen  werden,  in  West: 
falen  auch  ein  Tier  der  Wildnis,  ein  beliebtes  Ziermotiv  an  den  Bauern - 


Ueber  die  verschiedenen  .Arten  der  Wallhecken  vergleiche  K.  u.  tb  D. 
des  Kreise«  Warendort,  S.  16  ff.  /.äune  kleiner  Parzellen  kannten  schon  die  Angel- 
sachsen. Haussen -Nasse  a.  O.,  1870,  S.  i:i28  ft'. 

Meitzen-Hanssen  a.  0.,  37,  395;  vgl.  S.  388,  396. 
h Vgl.  meinen  Holz-  und  Steinbau,  S.  :370,  426. 

'1  Vgl.  Nieberding  a.  0.,  1,  44. 

*)  Vgl.  dagegen  L.  von  Rau  im  Korrespondenzblatt  für  .Anthropologie, 
1882,  S.  l:14.  137. 

*1  Nach  A.  Rauher,  Urgeschichte  des  Menschen,  1884,  11,  182,  erst  ira 
12.  Jahrhundert-  Zugtier.  Dagegen  Woste,  in  der  Berg.  Zeitschr.  IX,  75. 
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hiiusern,  das  Wahrzeichen  von  ganz  Sachsen  *)  und  beinahe  reich  an 
Tolkstiimlichen  Benennungen. 

Ueberhaupt  konnte  es  nicht  fehlAi,  dass  mit  der  neuen  Wehr 
ein  grossartiger  Umschwung  in  den  wirtschaftlichen  Grundgedanken 
und  der  ländlichen  Beschäftigung  hervorbrach  — , welch  ein  Planen 
und  Hantieren  und  Zugreifen  im  Hause,  auf  dem  Felde,  auf  den 
Gras-  und  Holzfluren,  um  dem  neuen  Hofe  gleich  die  Fundamente  zu 
sicherem  Erwerbe  und  Fortkommen  zu  legen,  das  weite,  einsame 
Heim  in  Gottes  freier  Natur  wohnlich  und  traut  auszubauen  ■).  Wenn 
dem  Wehrfester  in  heidnischer  Zeit  die  Landwehr  und  das  Priestertum, 
hernach  die  kommunalen  Angelegenheiten  und  überhaupt  die  landwirt- 
•schaftlichen  und  ausserhäuslichcn  Berufsarbeiten  oblagen,  so  sorgte  die 
Hausfrau,  die  Seele  des  Ganzen  und  die  Trägerin  der  Hausehre  •'),  ohne 
Ermüden  für  den  Herd,  den  Keller,  die  V^orratsräume,  die  Spinn-  und 
Webstelle  ‘),  den  Garten  und  das  Kleinvieh,  für  Mann  und  Kind,  Knecht 
und  M.agd  und,  sofern  ihre  Mittel  es  erlaubten , öffnete  sie  ihre  milde 
und  lindernde  Hand  dem  Armen  an  der  Thüre  wie  dem  Leidenden 
in  der  Hütte.  Sie  verstand  sich  auf  so  viele  Zweige  häuslicher  und 
gewerblicher  Thätigkeit  wie  heute  ein  Dutzend  Professionisten,  und  die 
Hofeswirtschaft  lieferte  bis  auf  das  Salz,  die  besseren  Kleiderstoffe  und 
die  Metalle  geraume  Zeit  hindurch  fast  alles  ins  Haus,  dessen  es  be- 
durfte — , Anlässe  genug  für  die  Bauern,  Verstand  und  Hand  geschickt 
zu  gebrauchen  und  so  lange  die  Zeiten  darnach  angethan  waren, 
auch  in  der  Oeffentlichkeit  mit  Wort  und  Feder  die  Haus-  und  Hof- 
angelegenheiten  zu  vertreten  ■’).  Die  Kinder  Wuchsen  in  regelmä-ssiger 
Teilnahme  an  den  Geschäften  der  Eltern  auf  und  das  Gesinde  gehörte 
wie  in  gesunden  so  iu  kranken  Tagen  gleichsam  zur  Familie. 

Den  viel.seitigen  und  schweren  Aufgaben  '■) , dem  Leibeigentume, 


~)  Vgl.  unter  .\nderem  .1.  H.  Friedreich,  Sjmboltk  und  Mythologie  der 
N'atur,  18ö9,  S.  4h~  Bening  in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 

Xiederaachsen.  1Ö8S,  S.  4. 

’)  Nach  dem  Heliand  ist  der  Sachse  behaglich  reich,  an  die  Verkehrs- 
mittel von  Edehnetallcn  erst  halb  gewöhnt,  der  Familie  und  den  Verwandten  ganz 
«rget>en,  fröhlich  und  entschieden  an  Ge.-iinriung  (vgl.  A.  Vilmar,  Deutsche  .-Uter- 
türoer  ini  Heliand,  18fi‘2),  und  das  behagliche  Dasein  entschädigte  ihn  für  den 
Mangel  der  höheren  Künste, 

’)  Um  so  kräftiger  zu  betonen,  als  K.  Immermann  in  Oberhof  auf  die  weil»- 
liehe  Hälfte  des  westfälischen  Haustandes  ein  falsches  und  trübes  Licht  wirft. 

„Lein  und  Hanf  sind  urdeut.sche  Namen"  (Seibertz  a.  O.,  1,  45)  und  auf 
zosagendem  Boden  bis  in  die  neueste  Zeit  für  das  Haus  und  Gesinde  gezogen.  — 
Wie  gemütlich  sich  d*e  Dienstboten  fühlten,  Ijekiindet  noch  heute  ihre  Redeweise : 
..ich  wohne"  statt  „ich  diene“. 

')  Durch  die  Schule  iin  Lesen  und  Schreiben  (F.  A.  Koch  in  der  west- 
flliscben  Zeitschrift.  XXIV,  270,  271)  und  durch  Teilnahme  an  allerlei  öffentlichen 
•.ingelegenbeiten  im  Urteilen  geübt,  sprachen  damals  die  Bauern  wohl  nicht  bloss 
vom  Wetter;  sie  erschienen  „umsichtig  und  redlich  und  bildeten  einen  achtungs- 
werten .Stand".  Nach, den  Holtwiker  .Akten  B.  Sökeland  das.  XVI,  74.  97,  115. 

*)  Es  kam  im  16.  Jahrhandert  im  Münsterischen  nicht  zu  Bauernkriegen, 
wohl  zu  örtlichen  Empörungen  gegen  Klöster  und  .Adel,  vgl.  G.  Schwieters,  Ge- 
fchichtliche  Nachrichten  . . .,  1886,  S.  151,  260  f.  vgl.  140  f ■ ; mit  deifl  Raubritter- 
tum  stand  der  Landmiinn  schon  vordem  auf  dem  Totschlagensfusse  und  beide 
sangen  ihre  unsnubem  Plane  laut  in  die  Welt  (W.  Rolevinck,  De  laude  veteris 


Digitized  by  Google 


J.  11  Nordlioft', 


[2U 


das  mit  dem  lö.  Jalirhundert  die  Fflichtigkeit  zu  beseitigen  begann, 
der  Dürftigkeit,  womit  der  spanisch-niederländische  (seit  dann 

der  grosse  Krieg  den  Baueriretand  schlug,  begegnete  mau  durch  ge- 
steigerte Anstrengung,  durch  die  Religion,  durch  Festhalten  an  den 
liebgewordenen  Gebräuchen  und  Sagen,  durch  lustige  oder  überfrohe 
Feste  oder  durch  bittere  Entsagungen,  durch  den  Verkehr  mit  den 
Nachbarn  und  Anverwandten,  zugleich  den  einzigen  Freunden,  oder 
noch  mit  der  nächsten  Stadt  — im  übrigen  abhold" dem  Neuen  und 
Fremden,  weil  selten  etwas  Gutes  dabei  herauskam. 

Wie  verhielten  sich  die  Höfe  an  Zahl  und  Lage  gegenüber 
den  altdeutschen  Wohnsitzen?  Ohne  Frage  behielten  die  Sach.sen  jene 
Einzelsitze  und  .günstigen“  Stellen,  welche  zum  Umlande,  zur  Mark 
und  Nachbarschaft  eine  bequeme  Lage  hatten,  und  mit  dem  Reste  be- 
dachten sie  unstreitig  ihre  Günstlinge  und  die  unterworfenen  Ur- 
einwohner als  zinspflichtige  Kolonen  gleich  oder  ähnlich . wie  ja  auch 
die  Ostsachsen  in  Thüringen  ') , die  Longobarden  und  Westgothen  im 
Römerreiche  *)  verfuhren. 

Entfiel  dabei  etwa  ein  Drittel  auf  die  Herren  “)  und  der  grö.ssere  Re.st 
auf  die  übrigen  Hofesauwärter,  so  übertrafen  die  neuen  Höfe  ap  Menge 
sicher  die  alten  Einzelsitze,  und  zwar,  sollte  man  glauben,  um  .so  viel, 
als  die  sächsischen  Familien  jene  der  Vorgefundenen  Freien.  Der  Platz 
für  den  Heerd  der  Günstlinge  fand  sich  leicht;  dagegen  nahm  der  säch- 
sische Haupthof  womöglich  die  Mitte  ein  zwischen  den  Kolonaten,  oder 
vielmehr  diese  lagen  jenem  gegenüber  konzentrisch  und  nur  da  und 
dort,  wo  die  Oertlichkeil  es  verlangte,  in  näherer  Gesellschaft.  Wenn 
dennoch  nachgerade  gruppierte  Höfe  nicht  selten  mit  Einzelhöfen  ab- 
wechseln*), so  sind  spätere  Anlässe  schuld  daran,  nämlich  Zerkleine- 
rungen der  llaupthöfe  und  neue  Hofesgründungen  überhaupt. 

Das  Teilen  der  Haupthöfe  zu  Gunsten  von  Höfen  und  Kotten 
war  ja  schon  den  Sachsen  nach  dem  Eigentumsrechte  möglidi  und 
wahrscheinlich  auch  nicht  ungewohnt;  nach  der  sächsischen  Zeit  ge- 
hörte es  zu  den  Neuerungen,  w'elche  dem  ursprünglichen  Hofesbestande 
mancherlei  Abbruch  thaten.  Daher  noch  heute  so  viele  Nachbarhöfe 
mit  dem  Zunamen  .gross“,  .klein“  oder  .lütke“,  so  viele  nur  noch  am 
Schultentitel  kenntliche  Haupthöfe,  welche  mehrere  Nebenhöfe  und 
Kotten  gleichsam  vor  der  Thüre,  dafür  aber  einen  mittelinässigen  Grund- 
besitz haben;  die  Bodenverluste  wurden  einst  kaum  gefühlt,  weil  durch 
die  Markenvorteile  aiifgewogcn. 

Wie  andere  Althöfe  zu  Grunde  gingen ,' berichten  wir  unten  und 
heben  hier  noch  eigens  hervor,  dass  auf  ihren  Absplissen  neben  den 

Saxoniac  ed.  L.  Tross,  1865,  pag.  210.  2*20  ff.):  die  Hörigkeit,  welche  eine  alte 
Urkunde  (bei  .1.  F.  Schannat,  Vindemiae  Htcrariiie".  17"26,  S.  209)  gar  naiv  be 
schönigt.  wurde  1577  den  vechtischen  Bauern  von  den  münsterischen  Beamten  ein» 
fivh  auferlegt.  N.  Kindlinger,  Gesch.  der  teutschen  Hörigkeit.  1819,  S.  717.  • 
Nr.  ‘2"24  und  71  Lit.  b. 

')  Vorher  S.  13  und  Sehaumann  a.  0..  8.  92,  94. 

’)  H.  Leo,  Geschichte  der  italienischen  Staaten,  1929,  I,  85  ff.;  Gaupp. 
Ansiedelungen.  8.  499,  516.  , 

“)  Vgl.  von  Maurer  a.  0.,  I.  315. 

■')  Vgl.  oben  8.  7. 
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KirchAi  nicht  bloss  Kirchdörfer  entstanden,  sondern  stellenweise  löste  sich 
ilabei  der  ganze  Hof  in  kleinere  Höfe  und  Dorfwohnungen  (Roxel)  *) 
oder  gänzlich  in  Dorfhäuser  auf, ‘wie  zu  Wader.sloh,  wo  das  schön 
geplante  Dorf  weder  den  gleichnamigen  noch  überhaupt  einen  Hof 
in  der  Nähe  sieht,  oder  in  lauter  kleine  Stellen,  wie  ebendort  in  der 
.Zufriedenheit“  — ; solche  Höfchen  und  Kleinstellen  von  15  — 30  (OO) 
Morgen  haben  im  Emslande  seit  dem  14,  Jahrhundert  die  Adelssitze 
wie  die  Einzelhöfe  bis  auf  wenige  verschlungen  und  damit  der  ge- 
wohnten Besiedelung  wie  dem  Wohlstände  des  ganzen  Landes  schweren 
Schaijen  zugefügt. 

Dass  dagegen  zahlreiche  Neuhöfe  und  -kotten  aur  der  Mark, 
d.  h.  durch  Rotten  aus  dem  Walde  und  durch  Anbauen  des  Heide  und 
Weide  gewonnen  sind,  lässt  ihr  mit  „Rott“,  „Venne“,  „Bruch“,  „Mark“, 
Heide“,  „Holz“,  „Laer“  zusammengesetzter  Hausname  verlauten,  ja 
die  Gelegenheit  der  NaChbarbauerschaften  Brock  zu  Ost-  und  West- 
bevern inmitten  einer'  langgedehnten  Mark,  ihre  gedrängten  Haus-  und 
Hofstätten,  der  Umstand,  dass  sie  bei  der  ursprünglichen  Pfarreinrich- 
tung noch  wohl  kaum  in  Anschlag  gekommen  sind  “),  bieten  Anhalts- 
punkte genug  dafür,  dass  sich  ihre  Flächen  erst  in  der  Frühzeit  des 
hiesigen  Christentums  besiedelt  haben  ebenso  wie  andere  Zonen  der  Mittel- 
heide zwischen  den  Sprengeln  von  Osnabrück  und  Münster^).  Dabei 
brachte  es  die  Entstehung  der  Neuhöfe  nicht  ungern  mit  sich , dass 
de  nahe  an  die  Mark,  die  alten  Haupthöfe  dagegen  abwärts  rückten  — 
und  zwischen  den  Neuhof  und  die  Mark  schob  sich  später  noch  wohl 
ein  Kotten,  von  dessen  Ursprünge  hie  und  da  eine  gänzliche  Umwal- 
lung Zeugnis  ablegt.  Dem  stetigen  Wachstume  der  Bevölkerung  ent- 
sprechen bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  Neupfarreien,  so- 
wie die  neuen  oder  die  verlegten  Wege,  wogegen  die  alten  als  Gras- 
»treifen  oder  als  Wasserstrassen  verkamen. 

Wie  vielen  Umwälzungen  und  Entstellungen  auch  das  Urbild  der 
sächsischen  Höfe  unterlag,  immerhin  wird  noch  heute  ein  .leder,  der 
eine  Fusstour  über  Land  macht,  in  ziemlich  regelmässiger  Folge  an 
mehreren  Einzelhöfen  und  einem  Haupthofe  oder  einer  Hofgruppe 
vorbeikommen. 

Wie  .sich  die  Höf?  dem  Haupthofe  angliederteu  und  unterordneten, 
bekunden  uns  beide  noch  heute  wohl  mit  ihren  Namen,  ln  meiner 
Heimat.sbauerschaft , die  sich  von  Osten  nach  Westen  eine  Stunde, 
von  Soden  nach  Norden  kaum  halb  so  weit  ausstrcckt,  lag  der  Haupt- 
uud  Schultenhof  Winkelhorst  in  der  Mitte,  vor  ihm  südlich  das  „Vor- 
werk", nördlich  der  Nordhof,  östlich  der  Sporck,  dann  jenseits  einer 
Gemeinheit  im  aussersten  Winkel  noch  ein  Pferdekotten,  im  Westen 


'I  Tibus  a.  O.,  GrOndungsgcsehichtc  der  Stifter  Pfarrkirchen  ..  . im  ehe- 
, malijfen  Histiim  MOnstar,  1885,  I,  421. 

b Z.  Jf.  Diepenhrock,  Geschichte  des  . . . milnsterischen  . . . «tmtes  Meppen, 
Is38.  S.  K»4.  199.  205  ff.;  Stilve,  Landgemeinden,  .8.  22;  von  Maurer  a.  0.,  IV, 
4ti';  Hnldermann  a.  O.,  XXIV,  93. 

')  A.  Tibus,  I,  478  tf. 

*)  .Meine  K.  u.  G.  U.  des  Kreises  Warendorf  S.  27  mit  mehreren  Bezeich- 
nungen für  Neusiedler. 
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wieder  eine  Gemeinheit,  daran  alte  Kottep,  .sowie  einige  Neii.^edler, 
und  auf  dein  äussersten  Zipfel  mit  fruchtbarem  Acker-  und  Wiesen- 
gelände  noch  drei  einfache  Höfe.  ’ Alle  waren  je  nach  der  Lage  in 
dieser  oder  jener  Gemeinheit  berechtigt;  der  Sjiorck.  jetzt  der  grösste, 
war  Schultenhof  des  Klosters  Liesborn,  der  Hof  Riese,  welcher  im 
AVesten  den  alten  Haupthof  berührte,  ist  neuerer  Gründung. 

Die  Mark,  in  Urzeiten  über  hohe,  flache  und  niedrige  Gründe, 
Uber  schweren,  leichten  und  schlechten  Boden  au.sgebreitet  und  höch- 
stens durchlöchert,  von  den  bescheidenen  Hausräumen , musste  zu  den 
meisten  Ansiedelungen,  wie  wir  vernahmen,  an  Acker  und  stellenweise 
wohl  auch  an  Grasmatte  ’)  und  Wald  gerade  die  Wertstücke  abgeben, 
und  ein  paar  Jahrhunderte  später,  als  nämlich  unter  der  Franken- 
herrschuft Höfe  oder  Bodenrenten  *)  den  Kirchen  und  Klöstern  durch 
Schenkung  und  Güter  dem  Könige  •')  nach  Kriegsrecht  angefallen  waren, 
drängten  die  Verhältnisse  ■*)  zwar  nochmals  zu  neuen  Verstümmelungen 
des  Gemeingrundes  zum  Besten  der  alten  und  nefien  Gutsbesitzer:  den- 
noch wird  im  Heliand  das  Reich  des  Herodes  geradezu  als  Mark,  und 
als  erste  Habe  des  Mannes  das  liebe,  von  ihr  ernährte  Vieh'’)  vor- 
gefUhrt.  Die  Rechte  ihrer  Genossenschaft  schwächten  sieh  allmählich 
zu  ökonomischen  ab  und  besetzten  meistorts  die  Grundherren  der  Haupt- 
höfe den  Stuhl  des  Markenrichters;  das  Abholzen“),  Bodenbrechen. 
Grundabschneiden , Abwallen  und  ,Wrechten“  zu  Gunsten  der  alten 
und  neuen  Höfe  und  Kotten  nahm  stetig  seinen  Fortgang;  trotzdem 
lag  vor  hundert  Jahren  noch  eine  gewaltige  Landmasse  unseres  For- 
schungsreviers in  Marken  vor.  Recht  zu  Hause  und  von  Nutzen 
waren  sie  in  den  Sand-  und  Grenzzonen,  und  oliw’ohl  auch  hier  wie 
überall  rücksicht.slos  bekämpft,  fanden  in  neuester  Zeit  im  Emslande 
nicht  nur  die  Binnenmarken  Gnade  vor  dem  Landmesser,  sondern  mehr- 
fach ist  die  Heide  als  gemeinschaftliche  Schafweide  wieder  hergestellt 
und  die  Hude  der  Städte  erhalten. 

Auf  besserem  Boden  widerstand  die  Mark  hier  glücklicher  den 
Unbilden  als  dort;  denn  hier  löste  .sie  sich  ganz  auf,  dort  zerrissen 
ihre  Ränder , anderwärts  .schmolz  sie  auf  eine  Gemeinheit  ^)  oder  gar 

')  Vgl.  Landau,  Territorien,  S.  16:$. 

*)  Nach  Niesert,  Beitrüge  zu  einem  Münsterisclien  Urkundenbuche,  1,  .58—6.5, 
und  desselben  Urkuudensanunlung.  IV,  S.  :$4—  47,  ist  der  unmittelbare  Zusammen- 
hang des  Kirchenwesens  mit  der  Hufenverfassung  entschieden  festgeslellt.  Stüve, 
G.  d.  H.  O.,  II.  745. 

’J  Gnupp,  .4nsiedelungcn , S.  560:  Schauroann  a.  O. . ,S.  2:$5,  248,  der 
S.  62  die  ungeteilte  Mark  bis  in  die  karolingische  Zeit  herüberzieht,  ohne  an  ihre 
5'erluste  bei  der  Hofesbildung  und  ohne  an  diese  selbst  zu  denken. 

')  ...  ,wenn  man  nicht  früh  genug  geteilt  hütte.  würden  König  und  Geist- 
lichkeit den  übrigen  Markgenossen  bald  wenig  Hechte  übrig  gelassen  haben. ‘ 

'’)  Geisberg  a.  O.,  33,  I.  61.  63. 

*1  Mit  Axt  und  Feuer.  Landau.  Territorien,  S.  L54. 

■Mer  zuschlege  worden  niedergelecht.  • 
t Darzu  der  l>aureu  heuser  schlecht  • 

Wol  in  tier  herschaft  Rede. 

Lied  über  die  Tecklenburg-Osnabrücker  Felde  von  L549  bei  H.  von  Liliencron. 
Historische  Volkslieder,  IV,  480.  482. 

’)  Zu  Osterwik  hatte  die  Dorfbauerschaft  eyn  gemeynheit  unde  geyne 
marke  (B.  Sökeland  in  der  westfälischen  Zeitschrift.  1855.  XVI.  75)  wahrschein- 
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auf  die  unwirtlicheren  Kernteile  (Sandboden,  Bergrücken,  Faulgründe, 
Venuen.  Biester  , Wilde  Seeen“)  zusammen  — kurzum  des  Holzes  ent- 
kleidet, mit  Gestrüpp  und  Schilf  übersäet  und  im  alten  Wohlstände  gänz- 
lich erschüttert  boten  die  Marken  oder  Markenreste  oft  Schlupfwinkel 
für  Raubtiere  und  Stromer,  und  heute  werden  herrenlose,  zwischen 
die  Hofesgründe  versprengte  Bodenlappen  von  den  Erben  der  Mark- 
berechtigten veräussert  und  dann  den  Höfen  zugeschlagen  (Westkircheu). 
nachdem  ihr  Grundstock  läng.st  der  Verkoppelung  unterworfen  war. 
Vor  hundert  Jahren  bedeckte  der  Westerwald  noch  eine  Fläche,  die 
heute  über  hundert  Haushaltungen  ernährt,  und  die  Fluren  der  be- 
nachbarten Hoetmarer  Mark  strichen  durch  mehrere  Bauerscliaften  und 
verschiedene  Pfarrgemeinden  *),  allerdings  vom  Anbau  an  allen  Stellen 
zerfetzt  und  versplittert. 

Von  alters  her  haben  die  Marken  herhalten  müssen,  wenn  neue 
Ansiedler , Bauern  und  Kötter  zu  versorgen , wenn  Holz  und  Gras  zu 
verschenken,  wenn  genossenschaftliche  oder  kommunale  Abgaben,  be- 
■sonders  in  Kriegszeiten , aufzubringen  waren ; namentlich  unterlagen 
ihre  Reichtümer  in  den  Fehden  und  Kriegen  der  letzten  Jahrhunderte 
der  ärgsten  Plünderung  und  in  der  Holtwicker  Mark  der  vollständigen 
Erschöpfung  uud  Entleerung  “)  bis  vor  gut  hundert  Jahren  da  und 
dort  die  Kiefer  aufwucherte. 

Dennoch  galt  den  Eandleuten  die  Mark  von  irgend  welchem  Be- 
lange und,  wie  es  der  gesamte  Wirtschaftscharakter  “)  mit  sich  brachte, 
vorzugsweise  auf  schwachem  oder  schlechtem  Boden  für  ein  , Heilig- 
tumfür  eine  Stütze  der  gemeinen  und  privaten  Wohlfahrt  und  vor 
allem  für  einen  Trost  der  kleinen  Leute,  und  noch  so  sehr  ruiniert 
versagte  sie  nur  strichweise  Rasenerze  und  Granitblöcke  zum  Ver- 
arbeiten und  Bauen,  zeitweise  ihre  Holzlieferung  und  niemals  das  Gras, 
da.s  Heu  und  die  Plaggen.  In  der  Mark  tummelten  und  erquickten 
sich  das  Hornvieh,  die  Schafherden  ‘),  die  Bienen  ^),  Kiebitze,  Kramts- 
vögel,  die  wilden  Gänse  und  Enten  “),  die  wilden  Schweine  und  Pferde  "), 


lieh  weil  der  Gemcingrund  mit  der  Bauerschiift  absehnitt.  Vgl.  Klöiitriip  a.  a.  0., 
I,  51.  Der  Anteil  einer  Ort.schaft  an  einer  grossen  Mark  hiess  Fastabeud.  Stilve,  L.  G., 
S.  116. 

')  Meine  K.  u.  G.  D.  de.s  Kreises  Warendorf.  S.  28. 

»)  sakeland  a,  0.,  XVI,  108. 

’j  Die  mannigfaltigen  oder  gar  %-erwickelten  Verbindungen  einzelner  oder 
mehrerer  Genossen  oder  Gemeinden  mit  einer  oder  gar  mehreren  Marken  geben 
uns  eine  lebendige  Vorstellung  von  der  genossenschaftlichen,  der  .abstrakten 
Formel“  abholden  Wirtschaft  der  Vorzeit. 

•*)  Stüve,  G.  d.  H.  O.,  1.  4.5. 

*)  Vgl.  Lex  Saxonum,  T.  IV,  2—3;  Heberegister  des  Klosters  Frecken- 
horn,  .\1.  .Tahrhundert,  herausgegeben  von  E.  Fricdländer,  1872,  S.  28;  Nie- 
sert,  U.  S.,  IV,  40. 

®)  Von  den  komplizierten  Entenfängen  ist  jener  zu  .Surenburg  hei  Rheine 
noch  in  Gebrauch;  einfachere  beschreibt  J.  C.  Möller,  Geschichte  der  Grafschaft 
Bentheim,  1879,  S.  11. 

’)  Erwähnt  schon  1160  als  Geschenke  des  Paderbomer  Bischofs  an  das 
Kln.ster  Hardehausen.  Erhard  Reg..  1,  Xr.  1870,  im  Münsterischen  erhalten  als 
Winterjiferde  bis  in  unsere  Tage.  Vgl.  Niesert,  U.  S.,  IV,  37.  Weitere  Belege 
bei  Seibertz  a.  0.,  I.  40.  43. 
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die  indes  bei  tiefem  Schnee  vor  den  Gehöften  bettelten,  und  besonders 
die  Huusschweine,  die  man  ira  Winter  oft  erst  nach  W^ochen  wieder 
sah  oder  wieder  suchte;  die  Eichel-  und  Buchenmast  war  es,  wodurch 
der  „we.stfälische  Schinken“  *)  so  bald  seine  Berühmtheit  und  den  Zu- 
lass  zu  den  Tafeln  der  auswärtigen  Fürsten  erlangte. 

Wenw  die  grossen  Altmarken  ihren  Zusammenhang  verloren , so 
zerrielen  sie  wohl  gar  in  kleinere,  anscheinend  in  einer  oder  mehreren 
Gemeinden  gelegene  Teile,  und  sogar  in  der  offenen  Grossmark  des 
Emslandes  bildeten  sich  auf  den  grüneren  Plätzen  derlei  Binnenmarken  *), 
deren  Wert  noch  unsere  Zeit  anerkannte.  Die  Scheiden  bildeten  auf 
besserem  Boden  Naturgrenzen,  eine  neu  erstandene  Bauerschaft  oder 
künstliche  Vorrichtungen  wie  starke  Erdwälle  (Westerwald). 

Sofern  die  Markenteile  zur  Arrondierung  der  Höfe  verwandt  sind, 
möchte  man  noch  heute  unter  den  Parzellen  und  Kämpen  die  älteren 
und  neueren  Zuschläge  daran  erkennen  und  trennen,  dass  jenen,  die 
sich  auch  näher  ans  Gehöft  schieben,  noch  unregelmässige,  diesen  da- 
gegen gemessenere  und  geradere  Grenzen  und  Wallhecken  zukommen. 

Die  ständischen  Stufen  haben  sich  unter  der  neuen  sächsischen 
Herrschaft  “)  und  Wirtschaft  im  ganzen  wenig  geändert  — , nur  die 
Personen  haben  abgewechselt.  Wurden  einige  Leibeigene  in  ihrer 
Abhängigkeit  oder  dem  Bodenmaasse  ■*)  etwas  verbessert,  so  sanken 
wieder  andere  Mitmenschen  in  deren  ursprüngliche  Lage  und  eine  ärm- 
liche Häuslichkeit  hinab;  ihre  Grund-  und  Lolmherren  waren  die  Bauern, 
und  sofern  die  Hofdienste  nicht  hinderten,  konnten  sic  als  Taglöhner, 
Boten,  Weber  ‘),  Bauleute,  Schreiner,  Schmiede,  Holzschuhinacher  u.  s.  \v. 
ihrem  Gewinne  nachgehen  "). 

Weil  zu  dem  immerhin  nennenswerten  Stamme  von  kleinen 
Leuten')  ausser  den  Leibzüchtern'*)  stetig  Neusiedler  der  Mark  und 

')  Schon  Bischof  Meinwerk  zu  Paderborn  (1109  — 1046)  Hess  einmal  einem 
Kloster  novem  pernas  optinias  zubringen.  Vita  Meinwerci  cd.  Overham.  1681. 
c.  46,  pag.  96.  Vgl.  Westfalisches  Urkundenbuch,  III,  Nr.  92  ad  an.  121,5;  Xie- 
sert,  Ü.  S.,  V,  10:1  i:i9,  189;  Bergisclies  .Archiv  1810.  Nr.  42.  .A.  Ortelius, 

Orbis  terrae  tyjntg  pag.  374,  381  schreibt  wohl  im  Hinblick  auf  die  Marken  über 
Westfalen;  ,Kegio  safia  est  frugifera,  sed  earum  reruiu,  quae  magis  alendia  gregibns. 
quam  hominibus  conducunt.  Arboruui  fructus  generat  varios,  ut  sunt  pouia  et 
nucea  item  glandes,  quibus  saginantur  porci  . . . impriniia  vero  pernae  delicatissimae 
ve!  principum  inensia  expetitae.“ 

*)  Huldcrmann  a.  0..  XXIV,  93. 

")  Bia  in  die  Frankenzeit  hinein.  Waitz,  V.  0.,  II,  115,  137.  ;t23;  lA',  275. 

*)  Wohl  nicht  westfälisch  war  da.s  modicum  curtile  zu  Hrodberlinga  hova 
von  793.  wa.s  übersetzt  wird  als  , Kotten“  von  Erhard  I.  c.,  I,  Nr.  205. 

*)  .loan.  Olgas,  Prodromns,  Geographicus  Colon.  1620.  BlOve,  Oe- 
schichte  d.  H.  O.,  I,  45;  II,  611;  Möaer-Abeken  a.  0.,  1,87;  Hehn  a.  0..  A’,  167. 

“)  Fillle  vom  Verkaufe  der  Leibeigenen  ins  Ausland  wie  im  Nachbai-stifte 
Verden  zu  .Anfang  des  11.  .lahrhunderts  (OfrSrer,  I’apst  Gregor  VII..  B.  A*H.  243) 
sind  mir  in  der  westfälischen  Geschichte  nicht  bekannt.  . 

4 Von  ihren  Häusern  schreibt  c.  1515  A.  Boeiuus,  Gentium  mores  leges 
et  ritus  .Antv.  1571’.  pag.  329:  casae  luto  lignoque  et  terra  paululum  seductac  et 
Stramine  contextae  domus. 

')  Besonders  im  Einslande,  im  OsnabrOckischen  und  dem  Wiedenbrück 
benachbarten  Rietbergerlande  (vgl.  C.  Stüve  a.  0..  II,  738  ft’.,  610),  seltener  ira 
ö.stlichcn  Alünsterlande  in  gesonderten  Wohnungen,  deren  einige  sich  zu  Neuhöfen 
entwickelt  haben  (vgl.  S.  20). 
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der  Kirchhöfe,  gegen  lOOO  auch  die  Ileuerliuge  liinzukainen.  so  könnten 
die  wohlhiibigen  Kotten,  von  welchen  in  unseren  Tagen  vereinzelt 
eine  Braut  mit  einer  gehörigen  Aussteuer  und  tausend  Thalern  ah- 
gefunden  wurde,  wohl  schon  aus  sächsischer  Zeit  stammen  und  unter 
dem  späteren  Hörigkeitswandel  stetig  etwas  gewonnen  haben.  Sie 
waren  also  vormals  an  Zahl  den  Kolonaten  schwerlich  überlegen  und 
ihre  Verhältnisse,  weil  durchaus  dem  Bedürfnisse  angepas.st,  sicher 

nicht  trostlos;  und  nur  die  Sorge  für  die  Wohlfahrt  der  Ge.samt- 
bevölkerung  war  es,  wenn  letzthin  noch  manch  stolzer  Wehrfester 
weitere  Ansiedlungen  um  jeden  Preis  zu  verhindern  suchte. 

Wenn  die  Urbevölkerung  vor  den  Sachsen  das  Land  geräumt 
hätte,  wer  sollte  uns  die  Kömertraditionen  erhalten  und  vermittelt 
haben,  wovon  oben  die  Bede  war?  Den  Kern  derselben  machten  die 
alten  Freien  und  Markenbesitzer  aus  ‘);  sie  bezogen  nun  die  Erben 
der  Sachsen,  büssten  jedoch  als  zinspflichtige  Laten  mehr  an  Gerecht- 
samen und  Ansehen  als  an  Wohlstand  und  behaglicher  Häuslichkeit 
ein ; sie  wirtschafteten  auf  den  neuen  Höfen  nach  Hofrecht  unbe- 

helligt von  Lasten,  wie  die  Folge  dem  Bauernstände  auferlegt  hat, 
zufrieden  mit  den  neuen  Herren  *)  und  bereit  oder  gar  dazu  auserkoren, 
mit  ihnen  gegen  die  Franken  in  den  Kampf  oder  als  Geisseln  in 
die  Gefangenschaft  zu  gehen.  Solch  eine  Stellung  beruhte  offenbar 
auf  beiderseitigem  5Vohlwollen. 

Wir  erwogen  schon  früher,  welche  herbe  Verluste  die  Mark  unter 
der  Hofesbildung  erlitt,  und  mit  dem  Boden  verlor  sie  wie  von  selb.st 

an  Anziehungskraft  für  ihre  Genossen  und  gab  von  Anfang  an  vieles 

von  ihrer  politischen  und  kommunalen  Wirksamkeit  an  die  Höfe  ab, 
sodass  neue  Verbände  innerhalb  der  Höfe  aufkommen  und  erstarken 
mussten:  auf  der  Markenbeute  bildete  nun  der  Haupthof  mit  dem 
besten  Grundkomplexe  (Sal-  oder  Seliland)  und  regsamen  Nebenhöfen 
gleichsam  eine  kleine  Herrlichkeit  von  Einwohnern  mit  gemeinsamen  Vor- 
teilen, Gefahren,  Be.strebungen  und  Empfindungen  und  nichts  lag  näher, 
als  dass  sich,  wie  das  Schwergewicht  der  Wirtschaft,  so  auch  eine  ge- 
regelte Verwaltung  und  allerlei  Vorrechte  an  den  Haupthof  knüpften. 
.Jedenfalls  ist  der  Hofbezirk  ein  festes  Glied  in  den  weiteren  kommu- 
nalen Verbänden  — doch  deckte  er  sich  mit  der  Bnuerschaft  keines- 
wegs; denn  ausserhalb  desselben  standen  doch  die  gewiss  freien  Höfe 
der  Günstlinge  und  deren  Hintersassen,  die  älteren  und  jüngeren  Neu- 
höfe und  Neuwirte  der  Mark  — .sodann  jene  Stellen,  welche  durch 
Erbschaft  oder  .sonstige  Veräusserungen  auswärtige  Hofe.sverbände  ein- 
gehen  mussten,  und  schliesslich  wenn  nicht  die  Leibeigenen,  so  doch 
die  vogelfreien  Leute. 


‘)  Schauinann  a.  O.  S.  121.  ' 

h Schauiiianu  a.  0.  S.  143,  183,  184  . . . .von  einem  Aufstande  eilehsischer 
Laten  ftejjen  silehsische  Herren  hat  man  nie  etwas  ^feliört.' 

’)  Vgl.  den  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Bochold  779;  qiio  fusis  inultis 
lazzis...  bei  Wilmans  in  der  westftUischen  Zeitschrift  XVIII,  1.32,  nach 
X.  Wilkens,  Versuch  einer  Geschichte  der  Stadt  Münster,  1823,  S.  ti8. 

*)  Annales  Laure-sham.  ad  ann.  780  in  Mon.  G.  H. , 1,  31;  obsides  tum  in- 
genuo.s  quam  lidos. 
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Auch  die  Mark  konnte  dem  kleinsten  jiolitischen  Verbände  keine 
bestimmten  Grenzen  angeben  ') ; denn  wenn  auch  beide  sich  mehrfach 
stützen  und  später  decken,  so  liess  doch  ursprünglich  die  erstere  wie 
den  Hofesbezirk  so  auch  die  Bauerschaft,  wie  gross  oder  klein  diese 
auch  war,  durchgehends  an  Ausdehnung  hinter  sich  zurück  — , alle 
drei  Verbände  treten  auch  später  mit  verschiedenen  Obliegenheiten  ins 
Licht  der  Geschichte  und  die  Bauerschaft  wohl  gar  als  der  Anwalt 
der  Markgenossen  selbst. 

Nur  in  Ausnahrasfällen  ist  der  Inhaber  des  Haupthofes  auch  der 
Vertreter  der  Bauerschaft  *) ; der  Bauerrichter  oder  Bauervogt  wech- 
selte nach  der  Reihe  der  Höfe  und  als  Vertreter  der  Bauerschaft 
hatte  er  die  Polizeigewalt,  den  Vorsitz  im  Gerichte  (am  Thie-,  Buer-, 
Baum-,  Baakenplatze)  und  die  Führung  der  Mannschaft  zur  Kriegs- 
und Notwehr  im  Namen  der  Landesherrlichkeit  “).  Sollte  die  kleinste 
Volksgemeinde  an  der  alten  Selbstregierung  und  Verwaltung  Teil  be- 
halten, sollte  sie  einen  lebendigen,  über  Schwankungen  erhabenen 
Organismus  darstellen,  so  musste  sie  nach  Oertlichkeit  und  Volkszahl 
einen  bestimmten  Umkreis  haben,  und  war  ihr  ursprünglicher  Ausgang 
die  Familie,  .so  ist  es  nachher  die  Nachbarschaft.  In  der  That  steigen 
bereits  in  heidnischer  Zeit  die  Grundsäulen  ihrer  Verfassung  und  Be- 
fugnisse vor  unseren  Augen  auf:  es  konnte  doch  nur  der  gewählte 
Bauerrichter  (scultetus)  und  Gauvorsteher  (satrapa)  sein , um  deren 
Zustimmung  die  beiden  Ewalde  095  sich  bemühten,  als  sie  in  Sachsen 
die  Bekehrung.sreise  antraten  ■*),  und  noch  unter  Karl  d.  Gr.  fällten  die 
Bauern  stellenweise  das  Todesurteil*);  erwägt  man  ferner,  dass  die 
Kolonen  (Laten)  Mitglieder  des  Heeres,  die  Kötter  Teilhaber  der  Gilden 
waren,  so  muss  von  den  Franken  hier  bereits  ein  politischer  Verband 
vorgefunden  sein,  welcher  der  Bauerschaft  entsprach,  wie  diese  der 
Gilde.  Karl  verbot  nämlich  den  Gilden  jegliche  beschworene  Gemein- 
schaft (gegen  die  Franken),  nicht  jedoch  eine  solche  behufs  bürger- 
licher Selbsthilfe  in  Not  und  Gefahr  *),  ebenso  wie  seit  der  Karolinger- 
zeit kein  Landesgrosser  mehr  eine  Feste  errichten  durfte,  es  sei  denn. 


')  Vgl.  Waitz  a.  0.,  I.  169.  131.  Cod.  Trudd.  W-  H.  103. 

’)  V('l.  Stüve,  Landgemeinden.  S.  33.  113. 

*)  Ursprünglich  auch  Be.<mte  und  .Schüttung  (StOve,  Geschichte  des  H.  (>., 
11.  785;  dfcrsclbe,  Landgemeinden.  S.  112.  113;  Geisberg  a.  ().,  47,  I.  21 — 2.5). 
Dagegen  von  Below,  Histor  Zeitschr.  .59,  203  ft'.,  214.  Noch  1587  überfielen 
Bauern  ein  paar  Schwadronen  Spanier.  J.  Schwieter-s  a.  0..  S.  270. 

Beda,  Ilistoria  ccclesiastica  gentis  Angloruni.  V,  c.  10. 

*)  ln  der  That  enthält  hierfür  einen  schlagenden  Beleg  die  Vita  sec.  S., 
Liudgeri  11,  c.  27,  in  den  Gcschichtsquellen  des  Bistums  Münster,  IV,  72,  indem 
sie  von  einem  Krlebnissc  Lu  dg  er  s in  der  Nähe  Meppens  berichtet:  . ..  .a.spexit 
non  longo  a via  vulgi  concilium,  die  dorainica  congregatum.  Jtaque  divertit 
illnc  volens  cognoscerc,  quae  causa  ‘huiusmodi  conventiculi  existeret  tali  die. 
viditque  in  colle,  quem  circumvallaverant,  reo  cuidaui  suspendium  ])re- 
parari  accedensque  propius  alfatus  est  cos  blande  postulans,  sibi  coneedi  hoini- 
nein  . . . Cumque  nihil  horum  a rusticis  impetrare  pos.set.  contumeliosis  insuper 
verbi.s  clerico  insultantibus  — etenim  ad  suam  paroehiam  locus  ille  non  pertiuebat- 
vix  obtinere  potuit,  nt  pammper  cum  homino  super  eins  penitentia  se  permitte- 
rent  loqui. 

“)  Capitulare  779  c.  XVI  in  Mon.  G.  11. . 111.  37:  tVaitz  V.  G.,  IV,  :164  ft. 
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dass  sie  stets  dem  Landesherrn  geöffnet  oder  nur  aus  schwachen  Werken 
hergestellt  war  '). 

Die  Gilden  aber  haben  gleichfalls  im  Mittelalter  und  später  ihren 
rechten  Spielraum  in  den  Bauerschaften  — , beide  scheinen  sich  völlig 
zu  decken,  umfassen  auch  die  kleinen  Leute  (Kötter)  und  teilen  sich 
in  das  Gilde-  oder  Spilhaus  *)  (gymnasium,  theatrum“);  die  Bauerschaft 
aber  meldet  sich  seit  dem  11.  Jahrhundert  wieder  unter  den  Namen 
Dorf  (tharpa*),  villa,  Gildenschaft,  burscaj)ium  legio  und  sublegio. 
welche  entweder  die  örtliche  Umgrenzung  oder  die  politische  und  ad- 
ministrative Bedeutung  ausdrücken. 

Die  angedeuteten  Rechte,  welche  die  Bauerschaften  durch  ihren 
Bauerrichter  ausUbeii,  sind  entweder  der  Ausfluss  landesherrlicher  Voll- 
macht oder  sie  halten  sich  genau  in  den  von  Karl  den  Gilden  gesteckten 
Grenzen,  insofern  ihre  Mitglieder  ihre  Pflichten  in  gegenseitiger  Hilfe 
und  Not  wie  bei  geselligen  Zusammenkünften  vollauf  erfüllen. 

Es  kann  schliesslich  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Bauer- 
schaften bei  den  ersten  Pf arrgründungen  die  nächste  und  sicherste 
Handhabe  zur  Abgrenzung  boten;  denn  wenn  nicht  absonderliche  Ver- 
hältnisse, z,  B.  Neubildungen  oder  sogar  umgekehrt  Zerstörungen  ■') 
in  Betracht  kommen,  decken  sich  durchgehends  die  äussersten  von 
ihnen  mit  den  LTmrissen  des  Kirchspiels,  Änd  danach  verhalten  sich 
doch  jene  zu  diesem  wie  die  Teile  zum  Ganzen.  Und  wie  sollte  es 
anders?  Die  Mark  hielt  doch  nur  zufällig  die  Grösse  eines  Kirchspiels 
ein,  die  Gaue  gingen  über  das  letztere  durchgehends  weit  hinaus,  ja  sie 
erscheinen  nur  von  ungefähr  mehr  als  die  Grundlage  der  Archidiakonate; 
von  diesen  merkt  man  auch  in  karolingischer  Zeit  höclustens  die  An- 
fänge"}, und  die  in  Boden  und  Volkstum  einheitlichsten  Gebiete  sind 
nicht  nur  in  verschiedene  Archidiakonate,  sondern  sogar  in  ver-schiedene 
Bistümer  auseinäudergerissen , wie  ich  das  schon  früher  an  dem  alten 
Kleinbruktererlande  nachgewiesen  habe  '), 

Heute  greifen  die  Bauerschaften  wohl  über  die  Grenzen  der  alten 
Villen  und  Bauerschaften  kürzer  oder  weiter  hinaus,  sei  es,  dass 


*)  von  Maurer  a.  0.,  II,  1.58,  Mein  Holz-  und  Sleinbau  S.  1-5.5  ft'„  444. 

Die  im  Kirclienfrieden  an  den  Kirchhöfen  errichteten  Gildehiiuser  ge- 
hörten im  Osnabrückischen  geradezu  dhn  Bauerschaften,  nahmen  zur  Zeit  der  Not 
deren  Kostbarkeiten  auf  und  wandelten  sich  schliesslich  in  Wohnungen  (Stüve. 
(beschichte  des  H.  O.,  II,  7Ö8).  Auswärtige  Beispiele  erw-ähntt,  aber  noch  nicht 
erklärt  bei  von  Maurer,  IV,  174. 

*)  Vgl.  über  die  Gilden  R.  Wilmnns  in  Müllers  Zeitschrift  für  Kultur- 
geschichte, 1874,  III,  1 ff.,  5,  7,  11  ff.-,  15  über  die  englischen  Gilden,  deren  Dekanieen 
kaum  den  hiesigen  Nachbarschaften  entsprechen  (Waitz  V.  G.,  I,  4:!4,  488).  Die 
Bauerschaften  selbst  sind  Zehntschatten  (Se  i b c r t z a.  0.,  I.  16ti),  und  diese  Namens- 
patrone der  ,Tegeder‘  (Deiters),  welche  mit  den  Hyen  im  Bauergerichte  das  Urteil 
fanden  (vgl.  von  Maurer,  IV',  114),  stellenweise  jedoch  auch  Zehntsamler  der 
(’iutsherren  sein  mochten. 

f)  VV'ieder  und  wieder  in  den  Heberollen  ...  an  themo  selvon  tharpa  . . . 
bei  E.  Friedlander  a.  0.,  S.  29  tf.  VV'ilmans  VV'.  U.  B.  III,  S.  210  und 
pag.  135  f. 

“)  V gl.  T i h u s a.  O..  I,  478,  740. 

, •)  W'^ailz  V.  G..  111,  304. 

')  In  der  Zeitschrift  für  preussische  Geschichte  und  Landeskunde.  1883, 
XX.  198  ff. 
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diese  durch  den  Untergang  der  Höfe,  wovon  sogleich  gesprochen  wird, 
geschwächt  und  aufgelöst  wurden  ')■  oder  dass  einmal,  etwa  zum  Be- 
hüte der  Schatzung,  neue  und  erweiterte  Ahgrenzungen  vorgenommen 
sind  “*).  Der  einstige  Name  der  Villa  klebt  indess  noch  häufig  an 
den  Fluren  oder  Hofgruppen  und  wer  ihn  verkennt  oder  übersieht, 
begeht  leicht  Verwechselungen“). 

Der  Haupthof  inmitten  der  Villa  leuchtete  mit  seinem  Gutsbesitze 
wie  mit  seinen  Gerechtsamen  noch  lange  unter  den  hörigen  und  nicht- 
hörigen, den  älteren  und  jüngeren  Erben  der  Bauerschaft  au  Grösse, 
als  .Althof“,  mit  dem  Zunamen  .gro.ss“  oder  durch  .seine  Ursprünglich- 
keit hervor;  sein  Inhaber  ist  der  Grund-  und  Schutzherr  der  Hinter- 
sassen, jagd-  und  schütteberechtigt  in  der  Mark  und  später  der  Marken- 
richter, vielleicht  auch  der  geborene  Vertreter  des  Bauerrichters  und 
wenn  nicht  als  solcher,  so  doch  durch  Ernennung  der  Gutsherren  vor- 
zugsweise der  .Schulte“  — der  Nachbar  mit  ähnlichem  Titel  verdankt 
denselben  dem  Gut.-^herrn  allein®);  denn  denken  wir  noch  weiter  zurück, 
als  der  freie  Sachse  seinen  Hof  .selbst  unterhatte,  da  war  dieser  Angel- 
punkt der  Bauerschaft  wie  der  Mark:  die  Sachsen  waren  der  Schild  * 
und-  das  Schwert  der  Nachbarn,  begütert,  angesehen,  gebietend,  in  den 
Schriften  der  Franken  gerjidezu  die  Edlen  , 

Besonnen,  schlagfertig  und  wacker  (d.  i.  zugleich  .schön“)  ver- 
teidigten sie  mit  ihren  Laten  ihre  väterlichen  Ebenen  und  Hügel,  Berge 
und  Thäler,  ihre  religiösen  wie  ihre  öffentlichen  Einrichtungen.  Die 
Sachsen  hatten  daher  vorzugsweise,  je  nach  ihrem  Verhalten,  von  ihrem 
Besieger  entweder  eine  ausnehmende  Gunst  oder  eine  harte  bis  bar- 
barische Strafe  zu  kosten.  Es  bezeichnen  ihre  Glut  fürs  Heim  und 
ihren  Widerwillen  gegen  das  Fremde  die  Thatsachen,  dass  nur  wenige 


• ')  So  mehrere  bei  Münster;  vgl.  Gei.sberg  a.  0.,  47,  I,  2,  und  Tibus 
a.  0..  1,  740. 

*)  Umgekehrt  besteht  die  liauerschnft  Bakenfeld  zu  Herbem  aus  den  Rand- 
splittern  dreier  anderen  Bauersehaften.  J.  Schwieters  gesehichtl.  Nachichten, 
1880,  S.  ;}92. 

’)  So  versetzt*/..  B.  das  westfillische  Urkundenbueli,  III,  Nr.  811  und  1044, 
zu  den  J.  J.  1208  und  1299.  einmal  bestiiümt.  einmal  fraglieh  in  ilie  bestehenden 
uml  von  den  Karten  verzeichnete  Bauerschait  Gronhorst  zu  Freckenhorst  Zehnten, 
die  nur  dem  der  jftzigen  Dorfljauer.schaft  zugeteilten  Gronhorst  (.Graunst“)  zwi- 
schen Wadersloh  und  Liesborn  angehören  konnten,  und  ebendort.  111,  pag.  867, 
wird  eine  nur  bis  ins  16.  Jahrhundert  bestehende  Bauerschaft  (Ostholte)  zu  Wa- 
dersloh seltsam  genug  gedeutet  (vgl.  Tibus  ir.  O.,  I,  540). 

■"l  Nach  G e i 8 b e r g wiire  er  auch  der  geborene  Führer  und  Richter  der 
Bauern  n.  O.,  47,  1,  .‘19.  Nur  in  der  Wahlmark  wurde  der  Holzgraf  gewählt.  Klön- 
trup  a.  O.,  III,  ;197.  271. 

®)  So  erklärt  sieh  das  Voi-koniuien  mehrerer  Schulten  in  einer  Bauerschaft; 
der  .Schulte  fehlt  der  Bevemer  Bauerschaft  Brock  imd  vier  Bauer.schaften  der  Ge- 
meinde Westkirchen  — er  ist  also  gutsherrliehen  Ursprungs  oder  die  Baudrschaft 
eine  Neubildung,  wie  Bakenfeld  in  Note  2.  Zu  .-tukuni  im  Osnabrückishen  giebt 
es  .in  5 Gemeinden  Meier,  in  5 Schulten,  in  2 Schulten  und  Meier  und  in  8 
werden  Meier  noch  Schulten“:  im  Niederstift  bebaut  der  Zeller  das  Vollerbe 
(Dr.  Niemann,  Osnabrücker  Mitteilungen,  XX,  .881)  und  vertritt  er.den  Scluflten. 

')  Vgl.  Diekamp  a.  0..  S.  .51;  vorher  S.  24. 
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mit  neuen  Aeiutern  bekleidet’),  dagegen  ganze  Scharen  entfuhrt,  ver- 
jagt oder  enthauptet  *)  sind.  ‘ ’ 

Daher  erscheinen  auch  nach  der  Unterwerfung  so  .viele  Haupthöfe 
ihrer  Herren  beraubt”)  und  mit  den  Xebenhöfen  in  den  Händen  des 
Königs’),  dann  in  jenen  der  Kirchen  und  Klöster  — ein  Loos,  welches 
allerdings  die  freien  Bauern  bekanntlich  auch  ihren  eigenen  Gutem 
am  Ende  durch  Schenkung  oder  sonstweichen  Lfebertrag  bereitet  haben. 
Ueberhaupt  sind  unter  dem  neuen  Hegimente  von  den  Haupthöfen  nur 
wenige,  etwa  wenn  sich  die  Inhaber  durch  Aemter  und  Lehen  be- 
reicKerten,  zu  I)_yna.sten-,  Kitter-  und  Ministerialsitzen  •’)  emporgekom- 
men. die  meisten  von  den  neuen  Gutsherren  Schulten  untergeben  und 
noch  heute  als  Schultenhöfe  beachtet,  einzelne  auch  ganz  oder  teilweise 
in  kleine  Höfe,  d.  h.  in  jene  Hofe.'^gruppen  gespalten,  die  uns  längst 
auftielen.  Höfe  oder  förmliche  Hofesreihen  mussten  massenhaft  den 
Neuhöfen,  Dörfern,  Städten“)  und  Klöstern  weichen  oder  gar  seit 
dem  Spätmittelalter  mit  den  Ackerkoniplexen  der  Grossgrundbesitzer 
zusaminenfliessen  ').  Fehden  und  Kriege  endlich  haben  ganze  Höfe  bis 
auf  ihre  höchstens  einer  Flur  verbliebenen  Namen  vertilgt**)  oder  ganze 
Hofesgruppen  bis  auf  ein  oder  zwei  Gehöfte  verwischt  und  diese  das 
,Drup"  = Dorf  höchstens  in  ihrem  Namen  gerettet  ”).  ^\’as  übrig 

blieb,  verwickelte  sich  bis  auf  geringe  Ausnahmen  in  die  Fesseln  der 
Hörigkeit  und  Lejbeigenschaft. 

Die  V'erluste  aber  glichen  sich  kaum  durch  die  neuen  Hotthöfe 
wieder  aus;  stolz  und  verhältnismässig  dicht  kam  die  Reihe  der  Alt- 

')  Krhard  1.  c.,  I,  1C7  ad  ann.  TJ’ä. 

’)  Krhard  1.  c..  I , 171,  207,  211,  215,  228.  24S,  252  ad  ann.  782.  794. 
795,  790,  799.  80;1,  804. 

Vgl.  Sch  au  in  ann  a.  O.,  S.  18:i,  245.  Seine  Hemerkung;  .nicht  die 
liti  — denn  wer  hilite  sonst  den  neuen  Landeigentümeni  — den  treuen  Vasallen 
und  der  (ieistlichkeit  — das  Land  hauen  sollen?*  kann  kaum  zutreö'en,  zumal 
dieaelhen  ja  auch  in  den  Kampf  und  in  die  Gefangenschaft  zogen  und  die  schwer- 
sten Knechtsdienste  von  Leibeigenen  verrichtet  wurden.  Vgl.  S.  25.  , 

')  Von  Darup  heisst  es  nach  der  Schlacht  179:  .Hex  vero  . .'.  ibique  in 
curia  paulo  post  sibi  erecta  pluries  . . . quievit*  (Wilmans  in  der  west- 
fälischen Zeitschrift,  1857,  XV'llI,  1.83,  100).  Der  Hof  Stockum  an  der  Lippe  taucht 
858  als  leeres  Königsgut  auf.  dann  inmitten  einer  Hauerschiift  als  Lehen  des  Klo- 
sters Herford  und  allmählich  als  Wohnung  eines  gleichnamigen  Hittergeschlechts 
vgl.  meine  K.  u.  G..  D.  des  Kreises  Hamm,  S.  33. 

‘)  Die  den  Inhabern  dann  das  «von*  mit  dem  Hofesnamen  einbmchten. 
wogegen  der  aus  der  Ministerialität  hervorgegangene  Adel  nach  dem  Dienste 
(z.  B.  Droste),  nach  Körpereigenschaften  (z.  B.  Voss,  Scheele)  oder  geradewegs  mit 
einem  Spitznamen  (z.  H.  Budde,  Vethelbalg)  benannt  worden  ist.  Nieberding 
a.  0.,  II,  276. 

*)  Z.  B.  Osnabrück  (Stüve,  Geschichte  des  H.  0.,  II,  736)  und  Beckum: 
Mein  H.-St.-B.  S.  31,  32  vgl.  Landau,  Territorien.  S.  ip7. 

')  M e i t zen - H a nsse n a.  0..  :17,  412,  l’eber  die  Vereinigung  zweier  Höfe 
im  Ösnabröckischeu  Stüve  a.  U. , II.  736-  Vgl.  meine  Schrift.  Der  vormalige 
Weinbau  in  Norddeutschland  1877  83.  S.  47.  48;  Landau,  Territorien,  S.  107: 
Zuschläge  der-Höfe  zu  grossen  Gütern  und  Verstümmelungen  gerade  häufig  in 
Westfalen,  von  Maurer  n.  0.,  II,  417. 

')  Vgl.  das  Verzeichniss  der  wüsten  Krben  im  Münsterischen  seit  1517  und 
1053  bei  Niesert,  Beiträge  I,  .548,  552  ff.,  574  ff. 

’)  Z.  B.  die  Kinzelhöfe  Hiltrup.  Sandrup.  Dendrup.  .\ldrup  vgl.  Geisberg 
a.  O.,  47,  I.  26. 
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höfe  in  die  Frankenherrschai't,  dezimiert  und  heruiitergekommeu  ')  in 
unser  Jahrhundert,"  welches  die  Bauern  gänzlich  befreite®)  und  da- 
durch ihre  Güter  Zeitpachten  und  neuen  Gefahren  aussetzte,  die  unter 
Erbpachtsverhältnissen  unmöglich  waren. 

Wie  sich  von  selbst  versteht,  stand  mit  der  Hofesbildung  auch 
die  Ausgestaltung  des  Hauses  und  mit  der  Erweiterung  des  Hofes 
durch  Mark-  und  Rottzuschläge  auch  die  Vermehrung  der  Nebengebäude 
in  Wechselwirkung.  Wenn  nach  unserer  begründeten  Meinung  der 
fränkische  Vorgang  den  Anstoss  zur  sächsischen  Hofesbildung  gab 
und  diese  zuerst  im  Süden  der  Lippe  uns  fertig  entgegeutritt ,’  wie 
konnte  man  hier  im  Bruktererlande,  das  doch  erst  nach  seiner  Hofes- 
bildung die  fränkische  Oberhoheit  gegen  die  sächsische  verlor,  auf  den 
sächsischen  “)  statt  auf  den  fränkischen  Haustypus  kommen  ? Mit  vielen 
anderen  dunklen  Punkten  der  ältesten  Kulturgeschichte  wird  auch  dieser 
nicht  zu  tilgen  sein,  falls  folgende  Erklärung  nicht  genügt:  das  brukte- 
rische  oder  vielmehr  das  sUdlippische  Land  mochte  von  Anbeginn  mehr 
dem  norddeutschen  als  dem  fränkischen  Plane  zuneigen  und  unter  den 
neuen  sächsischen  Herren  die  Hausform,  welche  diese  auf  ihren  Höfen 
einlührten,  allmählich  bis  auf  gewisse  örtliche  Abweichungen  über- 
nehmen. Als  südwestliches  Grenzland  verzichtete  die  Grafschaft  Mark 
unter  altfränkischem  Einfluss  in  einem  kleinen  Distrikte  *)  vielleicht  auf 

')  ,Wie  sehr  die  Zehnten  den  Ackerbau  hemmten , schlicssen  wir  au.s  der 
Natur  der  .Sache,  sehen  es  auch  fürs  Mittelalter  zur  Genüge  aus  den  Münsterischen 
Synodalberichten;  denn  cs  wird  verboten,  dass  die' zehntpflichtigen  Aecker  länger 
als  dreiasig  Jahre  brach  und  wüste  lägen.  Wie  sehr  die  Viehzucht  durch  den 
blutigen  Zehnten  immer  musste  niedergehalten  werden , sehen  wir  jetzt  noch  in 
unserer  Zeit,  wo  nicht  selten  der  blufzehntpflichtige  Kauer  sagt:  .Warum  soll  ich 
ein  junges  Pferd  ziehen,  da  es  mir  ja  gezelmtet  wird“  (.\.  Topphoff  in  Wigands 
.\rchiv  für  (b»chichte  und  Altertumskunde,  1S38,  VH,  82);  illicr  die  Synodul- 
beschlüsse  vgl.  Nieserf.  Beiträge  I.  1,  .58. 

*)  Gründe  dafür,  dass  in  Kngland  der  der  Leibeigenschaft  so  bald  enthobene 
Bauernstand  in  drei  Jahrhunderten  wieder  unterging,  findet  Hanssen-Nasse) 
a.  0..  187U.  St.  34,  135.5.  darin,  ,<hiss  der  Adel  und  später  da.s  Gros.skapital  die 
Macht  hatten , den  Bauernstand  gewaltsam  zu  unterdrücken  resp.  legal  auszu- 
kayfen , womit  die  Feldmarken  der  Dörfer  "von  selbst  zu  privaten , geschlossenen, 
grösseren  Höfen  umgestaltet  wurden.*  Uebrigens  sind  die  seither  bemerkten  Pa- 
nillelen  in  der  Wirtschaft  Westfalens  und  Englands  S.  ‘J,  18.  27  geeignet,  Be- 
nings  Vermutung  a.  0.,  1888,  8.  1 ff.,  zu  verstärken,  dass  die  Angeln  ein  Ab- 
zweig der  westfi’ilisehen  Engem  sind  — worauf  jedoch  schon  E;  F.  Moyer  in 
den  westfälischen  Provinzialblättern  1830,  1.  IV,  90,  und  Seibertz  I,  2'20  hin- 
gespielt hatten. 

*)  Nach  dem,  wa-s  oben  S.  11  erzählt  wurde,  ist  es  unerfindlich,  wie  Landau 
im  Korrespondenzblatt  d.  G.  V.  S.  18,  19  zuerst  d.as  umgekehrte  Verhältnis  an- 
preist, dass  nämlich  der  nordwestfälische  Hausbau  und  \'olksscblag  von  Süden  der 
Lippe  stamme  — beide  schlicssen  sich  aufs  engste  an  Niedersachsen , dessen  ab- 
weichende Haustypen  doch  nur  den  Grenzstreifen  zukommen  (vgl..  Waitz,  V.  G., 
III,  110);  auch  die  hochgerOckten  .4ckerbete.  die  Landau  (daselbst  S.  18)  aut  den 
Norden  einsehränkt.  wiederholen  sich  im  Süden  der  Lippe  bis  an  die  rheinländische 
Grenze  — ja  wa.s  die  Lage  der  Höfe  (einzelne  oder  gruppierte)  und  die  Bauer- 
schaftsverbände  betrifft,  so  hat  das  Südufer  der  Lippe  bis  zur  Haa^  (vgl.  Seibertz 
a.  0.,  I,  50,  U>.5)  entschieden  mehr  mit  dem  Nordnfer,  als  mit  dem  Sflderlande 
zu  thun. 

^)  Nämlich  auf  dem  chattuarischen  Westsaume  von  Schwelm  bis  Hattingen. 
Möller.  Pfarrer  von  Elsey,  Das  Interessanteste  aus  .seinem  Nachlasse.  Dort- 
mund 1810,  I,  50  — 57.  Dagegen  Th.  Lindner.  Verne.  1*88,  8.  92. 
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das  Femgericht,  das  doch  in  Westfalen  zu  Hause  war,  sicherlich  auf 
die  volle  Durchbildung  des  sächsischen  Haustypus.  Die  lichte  Halle 
der  Küche  verkümmerte  mehrfach  unter  Einbauten  und  der  Keller  ver- 
tiefte sich  beträchtlich  gegen  die  fast  bodengleiche  Lage  im  Norden 
der  Lippe.  Und  wenn  hier  z.  B.  in  den  Pfarrhäusern  die  Wohnräume 
gleichwie  in  den  Bauernhäusern  zu  ebener  Erde  liegen , so  hat  man 
sie  im  Süderlande  gerne  hoch  gelegt  — ganz  deutlich  im  Anschlüsse 
an  die  fränkischen  Gewohnheiten  jenseits  der  Grenze. 

Gerade  die  münsterländischen  Höfe  machen  auf  jeden  Fremden 
noch  heute  wie  mit  dem  weiten  Hofraum  und  dessen  Gebäudereihen, 
so  insbesondere  mit  den  gedehnten  und  lichten  Hallen  des  Hauses 
einen  patriarchalischen  und  imposanten  Eindruck  zugleich.  Das  Ganze 
nimmt  sich  aus  wie  eine  klare  Fortentwickelung  und  Bereicherung  der 
ursächsischeu  Grundform. 

Um  nur  das  Notwendigste  vom  Haushaue  vorau bringen , so  ist 
das  hohe  Dach  jetzt  geständert  und  der  eine  liinenraum  durch  vertikale 
und  horizontale  Gliederung  in  verschiedene  Gelasse  zerlegt  ; doch  scheint 
mir  nicht  die  Form,  wobei  sich  Tenne  (Diele)  und  Küche  bereits,  wenn 
auch  noch  auf  fast  quadratem  Hausplane,  in  zwei  selbständige  Bäume 
teilen  *),  sondern  jene  dem  Urtypus  am  nächsten  zu  kommen,  worin  eine 
Halle  (Diele)  in  gleicher  Breite  das  ganze  Haus  von  Schmalseite  zu 
Schmalseite  durchzieht  und  ihre  Abseiten  als  Ställe,  Schlafkammeni 
und  Keller  dienen  *). 

Wie  vordem  das  lange  Dach,  umfasst  dies  Haus  Wohnung,  Vieh 
und  Vorräte  mit  geringstem  Baumaufwande;  oben  Herdstelle,  Küche, 
, Wische“,  Wohnung  und  Zugang  zu  dem  Keller  und  den  Schlafstellen, 
unten  Tenne,  Futterplatz  und  Mitte  zwischen  den  beiderseitigen  Stallungen, 
spricht  es  aufs  bestimmteste  den  wirtschaftlichen  Zweck  aus  und  er- 
möglicht auf  einfachstem  Wege  die  engste  Wechselbeziehung  aller 
Bäume  und  Gelasse.  War  daun  noch  das  Getreide  und  Futter  unter 
dem  hohen  Satteldache  aufgespeichert,  so  umschloss  dies  mit  den  vier 
Wänden  die  wertvollste  Habe  samt  dem  Besitzer  und  seiner  Familie. 
Anscheinend  der  ei-ste  Wiederschein  der  vollbrachten  Sesshaftigkeit 
un«l  der  gepaarten  Hofes-  und  Markenwirtschaft  erhielt  sich  dies  Haus 
sogar  im  Münstcrlande  bei  Köttern  und  Heuerlingen  .stellenweise  bis 
in  unsere  Zeit  und  bedurfte  auch  auf  Bauernhöfen  sicher  erst  des  einen 
oder  andern  Nebengebäudes*),  der  Verlängerung  und  eines  verbesserten 
tirundplanes.  Als  dieselben  an  Bodenareal,  der  Betrieb  und  die  Erträge 
an  Mannigfaltigkeit  und  Beichtum  Zunahmen.  Diese  Wendung  trat 
aber,  wie  wir  uns  erinnern,  wohl  erst  ein,  als  mit  der  Frankenherr- 
schaft die  Höfe  weiter  in  di«  Marken  grifl’en,  und  die  Entwickelung 


')  Wie  K.  Henning,  Da«  deutsche  Hau.«,  Strassburg  18^2,  S.  29,  Fig.  12, 
an  nimmt. 

Vgl.  Henning  a.  a.  O.,  Nr.  ItJ,  IS,  und  meinen  Holz-  und  Steinbau, 
Taf.  I.  Fig.  2. 

’l  Doch  sind  schon  früh  Nebengeliäude  angeführt,  so  841  mansus  domini- 
catu» cum  casis  et  reliqui»  aedificiis  bei  Erhard,  Cod.  d.  Westfaliae.  1,  Nr.  Dl  — . 
8.V2  niunsua  indomin.  cum  domibus  et  aediticiis,  daselbst  1.  Nr.  19  — , cum 
carte  et  casa  omnibusque  aedificii.«  daselbst  1,  Nr.  20. 
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hielt  dann  Schritt  mit  dem  Schlagen  der  Wälder  f'Ur  Ackerland  und 
Weide.  Aus  früherer  Zeit  mag  schon  das  breitplaiiige  Bauernhaus 
des  nordlippischen  l)istriktes  stammen  mitsamt  den  Nebengebäuden, 
denen  noch  heute  im  Osnabrückischcn . im  üldenburgischcn  und  im 
Emsland  ein  kleiner  Eichenhain  zu  einem  be.sonderen  Vorzüge  gereicht: 
im  MUnsterischen  ist  da.s  anstossende  Gehölz  mehrfach  versilbert  und 
seiten  wieder  nachgepHanzt.  Der  Fortschritt  begann  vorab  mit 
der  Sonderung  der  liiele  und  Küche,  und  den  Uebergang  dazu  be- 
wahren noch  gewisse  Haust3'pen  im  Paderbomischen  und  in  dem  der 
Viehzucht  besonders  zuträglichen  SUderlande,  sowie  alle  Kötterhäuser 
im  MUnsterischen  darin,  dass  sich  die  Diele  am  Ober-  oder  Herdende 
nach  einer  Seite  bis  zur  Langwand  ausweitet,  also  einen  Querarm 
bildet.  Die  Zuthat  des  anderen  Querarmes  zu  einer  von  Langwand 
zu  Langwand  gedehnten  Küche  führte  allmählich,  um  die  darüber  ein- 
gebüssteu  Parzellen  wieder  zu  ersetzen,  zur  Vermehrung  der  Wohn-, 
Schlaf-  und  Kellerräume  und  zur  Verlegung  der  letzteren  an  die  obere 
Schnialwand,  soda.ss  die  Küche  ‘)  dieselben  von  der  unteren  Hausflanke 
mit  den  Ställen  und  Gesindestuben  förmlich  abschnitt  ^). 

Damit  war  die  Hausform  in  den  GrundzUgen  festgestellt;  ihre  son- 
stigen Gestaltungen  und  Fortschritte,  deren  einige  an  den  Pfarrhäusern 
erprobt  waren  ^),  dürfen  hier  füglich  Uberg.angen  werden,  zumal  da  die 
Haupttypen  der  .sächsisch-westfälischen  Häuser  mehrfach  in  den  Schriften 
behandelt  sind. 

Von  den  Nebengebäuden  sei  nur  eins,  der  Speicher,  ins  Auge 
gefasst;  ihm  entsprechen  in  der  Bauart  die  Speicher,  Stein  werke  (Kirchen - 
böden)  an  den  Kirchhöfen  ■*)  — , wie  wir  oben  darthaten,  Zufluchtsstätten 
der  Bauerschaften  oder,  wie  anderwärts  die  Vorhallen  der  Kirchen  •’’) 
Warteräume  der  Kirchgänger,  bis  Dorfhäuser  auf  kamen : ferner  der 
Bauart  und  den  Zwecken  nach  die  Steinwerke  hinter  den  Adelshäusern 
der  Städte  •’)  und  die  Wohnungen  (mansio,  turris)  bescheidener  Adels- 
und Witwensitze  '),  sofern  sie  mit  diesen  wieder  Bauerngut  gcw'orden 
sind.  Durchschnittlich  erscheinen  sie  als  ursprüngliche  Zubehör  des 
Hofes,  d.  h.  als  hohe,  turmartige  Gebäude  *])  .stehen  sie  dem  Hause  nicht 

')  Die  Abkleidunfj  von  Küche  und  Tenne  dun  h Thüren  oder  VerschUige  und 
die  Zuthat  der  Schornsteine  erfolgte  im  Mindenschen  durch  die  Mindcner  Doif- 
ordnung  von  17.5S,  S.  28,  133.  135. 

Vollendetes  Beispiel  in  meinem  Holz-  und  Steinbaue,  Taf.  1,  Fig.  1. 

’)  So  wurde  für  jenes  zu  Nienhaus  1.370  ein  Schornstein  uusbedungen. 
Raet  von  Bögelscamp,  Geschichte  der  Grafschaft  Bentheim,  I,  161. 

‘1  Vgl.  oben  S.  24:  Zu  Badbergen  1394  verkauft.  H.  und  F.  Sudendorf, 
Beiträge  zur  Geschichte  des  I.andes  Osnabrück.  1840.  S.  !),  10;  im  Paderbomischen 
bewilligte  der  Adel  dem  Bischöfe  Bernard  V.  (1:121 — 1341)  eine  .\bgabe  von  den 
Kirchhofagudems  und  den  Kasten  in  den  Kirchen,  was  zur  Destruktion  fast  aller 
ländlichen  Gotteshäuser  führte.  Gobel.  Persona,  Cosmodroniium  aet.  VI  c.  08  oder  48. 

'^)  V'gl.  Repertorium  für  Kunstwissenschaft.  XI,  398. 

')  Vgl.  die  Urkunden  von  1382  und  1428  bei  A.  Fahne,  Chroniken  *nd 
Urkundcubficher.  1.  7.3,  89. 

^ Vgl.  die  Urkunden  von  154.5  bei  Fahne  a.  0.  I.  183,  und  H.  Hart- 
niann  in  den  Mitteilungen  des  histor.  Vereins  zu  Osnabrück.  IX,  :131  tf. 

")  Vgl.  Ueber  die  .Oldenburgisclien  Lehms*  (Dr.  Niemann  in  d<n  Osna- 
brücker  Mitteilungen,  Xll,  368)  und  über  die  Lippischen  Steinspeicher  Preuss, 
Die  baulichen  .Altertümer  des  lippi.schen  Landes,  187:5,  S.  77. 
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geraile  nahe  und  vereinzelt  auch  als  bewehrte  Anlagen  entweder  in 
Fachwerk  auf  einer  Insel  oder  wohl  ganz  aus  Steinen  und  kunstreich 
aufgefUhrt  *) ; sie  dienten  als  Kornböden , daneben  häufig  als  Back- 
häuser und  mögen  als  .solche,  wie  mit  ihrer  Bauart  so  mit  ihrem 
Alter,  keinem  anderen  Nebengebäude  des  Hofes  nachstehen. 

Haus  und  Hof  wurden,  abgesehen  von  schwächeren  Wehren, 
vereinzelt  schon  in  sächsischer  Zeit  mit  einem  Graben  umzogen  *),  und 
dass  die  Hofbefestigung  daun  stetig  an  Zahl  und  Werken  stieg,  er- 
geben schon  im  11.  Jahrhundert  die  massenhaften  Personennamen  mit 
der  Endung  ,burg“.  Dennoch  haben  die  entwickelten  Burgen  im 
Grundplane  keine,  in  den  Nebengebäuden  nur  eine  zufällige  Verwandt- 
•schaft  mit  dem  Hofe.  Jene  zerfallen  in  eine  Vorburg  und  Haupt- 
burg ^),  der  Hofraum  ist  ungeteilt.  Gestalt*  und  Zweck  der  Neben- 
gebäude dort  anderer  Art  als  hier,  und  insbesondere  die  Zahl  der  Wohn- 
gebäude auf  der  Hauptburg  dem  Hofe  fremd.  Das  geteilte  Planschema, 
ein  indogermanisches  Erbteil  ^),  übertrug  sich  wahrscheinlich  durch  die 
V'olksburgen,  denen  oft  noch  mehr  innere  Abschnitte  zukamen,  auf  die 
Ritterburgen,  von  hier  auf  die  kleinen  Adelssitze  der  Spätzeit;  die 
Wohngebäude  der  Hauptburg  sind  füglich  von  Westen  übernommen, 
wo  sie  ganz  ähnlich  auf  den  Villen  Karls  d.  Gr.  standen  ®).  Lothringen 
(Gallia)  eilte  doch  im  Burgenbau  den  übrigen  Landschaften  voraus, 
und  ddr  Westfen  war  überhaupt  die  Heimat  alles  Uitterwesens. 

Das  umgekehrte  Verhältnis  bestand  in  den  Städten:  hier 
beherrschte  die  Planform  des  Bauernhauses  die  Bürgerwohnungen 
sogar  die  älteren  Rathäuser  und,  ohne  kleinere  Plätze  heranzuzieheu, 
unterschied  sich,  bis  zum  letzten  Brande,  ein  Stadtviertel  von  Pader- 
born mit  Haus-  und  Hofanlage  **)  in  Nichts  von  der  ländlichen  Um- 
gebung. 


’)  Mein  Holz-  und  Steinbau  S.  21,  Tnf.  II,  1;  ein  kun.«treicheres  Muster 
steht  noch  zu  Nottuln. 

’)  Sio  das  Castrum  der  beiden  Helden  in  der  Schlacht  bei  Darup  779  bei 
R.  Wilmans  in  der  westfälischen  Zeitschrift,  XVIII,  133;  andere  Belege  in 
meinem  Holz-  und  Steinbau  S.  121  ff. 

•)  Belege  in  meinem  Holz-  und  Steinbau  S.  241,  Taf.  IV,  VI,  VII. 

Nach  Maurer  G.  Semper.,  Der  Stil  in  den  technischen  Künsten,  1863, 
II.  290;  vgl.  P.  Reber,  Geschichte  der  Baukunst  im  Altertum,  1866,  S.  218; 
G.  Friedreich,  Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odysee,  1851,  S.  302. 

‘)  G.  von  Maurer  a.  0.,  1,  131.  241. 

‘)  von  Löher,  Der  Kampf  um  Paderborn  1874,  S.  67,  76. 
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Zusätze. 


S.  ü u.  10.  Aufllillige  oder  alte  Volkstrachten  sind  dem  Bent- 
lieimischeii  und  Emslande  verbliel>eu  (D.  Gronen  im  Touristen  V,  14, 
Illustrierte  Zeitung  Nr.  2.38G  S.  280),  sonst  ttberall  unter  der  Mode 
verwischt.  — Im  SUdostwinkel  speist  die  Familie  gesondert  in  einem 
Zimmer  — sonst  durchweg  mit  dem  Gesinde  in  der  Kücjie  (im  »Unter- 
schlage“ oder  »Mansedel“)  und  meistens  auch  an  einem  Tische. 

S.  15  ff.,  21  ff.  Gegen  die  gemeinen  Viehtriften  waren  die  Privat- 
gründe, wenn  inmitten  der  Mark  gelegen,  auch  ringsum  mit  einer  Wall- 
hecke, auf  dürrem  Boden  mit  einem  Wallriegel  einzufriedigen.  — Be- 
lege sind  ausser  den  Nutzparzellen  die  Markkotten,  z.  B.  der  Bevemer 
»Heide“  und  unfern  Münster  sogar  Bauernhöfe,  welche  statt  der  ein- 
zelnen Kämpe  planmässig  den  ganzen  Grundkomplex  abschlossen.  Der 
»Havichorst“,  eine  Grundfläche  von  mehreren  hundert  Morgen,  liegt 
in  einer  Ringwehr,  welche  sich  zusammensetzt  aus  der  Werse,  einer 
Kette  von  tiefen  Gräben  (südlich)  und  einem  doppelten  Wallstrange 
mit  Holzwuchs. 

Aehnliches  begegnet  uns  zu  Westbevern  beim  »Hugenroth“,  der 
zugleich  lehrreiche  Streiflichter  auf  die  Hofanlagen  überhaupt  wirft. 
Schon  dem  Namen  nach  i.st  seine  Bauerschaft  »Brock“  nicht  mehr 
sächsischen  Ursprungs,  der  Hof  einstens  ein  Rotfgelände  und  mit  jener 
nicht  nach  1200  entstanden,  obschon  erst  im  Spätmittelalter  genannt. 
Er  hält  heute  40  ha,  wovon  fast  die  Hälfte,  .spätere  Zuschläge  und 
Kaufstücke  aus  der  Mark,  auf  den  Aussenraud  kommen;  die  andere 
Hälfte  von  22*/*  ha  (90  Morgen)  bildet  den  Alt-  und  Kernteil  des 
Hofes.  Als  der  Anbau  der  Heide  noch  den  besseren  Stellen  galt,  umgab 
den  Altteil  die  Mark  und  als  Schutzwehr  dagegen  ein  doppelter  Wall-» 
heckenring.  In  demselben  nahm  die  Westzone,  welche  der  Kirch- 
stätte  zunoi^e,  einige  Kämpchen  und  die  Hofstelle  auf,  von  dieser 
breiteten  sich  fächerförmig  nach  Norden  die  Wiese  und  das  Holz  aus, 
und  im  SUdwesten  die  Hauptfläche  als  der  (liohe)  Roggenboden. 
Vom  Hause  führen  nur  zwei  Wege  in  die  Mark  und  zwar,  bis  sie  den 
Wallgttrtel  erreichen  also  auf  altem  Hofesgrunde,  innerhalb  Wallhecken. 
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S.  23.  Die  Ra.senerze  dienten  den  Bruchschmieden  zur  Eisen- 
gewinnung (Stüve,  G.  d.  H.  0.,  I.,  43),  der  Raseneisenstein  den 
Maurern  als  Baumaterial,  wenn  auch  seltener  als  der  Granit,  welcher 
als  Findling  (Kiesling)  oder  als  Gerüste  der  megalithischen  Denkmäler 
auf  Hofes-  und  Gemeingründen  vorlag.  Er  ward  bis  zur  Lippe  als 
Eck-  und  Prellstein,  zum  Pflastern  und  Wallen  (Driehausen)  und  bis 
in  die  Frühgotik  zu  Turinfundaraenten  verwandt  — in  den  stein- 
armen Niederungen  ist  er  sogar  in  behauenen  aber  ungleichen  Stücken 
an  den  romanischen  Kirchenteilen,  wie  zu  Wildeshausen  und  Bippen, 
verbaut  (Mein  Holz-  u.  Steinbau  S.  428;  W.  Mithoff’,  Baudenkmale  u.  Alter- 
tümer im  Hannover.schen,  VI.,  31). 

S.  28.  Der  Villa  entspricht  also  einmal  die  Bauerschaft,  dann  der 
Hofbezirk  (villicatio) ; beide  fallen  zusammen  in  der  nach  dem  Haupt- 
hofe benannten  Villa  Coesfeld,  welche  dem  Grafen  von  Cappenberg, 
darauf  durch  Vermächtnis  dem  Kloster  Varlar  grundhörig  war  (Nie- 
sert  U.  B.  II,  477,  Tibus  I,  738  ff’.).  Vgl.  über  den  hörigen  Haupt- 
hof bonum  villicum,  schulteticum  sive  officiatium  und  dessen  Schulten, 
villicus,  officialis  (anlmetman)  Cod.  Traditt.  Westfalic.,  herausgeg.  von 
Darpe,  II,  '^7,  305,  s.  v.v.  III,  325  s.  v.v.  — Der  , Meier“  drang  aus 
Ostwpstfalen  über  die  Grenze,  und  zwar  weiter  ins  Osnabrückische  als 
ins  Mün.sterische  vor  und  hier  anscheinend  als  blosser  Titel  für  die 
Kolonen  der  mittelgrossen  Höfe,  ohne  politischen  und  gutsherrlichen 
Charakter. 
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Band  III. 

Die  Verbreitung  und  wirtschaftliche  Bedeutung  der  wichtigeren  Wald- 
baumarten  innerhalb  Deutschlands,  von  Direktor  Prof.  Dr.  Bernard  Borg- 
greve  in  Hann5\Ti8ch  Münden.  1888.  31  Seiten.  Preis  M.  1.  — 

Das  Meissnerland,  von  Dr.  Max  Jüschke.  Mit  1 Figurentafel.  1888.  47  Seiten. 
Preis  M.  1.  90. 

Das  Erzgebirge.  Eine  orometrisch • anthropogeographische  Studie  von  Oberlehrer 
Dr.  Johannes  Burgkhardt  in  Reudnitz-Leipzig.  Mit  einer  Karte.  1388.  79  Seiten. 
Preis  M.  5.  60. 

Die  Kurische  Nehrung  und  ihre  Bewohner,  von  Prof.  Dr.  Adalbert  Bezzen- 
berger  in  Königsberg  i.  Pr.  Mit  einer  Karte  und  acht  Textillustrationen.  1888. 
140  Seiten.  Preis  M.  7.  50. 

Die  deutsche  Besiedlung  der  Östlichen  Alpenlünder,  insbesondere  Steie» 
marks,  EAmtens  und  Krains,  nach  ihren  geschichtlichen  und  Örtlichen  Verhältnissen, 
von  Prof.  Dr.  Franz  von  Krones  in  Graz.  1889.  176  Seiten.  Preis  M.  5.  60. 

Baiifl  IV. 

1.  Hans,  Hof,  Mark  und  Gemeinde  Nordwestfalens  im  historischen 
Ueberblicke,  von  Prof.  J.  B.  Nordhoff  in  Münster.  1889.  35  Seiten.  Preis  M.  1.  20. 


Die  weiteren  Hefte  werden  unter  anderem  folgende  Arbeiten  bringen: 

, G.  Berendt  (KOnigl.  Landesgeologe  und  Professor  an  der  Universität  Berlin),  Die  nord- 
dentseben  Urstroms;steme. 

.A.  Birlinger  (Prof,  an  der  Universität  Bonn),  Alemannisches:  Grenzen,  Sprache,  Eigenart. 
Blasius  (Braunschwem),  Über  Zugverhältnisse  und  Verbreitung  der  VOgel  in  Deutschland, 
k.  R.  Blink  (Amsterdam),  Der  Rheinstrom  in  Holland. 

. R.  Credner  (Prof,  an  der  Universität  Greifswald),  Die  Insel  Rügen. 

, H.  Haas  (Privatdozent  an  der  Universität  Kiel),  Der  Boden  von  Schleswig-Holstein. 

. F.  HOck  (Friedeberg),  Heimat  und  Verbreitung  der  Nährpflonzen  Mitteleuropas. 

,A.  Jentzsch  (Privatdozent  a.  d.  ünivers.  Königsberg),  Der  Boden  Ost-  und  Westpreussens. 
LC. M.  Kan  (Prof.  a.  d.  Univ.  Amsterdam),  Die  Eigentümlichkeiten  des  niederländischen  Bodens. 
A.vonKoenen  (Prof,  an  der  UniversiUlt  Göttingen),  Über  die  Dislokationen  und  Störungen, 
welche  den  Bau  der  deutschen  klittelgebirge  bedingen. 

. H.  Lepsius  (Prof,  an  der  technischen  Hochschule  und  Direktor  der  Grossherzogi.  hess. 
geolog.  Landesanstalt  zu  Damistadt),  Der  Bau  des  Rheinischen  Scliiefergebiiges. 

Dr.  Th.  Liebe  (Landesgeologe  und  Prof,  in  Gera),  Der  Zusammenhang  zwischen  den 
orographiachen  und  hydrographischen  Verhältnissen  OstthOringens  und  dessen  geolo- 
ghämem  Scbichtenanfbau. 

:A.Makow«ky  (Prof,  an  der  technischen  Hochschule  tu  Brünn),  Das  Höhlengebiet  des 
Devon  in  Mähren. 

rVstznra  (Brünn),  Die  deutschen  Kolonisten  im  Herzogtume  Teschen  und  Auschwitz. 

A Nehring  (Prof,  an  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin),  Die  diluviale  Fauna 
Deutschlands  und  ihr  Verhältnis  zur  jetzigen  Fauna. 

. Dr.  L.  Neomann  (Privatdozent  an  der  Universität  Freiburg),  Abhängigkeit  der  Volks- 
verdichtong  von  der  Höhe. 

:L  Petri  (Prof,  an  der  Universität  St.  Petersburg),  Die  deutschen  Kolonien  im  europäischen 
Ruasland. 

■ P.  Ratzel  (Prof,  an  der  Universität  Leipzig),  Die  Schneegrenze  im  Karwendelgebirge. 

F.  Wahnscliaffe  (Eönigl.  LandesgeoWe  und  Dozent  an  der  Universität  Berlin),  Die 
(^nartärbildungen  des  norddeutschen  Flachlandes  und  ihr  Einfluss  auf  die  Oberflächen- 
gestaltnng'  desselben. 
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Grundzüge  der  Anwendung  der  Erdkunde  auf  die  Geschichte 

von  Or.  Friedrich  Ratzel, 

ProfeMor  an  der  technltchen  Uocbtobul«  ln  München. 
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Handbuch  der  Klimatologie 

von  Dr.  Julius  Hann, 

Direktor  der  mettorol.  ZentralanaUlt  und  Profeseor  an  der  CniTeralt&t  in  Wien. 
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Handbuch  der  Ozeanographie 
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Prof.  Dr.  G.  von  Boguslawski,  und  Dr.  Otto  Krümmel, 
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deotecbttt  Adniraiitat  ln  Serlln,  _ _ Akad«aW  in  Klal. 

Band  /• 

Rtnmlicbe,  physikalische  and  chemische  Beschaffenheit  der  Ozeane. 

Von  Or.  Georg  von  Boguslawski. 

Preis  Mark  8.  50. 

Band  IT. 

Die  Bewegnogsformen  dee  Meeres. 

Von  Dr.  Otto  Krümmel. 

Preis  M.  16.  - 


Handbuch  der  Gletscherkunde 

von  Dr.  Albert  Heim, 

Professor  der  Oeologte  sm  Schweizerieclien  Polsrtechnlkom  and  der  UniTersiUt  in  Zürich. 

Preis  Mark  13.  SO. 


Allgemeine  Geologie  i 

von  Dr.  Karl  von  Fritsch, 

ProfeatoT  an  d«r  ünlTenltit  ln  Hall«. 

Preis  Mark  14.  — ' 


Handbücher  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde. 

Hersusgegeben  von 

der  Centralkommission  fOr  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland. 

Band  1.  ! 

Geologie  von  Deutschland  und  den  angrenzenden  Gebieten.  I 

Von  Dr.  Richard  Lepsius,  f 

Profesior  an  der  technischen  Uoohachnle,  Direktor  der  geologischen  Landesanstalt  an  Darmstadt.  { 

1 . Band.  Das  westliche  und  südliche  Deutschland. 

1.  Lieferung.  Preis  M.  11.  50.  — 2.  Lieferung.  Preis  M.  7.  — 

Band  III. 

Die  Gletscher  der  Ostalpen. 

Von  Dr.  Eduard  Richter, 

ord.  Professor  der  Geographie  an  der  Universität  Graz. 

Pr5s  M.  12.  — 
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hennsgegeben  von 

Dr.  A.  Eirchhoff, 

Profetaor  der  Erdkunde  an  der  ünlveraltit  Balle. 

Vierter  Band. 
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lie  „Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde“  sollen  dazu  helfen, 
I die  heimischen  Inndes-  und  volkskundlichen  Studien  zu  fördern,  indem  sie  aus 
! allen  Gebieten  derselben  bedeutendere  und  in  ihrer  Tragweite  über  ein  bloss 
örtliches  Interesse  hinausgehende  Themata  herausgreifen  und  darüber  wissenschaft- 
liche Abhandlungen  hervorragender  Fachraämier  bringen.  Sie  beschränken  sich  da- 
bei nicht  auf  das  Gebiet  des  Deutschen  Reiches,  sondern  so  weit  auf  mitteleuropäischem 
Boden  von  geschlossenen  Volksgemeinschaften  die  deutsche  Sprache  geredet  wird, 
so  weit  soll  sich  auch,  ohne  Rücksicht  auf  staatliche  Grenzen,  der  Gesichtskreis  unserer 
Sammlung  ausdehnen.  Da  aber  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Landesnatur  die 
Weglassung  einzelner  Teile  aus  der  physischen  Einheit  Mitteleuropas  nicht  wolil  ge- 
statten würde,  so  sollen  auch  die  von  einer  nichtdeutschen  Bevölkerung  eingenommenen 
Gegenden  desselben  samt  ihren  Bewohnern  mit  zur  Berücksichtigung  gelangen.  Es 
werden  demnach  ausser  dem  Deutschen  Reiche  auch  die  Länder  des  cisleithanischen 
Oesterreichs,  abgesehen  von  Galizien,  Bukowina  und  Dalmatien,  ferner  die  ganze 
Schweiz,  Luxemburg,  die  Niederlande  und  Belgien  in  den  Rahmen  unseres  Unter- 
nehmens hineingezogen  werden.  Ausserdem  aber  sollen  die  Sachsen  Siebenbürgens 
mit  berücksichtigt  werden  und  auch  Arbeiten  Uber  die  grösseren  deutschen  Volks- 
inseln des  Russischen  Reiches  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Unsere  Sammlung  erscheint  in  zwanglosen  Heften  von  imgefähr  2 bis  5 Bogen; 
jedes  Heft  enthält  eine  vollständige  Arbeit  (ausnahmsweise  von  kürzeren  auch 
mehrere)  und  ist  für  sich  käuflich.  Eine  entsprechende  Anzahl  von  Heften  wird 
jedesmal  zu  einem  Bande  vereinigt,  und  erscheint  jährlich  etwa  ein  Band  im  Um- 
fange von  40 — 45  Bogen  und  zum  Preise  von  ungefähr  20 — 22  Mark. 

Bisher  sind  erschienen: 
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Band  I. 

Der  Boden  Mecklenburgs,  von  Prof.  Dr.  E.  Geinitz  in  Rostock.  1835.' 
32  Seiten.  Preis  80  Pfennig. 

Die  oberrheinische  Tiefebene  nnd  ihre  Randgebirge,  von  Direktor^ 
Prof.  Dr.  Richard  Lepsin s in  Darmstadt  Mit  Debersichtuarte  des  oberrheinischen 
Gebirgssystems.  1885.  60  Seiten.  Preis  M.  2.  — 

Die  Städte  der  Norddeutschen  Tiefebene  in  ihrer  Beziehung  zur 
Bodengestaltung,  von  Prof.  Dr.  F.  G.  Hahn  in  Königsberg.  1885.  76  Seiten.  ; 
Preis  M.  2.  — 

Das  Münchener  Becken.  Ein  Beitrag  zur  physikalischen  Geographie 
SOdbajerns,  von  Chr.  Gruber.  Mit  einer  Kartenskizze  und  zwei  Profilen  im  Text. 
1885.  46  Seiten.  Preis  M.  1.  60. 

Die  mecklenburgischen  Höhenrücken  (Geschiebestreifen)  nnd  ihr«' 
Beziehungen  zur  Eiszeit,  von  Prof.  Dr.  £.  Geinitz  in  Rostock.  Mit  zwei 
Uebersichtskärtchen  und  zwei  Profilen.  1886.  96  Seiten.  Preis  M.  3.  10. 

Der  Einfluss  der  Gebirge  auf  das  Klima  von  Mitteldeutschland,  von 
Dr.  R.  Ass  mann  in  Berlin.  Mit  7 Karten  und  10  Profilen.  1886.  78  Seiten.  Preis  M.  5. 50.  . 
Die  Nationalitäten  in  Tirol  nnd  die  wechselnden  Schicksale  ihrer 
Verbreitung,  V.  Prof.  Dr.  H.  J.  Bidermann  in  Graz.  1886.  87  Seiten.  Preis  M.  2. 40. 
Poleographie  der  cimbrischen  Halbinsel,  ein  Versuch  die  Ansied- 
lungen Nordalbingien s'  in  ihrer  Bedingtheit  durch  Natur  und  Ge- 
schichte nachzuweisen,  von  Prof.  Dr.  K.  Jansen  in  Kiel.  1886.  79  Seiten, 
Preis  M.  2.  — 

Italic!  O. 

Die  Nationalitäts-Verhältnisse  Böhmens,  von  Dr.  L.  Schlesinger, 
Direktor  in  Prag.  1886.  27  Seiten.  Preis  80  Pfennig. 

Nationalität  und  Sprache  im  Königreiche  Belgien,  von  K.  Brämer,  Geh. 
Rechnungsrat  in  Berlin.  lftJ7.  Mit  einer  Karte.  128  Seiten.  Preis  M.  4.  — , 

Die  Verbreitung  und  Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien,  von  Prof. 
Dr.  Karl  Weinhold  in  Breslau.  1887.  88  Seiten.  PreisM.  2. 40. 

Oebirgsbau  und  Oberflächengestaltung  der  Sächsischen  Schweiz,  von  < 
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Aufgabe  der  geographischen  Betrachtung  eines  Flusses. 


Dass  die  Flüsse  für  das  geographische  Ganze  eines  Landes  von 
grosser  Bedeutung  sind,  wird  wohl  von  keinem  Geographen  bezweifelt 
werden.  Sie  sind  nicht  nur  die  Lebensadern,  welche  das  Land  durch- 
fliessen  und  auf  die  Entwickelung  des  Volks  einen  grossen  Einfluss 
ausüben,  welche  die  ersten  Ursachen  vom  Zusammenscharen  der  Be- 
völkerung und  dem  Aufbau  von  Städten  waren;  auch  für  die  eigent- 
lichen geographischen  Verhältnis.se  ist  das  strömende  Wasser  von  grosser 
Wichtigkeit.  Während  der  Fluss  passiv  das  Verhältnis  des  Klimas 
zum  WasserabfUhrungsvermögcn  seines  Stromgebietes  ausdrückt,  ist  er 
aktiv  ein  grosser  Faktor  in  der  Formentwickelung  der  festen  Erdkruste. 

So  muss  jeder  Fluss  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachtet werden.  Er  ist  ein  Naturobjekt,  welches  einen  Teil  von  dem 
geographischen  Ganzen  des  Landes  ausmacht,  und  er  ist  ein  Natur- 
faktor, der  für  die  Entwiikelung  der  Bewohner  in  hohem  Masse  wichtig 
i.st.  In  er.ster  Hinsicht  könnten  wir  von  dem  Flusse  in  der  Geo- 
graphie, in  letzterer  von  der  Bedeutung  der  Flüsse  in  der  Völker- 
kunde sprechen.  Der  Zweck,  nach  dem  wir  in  beiden  Fällen  den 
Fluss  betrachten,  ist  verschieden,  und  auch  die  Untersuchung  erhält  da- 
durch einen  scharf  zu  unterscheidenden  Charakter. 

Für  die  Geographie  ist  der  Fluss  ein  Naturprodukt,  das  aus 
bestimmten  natürlichen  Verhältnissen  hervorgeht,  das  eine  bestimmte 
potentiale  Energie  besitzt  und  diese  für  das  Land  gebraucht;  für  die 
Völkerkunde  ist  der  Fluss  hauptsächlich  ein  Verkehrsweg,  um  den 
Handel  zu  befördern,  oder  der  Urheber  natürlicher  Vorteile,  die  zu 
einem  ökonomischen  Zwecke  verwendet  werden.  Für  die  Geographie 
ist  der  Fluss  endlich  ein  Faktor  im  natürlichen  Entwickelungssy.stem 
des  Landes,  für  die  Völkerkunde  ist  er  ein  Faktor  im  ökonomischen 
und  socialen  Leben  des  Volkes.  Die  Eigenschaften,  die  für  das  Eine 
Wert  haben,  sind  für  das  Andere  häufig  ohne  Wert. 

ln  der  folgenden  Beschreibung  wollen  wir  nun  den  Rhein  be- 
trachten in  Hinsicht  auf  die  geographischen  Verhältni.sse  des  L.ondes, 
als  Element  der  eigentlichen  Geographie.  Unser  Zweck  soll  sein,  die 
Haushaltung  dieses  Flus.ses  kennen  zu  lernen,  die  Gesetze  und  Resultate 
seiner  Arbeit  zu  ergründen.  Nicht  die  Krümmungen  in  seinem  Laufe, 
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oder  allein  seine  horizontale  Form  genügt  zu  einer  richtigen  Kenntnis 
des  strömenden  Wassers.  Es  ist  gleichsam  eine  lebende  Kraft,  deren 
Entstehen  und  deren  vollbrachte  Arbeit  wir  kennen  lernen  mü.sseu. 


Bestimmung  der  Grenzen  des  Gegenstandes  und  allgemeine 

Uebersicht. 

Bei  unserer  Abhandlung  über  den  Rhein  wollen  wir  uns  auf  den 
Teil  beschränken , wo  derselbe  innerhalb  der  staatlichen  Grenzen  Hol- 
lands strömt.  Zu  einer  solchen  Begrenzung  unseres  Themas  werden 
wir  dadurch  veranlas.st,  da.ss  dieser  Teil  des  Rheins  einen  ganz  selb- 
ständigbn  Charakter  trägt. 

Wir  können  annehnien,  da.ss  bei  Bonn,  wo  der  Rhein  in  die 
niedorfheinische  Tiefebene  eintritt,  der  Unterlauf  des  Rheins  anfängt. 
Beim  Unterlauf  des  Rheins  sind  zwei  Teile  zu  unterscheiden,  die  durch 
charakteristische  geographische  Eigentümlichkeiten  voneinander  ver- 
schieden sind.  Die  Strecke  von  Bonn  bis  ein  wenig  oberhalb  der 
niederländischen  Grenze  ist  der  einfache  Unterlauf  des  Rheins,  wo  der 
Fluss,  ohne  als  Deltafornier  aufzutreten,  nur  eine  Abflussrinne  für  das 
Wasser  bildet.  Doch  nahe  der  niederländisch-preussischen  Grenze  be- 
tritt der  Rhein  das  Gebiet,  wo  er  als  Deltaformer  thätig  war.  Hier- 
durch sind  eigentümliche  geographische  Zustände  entstanden,  die  uns 
einen  naturgemässen  Grund  geben,  dies  Gebiet  als  ein  selbständiges 
Ganzes,  als  ein  geographisches  Individuum  zu’  betrachten. 

Sobald  der  Rhein  in  der  Nähe  von  Lobit  in  das  niederländische 
Gebiet  eintritt,  trägt  er  bis  Pannerden,  wo  die  erste  Teilung  stattfludet, 
in  den  Niederlanden  den  Namen  Oberrhein.  Ein  Teil  hiervon  heisst 
der  Bijiandsche  Kanal.  Infolge  der  Teilung  bei  Pannerden  geht  ein 
Arm  des  Rheins  nach  Westen,  der  den  Namen  „Waal“  führt.  Die 
Waal  empfängt  hierbei  zwei  Drittel  von  dem  Wasser  des  Oberrheins 
und  i.st  daher,  was  die  Was.serabfuhr  betrifft,  der  Hauptarm  des  Flus.ses. 

Der  Arm  des  Rheins,  der  an  Pannerden  vorbei  nach  Nordwest 
strömt,  heisst  bis  zur  unteren  Mündung  des  alten  Rheins  bei  Kandia 
der  Pannerdensche  Kanal.  Man  nennt  diesen  Fluss  einen  Kanal, 
weil  derselbe  im  .lahre  1707  wirklich  durch  Menschenhand  gegraben 
ist.  Unterhalb  Kandia  spricht  man  von  dem  Nleder-Rheln  oder  auch 
nur  von  dem  Rhein. 

Gegenüber  Hui.sscn  teilt  sich  der  Nieder-Rhein  in  zwei  Arme,  wovon 
der  eine  — die  Yssel  — nach  Norden  läuft  und  unterhalb  Kämpen 
in  die  Zuidersee  mündet,  während  der  Hauptarm,  der  den  Namen  Rhein 
behält,  nach  Westen  strömt.  Die  Was.seiwerteilung  ist  hier  in  der  Weise 
geregelt,  dass  die  Yssel  ungefähr  ein  Drittel  und  der  Rhein  zwei  Drittel 
empfängt.  Die  Yssel  empfängt  somit  ein  Neuntel  des  Wassers,  das 
bei  Lobit  durch  den  Rhein  über  die  Grenzen  geführt  wird , während 
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zwei  Neuntel  liiervon  an  Arnheim  vorbeifliesst.  Für  Waal,  Unterrhein 
und  Yssel  i.st  daher  das  Wasserverhältnis  wie  0:2:  1. 

Der  Rhein  .strömt  nach  der  letzten  Teilung  an  Arnheim,  Wage- 
ningen und  Renen  vorbei  nach  Wijk  bei  Duurstede.  Hier  erhält  der 
Fluss  den  Namen  Lek  und  fliesst  als  solche  an  Kuilenburg,  Vianen 
uud  Vreeswyk  vorbei  nach  Krimpen,  wo  die  Noord  sich  mit  der  Lek 
vereinigt.  Bei  Krimpen  indes  geht  der  Charakter  eines  Flusses  ver- 
loren. Der  Einfluss  von  Ebbe  und  Flut  beherrscht  hier  zum  Teil  die 
Gewässer  SUdhollands,  und  die  Fortsetzung  der  Lek  bleibt  kein  an- 
dauernd zur  Nordsee  laufender  Strom  mehr.  Abwechselnd  läuft  täg- 
lich das  Flutwasser  wie  ein  .Strom  den  Fluss  hinauf  und  fliesst  bei 
Eintritt  der  Ebbe  zusammen  mit  dem  Flusswasser  wieder  ab.  Wir 
wollen  die  Gewässer,  wobei  wir  diese  doppelten  Erscheinungen,  näm- 
lich die  der  Ebbe  und  Flut  und  die  des  Flusses  an  sich  wahrnehmen, 
Gezeitenströme  nennen.  Bei  Krimpen  geht  also  die  Lek  in  einen  Ge- 
zeitenstrom  über.  Auch  verändert  sich  hier  der  Name  in  Neue  Maas 
und  weiter  in  Scheur,  während  die  durch  den  Hoek ')  van  Holland  künst- 
lich geformte  Mündung  Neue  Rotterdamsche  Waterweg  genannt  wird. 

In  unserer  Betrachtung  des  Rheins  als  Fluss  wollen  wir  bei 
Krimpen  endigen. 

Die  Waal  strömt  mit  zwei  Dritteln  des  Rheinwassers  an  Nim- 
wegen, Tiel  uud  Zaltbommel  vorbei  bis  zur  Festung  Loevestein  gegenüber 
Woudrichem , wo  die  Maas  ihr  Wasser  in  die  Waal  ergiesst.  Die 
Maas  vermehrt  hier  das  Wasser  der  Waal  um  ein  Zehntel.  Aus  der 
Vereinigung  beider  Flüsse  entsteht  ein  breiter  Strom  — die  Merwede,  — 
die  eigentlich  als  die  Fortsetzung  der  Waal  zu  betrachten  ist. 

Von  Woudrichem  bis  Hardingsveld  wird  die  Merwede  gewöhnlich 
Ober-Merwede  genannt.  Bei  Hardingsveld  teilt  sich  dieser  Strom  in 
Unter-Merwede  und  Neue-Merwede.  Die  Unter-Merwede  ist  der  nörd- 
lichste Arm,  der  nach  Dordrecht  fliesst  und  liier  alsbald  mit  der  Noord, 
der  Dordschen  KUl  und  der  Alten  Maas  in  Verbindung  tritt  und  in 
diesen  verschiedenen  Strömen  ihr  Wasser  verliert.  Die  Wasserverteilung 
dieser  Ströme  ist  sehr  verwickelt*). 

Die  Neue  Merwede  strömt  von  Hardingsveld  nach  Südwesten 
durch  einen  Archipel  von  kleinen  Inselchen  uud  zahlreichen  Killen, 
welche  zusammen  den  Biesbo.sch  oder  das  Bergsche  Feld  bilden,  und 
geht  weiter  über  in  das  breite  Wasser:  das  Hollandsch-diep.  Die  Neue 
Merwede  ist  durch  diese  Gewässer  ganz  und  gar  künstlich  angelegt 
und  wird  zu  beiden  Seiten  von  Deichen  eingeschlo.ssen.  Von  dem 
Wasser  der  Ober-Merwede  empfängt  die  Unter-Merwede  durch- 
schnittlich 35  Prozent  und  die  Neue  t>5  Prozent.  Auf  der  LTntet- 
Merwede  und  auf  der  Neuen  Merwede  gewahren  wir  jedoch  dieselbe 
Erscheinung  als  auf  der  Fortsetzung  der  Lek  unterhalb  Krimpen. 
Die  Bewegung  des  Was.sers  wird  hier  abwechselnd  beherrscht  von 
Ebbe  und  Flut  und  von  dem  Flusse  selbst.  Wir  müssen  deshalb  für 
unsere  Betrachtung  bei  Hardingsveld  das  Ende  der  Merwede  annehinen. 


')  Holl,  oe  wird  gesprochen  wie  deutsches  u. 

Siehe  darüber:  Dr.  H.  Blink,  Nederland  en  zijne  Bewonerrf  l,  S.  ,572. 
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da  dieselbe  hier  in  einen  Gezeitenstrom  übergeht.  Durch  diese  natür- 
lichen Verhältnisse  wird  der  Rhein  im  Westen  begrenzt.  Als  geo- 
graphisches Individuum  erstreckt  sich  der  deltabildende  Teil  des  Rheins 
daher  von  der  niederländischen  Grenze  bis  nach  Krimpen  und  Hardings- 
veld.  Wir  wollen  uns  auf  die  Beschreibung  dieses  natürlichen  Ganzen 
beschränken  und  die  Yssel,  obschon  sie  zum  Rhein  gehört,  wegen  ihrer 
mehr  absonderlichen  Lage  nur  beiläufig  betrachten. 


Die  horizontale  Form  des  Rheins  in  den  Niederlanden. 

Der  Rhein  folgt  in  dem  deltabüdeudeu  Teile  anfangs  der  nord- 
W’estlichen  Richtung,  welche  er  bereits  bei  Bingen  angenommen  hat. 
Doch  biegen  bald  die  beiden  Hauptarme  des  Rheins  nach  We.sten  um 
und  folgen  auch  weiter  hauptsächlich  der  westlichen  Richtung. 

Der  Nieder-Rhein  musste  bei  Arnheim  wegen  der  diluvialen  Hügel, 
welche  das  nördliche  Ufer  begrenzen,  wohl  in  die.se  Richtung  umbiegen, 
und  auch  die  Richtung  der  Waal  wird,  wie  wir  später  sehen  werden, 
durch  das  überall  schräg  abfallende  Land  bestimmt.  Der  Lauf  der 
Yssel  wurde  in  seiner  nördlichen  Richtung  bestimmt  durch  diluviale 
Bodenerhebungen,  welche  von  beiden  Seiten  nach  dem  gegenwärtigen 
Ysselthal  sich  absenken  und  hier  ein  Thal  bilden,  durch  welches  das 
strömende  W'asser  sich  eine  Rinne  grub  und  dessen  niedrig.st  gelegenen 
Teile  sich  mit  Ablagerungen  anfUllten.  Wir  wollen  aber  nunmehr  die 
horizontale  Form  des  Rheins  und  seiner  Arme  im  besonderen  betrachten. 

Die  Flüsse  sind  keine  konstanten  Grössen,  sondeni  wechseln  ab  in 
Breite  und  Form  bei  Niedrig-  und  bei  Hochwasser.  Gewöhnlich  werden 
dieselben  so  auf  den  Landkarten  verzeichnet,  wie  sie  sich  bei  mittlerem 
Flussstande  zeigen.  Indes  darf  man  nicht  aus  dem  Auge  verlieren, 
dass  jedes  Jahr  für  längere  oder  kürzere  Zeit  das  Niveau  der  Flüsse 
über  oder  unter  dem  mittleren  Flussstande  liegt.  Durch  diesen  ver- 
schiedenen Wasserstand  wechselt  die  horizontale  Form  bei  den  Flüssen 
stark  ab. 

, Bei  niedrigem  Stande  ist  das  Wasser  der  Flüsse  auf  die  tiefste 
Rinne  beschränkt  und  hat  daher  seine  geringste  horizontale  Ausbreitung. 
Von  dem  niedrigen  bis  zum  mittleren  Stande  hat  die  Oberfläche  des 
W^a.ssers  noch  eine  verhältnismä.ssig  geringe  Au.sbreitung.  In  den 
Niederlanden  bleibt  der  Wasserstand  der  Flüsse  während  der  Sommer- 
monate meist  auf  die  mittlere  Höhe  beschränkt,  und  deshalb  nennt  man 
das  Bett,  welches  in  diesem  Falle  vom  Wasser  bedeckt  wird,  das 
Sommerbett.  Vom  mittleren  bis  zum  hohen  Flussstande  unterzieht 
sich  jedoch  das  Bett  gewöhnlich  einer  ansehnlichen  horizontalen  Um- 
gestaltung. Das  Flussbett  bei  hohem  Wasserstande  heisst  das  Winter- 
bett, weil  in  den  Niederlanden  die  höchsten  Wasserstände  meistens 
während  der  Winterzeit  Vorkommen. 
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Das  Sommerbett  des  Rheins  wird  teilweise  begrenzt  durch  die 
Ufer,  teilweise  durch  Buhnen  (Querkribben) , welche  von  den  Ufern 
quer  in  den  Fluss  hineingelegt  sind,  um  die  Stromrinne  auf  die  meist 
gewünschte  Breite  zu  beschränken  und  in  einen  bestimmten  Weg  zu 
leiten.  Seitens  der  niederländischen  Regierung  ist  auf  Vorstellung  der 
Ingenieure  des  „ Waterstaat“  festgestellt '),  welche  Breite  man  bei  den 
Hauptflüssen  zu  erhalten  trachten  muss,  um  die  Flüsse  auf  die  ge- 
nügende Tiefe  zu  bringen  oder  auf  derselben  zu  halten.  Die.se  Breite 
heisst  die  Normalbreite  der  Flüsse. 

Das  Winterbett  der  Flüsse  in  den  Niederlanden  wird  haupt- 
sächlich bestimmt  durch  die  hohen  Deiche  oder  Bandeiche  “)  auf 
grösseren  oder  geringeren  Abstand  von  den  Ufern,  oder  aber  an 
einzelnen  Stellen  durch  eine  natürliche  Bodenerhebung. 

Wir  geben  hier  S.  40  [10]  eine  Uebersicht  der  Normalbreite  des 
Rheins  und  seiner  Arme  bei  mittlerem  Sommerflussstande  (M.F.)  und 
2 m mittlerem  Sommerflussstande.  Daneben  verzeichnen  wir  den  ‘ 
mittleren  Flu.s.sstand  von  1851 — 1860,  demzufolge  die  Bestimmung  gilt. 
Die  späteren  Wahrnehmungen  weichen  hiervon  wohl  ein  wenig  ab, 
doch  ist  eine  Veränderung  kaum  merkbar. 

Die  Normalbreite  der  Flüsse  gibt  uns  noch  keineswegs  die  richtige 
Breite  ihrer  Wasserfläche  an.  Bei  sehr  hohem  Wasserstande  wird  die 
Breite  be.stimmt  durch  den  Abstand  der  zu  beiden  Seiten  sich  befind- 
lichen Bandeiche.  In  diesem  Falle  ist  der  Rhein  gewöhnlich  1 — 2*/*  km 
breit.  Die  Lek  hat  mehr  ein  kanalförmiges  Aussehen,  weil  die  Ban- 
deiche  auf  kurzen  Abstand  von  beiden  Ufern  liegen.  Hier  bildet  der 
Fluss  bei  hohem  Wasserstande  einen  verhältnismässig  schmalen  Wasser- 
lauf,  der  au  den  meisten  Stellen  nicht  mehr  als  0,5  km  breit  ist.  Wäh- 
rend die  Lek  auf  diese  Weise  bei  mittlerem  Wasserstande  nach  unten 
zu  weiter  wird,  nimmt  sie  bei  hohem  Wasserstande  nach  der  Mündung 
zu  an  Breite  ab.  Wie  wir  später  sehen  werden,  hat  dies  zur  Folge, 
dass  bei  wachsendem  Wasser  das  Niveau  des  Flusses  hier  sehr  hoch 
über  den  mittleren  Wasserstand  steigen  kann,  wodurch  die  Deiche 
.schwer  zu  leiden  haben.  Längs  der  Waal  beträgt  der  Abstand  der 
Bandeiche  untereinander  1 — 2 km,  an  einzelnen  Stellen  auch  mehr. 

Bei  der  Betrachtung  der  horizontalen  Form  des  Rheins  und  seiner  . 
Arme  fallen  noch  einige  alte  Flussteile  ins  Auge,  die  jetzt  noch  mit 
dem  Hauptstrome  in  Verbindung  stehen  und  die  früher  oftenbar  selbst 
Teile  des  Hauptstromes  bildeten.  Beim  Verfolgen  der  Geschichte  des 
Rheins  werden  wir  den  Ursprung  ihrer  Gewässer  näher  untersuchen, 
jetzt  wollen  wir  uns  allein  mit  dieser  Beschreibung  be.schäftigen. 

Gegenüber  Emmerich  am  linken  Rheinufer  schlängelt  sich  durch 
die  hügeligen  Landstriche  an  Griethuisen  vorbei  ein  Wasser,  Alter  Rhein 


')  Verfügung  des  Ministers  des  Innern  vom  23.  Mai  1867.  Nr.  213. 

•)  Das  Wort  Bandeich  zur  Bezeichnung  der  hohen  Deiche  längs  den  Flüssen 
stammt  ab  von  den  früheren  Rechtszuständen.  Da  die  grossen  Ströme  zur  Landes- 
herrlichkeit  gehörten,  war  die  Zustimmung  der  Lundesfürsten  nötig,  um  sich  das 
R<-cht  der  Abwässcrung  darauf  zu  verschatfen.  Auch  zum  .Anlegen  grosser  Deiche 
musste  man  sich  an  das  allgemeine  Rechtsgebiet,  den  Ban  des  Lundesherm, 
wenden,  und  nach  diesem  wurden  die  Deiche  Bandeiche  genannt. 
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Unter  Auisterdimier  Pegel  versteht  nmn  eine  Niveaufläche,  welche  durch  den  Nulljmnkt  des  Amsterdamer  Pegels  geht.  Jener  Null- 
punkt ist  die  frühere  gesetzliche  Höhe  des  Polderwaesers  in  dieser  Stadt  und  von  hier  auf  die  umliegenden  Polder  flbeniommeii. 
Später  würde  derselbe  lUr  die  ganzen  Niederlande  angenommen,  sogar  auch  auf  Preussen  übertragen  (s.  Dr.  11.  Blink,  Nederland 
en  zyne  Bewoners  I,  S.  39). 
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genannt,  welcher  weiter  abwiirt.s  den  Namen  Kleefsche  Vaart  oder 
Vossegat  erhält  und  gegenüber  Lobit  sieb  mit  dem  Kbein  vereinigt. 

Auch  westlich  von  der  Stelle,  wo  die  Eisenbahn  von  Cleve  nach 
Zevenaar  über  deu  Kbein  geht,  ist  noch  ein  schmaleres  Gewässer  mit 
dem  Rhein  verbunden , das  jetzt  auch  durch  die  genannte  Eisenbahn 
eingedämmt  ist.  Jene  Wasserteilung  liegt  ganz  auf  preussischem  Grund- 
gebiet. Zwischen  dem  beschriebenen  Alten  Rhein  und  dem  gegen- 
wärtigen Flusse  liegt  eine  niedrige  Halbinsel,  welche  von  Deichen 
eingeschlossen  ist.  Hier  findet  man  das  alte  Fort  ,Schenkenschans% 
welches,  wie  wr  später  sehen  werden,  auf  einem  für  die  Geschichte 
des  Rheins  .sehr  merkwürdigen  Punkte  liegt. 

Oberhalb  Lobit  liegen  die  Bandeiche  am  rechten  Rheinufer  in 
sehr  kurzer  Entfernung  von  diesem  Flusse  und  unterhalb  Lobit  biegen 
sie  sich  im  weiten  Bogen  nach  Nordost  vom  Flusse  ab,  um  ein  halb- 
mondförmiges Wasser,  die  Alte  Waal  (Oude  W’aal)  genannt,  die  an 
dem  einen  Ende,  im  Nordwesten,  mit  dem  Hauptflusse  in  Verbindung 
steht,  zu  umschliessen.  Doch  w'eiter  nach  Nordosten  zu  liegt  noch 
ein  grösseres  Wasser  im  Lande,  das  auch  zu  beiden  Seiten  von  Ban- 
deichen eingeschlos.sen  wird  und  bei  Kandia  (einem  kleinen  Inselchen) 
mit  dem  Pannerdenschen  Kanal  oder  dem  Alten  Rhein  in  Verbindung 
steht.  Diese.A  Wasser,  das  gleichfalls  noch  kleinere  Seitenarme  hat, 
heisst  Alter  Rhein. 

Beide  genannten  Gewä.sser.  die  Alte  Waal  und  der  Alte  Rhein, 
zeigen  das  frühere  Bett  der  Flüsse  an  und  sind  allein  am  unteren 
Ende  noch  mit  dem  Hauptflusse  verbunden.  Bei  hohem  Wasserstnnde 
kann  indes  der  Alte  Rhein  auch  noch  in  seinem  oberen  Teile  mit  dem 
Rhein  in  Verbindung  ge.setzt  werden.  Oberhalb  Lobit  nämlich,  wo 
früher  der  Hauptstrom  sich  nach  dem  Alten  Rhein  richtete,  welche 
Verbindung  indes  später  versandete  und  abgeschlossen  wurde,  besteht 
ein  Ueberiass,  um  das  Wasser  aus  dem  Rhein  nach  dem  Alten  Rhein 
überfliessen  zu  lassen.  Dies  ist  der  Ueberiass  der  alten  Rhein- 
mündung und  muss  zufolge  Art.  17  des  Grenztraktates  vom  17.  Ok- 
tober 1816  zwischen  den  Niederlanden  und  Preussen  auf  jene  Ab- 
messungen gehalten  werden , welche  dafür  in  der  Konvention  vom 
4.  Juli  1770  festgesetzt  wurden.  Zufolge  genannter  Konvention  hat 
der  Ueberiass  eine  Länge  von  339  m,  während  die  Höhe  auf  13.9i  in 
-f-  A.P.  be.stimmt  wurde.  Im  Sommer  kann  hierin  indes  noch  eine 
Sommerschlie.ssung  angebracht  werden,  wenn  Preussen  dagegen  keine 
Beschwerde  erhebt. 

Der  Ueberiass  der  Rheinmündung  arbeitet  nur  kurze  Zeit  im 
Falle  eines  sehr  hohen  Wasserstandes.  Die  seitwärts  vor  sich  gehende 
Ableitung  des  Rheinwassers  muss  dazu  dienen,  um  den  Fluss  selbst 
zu  entlasten  und  einen  Durchbruch  der  Deiche  zu  verhüten. 

Das  Wasser,  welches  dieser  Ueberiass  abführt,  läuft  zwischen 
dein  Boterdeich  im  Nordwesten  und  dem  Damm  von  Kopraaienhof  im 
Südosten  durch  nach  dem  Flüsschen  „Wildt“.  Dieses  f’lUsschen  kommt 
aus  Preussen  und  wendet  sich , nachdem  es  über  die  Grenze  und  so- 
dann eine  Strecke  weit  auf  niederländischem  Gebiet  gelaufen  ist.  hei 
den  Hügeln  von  Montferland  mehr  nach  Süden,  strömt  an  Hoog  Elten 
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vorbei  wieder  durch  Preussen  und  mündet  nahe  der  Grenze  in  den 
Alten  Rhein.  Bei  der  Thätigkeit  des  Ueberlas.ses  strömt  dann  sämt- 
liches Wasser  in  den  Alten  Rhein  und  ergiesst  sich  bei  dem  Inselchen 
Eandia  wieder  in  den  Unterrhein. 

Bei  sehr  hohem  Wasserstande  kann  das  Wasser  die  Wildt  hiuauf- 
strömen  unJ  südlich  von  's  Heerenberg  entlang  durch  Preussen  und  weiter 
durch  Gelderland  sich  in  die  Alte  Yssel  ergiessen.  Dies  fand  unter 
anderem  noch  ira  Jahre  1870  statt. 

So  erhellt  denn  hieraus,  dass  die  horizontale  Form  des  Rheins 
im  Laufe  der  Zeiten  grosse  Veränderungen  erfahren  haben  muss.  Bei 
sehr  hohem  Wasserstande,  sei  es  durch  die  Thätigkeit  des  Ueberlasses, 
sei  es  durch  Ueberströmungen,  sucht  das  Wasser  die  früheren  Rhein- 
betten noch  zeitweise  wieder  auf. 

Unterhalb  Kandia  ist  der  Zustand  des  Rheinstronies  einfacher. 
Hier  ist  er  hauptsächlich  durch  die  Bandeiche  und  hohen  Ufer  in  seiner 
Ausbreitung  bei  Hochwasser  beschränkt,  so  dass  der  Fluss  hier  vor- 
nehmlich einen  Kanal  bildet,  der  das  aus  Deutschland  zugeströmte 
Wasser  weiter  führt. 

Die  horizontale  Ausbreitung  der  Waal  und  der  Merwede  bei 
Hochwasser  wird  gleichfalls  bestimmt  durch  die  Bandeiche  und  bei 
Nimwegen  eine  kurze  Strecke  weit  durch  natürliche  Hohe' Ufer.  Ober- 
halb Nimwegen  kann  hier  der  Ooipolder  noch  zur  Entlastung  des  Flu-sses 
dienen.  Man  hat  hier  längs  dieses  Polders  die  Deiche  an  der  Südseite 
erniedrigt,  so  dass  der  Polder  bei  Hochwasser  volllaufen  kann.  Ein 
(juerdamm,  der  zufolge  Vertrag  vom  14.  September  18ö3  zwischen 
Preussen  und  den  Niederlanden  gelegt  ist,  scheidet  den  Ooipolder  jetzt 
von  dem  preussischen  Polder  Duffelt,  der  früher  durch  die  Ueberströmung 
der  Waal  auch  unter  Wasser  kam. 

Desgleichen  ist  an  der  Stelle,  wo  bei  Heerenwaarden  die  Maas 
und  die  Waal  einander  nähern,  ein  Ueberlass,  wodurch  bei  hohem 
Wasserstande  das  W'asser  der  Waal  sich  bis  zur  Maas  au.sbreitet. 


Die  vertikale  Form  des  Rheins  und  seiner  Anne. 

A.  Die  Lage  der  Oberfläche  oder  des  Wasserspiegels. 

Lmter  der  vertikalen  Form  eines  Flusses  versteht  man  seine  Lage 
in  vertikaler  Richtung.  Hierzu  gehören  also  die  absolute  Lage  der 
Oberfläche  oder  das  Niveau  des  Stromes  und  die  Lage  seines  Bettes, 
ausserdem  das  Verhältnis  beider  zu  einander  oder  die  sogenannte  Tiefe 
des  Flusses. 

Die  Lage  der  Oberfläche  des  Rheins  oder  sein  Wasserstand  ist, 
wie  wir  bereits  sagten,  im  Sommer  und  im  Winter  verschieden.  Doch 
wechselt  dieser  nicht  allein  mit  den  Jahreszeiten,  sondern  derselbe  ist 
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beinahe  alle  Tage  der  Veränderung  unterworfen.  Deshalb  geben  wir  hier 
von  den  mittleren  Wasserständen,  wie  man  dieselben  aus  zehnjährigen 
Beobachtungen  an  verschiedenen  Pegeln  erhalten  hat.  eine  Tabelle  der 
Wa.-iserhöhe  des  Rheins  und  seiner  Arme  von  1871  — 1880  (siehe  S.  50  [14]). 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  wird  der  Einfluss  von  Ebbe  und 
Flut  an  dem  Wasserstande  des  Flusses  auf  der  Lek  bis  bei  Jaarsveld 
und  auf  der  Merwede  bis  bei  Gorinchera  wahrgenommen.  Gleichwohl 
muss  hierbei  erwähnt  W'erden,  dass  dieser  Einfluss  nur  an  dem  Steigen 
des  Wa.ssers  bei  Flut  und  an  dem  Fallen  desselben  bei  Ebbe  zu  beob- 
achten ist , dass  indes  den  ganzen  Tag  hindurch , einzelne  besondere 
Zustände  ausgenommen,  der  Strom  des  Wassers  nach  der  Flussmündung 
zu  gerichtet  ist.  Desw'egen  kann  man  bei  jenen  Orten  noch  nicht  von 
wirklichen  Gezeitenströmen  sprechen;  diese  fangen  vielmehr  erst  bei 
Krimpen  und  Hardingsveld  an  (siehe  S.  43  [7]). 

Ferner  lehrt  uns  die  Tabelle,  dass  die  mittlere  Höhe  des  Wasser- 
standes in  den  Winternionaten  am  grössten  und  während  der  Sommer- 
monate am  niedrigsten  ist.  Die  Unterschiede  betragen  bei  Lobit  0,3s  m. 
bei  Pannerden  0,33  m,  bei  Arnhem  0,s2  m,  bei  Lekskesveer  0,s»  m, 
bei  Wijk  bei  Duurstede  0,s7  m und  Vreeswijk  0,4-  m.  Bei  .laar.sveld 
ist  der  Unterschied  bei  Niedrigwasser  0,iä  m,  bei  Schoonhoven  0,sn  m 
und  bei  Krimpen  O.is  m. 

Auf  der  Waal  sind  die  Unterschiede  zwischen  Winter-  und 
Sommerstand  folgende;  Bei  Hulhuizen  0,35  m,  bei  Nimwegen  0,3«  m, 
bei  Doodewaard  0,,53  m,  bei  Tiel  0,3i  m,  bei  Zalt  Bommel  0,ss  m. 
Bei  Niedrigwasscr  sind  die  Unterschiede  bei  Gorinchem  0,,5s  m und  bei 
Hardingsveld  0,4-  m. 

Wir  haben  im  vorstehenden  den  mittleren  Wasserstand  genommen. 
Bei  hohem  Wasserstande  sind  die  Unterschiede  natürlich  grösser.  Wir 
.»eben  daher,  dass  das  mittlere  Niveau  der  Flüsse  Rhein,  Lek  und  Waal 
im  Winter  um  0,3o  — 0,4o  m höher  liegt  als  im  Sommer. 

Bei  sehr  hohem  Wasserstande  ist  das  Verhältnis  anders.  Der 
höchste  Stand  im  .lahre  1882  zeigte  bei  Lobit  eine  Wasserhöbe  von 
•5,1  j m überden  mittleren  Sommerstand;  sodann  4,34  m bei  Pannerden. 
4,14  m bei  Arnhem,  3,-i  m bei  Lekskensveer , 3,«;  m bei  Wijk  bei 
Duurstede,  3,-6  m bei  Kuilenburg,  und  endlich  3,6a  m bei  Vreeswijk. 
Auf  der  Waal  waren  die  Unterschiede:  bei  Hulhuizen  4,73  m,  bei  Nim- 
wegen 4,54  m,  bei  Doodewaard  3,84  m,  bei  Tiel  4,oo  m und  bei  Zalt 
Bommel  3,c4  m.  Das  Niveau  des  Rheins  bildet  demnach  in  den  Nieder- 
landen eine  schräg  abfallende  Fläche,  die  bei  Lobit  bei  MF.  11,43  m 
— .\.P.,  bei  Pannerden  10, 4o  m -f-  A.P.  und  bei  Krimpen  bei  Niedrig- 
wasser  0,i«  ni  — A.P.  liegt.  Die  Waal  liegt  bei  M R.  bei  Hulhuizen 
10,57  m -r-  A.P.,  bei  Nimwegen  S.as  m -|-  A.P.,  bei  Tiel  5, so  m A.P. 
und  bei  Zalt  Bommel  3,56  m -|-  A.P.  hoch.  Um  den  richtigen  Abfall 
der  Fläche  indes  kennen  zu  lernen,  ist  es  nötig,  den  Abstand  von  Pegel 
zu  Pegel  dabei  in  Betracht  zu  ziehen  und  auf  diese  Weise  den  F'all 
des  Niveaus  mit  Bezug  auf  die  horizontale  Fläche  für  jeden  Meter  zu 
berechnen.  Die  Beobachtungen  werden  allein  an  den  dazu  bestimmten 
Pegeln  gemacht;  zwischen  zwei  darauffolgenden  Pegeln  wird  dann  der 
Fall  des  Flussniveaus  per  Meter  durch  Berechnung  gefunden.  Diesen 
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Tabelle  der  Wasserhöhe  des  Rheins  und  seiner  Arme  von 

1871  — 1880. 
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H.W.  = Bei  Hochwasser  oder  Flut. 

N.W.  = Bei  Niedrigwasser  oder  Ebbe. 

Wo  bei  den  Zahlen  kein  Zeichen  steht,  ist  + .\.P.  gemeint.  • 
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per  Meter  ausgedrückten  Niveaufall  nennt  man  in  den  Niederlanden 
, Verhäng“,  in  Deutschland  ,das  Gefälle“  des  Flusses.  Dieses  Gefälle 
wechselt  ab  mit  den  Wasserständen  der  Flüsse,  und  deshalb  geben  wir 
eine  Uebersicht  desselben  auf  dem  Rhein  und  seiner  Arme  bei  hohem, 
mittlerem  und  niedrigem  Wasserstande  (siehe  S.  52  [16]). 

Durch  das  Gefälle  wird  die  Stromgeschwindigkeit  eines  Flusses 
hauptsächlich  bestimmt,  und  die  Stromgeschwindigkeit  übt  wiederum 
grossen  Einfluss  aus  auf  die  Befahrbarkeit  und  die  horizontale  und  ver- 
tikale Form  des  Flusses.  Diese  verschiedenen  Erscheinungen  stehen 
stets  miteinander  in  kausalem  Zusammenhang.  Später  kommen  wir 
hierauf  noch  zurück. 

In  gewöhnlichem  Zustande  bildet  das  Gefälle  eine  Linie  mit  ziem- 
lich regelmässiger  Neigung.  Bei  aussergewöhnlich  hohen  Flussständen 
ist  dies  jedoch  anders,  ln  diesem  Falle  wird  das  Steigen  des  Wassers 
nicht  gebildet  durch  eine  gleichzeitige  Uber  die  ganze  Länge  des  Fluss- 
niveaus sich  hinziehende  Erhöhung.  Die  aussergewöhnlich  hohen 
Wasserstände  werden  fast  immer  verursacht  durch  ein  zeit- 
weises Wachsen  des  oberen  Flusses,  welches  in  der  Gefäll- 
linie  gleichsam  eine  Wasser  woge  entstehen  lässt,  die  sich 
durch  den  Fluss  fortschiebt  und  in  ihrem  Laufe  abwärts 
grössere  Länge,  doch  kleinere  Höhe  erhält'). 

Nunmehr  wollen  wir  noch  die  Frage  untersuchen,  ob  die  Oberfläche 
des  Kheinwassers,  soweit  die  Beobachtungen  ausreichen,  früher  immer 
die  gleiche  Höhe  gehabt  hat,  als  jetzt.  Zu  diesem  Zw'ccke  geben  wir 
eine  Uebersicht  der  früheren  Wasserstände  des  Rheins  und  seiner  Arme 
mit  den  Daten  des  höchsten  und  niedrigsten  Wasserstandes  und  nehmen 
hierzu  verschiedene  Pegel.  Die  Beobachtungen  erstrecken  sich  nicht 
bei  allen  Pegeln  über  eine  gleiche  Anzahl  Jahre. 

Wenn  wir  diese  Wasserstände  des  Rheins  miteinander  vergleichen, 
so  ersehen  wir  daraus,  dass  im  Laufe  der  Zeiten  an  verschiedenen 
Pegeln  eine  kleine  Schwankung  stattfand.  Bei  Köln  ist  seit  1772  der 
mittlere  Wasserstand  gestiegen,  bei  Emmerich  dagegen  ein  wenig  ge- 
faUen.  Auch  bei  Nimwegen  und  Pannerden  finden  wir  seit  1772  eine 
geringe  Abnahme,  während  bei  Arnhem  die  Beobachtungen  durch- 
schnittlich einen  ansehnlicheren  Fall  des  mittleren  Wasserstandes 
ergeben.  Bei  Vreeswijk  sehen  wir  gleichzeitig  wieder  eine  Steigung 
des  Flussniveaus. 

Durch  diese  Erscheinungen  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass 
von  einem  aUgemeinen  Sinken  des  Flussniveaus  des  Rheins  keine  Rede 
.sein  kann,  da  in  diesem  Falle  die  Erscheinung,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem Grade,  .so  doch  überall  hätte  wahrgenommen  werden  müssen. 
Eine  Verminderung  der  Wasserabfuhr  seit  dem  allerersten  Jahr  der 
Beobachtung  ist  nicht  anzunehmen,  da  dann  auch  bei  Köln  ein  Sinken 
des  mittleren  Wasserstandes  hätte  bemerkbar  sein  müssen.  Wohl  würde 
die  Erhöhung  bei  Köln  aus  einer  Verengung  des  Flusses  unterhalb 
dieser  Stadt  hervorgehen  können,  jedoch  ist  durch  die  zunehmende 
Normalisierung  gerade  eine  verbes.serte  Wasserabfuhr  der  unteren  Flüsse 


')  Blink,  Nederliind  en  zijne  Bewoner«  I,  S.  161. 


Digilized  by  Google 


Ober-Rhein  und  Wual  Flüsse 


52 


H.  Blink, 


[l'i 

Das  Gefälle  (=  Verhäng  per  Meter)  des  Rheins  und  seiner 
Anne  bei  verschiedenen  Flussständen. 
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bewirkt  worden,  dem  andererseits  sehr  walirscheinlich  das  Fallen  der 
Wasserstände  bei  Nimwegen,  Pannerden  und  Ambern  zuzuschreiben 
sei.  Die  Erhöhung  bei  Köln  scheint  uns  vielmehr  durch  die  vermehrte 
Wasserzufuhr  des  Rheins  und  .seiner  Arme  als  Folge  der  mit  der  Boden- 
kultur zunehmenden  Entwässemng  verursacht  zu  sein.  Dass  trotz  der 
mutmasslichen  Zunahme  der  Wasserabfuhr  unterhalb  Köln  an  den  ver- 
schiedenen Pegeln  ein  Sinken  der  Wasserstände  stattfand,  ist  wohl  der 
beste  Beweis  für  den  verbesserten  Zustand  der  unteren  Flüsse  hinsicht- 
lich der  Wasserabfuhr. 

Vreeswijk  dagegen  zeigt  wieder  ein  Steigen  des  Wasserstandes. 
Ob  dies  dem  Umstande  zuzuschreiben  ist,  dass  der  Fluss  oberhalb  dieses 
Platzes  eine  grössere  Verbesserung  erfahren  hat  als  unterhalb,  so  dass 
hier  das  schnell  abfliessende  Wasser  sich  staut,  oder  ob  hier  lokale 
Ursachen  gewirkt  haben,  ist  noch  die  Frage.  Wir  möchten  ersteres 
vermuten,  doch  haben  wir  hierfür  keine  hinreichende  Gewissheit. 

B.  Die  Lage  des  Rheinbettes. 

Die  Lage  des  Flussl)odens  kann  man  angeben  in  Meter  mit  Rück- 
zicht  auf  A.P.  Dies  würde  die  absoluteste  Bestimmung  des  Flussbett- 
zustandes sein.  Gleichwohl  ist  es  in  Anbetracht  der  Bedeutung  des 
Flusses  rationeller,  die  Lage  des  Bettes  hinsichtlich  des  mittleren 
Sommerwasserstandes  anzugeben.  Hierdurch  wird  nämlich  direkt  die 
Tiefe  des  Flusses,  d.  i.  die  Höhe  der  Wasserlage,  welche  die  Fluss- 
rinne füllt,  angezeigt,  und  gerade  diese  lehrt  uns  die  Befahrbarkeit 
und  das  Wasserabführungsvermögen  des  Flusses  kennen. 

Auch  wir  werden  de.shalb  die  Lage  des  Rheinbettes  mit  Bezug 
auf  den  mittleren  Sommerstand  des  Flusses  augeben.  Zufolge  Ueber- 
einkunft  der  Rheinuferstoaten  muss  danach  gestrebt  werden , dass  der 
Rhein  und  seine  Arme,  bei  Annahme  eines  Wasser.standes  von  37, 3 .v  m 
-U  A.P.  bei  Köln,  überall  eine  Fahrtiefe  von  mindestens  3 m erhält  ^). 
Diese  Tiefe  ist  noch  nicht  überall  erreicht.  Bei  den  meisten  Plätzen 
ist  der  Rhein  jetzt  tiefer,  bei  einzelnen  indes  noch  seichter.  Wir  werden 
die  Tiefe  des  ganzen  Flusses  und  seiner  Arme  nicht  von  Kilometer 
zu  Kilometer  angeben,  uns  vielmehr  nur  auf  einzelne  Angaben  be- 
schränken. 

Oberhalb  Lobit  längs  der  niederländischen  Grenze  hat  der  Rhein 
eine  Tiefe  von  5 — P,."!  m unter  M.F.  und  unterhalb  Lobit  von  Kilometer- 
.stein  (Kilometerraai)  2 — .oOO  m oberhalb  Kilometerstein  3 befindet  sich 
eine  Untiefe  von  3,s — 4 m. 

Der  Bijlandsche  Kanal  hat  im  allgemeinen  eine  Tiefe  von  5 — 7 m 
mit  einem  Teile  oberhalb  des  Kilometersteins  .ö,  welches  4 m tief  ist. 

Die  obere  Mündung  des  Pannerdenschen  Kanals  ist  3 — 4 m tief, 
■weiter  nach  unten  zu  beträgt  die  Tiefe  zuerst  4 — ,ö  m und  dann  wieder 
3 — 1 m. 

Die  Ys.sel  ist  an  der  oberen  Mündung  3 m und  weiter  nach  unten 
zu  2— 3 m tief. 


')  Protokoll  XXII  der  technischen  RheinhefahningskoniTnission  von  1874. 
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Bei  Arnhem  beträgt  die  Tiefe  des  Rheins  3 — 5 m,  hei  Ooster- 
beek  3 — 4 m,  und  ungefähr  dieselbe  Tiefe  hat  der  Fluss  bei  Wage- 
ningen,  Renen  und  Vreeswijk. 

Die  Tiefe  der  Lek  ist  im  allgemeinen  3 — 4 m.  doch  bei  Lekker- 
kerk  4—5  m,  bei  Krimpen  ß— 7 m. 

Die  Waal  ist  an  der  oberen  Mündung  4 — 5 m tief. 

Die  Ober-Merwede  hat  eine  Tiefe  von  5 — 0 m. 

Was  die  Lage  der  Tiefe  dieser  Flüsse  betrifft,  so  müssen  wir 
auf  die  Erscheinung  hinweisen,  dass  bei  Buchten  an  dem  hohlen  Ufer 
die  grösste  Tiefe  gefunden  wird.  Regelmässig  sehen  wir  die  Thalrinne 
da,  wo  sie  sich  einer  Bucht  näliert,  an  Tiefe  zunehmen  und  in  der 
Bucht  selbst  dicht  an  dem  hohlen  Ufer  entlang  streichen,  eine  Er- 
scheinung, die  ganz  in  Uebereinstimraung  ist  mit  den  bekannten  Ge- 
setzen. welche  das  strömende  Wasser  beherrschen.  Wir  werden  an 
dem  Rhein  einige  Beispiele  hiervon  entnehmen. 

Oberhalb  Arnhem  biegt  der  Rhein  bei  der  Malburgschen  Pont- 
fähre  von  einem  vorher  nordwestlichen  Laufe  nach  Westen  um.  Ober- 
halb der  Biegung  hat  der  Fluss,  auf  jede  125  m gepeilt,  aufeinander- 
folgend eine  Tiefe  von  28,  29,  3<),  27,5  dm;  doch  an  der  Bucht  .selbst, 
wo  der  Strom  dicht  längs  dem  nördlichen  Ufer  läuft,  ist  die  Tiefe 
aufeinanderfolgend  (bei  Peilungen  auf  125  ni  Abstand)  43,r>9  und  .so- 
dann wieder  abnehmend  bis  44, ss  und  25  dm.  Vor  der  Bucht  sehen 
wir  also  eine  Zunahme  und  hinter  der  Bucht  wieder  eine  Abnahme 
der  Flusstiefe.  Vor  der  Bucht  wendet  der  Strom  sich  nach  dem  hohlen 
Ufer,  um  hinter  der  Bucht  dieses  allmählich  wieder  zu  verlassen. 

Zwischen  Arnheim  und  Oosterbeek  macht  der  Fluss  zwei  Krüm- 
mungen: die  eine  nach  Norden,  die  andere  nach  Süden.  Vom  Hafen 
zu  Amheim  bis  zur  Buitensocieteit  findet  man  folgende  Tiefen:  3C,  29, 
28.  27,  23  und  26  dm '). 

Hinter  der  „Buitensocieteit“  nähert  sich  der  Strom  der  grössten 
Krümmung,  stüs.st  hier  auf  das  hohle  Ufer  und  die  Tiefe  wird  an 
dieser  Seite  plötzlich  45,  49  und  49  dm.  Bei  dem  Kilometerstein  27  ist 
der  Fluss  bereits  an  der  Bucht  vorbei,  der  Strom  wendet  sich  von  diesem 
Ufer  ab  und  wir  sehen  die  Tiefe  aufeinanderfolgend  abnehmen,  und 
zwar  finden  wir  43,  37,  34,  36,  26.  23  und  20  dm. 

Die  andere  Bucht  läuft  oberhalb  der  Eisenbahnbrücke  von  Ooster- 
beek nach  Süden.  Die  Strorakrümmung  ist  hier  wieder  so,  wie  wir 
.sie  oben  fanden  und  schon  früher  allgemein  bestimmten,  nämlich  dass 
der  Strom  oberhalb  der  Bucht  sich  dem  hohlen  Ufer  nähert,  um  es 
unterhalb  der  Bucht  wieder  zu  verlassen.  Die  Tiefen  oberhalb  der 
Bucht  sind  hier  29,  30  und  31  dm,  nehmen  darauf  zu  bis  43,59  und 
bis  60  dm  an  der  äussersten  Krümmung  der  Bucht,  um  sodann  bis 
5.5,51  und  bei  der  Eisenbahnbrücke  bis  auf  45  dm  sich  zu  vermindern. 

Dieselben  Erscheinungen  kann  man  bei  allen  Flusskrümmungen 
beobachten  und  — vorausgesetzt,  dass  die  Festigkeit  des  Bodens  die- 
selbe ist  — wohl  am  stärksten  bei  scharfen  Krümmungen  und  bei 


')  Alle  diese  aufeinanderfolgenden  Messungen  haben  stattgehabt  auf  Ab.»tände 
untereinander  von  12-5  in.  Dies  gilt  auch  für  die  Folge. 
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grosser  Stromgeschwindigkeit.  Hierdurch  wird  man  bei  den  Waiü- 
krUmmungen  auch  eine  grösssere  Tiefenzunahme  in  den  hohlen  Ufern 
bemerken,  als  bei  den  Krümmungen  im  Hhein.  Nur  ein  einziges  Bei- 
spiel sei  hier  gegeben,  um  dies  zu  zeigen. 

Nach  der  Teilung  bei  Pannerden  macht  die  Waal  eine  Biegung 
nach  Norden.  Wir  geben  hier  die  Tiefe  der  Stromrinne  an,  und  zwar 
auf  je  125  m aufeinanderfolgend.  Man  findet  dann  38,  35,  44,  56, 
85,  83,  75,  111,  123,  95  83,  (JtJ,  54,  4(i  dm  Tiefe'). 

Ein  wenig  weiter  bei  Erlekom  folgt  eine  Krümmung  nach  Süden. 
Oberhalb  der  Krümmung  ist  die  Tiefe  meistens  30— 4Ö  dm,  nimmt 
darauf  nacheinanderfolgend  bis  43,  43  und  75  dm  zu,  und  sobald  dem 
Strome  an  der  grössten  Buchtkrümmung  durch  Buhnen  (Querkribben) 
eine  gerade  Richtung  gegeben  ist,  nähert  er  sich  weiter  abwärts  bis 
auf  kurze  Entfernung  dem  steilen  Ufer,  wo  das  Wasser  Tiefen  von 
53,  107,  90,  99,  104,  90,  91  und  94  dm  ausgewühlt  hat.  Weiter  ab- 
wärts nimmt  die  Tiefe  allmählich  ab  bis  50,  50  dm  u.  s.  w. 

Diesen  Beispielen  würden  wir  noch  viele  folgen  lassen  können, 
doch  das  allgemeine  Gesetz  lehrt  uns  schon  die  Tiefeverhältnisse  kennen. 

Die  Fahrrinne  oder  die  Vereinigung  der  Punkte  grösster  Tiefe 
bildet  in  dem  Sommerbette  des  Flusses  eine  schlangenformige  Linie. 

Wir  lassen  hierauf  eine  Uebersicht  der  Untiefen  folgen,  welche 
man  im  Rhein  und  in  der  Waal  findet,  um  im  Anschluss  hieran  die 
Frage  des  Tiefer-  oder  Seichterwerdens  zu  besprechen. 

Stand  der  seichtesten  Steilen  im  Rhein  und  in  seinen  Armen  itn 
Jahre  1884  und  1885. 

A.  Die  Waal. 


Bezeichnung  der  Stellen 

1 

1 

1 Wahrgenom- 
niener  Pegel 

Mittlerer 

Flussstand 

Gepeilte  min- 
deste Tiefe  in 
ni  unter  M.F. 

1871-1880 

1884 

1885 

Hulhuizen  (K.M.  ')  13 — 14)  .... 

Hulhuizen 

10,57 

3,s> 

Unterhalb  Nimwegen  (K.M.  28—  29)  . 

Nimwegen 

8.85 

3,53 

34« 

Leeuwen  (K.M.  51) 

» 

— 

1 3.5. 

3,2t 

Opheinert  (K.M.  00  — dl) 

^ 1 

— 

3,» 

Hum-enen  (K.M.  70—71) 

St.  Andries 

4.15 

3,84 

Nieiiwaal  (K..M.  81) 

Bommel 

S,t(t 

— 

3,51 

')  Die  fett  gedruckten  Zahlen  deuten  die  Tiefen  in  dem  hohlen  Ufer  der 
Bucht  an. 

*)  K.M.  = Kilometerraai,  welches  soviel  als  Kilometerstein  bedeutet. 
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B.  Pannerdeusche  Kanal,  Niederrhein  und  I^ek. 


Bezeichnung  der  Stellen 

Wahrgenoin- 
mener  Pegel 

Mittlerer 

Flussstand 

Gepeilte  min- 
deste Tiefe  in 
in  unter  M.F'. 

1871—1880 

1884 

1885 

Oberhalb  der  Opheusdenschen  Fahre 

(K.M.  47—481 

Lekskensveer 

7,23 

2,04 

2.7« 

Oberhalb  der  Ingenschen  F'äbre  (K.M. 

! 

•W—57) 

Remmerden  I 

5,7« 

2,so 

2,.i 

Am  ü|)slag  bei  Eist  (K.M.  58—60)  . 

— 

2.40 

2.74 

Oberhalb  der  Beusichemschen  Fähre 

Wijk  b.  Duur  i 

(K.M.  75—76) 

stede  j 

4,4S 

2,47 

2.39 

Vor  Lazaruswaarden  (M.K.  80—81)  . 

Kuilcuburg 

Ii,29 

2,47 

2,65 

Ton  300  m oberhalb  bis  500  m unter- 

halb  des  F’orte.s  Everdingen  '.  . . 

Vreeswijk 

2,47 

2,7S 

2.5. 

An  der  FTlhre  bei  Sehoonhoven  . . 

Sehoonhoven 

0,Ä7 

2,to 

2,70 

Diese  Angaben  sind  zu  gering  an  Zahl,  um  hieraus  hinsichtlich 
der  Tiefen-Zu-  oder  Abnahme  genannter  Flüsse  einen  Schluss  zu  ziehen. 

Indes  erhellt  schon  aus  den  zweijährigen  Messungen,  welche  ansehn- 
liche Veränderungen  das  Flussbett  andauernd  erfährt. 

Die  Angaben  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  sind  ebensowenig  im 
Stande,  uns  hinsichtlich  der  Tiefenabnahme  des  Flusses  genügende  That- 
sachen  und  Gewissheit  zu  geben.  Doch  ist  es  wohl  merkwürdig,  dass 
die  meisten  seichten  Stellen  des  Niederrheins,  deren  man  im  Jahre  lü71 
erwähnte,  auch  jetzt  noch  auf  der  Liste  der  Untiefen  Vorkommen*). 

gleichwohl  auch  in  früherer  Zeit,  wo  jeder  ungehindert  Buhnen 
(Kribben)  legen  durfte,  viele  Veränderungen  in  die  Tiefe  des  Flusses 
gebracht  sein  werden,  ist  als  gewiss  anzunehmen,  da  selbst  in  unserer 
Zeit,  wo  man  den  Strom  immer  mehr  nach  den  Regeln  der  Wasserbau- 
huist  leitet,  die  Veränderungen  noch  so  stark  sind. 

Dennoch  scheint  es,  dass  die  allgemeine  Fahrtiefe  der  Rheinarme 
seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  vermindert  ist.  Aus  dem 
^as,'errecht,  im  Jahre  1715  durch  die  „Staten  van  Gelderland“  an- 
gefertigt, geht  nämlich  hervor,  dass  man  auf  der  Waal  in  der  Regel 
keine  grössere  Fahrtiefe  als  l,7s  m,  auf  dem  Niederrhein  und  der  Maas 
nicht  mehr  als  l,4o  m und  auf  der  Yssel  nicht  mehr  als  l,io  m er- 
'vartete*).  Wenn  wir  hiermit  die  Angaben  auf  S.  (34  [28]  und  (35  [20] 
vergleichen,  dann  sehen  wir,  dass  jetzt  die  seichtesten  Stellen  der  Flüsse  . 
tiefer  unter  ihrem  mittleren  Wasserstande  liegen,  als  im  Jahre  1715. 

Indes  würde  es  doch  unrichtig  sein,  hieraus  zu  folgern,  dass  die 
Flässe  im  allgemeinen  seit  jener  Zeit  tiefer  geworden  seien.  Wie  wir 
oben  schon  sagten,  herrschte  damals  im  Legen  von  Buhnen  (Kribben) 
in  die.sen  Flüssen  fast  unbeschränkte  Freiheit.  Eine  Folge  davon  war, 

*)  Tutein  Noltbenius,  Oudere  Strommetingeu.  (Tijdschrift  Kon.  Inst. 

'wn  Ingenieurs  1885—188«,  S.  .319.)  ' <* 

*)  Oeldersch  Placatboek  III,  278. 
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dass  die  Ströme  mehr  und  mehr  verdorben  wurden  und  ein  regel- 
mässiges Bett  bald  hier,  bald  dort  durch  die  ungleiche  Erosion  des 
Flusses  und  durch  die  darauffolgende  Ablagerung  fester  Stotte  fort- 
während zerstört  wurde.  Dadurch  musste  das  Anhäufen  und  Weg- 
spülen des  Flussbettbodens  und  somit  die  Veränderung  der  Lage  der 
Untiefen  in  früherer  Zeit  viel  schneller  erfolgen,  als  jetzt.  Des  Fluss- 
bett war  aus  dem  Grunde  beweglicher,  weil  die  horizontale,  mehr  pa- 
rallele Bewegung  der  Wasserteilchen  durch  die  Buhnen  (Kribben) 
modifiziert  wurde  und  ihre  lebende  Kraft  auf  die  Ufer  der  Betten 
ausübte. 

Da.ss  dies  auch  wirklich  so  war,  beweist  uns  ein  Bericht,  welcher 
von  Hudde  und  Huygens  im  .Jahre  1671  bezüglich  einer  Lintersuchung 
dieser  Flüsse  abgestattet  worden  war  und  von  Tutein  Nolthenius  heran- 
gezogen und  teilweise  citiert  ist.  Diese  Männer  berichten  nämlich, 
»dass  die  Fahrtiefe  in  früherer  Zeit  sehr  unbeständig  war  und  dass 
die  sich  bildenden  Untiefen  einen  örtlichen  Charakter  hatten,'  so  dass 
sie  niemals  länger  wurden,  als  einen  Steinwurf“  *). 

Gleichwohl  ist  es  mit  Bezug  auf  bestimmte  Teile  so  gut  wie 
.sicher,  'dass  der  Rhein  in  früheren  Zeiten  seichter  war.  Dies  wird 
unter  anderem  bewiesen  durch  die  versandenden  Teile,  die  man  damals 
antraf,  und  die,  da  sie  sich  in  Ermangelung  genügender  künstlicher 
Gegenmassregeln  nach  Belieben  bilden  konnten,  häufig  zum  Verlegen 
des  Flussbettes  Anlass  gaben. 

Im  allgemeinen  hat  die  Fahrtiefe  des  Niederrhems  und  der  Lek 
während  der  Zeit  der  zuverlässigen  Beobachtungen  zugenommen.  Hieraus 
darf  man  indes  noch  keineswegs  auf  eine  allgemeine  Tiefenzunahme 
des  Flussbettes  schliessen.  Man  kann  mit  ziemlicher  Gewi-ssheit  an- 
nehmen, dass  Niederrhein  und  Lek  nicht  mehr  im  Zeitabschnitte  der 
Erosion  sich  befinden,  vielmehr  eher  in  dem  iler  Ablag'erung  auf 
dem  Boden.  Durch  die  Normalisierung  des  Flusses  hat  man  jedoch 
künstlich  eine  örtliche  Erosion  hervorgerufen,  um  die  Untiefen  fort- 
zuschaffen. Gerade  die  Untiefen  sind  es  aber,  welche  über  die  Befahr- 
barkeit eines  Flus.ses  entscheiden. 

Dass  der  Niederrhein  und  die  Lek  eher  im  Zeitabschnitte  der 
Ablagerung  auf  der  Sohle  des  Bettes  als  in  dem  der  Erosion  sich  be- 
finden, beweist  uns  eine  Vergleichung  des  Profilinhalts  von  Kilometerstein 
(Kilometeraai)  zu  Kilometerstein. 

Aus  einer  Stati.stik  *)  darüber  sieht  man , dass  über  eine  Strecke 
von  122  Kilometersteinen  (von  K.M.R.  0 — 122)  im  Jahre  1872  der 
Totalinhalt  der  Profile  144.')  qm  kleiner  war  als  in  den  Jahren  1839 
bis  1842.  ln  den  Jahren  1839 — 1842  betrug  die  Summe  des  Inhalts 
die.ser  122  Querprofile  82  940  (jm  und  im  Jahre  1872  : 81  495  qm. 

Celliöe  Müller,  welcher  Erhöhung  der  Flu.«sbetten  als  eine  un- 
leugbare Thatsache  hinstellt,  sagt,  dass  zwischen  Wijk  bei  Duurstede 


')  Tutein  Nothcnius  (Tijdsclir.  K.  Inst.  v.  Ing.  1885 — 1886.  pag.  318). 

*)  Verslag  der  Openb.  Werken  1872.  S.  203— 2d.5. 

’)  L.  J.  du  Celliee  .Müller,  Nota  over  liet  beveiligen  van  den  noordelijken 
Nederrijn  en  Lekdijk  1879,  8.  5. 
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uud  Schoonhoveu  von  1830 — 1872,  al.so  jn  34  Jahren,  die  Lek  durcji- 
achnittlich  0,j2  ni  oder  0,oo«5  ni  im  Jahr  seichter  geworden  ist. 

. Aus  allem  geht  hervor,  dass  mehr  Erhöhung  als  Erniedrigung 
des  Bodens  stattgefunden  hat.  Da  jedoch  die  Erhöhung  mehr  in  den 
Tiefen  und  die  Erniedrigung  mehr  in  den  Untiefen  des  Flusses  vor 
sich  gegangen  sein  wird,  so  ist  die  mittlere  SchiflFahrtstiefe  im  all- 
gemeinen verbessert. 


Die  Höhe  des  Landes  längs  des  Rheins  und  seiner  Arme 
im  Verhältnis  znm  Wasserstande  des  Flusses. 

Wenn  der  Rhein  auf  niederländischen  Boden  kommt,  durchströmt 
er  ein  Land,  das  in  der  Nähe  von  Lobit  eine  Höhe  hat  von  13 — 14  in 
- A.P.  Weiter  stromabtvärts  sinkt  das  -Land  bis  12 — 13  m -f-  A.F. 
längs  des  unteren  Teiles  der  Alten  Waal.  Am  linken  Rheinufer  in 
dem  preussischen  Polder  „de  Duffelt“  ist  die  Höhe  ungefähr  12  m.' 
Von  der  Teilung  des  Rheins  au  bis  Arnheim  beträgt  längs  des  linken 
Ufers  die  Bodenerhebung  am  Fluss  11  — 12  m -f-  A.P.,  und  ein  wenig 
weiter  landeinwärts  10 — 11  m + A.P.  Längs  des  Alten  RheinJi  ist 
am  rechten  Rheinufer  die  Höhe  11  — 12  m -)-  A.P.,  senkt  sich  jedoch 
unterhalb  des  Alten  Rheins  auf  10 — 11  m -j-  A.P.  Daher  kann  man 
auuehmen,  dass  bis  Amheim  der  Rhein  in  den  Niederlanden  ein  Gebiet 
durchströmt,  welches  von  ± 14  ni  ± A.P.  auf  i 10  m A.P.  sinkt. 
Nach  Nordo.sten  vom  Rheine  ab  in  der  Richtung  der  Gelderschen  Y.ssel 
erfährt  das  Land  eine  langsame  Steigerung  oder  bleibt  ungefähr  in 
derselben  Höhe.  Doch  inmitten  des  etwas  wellenförmigen,  aber  sonst 
ebenen  Terrains  von  13 — 14  m Höhe  erheben  sich  nördlich  und  west- 
lich von  Heerenberg  einige  Hügel,  wovon  der  Eltenberg  der  hervor- 
ragendste ist.  Diese  diluviale  Höhen  erreichen  in  dem  Hulsenberg 
unterhalb  Stokkum  00  m A.P.,  sie  überragen  also  die  Uferländer 
des  Rheins  um  80  m.  Eigentlich  findet  man  hier  zwei  Reihen  Hügel, 
welche  in  der  Richtung  von  Nordost  nach  Südwest  parallel  neben- 
einander liegen. 

Das  Montferland  zwischen  Heerenberg  und  Zeddam  ist  die  kleinere 
Hügelkette.  Die  nördlichste  beginnt  mit  dem  Hettenhügel  *)  und  ist 
vermittelst  des  Rijsberges  und  des  Hulzenberges  mit  dem  Eltenberg 
vereinigt.  Diese  Hügel  sinken  mit  steilem  Abfall  in  die  Rheinfläche 
hinab. 

Nicht  mit  Unrecht  dachte  der  niederländische  Geolog  Dr.  Staring 
beim  Anblick  dieses  steilen  südlichen  Abhanges  an  eine  Erosion  durch 
das  Wasser  des  früheren  Rheinlaufes  längs  des  Fusses  die.ses  Hügels. 


'j  Der  höchste  Punkt  Hegt  105  m -f  -t  P- 
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Die  Höhe  desi  mittleren  Flussniveaus  iin  Sommer  liegt  bei  Lobit. 
11,43  m + A.P.,  also  ungefähr  l,5o — 2,so  m unter  dem  Uferlande,  im 
Winter  dagegen  etwa  1 — 2 m.  Doch  bei  sehr  hohem  Wasserstajide 
wie  im  Jahre  1882,  stieg  das  Wasser  bis  10.5«  m A.P.,  also  reich- 
lich 2,50  m über  die  höchsten  Teile  des  Landes.  Bei  Pannerden  steht 
im  Sommer  das  Flussniveau  durchschnittlich  1 — 1,5  m unter  der  Ober- 
fläche des  Landes , kann  indes  bei  sehr  hohem  Stande  bis  2 m über 
das  Land  steigen.  Gegenüber  Arnhem  hat  der  Boden  an  dem  linken 
Ufer  eine  Höhe  von  ± 11,5  in  -f-  A.P.,  so  dass  der  mittlere  Sommer- 
stand von  9,04  m -j-  A.P.  also  2 m unter  dem  Lande  liegt.  Der  höchste 
Wasserstand  von  13,i8  m -f~  A.P.  im  Jalire  1882  stieg  also  1,«  m Uber 
das  Land. 

Aus  den  oben  beschriebenen  Zuständen  geht  die  Notwendigkeit 
der  Deiche  längs  dieses  Teiles  des  Flusses  hervor.  Auf  der  Karte  ist 
die  Lage  der  Deiche  gezeichnet  und  die  Tabelle  auf  S.  50  [14]  giebt 
uns  deren  Höhe  au. 

Von  Arnhem  bis  nahe  bei  Wageningen  ist  das  rechte  Flussufer 
auf  kurzen  Abstand  vom  Strome  mit  den  diluvialen  Höhen  des  Veluwe- 
saumes  besetzt,  die  eine  mittlere  Höhe  von  ^ 30  in  haben,  in  einzelnen 
Gipfeln  jedoch  weit  höher  und  auch  in  die  Jhäler  nicht  selten  tiefer 
herabsinken.  An  dieser  Seite  war  also  das  Anlegen  hoher  Bandeiche 
unnötig.  Nur  ein  schmaler  Streifen  niedriger  Vorländer,  die  bei  hohem 
Wasser  überströmt  werden , liegt  hier  zwischen  den  höheren  Land- 
strichen und  dem  Flusse. 

* Hinter  Wageningen  sinkt  der  Boden  am  rechten  Ufer  des  Rheins 
ziemlich  schnell  bis  auf  eine  Höhe  von  7,so  m und  weiter  landeinwärts 
bis  auf  5,03  m -•  A.P.  herab,  um  sich  in  dem  Grebschenberg  oder 
Heiineuberg  wieder  bis  40  m f A.P.  steil  zu  erheben.  Die  Niederung 
zwischen  Wageningen  und  dem  Heimenberg  ist  die  südlichste  Mündung 
des  Gelderschen  Thaies;  auf  der  Grenze  von  Utrecht  und  Gelderland 
hegend,  erstreckt  sie  sich  von  hier  aus  bis  zur  Südersee  nach  Norden 
hin.  Dass  dieses  Thal  vielleicht  einmal  zum  Abfluss  eines  Teiles  des 
Rheinwassers  nach  der  Südersee  gedient  hat,  werden  wir  später  be- 
sprechen. 

Zwischen  dem  Heimenberg  und  Anierongen  in  der  Provinz  Utrecht 
nähern  sich  die  utrechtschen  Hügel  bis  auf  kurze  Entfernung  dem 
Rhein  und  machen  die  Bedeichung  unnötig.  Hinter  Anierongen  indes 
senkt  sich  der  Boden  wieder,  zuerst  Jiis  zu  einer  sanft  wellenförmigen 
Höhe  von  1 — 5 m -(-  A.P.  bei  Kuileuburg  und  dann  zu  einem  sehr 
ebenen  Lande  von  = A.P.  bis  1 m + A.P.  zwischen  Kuilenburg  und 
Vreeswijk.  Bei  Wijk  bei  Duurstede  ist  der  Sommerstand  des  Flu.sses 
4,18  m + A.P.,  bei  Kuilenburg  3,3»  m und  bei  Vreeswyk  2,«*  m + A.P.. 
so  dass  in  dem  letzten  Teile  (Kuilenburg  — Vreeswijk)  der  mittlere 
Wasserstand  des  Flusses  bereits  höher  liegt,  als  das  umgebende  Land. 

Der  Teil  des  Flusses  unterhalb  Vreeswijk  strömt  durch  ein  Ter- 
rain, das  in  der  Nähe  des  Flusses  ungefähr  = A.P.  bis  0,s  m — AP. 
hoch  ist.  Weiter  landeinw'ärts  senkt  sich  hier  der  Boden  geradeso  wüe 
bei  den  meisten  Flüssen  mit  alluvialen  Säumen.  Der  Wasserstand 
während  der  Soininermonate  ist  bei  Niedrigwasser  (Ebbe)  bei  Jaars- 
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veld  1,7  0 m,  bei  Schoonhoven  0.«7  m,  bei  Lekkerkerk  O.si  ra  und  bei 
Krimpen  0,o7  m A.P. , und  liegt  somit  in  dem  ganzen  Gebiete  bis 
Lekkerkerk  ungefähr  0,7 o — l,7o  m über  der  Oberfläche  der  angrenzenden 
üferländer.  Von  einer  natürlichen  Abströmung  des  Wassers  von  den 
umgebenden  Liindeni  in  den  Rhein  kann  daher  nur  bei  den  hohen 
Landstrichen  der  Veluwe  und  den  Utrechtschen  Hügeln  die  Rede  sein. 
Bei  der  Lek  ist  diese  freie  Abströmung  in  den  Fluss  ganz  unmög- 
lich. Die  hohen  Deiche,  welche  die  Ufer  der  Lek  in  kurzem  Abstand 
begleiten,  dienen  somit  dazu,  das  Wasser,  welches  der  Fluss  abführt, 
in  seiner  Ausbreitung  zu  begrenzen. 

Die  Waal  strömt  anfangs  durch  Länder,  welche  12 — 13  m -f-  A.P. 
hoch  liegen  und  welche  in  der  Nähe  von  Nimwegen  auf  10 — 11  m -f-  A.P. 
berabsinken.  In  diesem  Teile  liegen  die  üferländer  Uber  dem  mittleren 
Sommerstande  des  Flusses  {10,is7  m + A.P.  bei  Hulhuizen  und  8,»5  in 
+ A.P.  bei  Nimwegen).  Doch  der  höchste  Wasserstand  von  1882 
stand  2 — 3 m über  der  Höhe  des  umliegenden  Landes.  Bis  Nim- 
wegen ist  denn  auch  der  Fluss  zu  beiden  Seiten  mit  Deichen  besetzt. 
An  dem  linken  Ufer  des  Rheins  beim  oberen  Ende  des  preussischen 
Polders  ,de  Duffelt“  nimmt  diese  Bedeichung  ihren  Anfang  und  setzt 
sich  ununterbrochen  fort  längs  Bimmen,  Millingen,  Kekerdom,  Lent 
und  Ooi,  bis  sie  sich  den  Hügeln  bei  Nimwegen  anschliesst. 

Bei  Nimwegen  springt  ein  diluvialer  Hügelrücken,  eine  Fort- 
setzung der  Hügel  bei  Cleve,  wie  ein  Vorposten  zwischen  alluvialen 
Landstrichen  nach  der  Waal  vor.  Die  Höhe  dieses  HügelrUckens  ist 
von  Nimwegen  ab  nach  Südost  40,  40,  .59,  00  und  72  m A.P., 
letzteres  bei  Beek  und  Upbergen.  An  der  Nordostseite  fällt  die  HUgel- 
reihe  nach  der  Ebene  zu  steil  ab.  Ebenso  wie  wir  auf  S.  67  [31] 
beim  Eltenberge  andeuteten,  giebt  auch  dieser  steile  Abhang  im  Zu- 
sammenhang mit  den  niedrigen  Landstrichen  beim  Wijlersee  der  Ver- 
mutung Raum,  dass  die  Waal  ihren  früheren  Lauf  diesen  Hügeln  ent- 
lang gehabt  und  durch  Erosion  diesen  steilen  Abhang  gebildet  hat. 
Ein  kleines  Wasser,  das  Meer,  welches  aus  Preussen  kommt,  strömt 
noch  durch  die  niedrigen  Landstriche  nordöstlich  von  den  Nimwegischen 
Hügeln  frei  in  die  Waal  ab.  Die  Höhen  bei  Nimwegen  machen  hier 
die  Deiche  auf  kurze  Entfernung  überflüssig.  Doch  unmittelbar  unter- 
halb dieser  Stadt  fangen  die.  Deiche  wieder  an  und  setzen  .sich  un- 
unterbrochen bis  Heerenwarden  fort.  Die  genannten  Hügel  aus  dem 
Gebiete  Nimwegens  laufen  langsam  nach  Westen  zu  ab  und  gehen 
hier  in  das  Land  der  Maas  und  Waal  über,  welches  sich  von  Osten 
nach  Westen  zu  senkt  mit  Höhen  von  7,6  und  5,5  m -f-  A.P.  Der 
Sommerwasserstand  der  Waal  liegt  noch  ein  wenig  höher  als  die 
Oberfläche  des  Landes,  und  bei  den  höchsten  Ständen  kann  das  Wasser 
3 — 4 ni  über  da.sselbe  steigen. 

Wo  bei  Heerenwaarden  und  St.  Andries  die  Waal  und  die  Maas 
einander  bis  auf  kurze  Entfernung  sich  nähern,  wurde  in  früherer  Zeit 
die  Bedeichung  fortgelassen,  um  bei  hohem  Wasserstande  eines  der 
beiden  Flüsse  dem  Wasser  Gelegenheit  zu  geben , sich  durch  Ueber- 
strömung  des  dazwischenliegenden  Landes  in  den  anderen  Fluss  zu 
ergiessen.  Eine  bessere  Wasserverbindung  zwischen  beiden  Flüssen 
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war  noch  zustande  gebracht  durch  die  Heerenwaardenschen  und  Voorn- 
schen  Kanäle  und  das  sogenannte  Gat  van  St.  Andries,  welche  jetzt 
alle  geschlossen  sind. 

Dennoch  kann  bei  einem  Wasserstaude  von  2,.'i  m über  M.F.  das 
Wasser  aus  der  Waal  auf  eine  Länge  von  einer  Stunde  Wegs  hier 
noch  über  das  Land  nach  der  Maas  laufen.  Man  nennt  diese  W'asser- 
verbindung,  welche  durch  den  Damm  von  St.  Andries  in  zwei  Teile 
geteilt  ist,  die  Heerenwaardenschen  Ueberlässe.  Der  oberste  Teil  ist 
durch  einen  Sommerquai  abgeschlossen,  der  ü,»4  m -j-  A.P.  liegt.  Der 
westlichste  Teil  hegt  (3, so  m -}-  A.P.  *)•  Gleichwohl  ist  beschlossen,  die 
Heerenwaardenschen  Ueberlä.sse  allmählich  zu  erhöhen  und  endlich  ganz 
zu  schliessen. 

Bei  hohem  Wasserstande  kann  hier  die  Abfuhr  des  Waalwassers  in 
die  Maas  sehr  bedeutend  .sein.  Am  4.  November  1880  betrug  die  Wa.sser- 
abfuhr  vermittelst  die.ser  Ueberläs.se  sogar  890  cbm  in  der  Sekunde  “). 

Am  linken  Waalufer  liegt  sodann  der  Bommelerwaard  zwischen 
Maas  und  Waal  mit  einem  Boden,  der  im  Osten  3,s  und  im  We.«ten 
1,6  m -j-  A.P.  hoch  ist.  Bei  Zalt-Bommel  ist  der  mittlere  Sommer- 
stand des  Flu.sses  schon  3.5s  m A.P.,  stieg  dort  jedoch  im  Jahre  1882 
bis  7,so  m A.P.  Bei  diesem  hohen  Wasserstande  lag  das  Flussniveau 
also  reichlich  3,s  m über  der  Oberfläche  des  Landes. 

Die  Bedeichung  des  linken  Flu.ssufers  wird  unterbrochen  bei  der 
Mündung  der  Maas,  setzt  sieh  darauf  aber  längs  des  niedrigen  Ufers 
wieder  fort; 

Es  bleibt  uns  noch  die  Vergleichung  der  Oberflächen  von  Waal 
und  Rhein  mit  der  Höhe  des  Landes  zwischen  beiden  Flüssen  übrig. 

Das  Land  zwischen  dem  Rhein  und  der  Lek  im  Norden  und  der 
Waal  und  Merwede  im  Süden  bis  zur  Noord  im  Westen  bildet  eine 
sehr  ebene,  nach  Westen  zu  scluvach  ablaufende  Fläche.  Im  Osten 
hat  dieses  Gebiet  eine  Höhe  von  lim-)-  A.P.  und  im  Westen  bei 
Ablasserdam  sinkt  der  Boden  sogar  bis  l,3s  m — A.P.  herab.  Dieses 
Gebiet  ist  durch  den  Diefdeich  (auf  der  Grenze  von  Südholland  und 
Gelderland)  und  den  westlichen  Deichen  der  Unter-Linge  hydrographi.sch 
in  zwei  Teile  geschieden.  Die  östliche  Abteilung  führt  in  den  einzelnen 
Abschnitten  die  Namen:  Ober-Betuwe,  Nieder- Betuwe.  Kuilenburger 
Land  und  Tielerwaard.  Die  westliche  Abteilung  zerfällt  in  den  Al- 
blasserwaard  und  den  Vijfheerenlanden. 

Im  ganzen  bilden  diese  Landstrecken  eine  Deltainsel , welche  an 
der  Mündung  des  Rheins,  wie  wir  später  zeigen  werden,  in  diluvialen 
Aestuarien  entstanden  ist. 


.V.  Der  östliche  Teil  des  Landes  zwischen  dem  Rhein  und  der  Waal. 

Die  Ober-Betuwe,  die  Nieder-Betuwe,  das  Kuilenburger  Land  und 
der  Tielerwaard  bestehen  aus  einem  orographischen  Ganzen  von  sehr 

')  Statistische  Be.“chrcibung  der  Ueberlii.sse  in  Niederlaml  (Beilage  VII.  Ver- 
slBg  der  ojionbare  werken  nan  den  Koning  ISti-i).  ■ 

*)  Verslag  der  openbare  werken  aan  den  Koning  1881,  S.  2.56. 
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einfacher  Form.  Sie  bilden  eine  nach  Westen  zu  regelmässig  sanft 
abfallende  P'läche,  die  im  Osten  11  m A.F.  liegt,  in  der  Mitte 
.')  ni  -f-  A.P.  hoch  ist  und  am  Diefdeich  im  Westen  bis  auf  1 m -j-  A.P. 
herabsinkt.  Längs  des  Diefdeiches  senkt  sich  der  Boden  noch  in  süd- 
westlicher Hichtung  nach  Gorinchem  zu,  so  da.ss  bei  dem  letztgenannten 
Orte  die  Bodenhöhe  nicht  mehr  als  0,jü  m -f-  A.P.  beträgt,  lliese  sich 
sanft  neigende  Fläche  Hegt  im  Osten  zwar  Uber  dem  mittleren,  aber 
unter  dem  hohen  Flusswasserstande,  so  dass  eine  Bedeichung  erforder- 
lich ist.  Westlich  der  Linie  Ochten  — VVijk  bei  Duurstede  liegt  das 
ganze  Terrain  unter  dem  mittleren  Flussstande.  Deshalb  ist  das 
Land  an  allen  Seiten  von  Deichen  eingeschlossen  und  bildet  bei  hohem 
Wasserstande  ein  Becken  inmitten  der  hochgelegenen  Flusswasser.  Im 
fisten  liegt  der  Boden  dieses  Beckens  reichlicli  3,5  m unter  dem  höchsten 
Wasserstande  des  Jahres  1882  bei  Pannerden ; im  Westen  längs  des 
Iliefdeiches  sogar  — (i  m unter  dem  Wasserstande  der  Lek  und  der 
Waal. 

Diese  V^erhältnisse  sind  teils  durch  die  Natur,  teils  durch  Kunst 
entstanden.  Die  Folge  davon  ist,  dass  das  Wa.sser  auf  dem  erwähnten 
Lande  nicht  in  den  Rhein  oder  die  Waal  würde  abfliessn  können,  wenn 
es  nicht  vermittelst  Pumpwerke  Uber  die  hohen  Deiche  geführt  würde. 
Eloch  die  Bedeichung  bestand  hier  schon  vor  der  Zeit,  in  der  das  Ab- 
führen des  Wassers  durch  Pumpwerke  allgemein  im  Gebrauch  war. 
Das  Fortschaften  des  überflüssigen  Wassers  geschah  nun  in  einer 
Rinne,  die  mitten  durch  das  Land  dem  allgemeinen  Terrainabfall  nach 
Westen  zu  folgte  und  ihr  Wasser  bei  Gorinchem  in  die  Merwede  ergoss. 
Dieser  kleine  F'lu.ss,  welcher  schon  früh  seitens  der  Landesherren  der 
Schau  unterworfen  wurde,  heisst  „Die  Linge“  *)• 

Früher  .strömte  die  Linge  frei  aus  in  die  Merwede  bei  Gorinchem. 
Da  der  Wasserstand  der  Merwede  hier  noch  immer  sehr  hoch  ist,  Hess 
dieser  Ausflus.s  recht  viel  zu  wünschen  übrig.  Deswegen  ist  von  Go- 
rinchem  bis  hinter  Hardingsveld  der  Steenenhoeker  Kanal  gegraben 
(1818 — 1819),  um  durch  diesen  Kanal  da.s  Wasser,  welches  die  Linge 
von  der  Betuwe,  dem  Tielerwaard  und  dem  Kuilenburger  Lande  heran- 
führt. an  einer  niedriger  gelegenen  Stelle  der  Merwede  abfliessen  zu 
las.'ien.  Wenn  der  Wasserstand  der  ünter-Merwode  für  einen  natür- 
lichen Abfluss  zu  hoch  ist,  wird  das  Wasser  vermittelst  eines  Dainpf- 
pump Werkes  aus  dem  Kanal  in  die  Merwede  gebracht. 

Die  Linge  ist  in  ihrem  Teile  unterhalb  Büren  ganz  von  hohen 
Deichen  eingeschlossen , während  oberhall)  dieses  Ortes  nur  niedrige 
Ifeiche  Hegen.  Beim  oberen  Teile  der  Linge  bis  Geldermalseii  ge- 
schieht der  Wasserabfluss  meistens  auf  natürlichem  Wege  in  die  Linge. 
L^nterhalb  Geldermalseii  Hegt  das  Land  tiefer  oder  ebenso  tief  als  das 
Wasser  der  Linge,  weshalb  das  überflüssige  Wasser  durch  Pumpwerke 
abgefUhrt  werden  muss. 

Das  jetzt  besprochene,  zwischen  Rhein,  Lek  und  Waal  gelegene 
Gebiet  bringt  also  so  gut  wie  kein  Was.ser  in  die  es  umgebenden 


*)  Siebe  über  die  (jcschichte  des  Flusses;  H.  Hlink,  Nederhind  en  zijne 
B)“woners  I,  8.  292. 
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Flüsse  (einzelne  kleine  Polder  ausgenommen).  Dahingegen  ist  es  bei 
hohem  Wasserstande  fortwährend  einer  Ueberflutung  durch  die  Flüsse 
ausgesetzt. 


B.  Das  Land  zwischen  Merwede  und  Lek  nnterhalb  des  Diefdeiches. 

Das  gesamte  Gebiet  der  Vijfhecrenlanden  und  des  Alblasserwaards 
bildet  die  Fortsetzung  der  oben  beschriebenen,  sanft  geneigten  Fläche. 
Im  Osten  liegt  dieses  Gebiet  ungefähr  = A.P.,  und  im  Westen  sinkt 
es  bis  auf  beinahe  Im  — A.P.  in  dem  Alblasserwaard  herab.  Daraus 
folgt,  dass  das  Land  im  Osten  ungefähr  1 m,  im  Westen  aber  reich- 
lich 2 m unter  dem  mittleren  Sommerwasserstande  der  Lek  bei  Flut 
hinabreicht. 

Auch  dieser  Teil  des  Landes  bildet  somit  ein  Becken  inmitten 
der  es  umgebenden  Flüsse,  welch  letztere  als  Abwässerungsrinnen  bei- 
nahe über  das  Land  gelegt  sind,  lin  allgemeinen  kann  man  auch  hier 
annehmen,  da.ss  der  Erdboden  in'  der  Nähe  der  Flüsse  am  höchsten  ist 
und  weiter  landeinwärts  sinkt. 

Ohne  Bedeichung  würde  auch  dieses  Gebiet  vollständig  unbe- 
wohnbar sein.  Der  Alblasserwaard  gehört  zu  einer  der  frühesten  Be- 
deichungen unseres  Landes  und  wurde  schon  im  Jahre  1277  durch 
, Giftbrief“  des  Grafen  Floris  V.  als  solcher  anerkannt. 

Das  überflüssige  Wasser  in  diesem  niedrigen  Becken  kann  natür- 
lich nicht  in  die  es  umgebenden  Flüsse  abströmen.  Daher  wird  das 
Wasser  aus  den  verschiedenen  abgeschlossenen  Poldern,  worin  das 
Land  geteilt  ist,  vermittelst  Pumpwerke  in  einige  Kanäle  , geschafft, 
die  als  Wasserreservoirs  zwischen  den  Poldern  liegen.  Solche  Kanäle 
zum  Auf  bewahren  und  zugleich  auch  zum  Wegfuhren  des  Wassers 
heissen  in  Holland  Busen,  ln  diesem  Gebiete  liegen  die  Busen 
,de  Zederik“  im  Osten,  sowie  ,Overwaard“  und  „Nederwaard“ 
im  Westen.  Jeder  dieser  Busen  empfängt  Wasser  aus  einem  ihn 
umgebenden  grösseren  oder  kleineren  Gebiete.  Der  Busen  de  Zederik 
führt  dieses  Wasser  teilweise  in  die  Lek  bei  Ameide,  teilweise  in  die 
Linge  wieder  ab;  der  Busen  Overwaard  lässt  das  Wa-sser  in  die  Lek 
bei  Elshüut  abflie.ssen  und  der  Busen  Nederwaard  führt  sein  Wasser 
hauptsächlich  in  die  Noord,  zum  Teil  indes  auch  in  den  Busen  Ober- 
waard  und  durch  diesen  in  die  Lek  ab. 

Diese  Busen  haben  daher  höhere  Wasserstände  als  die  Abzugs- 
gräben in  den  Poldern.  Sie  laufen  zwi.schen  Deichen  durch  das  Land 
und  sind  gleichsam  Abwässerungsrinnen,  die  mit  sehr  geringer  Tiefe 
in  dem  Boden  grösstenteils  über  das  Land  gelegt  wurden.  Das  Wasser 
dieser  Busen  kann,  da  ihr  Wasserstand  höher  als  das  Land  und  ge- 
wöhnlich auch  höher  als  die  niedrigen  Wasserstände  der  Flüsse  liegt, 
auf  natürliche  Weise  in  die  Flüsse  abfliessen.  Bei  hohem  Wasser- 
stande der  Flüsse  müssen  jedoch  auch  diese  Busen  durch  Pumpwerke 
ihres  Wassers  entledigt  werden. 

Auf  solche  Weise  wird  das  Wasser  dem  Lande  stufenweise  ent- 
zogen. Aus  den  Poldern  wird  dasselbe  durch  Pumpwerke  in  die  Busen 
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ge.schafft  und  in  den  Busen  bei  hohem  Wasserstande  der  Flüsse  noch- 
mals künstlich  eine  Stufe  höher  gebracht,  um  erst  dann  nach  dem 
Aussenwasser  abströmen  zu  können. 


Allgemeine  Uebersicht  der  Ab  Wässerung  des  Landes  in 
den  Niederlanden  in  den  Rhein  und  seine  Arme. 

Aus  dem  Vorhergehenden  haben  wir  ersehen  können , dass  von 
einem  eigentlichen  Stromgebiete,  oder  besser,  Abströmungsgebiete  zum 
Rhein,  zur  Lek  und  zur  Waal  in  den  Niederlanden  kaum  die  Rede  sein 
kann.  Für  den  Ober-Rhein  und  den  Pannerdenschen  Kanal  ist  das 
Abströmungsgebiet  beschränkt  auf  das  Land  zwischen  den  hohen  Ban- 
deichen im  Westen  und  dem  rechten  Bandeich  längs  dem  Alten  Rhein 
im  Osten.  Der  Nieder-Rhein  empfängt  zwischen  Arnhem  und  VV'age- 
ningen  nur  das  Wasser  aus  einzelnen  unbedeutenden  Bächen,  die  aus 
den  Landstrecken  der  hohen  Veluwe  nach  Süden  fliessen.  ln  dem 
Gelderschen  Thale  steht  die  Bischop  Davids  Grift  noch  durch 
Schleusen  mit  dem  Rhein  in  Verbindung,  indes  sind  diese  Schleusen 
alljährlich  während  nur  weniger  Stunden  geöftuet,  um  das  Wasser  in 
den  Rhein  abHiessen  zu  la.ssen.  Bei  Ameide  emplangt  die  Lek  noch 
Wasser  aus  den  Vijfheerenlanden  durch  die  Schleuse  im  Zederikbu.sen. 
Das  übrige  Wasser  aus  den  Vijfheerenlanden  fliesst  in  die  Linge  und 
durch  diese  mei.stens  in  die  Unter-Merwede,  das  Wasser  aus  dem  Al- 
blasserward  dagegen  in  die  untere  Mündung  der  Lek  und  in  die 
Noord  ab. 

Die  Waal  empfängt  aus  dem  Süden  bei  Nimwegen  nur  Wasser 
aus  dem  Flüsschen  ,Meer“,  hat  jedoch  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen während  ihres  Laufes  weiter  keine  Wasserzufuhr:  denn  der 
Landstrich  zwischen  Maa.s  und  Waal,  das  Gebiet  von  Nimwegen 
und  das  Land  von  Maas  und  Waal,  führen  ihr  überflüssiges  Wa.sser 
ab  in  die  Maas,  die  einen  niedrigeren  Wasserstand  hat. 

Die  Landstrecken  zwischen  dem  Nieder-Rhein  und  der  Lek  im 
Norden  und  der  Waal  im  Süden  führen  ihr  Wasser  teils  auf  natür- 
lichem Wege,  teils  durch  Pumpwerke  in  die  Linge  ab,  und  durch  diese 
wiederum  fliesst  das  Wasser  bei  Gorinchem  in  die  Ober-Merwede,  mei- 
stens jedoch  durch  den  Steenenhoeker  Kanal  in  die  Unter-Merwede  ab, 
und  zwar  entweder  auf  natürlichem  Wege  oder  durch  Dampfpumpwerke. 

Der  Rhein  und  seine  Arme  dienen  daher  fast  gar  nicht  zum 
Abfluss  von  Wasser,  das  in  den  Niederlanden  gefallen  ist.  Der  Wasser- 
spiegel dieser  Flüsse  ist  dafür  zu  hoch  und  man  leitet  infolgedessen 
das  Wasser  aus  den  Landgebieten  längs  der  Ufer  auf  anderen  Wegen 
zur  See  oder  nach  näher  bei  der  See  und  niedriger  gelegenen  Ge- 
wässern. 

Das  Wasser,  welches  der  Rhein  durch  die  Niederlande  führt. 
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ist  beinahe  sämtlich  in  der  Schweiz  und  Deutschland  niedergefallen. 
Der  Fluss  strömt  durch  das  Deltagebiet,  ist  jedoch  kein  Produkt  der 
natürlichen  Landesverhältnisse  in  diesem  Teile.  Eher  ist  das  Umge- 
kehrte der  Fall,  dass  der  Rhein  das  Land  in  dem  Deltagebiete  hervor- 
gebracht hat.  Indes  ist  es  nicht  der  Rhein  allein,  der  an  der  Bildung 
dieses  Deltas  gefirbeitet  hat.  Auch  der  Mensch  hat  ihm  hierbei  treu, 
zur  Seite  gestanden. 

So  hat  der  Zustand  des  Rheins  in  dem  Deltagebiet  charakteristische 
Eigentümlichkeiten , welche  ihn  von  dem  einfachen  Unterlaufe  unter- 
scheiden und  zu  einem  besonderen  Stromindividuum  machen.  Hier 
münden  keine  Nebenströme  in  den  Rhein . weil  die  natürlichen  und 
künstlichen  Verhältnisse  des  Landes  es  verhindern.  Der  Rhein  strömt 
nur  durch  die  Niederlande,  und  wie  anderswo  in  dem  Oberlaufe  der 
Zugang  zum  Flusse  offen  gehalten  wird,  um  sich  des  Wassers  zu  ent- 
ledigen, wird  hier  der  Fluss  abgeschlos.sen , um  das  Land  von  dem 
Wasser  desselben  freizuhalten. 


Die  unterirdisclie  Wasserverbindmig  zwischen  dem  Rhein, 
der  Waal  und  dem  dnrchströmten  Lande. 

Die  überirdische  Wasserverbindung  der  besprochenen  Flüsse  und 
des  durch.strömten  Landes  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  verhindert 
durch  die  Deiche,  welche  das  Winterbett  der  Flüsse  begrenzen.  Daher 
besteht  nur  in  dem  aussergewöhnlichen  Falle  eines  Deichdurchbruches 
eine  freie  Verbindung  des  Flu.ss-  und  Landwassers.  Dennoch  besteht 
eine  solche  Verbindung  zwischen  den  Flüssen  und  dem  Lande,  und 
zwar  auf  Wegen  unter  der  Erdoberfläche. 

Wie  wir  später  sehen  werden,  besteht  der  Boden  des  Landes 
zwischen  Rhein  und  Waal  an  der  Oberfläche  meistens  aus  einer  Thon- 
schicht, in  der  Tiefe  jedoch  findet  man  aus  einer  Vermengung  von 
Thon  und  Sand  gebildete  Schichten,  dann  solche  alluvialen  und  noch 
tiefer  diluvialen  Sandes.  \'on  diesen  Bodenarten  sind  Thon  und  die 
Vermengung  von  Thon  und  Sand  für  Wasser  sehr  schwer  durch- 
dringbar,  doch  diluvialer  und  alluvialer  Sand  lassen  das  Wasser  leicht 
durchsickem  '). 

Die  gros.sen  Flüsse  fliessen  in  einem  Sand-  oder  Kiesbette  und 
unter  dein  Boden  derselben  finden  wir  keine  undurchdringliche  Thon- 
oder Lehmschicht.  Das  Lingebett  besteht  beim  oberen  Flusslnufe  grössten- 


')  Verslag  van  de  Commissie  tot  het  onderzoek  von  waterdoorlating  door 
zandmassa's.  Uitgegeven  door  de  Kon.  .Akademie  van  Wetenschappon  te  Amster- 
dam 1887. 
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teils  aus  Thon,  weiter  abwärts  aus  Thon  mit  Torf  vermengt  und  in 
der  Unter-Betuwe  mehr  aus  Sand  *). 

Man  kann  daher  im  allgemeinen  annehmen,  dass  in  einiger  Tiefe 
unter  der  Oberfläche  wasserdurchlassende  Schichten  angetrotfen  werden. 
Durch  diese  Schichten  dringt  das  Wasser  aus  den  Flüssen  Waal,  Rhein 
und  Lek  in  das  Land  hinein.  Wo  der  Boden  des  Landes  nicht  mit 
einer  wasserdichten  Thonschicht  bedeckt  ist,  kommt  dieses  Wasser, 
wenn  es  unter  liinreichendem  Drucke  steht,  als  Quellwasser  wieder 
an  die  Oberfläche.  Dasselbe  liefert  einen  ansehnlichen  Teil  des  Wassers 
für  die  Abzugsgräben  der  Betuwe. 

Die  Nachteile,  welche  dieses  Quellwasser  dem  Landbau  bringt, 
gaben  zu  einer  Untersuchung  seitens  der  Regierung  Veranlassung. 
An  verschiedenen  Stellen  wurden  Röhren  durch  die  Kleischichten  bis 
in  die  wasserdurchlassenden  Schichten  geführt  und  die  Wasserstände 
in  diesen  Röhren  regelmässig  untersucht.  Im  Profil  eines  Durchschnitts 
Ton  Arnheim-Nimwegen  sind  diese  Standröhren  gezeichnet  mit  Angabe 
der  Wasserhöhen  je  zweier  Tage  mit  sehr  verschiedenen  Zuständen. 

Im  allgemeinen  sinkt  die  Wasserhöhe  in  den  Standröhren  von 
den  grossen  Flüssen- bis  nach  der  Linge  zu.  In  einzelnen  Fällen  je- 
doch kann  auch  die  »Wasserhöhe  vom  Lande  nach  den  grossen  Flüssen 
zu  abnehmen.  Dies  findet  statt  bei  einem  raschen  Falle  des  Wassers 
in  den  Flüssen,  so  dass  das  Grundwasser,  welches  in  seiner  Bewegung 
durch  die  engen  Gänge,  die  es  durchfliessen  muss,  gehindert  wird, 
nicht  so  .schnell  folgen  kann.  . 

Das  unterirdisch  zuströmendc  Wasser  speist  auch  zum  Teil  den 
Flu.ss  Linge.  Wo  die  Linge  bei  Dooruenberg  entspringt,  wird  sie 
teilweise  durch  Quellwasser  gespeist,  welches  hier  die  obersten  Schichten, 
die  aus  wasserdurchlassendem  Sande  bestehen,  durchdringt. 

Schon  Alting  erwähnte  bei  der  Beschreibung  der  Linge  im 
Jahre  1701  *),  dass  dieser  Fluss  in  unterirdischer  Verbindung  mit  der 
Waal  stände.  Diese  Meinung,  welche  später  wieder  verworfen  wurde, 
ist  daher,  wie  aus  näherer  Untersuchung  erhellt,  nicht  so  ganz  un- 
richtig gewesen. 

Da.ss  die  Linge,  be.sonders  bei  hohen  Wasserständen,  ausschliess- 
lich durch  die  grossen  Flüsse  gespeist  wird,  geht  hervor  aus  einer 
\ ergleichsuntersuchung  des  Wassers  der  Lek  bei  Kuilenburg,  der 
Linge  bei  Geldermalsen  und  der  Waal  bei  Zalt-Bommel,  die  Dr.  Seel- 
heim  anstellte  ^).  Hieraus  war  klar  ersichtlich , dass  der  geringe 
Unterschied  in  der  Zusammensetzung  des  Wassers  der  Linge,  der 
Waal  und  der  Lek  aus  dem  Durchziehen  des  Wassers  durch  den  Boden 
erklärt  werden  muss.  Die  grössere  Menge  organischen  Stoffes  des  Linge- 
wa.ssers  z.  B.  war  den  Erdschichten  entnommen,  mit  welchen  es  in 
Berührung  gewesen  war. 


*)  Dr.  Seelheim,  Verslag  oiiitrent  het  onderzoek  der  grondsoorten  in  de 
fHuwe  188:i.  S.  67. 

’)  Alting,  Descriptio  Frisae.  1701. 

')  Dr.  Seelheim,  Verslag  omtrent  het  onderzoek  der  grondsoorten  in  de 
Betnwe  1883,  S.  66. 
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Die  Menge  Quell  wasser,  welche  die  Linge  wegfQhrt,  ist  von  einer 
durch  königlichen  Beschluss  vom  13.  Februar  1869  ernannten  Kom- 
mission bestimmt  worden.  Nach  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung, 
die  keineswegs  absolut  richtig  sind,  wurde  von  November  1866  bis 
Juni  1867  in  242  Tagen  ein  Quantum  von  46342.5  976  cbm  Wasser 
bei  Gorinchem  und  bei  Steenenhoek  durch  die  Linge  abgefUhrt.  Laut 
dem  meteorologischen  Jahrbuche  fiel  während  dieser  Zeit  in  der  Betuwe 
491,9  mm  Regen. 

Rechnet  man  hiervon  ab,  w'as  durch  Verdunstung  ungefähr  ver- 
loren ging,  so  bleibt  noch  256,3  mm  zum  Abfliessen  übrig.  Demnach 
beträgt  für  die  ganze  Betuwe  mit  einer  Oberfläche  von  70574  ha  in 
dem  angegebenen  Zeiträume  der  Abfluss  in  die  Linge  0,sic3  X 705  740000 
= 180  880000  cbm.  Von  der  ganzen  Wa.ssermenge,  welche  die  Linge 
innerhalb  242  Tagen  fortführte,  bestand  also  463425  976  cbm  — 
180  880000  cbm  = 282  545  976  cbm  aus  Qucllwa.sser.  Dies  ergiebt 
durchschnittlich  eine  Anfuhr  Quellwassers  oder  unterirdisch  aus  den 


grossen  Flüssen  zur  Betuwe  strömenden  Wassers  von 


282.545  976 
242 


cbm 


= 1167542  cbm  in  24  Stunden’). 

Auch  übt  die  Waal  noch  Einfluss  auf  den  Wa.sserstand  in  dem 
Landgebiete  zwischen  Maas  und  Waal  aus,  obschon  das  Wasser  dieses 
Landstriches  in  die  Maas  abfliesst.  Der  Einfluss  besteht  darin,  dass 
das  Waal  Wasser  als  Quellwasser  in  dieses  Land  eindringt  und  zur 
Speisung  der  Abwässerungsflüsse  mitwirkt  -).  Durch  zum  Teil  unter- 
irdische Abströmnng  speist  die  Waal  auf  solche  Weise  auch  die  Maas; 
indes  können  wir  die  Grösse  dieses  Zuflusses  nicht  in  Zahlen  angeben. 


. Der  Rhein  im  Zusammenhänge  mit  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen und  dem  Wasserabführnngsvermögen  des  Strom- 
gebietes. 

Die  Flüsse  im  allgemeinen  sind  eine  Funktion  der  klimatischen 
Verhältnisse  und  des  Wasserabführungsvermögens  des  Stromgebietes. 
Die  klimatischen  Verhältnisfse  verursachen  verschiedene  Zustände  bei 
den  Flüssen,  je  nachdem  dieselben  auf  einem  Schneegebirge  entspringen 
oder  nicht.  Bei  der  Maas  z.  B.,  die  nicht  auf  einem  Schneegebirge 
entspringt,  ist  die  Wasserabfuhr  mehr  direkt  von  den  Wassernieder- 
schlägen abhängig,  als  die  bei  dem  Rhein.  Der  letztere  Fluss  findet 


')  Verslag  van  de  Conimissie  tot  het  onderzoek  van  waterdoorlating  door 
zandmasea’s.  (Uitgegeven  door  de  Kon.  .\kadeinic  van  tS'etonsch  1888,  S.  ö2.) 

’)  Verwey,  Waterstantkundige  beschrfiving  van  Nederland  S.  283. 
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in  den  Schnee-  und  Gletschergebieten  der  Alpen  ein  Reservoir  des 
Niederschlages,  das  den  Ueberschuss  des  Winters  für  den  Sommer  auf- 
bewahrt. 

Der  direkte  Wasserempfang  des  Flusses  ist  eine  Funktion  der 
orographischen  Verhältnisse  des  Stromgebietes  und  des  Unterschiedes 
nriächen  Verdunstung  und  Niederschlag  als  Wasser.  Die  orographi- 
schen Verhältnisse  sind  für  ein  Stromgebiet  stabil,  erleiden  wenigstens 
während  kurzer  Zeit  keine  belangreiche  Veränderung.  Indes  ist  deren 
Einfluss  auf  die  Wasserabfuhr  auch  abhängig  von  dem  Pflanzenwuchs 
nnd  der  Bebauung  des  Bodens. 

Eine  grössere  Bedeutung  für  die  Wasserabfuhr  in  Flüssen  hat 
vor  allem  der  Unterschied  zwischen  Kegenfall  und  Verdunstung.  Im 
Winter  ist  dieser  Unterschied  im  allgemeinen  gross,  so  dass  während 
der  Wintermonate  ein  beträchtlicher  Ueberschuss  zur  Wasserabfuhr 
übrig  bleibt.  Hierdurch  wird  der  Fluss  im  W^inter  hauptsächlich  von 
dem  als  Kegen  gefallenen  Niederschlage  gespei.st.  Da  der  Pflanzen- 
wucbs  in  dieser  Zeit  geringer,  der  Boden  nicht  bebaut  und  vom  W'asser 
durchweicht  ist,  von  diesem  also  weniger  Wasser  aufgenommen,  das 
meiste  Wasser  dagegen  über  die  Oberfläche  abströmt,  so  findet  während 
des  Winters  die  Speisung  des  Flusses  schneller  statt  als  im  Sommer. 

Während  des  Sommers  ist  im  allgemeinen  der  Unterschied  zwi- 
schen Verdunstung  und  Regenfall  nicht  gross,  so  dass  wenig  Wasser  zum 
Speisen  der  Flüsse  übrig  bleibt.  Ueberdies  wird  jenes  wenige  Wasser 
fortwährend  durch  den  Pflanzenwuchs  und  die  Furchen  des  bebauten 
Bodens  in  seiner  Abströmung  zum  Flusse  aufgehalten,  w’ährend  der  im 
Sommer  trockene  Boden  auch  einen  Teil  davon  aufnimmt.  Daraus  folgt, 
dass  ein  Fluss,  der  nicht  auf  einem  Schneegebirge  entspringt,  im  all- 
gemeinen seinen  allemiedrigsten  Wasserstand  im  Sommer  haben  muss, 
wie  z.  B.  die  Maas. 

Doch  bei  dem  Flusse,  der  in  einem  Gebiete  entspringt,  wo  der 
Niederschlag  im  Winter  meist  als  Schnee  fällt  und  wo  der  Schnee 
lange  liegen  bleibt,  wird  der  Wasserlauf  nicht  direkt  abhängen  von 
dem  Niederschlage,  sondern  zugleich  auch  von  der  Sommertemperatur, 
durch  welche  der  Schnee  zum  Schmelzen  gebracht  wird.  Ein  solcher 
Fluss  wird  dadurch  im  Sommer  vor  einem  ungewöhnlich  niedrigen 
IVasserstande  bewahrt  bleiben,  sein  allemiedrigster  Wasserstand  wird 
^ogar  nicht  selten  im  Winter  sein  können. 

Der  Rhein  gehört  nicht  ausschliesslich  zu  einem  dieser  beiden 
Fälle.  Teils  wird  er  gespeist  von  den  Eis-  und  Schneeregionen  der 
Schweiz,  teils  von  den  deutschen  Flüssen,  die  nicht  auf  Schneegebirgen 
entspringen. 

Um  den  Wert  eines  jeden  dieser  Zuflüsse  für  die  Niederlande 
kennen  zu  lernen,  nehmen  wir  die  Wasserabfuhr  für  Germersheim 
und  für  Lobit  in  einem  Jahre  mit  -viel  (18ü7)  und  einem  mit  wenig 
W a.'.serabfuhr  (1865). 
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Abfuhr  in  Milliarden  Kubikmeter. 


1 

Gerniersheim 

(Schweizer- 

auteil) 

Lobit 

Anteil  an  der  VVasser- 
abfuhr  der  deutschen 
, Flüsse  • 

1865 

Souunenuonale  .... 

2U 

5.»  oder  unjfefähr  ',i 

Winteniionate  .... 

10,5 

26,7 

16,2  , , ’/5 

1867 

1 

.Soniniermoiiate  .... 

•27 

35,7 

8.2  . , ‘A 

Wintennonate  .... 

22 

53, ^ 

1 

31.»  , , *,5 

Man  kann  annehnien,  dass  das  Wasser,  welches  an  Gerniersheim 
vorbeiströmt,  hauptsächlich  au.s  der  Schweiz  kommt.  Der  Unterschied 
zwischen  der  Wassermenge  bei  Germersheira  und  bei  Lobit  i.st  durch 
die  deutschen  FlU.sse  verursacht.  Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  da.ss 
während  der  Sommermonate  von  dem  Wasser,  welches  bei  Lobit  über 
die  Niederländische  Grenze  kommt,  ungefähr  oder  von  dem 

in  der  Schweiz  geschmolzenen  Schnee  herrührt,  während  die  deutschen 
Flüsse  im  Sommer  davon  nur  ’i  oder  liefern.  In  den  Winter- 
monaten ist  dies  indes  umgekehrt.  Wenn  der  Kegen  in  der  Schweiz 
als  Schnee  fällt  und  liegen  bleibt,  ist  die  Wasseranfuhr  aus  der  Schw'eiz 
sehr  gering.  Doch  gerade  in  dieser  Zeit  liefern  die  deutschen  Flüsse 
eine  reichliche  Wassermenge.  Wie  aus  der  Aufstellung  ersichtlich,  ist 
während  der  Wintermonate  die  Zufuhr  in  den  Rhein  aus  der  Schweiz 
nur  *5,  während  dieselbe  von  den  deutschen  Flüssen  in  dieser  Zeit 
beträgt. 

Diese  beiden  Einflüsse  ergänzen  einander.  Wenn  die  deutschen 
Flüsse  dem  Rhein  wenig  liefern,  kommt  es  im  üeberfluss  aus  der 
Schweiz,  und  umgekehrt.  Hierdurch  wird  einem  allzu  niedrigen  Wasser- 
stande im  Rhein  während  des  Sommers  vorgebeugt.  Die  gute  Befahr- 
barkeit des  Rheins  in  seinem  Unterlaufe  während  des  Sommers  ist  haupt- 
sächlich dem  Zufluss  aus  der  Schweiz  zu  danken. 

Aus  der  Tabelle  ersehen  wir,  dass  die  Wa.sserabfuhr  in  den 
Wintermonaten  am  grössten  ist.  Die  Speisung  des  Rheins  in  Deutsch- 
land während  der  Wintermonate  war  in  dem  trockenen  Jahre  18Gö 
gleich  der  aus  der  Schweiz  während  der  Sommermonate.  Doch  in  dem 
nassen  Jahre  18(i7  war  während  der  Wintermonate  die  Speisung  aus 
Deutschland  viel  grösser,  als  die  aus  der  Schweiz  w'ährend  der  Sommer- 
monate. Die  erste  beherrscht  den  Winterstand,  die  letzte  den  Sommer- 
stand des  Flusses.  Dazu  kommt,  Hass  das  von  deutschen  Flüssen  an- 
geführte Wasser  viel  näher  bei  den  niederländischen  Grenzen  ist, 
wodurch  es  den  Wasserstand  in  Niederland  schneller  beherrscht.  Die 
Folge  hiervon  ist,  dass  die  höchsten  Wasserstände  des  Rheins  und  seiner 
Arme  in  den  Niederlanden  während  des  Winters  Vorkommen  müssen. 
Dies  beweist  auch  die  Tabelle  der  Wasserhöhen  auf  S.  T)4  [18]. 
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Aus  der  Tabelle  auf  S.  54  [18]  ersehen  wir  auch  noch  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dass  die  niedrigsten  beziehungsweise  höchsten 
Punkte  bei  niedrigem  und  hohem  Wasserstande  des  Rheins  meistens 
im  Winter  bei  Eis  Vorkommen.  Dass  die  allerhöchsten  Wasserstiinde 
meistens  im  Winter  auftreten,  lässt  sich  aus  oben  Gesagtem  leicht 
erklären.  Diese  höchsten  W'asserstandspunkte  können  veranlasst  werden 
durch  gewöhnliches  Wachsen  des  Flusses,  doch  auch  dadurch,  dass 
das  Eis  sich  festsetzt,  was  ein  Stauen  des  Wassers  an  einzelnen  Stellen 
zur  Folge  hat. 

Dass  aber  auch  die  niedrigsten  Wasserstände  meistens  im  Winter 
bei  Eis  Vorkommen,  scheint  hiermit  im  Widerspruch  zu  stehen.  Doch 
ist  dies  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall;  denn  im  Winter  muss,  wie  wir 
fihen,  der  Rhein  hauptsächlich  von  den  deutschen  Flüssen  gespeist 
werden.  Wenn  nun  diese  sich  durch  Eis  festsetzten  und  die  Bäche,  wo- 
durch sie  gespeist  werden,  gefrieren,  hört  die  Wasserzufuhr  auf.  Die 
natürliche  Folge  hiervon  ist  ein  starkes  Fallen  des  Wasserstandes  im  Rhein. 

Bei  der  Maas  findet  man  die  niedrigsten  Wasserstände  stets  im 
Sijmmer,  weil  durch  die  Trockenheit  im  Sommer  die  Abfuhr  in  den 
Fln.ss  am  meisten  vermindert  wird  und  kein  schmelzendes  Schneewasser 
En-atz  daiilr  bietet. 


Stromgeschwindigkeit,  Wasserabfnhr  und  Wasserverteüung 
des  Rheins  nnd  seiner  Arme. 

Die  Bewegung  des  strömenden  Wassers  wird  verursacht  durch 
den  Fall  oder  das  Gefälle  an  der  Oberfläche.  Die  Beziehung  zwischen 
Gefälle  und  Geschwindigkeit  der  Bewegung  ist  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit bekannt,  doch  ist  es  im  allgemeinen  klar,  dass  bei  einer  Zunahme 
des  Gefälles  auch  die  Stromgeschwindigkeit  zunimmt. 

Die  Stromgeschwindigkeit  eines  Flusses  festzustellen  ist  keines- 
wegs eine  leichte  Aufgabe.  Wir  müssen  hierbei  bemerken,  dass  die 
Geschwindigkeit  der  Wasserteilchen  in  einem  Querprofile  sehr  ver- 
schieden ist.  Vom  Punkte  der  grössten  Ge.schw'indigkeit  in  einem 
Cfuerprofile , der  meistens  nahe  bei  der  Mitte  der  Oberfläche  liegt, 
nimmt  die  Geschwindigkeit  nach  den  Seiten  und  dem  Bette  zu  stets 
ab.  Daher  muss  man  wohl  einen  Unterschied  machen  zwischen  der 
grössten  Geschwindigkeit  an  der  Oberfläche,  die  in  dem  Stromfaden 
des  Flusses  liegt,  und  der  mittleren  Geschwindigkeit  eines  Profils. 
Auf  Grund  einer  empirisch  gefundenen  Regel  nimmt  man  häufig  an, 
dass  die  mittlere  Geschwindigkeit  in  einem  Querprofil  ungefähr  0,s  der 
Geschwindigkeit  an  der  Oberfläche  ist. 

Das  Gefälle  des  Rheins  und  seiner  Arme  zwischen  den  verschie- 
denen Pegeln  haben  wir  bereits  auf  S.  52  ( IG]  kennen  gelernt.  Nach 
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Hagen  ’)  weicht  man  nicht  weit  von  der  Wahrheit  ab,  wenn  man  als 
Regel  annimmt,  dass  die  Wasserbewegungen  im  Verhältnis  stehen  zu 
der  4.  oder  5.  Wurzel  aus  den  Zahlen,  welche  das  Gefälle  angeben. 
Gemäss  dieser  Regel  würde  man  annähernd  aus  dem  Gefälle  die  be- 
zügliche Stromgeschwindigkeit  ermitteln  können. 

Es  ist  unmöglich,  eine  vollständige  Angabe  der  an  den  verschie- 
denen Stellen  stattfind  enden  Stromgeschwindigkeit  der  beschriebenen 
Flüsse  zu  machen.  Die  Stromgeschwindigkeit  wechselt  nämlich  von 
Punkt  zu  Punkt  ab  und  ist  bei  hohen  und  bei  niedrigen  Wasserständen 
sehr  verschieden.  Wir  machen  darum  hierüber  nur  einzelne  Angaben, 
die  den  Stromgeschwindigkeitsmessungen  des  Ingenieurs  vom  Waterstaat 
entnommen  sind. 

Zufolge  der  Stromgeschwindigkeit.smes.sungen  auf  der  Waal  von 
1873 — 1880  war  die  mittlere  Geschwindigkeit  im  Querprofil  des  Flusses 
am  kleinsten  bei  der  Messung  vom  24.  September  1880  in  einem  Profil 
bei  St.  Andries  bei  einem  Flussstande  von  4.sb  m -j-  A.P.  des  Pegels 
daselbst.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  für  das  Querprofil  betrug  damals 
0,-3  m,  während  die  Breite  des  Flusses  393  m und  der  Inhalt  des 
Durchströmungsprofils  1540  qm  betrug. 

Bei  der  Messung  vom  5.  November  1880  war  die  mittlere  Ge- 
schwindigkeit am  grössten  in  einem  Profile  bei  Hulhuizen  bei  einem 
Wasserstande  von  14, 07  m -f'  A-D-  «ni  Pegel  daselbst  und  betrug  da- 
mals 1,K«  m in  der  Sekunde.  Die  Abfuhr  des  Flusses  wurde  hier  auf 
4580  cbm  in  der  Sekunde  bestimmt,  während  die  Breite  des  Flusses 
402  m und  der  Inhalt  des  Durchströmungsprofils  2715  qm  betrug. 

Auf  dem  Nieder-Rhein  fand  man  am  2o.  November  1873  in  einem 
Profile  bei  Amheim  bei  einem  Wasserstande  von  8,01  m -|-  A.P,  eine 
mittlere  Geschwindigkeit  von  0,5«  m in  der  Sekunde,  die  kleinste  dort 
gefundene  Zahl.  Die  Breite  des  Flusses  betrug  zu  gleicher  Zeit  168  ra, 
der  Profilinhalt  357  (im  und  die  Abfuhr  per  Sekunde  200  cbm. 

Am  7.  November  1880  hatte  das  Wasser  in  demselben  Profile 
eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  1.2s  m in  der  Sekunde  bei  einem 
Wasserstande  von  11,S4  m j-  A.P.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  der  P'luss 
eine  Breite  von  168  m,  ein  Durchströmungsprofil  von  1016  qm,  während 
die  Abfuhr  1249  cbm  per  Sekunde  betrug. 

Diese  Zahlen  geben  die  mittlere  Geschwindigkeit  an,  so  dass  der 
Geschwindigkeit  an  der  Oberfläche  andere  Zahlen  entsprechen.  Auch 
von  diesen  wollen  wir  einzelne  Angaben  machen.  Auf  dem  Oberrhein 
wurde  die  grösste  Oberfiächengeschwindigkeit,  nämlich  l,8s  m,  wahr- 
genommen am  26.  Juni  1878  bei  einem  Wasserstand  von  13,i4  m -j-  A.P. 
bei  Lobit  und  einer  Tiefe  an  der  Beobachtungsstelle  von  7,8o  m. 

Die  Waal  hatte  die  grösste  Oberflächenge.schwindigkeit  von  1,7 1 m 
am  25.  November  1875  über  einer  Tiefe  von  7, in  m und  bei  einem 
Wasserstande  von  13,b8  m bei  Hulhuizen.  Auf  dem  Pannerdenschen 
Kanal  wurde  am  12.  Juni  1878  bei  einem  Wasserstande  von  12,0  4 m 
-f-  A.P.  bei  Pannerden  die  grösste  Geschwindigkeit,  nämlich  1,74  m. 
wahrgenommen  über  einer  Tiefe  von  5,8«  m. 


')  Hagen,  Untersuchungen  über  die  gleichförmige  Bewegung  des  Wassers  1876. 


Digitized  by  Google 


45] 


Der  Rhein  in  den  Niederlanden. 


81 


Bei  Anihem  hatte  das  Rheinwa.sser  an  der  Oberfläche  am  25.  No- 
vember 1875  bei  einem  Wasserstande  von  12. i m — A.P.  die  grösste 
Geschwindigkeit,  nämlich  1,74  m.  über  6, so  m Tiefe. 

Auf  der  Yssel  bei  Westervoort  wurde  am  17.  Juli  1875  die  grösste 
Oberflächengeschwindigkeit  wahrgenommen,  die  bei  einem  Wasserstande 
TOD  10, «i  m -f-  .\.P.  und  einer  Tiefe  von  2,75  m dort  1,55  m betrug. 

Obige  Angaben  haben  nur  eine  allgemeine  Bedeutung  mit  Hin- 
sicht auf  äusserste  Zustände. 

Noch  geben  wir  hier  zum  Vergleiche  eine  Angabe  der  mittleren 
Geschwindigkeit  des  Rheins  in  seinem  Mittelläufe.  Bei  mittlerem  Fluss- 
stande beträgt  die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Stromes  unterhalb  Basel 
4 m.  bei  Kehl  (bei  Strassburg)  3,i  m,  bei  Lauterburg  2,a  m und  bei 
Mannheim  l,s  m in  der  Sekunde.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die 
mittlere  Geschwindigkeit  immer  mehr  abnimmt,  je  mehr  sich  der  Fluss 
der  niederländischen  Grenze  nähert. 

Mit  der  Stromgeschwindigkeit  steht  die  Wasserabfuhr  oder  das 
Wa'Serabfuhrvermögen  des  Flusses  im  engsten  Zusammenhänge.  Für 
ein  gegebenes  Durchströmungsprofll  wird  das  Vermögen  durch  die  Strom- 
geschwindigkeit bestimmt. 

Doch  mit  dem  verschiedenen  Wasserstande  wechselt  an  einem 
bestimmten  Punkte  des  Flusses  auch  die  Oberfläche  des  Durchströmungs- 
protils  ab  und  muss  hier  daher  bei  gleicher  Geschwindigkeit  die  Wa.sser- 
abfuhr  abhängen  vom  Wasserstande. 

Dazu  kommt  noch,  dass  beim  Steigen  des  Wasserstandes  auch 
die  Stromgeschwiudigkeit  zunimmt.  Dies  alles  macht  es  nötig,  bei 
Verschiedenen  Wasserständen  das  Wasserabführungs vermögen  der  Flüsse 
anzugeben,  um  dadurch  eine  einigermassen  richtige  Uebersicht  zu  er- 
halten. (Siehe  S.  82  [40]-) 

Umstehende  Zahlen  geben  uns  annähernd  das  Vermögen  des 
Rheins  an.  Das  allgemeine  Gesetz,  dass  die  Wasserabfuhr  zunimmt 
mit  der  Höhe  des  Wa.sserstandes,  ist  aus  den  Zahlen  klar  ersichtlich. 
Gleichwohl  ist  hieraus  noch  keineswegs  die  Geschwindigkeit  des  Stromes 
abzuleiten,  weit  wir  das  Profil  der  Flüsse  nicht  beigefUgt  hal)en. 

Nach  den  Berechnungen  von  Lely  *)  aus  den  Stromgeschwindig- 
keitsmessungen betrug  die  Wasserabfuhr  des  Rheins  in  den  Nieder- 
landen von  1870 — 1880  durchschnittlich  74  Milliarden  Kubikmeter  per 
Jahr.  Wenn  man  diese  Wasserabfuhr  über  da.s  ganze  15,7  Milliarden 
Hektar  grosse  Stromgebiet  des  Rheins  verteilt,  ergiebt  dies  eine  Wasser- 
höbe von  0,47  m.  Es  wird  also  durchschnittlich  0,47  ra  Regenhöhe 
{►er  Jahr  durch  die  Nebenflüsse  des  Rheins  abgeführt.  Das  übrige 
Regenwasser  verdunstet  oder  wird  auf  andere  Weise  durch  die  Natur 
dem  Abflüsse  entzogen.  Nehmen  wir  jetzt  einen  Kegenfall  für  dies 
ganze  Stromgebiet  von  82  cm  an.  was  nach  van  Bebber  eine  Zahl  er- 
giebt *) , die  für  Süddeutschland  zwar  richtig,  für  die  Schweiz  aber  zu 
klein  und  für  Norddeutschland  zu  gross  ist,  dann  sehen  wir,  dass  un- 


')  Nota  over  de  uitkonisten  der  waameraingen  van  het  slibgehalte  der 
Nedertand*che  rivieren  1887. 

*)  Hann,  Klimatologie  S.  483. 
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gefahr  57  "iO  des  gefallenen  Wassers  im  Stromgebiete  des  Rheins  in 
ieseu  Fluss  abfliesst,  somit  der  Abströmungs-Coefficient  durchschnitt- 
lich 0,57  beträgt. 

Schon  auf  S.  79  [4dJ  ist  angegeben,  in  welchem  Verhältnis  das 
Wasser  des  Oberrheins  über  die  VVaal,  den  Unter- Rhein  und  die  Yssel 
verteilt  wird.  Wir  sagten  da,  dass  die  Waal  “s  des  Rheinwassers 
empfängt  und  da.ss  der  übrige  Teil  zwischen  dem  Nieder-Rhein  und  der 
Yssel  wie  2 : 1 verteilt  wird,  so  dass  der  Nieder-Rhein  */»  und  die  Y'ssel 
h des  Rheinwassers  empfängt.  Die  Verteilung  des  Rheinwassers  ist 
das  Resultat  der  UebereinkUnfte  zwischen  den  interessierten  Ländern 
und  Städten.  Die  Wasserverteilung  zwischen  der  Waal  und  dem 
Pannerdenschen  Kanal  im  Verhältnis  b ; .3  ist  im  .fahre  174.5  festgesetzt 
durch  eine  Konvention  zwischen  Gelderland,  Holland,  Utrecht  und  Over- 
Yssel  mit  den  Deputierten  der  Kriegs-  und  Domänenkammer  zu  Cleve. 

Das  damals  festgestellte  Verhältnis  hat  man  stets  zu  bewahren 
getrachtet. 

Die  Verteilung  des  Wassers  des  Nieder-Rheins  und  der  Yssel  ist 
nicht  so  fest  bestimmt  worden.  Sogar  war  im  .fahre  1707  bei  einer 
Konvention  zwischen  Utrecht,  Gelderland  und  Over-Y'ssel  die  Rede  von 
einer  gleichen  Wasserverteilung  für  beide  Flüsse.  Doch  später  ging 
man  mehr  aus  von  der  Idee,  an  die  Y'ssel  nur  ';9  des  Rheinwassei-s 
ahzugeben,  und  in  diesem  Sinne  wurde  denn  auch  im  Jahre  1771  in 
einer  Konvention  zwischen  Holland  und  Gelderland  (ohne  Ober- Yssel) 
ein  Beschluss  gefa.sst,  welcher  durch  den  König  von  Preusscn  bekräftigt 
wurde.  So  erhielt  jene  Wasserverteilung  das  Bürgerrecht  und  es  blieb 
bis  in  unsere  Zeit  bestehen. 

Dennoch  hat  sich  die  Natur  nicht  immer  an  die  ihr  durch  den 
Memschen  aufgezwungenen  Gesetze  gehalten.  Durch  die  Natur  ist  den 
Beobachtungen  gemäss  die  wirkliche  Wasserverteilung  anders  als  die 
gesetzliche  erfolgt.  Wir  geben  in  nachstehender  Tabelle  eine  Ueber- 
sicht  der  w'irklichen  Wasserverteilung  des  Rheins  und  seiner  Arme 
ftr  verschiedene  Jahre  und  hei  verschiedenen  Wasserständen. 

Wasserverteilung  bei  nachstehenden  Wasserstäuden  bei 

Pannerden. 


Wasserstand  bei 
Pannerden 

Ober- 

Rhein 

Waal 

Nieder- 

Rhein 

tield. 

Yssel 

1«73 

lO.ea 

+ AP. 

9 

1 .66 

0,90 

187.5 

10.» 

9 

6.51 

1.75 

0.'* 

1«79 

12,15 

9 

6, OS 

1 ,«6 

1 ,06 

H80 

O.e» 

9 

6,76 

0.7  5 

t 

13.J« 

9 

6,01 

1.95 

1,04 

188' 

9 

6. .53 

1.7  6 

0,71 

11, 15 

9 

6,16 

1.79 

1,08 

18x:J 

I 1,11 

9 

6,30 

l,6fl 

1.00 

1884 

A6 

9 • 

6, SA 

1,71 

0.59 
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Aus  vorstehenden  Zahlen  erhellt,  das.s  nach  den  Wahrnehmungen 
die  wirkliche  Verteilung  des  Wassers  des  Ober-Rheins  stets  von  den 
konventionellen  Zahlen  abweicht.  Die  Waal  empfängt  andauernd 
mehr  Wasser,  als  ihr  durch  Konvention  zugewiesen  ist.  In 
keiner  einzigen  der  Angaben,  die  wir  seit  1812  besitzen,  sahen  wir 
sie  die  gesetzliche  Zahl  innehalten.  In  einzelnen  Fällen  (1835  und 


1874)  empfing  sie  selbst  ’js 


und  von  dem  Wasser  des  Ober-Rheins, 


anstatt  *». 

Durch  diese  zu  grosse  Wasserzufuhr  in  die  Waal  sind  Nieder-Rhein 
und  Yssel  immer  im  Nachteile.  Bei  keinem  der  Beispiele  der  vor- 
stehenden Tabelle  sehen  wir,  dass  der  Unter- Rhein  sein  gesetzliches 
Teil  Wasser  empfängt.  Bei  der  Yssel  findet  dies  nur  in  einzelnen 
Fällen  statt,  und  zwar  meistens  bei  hohem  Flussstande.  Bei  dem 
niedrigen  Wasserstande  von  1884  jedoch  empfing  die  Yssel  nur  0,5  9 
des  gesetzlichen  AVassers,  welches  '/s  von  dem  des  Ober-Rheins  beträgt. 

So  sehen  wir  also,  dass  die  Waal  zu  viel  Wasser  em- 
pfingt und  dass  Yssel  und  Rhein  zusammen  ebensoviel  zu 
wenig  empfangen.  A'^on  den  beiden  letzteren  bekommt  allein 
bei  hohem  AA'asserstande  die  Y^ssel  ihren  gesetzlichen  Anteil, 
während  dem  Nieder-Rhein  in  keinem  Falle  der  ihm  zuge- 
wieseue  Teil  zugeführt  wird. 

Dass  bei  hohem  Wassenstande  die  Y'ssel  verhältnissmässig  mehr 
AAasser  empfängt  als  bei  niedrigem  AAfisserstande , ist  ganz  erklärlich 
ans  der  Form  des  Flusses  bei  der  Teilung.  Westlich  vom  Rhein  liegt 
auf  kurzen  Abstand  längs  dieses  Flusses,  und  zwar  von  der  Malburg- 
schen  Fähre  (bei  Arnheim)  bis  zum  Bandeiche  in  der  Nähe  von  Huisen 
ein  hoher  Deich.  Dieser  verhindert  bei  hohem  AVasserstande,  dass  das 
Rheinwasser  sich  an  der  Stelle  der  Teilung  in  Rhein  und  Yssel  über 
die  Malburgschen  Aussendämme  .stürzt,  so  dass  das  Wasser  auf  dem 
AYege  zum  Nieder-Rhein  den  nicht  viel  mehr  als  1 km  breiten  Raum 
zwischen  den  beiderseitigen  Deichen  unterhalb  der  Malburgschen  Fähre 
durchströmen  muss.  So  bietet  die  Y^sselmündung  mit  den  trichter- 
förmig zulaufeuden  Deichen  bei  Hochwasser  eine  fast  ebenso  gute  Ge- 
legenheit zum  Was.serempfange,  als  der  Rhein.  Doch  bei  niedrigem 
cder  gewöhnhchem  AAfisserstande,  wenn  das  AA'^asser  auf  das  Sommer- 
bett des  Flusses  beschränkt  ist,  geniesst  die  Aissei  die  A^orteile  des 
besseren  AVasserempfanges  nicht.  Nach  der  Berechnung  von  Lely  ist 
von  1880 — 1884  die  durchschnittliche  jährliche  Wasserabfuhr  des  Ober- 
Rheins  77  Milliarden  Kubikmeter,  wovon  die  Waal  54,  der  Nieder- 
Rhein  1 4,«  und  die  Y'ssel  8,4  Milliarden  empfängt. 


Forschungen  inr  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  IV.  9. 
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Der  ScUammgehalt  des  Rheins. 

Der  Rhein  führt,  wie  alle  Flüsse  in  grösserem  oder  geringerem 
Masse,  in  seinem  Wasser  eine  gewisse  Menge  fester  Stoffe  mit  sich. 
Die  festen  Stoffe  können  im  Wasser  aufgelöst  sein  oder  vom  Wasser 
getragen  werden.  Auch  kann  der  Transport  fester  Stoffe  stattfinden 
durch  ein  Fortschieben  und  Fortschleifen  längs  des  Bodens  des  Flusses. 
Kies  und  Steine,  sowie  auch  Sand  werden  in  den  Flüssen  ohne  Zweifel 
schiebend  längs  des  Bodens  fortbewegt. 

Ueber  die  Arbeit  des  Wassers  in  letzterem  Sinne  sind  uns  beim 
Rhein  in  den  Niederlanden  keine  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
bekannt.  Doch  hinsichtlich  der  mitgefUhrten  festen  Stoffe  sind  in  den 
letzten  .Jahren,  von  18(39 — ISS-J,  viele  Beobachtungen  gemacht,  deren 
Resultate  wir  hier  mitteilen : 

Schlamm abfuhr  des  Ober-Rheins. 


Untersuehungg- 

jalir 

Wasserabfuhr 
des  Rheins  in 
Milliarden 
Kubikmeter 

Schlammabfr 

Rh» 

! 

^ in  Millionen 
Kilogramm 

br  des  Ober- 
dns 

in  Zahlen  von 
BXK)  Kubik- 
meter in  luft- 
trockenem Zu- 
stande 

Durchschnittlicher 
.Schlammgelialt  in 
Decigrammen  per 
Kubikmeter 
Wasser 

(runde  Summen) 

1870 

04 

3600 

22.50 

560 

1871 

üO 

.3300 

2060 

500 

1872 

71 

3600 

2190 

490 

1873 

02 

3000 

1880  ' 

480 

1874 

43 

1900 

1190 

440 

187.5 

08 

4200 

2630 

620 

1870 

87 

5400 

3380 

620 

1877 

86 

4000 

2880 

530 

1878 

91 

5000 

3130 

550 

1879 

94 

5800 

3630 

620 

1880 

84 

6000 

3750 

710 

1881 

78 

3800 

2380 

490 

1882 

85 

5100 

3190 

600 

1883 

78 

3800 

2380 

490 

1884 

00 

2200 

1380 

370 

188-5 

05 

3200 

2000 

490 

Total  von 

1870—1885 

1182 

»14400 

40300 

Die  durchschnittliche  jährliche  Schlammabfuhr  beträgt  nach  Vor- 
stehendem für  den  Ober-Rhein  2,5  Millionen  Kubikmeter  oder  4 Mil- 
liarden Kilogramm.  Im  Vergleich  mit  der  Wasserabführ  ergiebt  dies 
einen  Schlammgehalt  von  54  dg  per  Kubikmeter. 
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Wenn  wir  diesen  Schlamm  im  Verhältnis  Uber  das  ganze  Strom- 
gebiet verteilt  denken,  .so  liefert  derselbe  im  lufttrockenen  Zustande 
eine  Schicht  von  0,oi6  m per  Jahr.  Es  wird  also  durchschnittlich  per 
Jahr  eine  Schicht  fester  Stoffe  von  0,oi8  ra  Dicke  vom  Stromgebiete 
des  Rheins  nach  den  Niederlanden  oder  in  die  Meere  abgefülirt. 

Der  Schlamm  im  Flusswasser  wird  nicht  in  bestimmten  Lagen 
durch  den  Fluss  geführt,  etwa  so,  dass  die  schwereren  festen  Bestand- 
teile niedriger  und  die  weniger  schweren  höher  treiben,  wie  man  leicht 
denken  könnte.  Aus  den  Beobachtungen  war  vielmehr  ersichtlich,  dass 
durch  die  fortwährend  rollende  Bewegung  des  Wassers  der  Schlamm 
ziemlich  gleichmässig  oder  besser  ohne  eine  bestimmte  Ordnung  durch 
die  W'asserschichten  verteilt  war. 

Hierdurch  stimmt  die  Wasser  Verteilung  des  Rheins  mit  der  Schlamm- 
verteilung Uber  die  verschiedenen  Arme  so  ziemlich  überein.  Aus  den 
Beobachtungen  von  1880 — 1884  fand  Lely  als  durchschnittliche  jähr- 
liche Wasser-  und  Schlammabfuhr  das  Folgende: 


Durchschnitt- 
liche jährliche 
Wasserabfuhr 
in  Milliarden 
Kubikmeter 

Durchschnitt- 
liche jährliche 
Schlamm- 
abfuhr in  Mil- 
lionen Kilo- 
grammen 

Ober-Rhein  .... 

77 

42<XI 

Waal 

.54 

saoo 

Nieder-Rhein  . . . 

14,6 

840 

Yssel 

8.4 

470 

Aus  einer  Vergleichung  des  Schlammgehaltes  in  den  verschiedenen 
Rheinarmen  geht  weiter  hervor: 

1)  dass  der  Schlamragehalt  bei  Pannerden,  Westervoort,  St.  Andries 
(Waal)  und  Amheim  fast  gleich  gross  ist; 

2)  dass  der  Schlammgehalt  bei  Kämpen  etwas  kleiner  ist  als  bei 
eben  genannten  Plätzen,  und  derselbe  einen  um  so  grösseren 
Unterschied  zeigt,  je  höher  die  Wasserstände  sind.  Diese  Er- 
scheinung muss  wahrscheinlich  den  kleinen  Flüsschen  aus  Gelder- 
land zuge.schrieben  werden,  welche  der  Yssel  Wasser  zufUhren, 
das  m'cht  so  schlammreich  ist; 

3)  dass  der  Schlammgehalt  bei  Nimwegen  und  bei  Gorinchem  viel 
grösser  ist  als  bei  den  übrigen  Plätzen  längs  der  Rheinarme. 

Die  Ursache  dieser  letzten  Erscheinung  ist  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt. 

Beim  Vergleiche  des  Schlammgehaltes  des  Rheins  mit  dem  der 
Maas  ersieht  man,  dass,  obschon  der  Rhein  absolut  mehr  Schlamm 
abfuhrt,  doch  die  relative  Menge  beim  Rhein  ungefähr  die  Hälfte 
von  dem  der  Maas  beträgt.  Während  die  Wassermenge  der  Maas 
per  Jahr  ungefähr  0,i.i  von  der  des  Rheins  ausmacht,  ist  ihr  Schlamm- 
abfuhr 0,ä7  von  dem  des  Rheins.  Aus  den  Schlammuntersuchungen 
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hat  sich  ergeben,  dass  die  Flüsse  keinen  Sand  in  schwebendem 
Zustande  fortfUhren ‘).  Gleichwohl  darf  man  hierbei  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren,  dass  die  tiefstgenommenen  Wasserproben  im  Flusse 
noch  i 0,50  m über  dem  Boden  lagen.  Wird  auch  kein  Sand  in  schwe- 
bendem Zustande  im  Flusse  gefunden,  so  kann  doch  die  Verschie- 
bung von  Sand  über  den  Boden  nicht  geleugnet  werden.  Die  all- 
gemeine Ansicht  geht  denn  auch  dahin,  dass  der  Sand  sich  rollend 
oder  schiebend  über  und  dicht  am  Boden  fortbewegt. 

Die  Frage,  wo  der  vom  Flusse  mitgefUhrte  Schlamm  bleibt,  kann 
noch  nicht  genügend  beantwortet  werden.  Doch  werden  beim  Ueber- 
strömen  der  Flüsse  die  Aussendeiche  jedesmal  mit  dünnen  Lagen 
Schlamm  bedeckt.  Diesem  Umstande  ist  es  denn  auch  zuzuschreiben, 
dass  die  Aussendeiche  überall  höher  liegen  als  das  umdeichte  Land. 
Während  das  umdeichte  Land  von  der  Ueberströmung  und  somit  auch 
von  der  Zufuhr  von  Flussschlamm  abgeschlossen  ist,  werden  die  Aussen- 
deiche dadurch  fortwährend  erhöht. 

Dass  die  Erhöhung  der  Aussendeiche  durch  das  Absetzen  fester 
Stoffe  ziemlich  ansehnlich  ist,  zeigte  sich  im  Jahre  1841,  als  das  Fähr- 
haus von  Lekskensveer  bei  W'ageningen  erneuert  wurde.  Beim  Graben 
fand  man  den  Flur  eines  früheren  Fährhauses  2 m tiefer  als  dort,  wo 
er  in  dem  genannten  Jahre  gelegt  wurde  *).  Aus  welcher  Zeit  dieser 
erste  Flur  stammt,  ist  nicht  bekannt,  doch  er  zeugt  von  einer  2 m 
hohen  Erhöhung  des  Bodens  in  keiner  langen  historischen  Zeit. 

Dergleichen  Anhäufungen  sollen  auch  bei  Steinfabriken  wahr- 
genommen worden  sein. 

Ferner  wird  der  Schlamm  mitgeführt  nach  Stellen,  wo  durch 
geringere  Wasserbewegung  der  Strom  sein  Trag  vermögen  verliert. 
Dies  fand  z.  B.  vor  kurzer  Zeit  noch  statt  in  dem  Biesbosch,  ein  breites 
Wasser,  worin  die  Merwede  sich  teilweise  ergoss  und  das  in  historischer 
Zeit  zu  einem  Archipel  kleiner  Inselchen  angeschlämmt  ist“*). 

Dass  auch  das  Flussbett  selbst  an  den  Stellen,  wo  durch  lokale 
Ursachen  das  Wasser  zur  Ruhe  kommt,  durch  Absetzen  fester  Stoffe 
erhöht  wird,  ist  nicht  zu  leugnen.  Dennoch  erfolgt  die  Erhöhung  des 
Bettes,  die  wir  auf  S.  tib  [3U]  kennen  lernten,  mehr  durch  die  Stoffe, 
welche  rollend  und  .schiebend  über  den  Boden  bewegt  werden.  Ver- 
lassene Flussarme,  durch  die  kein  Strom  mehr  läuft,  bieten  oft  einen 
guten  Sammelplatz  für  die  feinen  Teilchen,  welche  das  Wasser  schwe- 
bend mitführt. 

Doch  wo  der  Fluss  sich  in  ein  breiteres  Wasser,  in  ein  Haff  oder 
in  Aestuarien  ergiesst,  da  findet  sicher  die  ansehnlichste  Schlamm- 
ablagerung statt.  Die  südholländischen  und  zeeuwschen  Delta-Inseln 
sind  ganz  bestimmt  grösstenteils  aufgebaut  aus  Schlamm,  der  besonders 
vom  Rhein,  doch  auch  von  der  Maas  und  der  Schelde  in  das  Haff", 


’)  Fijnje,  Verhandelingen  van  het  Bataafsch  Gen.  te  Rotterd.  1882,  S.  29. 
Lely,  Nota  over  de  uitkomsten  der  waarnemingen  van  het  slibgehalte.  1887,  S.  6.5. 
’)  Gelderscho  Volksalnianak  1846. 

*)  Dieser  Anwuchs  ist  deutlich  ersichtlich  aus  drei  Kärtchen  von  dem  Bies- 
bosch für  die  Jahre  1699,  1730  und  1833in  ,Nederland  en  zijne  Bewoners*  door 
H.  Blink. 
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weiches  hier  in  der  ältesten  Zeit  sich  am  Meere  ausstreckte,  eingeführt 
wurde. 

Dass  ferner  noch  ein  Teil  dieses  Schlammes  in  die  See  gefOlirt 
und  da  durch  die  Ebbe-  und  Flutströme  weiter  getragen  wird,  lehrte 
die  Untersuchung  des  Schlammes  aus  dem  Hafen  von  Ymuiden.  In 
diesem  Hafen  fand  man  Schlamm,  der  zufolge  chemischer  Untersuchung 
aus  dem  Rhein  oder  aus  den  anderen  grossen  Flüssen  gekommen  sein  muss  *). 

Die  festen  Stoffe,  die  auf  diese  Weise  von  den  Flüssen  fortgeführt 
werden,  zerstreuen  sich  je  nach  den  Umstanden  zum  Teil  in  den  unteren 
Lauf,  zum  Teil  in  die  See. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  festen  Stoffe,  welche  der  Rhein 
mit  sich  führt,  hegen  nur  die  Resultate  einiger  chemischen  Analysen 
vor.  Im  Jahre  1 885  wurden  die  festen  Stoffe  des  Rheins  von  Professor 
Oudemans  chemisch  untersucht,  um  festzustellen,  welchen  Veränderungen 
der  Schlamm  im  Flusse  unterliegt.  Die  chemische  Zusammensetzung 
des  an  verschiedenen  Stellen  aus  dem  Flusse  genommenen  Schlammes 
wurde  zu  dem  Zwecke  mit  einander  verglichen.  Die  Resultate  finden 
sich  in  nachstehender  Tabelle. 


Rheinschlamm - Analysen  (1885). 


Datum 

Beobachtungs- 

stelle 

Prozentiscbe  Zusammensetzung  des  Schlammes 

Kohlsaurer 

Kalk 

= § 

Eisenoxyd 
und  Spuren 
Alnunerde 

Wasser 

Organischer 

Stoff 

Eisenhaltige 

kieselsaure 

Alaunerde 

(Thon) 

Uiiaufgelöste 

Minerale 

12.  Okt. 

Lobit  .... 

21, t 

0,8 

3,. 

2,0 

8,. 

13,8 

51,2 

12.  , 

Pannerden  . . 

17»a 

1*3 

2,8 

1,» 

8,0 

13,9 

5.5,8 

12.  , 

Arnheim  . . . 

22,. 

2,. 

2.« 

2.. 

10,1 

1.5,2 

45,3 

13-  . 

\V(jk  bei  Duurst. 

17,8 

1.9 

1,. 

2.0 

7,9 

13.8 

.50,0 

13.  , 

Schoonhoven  . 

1 1),« 

0,8 

1,. 

2.0 

9,0 

1.5,0 

53,3 

4.  Xov. 

Lobit  .... 

28,. 

Spuren 

.Spuren 

1,8 

14.» 

46,4 

4.  . 

Pannerden  . . 

2d.4 

8,8 

2.0 

8,1 

9.3 

4*3,4 

4.  , 

Amheim  . . . 

29,. 

2.8 

2,3 

8,. 

14,. 

44,8 

5.  , 

Wijk  beiDuarst. 

22.« 

1 1.« 

1,8 

1.8 

10.« 

13,. 

44,0 

5.  . 

.Schoonhoven 

1 1 

5.8 

0,8 

2,. 

8,1 

14,2 

60,0 

Die  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  des  Schlammes  an 
vorstehenden  Plätzen  sind  nicht  gross.  Bei  gleichzeitigen  Untersuchungen 
in  einem  einzigen  Querprofil  würde  man  dieselben  Unterschiede  er- 
halten können.  Bezüglich  der  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung 
des  Schlammes  in  den  Flüssen  auf  niederländischem  Gebiete  lässt  sich 
hieraus  nichts  ableiten.  VieUeicht  würde  das  Resultat  besser  sein,  wenn 
man  den  Fluss  in  seinem  Laufe  durch  Deutschland  mit  in  diese  Unter- 


')  Conrad.  Beoordeeling  van  de  zeehaven  te  Scheveningen  1684. 
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Buchung  zöge.  Gleichwohl  sind  stets  so  viele  Faktoren,  welche  Einfluss 
auf  die  Art  der  festen  Stoffe  im  Wasser  ausüben,  mit  in  Kechenschaft 
zu  ziehen,  dass  die  Beantwortung  dieser  Frage  jederzeit  schwierig 
bleiben  wird. 


Das  Entstehen  der  Insel  der  Bataver. 

Können  wir  auch  keine  volle  Aufklärung  geben  über  den  Ver- 
bleib der  festen  Stoffe,  die  der  Rhein  mit  sich  führt,  so  haben  wir 
doch  gezeigt,  dass  ein  ansehnlicher  Teil  davon  in  Flusserweiterungen, 
in  verlaufenen  Flussarmen  u.  s.  w.  abgesetzt  wird.  Dies  steht  ganz 
in  Ueberein-stimmung  mit  dem  Naturgesetze  der  Schlammablagerung 
und  wird  daher  auch  in  früheren  Zeiten  so  gewesen  sein.  Naturgemäss 
finden  wir  somit  längs  der  Flüsse  Bodenformationen,  die  aus  Schlamni- 
ablagerungen  entstanden  sind.  Und  an  dem  deltabildenden  Rhein 
muss  dies  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  besonders  der  Fall  sein. 
Denken  wir  uns  die  Flussschlammbildungen  fort,  dann  bleibt  der 
Boden  übrig,  welcher  vor  der  Sclilammablagerung  vorhanden  war. 
Wenn  man  nun  eine  Linie  zieht  von  Grave  über  Nimwegen  und  die- 
selbe von  hier  umbiegt  nach  Lobit,  dann  bildet  diese  Linie  die  obere 
Grenze  des  gemeinschaftlichen  Delta-Gebietes  der  Maas  und  des  Rheins. 
Denkt  man  sich  nun  aus  diesem  Gebiete  die  alluvialen  Flussablagerungen 
fort , so  bleibt  hier  zwischen  den  noord-brabantschen  und  den  gelder- 
schen  diluvialen  Bodenstrichen  ein  Thal  von  anfänglich  ungefähr  27  km 
Breite  übrig,  welches  nach  Westen  zu  unregelmässig  au  Breite  zu- 
nimrat.  Die  Tiefe  des  Thaies  ist  annähernd  2,j  m A.P.  bei  Eist 
(im  Osten),  8 m — A.P,  bei  Opheuschen,  9 m — A.P.  bei  Gorinchem 
und  fällt  im  Westen  bis  zu  Iti  m — A.P.')  ab. 

In  der  Linie  Arnheim — Nimwegen  lag  der  Boden  dieses  diluvialen 
Thaies  ungefähr  7 m unter  dem  gegenwärtigen  mittleren  Flussstaude 
an  jenen  Orten,  bei  Gorinchem  Ilm  unter  dem  mittleren  Wasserstande 
daselbst. 

In  dieses  Aestuarium  ergossen  am  Ende  der  diluvialen  Zeit  der 
Rhein  und  die  Maas  ihr  mit  Schlamm  durchsetztes  Wasser.  Natürlich 
musste  ein  Teil  dieses  Schlammes  sinken,  als  das  Flusswasser  in  das 
Aestuarium  mit  einem  breiteren  Profile  eintrat  und  demzufolge  noch 
die  Stromgeschwindigkeit  abnahm.  Auch  führten  die  Flüsse  bei  hohen 
Wasserständen  längs  des  Bettes  noch  Sand  und  Gerölle  mit.  So  wurde 
das  Mündungsbecken  seichter  und  seichter,  bis  endlich  nur  noch  einige 
Rinnen  übrig  blieben,  durch  welche  die  Flüsse  strömten.  Ein  be- 
stimmtes Bett  hatten  damals  die  Flüsse  noch  nicht,  flössen  jedoch 
durch  verschiedene  Arme,  umgeben  von  niedrigen,  sumpfigen,  durch 

')  Seelheim,  Verslag  omtrent  het  onderzoek  der  grondsoorten  in  de  Betnwe 
1888,  S.  37. 
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Schlanimablagerung  entstandene  Inseln,  die  bei  Hochwasser  jedesmal 
überströraten.  Durch  diese  Ueberströmungen  und  die  darauf  folgenden 
Schlammablagerungen  wurden  die  Landstriche  fortwährend  höher. 

Von  den  verschiedenen  Rinnen  im  Boden,  wodurch  das  Fluss- 
wasser floss,  gingen  einzelne  im  Laufe  der  Zeiten  verloren.  Dort,  wo 
der  Strom  schwächer  wurde,  füllten  diese  Rinnen  sich  an  mit  Schlamm- 
stoffen und  Gerolle  und  verschwanden  allmählich.  In  einzelnen  Rinnen, 
die  noch  einen  starken  Strom  behielten,  fand  sogar  längs  des  Bodens 
noch  Anfuhr  von  Gerolle  statt,  das  sich  endlich  beim  Vermindern  der 
Stromgeschwindigkeit  festlagern  musste.  Hier  entstanden  im  Strome 
Sand-  oder  Kiesbänke,  die  das  Wasser  zurückhielten  und  auf  die  sich 
später,  nachdem  der  Flussarm  sich  mehr  verlief,  noch  dünne  Thonlagen 
ablagerten. 

Aus  diesem  Grunde  findet  man  mitten  in  den  Thonlandstrichen 
Sand-  und  Kiesbänke  mit  dünnen  Thonlagen  bedeckt.  Dieselben  weisen 
bestimmt  auf  frühere  Flussarme,  die  durch  Ablagerungen  verschwunden 
sind.  hin.  Die  frühere  Sandgrube  bei  Buurmalsen  an  der  Linge  legt 
hiervon  Zeugnis  ab. 
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Oeschichte  des  deltabildenden  Rheins. 


Der  deltabildende  Teil  des  Rheins  hat  in  historischer  Zeit  manche 
Veränderungen  erfahren.  Zum  Teil  sind  die  Veränderungen  eine  Folge 
der  Thätigkeit  des  Flusses  selbst,  seines  Wirkens  auf  die  Ufer  durch 
die  Erosion  des  Stromes,  der  Verlegung  seines  Bettes  durch  Ablagerung 
fester  Bestandteile  an  und  WegfUhrung  solcher  von  einzelnen  Stellen, 
der  üeberströmungen,  nach  denen  das  Wasser  sich  ein  neues  Bett  grub, 
und  anderer  natürlicher  Ursachen.  Doch  auch  die  Arbeit  des  Menschen 
war  im  Laufe  der  Zeiten  ein  mächtiger  Faktor  in  der  Entwicklung  der 
Form  des  Stromes. 

So  wie  wir  jetzt,  den  Rhein  und  seine  Arme  sehen,  können  wir 
sie  als  Produkte  dieser  Qesamtthätigkeit  der  Natur  und  der  Bewohner 
betrachten.  Der  Mensch  korrigierte  fortwährend  die  Natur  und  um- 
gekehrt die  Natur  wieder  den  Menschen.  Hätte  einer  dieser  Faktoren 
in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Rheins  gefehlt,  sei  es  die  freie 
Thätigkeit  des  Flusses,  sei  es  die  Arbeit  des  Menschen  (die  letzte 
können  wir  am  einfachsten  als  nicht  gethan  hinstellen),  so  würden  wir 
hier  einen  anderen  Fluss  und  ein  anderes  Land  sehen. 

Um  also  die  Faktoren  in  der  Entwicklung  des  Flusses  kennen 
zu  lernen,  um  zu  erfahren,  welche  Kräfte  ihn  gebildet  haben  und  von 
welcher  Thätigkeit  wir  jetzt  das  Resultat  sehen,  müssen  wir  in  der 
Geschichte  des  Rheins  nachforschen , soweit  uns  dies  möglich  ist. 
Fangen  wir  dabei  an  mit  dem,  was  die  ältesten  Geschichtschreiber 
dieser  Landstriche,  die  Römer,  über  den  Rhein  mitteilen! 

Von  den  alten  Geschichtschreibern  und  Geographen  geben  be- 
sonders Cäsar,  Tacitus  und  Pomponius  Mela  von  dem  unteren  Laufe 
des  Rheins  Nachricht. 

Cäsar  sagt,  dass  der  Rhein,  wenn  er  sich  dem  Ozean  nähert, 
sich  in  verschiedene  Arme  teilt,  viele  und  sehr  grosse  Inseln  bildet 
und  sich  endlich  in  verschiedenen  Mündungen  in  den  Ozean  ergiesst  ‘). 

Tacitus  meldet,  dass  der  Rhein  sich  an  der  Grenze  des  bataaf- 
schen  Grundgebietes  gleichsam  in  zwei  Arme  teilt.  Der  Arm,  welcher 


')  Caesar,  De  hello  Galileo  cap.  IV.  10. 
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längs  Germanien  läuft,  behält  den  Namen  und  den  schnellen  Strom 
des  Rheins,  bis  er  sich  in  den  Ozean  ergiesst.  Der  Arm  dagegen,  der 
mit  langsamem  Strome  längs  Gallien  fliesst,  führt  den  Namen  Waal. 
Bald  ändert  sich  aber  auch  diese  Benennung  wieder,  indem  er  sich 
unter  dem  Namen  Maas  in  einer  weiten  Mündung  in  den  Ozean  er- 
giesst *). 

Pomponius  Meta  erwähnt,  dass  der  Rhein  sich  nicht  weit  von 
der  See  in  verschiedene  Arme  teilt,  wovon  der  linke  bis  zur  Mündung 
den  Namen  Rhein  beibehält  (der  jetzige  Nieder-Rhein) , während  der 
rechte  (die  Yssel)  erst  dieselbe  Breite  behält,  allmählich  jedoch  sich 
zu  einem  See  erweitert,  der  auf  der  grössten  Breite  Flevo  genannt 
wird  *). 

Ptolomeus,  der  im  Anfänge  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christus 
lebte,  nennt  drei  Arme  des  Rheins  und  giebt  die  geographische  Breite 
einer  jeden  dieser  Mündungen  an  ^). 

Bei  den  verschiedenen  alten  Beschreibungen  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  besonders  unsicher  sind  hinsichtlich  der  Anzahl  Rheinmün- 
dungen. Tacitus  spricht  von  zwei  Mündungen  und  Ptolomeus  nennt 
deren  drei.  Die  meisten  allen  Dichter  erkennen  dem  Rhein  einstimmig 
zwei  Mündungen  zu  und  sprechen  von  „Rhenus  bicornis“  (=  zwei- 
hörnig),  bifidus  (=  in  zwei  Arme  geteilt). 

Auffällig  ist  hierbei,  dass  Tacitus  von  den  drei  jetzt  bestehenden 
Armen  den  nördlichen  weglässt  (die  jetzige  Yssel),  während  Mela  den 
südlichsten  (die  gegenwärtige  Waal)  nicht  erwähnt.  Dies  gab  Dr.  Lee- 
mans  Veranlassung  zu  der  Vermutung,  dass  das  Unerwähntlassen  der 
Yssel  an  die  Zeit  erinnere,  wo  dieser  Fluss  noch  nicht  mit  dem  Rhein 
in  Verbindung  stand,  da  nach  der  Ansicht  vieler  die  Drususgracht,  die 
Verbindung  des  Rheins  bei  Westervoort  mit  der  Yssel  bei  Doesburg, 
erst  von  Drusus  gegraben  wurde  (13  Jahre  v.  Chr.).  Später  werden 
wir  sehen,  dass  das  Graben  dieser  Wasserrinne  durch  Drusus  am  Ende 
nichts  anderes  war  als  eine  Verbesserung  eines  teilweise  verlaufenen 
Flussarmes. 

Dass  Mela  den  südlichen  Arm  des  Rheins,  die  Waal,  nicht  nennt, 
lässt  nach  Leemans  an  eine  Abdämmung  dieses  Flusses  denken,  welche 
zu  dem  Zwecke  gelegt  sein  muss,  um  der  Yssel  mehr  Wasser  zu- 
zuführen. Dieser  Damm  soll  nach  der  Ansicht  einiger  von  Claudius 
Civilis  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Römer  vernichtet  sein^). 


')  Tacitus,  Annales  II,  6. 

Pomponius  Mela,  De  situ  orbis  III,  2. 

’)  Ptolomeus,  Geogr.  II,  9. 

*)  Siehe  hierüber:  Acker  Stratingh,  Aloude  Staat  der  Nederlanden  I, 
S.  4S.  170.  Lern  ans,  Romansche  oudheden  te  Rosfem  S.  6. 
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Geschichte  der  Verbindung  des  Rheins  und  der  Yssel. 

Der  Rhein  hat  schon  in  sehr  alter  Zeit  einen  Teil  seines  Wassers 
durch  die  Yssel  abgeführt.  Die  früheste  Verbindung  des  Rheins  mit 
der  Y'ssel  hat  indes  jetzt  zu  bestehen  aufgehört.  Bei  Rees  floss  in 
alter  Zeit  das  Rheinwasser  durch  einen  Arm  im  Norden  längs  Montfer- 
land,  weiter  an  Terborg  und  Deutinchem  vorbei,  um  unterhalb  Does- 
burg  der  gegenwärtigen  Yssel  zu  folgen.  Das  Bett  der  Alten  Y'ssel 
ist  deshalb  grösstenteils  als  ein  altes  Rheinbett  zu  betrachten.  Dies 
wird  bewiesen  durch  die  gesamten  Flussverhältnisse  der  Alten  Y’ssel. 
Die  breiten  Streifen  Fluss- Alluvium  längs  der  Ufer,  die  Breite  des 
Bettes  und  der  zickzackförinige  Lauf  der  Alten  Yssel  stimmen  durchaus 
nicht  überein  mit  den  Kennzeichen  eines  so  kleinen  Flusses,  wie  es 
die  Yssel  jetzt  ist.  üeberdics  liegen  zwischen  dem  Rhein  bei  Rees 
und  der  Alten  Y'ssel  verhältnismässig  niedrige  Landstriche,  welche  bei 
hohem  Flussstande  das  Wasser  noch  heute  von  dem  Rhein  zur  Y’^ssel 
überlaufen  lassen.  Dies  alles  spricht  für  die  Vermutung,  dass  in  alter 
Zeit  die  erste  Teilung  des  Rheins  bei  Rees  stattfand  und  dass  von  da 
ein  Rheinarm  durch  die  Alte  Yssel  lief.  Zu  welcher  Zeit  dieser  Arm 
zu  bestehen  aufgehört  hat,  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen. 

‘ Das  Bestehen  einer  solchen  Verbindung  zwischen  Rhein  und  Y'ssel 
wird  angenommen  von  Staring  und  Lorifl  *) , zwei  der  besten  nieder- 
ländischen Geologen.  Acker  Stratingh  *)  bestreitet  zwar  Starings  An- 
sicht, doch  auf  einer  ganz  unrichtigen  Basis.  Wenn  Acker  Stratingh 
meint,  dass  der  hohe  Boden  zwischen  beiden  Flüssen  eine  solche  Ver- 
bindung verhindere,  so  müssen  wir  bestimmt  auf  die  Unrichtigkeit 
dieser  Behauptung  hin  weisen,  da  sogar  im  Jahre  1875  das  zwischen- 
liegende Gebiet  noch  überströmt  wurde  *).  Wissen  wir  es  auch  nicht 
aus  historischen  Schriften,  so  spricht  doch  die  Gesamtbildung  des 
Landstriches  für  die  Verbindung. 

Der  Rhein  steht  auch  jetzt  noch  immerwährend  in  Verbindung 
mit  der  Yssel  durch  ein  sich  in  vielen  Krümmungen  dahinziehendes 
Wasser,  das  vielfach  den  Namen  Drususgracht  oder  Neue  Y'ssel 
fuhrt.  Diese  Verbindung  soll  nämlich  nach  der  Ansicht  einiger  von 
Drusus  hergestellt  worden  sein  und  darnach  den  Namen  erhalten 
haben. 

Doch  es  muss  auch  noch  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  nicht 
vor  der  Zeit  der  Römer  längs  dieses  Weges,  wo  gegenwärtig  die  Drusus- 
gracht läuft,  eine  natürliche  Verbindung  des  Rheins  mit  der  Yssel  be- 
standen hat? 

Staring  und  nach  ihm  Loriä  nehmen  das  Bestehen  dieser  natür- 
lichen Verbindung  auf  Grund  der  Gesamtbildung  des  Bodens  unseres 


')  Staring,  De  bodem  van  Ncderland  I,  S.  371.  — Lorie,  Bescliouwingen 
over  liet  diluvium  (Tydüchr.  Ned  Aardr.  Gen.  1887.  Uitgebr.  urt.  Nr.  2.  S.  444). 
’)  Acker  Stratingh,  Aloude  Staat  I,  S.  2.30. 

*)  Cal  and,  Kaart  van  het  hooge  opperwuter  der  Nederlandscho  rivieren 
187.5—18701 
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Erachtens  mit  Kecht  au.  Von  We.stervoort  am  Rhein  läuft  ein  natür- 
liches Thal  durch  die  höheren  Landstriche  nach  Nordosten,  welches 
nicht  mehr  als  ±11  A.P.  hoch  ist,  während  der  mittlere  Fluss- 
stand bei  Westervoort  ± 10  m ± A.P.  beträgt,  die  höchsten  Wasser- 
stände  dagegen  ± 4 ni  A.P.  erreichen.  Denkt  man  sich  nun  aus 
genanntem  Thale  die  Flussablagerungen  fort,  so  bleibt  eine  Vertiefung 
übrig,  durch  welche  schon  bei  mittlerem  VVasserstande  das  Wasser 
des  Rheins  abfliessen  musste.  Diese  Thatsache  lässt  das  Bestehen  einer 
natürlichen  Verbindung  beider  Flüsse  ausser  Zweifel  erscheinen. 

üeber  die  Richtigkeit  der  historischen  Erzählung,  wonach  Drusus 
diese  Verbindung  hätte  gi-aben  lassen,  kann  uns  also  weder  die  Ge- 
schichte noch  die  Gesamtbildung  des  Bodens  genügende  Aufklärung 
geben.  Jedoch  birgt  die  historische  Erzählung  durchaus  keine  Un- 
wahrscheinlichkeit. Sehr  gut  ist  es  möglich,  dass  Drusus’  Soldaten 
an  diesem  Verbindungsarme  gearbeitet  haben.  Vielleicht  hatte  der- 
selbe sich  mit  alluvialen  Ablagerungen  festgesetzt  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Rheinwasser  schon  bei  Rees  in  die  Alte  Y.ssel  floss.  Dass  Drusus 
diesen  alten  Arm  wieder  hergestellt  oder  verbessert  hat,  steht  daher 
keineswegs  im  Widerspruch  mit  der  natürlichen  Entwicklung  *). 


Geschichte  der  Waal. 

Seit  ungefähr  anderthalb  Jahrhunderten  entsteht  die  Waal,  wie 
wir  auf  S.  42  [0]  beschrieben,  durch  die  Teilung  des  Rheins  bei 
Pannerden.  Gleichwohl  ist  diese  Teilung  keineswegs  eine  natürliche. 
Die  Strecke  des  Rheins  oberhalb  der  gegenwärtigen  Trennung  von  der 
Y.ssel  hat  in  historischer  Zeit  grosse  Veränderungen  erfahren.  Diese 
sind  teilweise  entstanden  durch  die  Thätigkeit  des  Flusses,  welche  sich 
in  der  Vergrösserung  der  Buchten  seiner  Ufer  äusserte,  teilweise  durch 
die  Arbeit  des  Menschen,  der  die  Natur  korrigierte. 

Mit  absoluter  Gewissheit  lässt  sich  nicht  sagen,  wo  die  Trennung 
der  Waal  von  dem  Rheine  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  stattfand. 
Nichtsdestoweniger  zeigt  die  natürliche  Bodenformation  ziemlich  be- 
stimmt an,  dass  östlich  der  Hügel  des  Niederijkswaldes,  auf  denen 
Nimwegen  liegt,  dereinst  ein  ziemlich  ansehnlicher  Fluss  nach  Norden 
.strömte.  Die  Ostseite  dieser  Hügel  bei  Beek  und  üpbergen  zeigt  einen 
steilen  Abhang,  der  ohne  allen  Zweifel  durch  die  Erosion  des  Wassers 
gebildet  wurde.  Des  weiteren  .strömt  hier  durch  die  niedrig  gelegenen 
Landstriche  ein  Flüsschen,  Meer  genannt,  welches  am  Fusse  des 


’)  Siehe  hierüber  ausführlicher;  H.  Blink,  N’ederlnnJ  en  zijne  hewoners  I, 

S.  375. 
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Duivelsbcrges  zwischen  Beek  und  Wijler  durch  einen  länglichen  See 
fliegst.  Dieser  kleine  See  ist  wahrscheinlich  ein  Ueberbleibsel  eines 
alten  Flusses. 

Auch  bei  Cleve  kann  man  Spuren  von  der  Thätigkeit  eines  Flusses 
finden.  Die  ganze  Bucht  zwischen  dem  Hotel  Maywald  und  Berg  und 
Thal  ist  ganz  bestimmt  durch  das  Wasser  erodiert  *).  Die  Ansichten 
der  Geschichtsforscher  über  diesen  alten  Lauf  der  Waal  sind  verschieden. 

Van  Spaen hat  bereits  1801  den  Lauf  der  Waal  längs  Cleve 
direkt  nach  Nimwegen  verteidigt,  und  auch  Janssen  schloss  sich  ihm  au. 
Van  Spaen  meint,  dass  im  neunten  Jahrhundert  n.  Chr.  dieser  Lauf 
aufgehürt  hat.  Acker  Stratingh  und  van  den  Bergh  *)  widersprachen 
der  Ansicht  bezüglich  des  Bestehens  dieses  Laufes,  doch  nicht  auf  der 
Basis  genügender  Gründe.  Ob  der  Arm  im  neunten  Jahrhunderte  noch 
bestand,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  gewiss  ist  inde.s,  da.ss 
er  dereinst  bestanden  hat. 

Das  wahrscheinlichste  ist,  dass  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
oberhalb  Cleve  bereits  Teilungen  des  Rheins  bestanden  und  dass  einer 
dieser  Arme  an  Cleve  vorbei  nach  Nimwegen  lief.  Ein  anderer  Arm 
wird  weiter  östlich  gelaufen  sein,  an  Lobit  vorbei,  und  sodann  nach 
Nordwesten.  Sehr  wahrscheinlich  standen  beide  noch  durch  Gewässer 
miteinander  in  Verbindung.  Ein  Hauptarm  jedoch  zweigte  sich  noch 
bei  Lobit  ab,  der  in  westlicher  Richtung  nach  Nimwegen  strömte  und 
sich  dort  mit  dem  früher  erwähnten  Arme  längs  Cleve  vereinigte. 

Diese  Arme  liefen  bei  Beginn  unserer  Zeitrechnung  noch  durch 
ein  sumpfiges  Deltagebiet,  we^alb  sie  allein  bei  niedrigem  Wasser- 
stande ein  festes  Bett  hatten.  Da  aber  dem  Strome  bei  Hochwasser 
noch  keine  Deiche  Widerstand  leisteten,  so  konnte  der  Fluss  sein  Bett 
sehr  leicht  verlegen.  An  verschiedenen  Stellen  in  diesem  Gebiete  sind 
denn  auch  noch  Spuren  alter  Flussbette  zu  bemerken. 

Auf  S.  9:1  [.07]  erwähnten  wir  bereits,  dass  die  Waal  während 
der  Zeit  der  Römer  an  der  oberen  Mündung  wahrscheinlich  abgedämmt 
war,  bis  Claudius  Civilis  diesen  Damm  wegschaöen  liess.  Wenn  wir  an- 
nehmen, dass  zu  der  Zeit  ein  Rheinarm  an  Cleve  vorbeiströmte,  so  folgt 
daraus,  da.ss  der  Arm,  welcher  sich  bei  Lobit  abzweigte,  weniger  Wasser 
abführen  musste,  als  gegenwärtig  von  der  Waal  geschieht.  Auf  diese 
Weise  konnte  die  Abdämmung  zu  jener  Zeit  leichter  stattfinden.  Die 
Erscheinung,  dass  der  Arm  hinter  Cleve  verlief  und  der  bei  Lobit  an 
Stärke  zuuahm,  finden  wir  auch  gegenwärtig  noch  häufig  bei  Flüssen, 
ohne  dass  es  immer  leicht  ist,  die  richtigen  Ursachen  davon  zu  er- 
kennen. 


')  Lorie,  BeBchouwingen  over  het  Diluvium  t.  a.  p.  S.  408. 

van  Spaen,  Oordeelkundige  inleiding  tot  de  historie  van  Gelder- 
land 1801-1805  I,  S.  10. 

*)  -\cker  Stratingh,  Aloude  Staat  1,  S.  180. 
h Van  den  Bergh,  Middel-Nederl.  Geograpliie  1872,  S.  71. 
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Geschieht«  der  Teilungen  bei  Schenkenschans. 

An  der  Stelle,  wo  später  oberhalb  Lobit  das  Fort  Schenkenschans 
(gebaut  wurde,  zweigte  sich  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  Vahalis 
(Waal)  an  der  linken  Seite  des  Rheins  ab.  Wir  erwähnten  bereits  oben, 
dass  dieser  Arm  im  Mittelalter  allein  übrig  blieb,  während  der  sich  längs 
Cleve  hinziehende  versandete. 

Gleichwohl  blieb  bei  Schenken.schans  die  Teilung  keineswegs  be- 
ständig. Ursprünglich  fand  hier  die  Teilung  oberhalb  genannten  Fortes 
statt,  so  dass  der  Rhein  nördlich  und  die  Waal  südlich  davon  Ref ‘). 
Hinter  Schenkenschans  bog  sich  der  Rhein  im  Halbkreise  nach  der 
rechten  Seite  um,  lief  rechts  längs  des  Zollhauses  bei  Lobit  und  weiter 
durch  den  alten  Rhein  (siehe  die  Kärtchen)  nach  Nordwesten.  Auf 
einer  Karte  des  Geometers  Jan  van  Zwieten  vom  Jahre  1661  findet 
Velsen,  dass  der  Rhein  an  dem  Nordufer  von  Schenkenschans  eine  Tiefe 
von  21  Fuss  Wa-sser  und  an  der  Südseite  die  Waal  eine  Tiefe  von 
26  Fuss  hatte.  Jedoch  gemäss  einer  Karte  von  IGDl,  dem  Geheim- 
schreiber Voet  in  Utrecht  gewidmet,  war  die  Tiefe  nördlich  von  der 
Schanze  im  Rhein  zu  der  Zeit  nicht  mehr  als  16‘,j  Fuss,  während  die 
Waal  hier  30  Fuss  Tiefe  zeigte.  Und  zufolge  einer  Karte  von  Pass’a- 
vant  ^)  von  169.'>  war  die  Tiefe  des  Rheins  im  Norden  der  Schanze  zu 
dieser  Zeit  bereits  bis  auf  1 Fuss  Tiefe  vermindert,  so  dass  von  dem 
Arme,  der  längs  der  Nordseite  von  Schenkenschans  lief,  nur  noch  ein 
Streifen  Wa.ssers  übrig  geblieben  ist,  während  das  übrige  zugeschlämmt 
und  bei  mittlerem  Flussstande  die  Schillahrt  total  unmöglich  war. 

So  lag  zu  dieser  Zeit  Schenkenschans  auf  dem  äussersten  Punkte 
einer  .schmalen  Landzunge,  die  sich  von  der  Ober-Betuwe  zwischen  den 
beiden , eine  Strecke  weit  in  geringer  Entfernung  neben  einander  lau- 
fenden Armen  des  Rheins,  der  Waal  und  des  Niederrheins,  hinzog  (siehe 
die  Kärtchen).  Von  Schenkenschans  lief  zu  jener  Zeit  ein  Deich  über 
genannte  Landzunge  nach  dem  Zollhause  und  weiter  nach  Lobit,  der 
,Boterdijk“  genannt.  Dieser  Deich  war  also  die  Scheide  zwischen  der 
Waal  und  dem  Rhein,  und  ein  Grenzstein  auf  dem  Deiche  zeigte  die 
Scheidung  zwischen  dem  Cleveschen  und  Gelderschen  Gebiete  an. 

Gegenüber  der  Landzunge  von  Schenkenschans  lagen  nördlich 
vom  Rhein  die  Spijkschen  Landstriche,  wovon  der  Nieder-Spijk 
(het  Spijk)  gleichsam  eine  halbkreisförmige  Halbinsel  in  der  Rhein- 
bucht bildete. 

Der  Nieder-Spijk  war  bedeicht,  doch  die  Kraft  des  Rheinstromes, 
der  oberhalb  Schenkenschans  an  der  Spijkschen  Seite  ein  hohles  Ufer 
bildete,  grifi'  diesen  Landstrich  immer  mehr  an.  Das  hohle  Ufer  wird  auf 
der  Karte  von  Passavant  (siehe  das  Kärtchen)  die  „Spijksche  Schaare“ 
genannt.  Vielleicht  wurde  hierdurch  ein  grosser  Teil  des  Grundstoffes 


')  Velsen,  Rivierkundige  verhandeling  1770,  S.  8,  sagt,  dass  dies  ihm  selbst 
noch  in  der  Erinnerung  sei, 

’)  Uebergedruckt  in  die  Verb.  v.  h.  k.  Inst.  v.  Ing.  1866 — 1867,  afl.  2. 
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geliefert,  welcher  den  Hheinarm  nördlich  von  Schenkenschans  anfüllte 
und  dessen  Versandung  verursachte,  während  der  Strom  durch  seine 
natürliche  Eigenschaft,  sich  im  Bogen  von  einem  nach  dem  anderen 
Ufer  zu  wenden,  die  grösste  Menge  des  Hheinwassers  eine  Zeit  lang 
südlich  längs  Schenkenschans  in  die  Waal  brachte.  Das  Abwaschen 
von  dem  Nieder-Spijk  war  so  stark,  dass  von  einem  ira  Jahre  1082 
angelegten  Deiche  im  Jahre  1740  nur  noch  wenige  Reste  geblieben 
waren,  während  er  im  übrigen  ganz  vom  Strome  vernichtet  wurde.  Der 
Durchbruch  des  Spijkschen  Deiches  war  indes  die  Veranlassung,  dass 
hei  hohem  Wasserstande  das  Kheinwasser  sich  auf  kürzerem  Wege  einen 
Lauf  durch  die  Spijksclien  Landstriche  bahnte  und  zwar  nördlich  von 
Schenkenschans  entlang,  geradeso  wie  in  früheren  Zeiten.  Der  Durch- 
bruch des  Boterdeiches  datierte  vom  20.  März  1711,  als  bei  hohem 
Oberwasser  und  Eisgang  in  dem  Boterdeiche  unterhalb  Schenkenschans 
eine  Oefihung  entstanden  war.  Durch  diese  ergoss  der  Ober-Rheiu  bei 
Hochwasser  einen  grossen  Teil  seines  Wassers  wieder  in  den  Alten  Rhein 
und  im  Verbände  mit  der  Stärkezunahme  des  Pannerdenschen  Kanals 
wurde,  besonders  nachdem  im  Jahre  1744  der  Durchbruch  noch  erwei- 
tert war,  der  Nieder-Rhein  zu  stark  mit  Wasser  belastet.  Dies  gab 
Veranlassung,  dass  durch  Konvention  vom  Jahre  1745  zwischen  Gelder- 
land, Holland,  Utrecht  und  Overijsel  mit  der  Cleve.schen  Regierung  be- 
schlossen wurde,  eine  teilweise  neue  Bedeichung  der  Spijkschen  Land- 
striche anzulegen,  doch  so,  dass  für  den  Alten  Riiein  noch  ungerähr 
70  Ruten  Raum  au  der  oberen  Mündung  als  Ueberlass  offen  bleiben 
sollte ').  Diese  Bedeichung  kam  im  Jahre  1745  zustande.  Die  weitere 
Bestimmung  bezüglich  der  Wasserverteilung  für  Rhein  und  Waal  be- 
sprsichen  wir  auf  S.  83  [47J. 

Nach  der  Zeit,  wo  nun  einmal  der  kürzere  und  geradere  Weg 
nordöstlich  von  Schenkenschans  wieder  teilweise  gebahnt  war  und  bei 
der  Bedeichung  hierfür  Raum  gelassen  wurde,  erodierte  der  Strom  nörd- 
lich von  Schenkenschans  aufs  neue  ein  Bett,  und  zu  gleicher  Zeit  ver- 
sandete der  Waalarm  an  der  anderen  Seite  von  Schenken.schaus,  der 
früher  die  grösste  Tiefe  hatte. 

Zu  den  Ursachen,  da.ss  der  Rhein  bei  Schenkensclians  wieder  ein 
anderes  Bett  wählte,  gehört  nach  Velsen  wahrscheinlich  auch  die  An- 
lage von  zwei  Buhnen  (Kribbeu),  welche  dem  Zwecke  dienten,  die  Ver- 
sandung des  Rheins  zu  verhindern,  deren  Wirkung  jedoch  zu  kräftig 
gewesen  sein  soll. 

Durch  die  erwähnte  Wasserthätigkeit  wurde  au  der  Spijkschen 
Seite  ein  kleines  Fort  Aemilia  nebst  den  daneben  gelegenen  Häusern 
durch  den  Strom  vernichtet.  Auch  bahnte  sich  der  Strom  durch  den 
Boterdeich  unterhalb  Schenkenschans  einen  Weg  nach  der  Waal.  So 
hatte  seit  dieser  Zeit  die  Teilung  oberhalb  Schenkenschans  so  gut  wie 
ganz  zu  bestehen  aufgehört,  während  eine  Teilung  unterhalb  dieses 
Fortes,  das  hierdurch  auf  eine  Insel  zu  liegen  gekommen  war,  entstand. 
Nachdem  dann  der  Alte  Nieder-Rhein  durch  den  Pannerdenschen  Kanal 


’J  Meniorii'n,  verbalen  en  z.  uit  de  Ned  jaarboeken  I,  S.  874.  .Siehe  weiter 
a.  47  (II]. 


Digitized  by  Google 


Der  Rhein  in  den  Niederlanden. 


99 


03J 

ersetzt  wurde,  hatte  die  Teilung  bei  Schenkenschau.s  thatsäclilich  auf- 
gehört.  Im  Norden  längs  Schenkenschans  lief  das  Hheinwa.sser  durch 
das  frühere  Waalbett  bis  Pannerden,  und  hier  zweigte  sich  das  Wasser 
von  dem  Rhein  ab,  um  durch  den  Pannerdenschen  Kanal  sich  bei  Candia 
in  den  Nieder-Rhein  zu  stürzen. 

Der  Strom  lief  nun  mit  bedeutender  Kraft  nordöstlich  an  Schenken- 
schans vorbei.  Unterhalb  dieser  Stelle  arbeitete  der  Fluss  an  dem 
rechten  Ufer  bei  Herwen,  um  hier  eine  grössere  Bucht  auszugraben. 
Die  Herwensche  „Schaare“,  wie  die  stets  grösser  werdende  Bucht 
genannt  wurde,  gab  Veranlassung  zu  einer  Menge  Unterhandlungen  und 
Erwägungen  *).  Immer  wieder  musste  hier  der  Deich  weiter  landein- 
wärts gelegt  werden.  Die  Kirche  in  Herwen  mu.sste  im  .Jahre  17t)5 
abgebrochen  werden,  weil  der  Waalfluss  je  länger  je  weiter  in  das  Dorf 
hineinwühlte  unjl  es  fast  ganz  verschluckte.  Das  rasche  Zernagen  des 
Ufers  liess  Einzelne,  unter  anderen  Professor  Lulofs,  fürchten,  dass 
die  Waal  die  ganze  Breite  zwischen  Herwen  und  dem  Alten  Rhein 
erodieren  und  die  Waal  sich  somit  früher  oder  später  in  den  Alten 
Rhein  ergiessen  würde.  Nach  vielen  Verhandlungen  kam  man  endlich 
durch  Konvention  vom  ID.  April  1771  zwischen  Holland,  Gelderland 
und  Preussen  überein,  dass  diese  Bucht  abgeschnitten  und  bei  Herwen 
ein  neuer  Einlegedeich  gebaut  werden  sollte.  Das  Abschneiden  der 
Bucht  bei  Herwen  geschah  durch  das  Graben  eines  Kanals  durch  den 
Bijlandschen  Waard  und  dieser  Kanal  hiess  darnach  der  Bijlandsche 
Kanal,  der  im  Jahre  1774  vollendet  wurde. 

Der  Bijlandsche  Kanal  ist  daher  eigentlich  eine  Abschneidung  einer 
Bucht  der  Waal.  Jetzt  wird  dieser  Kanal  gewöhnlich  zum  Ober-Rhein 
in  den  Niederlanden  gerechnet.  Die  Ursache  davon  ist,  dass  die  Tei- 
lung des  Rheins  bei  Schenkenschans  zu  bestehen  aufhörte.  Der  .\lte 
Rhein,  welcher  hier  nach  Nordosten  lief,  war  an  der  oberen  Mündung 
gänzlich  versandet.  Darum  hatte  man  schon  früher  die  Waal  an  einer 
niedrig  gelegenen  Stelle  mit  dem  Nieder-Rhein  verbunden  und  auf  die.se 
Weise  die  grosse  Bucht  des  Alten  Rheins  abgeschnitten.  Dieser  Kanal 
lief  von  Pannerden  nach  Candia,  ein  Bauernlandgut  auf  einem  Inselchen 
im  Rhein,  und  wurde  der  Pannerdensche  Kanal  genannt.  Wahrschein- 
lich im  Jahre  1719  (das  genaue  Jahr  ist  nicht  bekannt)  war  dieser 
Kanal  fertig.  Seit  jener  Zeit  strömte  das  Rheinwasser  durch  die  Waal 
bis  nach  Pannerden  und  verteilte  sich  hier  in  den  Pannerdenschen  Kanal 
und  die  Waal.  Der  Teil  der  Waal  oberhalb  Pannerden  wurde  gewöhn- 
lich als  zum  Rhein  gehörig  betrachtet.  Nach  dem  Jahre  1774  wurde 
hiervon  noch  ein  Teil  verlegt  durch  das  Graben  des  Bylandschen  Kanals, 
welcher  gleichfalls  häufig  als  Ober-Rhein  bezeichnet  wurde  *). 

Nach  dem  Graben  des  Pannerdenschen  Kanals  führte  <lie  Bucht 
des  Alten  Rheins  unterhalb  Lobit  bei  gewöhnlichem  Flussstande  kein 
Wasser  mehr  ab  und  die  obere  Mündung  versandete  immer  mehr.  Doch 


‘)  Siehe;  Nederl.  Jaarboeken. 

•)  Die  Geschieht«  des  Pannerdenschen  Kanals  und  des  üijlandschen  Kanals 
lindet  man  ausführlich  behandelt  in:  H.  Blink,  Nederland  en  zijne  bewoners  I, 
S.  389-395. 
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behielt  man  zu  jener  Zeit,  vielleicht  auf  Ansuchen  der  preussischen 
Uegierung  im  Interesse  der  Cleveschen  Landstriche,  die  obere  Mündung 
des  Alten  Rheins  zuin  Abfliessenlassen  des  hohen  Oberwassers,  z.  B. 
bei  Eisgang,  bei. 

Durch  eine  am  2:1.  September  174,'i  mit  genannter  Regierung  ge- 
schlossene Konvention  wurde  bestimmt,  dass  hier  zu  diesem  Zwecke  ein 
Ueberlass  bestehen  bleiben  sollte.  Durch  Uebereinkunft  zwischen  Gelder- 
land, Holland  und  Preussen,  datiert  vom  4.  Juli  1771,  wurde  die  Weite 
des  Ueberlasses  auf  BJO  m und  die  Höhe  auf  13,»i  m -(-  A.  P.  festge- 
setzt. Diese  Abmessungen  wurden  in  dem  am  7.  Oktober  1810  zwi- 
schen Niederland  und  Preussen  geschlossenen  Grenztraktate  beibehalten. 


Das  Geldersche  Thal  und  der  Rhein. 

Das  Geldersche  Thal  (Vallei)  ist  die  Niederung,  die  sich  zwi- 
schen den  Hügeln  der  Veluwe  und  dem  Utrechtschen  Hügelrücken  vom 
Rhein  nach  der  Südersee  ausstreckt.  Wir  haben  schon  früher  gesehen, 
dass  diese  Niederung  durch  Deiche  gegen  das  Rheinwasser  geschützt 
wird.  Wenn  der  Deich  längs  des  Rheines  hier  durchbricht,  fiiesst  bei 
hohem  Wasserstande  das  Rheinwasser  zur  Südersee  ab. 

Die  natürlichen  Bodenverhältnisse  des  Gelderschen  Thaies,  das  ein- 
Seitenstück  zu  dem  Ysselthale  bildet,  lassen  die  Frage  entstehen,  ob 
nicht  in  früherer  Zeit  der  Rhein  durch  dieses  Thal  eine  Ausmündung 
in  die  Südersee  gehabt  hat.  Die  Frage  wurde  zuerst  von  D.  Swarts 
und  von  V.  Asch  van  Wijck  *)  bejahend  beantwortet.  Wohl  hatte  man 
schon  früher  an  eine  Möglichkeit  des  Bestehens  eines  solchen  Fluss- 
armes gedacht,  doch  durch  die  Genannten  wurde  es  zuerst  bestimmter 
ausgesprochen.  Natürlich  musste  eine  solche  Behauptung  Widerspruch 
finden.  Acker  Stratingh  erklärte  sich  dagegen  “)  und  in  demselben 
Sinne  sprach  der  Geolog  Staring  sich  aus,  weil  das  Thal  keine  Spuren 
eines  früheren  Rheinhettes  zeigte. 

Spätere  Untersuchungen  haben  indes  zu  einer  entgegengesetzten 
Ansicht  geführt.  Profes.sor  Harting  kam  nach  seiner  Untersuchung  des 
Bodens  des  Eemthales  zu  dem  Schlüsse,  dass  früher  Rheinwasser  durch 
das  Geldersche  Thal  und  die  spätere  Eem  strömte,  wodurch  an  der 
Mündung  in  der  Nähe  der  Südersee  ein  Delta  gebildet  wurde  ■'). 


‘J  I>.  Swarts,  üeschied-en  nalurkundige  overwegingen  betrekkelyk  den 
Rijn  1S22. 

V.  Asch  van  Wijck,  Proeve  ovor  den  ouden  loop  van  de  Kern  1832. 

’)  Acker  Stratingli,  Aloude  Staat  I,  S.  214. 

Harting,  Beachrijving  van  den  bodem  van  het  Eenidal  (Verslagen  en 
Modedeelingeii  der  kon.  Akademie  van  Wetenschappcn,  Natunirk.  1874,  S.  287). 
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Auch  Dr.  Lorie  nimmt  aus-  .gtologuscheo.  jirüjidetj  .das  Bestehen 
die.se.s  Flussamies  an*). 

Und  wirklich  kann  man  nichts  Unnatürliches  darin  finden,  dass, 
wie  wir  sagten,  in  alter  Zeit  hier  der  Rhein  einen  Teil  seines  Wassers 
abfliessen  liess.  Zu  welcher  Zeit  dieser  Arm  zu  fliessen  aufgehört  hat, 
IfLsst  sich  nicht  sagen.  Ihn  in  historische  Zeit  versetzen  zu  wollen, 
dürfte  doch  vielleicht  zu  weit  gegriffen  sein.  Gleichwohl  ist  es  sicher, 
dass  man  oft  daran  gedacht  hat,  vermittelst  eines  Kanals  durch  das  Gel- 
dersche  Thal  dem  Rhein  auch  bei  niedrigem  Wasserstande  einen  Abfluss 
zu  verschaffen.  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  verlieh  bereits  im  Jahre 
11(55  dem  Stifte  (Utrecht)  das  Recht,  einen  solchen  Kanal  zu  graben. 
Uer  krumme  Rhein  war  bei  Wijk  bei  Duurstede  vor  dieser  Zeit  schon 
abgedämmt,  und  um  nun  dem  Rheinwasser  einen  besseren  Ausweg  zu 
geben,  gab  der  Kaiser  die  Erlaubnis  zum  Graben  eines  solchen  Ka- 
nales. Später  kam  die  Anlage  dieses  Kanales,  entweder  behufs  Ent- 
lastung des  Rheines,  oder  zum  Zwecke  der  Ab  Wässerung  des  Geldcr- 
schen  Thaies  oder  im  Dienste  der  Schiffahrtsverbindung  des  Rheines 
mit  der  Südersee  immer  wieder  zur  Sprache,  ohne  da.ss  indes  das  Projekt 
zur  Ausführung  gelangte. 


(jeschichte  des  kminmen  Rheins. 

Der  krumme  Rhein  ist  nach  der  allgemeinen  Ansicht  der  Ge- 
schichtsforscher ungefähr  der  Weg,  den  das  Rheinwasser  um  den  An- 
fang unserer  Zeifrechnung  von  Wijk  bei  Duursfede  nach  Utrecht  nahm. 
Hier  verteilte  sich  zu  jener  Zeit  das  Rheinwasser  wieder  in  die  Vecht, 
die  zur  Südersee  strömt  und  sich  bei  Muiden  in  diese  ergiesst,  und  in 
den  Alten  Rhein,  der  sich  durch  Holland  fortsetzte  und  hinter  Leiden 
in  die  See  mündete. 

So  war  bestimmt  der  Zustand  vor  achtzehn  Jahrhunderten.  Jetzt 
ist  indes  der  Alte  Rhein,  der  sich  von  Utrecht  nach  Leiden  erstreckt, 
keineswegs  noch  ein  durchlaufender  Fluss.  Die  Schleusen,  welche  auf 
Veranlassung  der  ,Waterschappen“  (Deichbehörden)  darin  angelegt  sind, 
schlie.ssen  das  Wa-sser  fachweise  ab,  .so  dass  gar  kein  Rheinwasser  Leiden 
mehr  erreicht.  Der  krumme  Rhein  steht  noch  durch  eine  unterirdische 
Schleuse  in  Verbindung  mit  dem  Rhein  bei  Wijk  bei  Duurstede  und 
empfängt  ungefähr  während  (5000 — -7000  Stunden  im  Jahr  Wasser  aus 
dem  Rhein.  Von  diesem  Wasser  fliesst  noch  ein  Teil  hinter  Utrecht 
durch  die  Vecht  ab.  Doch  die  Verbindung  des  krummen  Rheines  mit 
dem  Rheine  ist  nicht  mehr  derartig,  dass  ersterer  als  ein  Arm  des 
Rheines  betrachtet  werden  kann. 


')  Lorie,  üe.schou\vingen  over  het  diluvium  t.  a.  p.  S.  44:!— 4.'i2. 
rorichnnjfin  zar  donUchen  Linde»-  und  Volkslinndc.  IV.  2.  8 
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lii  welihem  Jjihre  tler  ftlieiu- hei  Wijk  bei  Duurstede  abgediimiut 
wurde,  lilssV,  sitjt  skgeA  ;i;edoc^i  fand  dies  sicher  vor  dem  12.  Jahr- 

hundert .statli  ’ Beslimmte  doch  Kaiser  Barbarossa  im  Jahre  11<)5.  da.s.s 
der  Damm  bei  Wijk  bei  Duurstede  bestehen  bleiben  solle  (sieheS.  101  [t)öj|. 
eine  vollständige  Alalämmung  wird  (lies  wohl  nicht  gewesen  sein,  w'ahr- 
scheinlich  war  es  eine  unterirdische  Schleuse,  wie  gegenwärtig. 

Da.s  Abdämmen  des  krummen  Kheines  geschah,  nachdem  die  Mün- 
dung des  Rheines  bei  Katwijk  versandet  war.  Hierdurch  hatte  Holland 
viel  Ueborlast  von  der  Zufuhr  des  Rheinwassers,  das  bei  Kaijtwk  nicht 
in  die  See  abfliessen  konnte  und  somit  nach  Norden  und  Süden  durch 
die  Gewässer  dieses  sumptigen  Landes  einen  Ausweg  suchen  musste. 
Um  indes  da.s  Rheinwa.sser  zurUckzudrängen,  wurde  vom  Grafen  von 
Holland  bei  Zwadenburg  (Zwammerdam)  ein  Damm  in  den  Rhein  ge- 
legt, welcher  oberhalb  dieses  Dammes  in  Utrecht  häufig  grosse  Ueber- 
strömungen  verursachte.  Kaiser  Barbarossa  erteilte  darum  auch  im 
Jahre  1105  Holland  den  Befehl,  diesen  Damm  fortzuräumen,  und  giebt 
als  .seinen  ausdrücklichen  Willen  zu  erkennen,  ,dass  der  Rhein  als  ein 
freier  königlicher  IVasserweg  (aqua  Rheni  libera  et  regia  strata)  ohne 
irgendwelches  Hindernis  dort  entlang  bleibe  strömen,  wie  er  dies  von 
Alters  her  zu  thun  pflegte.“  Doch  immer  wieder  wurde  er  von  Hol- 
land willkürlich  verlegt. 

Auch  Utrecht  dämmte,  wie  wir  sahen,  aus  gleichem  Grunde  den 
Rhein  bei  Wijk  bei  Duurstede  ab,  während  Barbarossa  die  Erlaubnis 
erteilte,  den  Fluss  durch  das  Geldersche  Thal  abzuleiten,  was  indes 
nicht  geschah. 


Geschichte  der  Lek. 

Die  Verminderung  der  Kapazität  des  Rheines  längs  Utrecht  und 
•später  die  Abdämmungen  hatten  zur  Folge,  dass  das  Rheinwasser  unter- 
halb Wijk  bei  Duurstede  einen  anderen  VVeg  suchen  musste.  Dies  ge- 
schah durch  das  Wasser,  welches  jetzt  die  Lek  heisst. 

Ob  die  Lek  ursprünglich  ein  Fluss  gewesen  ist  oder  aber  künst- 
lich gebildet  wurde,  darüber  sind  die  Meinungen  verschieden.  Einige 
meinen,  dass  die  Lek  eine  Art  Kanal  ist,  der  von  dem  römischen  Feld- 
herni  Corbulo  gegraben  wurde.  Die  äussere  Form  der  Lek,  besonders 
in  ihrem  unteren  Laufe,  gleicht  mehr  der  eines  Kanals,  als  der  eine.s 
Flusses.  Doch  gerade  jener  untere  Teil  wird  von  einigen  als  das  Ueber- 
bleibsel  eines  Flüsschens  angesehen,  in  welches  bei  Leksmond  die 
Lek  gemündet  haben  soll  *). 

Uns  kommt  es  wahrscheinlicher  vor,  dass  unterhalb  Wijk  bei 
Duurstede  schon  früh  ein  Wasser  in  der  Richtung  der  Lek  geflossen 

*)  Acker  Stratingh,  Aloude  Staat  I,  S.  lül. 


Digitized  by  Google 


67] 


Der  R)iein  in  den  Niederlanden. 


103 


ist.  Wenn  wir  den  gegenwärtigen  mittleren  Fluss.stand  bei  Wijk  bei 
Duurstede  (4,4»  m + A.  P.)  mit  der  Höhe  des  Landes  im  Westen  dieses 
Urtes  21  m + A.P.)  vergleiclien.  .so  können  wir  uns  nicht  vorstellen, 
da.ss  ein  Fluss,  der  frei  strömte  und  nicht  durch  1 leiche  eingezwängt  wurde, 
diesen  Weg  nicht  zum  Ab.strömen  gewählt  hätte.  Sicher  war  die  Lek 
in  alter  Zeit  geringer  an  Stärke,  indem  der  krumme  Rhein  auch  einen 
Teil  des  Rheinwassers  abl'ührte.  Sehr  gut  auch  i.st  es  möglich,  das.s 
die  Menschen,  vielleicht  die  Soldaten  des  römischen  Feldherrn  GorVmlo, 
oder  andere,  die  Lek  verbessert  und  an  ihrem  Bette  gegraben  haben, 
wodurch  dieser  Arm  mehr  Wasser  abftlhrte  und  dieses  dem  längs 
Utrecht  laufenden  Arme  entzog.  Es  ist  noch  immer  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  «lie  Stärkezunahme  der  Lek  eine  Stärkeverminderung  des 
krummen  Rheins  etc.,  oder  aber  ob  umgekehrt  die  Stärkeabnahme  des 
letzteren  eine  Stärkezunahme  der  Lek  zur  Folge  hatte. 

Ganz  gewiss  indes  bildete  die  Lek  bereits  zu  Anfang  unserer  Zeit- 
rechnung einen  Arm  des  Rheines,  wenn  auch  vielleicht  von  geringerer 
Bedeutung  als  jetzt.  Schon  sehr  früh  wurde  daher  auch  die  Lek  in 
Verbindung  mit  dem  Rheine  erwähnt.  Am  frühesten  kommt  die  Lek 
vor  in  einer  Akte  vom  Jahre  779.  durch  welche  der  Utrechtschen  Kirche 
seitens  Karls  des  Grossen  das  Uferrecht  (rijiaticum)  geschenkt  wurde 
über  die  Lockia  und  über  einen  Weert  bei  der  Kirche  (Wijk  bei  Duur- 
stede?)  nach  der  Ostseite  zwischen  dem  Rhein  und  der  Lockia  ’).  Da 
das  ripaticuni  ein  Hoheitsrecht  war,  welches  die  Könige  sich  allein  über 
die  Hauptströme,  die  königlichen  Wa.sserc|uellen , Vorbehalten  hatten, 
.so  folgt  hieraus,  dass  die  Lek  ira  8.  .Jahrhundert  schon  ein  ansehn- 
licher Fluss  war. 


Die  Bedeichnng  längs  des  Rheins  und  seiner  Arme. 

Der  hauptsächlichste  Einfluss  des  Menschen  auf  den  Lauf  der 
Flüsse  in  dem  Deltagebiete  wurde  durch  das  Anlegen  von  Flussdeichen 
ausgeübt.  Wir  haben  schon  früher  gesehen,  dass  die  Landstriche  längs 
des  Rheines  und  der  Waal  grös.stenteils  tiefer  liegen,  als  der  mittlere 
Wasserstand  des  Flusses,  dass  dieselben  aber  überall,  ausge- 
nommen nur  die  Veluwe  und  die  Utrechtschen  Hügel,  von  dem  höch- 
sten Stand  des  Wassers  überragt  werden.  Hieraus  geht  hervor,  dass 
ohne  die  Deiche  die  Flüsse  im  westlichen  Teile  des  Gebietes  sich  schon 
bei  gew'öhnlichem  Wasserstande,  im  östlichen  Teile  dagegen  bei 
hohem  Wasserstande  über  das  Land  ausbreiten  könnten,  was  vordem 
Bestehen  der  Bedeichungen  auch  der  Fall  gewesen  sein  wird. 


')  Van  «len  Berjfh,  Middel-Ned.  iieograptiie  S.  t>9. 
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Gleichwohl  mils.sen  wir  darauf  hiiiwei.sen,  da-s.s  vor  der  Aiiwe.seu- 
heit  der  Flu.ssdeiche,  als  noch  bei  einigem  Steigen  das  Wasser  frei  über 
das  Land  laufen  konnte,  die  höchsten  Wa.sserstände  nicht  so  hocli 
waren,  als  jetzt.  In  unserer  Zeit  wird  das  Wasser  bei  schnellerem 
Andrango  zwischen  den  Deichen  aufgestaut:  in  jener  Zeit  konnte  es 
sich  über  eine  grössere  LandHilche  ausbreiten. 

Die  Deiche  w'erdeu  daher  viel  weniger  Einfluss  ausgoübt  haben 
auf  den  mittleren  Wasserstand  der  Flüsse,  als  auf  den  hohen.  Nichts- 
destoweniger steht  es  fest,  dass  in  diesem  niedrigen  Landstriche  vor 
der  Deichanlage  die  Sommerbetten  der  Flüsse  nicht  .so  fest  waren  und 
sich  leichter  veränderten.  Wir  erwähnten  schon,  dass  die  ersten  Boden- 
formationen in  diesem  Deltagebiete  .sich  kennzeichneten  durch  verschie- 
dene Rinnen,  wodurch  der  Fluss  das  VV'asser  fliessen  Hess,  von  denen 
im  Laufe  der  Zeiten  nur  einzelne  durch  den  Strom  auf  die  Tiefe  eines 
Flusses  gehalten  wurden. 

Wegen  der  verschiedenen  Arme  und  der  grösseren  Breite  des 
Profils  wird  auch  damals  der  Sommerstand  der  Flüsse  niedriger  ge- 
wesen sein,  was  von  alten  Schriftstellern  auch  angenommen  wird.  Dies 
erklärt  uns,  dass  viele  der  niedrigen  Landstriche,  die  gegenwärtig  ohne 
die  Deiche  würden  unbewohnbar  sein,  damals  bewohnbar  waren.  Nach 
der  Deichanlage  fand  innerhalb  der  Deiche  und  durch  das  Unterminieren 
der  Deiche  auch  wohl  noch  eine  Veränderung  in  der  Lage  des  Fluss- 
bettes statt,  doch  nicht  in  dem  Masse  als  früher. 

Wann  in  diesem  Gebiete  die  ersten  Deiche  zur  Hemmung  des 
Wa.ssers  längs  der  Flüsse  «angelegt  sind,  ist  zweifelhaft.  V^on  vielen 
Geschichtschreibern  wird  den  Römern  die  Ehre  zuerkanut,  obschon  es 
schwer  zu  entscheiden  ist,  inwiefern  die  alten  Berichterstatter  von  Fluss- 
deichen, Wegen  oder  Dämmen  in  den  Flüssen  sprechen.  Wohl  ist 
Grund  vorhanden,  aus  den  alten  Schriften,  in  denen  unter  anderem 
Ueberströmungen  der  Flussinseln  durch  Winterregen  erwähnt  werden 
(Tacitus  Hist.  V.  23),  zu  entnehmen,  dass  in  dieser  Zeit  noch  keine 
Deiche  bestanden.  Selbst  nach  der  Herrschaft  der  Römer  findet  man 
in  den  ersten  Jahrhunderten  hier  zu  Lande  keine  Spuren  von  Deichen  ‘). 
Im  11.  Jahrhundert  wird  der  Landstrich  an  der  Merwede  und  der  Waal 
noch  als  sumpfig  und  waldreich  beschrieben,  der  unbewohnbar  war  und 
nur  um  des  Fischfanges  und  der  Jagd  willen  Wert  hatte. 

ln  diesem  niedrigen  Landstriche  wurden  die  ersten  Wohnplätze 
auf  künstlich  gebildeten  Anhöhen  errichtet,  Terpen  genannt.  Doch 
alsbald  erbauten  viele  um  ihre  Besitzungen  Dämme  oder  niedrige  Deiche, 
um  sie  gegen  das  Wasser  zu  schützen.  Dies  war  die  erste  Form  der 
Polder.  Die  Bewohner  der  niedrigen  Landstriche  h,atten  einen  ge- 
meinschaftlichen Feind  zu  bekämpfen  — da.s  W.asser.  Es  war  natür- 
lich, dass  sie  schon  früh  darauf  bedacht  w'aren,  sich  auch  gemein- 
schaftlich gegen  denselben  zu  verteidigen.  So  gab  die  Notwendig- 
keit, sich  gegen  da.s  Wasser  zu  schützen,  Veranlassung  zum  engeren 
Aneinanderschliessen  und  Zusammenarbeiten.  Die  Folge  der  gemein- 
schaftlichen Arbeit  waren  die  ersten  Deiche.  Später  gingen  dann  aus 


')  Acker  Stratingh,  Aloude  Staat  I.  S.  .“ifi. 
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dem  Bündnis  die  Üeichgebiete,  Polder-  und  Deichhehörd  en 
u.  8.  w.  hervor  und  schliesslich  entwickelten  sich  daraus  vielleicht  auch 
die  Gemeinden  und  kleinen  Staaten. 

Jedoch  eine  allgemeine  Bedeichung  konnte  hier  nicht  zustande 
kommen,  so  lange  Gelderland  in  einer  Menge  verschiedener  Herrschafts- 
territorieu  verteilt  war.  Hieraus  wird  es  uns  erklärlich,  dass  erst  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  als  die  territoriale  Macht  der  Grafen  und 
Herzoge  gegründet  wurde,  grössere  Deichvereinigungen  entstanden. 
Erst  dann  konnten  die  Deiche  eines  ganzen  Landstriches  unter  eine 
allgemeine  Aufsicht  und  Verwaltung  gebracht  werden.  Die  grossen 
Deiche  wurden  auf  diese  Weise  dem  Rechtsgebiete  (dem  Ban)  des  Grafen 
oder  Herzogs  unterworfen  und  hiessen  darnach  Bandeiche. 

Von  der  Anlage  der  ältesten  Deiche  ist  folgendes  mit  Sicherheit 
bekannt.  In  dem  Tielerwaard  i.st  der  er.ste  Deich  im  Jahre  1259  längs 
der  Linge  gebaut.  Längs  der  Waal  befand  sich  ira  Jahre  1270  schon 
ein  Deich,  der  indes  wahrscheinlich  bereits  viel  früher  angelegt  war. 
Der  Bommelerwaard  war  vor  dem  Jahre  127(1  bedeicht.  Aus  dem 
Landrechte  der  Betuwe  vom  8.  Dezember  1327  i.st  ersichtlich,  dass 
man  damals  schon  bestrebt  war,  den  Landstrich  durch  Deiche  gegen 
die  ihn  von  allen  Seiten  bedrohenden  Flüsse  zu  beschirmen.  In  dem 
Landstriche  der  Maas  und  Waal  wurden  erst  im  Jahre  1321  Mass- 
regeln  zur  Bedeichung  entworfen  *). 

Der  Alblasserwaard  ist  eine  der  ältesten  Bedeichungen  und  wurde 
ira  Jahre  1277  vom  Grafen  Floris  \'.  als  solcher  anerkannt.  Ebenso 
wurden  die  Vijflieerenlanden  schon  sehr  früh  bedeicht,  obschon  sich 
hierbei  keine  bestimmte  .lahreszahl  angeben  lässt.  Der  Diefdeich, 
■welcher  die  Insel  der  Bataver  hydrographisch  in  zwei  Teile  scheidet, 
ist  vielleicht  im  Jahre  1284  gelegt.  Auch  ist  es  möglich,  dass  der- 
selbe bereits  früher  bestand  und  im  .lahre  1284  iinr  erhöht  wurde. 


Der  Rhein  als  internationaler  Fluss. 

Infolge  der  Bedeutung  des  Rheins  für  den  Handel  der  verschie- 
denen Staaten,  durch  welche  er  .strömt,  ist  nicht  nur  die  Schiffahrt  auf 
dem  Rhein,  sondern  auch  der  Zustand,  in  welchen  man  den  Fluss  selbst 
zu  bringen  wünscht,  ein  Gegenstand  internationaler  Bestimmungen  ge- 
worden. Wir  sagten  schon  oben  wiederholt,  dass  im  vorigen  Jahrhundert 
die  verschiedenen  Provinzen  Hollands  die  Form  und  die  Wasserverteilung 
nuf  den  Armen  des  Rheins  durch  Konventionen  fe.stsetzten.  Und  durch 


')  Siehe  hierüber:  Nijhoff,  tjedenkwanrdigheden  uit  de  gcschiedenis  v.an 
Gcdderland  I,  S.  11.  — Van  Spa  en.  Inleiding  tot  de  historie  van  Gelderland  III  en  IV. 
Statistische  beschrijving  van  (lelderland  1826,  S.  74. 
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Akte  ile.s  Wiener  Kongresses  vom  9.  Juli  1815  hinsichtlich  der  freien 
Fährt  auf  den  Flü.ssen  wurde  der  Rhein  ein  internationaler  Fluss.  “ ^ 
Art.  108  der  Akte  lautet: 

„Die  Mächte,  deren  Staaten  abgeschieden  oder  durchströmt  J 
werden  von  ein  und  demselben  befahrbaren  Flusse,  verpflichten  i 
sich,  mit  gegenseitiger  Uebereinstimmung  alles  dasjenige  zu  ; « 

regeln,  was  auf  die  Fahrt  auf  diesem  Flusse  Bezug  hat.  Sie 
werden  zu  diesem  Zwecke  Kommissare  ernennen,  die  längstens 
nach  sechs  Monaten  nach  Schluss  des  Kongresses  zusammen-  |Jw 
kommen  sollen  u.  s.  w.“ 

Im  Jahre  1831  kam  zu  Mainz  das  Rheintraktat  zwischen  den 
verschiedenen  Rheinuferstaaten  zustande,  worin  die  Rechte  und  das  ^ 
Verhalten  der  Staaten  zu  diesem  Flusse  festgesetzt  wurden.  Dieses 
Traktat  wurde  im  Jahre  1868  ersetzt  durch  die  Mannheimer  Kon- 
vention. In  Art.  1 der  Konvention  werden  als  Teile  des  Rheins  in  ^ 


den  Niederlanden  gerechnet  die  Waal  bis  Gorinchem  und  die  Lek  bis 
Krimpen.  Die  Grenze  des  internationalen  Rheins  in  den  Niederlanden 
(wir  rechneten  die  Ober-Mervede  noch  zum  Rhein,  was  hier  nicht  ge- 
schieht) ist  daher  beinahe  dieselbe,  als  die  natürliche  Grenze,  die  wir 
oben  annahmen. 


Durch  Art.  3 der  Mainzer  Konvention  ist  bestimmt,  dass  jedesmal, 
wenn  eine  centrale  Kommission  dies  für  nötig  erachtet,  eine  Kommission 
W'’asserbaukundiger  den  Rhein  befahren  und  über  den  Zustand  des 
Flusses  Bericht  erstatten  soll.  Solche  Strombefahrungen  fanden  statt 
in  den  Jahren  1849,  1861,  1874  und  1885.  Aus  den  ProtokoUen 
dieser  Strombefahrungen,  die  in  den  „Verslagen  der  Openbare  Werken 
aan  den  Koning“  mitgeteilt  werden,  kann  man  viele  belangreiche 
Eigentümlichkeiten  des  Flusses  kennen  lernen. 
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Hand  111. 

Die  Verbreitung  und  wirtschaftliche  Bedeutung  der  wichtigeren  Wa  Id- 
baumarten  innerhalb  Deutschlands,  ron  Direktor  Prof.  Dr.  Bernard  Borg- 
greve  in  Uannörrisch  Münden.  1888.  31  Seiten.  Preis  M.  1.  — 

fieft  2.  Das  Meissnerland,  von  Dr.  Max  Jäschke.  Mit  1 Figurentafel.  1838.  47  Seiten. 
l*reis  M.  1.  90. 

Heft  3.  Das  Erzgebirge.  Eine  orometrlsch • anthropogeographische  Studie  von  Oberlehrer 
Dr.  Johannes  Burgkhardt  in  Reudnitz-Leipzig.  Mit  einer  Karte.  1338.  79  Seiten. 
Preis  M.  5.  60. 

Beh  4.  Die  Kuritche  Nehrung  und  ihre  Bewohner,  von  Prof.  Dr.  Adalbert  Bezzen- 
berger  in  Königsberg  i.  Pr.  Mit  einer  Karte  und  acht  Textillnstrationen.  1888. 
HO  Seiten.  Preis  M.  7.  50. 

Beft5.  D e deutsche  Besiedlung  der  östlichen  Alpenländer,  insbesondere  Steier- 
marks,  Kärntens  und  Krains,  nach  ihren  geschichtlichen  und  örtlichen  Verhältnissen, 
von  Prof.  Dr.  Franz  von  Krones  in  Graz.  1889.  176  Seiten.  Preis  M.  5.  60. 

Baud  IV. 

Beft  1.  Hans,  Hof,  Mark  und  Gemeinde  Nord  Westfalens  im  historischen 

H üeberblicke,  von  Prof.  J.  B.  Nordhoff  in  Münster.  1889.  35  Seiten.  Preis  M.  1.  20. 

Btft  2.  Der  Rhein  in  den  Niederlanden,  von  Dr.  H.  Blink  in  Amsterdam.  Mit  einer 
Karte.  1889.  70  Seiten.  Preis  M.  4.  20. 


Die  weiteren  Hefte  werden  unter  anderem  folgende  Arbeiten  bringen: 

Dr.  G.  Berendt  (Königl.  Landesgeologe  und  Professor  an  der  Universität  Berlin),  Die  nord- 
I deutschen  Urstromsysteme. 

Dr.  A.  Birlinger  (Prof,  an  der  Universität  Bonn),  Alemannisches:  Grenzen,  Sprache,  Eigenart. 
Dr.  B.  Bi  asi  US  (Braunschweig),  Cber  Zugverbältnisse  und  Verbreitung  der  VOg^  in  Deutschland. 
Jk.  R.  Credner  (Prof,  an  der  Universität  Greifswald),  Die  Insel  Rügen. 

Di:  H.  Haas  (Piivatdozent  an  der  Universität  Kiel),  Der  Boden  von  Schleswig-Holstein. 

Dr.  F.  Höck  (Friedeberg),  Heimat  und  Verbreitung  der  Nährpflanzen  Mitteleuropas, 
fe.  A.  Jentzsch  (Privatdozent  a.  d.  Univers.  Königsberg),  Der  Boden  Ost-  und  Westpreussens. 
Dr.  C.  M.  K a n (Prof.  a.  d.  Univ.  Amsterdam),  Die  Eigentümlichkeiten  des  niederländischen  Bodens. 
Dr.  A.  von  Koenen  (Prof  an  der  UniversiÜit  Göttingen),  über  die  Dislokationen  nnd  Störungen, 
welche  den  Bau  der  deutschen  Mittelgebirge  bedingen. 

Dr.  R.  Lepsius  (Prof  an  der  technischen  Hochschule  und  Direktor  der  Grossherzogi.  hess. 

geolog.  Landesanstalt  zu  Darmstadt),  Der  Bau  des  Rheinischen  Schiefergebirges. 

Befrat  Dr.  Th.  Liebe  (Landesgeologe  und  Prof  in  Gera),  Der  Zusammenhang  zwischen  den 
orographischen  und  hydrographischen  Verhältnissen  Ostthüringens  und  dessen  geolo- 
gischem Schichtenaufbau. 

A.  Makowsky  (Prof  an  der  technischen  Hochschule  zu  Brünn),  Das  Höhlengebiet  des 
Devon  in  Mähren. 

d.  Uatznra  (Brfinn),  Die  deutschen  Kolonisten  im  Herzogtume  Teschen  und  Auschwitz. 

Dr.  A.  Nehring  (Prof  an  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin),  Die  diluviale  Fauna 
Deutschlands  und  ihr  Verhältnis  zur  jetzigen  Fauna, 
ol  Dr.  L.  Neumann  (Privatdozent  an  der  Universität  Freiburg),  Abhängigkeit  der  Volks- 
verdichtung  von  der  Höbe. 

r.  L Petri  (Prof,  an  der  Universität  St.  Petersburg),  Die  deutschen  Kolonien  im  europäischen 
Russland. 

k.  F.  Ratzel  (Prof  an  der  Universität  Leipzig),  Die  Schneegrenze  im  Karwendelgebirge. 
k.  F.  Wabnschaffe  (Königl.  Landes^oWe  und  Dozent  an  der  Universität  Berlin),  Die 
(^uartärbildnngen  des  norddeutschen  Flachlandes  und  ihr  Einfluss  auf  die  OberSächen- 
gestaltung  desselben. 

Ausserdem  haben  freundlichst  ihre  Mitwirkung  zugesagt  die  Herren  Dr.  E.  Ebermayer, 
[tof  an  der  Universität  München;  Dr.  K.  Freiherr  von  Fritsch,  Prof  an  der  Universität  Halle; 
■ G Gerland,  Prof,  an  der  Universität  Strassburg;  Dr.  F.  G.  Hahn,  Prof  an  der  Universität 
'gsberg;  Dr.  G.  Hellmann,  Oberbeamter  im  Königl.  Meteorologischen  Institut  in  Berlin; 

t Dr.  von  Inama-Sternegg,  Präsident  der  K.  K.  Statistischen  Centralkommission  und 
t an  der  Universität  Wien;  Dr.  0.  Krümmel,  Prof  an  der  Universität  Kiel;  Dr.  J.  Partsch, 
f an  der  Universität  Breslau;  Dr.  J.  Ranke,  Prof  an  der  Universität  München;  Dr.  P.  Schrei- 
er, Direktor  des  Königl.  säebs.  Meteorolog.  Instituts  in  Chemnitz;  Dr.  A.  Streng,  Prof  an  der 
ersität  Giessen;  Dr.  F.  Wies  er,  Prof,  an  der  Universität  Innsbruck  u.  a. 


(Geographischer  Verlag  von  J.  Engelhorn  in  Stuttgart 


Anleitung  zur  Deutschen  Landes-  und  Voiksforschung 

betl-Mtet  von  i.  Pfark,  G.  Brrkfr,  >.  Eirhrohafm,  R.  iamnana,  O.  Dradr,  ff.  Rarihall,  0.  Zachirlu, 
d.  Baakr,  F.  KaaffnaBa,  l'.  daka,  A.  Brttira,  ff.  Gvta. 

Im  Auftrag  der  Centralkonunisaion  für  wissenachaftliche  Landeakiinde  tob  Deatschland 

her»utveKeb»n  Ton 

Alfred  Klrchholf. 

Mit  finer  Karte  nml  Sa  Abbfldimgen  ini  Text.  Preis  Mark  J«.  — 

Bibliothek  geogra|iliisclier  Handbücher. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel  in  Leipzig. 

Anthropo-Geographie 

oder 

Gnmdztige  der  Anwendung  der  Erdkunde  auf  die  Geschichte 

von  Dr.  Friedrich  Ratzel, 

ProfeMor  an  der  teobnlichen  Hochscbnle  ln  Uäncbeo. 

Preis  Mark  10.  ~ 


Handbuch  der  Klimatologie 

von  Dr.  Julius  Hann, 

Direktor  der  meteorol.  ZentraleneUlt  und  ProfeMor  an  der  ünlTenitit  ln  Wien. 

Preis  Mark  15.  — 


Handbuch  der  Ozeanographie 

von 

Prof.  Dr.  G.  von  Boguslawski,  and  Dr.  Otto  Krümmel, 

•hcB.  S*ktl*SBT*r«ttad  !■  Br4refraphiieh«e  Ast  d*r  lai*.  Pretmor  *o  der  UalvtralUt  osd  Ukrtr  an  der  Mari«*' 

d«ittech*n  Admiralitu  in  Berlin.  Afcad««i#  ln  Bkl. 

Band  I.  Räninliche,  phyelkalische  nnd  chemische  Beschaffenheit  der  Ozeane. 

Von  Dr.  Georg  von  Bogualawski.  Preis  Mark  8.  50. 

Band  IJ.  Die  Bewegnngsfonnen  des  Meeres.  Von  Dr.  Otto  Krümmet.  Preis  M.  15.  — 

Handbuch  der  Gletscherknnde 

von  Dr.  Albert  Heim, 

Professor  der  Geologie  am  Schweizeriseben  Poi}tecbiiikam  nnd  der  DniTeitltat  in  Zärich. 

Preis  Mark  13. 50. 

Allgemeine  Geologie 

von  Dr.  Karl  von  Fritsch, 

Profetsor  au  der  UnlTersit&t  ln  Halle. 

Preis  Mark  14.  — 

Handbücher  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde. 

Herausgegeben  von 

der  Centralkommission  fOr  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland. 

Band  1. 

Geologie  von  Deutschland  und  den  angrenzenden  Gebieten. 

Von  Dr.  Richard  Lepsius, 

Professor  an  der  tecimischen  Hochscbnle,  Direktor  der  geologischen  Dandesanstalt  zn  Darmstadt. 
l.Band.  Das  westliche  und  sOdliche  Deutschland. 

1.  Lieferung.  Preis  M.  11.  50.  — 2.  Lieferung.  Preis  M.  7.  — 

Band  IH. 

Die  Gletscher  der  Ostalpen. 

Von  Dr.  Eduard  Richter, 

ord.  Profesaor  der  Geographie  an  der  Universität  Graz. 

Frei«  M.  12.  — 


Druck  von  Gebrüder  Kr^oer  ln  Stuttgart. 


Heft  5. 


I ie  „Forscimngen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde“  sollen  dazu  he 
I die  heimischen  landes-  und  volkskundlichen  Studien  zu  fördern,  indem  sie  i 
lallen  Gebieten  derselben  bedeutendere  und  in  ihrer  Tragweite  Uber  ein  bl^ 
örtliches  Interesse  hinausgehende  Themata  herausgreifen  und  darüber  wissenschid 
liehe  Abhandlungen  hervorragender  Fachmänner  bringen.  Sie  beschränken  sich  a 
bei  nicht  auf  das  Gebiet  des  Deutschen  Reiches,  sondern  so  weit  auf  mitteleuropäischi 
Boden  von  geschlossenen  Volk.sgemeinschaiten  die  deutsche  Sprache  geredet  wii 
so  weit  soll  sich  auch,  ohne  Rücksicht  auf  staatliche  Grenzen,  der  Gesichtskreis  unseij 
Sammlung  ausdehnen.  Da  aber  die  wissensclmilliche  Betrachtung  der  Landesnatur  d 
Weglassung  einzelner  Teile  aus  der  physischen  Einheit  Mitteleuropas  nicht  wohl  g 
statten  würde,  so  sollen  auch  die  von  einer  nichtdeutschen  Bevölkerung  eingenommen 
Gegenden  desselben  samt  ihren  Bewohnern  mit  zur  Berücksichtigung  gelangen.  J 
werden  demnach  ausser  dem  Deutschen  Reiche  auch  die  Länder  des  cisIeithanLschl 
Oesterreichs,  abgesehen  von  Galizien,  Bukowina  und  Dalmatien,  ferner  die  gad 
Schweiz,  Luxemburg,  die  Niederlande  und  Belgien  in  den  Rahmen  unseres  ünM 
nehmens  hineingezogen  werden.  Ausserdem  aber  sollen  die  Sachsen  SiebenbOrgsj 
mit  berücksichtigt  werden  imd  auch  Arbeiten  über  die  grösseren  deutschen  Volk 
insein  des  Russischen  Reiches  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Unsere  Sammlung  erscheint  in  zwanglosen  Heften  von  ungefähr  2 bis  5 Bogfl 
jedes  Heft  enthält  eine  vollständige  Arbeit  (ausnahmsweise  von  kürzeren  aa| 
mehrere)  und  ist  ftlr  sich  käuflich.  Eine  entsprechende  Anzahl  von  Heften  wj 
jedesmal  zu  einem  Bande  vereinigt,  und  erscheint  jährlich  etwa  ein  Band  im  Uq 
fange  von  40 — 4.'>  Bogen  und  zum  Preise  von  ungefähr  20 — 22  Mark. 

Bisher  sind  erschienen; 


Heft  1. 
Heft  2. 

Heft  8. 

Heft  4. 

Heft  5. 

Heft  6. 
Heft  7. 
Heit  8. 

Heft  1. 
Heft  2. 
Heft  3. 
Heft  4. 

Heft  5. 
Heft  6. 


Baud  1. 

Der  Boden  Mecklenburgs,  von  Prof.  Dr.  E.  Geinitz  in  Rostock.  1 
32  «Seiten.  Preis  80  Pfennig. 

Die  oberrheinische  Tiefebene  und  ihre  Randgebirge,  von  Direkt 
Prof.  Dr.  Richard  Lepsius  in  Darmstadt.  Mit  Cebersichtucarte  des  oberrbeiniitM 
Qebirgss.vstenis.  1885.  60  Seiten.  Preis  M.  2.  — 1 

Die  Städte  der  Norddeutschen  Tiefebene  in  ihrer  Beziehung  s| 
ßodengestaltung.  von  Prof.  Dr.  F.  G.  Hahn  in  K&nigsberg.  1885.  76 ->eitq 
Preis  M.  2.  — ^ 

Das  MUnchener  Becken.  EinBeitrag  zur  physikalischen  GeograpU 
Südbayerns,  von  Chr.  Grober.  Mit  einer  Kartenskizze  und  zwei  Proölen  im  Ta 
1885.  46  Seiten.  Preis  M.  1.  60.  J 

Die  mecklenburgischen  Höhenrücken  (Geschiebestreifen)  und  ibi 
Beziehungen  zur  Eiszeit,  von  Prof.  Dr.  E.  Oeinitz  in  Rostock.  Mit  xsi 
Debersichtskärtchen  und  zwei  Profilen.  1886.  96  Seiten.  Preis  M.  3.  10.  I 

Der  Einfluss  der  Gebirge  auf  das  Klima  von  Mitteldeutschland,  n 
Dr.  R.  Ass  mann  in  Berlin.  Mit  7 Karten  und  10  Profilen.  1886.  78Seiten.  PreisM.5.q 
Die  Nationalitäten  in  Tirol  und  die  wechselnden  Schicksale  ihr^ 
Verbreitung,  V.  Prof.  Dr.  H.  J.Biderraann  in  Graz.  1886.  87 Seiten.  Preis  M. 2.1 
Poleographie  der  cimbrischen  Halbinsel,  ein  Versuch  die  Ansiej 
lungen  Nordalbingien s in  ihrer  Bedingtheit  durch  Natur  und  G| 
schichte  naebzu weisen,  von  Prof.  Dr.  K.  Jansen  in  Kiel.  1886.  79  SaM 
Preis  M.  2.  — ] 

Baud  11. 

Die  Nationalitäts-Verhältnisse  Böhmens,  von  Dr.  L.  Schlesingej 
Direktor  in  Prag.  1886.  27  Seiten.  Preis  80  Pfennig. 

Nationalität  und  Sprache  im  Königreiche  Belgien,  von  K.  Brämer,  Ga 
Rechnungsrat  in  Berlin.  1887.  Mit  einer  Karte.  128  &iten.  Preis  M.  4.  — I 
Die  Verbreitung  und  Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien,  von  Pif 
Dr.  Karl  Weinhold  in  Breslau.  1887.  88  Seiten.  PreisM.  2. 40. 
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Titel  uud  Einleitung  legen  das  Wesen  der  vorliegenden  Arbeit 
deutlich  genug  dar.  Dem  Vorworte  bleibt  also,  nachdem  es  von  den 
Fachmännern  nachsichtige  Beurteilung  des  ersten  Versuches  einer 
geographis.chen  Behandlung  der  Schneedecke  erbeten,  nur  die 
Aufgabe  übrig,  den  zahlreichen  Mitarbeitern  lierzlichen  Dank  ftlr  ihre 
Beiträge  und  Ratschläge  zu  sagen.  Den  Männern,  welche  durch  Be- 
antwortung der  mit  gütiger  Unterstützung  der  Centralkommission  für 
wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland  versandten  Fragebogen 
die  Schaffung  eines  Werkchens , wie  es  endlich  vorliegt,  unterstützen 
halfen,  kann  ich  nur  insgesamt  meinen  aufrichtigen  Dank  aussprechen. 
Jener  aber  muss  ich  hier  gedenken,  deren  ausdauerndes  Interesse  an  der 
Sache  und  selbständiger  Forschergeist  sie  zu  Mitarbeitern  in  einem  tieferen 
Sinne  werden  liess.  Herr  Seminar-Oberlehrer  Berthold  in  Schneeberg 
hat  auf  mein  Ersuchen  aus  seinen  Beobachtungsreihen  ungewöhnliche 
Schneefalltemperaturen  ausgezogen  und  eigene  Beobachtungen  über  die 
Wirkung  der  Exposition  auf  Schneerückgang  und  über  Schneefiguren 
angestellt;  Herr  Gymnasialprofessor  Damian  in  Trient  hat  den  Frage- 
bogen, den  er  in  den  „Geographischen  Mitteilungen“  abgedruckt  fand, 
zum  Ausgangspunkt  von  Schneestudien  gemacht,  die  er  seit  nun  drei 
Jaliren  fortgesetzt  hat.  Mein  lieber  Schüler,  Herr  Hauptlehrer  Dr.  Chri- 
stian Gruber  in  München , hat  bei  seinen  schönen  Arbeiten  über  die 
I.sarquellen  beständig  die  Schneeverhältnisse  im  Auge  behalten.  Die 
Herren  Dr.  Assmann  und  Dr.  Hellmann  vom  Berliner  meteorologischen 
Institut,  Direktor  Dr.  Lang,  Ingenieurhauptmann  a.  D.  Lingg  und  Adjunct 
Dr.  Erk  von  der  Münchener  meteorologischen  Centralstation , Direktor 
Dr.  Schreiber  von  dem  königl.  Sächsischen  meteorologischen  Institut 
haben  aufs  bereitwilligste  in  Sachen  der  Schneeforschung  Fragen  be- 
antwortet und  Ratschläge  erteilt.  Von  den  Erhebungen  Über  Schnee- 
fall und  Schneedecke,  welche  durch  die  beiden  letzteren  Anstalten  über 
die  Gebiete  Bayerns  und  Sachsens  seit  einigen  Jahren  veranstaltet 
werden,  habe  ich  bereits  wesentlichen  Nutzen  ziehen  können.  Je  mehr 
meine  eigenen  Erfahrungen  mich  belehrten,  dass  private  Lfnternehmung 
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der  Sammlung  gleichwertiger  Beobachtungen  über  räumlich  weit  ver- 
breitete Erscheinungen  nicht  ganz  gewachsen  sein  kann,  um  so  dank- 
barer begrUsste  ich  jene  Erhebungen,  welche  für  künftige  Arbeiten  auf 
diesem  Felde  reiches  und  gesichertes  Material  schaffen,  lieber  die 
Schneebeobachtungen  des  Herrn  Profe.ssor  Hertzer  in  Wernigerode, 
eines  ebenso  feinen  wie  vielseitigen  Beobachters,  durfte  ich  in  persön- 
lichem Verkehr  mich  unterrichten.  Herrn  Regierungsrat  Freiherrn 
von  Raesfeldt  in  Landshut  verdanke  ich  Mitteilungen  über  Schneetiefen 
im  Bayrischen  Wald  und  Herrn  Dr.  Schurtz  in  Schmiedeberg  ähnliche 
über  das  Erzgebirge.  Herr  General  von  Orff,  Vorstand  des  königl. 
bayrischen  topographischen  Bureaus  in  München,  gestattete  die  Be- 
nutzung älterer  topographischer  Aufnahmen,  welche  Firnflecken  in  den 
bayrischen  Alpen  darstellen,  zur  Vervollständigung  des  Kärtchens. 
Der  eifrigen  und  ausdauernden  Unterstützung  des  Schwarzwaldvereins 
und  des  Vogesenklubs  habe  ich  besonders  dankbar  zu  gedenken,  da 
durch  ihre  Vermittlung  mir  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl  brauch- 
barer Beantwortungen  des  Fragebogens  zuging,  die  grossenteils  von 
den  naturvertrauten  Organen  der  Forstverwaltungen  von  Baden  und 
Elsass-Lothringen  herrühren.  Dem  Vorstand  des  ersteren,  Herrn  Hofrat 
Dr.  Behagei  in  Freiburg  i.  Br.,  bin  ich  noch  be.sonders  für  Mitteilungen 
verbunden,  welche  die  Beantwortung  der  Fragebogen  in  wichtigen  Punkten 
vervollständigte.  Aehnliche  Dienste  erwies  mir  für  das  Fichtelgebirge 
Herr  Apotheker  Schmidt  in  Wunsiedel.  Durch  gütige  Vermittlung  meines 
verehrten  Kollegen,  des  Herrn  Professors  Dr.  Kirchhoff  in  Halle,  empfing 
ich  Beantwortungen  von  zum  Teil  grosser  Ausführlichkeit  aus  dem 
Thüringerwald,  der  Rhön  und  dem  Harze.  Aus  der  Karpathen  süd- 
östlichstem deutschen  Winkel,  aus  dem  alten  Burzenlande,  sandten  die 
Herren  Gymnasialprofessor  Lurtz  und  Rektor  Römer  in  Kronstadt  Be- 
richte ein.  Herrn  Brockenwirt  Schwannecke  teilte  mir  nicht  bloss 
interessante  Thatsachen  mit,  sondern  erleichterte  auch  in  liebens- 
würdiger Weise  einen  winterlichen  Aufenthalt  auf  dem  Brocken.  In 
ähnlicher  Weise  verpflichteten  mich  der  Vorstand  des  Wendelsteinhaus- 
Vereins,  Herr  Böhm  in  München  und  der  frühere  Wirt  im  Wendel- 
steinhausc,  Herr  Krimbacher  in  Kitzbüchel.  Letzterem  verdanke  ich 
einen  Teü  der  Messungen  der  Wcndelsteinquelle , die  er  bereitwilligst 
auf  mein  Ersuchen  übernahm  und  welche  später  durch  den  Eifer  des 
Herrn  Adjunct  Dr.  Erk  von  der  Münchener  Centralstation  neu  aufge- 
nommen und  bis  heute  in  grösserer  Ausdehnung  fortgesetzt  worden  sind. 

Dem  Kärtchen  liegt,  soweit  der  kleine  Gletscher  an  der  Mädele- 
gabel  auf  demselben  zur  Darstellung  gelangt,  ein  Plan  in  1 : .SOOO  zu 
Grunde,  den  Herr  Topograph  Heinrich  Lutz  aus  München  Ende  Sep- 
tember 1888  auf  meine  Veranlassung  während  eines  gemeinsamen,  der 
Erforschung  der  Firnflecken  im  Hochvogelgebiet  gewidmeten  Aufenthalts 
aufgenommen  hat.  Herrn  Dr.  Hellmann  in  Berlin  verdanke  ich  die 
Originalphotographie  der  Schneeguirlanden,  nach  welcher  die  Abbildung 
S.  210  [106]  hergestellt  ist. 

Der  Verfasser. 
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Wenn  das  Ueich  der  Luft  der  Meteorologie  zufällt  und  die  Erd- 
oberfläche der  Geographie,  so  teilt  sich  der  Schnee  zwischen  beiden.  Seine 
Entstehung  in  der  Luft,  seine  Ansammlung  zu  Wolken  und  sein  Herab- 
fallen  aus  diesen  sind  meteorologische  Erscheinungen,  während  er  von 
dem  Augenblicke,  dass  er  den  Erdboden  berührt,  der  Geographie  zu 
eigen  wird.  Aus  dieser  Zweiteilung  mag  es  sich  wohl  erklären,  dass 
die  Erforschung  des  Schnees  in  der  meteorologischen  wie  in  der  geo- 
graphischen Richtung  noch  so  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Und  zwar 
mag  die  Erklärung  sich  um  so  leichter  ergeben,  als  beide  Teile  nicht 
streng  auseinander  zu  halten  sind.  Eine  grosse  Aufgabe  der  Meteorologie 
ist  die  Erforschung  der  zweifellos  sehr  weitreichenden  Folgen  einer  aus- 
gedehnten Schneedecke  für  entsprechend  au-sgebreitete  Abkühlung  der 
unteren  Luftschichten  oder  die  Aufhellung  der  noch  bis  zum  Rätselhaften 
dunkeln  Thatsache  des  Schneefalles  bei  Temperaturen  von  2—8®  über 
Null.  Und  auf  der  anderen  Seite  hat  die  Geographie  ein  grosses  Inter- 
esse, die  Formen  der  Elemente  einer  Schneedecke,  die  Dichtigkeit  und 
vor  allem  die  geographische  Verbreitung  der  Schneefälle  zu  kennen. 
Wo  eine  Wissenschaft  derart  in  das  Gebiet  der  anderen  übergreift,  er- 
^bt  sich  leicht  aus  einer  Reihe  von  toten  Punkten  eine  neutrale  Zone 
geringerer  Thätigkeit.  Geographen  und  Meteorologen  schrecken  beide 
vor  der  Vertiefung  in  Probleme  zurück,  welche  eine  gewisse  Bekannt- 
schaft mit  den  Methoden  des  einen  und  des  anderen  Wissenschaftsgebietes 
erfordern.  Was  besonders  die  Geographie  anbetrifift,  so  hat  diese  sich 
jedenfalls  auch  durch  den  wenig  dauernden  Charakter  der  Schnee- 
decke in  unseren  Klimaten  von  eindringenderer  Erforschung  derselben 
abhalten  lassen.  Ein  grönländischer  oder  spitzbergischer  Geograph 
würde  die  Schneedecke  längst  mit  ähnlicher  Hingebung  erforscht  haben, 
wie  De  Saussure  die  Gletscher  der  Alpen  und  Ramond  diejenigen  der 
Pyrenäen,  und  es  hat  in  diesem  Sinne  seinen  örtlichen  Grund,  wenn  der 
Russe  Woeikof  die  klimatischen  Wirkungen  ausgedehnter  Schneedecken 
zum  erstenmale  eingehend  dargestellt  hat.  Auch  hier  bewährt  sich  jene 
Beeinflussung  wissenschaftlicher  Anschauungen  und  Richtungen  durch 


Digitized  by  Google 


114 


Friedrich  Ratzel, 


L» 

ihren  Mutterboden,  auf  welche  Pallas  schon  1778  in  der  Kede  „Sur 
la  formation  des  niontagnes“  aufmerksam  machte  ').  Dass  derartig 
äusserliche  Motive  nicht  ganz  wirkungslos  sind,  lehrt  nichts  besser,  ala 
das  unverhültnismässig  grössere  Mass  von  Aufmerksamkeit,  welches  die 
aus  dem  Schnee  hervorgehenden  imposanten  Gletscher  seit  hundert 
.Jahren  auf  sich  gezogen  haben.  Innerhalb  derselben  Zeit  hat  die  Kennt- 
nis der  Schneedecke  kaum  nennenswerte  Fortschritte  gemacht.  Und 
doch,  wie  beschränkt  ist  der  Raum,  den  im  Vergleich  zur  Schneedecke 
die  Gletscher  samt  ihren  Firnmeeren  einnehmen!  Allein  in  unserer 
Zone  vergeht  jene  und  diese  "dauern.  Unter  anderen  Umständen  würde 
eine  Gesteinsmasse  von  vielen  Tausend  Quadratmeilen  Ausdehnung  der 
Gegenstand  der  grössten,  oft  wiederholten,  wissenschaftlichen  Be- 
mühungen sein.  Nun  wohl,  der  Firn  der  Gebirge  ist  nichts  anderes, 
als  eine  starre  Gesteinsdecke  von  grosser  Mächtigkeit,  die  zudem  nicht 
ruht,  sondern  an  ihren  Enden  in  die  Thäler  hineinwachsend  Gletscher 
bildet  und  mächtigen  Strömen  Ursprung  giebt.  Wir  kennen  noch 
andere  Formen  in  grosser  Ausdehnung  gesteinsartig  auflretenden  Eises ; 
Das  Bodeneis  arktischer  Tiefländer,  das  Inlandeis  arktischer 
Hochländer  und  die  antarktischen  Eis-  und  Schneedecken, 
wahrscheinlich  die  mächtigste  Erscheinung  dieser  Gattung,  aber  auch 
die  unerforschteste.  Dazu  kommt  nun  die  vergängliche,  aber  periodisch 
wiederkehrende  Schneedecke  der  niedrigeren  Gebirge  und  der  Flach- 
länder gemässigter  Zone,  die  schon  in  unseren  mitteleuropäischen  Ge- 
bieten sich  in  durchschnittlich  vier  Monaten  jeden  Jahres  mit  längeren 
oder  kürzeren  Pausen  einstellt,  um  in  den  deutschen  Mittelgebirgen 
zwischen  500  und  1500  m Erhebung  ebensolange  als  dauernde,  zusammen- 
hängende Decke  den  Boden  zu  überziehen  und  jenseits  ‘ 1000  m Er- 
hebung bereits  Fimllecke  von  zehnmonatlicher  Dauer  in  begünstigten 
Mulden  und  Schattenlagen  zu  entwickeln. 

In  allen  diesen  Erscheinungen  erfüllt  der  aus  Eiskrystallen 
bestehende  Schnee  die  Bedingungen . welche  den  Begriff  des  G e- 
steines  umgeben:  ,Gesetzmässige  Aggregate  von  Individuen  einer 
oder  mehrerer  Mineralspecies“  (Hermann  Uredner).  Einige  Geologen 
nahmen  in  der  That  den  Schnee  wie  das  Eis  als  bald  geschichtetes, 
bald  massiges  Gestein  in  Anspruch,  und  Naumann  hat  diese  Auf- 
fassung 60  deutlich  hingestellt,  dass  man  sich  erstaunen  muss,  wenn 
nicht  alle  Klassifikatoren  der  Gesteine  und  Schichtenkomplexe  der 
Erdrinde  ihm  darin  gefolgt  sind.  Wenn  er  anfUhrt,  dass  Schnee 
und  Eis  mächtige,  an  vielen  Stellen  bleibende  Ablagerungen  bUdeii 
und  dass  dem  gegenüber  die  Thatsache  des  Ueberganges  des  Eises 
bei  Temperaturen  über  0®  in  flüssiges  Wasser  nicht  als  Einwand 
geltend  gemacht  werden  könne  *),  so  möchte  noch  der  negative  Grund 
hinzuzufügen  sein,  dass  in  weiten  Gebieten  der  Gebirge,  ferner  der 
Arktis  und  Antarktis  Schnee  und  Firn  die  dauernd  festen  Bestandteile 
der  Erdkruste  vollständig  oder  so  vorwaltend  verhüllen,  dass  eine  gründ- 
liche Erkenntnis  nur  für  jene  möglich  wird.  In  dieser  Richtung  wirkt 


')  Acta  Academ.  Sc.  Imp.  Petersti.  1778,  ,S.  22. 
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also  der  dauernde  Schnee  oder  Firn  ähnlich  wie  andere  weit  ausge- 
dehnte Formationen,  welche  die  darunter  liegenden  Schichten  der  Prüfung 
entziehen;  Humus,  Wüsten-  und  Dünensand,  LSss  und  Aehnliches. 
Uebrigens  ist  es  oft  weniger  bewusste  Ausschliessung  als  vielmehr  Ueber- 
sehen,  wenn  Schnee  und  Firn  nicht  unter  den  Konstituenten  der  Erd- 
rinde mit  aufgenommen  werden.  Man  erkennt  es  aus  der  Kluft,  die 
die  Definitionen  der  letzteren  von  ihren  Aufzählungen  trennt.  So  sagt 
Dana:  ,Ein  Gestein  ist  irgend  ein  ,bed,  layer  or  mass‘  des  Materials 
der  Erdkruste“  und  schliesst  ausser  krystallinischen  und  Trümmerge- 
steinen , Kieslager,  Lehmlager,  Alluvionen  und  irgend  welche  uufeste 
Ablagerungen  ein.  wenn  sie  aus  natürlichen  Gründen  in  regelmässigen 
Lagern  oder  Schichten  auftreten  *)“.  Nach  dieser  Definition  würde 
Schnee  oder  Firn  als  Bestandteil  grosser  Teile  der  Erdrinde  mit  auf- 
zuführen sein,  und  es  ist  ohne  Zweifel  nicht  folgerichtig,  wenn  er 
erst  in  der  dynamischen  Geologie  bei  der  Besprechung  der  Gletscher 
auftritt,  umsoweniger  als  die  in  andere  Gesteine  locker-klastischer  Natur 
eingelagerten  Eismassen  allen  Anforderungen  an  eine  Schicht,  ein  Lager, 
eine  Masse  entsprechen.  Womit  nicht  gesagt  sein  mag,  dass  er  hier 
nicht  ebensogut  eine  Stelle  linden  sollte,  wie  in  der  Gesteinslehre,  und  ^ 
wenn  es  auch  nur  wegen  der  erodierenden  Kraft  der  Lawinen  wäre, 
die  ebenfalls  in  den  meisten  Handbüchern  der  Geologie  übersehen  wird. 
LFebrigens  berührt  sich  hier  das  Gebiet  der  Geologie  mit  demjenigen 
der  physikalischen  Geographie  und  in  den  Handbüchern  der  letzteren, 
auch  in  älteren,  wie  z.  B.  dem  von  Studer,  erfährt  der  Schnee  eine  etwas 
eingehendere.  Behandlung,  welche  schon  damals  nach  den  Arbeiten  der 
De  Saussure,  Charpentier,  Forbes,  Agassiz,  Collonib  geboten  schien; 
freilich  bleibt  dieselbe  wesentlich  beim  Firn  und  dessen  Bedeutung  für 
die  Gletscherbildung  stehen. 

Verschiedene  Gruppen  der  Gesteine  bedingen  verschiedene  Ober- 
flächenformen je  nach  ihrer  Lagerungsweise  und  Zersetzbarkeit.  Der 
Schnee  ist  in  dieser  Beziehung  das  eigenartigste  aller  Gesteine.  Hier 
gleicht  er  in  Beweglichkeit  der  Teilchen  und  des  Ganzen  und  in  dünen- 
haften  Formen  der  Lagerung  dem  Triebsand,  dort  baut  er  in  den 
Schneewächten  und  Schneenasen  Vorsprünge  von  3 — 4 m Länge  frei 
in  die  Luft  hinaus,  die  oft  bei  einem  einzigen  Schneesturrae  entstehen, 
um  sich  durch  Jahre  mit  geringen  Veränderungen  nachwachsend  zu 
wiederholen.  Seine  Oberfläche  ist  jetzt  felsenartig  hart  und  so  glatt,  wie 
der  SpifgelschlifiF  auf  einem  alten  Gletscherboden,  um  unter  der  Ein- 
wirkung der  Sonne  wenige  Stunden  später  sich  durch  teilweise  Schmel- 
zung in  eine  wellige  Ebene  zu  verwandeln,  in  welcher  Millionen  hand-oder 
tellergrosser,  flach  muldenförmiger  Einsenkungen  dicht  nebeneinander 
liegen,  manchmal  auch  entschieden  reihenförmige  Anordnung  zeigen. 
Rauchfrost,  der  rings  die  Wände  dieser  Mulden  unisäumt,  erhöht  und 
verschärft  sie,  wälirend  das  in  der  Tiefe  fortrinnende  Wasser  Reihen 
von  Mulden  langsam  nachsinkend  zu  langen  Hinnen  sich  verbinden 
lässt.  An  einzelnen  Stellen  können  dann  aus  Keif  und  Schnee  zusammen- 
gesinterte Pfeiler  in  seltsamen  Gestalten  stehen  bleiben.  Stärkere  Sonne 
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schmilzt  auch  diese  zu  Wa.sser,  das  in  die  Unterlage  wie  in  einen  Schwamm 
sich  hineinzieht;  letztere  ebnet  sich  nun  unter  fortdauernder  Verdichtung 
aus , wobei  das  spezifische  Gewicht  bis  auf  das  Fünffache  desjenigen 
des  Schnees  sich  hebt,  und  das  glänzende,  doch  weiche  Weise  der 
Schneedecke  in  einen  stumpfen,  glasigen,  grauen  Ton  übergeht.  Die 
Nadeln  und  Körnchen  des  Schnees  haben  sich  nun  zu  Eiskörnem  um- 
gebildet, die  locker  oder  leicht  verkittet  als  Firn  vor  uns  liegen.  So 
führt  die  Verfirnung  diese  Gesteinsdecke  aus  dem  Zustand  des  lockeren 
Triebsandes  in  einen  andern  über,  welcher  demjenigen  der  feuchten 
Erde  am  ehesten  zu  vergleichen  ist. 

Da  der  Schnee  bei  Temperaturen,  welche  nicht  mehr  als  1 — 2* 
über  den  Gefrierpunkt  .sich  erheben,  auch  noch  nach  dem  Falle  ein 
Spiel  des  Windes  ist,  wirft  er  sich  zu  Dünen  auf,  es  bleiben  dabei 
oft  weite  Flächen  frei,  während  an  anderen  sich  haushohe  Schneewälle 
aufbaueu.  Auch  die  erwähnten  Schneewächten  gehören  zu  den  charak- 
teristischen Windformeu  des  Schnees.  Fällt  der  Schnee  in  grösserer 
Menge  bei  ausgesprochenen  Windrichtungen,  .so  führen  ihn  diese  über 
den  Gebirgskamm  weg,  der  diesen  Richtungen  entgegensteht  und  machen 
den  einen  Abhang  viel  schneereicher  als  den  anderen.  Das  Boden- 
relief wird  so  durch  die  Schneedecke  an  vielen  Stellen  verändert, 
während  im  ganzen  dieselbe  sich  ihm  wie  ein  Gewand  anschmiegt. 
Zunächst  werden  kleine  Unebenheiten  ausgeglichen  und  vor  allem 
legt  sich  auf  die  Pflanzendecke  eine  zweite  Decke,  welche  die 
Verwesung  der  toten  Pflanzen  zuerst  hemmt,  um  später  bei  der 
Schmelzung  dieselbe  zu  fördern,  während  die  gleiche  Hülle  den  lebenden 
oder  erst  aufkeimenden  Pflanzen  Schutz  gegen  Frost  und  Sturm  ge- 
währt. Ebenso  deckt  sie  die  Ungleichheiten  des  Gerölles,  die  Spalten 
im  Felsgestein  zu  und  gleicht  die  kleineren  Unebenheiten  im  welligen 
Boden  aus.  Soweit  diese  Decke  reicht,  hält  sie  von  ihrer  Unterlage 
die  Angriffe  der  Sonne,  des  Regens,  des  Frostes,  des  Windes  ab.  Auf 
starkgeneigten  Abhängen  verlegt  der  abrutschende  Schutt,  wie  die  über 
ihn  herabführenden  braunen  Rinnen  beweisen,  seinen  Weg  auf  den 
Schnee  und  schont  den  sonst  eifrig  durchgepflügten  Boden,  solange  die 
Schneehülle  nicht  aufgerissen  ist.  Letzteres  geschieht  nicht  leicht,  weil 
Druck  und  Reibungswärme  dieselbe  in  Eis  verwandelt  haben.  Nur 
wo  mächtige  Lawinen  abstürzen,  rollt  sich  manchmal  der  Schnee- 
mantel einer  halben  Bergseite  auf  und  reisst  Erde  und  Rasen,  selbst 
Bäume,  mit  herab. 

Abhängig  bei  alledem  in  den  Veränderungen,  welche  er  unter 
der  allmählichen  Einwirkung  der  Sonne  erfährt,  von  der  Gestaltung  des 
Bodens,  dem  er  aufliegt,  prägt  der  Schnee  auch  die  Bodenformen  in 
ihren  grossen  Zügen  aus.  Er  verlässt  die  steilen  Wände  und  Gehänge 
früher  als  die  sanfteren  Abhänge  und  die  ebenen  Flächen.  Ein  Blick  auf 
den  Nordabhang  der  Tauern  von  der  Hohen  Salve  oder  dem  Wendelstein 
lässt  nach  einem  Föhn  mitten  ira  Winter  einen  Wechsel  dunkler  und 
heller  Stellen  erkennen,  der  in  sehr  anziehender  Weise  die  entsprechende 
Verteilung  steiler  und  sanfter  Gehänge  zeichnet.  Ein  jenseitiger  sanf- 
terer Abfall  zeichnet  den  oberen  Rand  einer  steilen  Felswand  in  wunder- 
barer Schärfe  durch  den  weissen  Saum  des  eben  noch  herüberreichenden 
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Schneefeldes.  Leicht  angedeutete  Schichtung,  sonst  kaum  sichtbar, 
wird  durch  die  Linien  markiert,  in  welchen  sich  ein  Schneeanflug  zu 
glänzendem  Weiss  verdichtet  hat.  Ausdrücklich  hebt  von  Hichthofen 
hervor,  wie  leichte  Schueebedeckung  die  Strandlinien  deutlicher  hervor- 
treten lasse.  Wo  unter  Schutt  Wasser  rinnt,  wirkt  die  Verdunstungs- 
kälte fördernd  auf  das  Liegenbleiben  des  Schnees  und  Firnes  und  in 
trockengelegten  Schuttbecken  bezeichnen  deren  Reste  die  Stelle , wo 
ein  Tümpel  versank. 

Kann  die  innere  und  äussere  Veränderlichkeit  des  Schnees  und 
seiner  Derivate  uns  nicht  hindern,  ihm  seine  Stelle  unter  den  Gesteinen 
anzuweisen,  so  kann  das  Intermittierende  im  Auftreten  vieler  Schnee- 
lager hierin  ebensowenig  von  Belang  erscheinen.  Der  Begriff  inter- 
mittierender Gesteine  wird  ja  nicht  bloss  durch  die  Betrachtung  der 
Schneeverhältnisse  nahe  gelegt.  Die  Basaltklippe  ist  wie  Lava  feurig 
geflossen,  das  Tufiflager  ist  als  Schlammstrom  da  angelangt,  wo  es  jetzt, 
ein  echtes,  wenn  auch  lockeres  Gestein,  ruht.  Die  Lageveränderung 
der  Dünen  hindert  nicht,  den  lockeren  Sand  als  Gestein  aufzufassen, 
und  die  innere  Umwandlung  der  KalktrUmmer  grosser  Schutthalden 
durch  Aussaigern  und  Zersetzung,  welche  besonders  grosse  Massen  von 
Thon  au.ssondert  und  dadurch  den  vorher  unzusammenhängenden  Schutt 
zerlegt  und  verdichtet,  giebt  keinen  Anlass,  in  dieser  ziemlich  rasch 
sich  verändernden  Masse  etwas  anderes  als  ein  Gestein  zu  sehen.  Auch 
der  Schnee  verändert  manchmal  seine  Lage  und  die  Schneewehen  er- 
innern an  Dünen,  ebenso  wie  auf  der  anderen  Seite  die  Wüsten  Wanderer 
riie  Aehnlichkeit  der  grossen  Sandlager  der  Sahara  mit  den  Schneelagern 
der  Hochgebirge  öfters  hervorgehoben  haben.  Andererseits  ist  die  Entwick- 
lung des  Schnees  in  allen  Fällen  immer  durch  die  Verdichtung  bezeichnet, 
welche  er  ebensowohl  beim  üebergang  in  Eis  als  bei  der  Verflüssigung 
zu  Wasser  erfährt.  Sie  ist  also  eine  hervorragend  einheitliche.  Was 
dazu  beiträgt,  den  V’erdichtungsprozess  zu  beschleunigen,  befördert  ent- 
weder die  Vergletscherung  oder  die  Schmelzung.  Vergletscherung  aber, 
die  dem  Eis  fliessende  Bewegung  erteilt,  ist  im  Grunde  wieder  ein 
ITebergang  vom  Schnee  und  Firn  zum  flüssigen  Wasser. 

In  unseren  mitteleuropäischen  Gebieten,  wo  die  Periode  der  jüngeren 
Tertiärbildungen  unter  dem  Einfluss  eines  Klimas  von  vielleicht  5®  höherer 
mittlerer  Jahre.swärme  sich  entwickelt  hat,  gewinnt  die  allwinterlich 
den  Boden  verhüllende  und  ihn  den  Sonnenstrahlen  entziehende  Schnee- 
decke eine  historische,  d.  h.  erdgeschichtliche  Bedeutung.  Sie  erscheint 
uns  als  ein  Nachklang  der  Kälteperiode,  welche  jene  subtropische 
Epoche  in  der  geologischen  Geschichte  Europas  von  der  kalten  ge- 
mässigten Gegenwart  und  geschichtlichen  Vergangenheit  trennt.  Ver- 
tirnt  der  wechselndem  Auftauen  und  Gefrieren  ausgesetzte  Schnee,  bildet 
sich  an  seinem  Grunde  ein  dem  Boden  aufruhender  Eisfuss,  der  bei 
geneigter  Lage  vorrückt  und  durch  darüberrieselndes  Schmelzwasser 
sich  vergrössert  und  bleibt  eine  solche  durch  den  üebergang  des  Schnees 
in  Firn  und  Eis  einem  kleinen  Gletscher  zu  vergleichende  Ansamm- 
lung tief  in  den  Sommer  hinein  an  schattiger  Halde  liegen,  dann  mag 
man  wohl  an  die  tieferen  Verwandtschaftsbeziehungen  sich  erinnern, 
welche  das  Inlandeis  des  Diluvium  und  diese  Schneedecke  wie  Urahn 
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und  Enkelkind  miteinander  verknüpfen.  Letzteres  ist  jetzt  freilich  her- 
untergekommen, es  trägt  aber  Züge  der  Aehnlichkeit,  die  tief  reichen, 
und  wenn  dem  zähen  Leben  dieses  klein  und  arm  gewordenen  Kindes 
einst  günstigere  Daseinsbedingungen  zufallen,  wird  es  mit  der  rasch 
sich  vervielfältigenden  Kraft  der  Lawine  zum  Riesen  heranwachsen, 
der  den  halben  Erdteil  in  Eisfesseln  legt.  Wo  heute  der  verfirnte  Schnee 
am  längsten  liegt,  wird  dann  der  Firn  am  frühesten  Gletscher  aus- 
strömen lassen,  und  wo  er  die  ungebrochensten  weissen  Flächen  bildet, 
wird  dann  das  kalte  SUbergrau  der  Gletscheroberfläche  in  weitester  Er- 
streckung die  braune  Erde  wieder  verhüllen.  Auch  diese  Erwägung 
wendet  vielleicht  der  dünnen,  durchlöcherten,  vergänglichen  Schneedecke 
von  heute  mehr  Aufmerksamkeit  zu,  dass  sie,  den  leichten  Stösseu 
dynamischer  Erdbeben  vergleichbar,  die  Fortdauer  einer  schwächer  ge- 
wordenen, aber  keineswegs  erstorbenen  Kraft  von  erdgeschichtlicher 
Vergangenheit  bezeugt. 

Kehren  wir  aber  zur  Gegenwart  zurück,  in  welcher  nur  aus  einem 
äquatorialen  Gürtel  von  durchschnittlich  !10“  Breite  nördlich  und  süd- 
lich vom  Aequator  die  Schneefälle  (auf  Meereshöhe)  ganz  verbannt 
sind,  so  erscheinen  uns  ihre  Wirkungen  auf  das  Ganze  der  Erde 
aller  Beachtung  wert. 

Wenn  in  schematischer  Auffassung  die  feste  Erde  von  der  Hydro- 
sphäre und  der  Atmosphäre  wie  ein  Kern  von  seinen  Hüllen  umgeben 
ist,  welche  in  dünnen  Schichten  die  Erdoberfläche  überlagern,  und 
den  Uebergang  von  ihr  zum  Weltenraum  vermitteln,  so  tritt  uns  im 
Schnee  eine  feste  Form  der  Hydrosphäre  entgegen,  in  welcher  diese 
Bedeutung  der  Wasser-  und  Lufthülle  vereinigt  und  gleichsam  ver- 
dichtet zur  Erscheinung  kommt.  Auch  sie  schiebt  zwischen  Erde 
und  Luft  sich  ein  und  wirkt  auf  beide,  Feuchtigkeit  nach  oben  wie 
nach  unten  abgebend,  Kälte  nach  oben  aussendend,  Wärme  unten  l>e- 
wahrend.  Dabei  ist  die  Dauer,  im  Gegensatz  zur  Vergänglichkeit  anderer* 
atmosphärischer  Niederschläge,  von  grosser  Bedeutung.  Sogar  die  Erd- 
masse wird  für  Wochen  und  Monate  durch  diese  Auflagerung  ab- 
wechselnd auf  der  südlichen  und  nördlichen  Halbkugel  vermehrt.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  es  daher  sehr  wichtig  sein  würde,  zu  wissen, 
wieviel  Niederschlag  an  einem  Orte  in  fester,  wieviel  in  flüssiger  Gestalt 
erscheint.  Es  ist  nur  eine  schematische  Auffassung,  welche  einfach 
die  Summe  der  Niederschläge  in  Beziehung  zur  Erdoberfläche  setzt, 
ohne  zu  fragen,  wie  verteilt  und  wie  geformt  dieselben  zur  Erde  kommen. 
Der  Schematismus  tritt  besonders  in  der  Be.sprechung  der  Folgen  her- 
vor, welche  die  Niederschläge  für  Bodenfeuchtigkeit  und  Vegetation 
haben.  Schneeniederschläge  kommen  dem  Boden  viel  mehr  zu  gute 
als  Regenniederschläge,  sie  dringen  in  grösserer  Menge,  langsamer  und 
tiefer  ein.  Im  Winter  ist  der  Boden  der  gemässigten  Zone  feuchter  als 
im  Sommer.  Zusammen  mit  den  verschiedenen  Formen  des  Reifes 
übernimmt  der  Schnee  eine  heilsame  Arbeit  in  der  Bilanzierung  des 
Niederschlages  und  der  Verdunstung.  Nicht  minder  gleicht  er,  auch 
hier  die  Berührung  zwischen  Erde  und  Weltraum  mildernd,  die  Wir- 
kungen der  Kälteextreme  auf  Boden  und  Pflanzenwuchs  aus.  Der 
Boden  ist  selbst  unter  massiger  Schneedecke  höchstens  halb  so  tief 
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‘gefroren,  wie  dort,  wo  er  bloss  liegt.  Wenn  Uber  dem  Schnee  die 
tiefsten  Minima,  welche  unser  Klima  kennt,  geme.ssen  werden,  finden 
wir  in  20  cm  Tiefe  unter  dem  schneebedeckten  Boden  0 ” und  darüber. 
Unbedeckt  würde  die  Erde  viel  mehr  Wärme  au.sstrnhlen ; die  Schnee- 
decke verlangsamt  also  den  Abkühlungsprocess  der  Erde.  Organisches 
Leben,  das  in  den  Zellen  schon  bei  1 “ sich  regt,  wird  nur  selten  ganz 
unter  der  Schneedecke  unterbrochen.  Wir  danken  es  ganz  besonders 
dem  Schnee,  wenn  der  Winter  in  unserem  gemä-ssigten  Klima  nur  schein- 
bar eine  Zeit  des  Todes,  in  Wirklichkeit  aber  ein  Traumleben  in  stiller 
Vorbereitung  des  Frühlings  ist.  Die  Schneedecke  schützt  diese  Ent- 
wicklung, hemmt  aber  zugleich  ihren  raschen  Fortschritt.  Die  phäno- 
logischen  Folgen  milder  Winter  werden  heilsam  durch  sie  abgeschwächt. 
Selbst  für  die  Gartengewächse  ist  der  Schutz  der  Schneedecke  wirk- 
samer als  der  des  Strohes  oder  Laubes.  Da  andererseits  die  beträcht- 
lichste Erniedrigung  der  Temperatur  der  Luft  gerade  durch  die  aus- 
strahlende  Schneeoberfläche  bewirkt  wird,  .so  i.st  der  Schutz,  welchen 
der  Schnee  nach  unten  hin  gewährt,  um  so  höher  anzuschlagen.  Schnee- 
armut und  Frost  bedeuten,  wenn  sie  Zusammentreffen,  für  den  Getreide- 
bauer die  schlimmste  Konstellation;  sie  bereiteten  einst  Hungerjahre  vor. 

Frost  ist  das  wirksamste  Mittel,  um  das  Wasser  in  seiner  Be- 
wegung nach  den  tieferen  Teilen  der  Erdoberfläche  zu  hemmen.  Der 
Schnee  ist  als  Hemmung  zwischen  Wolken  und  Flüssen  eingeschobep. 
Wo  Schnee  liegt,  da  fliesst,  solange  nicht  die  Sonne  diesen  Schnee  aufsog, 
eine  Wasserquelle.  Von  den  Schneegipfeln  Zentralasiens  rühmt  Seme- 
nof:  Nur  dort,  wo  die  helle  Schneebinde  das  Haupt  der  Bergriesen 
krönt,  finden  im  Ober-  und  Unterland  der  Nomade  und  Ackerbauer 
die  Bedingungen  gedeihlichen  Daseins.  Unser  Klima  mit  Niederschlägen 
zu  allen  .Jahreszeiten  braucht  den  Schnee  nicht  in  diesem  Sinne  not- 
wendig, aber  derselbe  wird  in  örtlicher  Beschränkung  ähnlich  wichtig 
für  die  Wa.s.serversorgung,  wo  z.  B.  in  den  Schuttkaaren  der  Kalkalpen 
nur  der  feste  Zustand  bei  0"  das  Wa.sser  vor  dem  raschen  Versickern 
im  Kalkschutt  schützt.  Manche  Alpe  würde  wegen  Wasserarmut  ver- 
lassen werden,  wenn  nicht  die  Rieselquellen  einiger  im  Schatten  eines 
Thalhintergrundes  über  ihr  liegenden  Firnflecken  den  Sommer  über 
dauerten.  Was  an  Schnee  und  Firn  in  höheren  Teilen  des  Gebirges 
festgehalten  wird,  muss  die  Wa.sserma.ssen  in  den  tieferen  Thälcni  wohl- 
thätig  erleichtern.  Sturzbäche  und  dürre  Rinn.sale,  die  zwischen  Sommer 
und  Winter  jäh  wechseln,  gehören  schneearmen  Ländern  an.  Bei  uns 
sind  die  gefährlichen  Hochwä.sser  nicht  die  der  Schneeschmelze,  sondern 
jene  der  Gewitterregen  und  Wolkenbrüche.  Austrocknende  Luftströme, 
welche  die  indischen  Meteorologen  nach  tiefen  Schneefällen  vom  Nord- 
we.sthimalaya  sich  in  die  Niederungen  am  Indus  ergiessen  sehen,  wo 
sie  vielleicht  zur  Herau.sbildung  verderblicher  Trockenzeiten  beitragen, 
haben  für  unser  Klima  keine  Geltung;  wohl  aber  wird  in  den  allge- 
meinen Betrachtungen  über  die  Ursachen  des  Unterschiedes  zwischen 
kontinentalem  und  oceanischem  Klima  künftighin  der  Schneedecke  des 
festen  Landes  ihre  Stelle  deutlicher  anzuweisen  sein. 

Wir  schliessen  diese  einleitenden  Betrachtungen  mit  dem  Hinweis  auf 
die  Wirkungen,  welche  von  der  Schneedecke  auf  die  beweglicheren 
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Organismen  ausgehen,  die  trotz  der  Möglichkeit  der  Ortsveränderuiig, 
welche  die  Natur  ihnen  verliehen,  in  wechselndem  Masse  von  der  je- 
weiligen Beschafi’enheit  der  Erdoberfläche  an  ihren  Wohnplätzen  ab- 
hängig bleiben.  Wanderungen  und  Winterschlaf,  Wechsel  in  Dichte 
und  Farbe  des  Haar-  oder  Federkleides  sind  nicht  bloss  vom  Frost 
des  Winters,  sondern  auch  von  der  Umwandlung  der  grünen  oder  braunen 
in  eine  einförmig  weisse  Erdoberfläche  abhängig.  Der  Mensch,  der  die 
Scholle  umgräbt,  sieht  durch  die  Schneedecke  sich  von  ihr  für  längere 
Zeit  geschieden,  doch  entschädigt  ihn  jene  durch  den  Schutz,  den  sie 
der  jungen  Saat  gewährt  und  durch  die  Befruchtung,  die  ihre  dauerhafte 
Feuchtigkeit  und  ihre  Gabe,  den  atmosphärischen  Staub  festzuhalten  und 
zu  macerieren,  der  Erde  zu  gute  kommen  lässt.  Die  glatte  Schlittenbahn 
erlaubt  raschen  Verkehr  in  Ländern,  deren  Beichtümer  und  Bewohner 
so  dünn  verteilt  sind,  dass  grosse  Strecken  überwunden  werden  müssen, 
um  diese  zusammen-  und  jene  in  Umlauf  zu  bringen.  Nicht  bloss 
die  Lebensweise,  auch  die  Denkart  ganzer  Völker  erfährt  durch  den 
Schnee  mächtige  Einflüs.se.  Die  erzwungene  Ruhe,  die  zur  Selbstein- 
kehr leitet,  bereitet  bei  Völkern,  deren  Wohnsitze  zeitweilig  in  das 
Schneegewand  des  Winters  gehüllt  werden,  eine  kräftigere  Entwicklung 
des  Naturgefühles  vor.  In  dem  Gegensatz  winterlicher  Entbehrung 
zum  siegreichen  Hervorringen  der  Natur  aus  den  Fes.seln  des  Schnees 
und  Eises  im  Frühling  liegt  hauptsächlich  der  Grund,  warum,  nach  einem 
Worte  Schillers,  unser  Gefühl  für  Natur  so  sehr  der  Empfindung  des 
Kranken  für  die  Gesundheit  gleicht. 
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I.  Bildung  und  Formen  des  Schnees. 

1.  Entstehung:  des  Schnees. 

Bei  niederen  Temperaturen  scheiden  sich  aus  ruhiger  klarer  Lut'fc 
kleine  Eisplättchen  aus,  welche  flimmernd  den  blauen  Raum  erfüllen. 
Man  beobachtet  diese  Erscheinung  selten  in  wärmeren  Regionen,  sie  ist 
dagegen  von  Polarreisenden  sehr  oft  und  auch  von  Bergsteigern  beob- 
achtet worden,  welche  im  Winter  höhere  Gipfel  besucht  haben.  Ich 
nenne  nur  Siraony,  der  während  eines  dreiwöchentlichen  Winter- 
aufenthaltes auf  dem  Dachstein  in  den  grosseren  Höhen  fast  regel- 
mässig ein  mehr  oder  minder  starkes  Flimmern  in  der  Luft  wahrnahm, 
welches  von  winzig  kleinen  Schneeteilchen  herrUhrte.  Auf  dem  Dach- 
steingipfel fielen  mehrmals  bei  klarer  Luft  diese  Schneeflimmerchen  so 
dicht,  dass  sie  die  Kleider  gleich  Zuckerstaub  bedeckten  *).  Die  Be- 
obachtungen am  Theodul  sprechen  von  fein  krystallinischer,  zucker- 
artiger Beschaffenheit  des  Schnees,  der  erst  am  29.  Mai  zum  erstenmal 
wieder  in  Flocken  fiel  ®).  Das  sind  dieselben  Eisflimmerchen,  welchen 
Tissandier  1800  m hoch  Uber  Paris  begegnete,  als  er  in  einem  echten 
Schneegestöber  sich  im  Luftballon  über  die  Stadt  erhob  “1.  Die  Schnee- 
flocken setzten  sich  ursprünglich  aus  diesen  kleinen  Kryställchen  zu- 
sammen, die  man  auch  bei  winterlichen  Abstiegen  von  Bergeshöhen 
allmählich  in  gewöhnlichen  Schnee  hat  übergehen  sehen,  ebenso,  wie  die- 
selben am  Ende  des  polaren  Winters  zu  Flocken  sich  vergrössern.  Mög- 
licherweise sind  es  dieselben  kleinen  Teilchen,  aus  welchen  auch  Reif  und 
Eisblumen  sich  aufbauen:  sicherlich  setzen  sie  einen  Teil  der  Wolken 
zusammen  und  können  in  allen  höherschwebenden  Wolken  voraus- 
gesetzt werden.  Man  begegnet  ja  in  der  Meteorologie  immer  häufiger 
den  Ausdrücken  Schneefäden  oder  -linien,  Eiswolke  u.  dgl.  Vorüber- 
gehende Trübungen  der  Atmosphäre  können  auf  ihre  Bildung  und 


')  In  der  Diskussion  Ober  Piskos  interessante  Mitteilung  über  Eisblunien- 
bildung.  Sitzung  der  österr.  Ges.  f.  Meteorologie  ara  18.  Januar  I8t>8.  Assmann, 
welcher  diesen  flimmernden  .Diamantstaub“  bei  — 17,i“  mikroskopisch  untersuchte, 
fand  denselben  aus  feinen  sechsseitigen  Blättchen  bestehend,  denen  kurze  hexagonale 
Säulen  und  auch  Plättchen  von  parallelepipedischer  Form  beigemengt  waren.  Das 
Wetter  VI.  S.  182. 

*)  Hann,  Ueber  das  Klima  der  höchsten  Alpenregionen  in  Zeitsehr.  d.  österr. 
Ges.  f.  Meteorologie  V,  S.  202. 

’)  .\nn.  meteorologique  1884.  S.  298. 
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Wiederauflösung  zurUckgefUhrt  werden , denn  auch  in  den  ebenen 
Teilen  Deutschlands  beobachtet  man  an  kalten  Tagen  den  Fliramerfall 
bei  halbklarer  Luft  und  sieht  die  Krystallplättchen  verschwinden,  so- 
bald ein  Sonnenstrahl  die  dunstige  Atmosphäre  durchdringt.  Dass 
diese  Plättchen  unmittelbar  aus  der  dampfgesättigten  Luft  krystalli- 
sieren  können,  scheint  zweifellos,  doch,  wissen  wir,  dass  Wassertröpf- 
chen von  ’/so — *)io  mm  in  Luft  von  unter  0®  Vorkommen  und  wahr- 
scheinlich bei  noch  viel  niedrigeren  Temperaturen  flüssig  bleiben.  Palagi 
glaubt  Eisnadeln  und  kleine  Flocken  unmittelbar  aus  solchen  Wasser- 
teilchen hervorgehen  gesehen  zu  haben  *). 

2.  Bel  welcher  Temperatur  fällt  Schnee? 

Wasser  kann  bis  weit  unter  den  Gefrierpunkt  in  flüssigem  Zu- 
stande verharren.  Regentropfen  von  — 4 bis  — 5 ",  welche  beim  Auffallen 
Glatteis  bildeten,  sind  thatsächlich  beobachtet*);  doch  wird  in  der  Kegel 
atmosphärisches  Wasser  um  0®  feste  Gestalt  annehmen.  Man  ist  daher 
genei^  vorauszusetzen,  da.ss  Schnee  überall  da  verkommen  könne,  wo 
die  Temperatur  bis  zum  Gefrierpunkt  sinke  und  gleichzeitig  genügende 
Feuchtigkeit  vorhanden  sei,  da.ss  er  aber  nicht  mehr  falle,  wenn  die 
Temperatur  , nicht  unter  dem  Gefrierpunkt  des  Wassers  oder  wenig 
darüber  ist“  ®).  Dabei  nimmt  man  aber  doch  wohl  die  meteorologische 
Grenze  des  Schneefalles  zu  eng  an,  indem  man  unbewusst  die  Bildung 
des  Schnees  mit  seiner  Erscheinung  zusammenwirft.  Bei  uns  fällt  in  jedem 
Winter  Schnee  in  beträchtlicher  Menge  bei  Temperaturen,  welche  um 
einige  Grade  über  Null  hinausgehen.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass 
wir  mehr  Schneefälle  bei  Temperaturen  über  0®  als  bei  solchen  unter 
Null  zu  verzeichnen  haben.  Die  Maischneefälle  finden  in  der  Regel 
•bei  Temperaturen  über  0®  statt.  ,So  mass  man  bei  den  Schneefällen, 
die  vom  15. — 25.  Mai  18(57  Europa  von  Schottland  bis  Turin  heini- 
suchten, in  München  nur  ein  Minimum  von  2,(5®,  in  Münster  von  (1,9®. 
Es  sind  angeblich  Schneefälle  bei  -j  9 ® C.  beobachtet  worden  *), 
ebenso  wie  Kegen  bei  — 8 ® beobachtet  ist  *).  Dem  Physiker  und  Meteo- 
rologen sind  diese  Erscheinungen  ebenso  schwer  erklärlich  wie  dem 
Geographen.  Was  alles  man  anfUhren  möge:  die  Nähe  kalter  Luft- 
schichten über  der  Erdoberfläche,  die  Umhüllung  der  Schneeflocken  mit 
einem  kalten  Luftball,  die  Abkühlung  durch  Verdunstung  — es  sind 
zunächst  alles  hypothetische  Annahmen.  Sicher  ist,  dass  viele  Erschei- 
nungen, die  mit  dem  Falle  von  Schnee,  Graupeln,  Eisstückchen  und 
kaltem  Regen  Zusammenhängen,  auf  den  Wechsel  kälterer  und  wär- 


')  Nature  XXXVIl.  S.  404. 

’)  Masse  im  .Toum.  de  physii(uc  1879,  Februar. 

’)  Munke  in  Gehlors  I’hys.  Wörterb.  VIII,  S.  .'i.'jg. 

*)  Meteorolog.  Zeitsebr.  1888,  S.  30. 

H.  Hoffniann  in  Giessen,  Mitteil,  der  Grossh.  Iiess.  Zentralstelle  f.  Landes- 
statistik, Februar  1881.  Glatteis  führt  wohl  in  vielen  Fällen  auf  überkälteten 
Regen  oder  Nebel  zurück,  dessen  Tropfen  gefrieren,  sobald  sie  einen  festen  Gegen- 
stand berühren.  Da  Wasser  experimentell  bis  zu  — 20"  C.  abgekOhlt  werden  kann, 
muss  die  Wirkung  des  Glatteises  bedeutend  sein. 
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merer  Luftschichten  zurUckleiten , wie  ja  zu  gleichem  Schluss  auch 
die  achatartige  Struktur  der  aus  glasigem  und  firnigem  Eis  be- 
stehenden Hagelkörner  führen  muss.  Fällt  doch  der  Schnee  nicht 
fertig  aus  der  Wolke,  sondern  die  ganze  Dunstmasse  unter  ihr  schneit 
mit  oder  vielmehr  sie  taut  und  reift  mit.  Und  da  im  Winter  die 
Wolken  tiefer  gehen  als  im  Sommer,  ist  diese  Mitarbeit  weniger  aus- 
giebig, d.  h.  die  Winterniederschläge  sind  geringer.  .Jedenfalls  ist  aber 
nach  jenen  Beobachtungen  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  dass  Schnee 
auch  an  .solchen  Orten  fallen  könnte,  deren  Temperatur  Uber  der  Erde  in 
keinem  Memente  den  Gefrierpunkt  erreicht.  Beobachtungen  über  die  nähe- 
ren Umstände  die.ser  Schneefälle  bei  höheren  Temperaturen  fehlen  leider. 

Herr  Serainaroberlebrer  Herthold  in  Schneeberg  hat  auf  mein  Ersuchen 
die  Schneefalltemperaturen  des  Winters  1888  — 1889  beobachtet,  wobei  er  zu  fol- 
genden Ergebnissen  gelangte: 
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Derselbe  hat  aus  zehnjährigen  Beobachtungen  folgende  Schlüsse  über  die  Be- 
zi.-hungen  zwischen  Schneefällen  und  mittlerer  Tagestemperatur  gezogen : 
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Zahlreiche  Angaben  über  Temperaturen  über  10"  C..  bei  welchen  in  Schiffs- 
tagebüchern SchneefUlle  verzeichnet  sind,  hni  Dr  Hans  Fischer  in  seiner  Arbeit  über 
die  ä(|uatorinle  Grenze  des  Schneefulls  (Leipzig  1S88)  S.  100,  114.  115  u.  f.  gegeben. 
Es  handelt  sich  freilich  dabei  um  die  Temperatur  am  Ende  der  vierstündigen  Wache, 
während  deren  der  Schneefall  eintrat.  Immerhin  bezeugen  diese  hohen  Temperaturen 
nach  einem  Schneefall  ein  rasches  Ansteigen  der  Temperatur,  aus  welchem  man  viel- 
leicht schlicssen  würde,  dass  Inäutiger  Schnee  in  Hegen  übergehen  müsse  als  Regen 
in  Schnee.  Ich  zählte  aber  in  der  Schneefallperiode  Münchens  von  1.^79  — ISSO 
11  Feberj^nge  von  Hegen  in  Schnee  gegen  6 l'ebergänge  von  Schnee  in  Regen. 

Hier  darf  daran  erinnert  werden,  dass  Mitteldinge  von  Schnee 
und  Hagel,  wie  die  Graupeln  und  EiskUgelchen,  in  einigen  fällen  für 
Schnee  erklärt  werden  können,  ebenso  wie  als  Schnee  noch  ein  Kegen 
aufgefasst  werden  kann,  dessen  einzelne  Tropfen  nur  durch  einen  gewissen 
Hulzigen  Charakter  anzeigen,  da.ss  sie  etwas  Schnee  in  sich  aufgenoinmen 
haben,  bezw.  dass  heim  Schmelzen  von  Schneeflocken  in  tieferen,  wär- 
meren Luftschichten  noch  ein  Eiskörnchen  übrig  geblieben  ist.  Der 
letzte  Grad  des  Schlickregens,  der  fast  ganz  schon  Kegen  ist,  kann 
allerdings  in  unserem  Sinne  schon  deshalb  durchaus  nicht  mehr  als 
Schnee  gelten,  weil  der  Kest  von  Schneekrystall,  den  er  umschliesst, 
in  dem  Augenblicke  schmilzt,  wo  er  den  Boden  oder  .sonst  einen  festen 
Körper  berührt.  Für  den  Geograjihen  gewinnt  aber  der  Schnee  erst  Be- 
deutung, wenn  er,  am  Boden  angekomrnen,  sich  nicht  mehr  in  Was.ser 
verwandelt  und  dieser  Fall  tritt  wohl  nicht  oberhalb  8*  G.  ein. 

ln  den  Handbüchern  wird  auch  die  untere  Grenze  der  Tempie- 
ratur,  bei  der  noch  Schnee  fällt,  immer  zu  gering  angeschlagen.  Die- 
■selbe  ist  für  uns  ohne  praktisches  Interesse.  Kämtz  giebt  *)  als  nied- 
rigste Temperatur,  bei  welcher  er  Schneefall  in  Halle  a.  S.  beobachtete, 
— -'IS,!"  an.  H.  Holtmanns  Beobachtung  eines  starken  Schneefalles 
bei  — 10"  (in  Giessen  am  10.  Dezember  1870)*)  zeigt,  dass  auch  in 
Deutschland  starke  Schneefälle  in  weiten  Temperaturgrenzen  möglich 
sind.  Wenn  in  Schneegestöber  bei  28"  Kälte  und  scharfem  Winde 
Wrangel  seine  Kückreise  von  dem  fernsten  Punkte  seiner  ersten  Küsten- 
reise am  7.  März  antrat,  so  kommt  eine  so  niedrige  Temperatur  in 
Deutschland  überhaupt  nur  .sehr  selten  vor;  man  wird  also  schliessen 
dürfen,  dass  die  Mögliclikeit  des  Schneefalles  über  dieMinimaltemperaturen 
unseres  Klimas  nach  unten  noch  hinausreicht,  dass,  mit  anderen  Worten, 
der  Schneefall  fast  bei  jeder  Kälte  Vorkommen  kann,  die  in  unserem 
Klima  möglich  ist. 

3.  Uebergang  des  Schnees  in  Regen  und  Glatteis.  Eisregen. 

Die  Frühlingsmonnte,  in  geringerem  Masse  die  Herbstmonate,  zeigen 
uns  häufig  folgenden  Gang  des  Schneefalles.  Eine  Schneeböe  beginnt 
mit  Schlickwetfer  bei  -(-  H ",  bei  welcher  Temperatur  noch  keine  von 
den  mit  Kegen  gemischten  Schneeflocken  liegen  bleibt , die  Flocken 
überwiegen  aber  immer  mehr,  bei  -j- 2 " ist  der  reine  Schneefall  da 
und  der  Boden,  der  zuerst  sich  nur  grauweiss  fiirbte,  wo  er  mit  Käsen 

')  )<ämtz,  Lehrb.  d.  Meteorol.  I,  S.  406. 

*1  H.  lloffmann  a.  a.  O.  Februar  1881. 


Digitized  by  Google 


1 ;tj  Die  Schneedecke,  beeonders  in  deutschen  Gebirgen.  12.j 

bedeckt  ist,  wird  nun  durch  da.s  Sclimelzwasscr  bis  gegen  •>"  abgekühlt 
und  ilberkleidet  sich  lückenlos  mit  Schnee.  Gleichzeitig  sinkt  nach 
der  dritten  Halbstunde  die  Temperatur  bi.s  auf  1 ' s ".  Zur  rascheren 
Bildung  einer  zu-sammenhiingenden  Decke,  welche  dann  ihre  ali- 
kühlende  Wirkung  auf  die  Luft  ausUbt,  trägt  nun  sehr  wesentlich 
noch  bei , dass  je  feuchter  der  Schnee , desto  grösser  ini  allgemeinen 
die  Schneeflocken;  die  Feuchtigkeit  erleichtert  den  Zusammenhalt  der 
Schneekrystalle , deren  Bindemittel  .sie  gleichsam  bildet.  Die  grössten 
Hagelkörner  und  Hegentropfen  bleiben  noch  weit  hinter  den  gross  ti 
Schneeflocken  zurück.  Bei  2‘*  habe  ich  Schneeflocken  von  44(t  qmm 
fallen  sehen.  Bei  100  ® o Feuchtigkeit  und  ® beobachtete  Chej)ston 

am  7.  .Januar  1887  Schneeflocken  von  zuerst  , daun  7,  dann  0 cm 
Durchmesser  und  bis  zu  4 cm  Dicke.  Die  Gewichte  schwankten  zwi- 
schen 1,1  und  1.1  g und  einzelne  Flocken  ergaben  bis  zu  10  Trojifeii 
Wasser.  Die  Elemente  dieser  Flocken  waren  angeblich  vollkommen 
ausgebildete  Krystalle  ohne  zugemi.schte  Trümmer  ')  Ini  feuchten  Klima 
der  Südinsel  Neuseelands  hat  Lendenfeld  Flocken  von  Oö  mm  Durch- 
messer beobachtet-)  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn  au.s  diesen  Unge- 
heueni  sich  eine  Schneedecke  im  zehnten  'feil  der  Zeit  bildet,  w'elche 
bei  — 10®  die  ganz  aus  Eis  bestehenden,  aber  dünnen  und  kleinen 
Sechsstrahler  brauchen.  Da  die  Schneedecke  erkaltend  auf  die  unteren 
Schichten  der  Atmosphäre  zurückwirkt,  ist  damit  eine  Thatsache  von 
Bedeutung  für  die  Hücksclnvankiuyjen  des  Wetters  bei  Tagestempera- 
turen um  1 — iV'  geschatlen.  Immer  i.st  es  von  gros.ser  Bedeutung,  auf 
welche  Unterlage  der  Schnee  fällt,  und  ist  in  diesem  Zusammenhänge 
besonders  zu  betonen , dass  die  Fälle  niclit  selten , in  welchen  eine 
Nieder.schlagsperiode  mit  glatteisbildendem  Hegen  bei  0®  oder  einige 
Zehntelgrade  unter  0®  anhebt;  indem  die  Temperatur  leicht  sich  erhöht, 
tritt  erst  Schnee  ein  und  bleibt  natürlich  sofort  auf  der  Eiskruste  des 
Bodens  liegen.  In  solchen  Fällen  kommt  es  wohl  am  leichtesten  noch 
vor  dem  Schnee  zur  Bildung  von  kleinen,  1 mm  Durchmesser  nicht 
überschreitenden  EiskUgelchen  ®) , welche  entweder  regelmässig  kugel- 
förmig sind  oder  <ler  Birnform  sich  annähern  und  am  Boden  sand- 
artigen Niederschlag  oder  Glatteis  bilden.  Ganz  nahe  steht  dieser  Ueber- 
gaiigsform  von  gefrorenen  zu  flüssigen  Wasserniederschlägen  der  eis- 
kalte Sprühregen,  den  man  in  den  Nebelregionen  unserer  Alpen  und 
ganz  besonders  häufig  auf  den  Bergen  oder  Hochebenen  der  Tropen- 
länder zu  ertragen  hat.  Der  Ausdruck  A((Ua  de  nieve,  den  die  Mexi- 
kaner für  die  feinen,  kalten,  zwischen  Nebel  und  Sprühregen  stehenden 
Niederschläge  der  höheren  Tierra  fria  und  besonders  der  Gebirgsregionen 
anwenden,  bezeichnet  sehr  treffend  den  dem  Schnee  nahestehenden  Ur- 
sprung dieser  Feuchtigkeit  und  führt,  da  z.  B.  in  der  Stadt  Mexiko 


')  Nuiure  .\XXIV.  S.  271. 

’)  Geo(?r.  Mitteil.  Krg.  Heft  S.  f!4. 

’)  Krankenliagen  beschreibt  in  der  Meteorol.  Zeitschr.  1888,  S.  241  Eis- 
kügelchen,  die  um  lö.  .März  1888  in  Stettin  und  waliracheinlich  gleichzeitig  in 
GrOneberg,  breslau.  Regenwalde  und  Berlin  beobachtet  wurden,  von  1 — 2 mm  Durch- 
mes-'-er. 
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Schneefiille  Vorkommen,  wolil  auf  die  Erfalirimg  vom  Hervorgeheii  dieses 
Hegens  aus  Schneerieseln  zurück  ’). 

4.  Die  Schneeflguren. 

\V  asser  krystallisiert  sowohl  aus  Wasserdampf  als  aus  dem  flüs- 
sigen Zustand  im  hexagonalen  System  und  zwar  sind  sein  gewöhn- 
lichstes Vorkommen  hexagonale  Tafeln.  Rhomhoedrische  Kombinationen, 
die  in  manchen  Hagelfällen  Vorkommen,  können  hier  unberücksichtigt 
bleiben.  Wenn  Schnee  bei  ruhiger  kalter  Luft  fallt,  beobachtet  man  die 
regelmässige  hexagonale  Tafel  in  Gestalt  feinster  Eisplättchen  von  höch- 
stens ;i  mm  Durclimesser , doch  ist  diese  Gestalt  immerhin  selten  und 
vorzüglich  ist  .sie  nur  als  eine  Au.suahmserscheinung  bei  grösseren 
Schneefällen  zu  bezeichnen,  wie  sie  am  häufigsten  um  0"  herum 
Vorkommen.  Oefter  als  für  sich  allein  erscheint  sie  in  Verbindung 
mit  Eisnadeln,  welche  unter  Winkeln  von  (50 ",  entsprechend  dem 
hexagonalen  Systeme,  dem  sechsseitigen  Plättchen  sich  angesetzt  haben. 
So  ist  das  Mittelstück  der  Schnee.sterne  oft  ein  regelmässiges  Sechseck, 
dessen  weissen  Mittelpunkt  man  deicht  erkennt , oder  es  strahlen  die 
sechs  Linien  direkt  aus,  indem  die  blätterartigen  Erweiterungen  erst 
später  beginnen,  oder  auch  sie  strahlen  schon  etwas  verbreitert  aus. 

Dadurch  entstehen  zahlreiche  Variationen,  deren  Grundthema  in- 
dessen der  sechsseitige  Strahier  ist,  sei  es  nun,  dass  er  als  Plättchen, 
als  Stern  oder  als  eine  Gruppe  von  beiden  erscheine.  Nach  den  sorg- 
fältigsten Untersuchungen,  welche  vorliegen,  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass 
dies  die  am  häufigsten  auftreteuden  Formen  sind.  K.  Fritsch  weist 
den  g sternförmigen  und  sechsseitigen  Figuren  mit  Strahlen,  Zacken, 
hervorsteheiiden  Winkeln"  :59"/o  der  Vorkommnisse  bei  Beobachtung 
von  r>0  Schneefallen  zu , welche  er  in  den  Wintern  1 83(3 — 38  ange- 
.stellt  ^).  V’on  den  übrigen  nachScoresby  unterschiedenen  Kategorien  waren 
nur  gSpitzen  und  sechsseitige  Prismen“  noch  zu  10 "'n.  alle  übrigen  in 
geringerem  Masse  vertreten.  Dass  die  ver.schiedensten  Formen  bei  einem 
und  demselben  Falle  Vorkommen,  dass  regelmässig  ausgebildete  Krvstalle 
häufiger  bei  niedrigeren  Temperaturen  und  dass  die  Grösse  der  Durch- 
messer der  einzelnen  Formen  mit  der  Temperatur  abnimmt,  sind  Schlüsse, 
zu  denen  grossenteils  schon  Scoresby  gelangte,  welche  K.  Fritsch  in  der 
angeführten  Arbeit  bestätigte  und  die  jeder  .schon  nach  einer  kurzen 
Reihe  sorgfältigerer  Beobachtungen  als  begründet  erkennen  wird. 
Für  die  von  Scoresby  vertretene  und  meist  ohne  Prüfung  ihm 
nachgesprochene  Ansicht . da.ss  die  mannigfaltigsten  Gestalten  atmo- 
sphärischen Eises  in  den  Polarregionen  Vorkommen,  habe  ich  dagegen 
nirgends  einen  thatsächlichen  Beleg  gefunden,  noch  weniger  für  die 
Meinung,  dass  diese  Mannigfaltigkeit  der  Schneeformen  allmählich  pol- 
wärts  zunehme. 


')  Zu  vergleichen  mit  dem  jlialbdurchsichtigen  Niederechlag  in  Regen-  und 
Schneeform“,  der  in  Kärnten  ahs  , Bladen*  bezeichnet  wird;  Kohlmayer  in 
Zeitschr.  d.  ö.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  XX,  S.  006. 

*)  Ueber  .Schneeliguren  (Berichte  d.  K.  Ak.  d.  Wissensch.  zu  Wien  ISM, 
S.  492— 49Ü). 
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Die  Schneebeobachtungen  des  Herrn  Seniinaroberlehrers  .J.  Bertliold  zu 
Schneeberg  im  Winter  I8SH — 1889  liefern  bezüglich  der  Schneeforinen  folgende 
vorläufige  Krgebnisse,  die  nach  der  untenstehenden  Klassifikation  geordnet  sind: 

a)  reine,  tadellose  Krystalle  aller  Formen ; 

b)  Stenichen  mit  Flockenzentruin  (Stechn|jfelgestult) ; 

cl  weiche,  weisse  Brocken; 

d)  nur  Nadeln; 

e)  Polygone  (Sechsecke). 

ad  a) : Schneefälle  mit  ganz  reinen  Krystallen  wurden  7 beobachtet. 
.Vlle  fanden  bei  schwachen  Nordwinden  und  dunstig-nebliger  Witterung  statt.  Die 
Temperaturen  lagen  alle  unter  —0“.  .\lso: 

7 Fälle  t — 9.o",  Max.  — tl,i)".  Min  — P2,o“,  Wind  Nj,  Himmel  rein,  dunstig 
oder  neblig. 

ad  b):  Stechapfelflocken: 

fi  Fälle:  t - — ü,s,  Max.  -f  l.o.  Min.  — 2.o,  Wind:  N.  bis  W.,  Stärke:  2—0. 
ad  c):  Brocken  (Graupeln  ähnlich,  nur  weicher  und  weiss). 

a)  fälle  10:  t = 0,4.  Max.  -j-  3.o",  Min.  — 4,o",  Wind:  W.,  SW.,  N..  Stärke: 

3-7; 

ß)  Fälle  2:  t — 6,s,  Max.  0,o,  Min.  — 7,4,  Wind:  N.,  Stärke:  -l. 

a kommt  nur  bei  stürmischer  Witterung  und  relativ  hoher  Temperatur  vor 

und  hat  grosse  Brocken; 

ß)  ganz  kleine  Brocken.  Witterungscharakter  wesentlich  von  oben  vcr- 
si  hieden. 

ad  d):  Nur  Nadeln: 

Fülle  10:  t — l,i",  Max.  -f  l,j“.  Min.  — Wind:  W.  (selten  N.),  Wind- 
stärke: 3—0,  meist  .5—0. 

Alle  übrigen  Schneefälle  boten  ein  Gemisch  der  Formen.  Die  oben  noch 
erw  ahnten 

ad  e)  Polygonlälle  scheinen  sehr  rar  zu  sein  und  immer  untermischt 
mit  anderen  Formen.  Ich  konnte  sie  erst  zweimal  in  aufTallig  grosser 
Zahl  konstatieren. 

In  zwei  verschiedenen  Richtungen  werden  die  Schneekrystnlle  bei 
niederer  und  bei  höherer  Temperatur  dadurch  verändert,  dass  hei  ersterer 
Reifbildung,  bei  der  anderen  ein  Anflug  von  flüssigem  Wa.sser  statt- 
findet. .Jene  besetzt  dieselben  mit  einem  dicliten  kurzen  üeberzug  von 
Reifplättchen  und  -Nädelchen,  welcher  die  Kryställchen  dicker  und 
weisser  erscheinen  lässt  *) ; diese  lässt  an  den  durchsichtigen  Gliedern 
des  Krystalls  feine  Wassertrüpfchen  erkennen,  welche  nicht  durch 
Schmelzung,  sondern  ähnlich  wie  der  Duft  an  sich  beschlagenden 
Fensterscheiben  von  aussen  durch  Nieder.schlag  entstanden  zu  sein 
scheinen.  Sie  geben  dem  Krystall  ebenfalls  einen  voluminösen  (Cha- 
rakter, lockern  ihn  gleichsam  auf,  so  dass  er  aus  lauter  Eis-  und 
Wasserteilchen  zusammengeschossen  zu  sein  scheint.  Ein  solcher 
wässeriger  Krystall  sieht  aber  nicht  aus,  als  ob  er  angeschmolzen  sei, 
sondern  als  ob  tauartig  das  fllLssige  Wasser  in  der  iibermä.ssig  feuchten 
Atmosphäre  von  -|-  2“  und  mehr  sich  auf  ihn  niedergeschlagen  habe. 
Solche  Krystalle  bilden  wieder  eine  ganz  andere  Art  von  Schneeflocken 
als  die  Eisnadeln. 


')  Vgl.  die  Bemerkungen  Flügels  und  K.  Fritsclis  über  verdickte  Schnce- 
krystalle  und  Lebergangsformen  zwischen  diesen  und  Hagel  in  Zeitschr.  d.  Ostern. 
Ges.  f.  Meteorol.  XII,  166  u.  211  und  die  .\bbildungen  10  u.  11  auf  Taf.  1 in 
Schumachers  Krystallisution  des  Kises  (1844). 
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5.  Klassiflkation  des  Schnees. 

Will  man  die  Formen,  in  welchen  Schnee  tÜllfc.  klassifizieren, 
so  kann  man  ebensogut  von  krystallographischen  als  von  allgemein 
physikalischen  Gesichtspunkten  sich  leiten  lassen.  Wir  werden  jene  den 
zuständigen  Fachmännern,  den  Mineralogen,  überla.ssen,  da  für  uns  der 
Schnee  hauittsächlich  durch  jene  Eigenschaften  wichtig  wird,  welche 
ihn  befähigen.  Ablagerungen  an  der  Erdoberfläche  zu  bilden.  Soweit 
dabei  die  ihn  ziisammensetzenden  Formelemente  zur  Beachtung  ge- 
langen, interessieren  sie  uns  durch  Grösse,  Gewicht  (Dichtigkeit)  und 
durch  die  mehr  oder  weniger  au.sschlie.ssende  Beteiligung  des  Eises  an 
ihrem  Aufbau.  Wenn  also  eine  Klassitikation  vorgenommen  werden 
sollte,  würde  an  die  reine  hexagonale  Platte,  welche  durch  plätUdicn- 
und  stäbchenförmige  Ansätze  vielfache,  ihr  meist  eine  sternförmige 
Gesttilt  verleihende  ümwandelungen  erfährt,  sich  das  Schneekörnchen 
an.schliessen , welches  durch  Zusammen.schlu.ss  einiger  kleiner  Eisstäb- 
chen entstand,  auf  welche  oft  ein  reifartiger  Niederschlag  verdichtend 
sich  gelegt  hat.  Beide  Arten  fallen  bei  niedrigeren  Temperaturen  und 
liefern  wegen  ihrer  geringen  Grö.sse  eine  wenig  dichte  Schneedecke. 
Man  könnte  sie  ais  Sternschnee  und  Körnerschnee  bezeichnen. 
Die  Sclmeekrvstalle  legen  sich  zu  Gruppen  zu.sammen,  ohne  im  übrigen 
sich  zu  verändern,  und  .so  entstehen  die  einfachsten  Schneeflocken, 
denen  auch  die  Eisnadelgruppen  anzuschliessen  sind.  Beide  sind  nicht 
häufig.  Dagegen  besfehen  die  au.sgiehigsten  Schncefälle  aus  Krvstall- 
flocken,  die  mit  Schiieekörnchen  und  Trümmern  von  Schneekrystallen 
zusammengewirrt  sind.  Solche  Vereinigungen  können  als  gewöhnliche 
Schneeflocken  bezeichnet  werden.  Man  findet  in  ihnen  Krystall-, 
Nadel-,  Körnchen.sc.hnee  und  alle  diese  Filemente  können  durch  Neu- 
unsatz  gewachsen  sein,  sowohl  an  Grösse  als  an  Dichtigkeit.  Endlich 
schlägt  aber  auch  Wasser  auf  ihnen  sich  nieder  und  sie  erreichen  oft 
erst,  wenn  dies  geschieht,  die  erstaunliche,  oben  verzeichnete  Grösse. 
Ebenso  wie  die  Eiskügelchen,  welch  letztere  nicht  mehr  als  Schnee  auf- 
zufa-ssen  sind,  wiewohl  sie  öfters  mitten  zwischen  zwei  Schneefällen 
niedergehen,  stellen  sie  den  Uebergang  zum  Hegen  dar. 

6.  Die  Graupeln. 

Wenn  die  wässerige  Schneeflocke,  welche  beim  Auffällen  auf  die 
Erde  sogleich  zu  Wa.sser  wird,  für  unsere  geographische  Betrachtung 
nicht  mehr  vorhanden  ist.  .so  bezeichnet  sie  doch  für  den  allgemeinen 
Begriff  „Schnee“  gerade  die  Grenze  gegen  den  Hegen  hin  ‘).  Nicht  so 

‘)  Auf  eine  andere  (irenzforru,  welche  Heachtunj;  verdient,  mag  hier  die 
Aufnierkeamkeit  gelenkt  werden.  Vugewöhnlieh  grosse  Regentropfen  von  .5  (viel- 
leicht auch  hi.s  8)  cm  , Schlagfläche  werden  auf  geschmolzene  Hagelkörner  zurück- 
geführt. Ihr  Fallen  erinnert  oft  durch  Langsamkeit  und  durch  den  weissen  Schim- 
mer, der  wohl  nicht  immer  nur  auf  eingeschlossene  Luft,  sondern  auch  auf  Kisreste 
zurilckföhrt.  an  Schnecfall.  Vgl.  auch  die  interessante  Beohachtung  von  Krümmel 
in  Meteorol.  Zeitschr.  18S4.  S.  28:i. 
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leicht  ist  es  ottenbar.  die  Grenze  j^egen  die  anderen  fe.sten  Niederscliliige 
zu  ziehen,  die  wir  als  Graupeln  und  Hagel  kennen.  Der  Soinmerschnee 
unserer  Gebirge  ist  oft  sehr  graupelartig,  insofern  er  dichter  als  der 
Winterschnee,  weisser,  körniger  ist.  l.)ein  oben  be.schriebeuen  Körner- 
schnee ist  er  aber  insofeni  ähnlich,  als  er  Spuren  reifartiger  Ent- 
-stehung  durch  Xieder.schlag  um  einen  kleinen  Eiskern  herum  aufweist. 
Dass  die.ser  Eiskern  ein  Schneekrystall  .sein  kann,  zeigt  oft  die  unter 
der  dichten  Verhüllung  noch  erkennbare  Regelmässigkeit  des  Sechs- 
sternes‘).  Kügelchen  von  0,5  — l,s  mm  Durchmesser,  die  aus  dicht  zu- 
sanimengedräugten,  anscheinend  nicht  krvstallinischen  Eiskörnchen  be- 
stehen, eröffnen  fast  regelmässig  die  sommerlichen  und  herbstlichen 
Schneefälle  in  •2()tt0  m und  höher  l)ei  Nebel  und  1 — 2 ” Uber  0 und  gehen 
dann  in  Eisstäbchen  Uber.  Freilich  findet  man  in  solchem  Sommerschnee 
auch  Formen,  welche  den  Eindruck  machen,  durch  Zerspringen  einer  hagel- 
artigen  Eiskugel  entstanden  zu  sein,  wie  ja  die  Kugelpyramide,  d.  h.  die  drei- 
oder  vier.scitige  Pyramide,  deren  Basis  ein  Kugelabschnitt,  den  typischen, 
sogenannten  konischen  Hagelkörnern  in  der  Regel  zu  Grunde  liegt.  Dafür 
kommen  dann  wieder  in  den  Winterschneetlocken  Schneekörner  von 
ähnlich  dichter  Beschaffenheit  vor,  welche  durch  ihr  glänzendes  Wei.ss 
aus  dem  mehr  wässerigen  Ton  der  Eiskrystalle  und  Eisnadeln  hervor- 
stechen.  Eine  .scharfe  Grenze  wird  nicht  zu  ziehen  sein.  Hier  sei  nur 
angedeutet,  dass  dieselbe  in  der  Zone  zu  suchen  ist,  in  welcher  der 
oben  beschriebene  Körnerschnee  mit  den  Graupeln  sich  berührt. 

Schnee  und  Graupeln  gehen  bei  Gewittern  im  Hochgebirge  in- 
einamler  über.  Die  Litteratiir  verzeichnet  den  merkwürdigen  Fall  eines 
wcnig.stens  zwanzigmaligen  Wechsels  von  .Schnee  und  Graupeln  bei  Ge- 
wittern am  Faulhorn  am  27. — 31.  .Juli  1842*).  So  scheinen  auch 
Schneefälle  an  der  SUdgrenze  der  regelmässigen  Sclineenieder.schläge, 
z.  B.  im  nördlichen  Mittelmeergebiet,  besonders  häufig  mit  Graupelfällen 
einzusetzen.  .Schnee  und  Hagel  kommen  jedenfalls  nicht  selten  auf  der 
Erdoberfläche  zusammen.  .Sind  auch  Hagelfälle  im  Winter  selten,  .so 
k.ann  doch  kein  Monat  als  hagelfrei  bezeichnet  werden.  Das  Winter- 
gewitter vom  21.  .Januar  187.5  lirachte  in  der  Pfalz  z.  B.  einen  hef- 
tigen Hagelschlag,  dessen  Eiskörner  bis  zu  ti  mm  Wasserhöhe  er- 
gaben “).  Bei  7*,»“  G.  fiel  auf  der  Karwendelspitze  am  22.  August  1885 
graupelähnlicher  Schnee  bei  rasch  aufsteigendem  Nebel.  Die  Form 
liess  zuerst  an  zersprungene  Hagelkörner  denken , indem  sie  radiale 
Kugelfragnieute  darstellte.  Von  l'j  mm  wuchsen  diese  Stückchen  in 


')  Die  Annahme  der  schaligen  Anlagerung  des  Eises  der  Hagelkörner  um 
ein  aus  Schneekrystallen  gebildetes  Graupelkorn,  wie  Hagenbuch  sie  voraussetzl, 
OesteiT.  Zeitschr.  f Meteorol.  XV.  8.  1:14.  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  zumal  auch 
Hagelkörner  mit  wasserhellem  Kern  Vorkommen.  Nach  einer  Aeus.serung  in  dem 
Vortrage  .Die  WitterungsverhältniHse  von  Berlin“  1842  scheint  übrigens  auch  Dove 
da.s  Hervorgehen  von  Hagel  aus  Schnee,  der  zu  Graupeln  sieh  ballt  und  eine  Eis- 
schale erhält,  angenommen  zu  haben.  Dim  Schneeflocken  am  ähnlichsten  bezüglich 
der  tintstehung  sind  die  ans  kleinen  Eisstücken  zusammengebackenen  und  dabei 
doch  streng  kugelförmigen  Hagelkörner,  wie  sie  z.  U.  am  14.  .Inni  1875  zu  Haus- 
dorf in  Kärnten  fielen  (Zeitschr.  d.  österr.  Gesch.  f.  Meteorol.  X,  S.  212). 

*)  Zeitschr.  d.  österr.  Ges.  f.  Meteorol.  XVI.  S.  3Ö7. 

’)  van  Bebber  in  der  Zeitschr.  d.  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  X,  .S.  ,5!). 
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5 Minuten  aut' 2 ' s — 3 nun  uiul  nahmen  gleichzeitig  gerundete  Formen  an. 
Man  hatte  den  Eindruck,  als  seien  zuerst  Bruchstücke  und  dann  ganze 
Granpelkörner  gefallen. 


7.  Schnee  und  Regen. 

Vertreten  im  allgemeinen  die  Schneeflocken  als  Wintemiederschlag 
die  Kegentropfen  des  Sommers,  so  sind  jene  doch  keineswegs  nur  eine 
Uebersetzung  der  flüssigen  Niederschläge  ins  Krystallinische.  Der  Schnee 
weist  einige  Eigen.schaften,  welche  dem  Regen  nicht  zukommen,  schon 
der  rein  meteorologischen  Betrachtung  auf,  die  um  die  Unterschiede 
zwischen  Regen  und  Schnee  an  der  Erdoberfläche  sich  nicht  kümmert. 
Der  Hauptgrund  liegt  in  der  tiefen  Lage  des  Taupunktes,  welche 
Niederschläge  bei  geringem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  entstehen 
lässt.  Die  Wassermenge,  die  an  Soramertagen  verdunstet,  genügt,  um 
die  Atmosphäre  mit  einem  andauernden  Nebelregen  zu  erfüllen.  Im 
Winter  würde  die  Folge -einer  solchen  Feuchtigkeitsmenge  ein  an- 
dauernder Krystallschneefall  sein.  Deshalb  besitzt  eine  gewöhnliche 
Form  der  Niederschläge,  welche  der  Winter  aufweist,  der  Sommer  in 
flüssiger  Gestalt  nicht.  Es  sind  die  Eiskrystalle.  welche  in  Form  dünnster, 
fast  glasartig  durchsichtiger  Sternchen  bei  Frost  aus  hellem  Himmel 
langsam  zur  Erde  schweben,  wo  sie  einen  erst  nach  Tagesfrist  den 
Boden  bedeckenden  Staubschnee  bilden.  Ihnen  ähnlich  kann  wohl  am 
ehesten  ein  dünner , schon  beim  Fallen  halbverdunsteter  Regen  ge- 
nannt werden,  der  wie  Wasserstaub  herniederkommt;  aber  seine  Ent- 
stehung ist  eine  ganz  andere.  Dass  hei  tiefen  Temperaturen  diese  dünnen 
Niederschläge  Tage  dauern,  gehört  ebenfalls  dem  Winter  an.  Ebenso 
die  Beteiligung  des  Reifes  an  der  V^ergrösserung  der  Schneeflocken, 
die  ein  Ergebnis  der  tiefen  Temperatur  der  letzteren,  und  endlich  die 
gewaltige  Grösse  derselben,  die  bei  Regentropfen  nicht  erreicht  wird. 
Die  Zahl  der  Tage  mit  messbaren  Niederschlägen  ist  im  Winter  ver- 
hältnismässig grösser  als  im  Sommer,  d.  h.  es  fallen  häufige,  aber 
kleine  Niederschläge.  Klassifiziert  man  die  Niederschläge,  Schnee  und 
Regen  zusammen,  nach  ihrer  Ausgiebigkeit,  die  teilweise  mit  be- 
stimmten Formen  Zusammenhängen,  so  erhält  man  1.  Nebelregen, 
2.  Staubregen,  3.  schwachen,  4.  mittleren,  5.  ziemlich  starken,  b.  starken 
Regen,  7.  gewöhnlichen  und  S.  starken  Gewitterregen,  9.  gewöhnlichen 
und  10.  heftigen  Platzregen.  Die  4 ersten  Niederschlagsformen  sind 
diejenigen  des  Winters,  die  0 letzten  diejenigen  des  Sommers,  ln  der 
Regel  kommen  7 — 10  im  Winter  nicht  vor.  Im  Winter  kommt  un- 
gefähr die  Hälfte,  im  Sommer  ein  Viertel  der  Regenzeit  auf  den  fein- 
sten Niederschlag.  Nach  Gubes  7jährigen  Beohachtungen  erfolgen  im 
Winter.  27ö,  im  Frühling  174,  im  Sommer  130,  im  Herbst  14ü  Stunden 
Niederschläge  *).  Riggenbachs  Beobachtungen  in  Basel  zeigen  1S04 
bis  1883  das  Maximum  der  Niederschlagstage  im  November  bis 


*)  Krsebnisse  der  Verdan.stung  und  des  Niederschlags  auf  der  k.  Station 
Zechen  1864,  S.  39. 
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Februar,  das  Minimum  der  Uegenmenge  im  Dezember  bis  Mürz*). 
Weiteres  hierüber  im  folgenden  Abschnitt. 


8.  Die  verschiedenen  Formen  bei  einem  und  demseiben  Schneefall. 

t 

Als  Ergebnis  zahlreicher  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  bei 
der  Leichtschmelzbarkeit  der  Eisnadeln  und  der  ausgebildeten  Eis- 
kry.stalle  die.se  es  sind,  welche  am  frühesten  bei  Erhöhung  der  Tem- 
peratur schmelzen,  so  dass  in  wässerigen  Schneeflocken  die  Bröckchen- 
und  Stäbchenhaufen  wieder  zunehmen  oder  allein  vertreten  sind.  Die 
letzteren  bilden  demnach  überhaupt  den  weitaus  überwiegenden  Be- 
standteil der  Schneefälle.  Ich  habe  au.sgebildete  Krystalle  bei  Tempe- 
raturen von  0”  bis  -f  2,8®  fallen  sehen,  freilich  nicht  die  feinsten,  leicht 
schmelzbaren  Sternchen,  wohl  aber  die  etwas  robusteren,  wenn  auch 
selten  Uber  1 mm  grossen,  regelmässig  sechslappigen  Plättchen:  indessen 
gehören  die  feineren  und  regelmässigeren  Gebilde  den  niedrigeren  Tem- 
peraturen an.  Wühl  ist  aber  zu  beuchten,  dass  während  eines  fortge- 
setzten Schneefalles  Veränderungen  des  Schnees  nach  Grös.se  und  F'orni 
eintreten,  ohne  da.ss  die  Temperatur  der  Luft  über  der  Erdoberfläche 
schwankt.  Bei  1 — 1,5®C.-  sieht  man  im  Laufe  eines  Tages  Bröckchen- 
und  Stäbchenhaufen,  Nadelgruppen,  Flocken  und  Krystalle  und  da- 
zwischen halbgesclunolzeneu  Schnee  in  auffallendem  Wechsel  herab- 
kommen. Albert  Heim  hat  jedenfalls  nur  ganz  allgemein  eine  Grenze 
bezeichnen  wollen,  wenn  er  sagt:  Fällt  der  Schnee  zwischen  Null  und  4®, 
so  ist  er  grossflockig,  bei  Null  bis  — 12"  besteht  er  nur  aus  einzelnen 
Eiskrystallen  oder  einfachen  Sternchen  ^).  In  der  Regel  fällt  im  Ver- 
lauf eines  und  desselben  Schneegestöbers  der  Schnee  in  verschiedenen 
Formen  und  Grössen  und  demgemiUs  auch  in  verschiedener  Dichtigkeit. 

Am  ll.JiiDuar  1885  fiel  den  ganzen  Morgen,  von  Tagesanbriicli  bis  2 I hr, 
bei  einer  von  — 5°  bis  — 3"  steigenden  und  dann  wieder  sinkenilen  Temperatur 
Schnee  zuerst  in  grossen,  fast  durchaus  sternförmigen  Krjstallen,  die  einfach  waren 
oder  horizontal  aufeinanderlageii,  dann  in  Häufchen  von  stumpfen  Stäbchen  und  in 
isolierten  Stäbchen  und  -Sei  eibchen.  die  5— 6 mal  so  klein  als  die  Krystalle  waren 
und  wie  Trümmer  von  den  Sternen  aussahen,  welche  sich  durch  Keifniederschlag 
wieder  vergrössert  hatten.  Beim  Uebergang  zu  — 1 zu  0"  fielen  weisse  Häufchen, 
die  aus  ziemlich  unregelmässig  angeordneten  Stäbchen  bestanden,  und  üusserat 
zarte  sechsseitige  Tafeln , bei  deren  ausserordentlich  raschem  /erschmelzen  es 
schien , als  trete  ein  sechsstraliliges  StäbchengerOst  hervor.  Die  Mannigfaltigkeit 
ist  .jetzt  überhaupt  am  grössten  und  entsteht  offenbar  durch  Verbreiterung  der 
Zentrumspartie,  dann  der  Strahlen,  dann  durch  Vereinfachung  der  letzteren. 

Am  12.  Januar  1885  fallen  morgens  bei  — 5*  Schneekrystalle  vom  reinen 
Sterntypus.  Die  einzelnen  Krystalle  liegen  puurwei.se  aufeinander,  etwas  verschoben 
sich  deckend,  haben  aber  auch  vertikale  und  schräge  Fortsätze,  die  das  festere 
Aneinanderhaften  ermöglichen.  Dennoch  stieben  im  Fallen  manche  auseinander. 
Verstümmelt  ist  fast  keiner.  Indem  die  Sonne  den  Nebel  erhellt,  ohne  eigentlich 
durchzubrechen,  verschwinden  in  der  sich  erwärmenden  Duft  diese  zarten  Farmen, 
offenbar  durch  Verdunstung  gleichsam  aufge.«ogcn. 

Am  5.  Februar  1885  verharrt  z.  B.  von  morgens  7 — 10  l’hr  die  Temperatur 


')  Verhandl.  d.  Naturforsch.-Ges.  in  Basel  VUl,  3.  Heft,  Aehnlich  Schiller 
im  Klima  von  Zittau.  Mefcorol.  Zeitschr.  1886,  S.  226. 

*)  Gletscherkunde  1885,  S.  25. 
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zwischen  0 und  O.s".  Zuerst  fallen  gcKen  8 I hr  die  Körnchen,  welche  vorhin  als 
8trahlenhaufchen  rudinientilrer  Krystallisatiun  beschrieben  wurden,  und  bilden  eine 
dichte,  sandartiffe  Luge,  die  durch  den  Wind  sogleich  zu  unregelmässigen  Gestalten 
unigeworfelt  wird.  Um  10  Uhr  stellen  sich  einzelne  Flocken  ein,  welche  durchaus 
nur  so  loökerc  Kisnadelgewebe  sind,  dass  sie  beim  Auffallen  zcr,stäul>en.  Einzelne 
biuitchen  aus  4 oder  .1 , andere  aus  20  und  mehr  Nadeln , und  auffiillend  Jiäufig 
lii’gen  die  bis  3 mm  langen  Eisnndeln  parallel  nebeneinander,  ein  lockeres,  aus- 
einundergefallencs  Stübchenbündel  darstelleml.  Neben  diesen  bereits  als  Flocken 
von  5— 1.')  mm  Durchmesser  erscheinenden  Nndelgruppen  fallen  massenhaft  die 
Stäbchenhäufchen,  die  auch  in  grosser  Zahl  in  die  Nadelgewcbe  gleichsam  einge- 
fangen sind  und  diesen  anhängen.  Daraus  ging  endlich  ein  regulärer  Flocken- 
schncefall  hervor,  ln  dieser  Verbindung  ist  immer  nur  etwas  mechanisch  Zu- 
fälliges. nichts  von  den  Gesetzen  der  Krystullbildung  bedingtes  zu  erkennen,  während 
in  der  oft  so  auffallenden  I’arallelanordnung  der  Fiisnudeln  ein  tieferes  Motiv  ver 
borgen  ist.  Schneegestöber  bei  Temperaturen  von  weniger  als  3"  tragen  auch 
sonst  in  der  Regel  die  angeführten  Merkmale,  d.  h.  sie  bestehen  aus  körnemrtigen 
Stäbchenhäufchen,  aus  Nadelgru))pen  und  aus  mechanischen  Vereinigungen  beider. 
Bei  niedrigeren  Temperaturen  fehlen  die  Stäbchenhäufchen  nicht,  sie  verbinden 
sich  aber  nun  mit  regelmässig  ausgebildeten  Krystallon. 

llie.se  Wechsel  der  Formen  in  einem  Schneefall  sind  von  geringem 
Belang  für  die  Schneelageriing.  Am  einflu.ssreichsfen  ist  vielmehr  für 
letzteren  der  verschiedene  Grad  von  Trockenheit,  dessen  Folgen  wir  so- 
gleich ins  Auge  fassen  wollen. 

Znm  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  hei  Beurteilung  des  Schnees 
der  Blick  unbedingt  aufwärts  gerichtet  bleiben  muss.  Es  erhöht  sich 
noch  die  wissenschaftliche  B 'deutung  des  Schnees,  wenn  wir  erwägen, 
dass  jenseits  einer  gewissen  Höhe  Feuchtigkeit  in  der  Luft  in  festem 
Zustande  vorhanden  ist.  Da  er.scheiuen  uns  die  Schneewolken,  welche 
als  Schneefälle  schon  in  der  gemä.ssigten  Zone  bis  zum  Meeresspiegel 
herabsinken,  als  tiefer  herabhängende  Teile  der  gro.ssen  Menge  von  Eis- 
krystallen,  die  in  den  höheren  Schichten  der  Atmosphäre  schwebend 
umhertreiben.  Und  noch  in  anderer  Beziehung  erheischt  dieser  Wechsel 
der  Schneegestalten  grössere  Beachtung.  Da  der  Schnee  nie  verstanden 
werden  kann  ohne  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  er  das  Erzeugnis 
mehrerer  übereinander  liegender  Luftschichten  ist,  gew'innt  er  erhöhte 
Bedeutung  in  einer  Zeit,  welche  einsieht,  da.ss  die  Beobachtung  der 
unteren  Luftschicht  zum  Verständnis  der  meteorologischen  Erscheinungen 
nicht  mehr  genügt.  Die  Schneeflocken  sind  Boten  aus  den  höheren 
Schichten  der  Atmosphäre,  ohne  deren  Beachtung,  wie  wir  sehen,  selbst 
eine  so  gewöhnliche  Thatsache  wie  die  Schneefälle  bei  Temperaturen 
Uber  Null  nicht  zu  verstehen  ist. 
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n.  Die  Bildung  und  Dauer  der  Schneedecke. 


1.  Die  Schneefallperiode. 

Die  verscliieden.sten  Teile  Mitteleuropa.s  zeigen  einen  geringen 
Unterschied  im  Durch.schnitte  der  Zeit  des  Eintrittes  und  Aut'liörens  der 
Sehneefälie  im  Spät-  und  Frühjahr,  solange  man  tlrte  geringen  Höhen- 
unterschiedes vergleicht. 


Zürich 

Zahl  der  Jahre 
? 

Erster  Sohiieefall. 
0.  November 

Letzter  Schneefall. 

10.  April  = 158  Tiij^e 

Trier  . . 

'.  ! y ’e 

18. 

7. 

1» 

= 140  , 

Giessen 

. . 87 

22. 

= 1.55  , 

Göttingen 

. . 2.5 

18. 

18. 

= 151  , 

Prag  . 

? 

10. 

14. 

rn  1.55  , 

Bamberg  . 

. ! 6 

12. 

12. 

. 

= 151  , 

Dresden  . 

. . 84 

('• 

24. 

r 

= loy  , 

Leipzig 

. . 21 

8. 

20. 

r 

= 1 (53 

Berlin  . . 

. . (10 

13. 

(1. 

r 

= 144  . 

Hamburg  . 

. . 15 

1(1. 

1.5. 

= 150  , 

lin  Hügel-  und  Flachland  Deutschlands  dauert  also  die  Periode 
der  SchneetVille  durchschnittlich  i>  Monate , etwas  weniger  im  Westen 
(bis  zu  ;■!  Monaten  in  begUnstigsteu  südwestdeutschen  Lagen)  und  Nord- 
westen als  im  Osten.  Würden  über  die  Beschaffenheit  und  Dauer  der 
Schneedecke  genaue  Beobachtungen  vorliegen,  .so  würde  dieselbe  sich 
dort  auch  viel  weniger  tief  und  dauerhaft  erweisen  als  hier.  Es  l)raucht 
einen  erheblichen  Anstieg  in  die  Gebirge,  um  diesen  Zeitraum  sich 
beträchtlich  vergrössern  zu  sehen,  ln  Freiberg  (tlO  m)  und  Annaberg 
('iol  m)  im  Erzgebirge  verschiebt  sich  nach  ‘Jljährigen  Beobachtungen 
Anfang  und  Sclduss  der  Schneefallzeit  auf  den  22.  und  lö.  Oktol)er 
und  den  9.  und  II.  Mai*)-  Die  Sclineefallperiode  dauert  demnach 
dort  199,  hier  208  Tage.  Für  München  (.'>27  m)  geben  07jährige  Beob- 
achtungen einen  mittleren  Abstand  von  170  Tagen  zwischen  dem  28.  Ok- 
tober und  10.  April.  Steigen  wir  an  der  Hand  der  bayrischen  Beob- 
achtungen höher,  so  finden  wir  für  hochgelegene  Stationen  des  bayri- 


*)  V.  Danckelinan.  Kr^i-lini.s?e  der  Niederschlagsbeobachtungoa  in  hfip- 
lig  etc.,  18Ü4— 1881.  1882. 
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sehen  Netzes  folgende  Ziihlen  für  die  Dauer  der  Schneefallperiode  im 
Winter  1885 — 188*3: 


M#?eresh«ht* 

1K85- 

17d0  m 

W endelstcin  . . 

. . 263  Tage 

989 

Hochkreuth  . . 

. 191 

842 

Oberstdorf  . . 

. 187 

829 

Kreuth  .... 

. 221 

802 

Bayrisch-Zel  1 . . 

. 191 

7U0 

Steingaden  . . 

. 185 

»i 

717 

Feld  bei  Miesbacli 

. 195 

700 

Partenkirchen  . 

. 190 

090 

Kempten  . . . 

. 180 

ft 

O-äO 

Hohenaschau  . . 

. 18.5 

Ü27 

München  . . . 

. 108 

Für  die  Jahre  1879--1884  hat  Christoph  Sehultheiss  die  Dauer 
dieser  Periode  u.  a.  noch  für  folgende  Orte  gegeben : 


Speyer . . . 

Meereshöhe 
. 105  in 

Dauer  der  .Sihne<>periode 
140  Tage 

Kaiserslautern 

. 242 

170 

»t 

.4sehaffenburg 

. 137 

148 

Würzburg 

. 179 

157 

Bamberg  . . 

. 250 

151 

ft 

Nürnberg  . . 

. 310 

194 

ft 

Amberg  . . 

. 519 

192 

n 

Ingolstadt 

. 309 

108 

ft 

l.andshut  . . 

. 390 

184 

it 

München  . . 

. 529 

201 

Kempten  . . 

. 090 

219 

1* 

Peissenberg  . 

. 994 

231 

Eine  Beziehung  zur  Meereshöhe  ist  in  allen  diesen  Beispielen 
im  allgemeinen  vorhanden,  sie  verwirklicht  sich  aber  in  sehr  verschie- 
dener Ausdehnung.  Das  regenreiche,  nach  Norden  otfene  Kreuth  hat 
ganz  besonders  eine  viel  längere  Schneefallperiode  als  ihm  nach  seiner 
Höhenlage  eigentlich  zufallen  .sollte,  während  das  sonnige  Hochkreuth 
auch  in  dieser  Beziehung  unverhältnismässig  gün.stiger  gestellt  ist  als 
das  unter  ihm  liegende  Bayri.sch-/ell.  ln  ähnlicher  Weise  zeigt  Haibl 
(97ö  m),  ein  ungemein  niederschlagsreicher  Ort  mit  Niederschlags- 
niaximis  im  September  und  Oktober,  den  Einfluss  grosser  Oesamt- 
niederschläge auf  den  Schneefall , der  entsprechend  reichlich  (am 
30.  Dezember  18(59  2,5,  am  30.  März  I.ot  m)  .stattflndet  und  in  allen 
Monaten  ausser  Juli  beobachtet  wird  *).  Die  Lage  in  dem  tief  in  das 
Gebirge  von  Norden  her  einschneidenden  Schlizathal  erinnert  zufällig 
auch  an  diejenige  des  regenreichen  Kreuth.  Längst  hat  Prettner  die 
gleiche  Erscheinung  bezüglich  der  Schneetage  für  Kärnten  hervorge- 
hoben, welche  er  in  der  Kegel  fasst:  desto  grösser  ist  die  jährliche 

')  Lang  und  Krk.  Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen  ini  König- 
reich Bayern  Bd.  VII.  Wo  nur  die  Summen  der  Regen-  und  Schneetage  ausge- 
schieden  sind  wie  in  den  badischen  Beobachtungen  (Beiträge  zur  Statistik  des 
tirossherzogtums  Baden),  da  prägt  sich  das  gleiche  Verhältnis  dai'in  aus,  dass  in 
ilöhenschwand  das  Verhältnis  beider  wie  2,  in  Donaucschingen  rvie  :t,4,  in  Frei- 
burg wie  7 : 1 sich  zeigt. 

*)  Prettner,  Das  Klima  von  Käniten  1S72,  S.  US. 
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Zahl  der  Schneetage,  je  liöher  ein  Ort  und  je  mehr  ausgesetzt  den  Nord- 
und  Ostwinden  er  liegt.  Geschützte  Orte  halien  auch  in  hoher  Lage  wenig 
Schnee,  z.  B.  Weissbriach  in  7!>7  m 15  Schneetage,  TifFen  in  Ü2!t  ni  25  *). 

Die  Ausdehnung  der  Schneerälle  im  vertikalen  Sinne  .steht  also 
oti'enbar  nicht  in  einem  geraden  Verhältnisse  zur  bekannten  Wärme- 
abnahme mit  der  Höhe.  Sonst  hätten  auch  nicht  alle  badischen 
Stationen,  deren  Höhenlage  zwischen  112  und  1012  m schwankt,  von 
.Juni  bis  September  1879  keinen  Schneetag  zu  verzeichnen  gehabt.  Gerade 
bei  den  Schneefällen  ist  oft  die  Temperaturabnahme  nach  der  Höhe 
zu  ungemein  gering  -).  Thatsächlich  mass  man  bei  dem  frühen  Schnee- 
täll  des  28.  September  1885  in  Zürich  am  Mittag  -{-  1",  auf  dem  Säntis 
— l,.’i®.  Der  durchschnittliche  Abstand  beträgt  11".  Allgemein  ist  im 
Winter  der  Temperaturunterschied  zwischen  den  Berghöhen  und  den 
Thälern  am  geringsten,  weil  letztere  stark  abgekühlt  sind;  auch  im 
.Sommer  und  Herbst,  wo  im  Gegenteil  jene  sich  erwärmen,  ist  der 
ITiterschied  nicht  so  gross  wie  im  Frühling,  wo  das  Maximum  bei 
starker  Abkühlung  der  Gebirge  und  rascher  Erwärmung  der  Thäler  er- 
reicht wird.  Diese  Periode  der  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe  hat  Kolben- 
heyer  u.  a.  für  die  Tatra  nachgewiesen , wo  die  langsamste  Abnahme 
vou  0,843  "für  100  m im  .lanuar,  die  rascheste  mit  0,?i"  für  lOl)  m im 
April  stattfindet ").  Gebirge,  welche  feuchtigkeittragenden  Luftströmen 
sich  so  entgegenstellen,  dass  diese  zum  Ansteigen  und  damit  zur  Ab- 
kühlung gezwungen  werden,  wie  der  bayrische  und  Böhmerwald  und 
das  Fichtelgebirge,  welche  den  gerade  im  Winter  häufigen  Westwinden 
entgegenliegen,  verlängern  die  .Schneefallperiode.  Der  verhältnismässig 
grosse  Schneereichtum  einzelner  Oertlichkeiten,  wie  des  an  der  Luv- 
.seite  des  Spessart  gelegenen  Aschaffenburg,  weist  auf  dieselbe  Ursache 
zurück.  Daher  auch  eine  auffallende  Aehnlichkeit  der  Schneewahrschein- 
lichkeit  zwischen  dem  bayrischen  Al])cnland  und  den  bayrisch-böhmischen 
Grenzgebirgen. 

Ebenso  bezeichnend  wie  die  Vor-  und  Zurückschiebungen  der 
Frostzeiten  sind  diejenigen  der  einzelnen  Schnee  fälle  für  das  mittel- 
europäische Klima.  Nicht  bloss  bezüglich  der  Winterkälte  kann  Basel 
Memel  werden;  auch  für  die  Schneefälle  gilt  dies.  Da  aber  die  Be- 
dingungen der  Entstehung  des  Schnees  weniger  einfach  sind  als  diejenigen 
der  Kegenbildung,  ist  Schneefall  nach  Zeitlage  und  Zeitdauer  besonders 
schwankend,  fa.st  launenhaft  zu  nennen.  Schneefälle  im  September  und 
im  Juni  kommen  vor.  In  München  schneite  es  am  21.  August  1830 
und  am  10.  Juni  1801  *).  In  Zürich  schneite  es  am  28.  September  1885, 
in  Prag  am  0.  Juni  1854.  Staffier  spricht  vom  Junischnee  in  Innsbrucks 
Thalfläche  ^).  Ein  Schneetag  im  .luli,  den  für  Breslau  1832  die  „Grund- 


')  Ebcnd.  1872  S.  182. 

Vielleicht  besonder«  bei  den  von  .Süden  kommenden  Depressionen,  welche 
im  bayrischen  Alpenlande  wenigstens  mit  dem  weitverbreiteten  Schneereichtum 
Zusammenhängen?  Vgl.  Billwillers  Bemerkung  in  Zeitschr.  d.  osterr.  Ges.  f. 
Meteorol.  XX,  8.  .'>20,  und  Schulthciss  a a.  0. 

’l  I’rogr.  d.  k.  k.  .Staatsobergymnasiums  Bielitz  f.  1882 — 1883  S.  11. 

*)  C.  I.ang,  das  Klima  von  München  1883.  .S.  S.  XXXIX. 

*)  Tirol  und  Vorarlberg,  stati«tische  mit  gesch.  Bemerkungen  1848.  I.  .8.  Ö3. 
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zilge  der  schlesischen  Klimatologie“  (Breslau  1807,  S.  40)  angebeii, 
ist  um  so  mehr  fast  sicher  eine  Täuschung,  als  von  1701  — 1854  keine 
Schneetage  ini  Juni,  August  und  September  und  nur  t>  im  Mai  für 
diesen  Ort  angegeben  sind.  In  Leipzig  schwankt  die  Dauer  der  schnee- 
freien Periode  zwischen  270  und  140,  in  tJie.ssen  überragt  die  extreme 
Dauer  der  Schneefallperiode  die  durchschnittliche  um  (54  Tage;  jene  be- 
trägt 230,  diese  Ititi  Tage,  in  Prag  beträgt  jene  240,  diese  l.öö,  der  Unter- 
schied ist  also  85.  In  Berlin  ist  der  erste  Schnee  schon  am  2.  Oktober 
(17t!l),  aber  auch  am  31.  Dezember  (1888)  gefallen.  Bei  diesen  V'er- 
schiebungen  zeigt  sich  aber  durchaus  der  Frühling  dem  Schnee  günstiger 
als  der  Herb.st.  Denn  das  Schwanken  der  ersten  Schneetage  findet  in 
viel  engeren  Gnuizen  statt  als  das  der  letzten.  Im  bayrischen  Beob- 
achtungsgebiet fällt  der  erste  Schnee  zwischen  dem  13.  Oktober  und 
12.  November  = 30  Tage,  der  letzte  zw'i.schen  dem  1.  April  und 
4.  Juni  = (52  Tage,  ln  derselben  Bichtung  ist  die  Thatsache  bezeich- 
nend, dass  der  letzte  Schneefalltag  bis  zu  zwei  Wochen  später  fallen 
kann  als  der  letzte  Frosttag. 

Nur  in  Ausnahmsfällen  werden  die  Orte,  deren  Lage  eine  ausser- 
gewöhnliche  kalte  ist,  auch  mit  aussergewöhnlichen  Schneefällen  be- 
dacht sein.  Orte  wie  Klagenfurt,  Datschitz  in  Mähren  (24.  Oktober  18i5() 
— 8,81"!)  werden  eher  gerade  wegen  lier  lokalklimatischen  Ursachen 
ihrer  niederen  Temperaturen  schneeärmer  sein. 


2.  Frühlings-  und  Sommerschnee. 

Innerhalb  die.str  grossen  Schwankungen  im  Beginn  und  Ende  der 
Schneefallperiode  sahen  wir  die  Hinausschiebung  von  Schnee- 
fällen in  den  Frühling  bis  hart  an  den  Sommeranfang  als  eine 
wiederkehrende  Erscheinung  .sich  abheben.  ln  der  That  ist  diese 
Thatsache  sehr  merkwürdig  und  für  die  Schneelagerung  besonders  im 
Gebirge  eiuHus.sreich.  Während  bei  uns  nur  im  Juni.  Juli.  August  die 
Temperatur  sich  ständig  über  Null  hält  und  Mai  wie  September  ein 
Sinken  auf — 1 und  ■ 1.'.  aufweisen,  kennen  wir  an  den  deutschen  Tief- 
und  HUgellandstationen  wohl  alle  4—5  Jahre  Maischneefälle,  aber  fast 
nie  einen  Schneefall  im  September.  Und  im  ozeanischen  Klimagebiet 
hört  zwar  der  Oktober  auf  Schneefälle  zu  bringen,  der  Mai  aber  bleibt 
ein  Schneemonat,  wenn  auch  in  Emden  nur  noch  der  IIP.  Teil  der 
Niederschlagstage  des  Mai  Schneetagen  gehört').  Der  Frühling  ist  bei 
uns  schneereicher  als  der  Herbst,  wie  überhaupt  sein  Charakter  winter- 
licher i.st;  die  Zahl  der  Schneetage  i.st  grösser,  die  Menge  des  Schneefalles 
beträchtlicher,  und  selbst  von  den  einzelnen  Frühjahrsschneefällen  scheint 
man  behauj)ten  zu  dürfen,  dass  sie  so  ausgiebig  im  Herbst  nicht 
wiederkehren.  Nicht  der  April  allein,  sondern  selbst  der  Mai  ist  an 
manchen  Stellen  schneereicher  als  der  Oktober.  Nach  v.  Danckelman 
beträgt  das  Verhältnis  der  Schnee-  zu  den  Niederschlagstagen  im  Mittel 
von  Leipzig  und  Dre.sden  im  Winter  5(5 ®;0)  Frühling  22“,o,  im  Herbst 


')  Prestel,  Boden,  Klima  und  Witterung  Ostfrieslands  1872,  S.  334. 
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13  "o*).  Hellnmnn  giebt  imeh  40jälirigeti  Beabathtungen  fUr  Berlin 
die  mittlere  Zahl  der  Schneetage  an;  sie  beträgt  im 
Oktober  November  Dezember  Januar  Kebruar  März  April  Mai 

0»»T  3,U  0.«5  (>,TI>  Ö,JO  1.2T  0,10-). 

Auch  für  (las  ozeanische  Klima  des  Nordwestens  gilt  dieselbe 
Verschiebung.  Kmden  und  Brüssel  haben  nach  Beobachtungen  von 
1833 — 1881  Schneetage  im 

Oktober  November  Dezember  Januar  Februar  März  .\pril  Mai 
Emden  — l,t  2,7  ;l.o  4.4  4,c  0.»  O.i 

Brüssel  O.j  2.2  4,a  5.«  ■'i,:  .'S,?  1.»  0,j. 

Einmal,  IHtlli,  kam  in  BrU-ssel  .sogar  ein  Junischnee  vor  ^).  Die 
Schneemengen  und  Schneetieten  werden  wir  von  derselben  Verschiebung 
beherrscht  sehen.  Hier  nur  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  die  Nieder- 
schlagsmengen des  Winters  am  häufigsten  ein  Minimum  im  Februar 
zeigen,  worauf  fast  regelmässig  ein  Steigen  der  Kurve  im  März,  steiler 


als  der  Abfall  im  Januar  gewesen,  folgt. 

Sehen  wir  Salzburgs 

Schnee- 

tage  an. 

von  denen  entfallen  auf 

Oktober 

November  Dezember  Januar 

Februar  Mürz 

April 

Mai 

0.7 

5 5 7 

8 8 

4 

0,2, 

SO  finden 

wir  Schneeniengen,  in  Wasser 

au.sgedrUekt.  von 

Oktober 

November  Dezember  .lanuar 

Februar  März 

April 

Mai 

3 

23.4  25.5  23 1 

22.1  24,14 

12,. 

4.ob. 

Schreiten  wir  vor  bis  zum  Alpenvorlamle,  so  finden  wir  in  Augs- 
burg (4.'>0  m Meereshöhe)  folgende  V'erteilung  der  Schneetage: 

Oktober  November  Dezember  Januar  Febniar  März  .4pril  Mai 
1 5.1  7.2  7,«  6,0  7,2  j.o  0.5  “) 

und  begegnen  einer  ganz  ähnlichen  Verteilung  in  Bludenz  (-äHO  m mittl. 
Höhe),  nur  da.ss  hier  noch  0,i  im  Juni  verzeichnet  sind  '’).  jVuf  Salz- 
burg wurde  bereits  hingewiesen.  Dieselbe  Verschiebung  findet  endlich 
im  (iebirge  selbst  noch  viel  deutlicher  statt.  Allgemein  ist  der  Tem- 
jieraturgang  in  den  Alpen  durch  die  verhältnismässige  Milde  des  Winters 
und  Kälte  des  Sommers  (»ozeanischer  Charakter“),  durch  die  verspätete 
Kältcankunft  im  Dezember  und  die  lange  Dauer  der  Kälte  im  Frühling 
bezeichnet,  welche  nicht  selten  den  März  zum  kalten  Monat  macht. 
Uud  damit  auch  zum  schneereichen.  Die  Beobachtungen  am  Pei.ssenberg 
(D04  m)  zeigen  im 

Oktober  November  Dezember  Januar  Februar  März  April  Mai  Juni 
23,2  32,1  38,1  23,9  21,2  24,s  28,5  14,.  0,. 

Millimeter  Schneenicderscliläge  'l. 


')  Die  Ergebnisse  der  Niedersclilagsbeobachtuniren  in  Leipzig  1864—1881.  1882. 
*)  Cit.  in  Meteorol.  Zcitschr.  18.80,  S.  L54. 

Prestel  a.  a.  0.  1872,  S.  ;{34.,  und  Zeitschr.  d.  österr.  Gesellscli.  f.  Meteorol. 
XVII,  8.  205. 

*)  Sacher  in  den  Beiträgen  zur  Kenntnis  von  Stadt  und  Land  Salzburg  1881, 
S.  112,  und  J.  N.  Woldrich,  V'ersuch  zu  einer  Klimatograpliie  von  Salzburg, 
1867,  S.  51. 

_ *)  Beobachtungen  d.  meteorol.  Stationen  in  Bayern.  II.  Bd. 

*)  ZeiUchr.  d.  Bsterr.  Gescllsch.  f.  Meteorol.  XVII,  S.  481. 

4 Christoph  Schultheiss  in  den  Beobachtungen  d.  meteorol.  Stationen  in 
Bayern  XII  Bd. 
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Priigraten  iin  Virgenthal  (1303  in  inittl.  Höhe)  hat  die  zahlreichsten 
.Sehneetage  ini  Mürz,  aber  kein  Monat  ist  schneelos.  Eben.so  tritt  mit 
21,t  Schneetagen  der  Frühling  in  die  erste  Reihe,  während  der  Winter 
20, !i,  der  Herbst  14,9  und  der  Sommer  0,7  Schneetage  aufweisen'). 

Sommerschnee  gehört  schon  den  höheren  Gebirgsregionen  an. 
Auf  den  Gipfeln  un.serer  deutschen  Mittelgebirge  sind  der  .luli  und 
August  in  der  Regel  schneefrei.  Die  12jährigen  Beobachtungen  am 
Brocken  (1830 — 1847),  welche  Dove  verwertet-),  zeigen  4mal  Schnee 
im  Juni,  1 mal  (1838)  im  Juli,  Omal  im  September;  der  März  war 
1 mal  (1841),  der  Mai  4 mal,  Oktober  und  November  je  1 mal  schneelos. 
Von  der  Schneekoppe  wurden  in  den  letzten  Jahren  2 mal  Sommer- 
schneefälle  am  10.  Juli  1880  und  12.  Juli  1888,  und  zwar  Schnee- 
gestöber gemeldet'’).  1888  betrug  auf  der  Schneekoppe  die  schnee- 
freie Zeit  nur  38  Tage  (12.  Juli  bis  20.  August)  ‘).  Auf  dem  Peissenberg 
(094  m)  sind  Juli— September  in  der  Regel  schneefrei  und  in  Prozenten 
des  Gesamtniederschlags  beträgt  der  Schnee  von  Oktober  bis  Mai  48,9 
(ein.schliesslich  7%  Uebergang  von  Schnee  zu  Regen);  aber  im  Mai 
sinkt  das  Verhältnis  bereits  auf  20, s , im  Juni  auf  3,i , wobei  eben- 
falls die  genii.schten  Niederschläge  mit  aufgenommen  sind  ®).  Aber  jen- 
seits 17ÜÖ  m scheint  jeder  Monat  seinen  Schneefall  haben  zu  können, 
wenn  auch  keineswegs  regelmässig.  Auf  dem  Sehafberg  (1707  m 
Meereshöhe)  waren  1872  .luni,  ,Iuli,  August  schneefrei;  im  Jahre  1871 
hatte  dagegen  der  Juni  11,  der  Juli  1 Sehneetag.  Die  grösste  Zahl 
Sebneetage  fiel  in  den  Oktober ").  Auf  dem  Säntis  (2507  m)  sind 
von  .September  1882  bis  August  1883  von  188  Niederschlagstagen 
, 150  Schneetage.  November  bis  April  kennen  nur  Schneetage,  der  Juli 
hat  14,  der  August  3 Schneetage,  kein  Monat  ist  also  in  der  Regel 
schneelos,  nur  der  Juli  hatte  1885  ausnahmsweise  keinen  Schneefall. 
Auffallend  ist,  dass  der  August  zwar  1883 — 1880  alljährlich  Schnee- 
fall, im  ganzen  aber  eine  geringere  Zahl  von  Schneefalltagen  aufweist 
als  der  .luli.  Sulden  am  Ortler  (1843  m)  und  Vent  im  oberen  Oetzthal 
(1845  m)  haben  beide  Somnierscbnee , und  zwar  sind  die  Z.ahlen  der 
Soimnerschneetage 


.luni : 

.luli: 

August 

•Sulden  (1S64  — 1878  . 

. . 1.7 

0,. 

0.7 

Vent  (l«ii7— 1872)  . , 

. . <1.1 

l.s 

0,0’. 

De  Saussure  hat  also  zu  ■wenig  und  zu  viel  angenommen,  wenn 
er  sagte,  in  den  Schneeregionen  der  Zentralalpen  fallen  die  Nieder- 
.schläge  9 Monate  bang  als  Schnee  *).  • 

Wenn  man  die  Höhe  von  2500  m ins  Auge  fa.sst,  wird  man  viel- 


')  Zcitschr.  d.  öslerr.  Gesellsch.  f.  Moteorol.  XVI,  .S.  297. 

•)  Die  klimatischen  V’erhältiiisse  des  preuss.  Staates,  2.  Regenmenge,  S.  42. 
Das  Wetter  III,  S.  147. 

• ')  Das  Wetter  VI,  S.  34. 

“)  Christoph  Scluiltheiss  a.  a.  O. 

“)  Zeitschr.  d.  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  VIII.  S.  29. 

•)  Hann,  Zum  Klima  unserer  höchsten  Alpenthäler.  Zeitschr.  d.  österr. 
Gesellsch.  f.  Meteorol.  .XIII,  ,S.  137. 

")  Voyages  dans  les  ,\lpe.s  11,  S.  234. 
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mehr  sagen  können,  es  fallen  in  derselben  G Monate  lang  in  der  Kegel 
nur  Schnee  und  in  den  übrigen  Monaten  fallt  niebr  Schnee  als  Kegen, 
aus.schliesslich  Kegen  in  keinem  Monat. 

Wohl  werden  Alpenpiksse  in  warmen  VorfrUhlingen  schon  im 
März  gangbar,  so  z.  B.  das  Alte  Weissthor  187G  oder  der  Simplon, 
der  am  23.  März  1871*  für  Fuhrwerke  otfen  war.  Das  war  ein  Früh- 
ling, in  welchem  Alphütfen  im  März  frei  waren,  die  sonst  noch  im 
Juni  tief  verschneit  liegen');  aber  immer  setzt  doch  wieder  April  oder 
Mai  dem  Verkehr  eine  neue  Schranke  und  durchschnittlich  werden  sie 
erst  in  der  ersten  Hälfte  dts  Mai  «frei. 

Wo  Somraerschnee  auf  Firn  lallt,  bereichert  er  diesen,  wenn  er 
auch  langsam  wegschmilzt,  durch  Einsickern  des  Schmelzwa.ssers  von  0 ®. 
Grössere  Schneefdlle  liefern  bereits  im  Spätsommer  mehr  als  weg- 
geschmolzen werden  kann.  Die  Schneefälle  von  Mitte  August  1887 
Hessen  z.  B.  in  den  Allgäuer  Alpen  überall  auf  den  Firnflecken  den 
neuen  Schnee  deutlich  erkennen,  der  bis  tief  in  den  Herbst  hinein, 
hellere  Flecken  auf  dem  grauen  vorjährigen  Schnee  bildend , hegen 
blieb.  Zuerst  ist  dabei  die  Schneefallgrenze  deutlich  markiert,  aber 
bald  treten  die  ge.schützten  Stellen  deutlicher  hervor.  Sommerschnee 
fällt  nur  wenig  bis  in  den  Waldgürtel  herein;  in  der  Kegel  gehen 
die  ersten  Schneefälle,  die  nach  Mitte  August  den  Herbst  im  Hoch- 
gebirge einläuten,  noch  nicht  D*0  m bis  unter  die  höchsten  I/ärchen 
oder  Fichten.  Früher  Schnee  hegt  in  den  höheren  Teilen  des  Ge- 
birges, in  dpnen  er  gefallen,  dichter  als  in  den  niederen.  Man  erkennt 
an  dem  weniger  glänzenden  Weiss  der  letzeren,  dass  er  hier  dünner 
gefallen  oder  mit  Kegen  gemischt  war  oder  .schon  wieder  im  Ab- 
schmelzen ist.  Aber  die  Breite  dieser  mittleren  Zone,  in  welcher  der 
•Schnee  allmählich  in  Kegen  überging,  beträgt  doch  nur  20 — 30  m. 


3.  Die  Zunahme  der  Schneefälle  mit  der  Höhe. 

Die  Menge  deF  Niederschläge  nimmt  überall  im  mitteleuropäischen 
Gebiete  bei  beträchlicheren  Höhen  zu  und  dürfte  die  Maximalzone  der 
Niederschläge  hier  um  2t)00  m oder  wenig  darüber  zu  suchen  sein.  Die 
.\lpen  überragen  weit  diese  Grenze,  während  die  deutschen  Mittel- 
gebirge eine  Zunahme  bis  zu  ihren  höchsten  Stationen  zeigen  *) , die 


’)  .lahrh.  d.  Schweiz.  Alpenkluba  VIII,  S.  269.  Vgl.  auch  die  Angaben  Ober 
den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  der  Arlbergstrasse  für  Wagenverkehr,  nach  2-5jälirigen 
Beobachtungen  auf  den  6.  Mai  fallend,  bei  Hann,  Wilruieverteilung  in  den  ()stalpen. 
Zeitschr.  d.  deutsch,  u.  österr.  .Mpenvereins  1886,  S.  .">0.  , 

Im  Schwarzwald : 


Auggen  . . 
Badenweiler  . 
Höchenschwand 
•Schopfheiin  . 
Schweigmatt 


Meereshöhe 
. 290 

. 421 

1012 
. :18.5 

73.5 


Niederschläge 
1072  mm 
1316 
1X80 
l:433 
1828 


Nach  Siebert,  Die  Niederschlagsvorhältnisse  des  Grossherzogtums  Baden 
1885,  S.  13.  und  L.  Sohnke  in  Zeitschr.  d.  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  XV,  ,S.  408. 
Die  sächsischen  Stationen  zeigen  in  der  Höhe  von 


Forschungen  zur  «tcutschen  Landes-  iiml  Volkskunite.  IV.  3. 
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auch  durch  die  nach  oben  rasch  zunehmenden  Schneetiel'en , z.  B.  am 
Brocken  allwinterlich  deutlichst  demonstriert  wird.  Der  Vergleich  einer 
Niederschlagskarte  mit  einer  Höhenschichtenkarte  zeige  diese  Abhängig- 
keit sehr  deutlich.  Siebert  weist  sehr  richtig  auf  die  Aehnlichkeit 
zwischen  einer  Niederschlagskarte  und  einer  Isohypsenkarte  des  Schwarz- 
waldes hin:  im  Niederschlag.sreichtum  spiegeln  sich  die  Erhebungen, 
wogegen  selbst  die  kleineren  Einsenkungen  dtes  Kinzig-,  Elz-,  Wutach- 
thaies durch  Niederschlagsarmut  ausgezeichnet  sind  ').  Da  diese  Maximal- 
zone durch  die  Ausdehnung  feuchter  Winde  beim  Ansteigen  bedingt  ist, 
wird  sie  im  Winter  tiefer  liegen  als  ün  Sommer.  Dass’  aber  in  Brocken- 
höhe auch  im  Winter  wir  noch  in  dieser  Zone  uns  befinden,  wird  da- 
durch bezeugt,  dass  die  Niederschlagsmenge  des  Brockengipfels  von 
gegen  1700  mm  ein  primäres  Maximum  im  Dezember,  ein  sekundäres 
im  Juli  zeigt.  Um  beide  gruppieren  sich  Dezember  bis  März  und  Juni 
bis  August  als  Perioden  grösster  Niederschlagsmengen  *).  Sekundäre 
Maxima  zeigen  im  Oktober  oder  November  und  Dezember  der  Schwarz- 
wald, die  Gtebirge  Sachsens,  Böhmens  und  Schlesiens,  das  oberungarische 
Bergland,  die  Nordalpeu.  Unter  unseren  Gebirgen  zeigen  die  Vogesen^), 
der  Thüringerwald  und  das  Sauerland  ein  Dezembermaximum,  das  im 
Solling  sekundär  auf  tritt.  Das  atlantische  Klima  zeigt  in  Zahl  der  Tage 
mit  Niederschlägen  und  in  Niederschlagsmenge  ein  sehr  deutliches  Ueber- 
gewicht  des  Winters,  welches  allerdings  erst  in  einer  nördlicheren  Zone 
als  derjenigen  Mitteleuropas  dem  Schnee  des  Tieflandes  zu  gute  kommt. 

Was  einzelne  hervorragende  Spätschneefälle  anbetrifft,  so  er- 
innere ich  nur  an  den  naheliegenden  vom  15. — 10.  Mai  1885,  der  in  Süd- 
bayern und  Westösterreich  Schneebrüche  bewirkte  und  in  Wien  139  mm 
Schnee  und  Regen  in  24  Stunden  brachte  — die  grösste  in  Wien 
beobachtete  Niederschlagsmenge  eines  Tages  ^).  In  Klagenfurth  fand 
ein  ausserordentbcher  Spätschneefall  am  31.  Mai  1873  statt;  derselbe 
brachte  53,«  mm  Niederschlag.  Klagenfurth  hat  durchschnittlich  alle 
7 Jahre  Maischnee,  doch  war  dieser  Scbneefall  angeblich  der  späteste 
dieses  Jahrhunderts.  Auch  am  Obir  fiel  an  diesetn  Tage  noch  eine 


.300 — 400  m 733  mm  Niederschläge 

400—700  753  . 

700—900  937  , 

Oskar  Birkner  in  Mitteil.  d.  Ver.  f.  Erdkunde  zu  Leipzig  1885,  S.  18. 

Man  wird  hier  an  Scullys  Beobachtungen  bei  der  Shawschen  Yarkand- 
expedition  erinnern  dürfen  , welche  eine  Zunahme  der  relativen  Feuchtigkeit  bis 
etwa  10000  engl.  Fugs  und  von  da  an  starke  Abnahme  nachwiesen.  Indian. 
Meteorol.  Mem.  1,  3.  Teil.  Einer  Notiz  nach  Hill  in  der  Zeitsch.  d.  Osten-. 
Gesellsch.  f.  Meteorol.  XIV , S.  161 , zufolge  liegen  im  nordwestlichen  Himalaya 
die  regenreichsten  Stationen  durchschnittlich  in  1000  m Höbe. 

*)  Die  Niederschlagsverhältnisse  im  Grosshei-zogtum  Baden  1885.  Vgl.  be- 
sonders Tafel  II.  Aehnlich  in  H.  Töpfers  Untersuchungen  über  die  Regenverhält- 
nisse  Deutschlands  (Abhandl.  d.  Naturforsch.-Gesellsch.  zu  Görlitz  1884),  besonders 
8.  96  und  Karte. 

’)  l’reussische  Statistik  Heft  LIX,  1880. 

*)  Vgl.  über  die  Niederschläge  in  den  Vogesen  Emil  Dietz’  Les  pluies  en 
Alsace-Lorraine  de  1870 — 1880,  besonders  die  Diagramme  am  Schluss  und  die  An- 
gaben für  die  Stationen  Melkerei,  Wesserling  und  Rothau. 

■*)  Zcitschr.  d.  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  .VX,  S.  229. 


Digitized  by  Google 


35] 


Die  Schneedecke,  besonders  in  deutschen  Gebirgen. 


13!) 


der  tiefsten  Schneedecken').  Der  14.  Mai  187ü  brachte  der  Laibacher 
Gegend  einen  Schneefall  von  150  mm,  der  erst  am  17.  verschwand, 
d.  h.  sich  bis  zu  ungefähr  700  m zurückzog  ■).  Schnee  in  der  Heu- 
ernte, d.  h.  im  zweiten  Drittel  des  Brachmondes  kommt  im  Alpen- 
vorland nur  zu  oft  vor,  z.  B.  in  Oberstdorf  und  Steingaden  am 
17.  Juni  1884  einer,  der  Juni  in  Weihnachten  verwandelte.  Einen 
knietiefen  .Schnee  vom  13. — 15.  Juni  1801  bewahrte  lange  die  Er- 
innerung in  Mittenwald  ’). 

Dass  die  Wälder,  wo  sie  ausgedehnt  verkommen,  einen  förder- 
lichen Einfluss  auf  Niederschlagsbildung  üben,  wird  oft  behauptet,  aber 
das  Mass  desselben  ist  nicht  bekannt.  Nach  Birkner  sollen  z.  B.  die  sächsi- 
schen Forststationen,  wie  Hinterhermsdorf,  Glauschnitz,  Tharand,  GrüUen- 
burg,  Gorisch,  ihre  hohen  Normalbeträge  von  Niederschlägen  zum  Teil 
der  Nähe  ausgedehnter  Forsten  verdanken,  und  ihm  zufolge  wären  selbst 
auch  die  Niederschlagsmengen  Leipzigs  wahrscheinlich  durch  die  Aus- 
dehnung der  Wälder  in  seiner  Nachbarschaft  vergrössert  ■*).  Dass  unsere 
deutschen  Mittelgebirge  durchaus  dicht  bewaldet  sind,  trägt  also  vielleicht 
zur  Vermehrung  ihrer  Niederschläge  bei,  bei  geringerer  Verdunstungs- 
grösse des  Winters  gewinnen  aber  die  Schneefälle  weniger  dadurch 
als  die  sommerlichen  Regengüsse.  Zweifelloser  und  leichter  nachzu- 
weisen ist  jedenfalls  der  forderliche  Einfluss  des  Waldes  auf  das  Liegen- 
bleiben der  Schneedecke  im  Schatten  seiner  Bäume. 

4.  Die  Winterniederschläge. 

Es  ist  eine  Thatsache  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  über  den 
grossen  Landmassen  der  Erde  im  allgemeinen  weniger  Niederschlag 
im  Winter  als  im  Sommer,  also  weniger  Schnee  als  Regen  fällt;  sie 
erhalten  die  vorwiegende  Masse  ihrer  Niederschläge  im  Sommer,  wäh- 
rend die  Meere  die  ihrige  im  Winter  empfangen.  Ausserdem  ist  die 
Zunahme  der  Niederschläge  mit  der  Höhe  eine  raschere  im  Sommer  als 
im  Winter.  Man  kann  dies  in  der  Form  ausdrUcken:  über  den  ozeani- 
schen Gebieten  herrschen  Winterregen,  über  den  kontinentalen  Sommer- 
regen vor  *).  Daraus  ergiebt  sich  aber,  dass  überhaupt  weniger  Schnee 
auf  der  Erde  fällt  als  bei  gleichmässiger  Verteilung  der  Niederschläge 
über  die  Jahreszeiten  zu  fallen  hätte,  denn  über  den  Meeren  ist  es  im 
Winter  wärmer  als  über  den  Festländern.  Die  Bedeutung  dieser  Thatsache 
wird  klar  werden,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  nach  der  Menge  des  Schnees 
die  Möglichkeit  der  Vergletscherung  sich  bemisst,  und  dass  eine  Um- 
kehrung des  Verhältnisses  unter  Begünstigung  der  örtlichen  Lage  wohl 
im  .stände  sein  würde,  das  zu  schafien,  was  man  eine  Eiszeit  nennt. 

')  Vgl.  Winter  zu  l’tingsten  in  Zeitsclir.  d.  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol. 
VII  r,  S.  193. 

*)  Deschmann  in  Zeitsebr.  d.  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  XI,  S.  187. 

’)  Baader,  Chronik  von  Mittenwald  1880,  S.  137. 

*)  Birkner  a.  a.  0.  S.  20. 

‘)  Bezeichnenderweise  fällt  auch  in  Nordamerika  das  einzige  Gebiet  niis- 

fesprochenen  Wintermaximums  der  Niederschläge  in  den  ozeanischen  Nordwesten. 

gl.  die  interessante  Kartenreihe  Dumvoodys  in  Professional  Papers  of  the  Signal 
Service  No.  IX  (1883). 
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Allerdiiif(.s  sind  die  Faktoren,  welche  in  den  kontinentalen  Gebieten  der 
gemässigten  und  kalten  llegionen  den  Winter  vorwiegend  trocken 
machen,  in  der  Natur  des  Landes  gelegen,  denn  es  sind  bei  hohem 
Luftdruck,  also  heiterem  Wetter,  aufsteigende  Luftströrae  und  die  vor- 
wiegenden Landwinde.  Dieselben  können  jedoch  zeitweilig  und  ört- 
lich eingeschränkt  werden. 

Sie  erfahren  eine  solche  liinschränkung  in  den  mitteleuropäischen 
Gebirgen , in  welchen  die  Niederschläge  mit  der  Höhe  zunehmen,  und 
zwar  ebensowohl,  wie  wir  gesehen  haben,  an  sich  als  im  Verhältnis 
zu  den  Sommernieder.schlägen.  Der  Anteil  der  Winterniederschläge  an 
den  Gesamtniederschlägen  ist  in  den  4 natürlichen  Abschnitten  Sachsens 
folgender:  Tiefland  18,5,  Berglaud  18,5,  Lausitzer  Gebirge  20,c.,  Erz- 
gebirge 21,2%.  In  letzterem  haben  wir  ausserdem  eine  Zunahme  der 
FrUhlingsniederschläge  um  0,»  %. 

Für  Oesterreichs  Mittelgebirge  kann  vielleicht  allgemein  ein 
Uebcrschuss  der  Niederschläge  in  der  Winterhälfte  des  Jahres  an- 
genommen werden,  Hann  hat  denselben  mit  dem  Verhältnis  von  öl 
in  der  Winter-,  zu  40  in  der  Stimmerhälfte  sicher  für  den  Böhmer- 
wald nachgewiesen  *)•  Er  bestätigt  .sich  aus  den  Klausthalcr  Beob- 
achtungen für  den  Harz  in  öOO  m Meereshöhe  im  Verhältnis  von  52  : 48 
und  ist  von  Hellmann  für  eine  Anzahl  von  Erhebungen  der  deutschen 
Mittelgebirge  im  allgemeinen  nachgewiesen  *).  Dass  in  der  angeführten 
Untersuchung  nicht  auch  die  Alpen  die  gleiche  Erscheinung  zeigen, 
leitet  Hann  von  der  Zurälligkcit  in  der  Lage  der  Beobachtungs- 
stationen ab  *),  sieht  aber  mit  Bestimmtheit  dem  Nachweis  einer  ähn- 
lichen Zunahme  entgegen,  der  nur  möglicherweise  durch  eine  noch 
stärkere  Zunahme  der  Sommerregen  verdeckt  werden  könnte.  Für  den 
Nordabhang  der  bayrischen  Alpen  hat  seitdem  Fritz  Flrk  diesen  Nach- 
weis erbracht,  indem  er  ein  häufig  in  ÖOO — 1000  m Meereshöhe  wäh- 
rend des  Winters  auftretendes  Maximum  der  Niederschläge  feststellt  *). 

Für  das  ganze  mitteleuropäische  Gebiet  sind  für  Tiefland  und 
mä.ssige  Erhebungen  geringere  Niederschläge  im  Winter  als  im  Sommer 
anzunehmen.  Dezember  bis  März  sind  regelmässig  die  niederschlags- 
ärmsten Monate,  während  die  Maxima  in  die  Zeit  zwi.>;chen  Mai  und 
November  fallen  können. 

Die  Arbeiten  von  Hellmann,  Lang,  Siebert  u.  a.  über  die  grössten 
Niederschlagsmengen  in  Deutschland  zeigen  ebenfalls  ein  Minimum  im 
Winter,  ein  Maximum  im  Sommer,  und  zwar  ergibt  die  grösste  von 
Hellmann  gefundene  Niederschlagsmenge  eines  Monats  für  den  August 
2,2  mal  mehr  Niederschlag  als  für  den  Januar.  Mit  grösserer  Ei-- 

')  Die  Untersucbuuguu  über  die  Hogeuverliiiltnisse  in  Oestcrreich-Uugarii. 
Sitaungsber.  d.  k.  k Akad.  d.  Wissensch.,  Wien  187U,  Bd.  LXXX,  und;  Die  .iähr- 
lichen  Perioden  des  Regenfalls  in  Oesterreich-Ungarn.  Zeitsclir.  d.  österr.  Gesellsch. 
f.  Meteorol.  XV,  8.  253. 

Hellniann,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Niederschlagsverhällnisse  von 
Deutschland.  Meteorol.  Zeitschr.  1887,  S.  84. 

*)  a.  a.  0.  S.  2(>4.  Vgl.  für  die  Schweizer  Alpen  Joh.  Müller,  Die  .jährliche 
Periode  der  Niederachläge  in  der  Schweiz.  Meteorol.  Centralanstalt  1882. 

*)  Vertikale  Verteilung  des  Niederschlags  am  Nordabhang  der  Alpen. 
Meteorol.  Zeitschr.  1887,  S.  Üii. 
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Hebung  tritt  ein  Späther))stnmxiinuin  ein,  und  in  den  Yogesen  Imben 
wir  ein  iiusgesprochenes  VVinterninximuni.  Wenn  wir  Sieberts  Arbeit 
über  die  Xiederschlagsverhältnisse  des  Grosslierzogtunis  Huden  mit  den 
Arbeiten  über  die  Vogesen  vergleichen,  ergiebt  sich  die  Möglichkeit  eines 
Frilhwintennaxiraunis  auch  für  die  Schwarzwaldhöhen. 

Weitaus  die  meisten  auffallend  starken  Niederschläge  werden  für 
die  Sommermonate  verzeichnet;  in  Ziemers  Arbeit  ,Die  grössten  Regen- 
mengen eines  Tages*“  *)  wurde  für  Höchenschwand  12t>  mm  am  10.  Fe- 
bruar 187Ö  angegeben.  Aber  bei  der  bekannten  Niederschlagsver- 
teiluug  am  Brocken  kann  aus  einem  Regenmaximum  von  127  mm  am 
dl.  Juli  1858  “)  geschlossen  werden,  dass  entsprechend  mächtige  Schnee- 
massen dort  ebenfalls  zur  Erde  gelangen  werden.  Schneelällmaxima 
von  t)2  mm  am  3.  November  1878  zu  Wien  und  97  mm  gleichzeitig 
zu  lladersdorf  bei  Wien  bewegen  sich  noch  im  Rahmen  der  Regeii- 
maxima,  welche  für  Wien  von  K.  Fritsch  zu  81  mm  angegeben  werden  “). 

Die  Bildung  der  Schneedecke  ist  ein  allmählicher  Prozess,  in 
welchem  die  Schneefälle  wirksamer  durch  Dauer  als  Ausgiebigkeit  sind. 
Mit  almehmender  Wärme  sinkt  die  Dichte  des  Niedersc  hlages. 
Auch  die  heftigsten  Schneestürme  erreichen  nicht  die  Maximalintensität 
der  Regengüsse  ■*).  Natürlich  ist  der  Schneefall  im  Frühling  am  inten- 
sivsten, im  Januar  am  wenigsten  intensiv.  Von  den  lö  stärksten 
Regengüssen,  die  Gube  zu  Zechen  in  7 .Jahren  beobachtete'*),  kamen 
1 auf  Dezember,  1 auf  Februar,  1 auf  April,  3 auf  Mai,  8 auf  die 
3 Sommermonate,  2 auf  September.  Von  den  grössten  Niederschlags- 
mengen, die  binnen  24  Stunden  in  Salzburg  fällen,  kommen  2(5,7  *’/n  auf 
.Juni,  20" 0 auf. Juli  und  September,  13,3"/o  auf  Mai  und  August,  0,7 "/o 
auf  Januar;  von  den  grössten  Mengen  im  Winter  kommen  4(V’/o  auf 
den  Februar,  .'53,s“o  auf  den  .Januar,  2(5,7  "o  auf  den  Dezember  *“'). 

Für  die  Bildung  der  Schneedecke  ist  es  wichtig,  dass  die  Winter- 
niederschläge langsam  erfolgen.  Die  Dauer  der  Schneefälle  ist  im 
allgemeinen  grösser  als  die  der  Regengüsse.  Im  Sommer  fallen  über- 
haupt selten  so  dünne,  wenig  ausgiebige  Niederschläge  wie  im  Winter. 
.So  weit  für  Mitteleuropa  Beobachtungen  über  die  Zeitdauer  der 
Niederschläge  vorliegen , lassen  sie  erkennen , dass  die  Dauer  eines 
Niederschlages  im  Juli  weniger  als  die  Hälfte  von  derjenigen  im 
Dezember  oder  Januar  beträgt.  Die  mittlere  Dauer  in  den  (5  schnee- 
freien Monaten  Mai — Oktober  ist  in  Mitteldeutschland  3,i  , in  den 
«i  Schneemonaten  November-April  .5,3  ^). 


')  (»eogr.  Mitteil.  1881. 
h a.  a.  0.  S.  202. 

Zeitsclir.  d.  ßsterr.  (iesellsch.  f.  Meteorol.  1.  18d(5. 

*)  Vgl.  die  merkwürdigen  .Angaben,  welche  hierüber  (iube  in  , Ergebnisse 
iler  Verdunstung  und  des  Niederschlage»  in  Zechen  18(>4**  .S.  31  macht. 

'*)  a.  a.  0.  S.  28. 

')  AVoldrich,  Versuch  zu  einer  Klimatograjjhie  des  .»alzburgisehen  Alpen- 
landes 1867,  S.  106.  Die  gewaltigen  Niederschlagsmengen  von  665,6  m für  Freuden- 
ftadt  im  Mürz  1860  und  532,7  mm  für  Höchenschwand  im  Oktober  1880  (Siebert 
a.  a.  O.  S.  23)  sind  vielleicht  nicht  ganz  zuverlässig. 

')  W.  Koppen.  Kegenhäufigkeit  und  Regendauer.  Zeitschr.  d.  Osterr. 
(.iesellsch.  f.  Jleteorol.  XV,  8.  364. 
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So  wie  (He  Witterung  unserer  Breiten  allgeniein  von  grossen, 
räumlich  weitverbreiteten  Kräften  beherrscht  wird,  sind  auch  die 
Schneefälle  über  w-eite  Gebiete  verbreitet.  Sie  folgen  darin 
der  Regel,  welche  für  alle  anderen  Niederschläge,  ausser  den  bei  Ge- 
wittern fallenden,  gilt.  In  SUdbayern  fiel  der  erste  Schnee  im  Winter 
1886 — 1887  am  10.  November  gleichzeitig  in  einem  Streifen  von  der 
Iller  bis  an  die  Salzach.  Für  das  ganze  badi.sche  Netz  la,ssen  sich 
die  Stationen  in  wenige  Gruppen  teilen,  die  gleichzeitig  den  ersten 
Schneefall  empfangen.  So  schneite  es  1886  zum  erstenmal  am  8.  oder 
0.  November  auf  der  Mainau,  in  Heiligenberg , Bonndorf,  Todtmoos, 
St.  Peter,  Herrenwies,  Kaltenbronn,  d.  h.  vom  Bodensee  bis  ins  Enzthal. 
Am  24.  und  25.  November  schneite  es  zum  erstenmal  in  Schelingen, 
Schiltach,  Langenbrand,  Schieiberg,  Tiefenbronn,  Diede.sheim,  Eber- 
bach,  Elsenz,  d.  h.  vom  südlichen  Schwarzwald  bis  zum  Neckar;  am  18. 
und  19.  November  schneite  es  am  Titisee,  in  Rippoldsau  und  in  Nuss- 
bach. Von  den  80  Stationen  gehören  14  zur  ersten,  8 zur  zweiten. 
3 zur  dritten  Gruppe  ’).  Für  die  Schweiz  hat  Mantel  *)  nachgewiesen, 
dass  durchschnittlich  82 ®o  des  Gebietes,  das  eigentliche  Hochgebirge 
ausgenommen,  gleichzeitig  Niederschlag  oder  Trockenheit  haben. 

5.  Die  Bildung  der  Schneedecke. 

Für  die  Bildung  der  Schneedecke  haben  diese  meteorologi- 
schen Thatsachen  folgende  Bedeutung:  die  Schneedecke  bildet  sich  bei 
sinkender  Wärme  im  Spätherb.st  und  ist  durch  Kälte  begünstigt,  welche 
den  grösseren  Schneefällen  häufig  folgt.  Aber  dieses  Sinken  der  Wärme 
geht  in  der  Regel  langsam  und  mit  Unterbrechungen  vor  sich,  was  in 
der  nur  allmälüichen  Herausbildung  der  Schneedecke  sich  ausspricht. 
Dafür  kommt  ihr  im  Gebirge  die  Ausgiebigkeit  der  winterlichen 
Niederschläge  zu  gute,  wiewohl  diese  in  unserem  Klima  regelmässig 
zu  einem  Teil  als  Regen  niederfallen.  Im  Frühling  macht  die  Zu- 
nahme der  Niederschläge,  besonders  um  die  Zeit  der  Tag-  und  Nacht- 
gleiche, sich  in  Forterhaltung  der  Schneedecke  oder  in  Neubildung  einer 
solchen  gerade  in  der  Zeit  geltend , welche  bei  steigender  Wärme  mit 
den  Spuren  des  Winters  rasch  aufzuräumen  strebt.  Daher  in  ganz 
Deutschland  die  Schneedecke  hauptsächlich  aus  3 Stücken,  dem  Herbst- 
schnee, Winterschnee  und  Frühlingsschnee  entsprechend,  besteht,  die 
im  Flach-  und  Hügelland  stets  durch  mehr  oder  weniger  breite  Lücken 
getrennt  sind.  Man  kann  .also  sagen,  die  Bildung  der  Schneedecke 
spiegle  die  erwähnten  Eigenschaften  unseres  Klimas,  insofern  sie  im 
Herbst  ihr  Werk  erschwert  und  unterbrochen,  im  Winter  und  Früh- 
ling aber  begünstigt  sehe.  Da  nun  diese  Eigenschaften  in  unseren  Ge- 
birgen ebenso  oder  noch  stärker  zum  Ausdruck  gelangen  wie  in  den 
tieferen  Teilen  des  Landes,  .so  wird  dort  im  Winter  und  Frühling  die 
Schneedecke  noch  viel  mehr  begünstigt  sein,  weil  zugleich  die  Wärme 
mit  zunehmender  Höhe  geringer  wird.  Hellmann  sehliesst  mit  folgenden 

')  Beitriige  zur  Statistik  des  Grossherzofjtums  Radeu. 

.Schweiz,  mcteorol.  Beobachtungen  1880. 
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Worten  -seine  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  Niederschlagsverhältnisse  von 
Deutschland“  *) ; „Wenn  gerade  im  Gegensatz  zu  den  Tiefländern  rings- 
umher , wo  die  meisten  Niederscliläge  im  Sommer  erfolgen , in  den 
höheren  Gebirgslagen,  auf  denen  alle  grösseren  Flüsse  Deutschlands  ent- 
springen, die  Wintemiederschläge  sehr  verstärkt  auftreten  oder  gar  das 
Ueberge wicht  besitzen,  so  kann  dies  als  eine  weise  Massregel  im  Haus- 
halt der  Natur  betrachtet  .werden,  der  wir  den  Wasserreichtum  der 
meisten  unserer  Flüsse  zu  verdanken  haben.“  Im  Hinblick  auf  die 
Bildungsgeschichte  der  Schneedecke  können  diesem  heilsamen  Verhält- 
nisse noch  breitere  Grundlagen  zugewiesen  werden.  Denn  eigentlich 
drängt  alles  darauf  hin,  die  Bildung  der  Schneedecke  im  Herbst  zu  ver- 
zögern, im  Frühling  aber  zu  fördern  und  ihre  Reste  in  den  Sommer 
hinein  zu  erhalten,  so  dass  endgültig  der  Firnfleck,  der  noch  im  Juni 
am  Feldsee  oder  im  Schneeloch  des  Brockens  liegt,  eine  Wirkung  wich- 
tiger, weitreichender  Vorgänge  ist.  Darum  ist  auch  die  herbstliche  Unter- 
brechung der  Schneedecke  eine  regelmässigere  Erscheinung  als  die  des 
Frühjahres.  188ti  — 1887  trat  letztere  an  allen  südbayrischen  Stationen 
von  weniger  als  7U0  m,  jene  aber  auch,  z.  B.  in  Oberstdorf  (842  m) 
und  Bayrisch-Zell  (802  m),  zu  tage.  In  hoher  regenreicher  Lage  er- 
eignet es  sich  wohl,  dass  die  ersten  aussergewöhnlich  starken  Schnee- 
fälle ausnahmsweise  gleich  eine  Schneedecke  für  den  ganzen  Winter 
bilden,  die  Gegend  „einwintern“.  So  geschah  es  1809,  wo  vom 
27. — 29.  Oktober  in  der  Klagenfurther  Gegend  44, i mm  Schnee  fielen. 
Daraus  ging  eine  Schneedecke  von  168  tägiger  Dauer  (82  mehr  als 
die  normale)  hervor,  welche  am  24.  Dezember  durch  19,  am  25.  März 
durch  15  Zoll  Schnee  verstärkt  wurde*). 

Eine  Schneedecke  wird  aber  in  der  Regel  nicht  durch  einen 
einzigen  Schneefall  in  solcher  Mächtigkeit  gebildet,  dass  sie  an- 
dauert. Für  die  Betrachtung  der  Schneelagerung  kommen  daher  zu- 
nächst die  ersten  und  letzten  Schneefälle  wenig  in  Betracht,  da  der 
Schnee,  den  sie  über  die  Erdoberfläche  hinbreiten,  in  der  Regel  bald 
wieder  schwindet.  Man  kann  bei  einem  Blick  auf  die  Temperatur- 
kurven, welche  durch  die  Auftragung  der  mittleren  Tagestempera- 
turen auf  eine  durch  die  0"  Horizontale  gebildete  Abscissenachse  ent- 
stehen, mit  Bestimmtheit  Voraussagen,  dass  in  den  ebeneren  Teilen 
Deutschlands  die  Schneedecke  mehrmals  sich  bildet  und  mehrmals 
wieder  verschwindet,  und  dass  sie  nur  eine  beschränkte  Dauer  über- 
haupt gewinnen  kann.  Daher  vor  allem  die  Regel:  je  früher  ein 
Schneefall  stattfindet , um  so  weniger  dauert  die  Schneedecke  an, 
welcher  er  Ursprung  gegeben.  Selbst  auf  dem  Wendelstein  bleibt  der 
Oktoberschnee  selten  eine  Woche  liegen;  ähnlich  verhält  es  sich  hier 
mit  dem  Maienschnee.  Wohl  aber  verharrt  von  Ende  November  bis 
Ende  April  in  dieser  Höhe  die  Schneedecke  ohne  beträchtliche  Lücken, 
und  es  verzeichnet  die  Aufnahme  für  1886  — 1887  auf  dem  Wendelstein 
die  Schneedecke  im  ganzen  Dezember,  Januar,  Februar  und  März. 
Dagegen  gibt  es  manche  Winter,  welche  in  den  tiefer  gelegenen  Teilen 


')  Meteorol.  Zeitschr.  1887,  S.  9.5. 

’)  Zeitschr.  d.  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  V,  S.  224. 
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Deutschlands  eine  Schneedecke  von  mehreren  Tagen  gar  nicht  zur  Aus- 
bildung kommen  sehen.  Die  Zahl  der  Tage  mit  vollständiger  Schnee- 
decke ausserhalb  der  Stadt  beträgt  in  Frankfurt  a.  M.  durchschnittlich 
28  in  einem  Winter,  in  welchem  die  Schneedecke  nur  wenige  Tage 
währt.  Die  Berliner  Beobachtungen  von  1801 — 1825,  welche  Dove  mit- 
teilt '),  geben  folgende  Zahlen  für  Maximum  und  Minimum  der  Schnee- 
tage ; Januar  15—3,  Februar  10 — 1,  März  Ik — 0,  April  13 — 0,  Mai  3 — o, 
Juni  1 — 0,  Oktober  4 — 0,  November  9—0,  Dezember  12 — 1.  Aus 
Kärnten  meldet  uns  Prettner  ganz  niederschlagslose  Wintermonate, 
wie  z.  B.  für  Althofen  Januar  und  Dezember  1851,  Februar  und  De- 
zember 1857,  Januar  1859  ®).  Nach  den  Gicssencr  Beobachtungen  *) 
hatte  das  Jahr  1803  nur  einen  Tag  mit  Schneedecke,  während  das 
Jahr  1855  deren  59  hatte  ■*). 

In  Giessen  (ICO  m)  kommen  nach  freundlicher  Mitleiliing  des  Herrn 
Professor  H.  Hoffmann  in  dem  Zeitraum  1852 — 1880  auf  das  Jahr  44.»  Tage  mit 
Schnccfall.  ln  Giessen,  Kaichen  und  Riidingcn  haben  die  Beobachtungen  von 
1878—1883  folgende  Zahlen  für  Tage  mit  Schneedecke  um  12  Uhr  mittags  er- 
geben : 


Giessen  ICO  in 

Kaichen  153  m 

Büdingen  DJ6  m 

1878  Dezember  23 

20 

21 

1879  Januar  24 

19 

9 

, Februar  1 1 

12 

8 

„ März  4 

5 

7 

, November  — 

8 



, Dezember  27 

29 

*27 

1880  Januar  17 

16 

lö 

, Februar  9 

9 

11 

, November  — 

1 

1 

, Dezember  1 

1 

— 

1881  Januar  17 

16 

U! 

, Februar  4 

2 

— 

, März  3 

1 

2 

1882  Januiu-  1 

— 

— 

, Februar  1 

— 

— 

, November  9 

3 

— 

, Dezember  9 

6 

1 

1883  Jauuar  2 

— 

— 

, März  12 

— 

10 

, Dezember  8 

4 

7 

182 

152 

139. 

Das  aus  dieser  Reihe  sich  ergebende  Verhältnis  von  100:84:70 
für  die  verscliieden  hochgelegenen  Orte  scheint  zu  zeigen,  dass  die 
Dauer  der  Schneedecke  selbst  durch  Höhenverschiedenheiten  geringeren 
Masses  beeinflusst  wird.  Doch  mögen  bei  diesen  geringen  Unterschieden 
die  verschiedenen  örtlichen  Bedingungen  grösseren  Einfluss  üben.  Wohl 
aber  zeigt  sich  die  Dauer  der  Schneedecke  deutlich  durch  die  Höhenlage 
beeinflusst  im  Vergleiche  von  Giessen  und  dem  nahen  Altenhurg  (457  m), 

')  Die  klimatischen  Verluilfnisse  des  prcussischen  Staates,  2.  Regenmenge,  S.41. 

*)  Das  Klima  Kärntens  18C3. 

’)  D.  Hoffmann  in  Mitteil,  grossh.  hess.  Zentralstelle  f.  Lnndesstatistik, 
Februar  1881. 

*)  Notizbl.  d.  Ver.  f.  Erdkunde  zu  Darmstadt  IV.  Folge,  Nr.  7,  und  Mitteil, 
d.  grossh.  hess.  Zentralst,  f.  Landesstatistik,  Dezember  1884- 
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wo  die  Sclmeedecke  durchschnittlich  hO  Tage,  also  im  Verhältnis  zu 
tiiessen  wie  172  : 100  liegt*). 

Ordnen  wir  die  höhergelegenen  Stationen  des  bayerischen  Netze.s 
nach  der  Meereshöhe,  so  erhalten  wir  Tage  mit  Schneedecke  für 


1886:  1887; 


Nov. 

Dez. 

März 

.^pril 

Mai 

1730  Wendelstein  . . 

. 17 

31 

31 

29 

24 

789  Hochkreuth  . . 

. l.i 

27 

17 

10 

40 

842  Oberstdorf  . . 

. 12 

29 

31 

9 

— 

840  Oberdorf  . . . 

. 8 

20 

19 

;{ 

2 

829  Kreuth  .... 

. 15 

31 

31 

13 

4 

802  Bayrisch  Zell  . . 

. 14 

28 

27 

9 

3 

760  Steingaden  . . 

. 12 

23 

29 

5 

4 

728  Immenstadt  . . 

. 7 

22 

17 

2 

— 

717  Feld  bei  Miesbach 

. 12 

24 

24 

4 

3 

700  Partenkirchen 

0 

27 

19 

5 

— 

690  Kempten  . . . 

. .5 

22  ■ 

28 

5 

— 

670  Heilbrunn  . . . 

. 9 

22 

19 

5 

— 

Die  andauerndste  Schneedecke  zeigt  der  Wendelstein,  ihm  folgt 
Kreuth,  dann  erst  allerdings  kommt  das  höhergelegene,  aber  unge- 
wöhnlich sonnenreiche  Hochkreuth.  Steingaden  und  Feld  bei  Mies- 
bach schliessen  die  erste  Gruppe.  Die  zweite  umschliesst  in  der  Reihen- 
folge Kempten,  Partenkirchen,  Heilbrunn,  Oberdorf,  Immenstadt  nur 
Orte,  die  westlich  vom  Meridian  von  München  liegen. 


6.  Umbildung  der  Schneedecke. 

.\u8serhalb  der  Gebirge  kann  im  mitteleuropäischen  Klima  die 
Dauer  der  Schneedecke  nur  ausnahmsweise  eine  sehr  lange  sein,  sie 
wird  vielmehr  öfters  zerrissen,  sogar  ganz  aufgerollt  und  dann  wieder 
neugebildet  werden.  Die  absolute  Veränderlichkeit  ist  im  Winter  am 
grössten,  vorzüglich  im  Temperaturgang,  und  nimmt  nach  dem  Sommer 
hin  ab.  Unser  Winter  setzt,  wie  Dove  einmal  sich  ausdrückt,  aus 
kleinen  Wintern  sich  zusammen,  die  durch  warme  Pausen  mit  Südwest- 
wind getrennt  sind  -).  Die  Schneedecke  w’ird  in  Mitteleuropa  mehr  als 
irgendwo  als  ein  gemeinsames  Werk  der  Schneefälle  und  Regengü.sse, 
des  Frostes  und  Sonnenscheines,  der  Verdunstung  und  der  Reifnieder- 
schläge zu  betrachten  sein. 

In  Mitteleuropa  überschreiten  Regen-  und  Trockenzeiten  kaum 
den  Raum  von  3 Wochen,  im  Winter  nehmen  aber  anhaltende  Schnee- 
fälle in  der  Regel  nicht  eine  ganze  Niederschlagsperiode  ein;  mit  Regen 
fangen  sie  an  oder  hören  sie  auf.  Die  Niederschläge  des  Stromes  und 

')  H.  Hoffmann  in  Mitteil.  d.  grossh.  hess.  Zentralstelle  für  Landesstatistik, 
Februar  1881. 

*)  ,l)er  Sommer  mit  dem  Herbst  ist  ein  Gesell  von  männlichem  Charakter ; 
er  fährt  tüchtig  drein  mit  gewaltigem  Guss  und  wildem  Wetter;  dann  gibt  er 
wieder  Heiterkeit  und  Frieden.  Winter  und  Frühling  tragen  mehr  den  w'eiblichen 
Charakter:  endlos  drohend,  träufelnd,  bringen  sie  es  weder  zu  einem  ordentlichen 
Guss  noch  zu  rechtem  Frieden.“  Kberhard,  Klimatographie  von  Kohurg  18.'>6,  ,8.  :i8. 
Sommer  und  Herbst  haben  in  Koburg  61.  Winter  und  Frühling  51  helle  Tage. 
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die  Niederschläge  des  Ueberganges,  wie  Dove  ")  die  Hauptformen  un.serer 
Niederschläge  genannt  hat,  sind  wesentlich  an  den  Uebergang,  jene 
von  Schnee  in  Kegen,  diese  von  Regen  in  Schnee,  gebunden.  Die 
Schneedecke,  welche  ira  Beginn  einer  Niederschlagsperiode  entstand, 
wird  am  Ende  derselben  weggeregnet.  Die  meisten  Schneefälle  bringen 
es  nicht  zur  Bildung  einer  Schneedecke  von  ein  paar  Tagen  Dauer.  Im 
Winter  1870  — 1880  begann  auf  dem  Wendelstein  der  erste  Schneefall 
am  16.  Oktober  mit  Regen,  auf  den  Schneefall  vom  2. — 3.  November 
folgte  Regen  mit  Unterbrechungen  bis  zum  11.,  der  am  12.  in  Schnee 
ubergegangen  war,  aus  welchem  am  17.  wieder  Regen  entstand;  nach 
3 trockenen  Tagen  am  24.  Regen,  am  25. — 27.  Schnee,  am  30.  teils 
Regen,  teils  Schnee  und  dann  vom  1. — 13.  Dezember  der  starke  Schnee- 
fall, der  den  harten  Winter  einleitete ; am  20.  und  30.  Regen,  am  31.  Schnee, 
am  1.  und  2.  Januar  Kegen,  am  3. — 5.  Schnee,  am  0. — 13.  Schnee,  am 
14.  und  15.  Regen,  am  20.  ßchnee,  am  22.  Regen,  am  31.  Schnee  u.  s.  f. 
Selbst  in  den  Winterroonaten  wird  die  Schneemenge  von  der  Regen- 
menge überwogen,  nur  einzelne  schueereiche  Monate  machen  hier  eine 
Ausnahme;  aber  schon  im  mehrjährigen  Mittel  tritt  dieses  deutlich 
hervor  ®).  Deswegen  ist  in  tieferen  und  mittleren  Lagen  die  Zahl  der 
Tage  mit  Schneefall  immer  nur  wenig  kleiner  als  diejenige  mit  Schnee- 
decke am  Mittag  (in  Frankfurt  a.  M.  verhalten  sich  beide  Reihen 
1857  — 1881  wie  26  ; 28).  ein  Beweis,  wie  gering  die  Dauer  der  meisten 
Schneefälle.  In  Giessen  fällt  der  erste  Schnee  durchschnittlich  fast 
3 Wochen  früher,  als  es  zur  Bildung  einer  Schneedecke  mittags  im 
Freien  kommt;  jener  erfolgte  am  7.,  diese  am  27.  November’).  Aus 
den  Originalbeobachtungen  am  Wendelstein^)  konnte  ich  folgende  üeber- 
sicht  der  für  die  Schneedecke  wichtigen  Ereignisse  eines  normalen  Winters 
ziehen : 


Der  Winter  1884 — 1885  be^rann  nach  starken  Regenffüssen  mit  .Schneefall 
am  4.  Oktober  und  Schnee  mit  Regen  vom  5. — 7.  Dann  folgte  .Schneefall  vom 
9.  — 16.,  Regen  am  17.  und  18.  und  Regen  mit  Schnee  vom  19.— 21.  Der  23. — 25. 
und  27.-28.  waren  wieder  Schneetage,  auf  welche  der  30.  und  31.  als  Regentage 
folgten.  Im  November  fiel  Schnee,  nachdem  bis  dahin  trockenes  Wetter  geherrscht 
hatte,  vom  18.  an  mit  Ausnahme  des  21.  und  22.  den  ganzen  Rest  des  Monates. 
Im  Dezember  schneite  es  am  1. — 2.,  4.-7.,  10.,  12..  13.,  16.,  17.,  19.-25.  und  31., 
im  Januar  am  6.  und  12. — 14..  im  Februar  am  1.,  4.,  6.-12.,  18.,  19.  und  21.— 23., 
im  März  am  1.,  2.,  4. — 11.  (mit  Regen  am  5.),  19.  mit  29.  (mit  Ausnahme  des 
nebligen  27.)  etc.  Nehmen  wir  als  Tage  mit  ausgesprochenem  Tauwetter  jene  an, 
welche  morgens  8 oder  abends  8 Uhr  Temperaturen  über  Null  aufweisen,  so  lässt 
derselbe  Winter  als  solche  erkennen  im  Oktober  den  1. — 3.,  7.,  8.,  10.,  17.,  18.,  20., 

22.,  26.,  29. — 31.,  im  November  den  1.,  2.,  4. — 12.,  im  Dezember  den  4.,  7. — 9., 

14.,  15.,  17.,  30.,  im  Januar  den  18.,  29.-31.,  im  Februar  den  1.,  3.,  7.,  16.,  20., 
24. — 28.,  im  März  den  8.,  9.,  19.,  27.,  30.  Im  April  beginnt  dann  das  eigentliche 
Tauwetter  mit  dem  15.  und  währt  mit  steigender  Wärme  bis  zum  :10.  und  im 
Mai  vollendet  es  die  Schmelze  auch  des  in  iler  grossen  Kälteperiode  vom  1. — 20.  Mai 
noch  gefallenen  Schnees  bei  Morgentemperaturen  bis  12,»“  im  letzten  Drittel  des 
Monats. 


')  Meteorologische  Untersuchungen  1837,  S.  196. 

*)  Vgl.  Gube,  Ergebnisse  der  Verdunstung  und  des  Niederschlags  der 
k.  Station  Zechen  1864,  S.  27. 

’)  Hoffman  n a.  a.  0.,  Februar  1881. 

■*)  Von  Herrn  Direktor  Dr.  C.  Lang  freundlich  zur  Verfügung  gestellt. 
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Die  hier  hervortretende  Häufigkeit  der  Schwankungen  um 
den  Frostpunkt,  welche  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Arbeit 
von  A.  Rodler  ’)  gemacht  worden  ist,  der  mit  grossem  Recht  die  Be- 
deutung dieser  Schwankungen  für  die  Denudation  hervorhebt,  besitzt  eine 
weitere  Wichtigkeit  für  die  Veränderungen  in  den  Schneclagern,  welche 
vielleicht  bei  den  bekannten  Aenderungen  im  Zustande  des  Was.sers  unter 
und  über  0"  noch  grösser,  jedenfalls  unmittelbarer  ist.  Es  stimmt 
mit  dem  Verhalten  des  Schnees  in  den  Gebirgen  überein,  dass  die 
Schwankungen  um  den  Frostpunkt  am  zahlreichsten  in  den  Thälern, 
am  wenigsten  zahlreich  auf  den  Bergen  sind,  während  die  Pässe 
(Kämme)  die  Mitte  halten.  Hochthüler  der  Alpen,  die  nach  Süden 
und  Westen  geschlossen  sind,  zeigen  3 mal  mehr  Schwankungen  als 
frei  aufragende  Berggipfel  von  ähnlicher  Erhebung.  Die  Hauptursache 
dieses  Unterschiedes  ist  in  der  Grösse  des  der  Besonnung  und  Aus- 
strahlung ausgesetzten  Areales  zu  suchen.  Hochgelegene  Thäler  werden 
häufiger  Aenderungen  im  Zustand  der  Schneedecke  mit  dem  Resultat 
einer  rascheren  Verfirnung  eiutreten  sehen  als  die  benachbarten  Gipfel. 
Man  erinnert  sich  an  den  Gegensatz  von  Hoch.schnee  und  Tieffini  (s.  u.). 

Diese  Verhältnisse  werden  in  den  Veränderungen  sich  ausdrücken, 
die  die  Tiefe  der  Schneedecke  erfährt  und  für  welche  folgende  all- 
gemeine Regeln  ausgesprochen  werden  dürfen:  Die  allmähliche  Er- 
niedrigung der  Schneedecke  durch  Verdunstung  und  Verfirnung  erzielt 
die  geringsten  Schneetiefen  bei  grosser  Festigkeit  der  Schneelage  Ende 
Januar,  Anfang  Februar,  worauf  dann  die  seit  November  mächtigsten 
Schneemassen  im  März  niederfallen.  Auf  dem  Inselberg  war  1883  die 
Entwicklung  der  Schneedecke  folgende:  Im  Januar  30  cm,  bis  Ende 
Februar  auf  15  vermindert,  im  März  auf  70  und  mehr  bis  zur  Unzu- 
gänglichkeit gestiegen,  bis  18.  April  auf  34,  am  5.  Mai  auf  15  ver- 
kleinert. Neuschnee,  bald  wegtauend  am  11.  und  12.  Mai;  erster 
Herbstschnee,  wegtauend  am  21.  Oktober,  Jlinwinterung  am  1(1  November 
bei  10  cm  Schnee,  am  18.  25,  am  30.  10,  Anfang  Dezember  neuer 
Schnee,  der  am  15.  auf  20  cm  weggetaut  war,  um  vom  20. — 31.  auf 
70  cm  zu  wachsen  *). 

Wenn  dit  Schneedecke  dauernd  geworden  ist,  besteht  sie  also 
nicht  bloss  aus  dem  Schnee,  der  bei  einmaligem  Falle  zur  Erde  ge- 
langt i.st,  sondern  sie  nimmt  auch  die  Reste  früherer  Schneefälle  in 
sich  auf,  welche  unter  dem  Schutze  orographischer  Begünstigung  sich 
erhalten  haben.  Daher  die  bedeutenden  Schneetiefen  an  geschützten 
SteUen,  besonders  in  Senkungen,  daher  die  dichteren,  wasserreicheren 
Schichten,  welche,  vom  darübergewehten  Staube  gebräunt,  unter  der 
neuen  lockeren  und  reineren  Schneedecke  gelegentlich  zum  Vorschein 
kommen,  daher  — aber  nicht  bloss  daher  — die  Schichtungen,  welche 
der  Abbruch  einer  Schneeablagerung  erkennen  lässt;  daher  endlich  die 
meist  streifenförmigen  Fetzen,  welche  als  Rest  der  winterlichen  Schnee- 
decke an  denselben  begünstigten  Stellen  im  Frühjahr  gefunden  werden. 


')  Die  vertikale  Verteilung  der  Temperaturschwnnkungen  um  den  Frost' 
punkt  in  der  Schweiz.  Zeitschr.  d.  österr.  (iesellsch.  f.  Meteorol.  X.\.  S.  4. 

*)  Assmann,  Das  Wetter.  I>i84.  März. 
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7.  Die  Verdunstung  des  Schnees 

kann  aus  der  langsamen  Abnahme  der  Schneetiel'e  iiei  niederen  Tem- 
peraturen gefolgert  werden , doch  wird  sie  wahrscheinlich  stets  in  ge- 
ringerem Masse  wirksam  sein  als  die  Verdichtung  durch  Abschmelzung, 
welche  zwar  weniger  gleichmiissig,  dafür  aber  gleichzeitig  weit  energischer 
wirkt.  Wenn  am  Wendelstein  die  Schneehöhe  langsam  von  8!)  auf  t>4  cm 
vom  G. — 31.  Januar  sinkt  oder  in  Hayrisch-Zell  von  33  auf  19  in  dem- 
selben Zeitraum,  so  ist  anzunehmen,  da.ss  die  Verdunstung  sich  daran 
beteiligt,  aber  viel  mehr  hat  jedenfalls  das  ,Zusammensetzen“  durch 
Schmelzung  und  Einsickerung  gethan.  Ueber  Verdunstung  des  Schnees 
liegen  keine  genauen  Messungen  vor.  Die  ohnehin  nicht  zahlreichen 
Untersuchungen  über  Verdunstung  von  Wasserflächen  oder  feuchtem 
Boden  sind  meistens  in  schneeloser  Jahreszeit  angestellt  aus  leicht  ver- 
ständlichen Gründen.  Alle  grösseren  Beobachtungsreihen  stellen  der 
grössten  Verdunstung  im  Sommer  (Juli)  die  geringste  im  Winter  (Dezember 
und  Januar)  gegentll)er.  Die  14jährigen  Verdunstungsmessungen  in 
Amstadt  zeigen  im  Dezember  einen  (5,cmal  geringeren  Betrag  als  im 
Juh  und  im  Dezember  bis  Februar  einen  ri,5inal  geringeren  Betrag 
als  im  Juni  bis  August  ')•  Schübler  mass  in  Tübingen  die  Verdunstung 
(im  Schatten)  der  Monate  Mai — August  zum  7, i stachen  der  Verdunstung 
von  November— Februar  ®). 

8.  Verschiedene  Mitteilungen  über  die  Bildung  der  Schneedecke. 

Das  Kracheinen  der  ersten  Schneedecke  schwankt  in  den  Thülem  des  Schwarz- 
waldes innerhalb  eines  Zeitraumes,  der  mehr  als  2 Monate  umfasst.  Während 
St.  Blasien  als  frühesten  hekannten  Termin  Endo  September  angiht,  verzeichnen 
Waldshnt,  Todtnau,  Schönau  iioch  den  .\nfang  Dezember.  Waldshut  lä».st  die  voll- 
ständige oder  mit  Lücken  dauernde  Schneedecke  erst  von  Neujahr  ab  erscheinen, 
während  beiläufig  Mitte  November  als  Zeitpunkt  dieses  Erscheinens  von  den  meisten 
Beobachtungsorten  angegeben  wird.  Spärlich,  aber  um  so  dankenswerter  sind  die 
genauen  Aufzeichnungen.  .-Vm  Schauinslnnd  bei  Freiburg  (1260  m)  erschien  nach 
den  Beobachtungen  der  städtischen  Bezirksforstei  der  erste  Schnee: 

1876  ....  1.  November 

1877  ....  20. 

1878  ....  29.  Oktober 

1879.  . . . 22. 

1880  ....  24. 

1881  ....  16. 

1882  ....  10. 

188:1.  ...  4. 

1884  ....  12. 

1885.  . . . 29. 

= im  Mittel  am  26.  Oktober. 

Ara  äussersten  Nordrande  des  Scbwarzwaldes,  auf  den  Höhen  um  Pforz- 
heim, erschien  der  erste  Schnee: 

1882.  . . . 11.  November 

1883  ....  12. 

1884  ....  12.  Oktober  (spez.  bei  Büchenbronn  und 

Huchenfeld) 

188-5  ....  7.  Dezember. 

')  Dove,  Die  klimatischen  Verhältnisse  des  preussischen  Staates  H.  Regen- 
menge S.  36. 

■)  Vgl.  Franz  fiilhard  S ch ul zes  Preisschrift  über  Verdunstung.  Rostock  1860. 
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Aus  Lahr(176  ra)  liegen  folgende  Beobachtungen  über  den  ersten  Schnee  vor; 


1870  . . 

. . t>. 

Nov.  (8.11.9.  viel  Schnee,  am  1 1.  — lO'C.) 

1877  . . 

. . 10. 

Dezember 

1878 . . 

. . 30. 

Oktober 

1879  . . 

. . 13. 

November 

1882 . . 

. . 18. 

November 

1883  . . 

. . 5. 

Dezember 

1884  . . 

. . 18. 

November 

1885  . . 

. . 9. 

Dezember. 

Auf  dem  Schauinslund  bei  Fnnburg  liegt  die  vollständige  oder  mit  Lücken 
dauernde  Schneedecke  durchschnittlich  vom  30.  Oktober  ab.  Auf  dem  Belchen 
und  dem  Feldberg,  wo  es  in  manchen  .fahren  nur  im  Juli  nicht  schneit,  ist  noch 
ein  etwas  früherer  Termin  unzusetzen.  Dass  eine  zusammenhüngende  Schneedecke 
in  den  Thälern  länger  als  4 Wochen  liegt,  kommt  nur  in  ungewöhnlich  schnee- 
reichem und  kaltem  Winter  wie  1879 — 1X80  vor.  Kine  Schneedecke,  welche  6 Wochen 
lag,  wird  aus  diesem  Winter  von  Pforzheim  gemeldet. 

Auf  den  mittleren  Vogesengruppen,  deren  Höhe  zwischen  üOO  und  1000  m 
schwankt,  fällt  im  allgemeinen  der  erste  Schnee.  Mitte  Oktober,  auf  den  Vor- 
bergen von  400  m Anfang  November.  18xii,  in  einem  Spätwinterjahr,  fiel  der  erste 
Schnee  auch  in  800  m Höhe  (Altweier)  am  8.  November. 

Für  die  Vogesen  liegen  hinsichtlich  des  ersten  Krscheinena  des  Schnees  auf 
den  Bergen  in  der  Umgebung- des  Beobachtungsortes  folgende  .Ungaben  vor: 

Barr  24-i  m,  umgeben  von  400  — 790  m hohen  Bergen  auf  der  Süd-,  von 
.8-20 — 900  m hoben  auf  der  Nordscite: 


187t!  31.  Oktober 

1877  10.  Dezember 

1878  29.  Oktober 

1879  16. 

1880  24. 


1881  u.  1882  fehlen 

1883  11.  November 

1884  12.  Oktober 
188,'i  30. 

1880  2.'».  November. 


Man  würde  als  den  wahrscheinlichen  .Schneetag  den  4.  November  erhalten, 
wenn  es  wünschenswert  wäre,  diese  mittlere  Grösse  festzustellen.  Ks  ist  aber  be- 
zeichnend. dass  als  durchschnittliche  Zeit  des  ersten  Schneefalls  von  einer  Seite  ,uni 
den  .Unfaug  November*  gegeben  wird. 

Zur  Bildung  einer  zusammenhängenden  Schneedecke  kommt  cs  auch  in 
den  höheren  Teilen  der  Vogesenberge  in  der  Kegel  erst  von  der  Mitte  oder  sogar 
erst  dem  zweiten  Drittel  des  Dezembers  an.  1880 — 1887  lag  dieselbe  z.  B.  vom 
18.  Dezember  bis  Ende  Februar  in  den  Bergen  um  Alberschweiler  (höchster  Gipfel, 
Hengst,  947  m),  wo  ausserdem  vom  28.  November  bis  Dezember,  vom  10. — 20.  März 
und  vom  18.  — 28.  April  der  Schnee  dicht  gelegen  war.  .Uber  selbst  im  tiefsten 
Winter  durchlöchert  das  Tauwetter  die  weisse  Hülle  der  Berge,  von  welcher  dann 
nur  unzusammenhängende  Reste  auf  den  Nordahhängen  und  in  den  Schluchten 
und  engsten  Thalgründen  sich  erhalten.  In  milden  WintiTu  gewähren  die  Vogesen 
wochenlang,  ja  oft  über  die  Dauer  eines  Monats  hinaus  dieses  Bild  einer  nur  zer- 
streuten, gewissemia.saen  zufälligen  Sehneebedeckung.  Oft  geht  das  Verschwinden 
vles  Schnees  unglaublich  rasch  vor  sich.  So  fielen  am  24.  und  2f>.  Dezember  1883 
um  Alberschweiler  mindestens  70  cm  Schnee,  die  am  28.  des.selben  Monats  fast 
verschwunden  waren  und  nach  welchen  eine  viel  leichtere , aber  länger  liegen 
bleibende  .Schneedecke  erst  im  März  wieder  erschien.  Das  allmähliche  Zunchmen 
der  Schneefälle,  bis  endlich  eine  Schneedecke  gebildet  ist.  zeichnet  folgende  Beob- 
achtung aus  Dagsburg:  Vom  3.  zum  4.  Dezember  1880  der  erste  Schnee  circa 
2 cm  hoch,  der  am  5.  mit  Regen  abging;  vom  17.  zum  18.  wiederum  Sclineefall. 
circa  4cm  buch,  der  im  Laufe  des  Tages  ebenfalls  mit  Kegen  ubging,  daun  an- 
haltender Schneefall  vom  18.— 22.  Dezember  zur  Höhe  von  40 — -15  cm.  Ein  schwacher 
Schneefall  am  14.  -Upril  1837  schloss  hier  die  Reihe.  In  schneereichen  Wintern 
wie  1878 — 1879  und  1879—1880  liegt  schon  im  Dezember  tiefer  Schnee,  der  im 
ersteren  Jahre  den  Verkehr  im  Gebirge  nicht  unbedeutend  erschwerte. 

Fälle  von  Spätschnee  werden  aus  Htislach  (höchster  Punkt  970  ui)  ange- 
fährt:  Ara  19.  April  1884  fiel  Schnee  auf  die  Baumblüte,  am  30.  -Upril  1880  bis 
auf  die  Thalsohle,  am  21. — 22.  Mai  fiel  Schnee  im  ganzen  Gebirge. 
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Schon  Ooldfuss  konnte  eine  allgemeine  Schilderung  der  Witterungsverhält- 
nisse der  höheren  bewohnten  Teile  des  Fichtelgebirges  entwerfen,  deren  Grund- 
zOge  durch  folgende  Thatsache  gebildet  werden  '):  Zu  Knde  des  Augu.st  stellen 

sich  oft  schon  Reife  ein  und  gegen  Ende  September  schneit  es.  Im  Jahr  1769 
musste  man  den  Schnee  von  den  Kartoffelfeldern  wegräumen  und  180,'i  hinderte 
er  das  Kinsainmeln  der  Feldfrüchte  gänzlich.  Der  erste  Schnee  bleibe  gewöhn- 
lich (V)  liegen  und  deshalb  werde  dann  die  Schneedecke  im  November  und  De- 
zember so  hoch,  dass  bisweilen  die  Hausthüren  der  Landwirte  zugeschneit  und  die 
Holzstösse  im  Hochwald  so  zugedeckt  würden,  dass  die  Arbeiter  mit  Stangen  herum- 
gehen  müssen,  um  dieselben  aufzusuchen.  Dabei  falle  der  Schnee  selten  in  Flocken, 
sondern  riesle  in  kleinen,  stark  gefrorenen  Körnchen  herab,  die  sieh  leicht  vom 
Wind  verwehen  lassen,  durch  die  feinsten  Spulten  in  die  Dachböden  der  Häuser 
eindringen,  so  dass  die  Leute,  welche  dort  schlafen,  sich  häutig  des  Morgens  ganz 
eingesehneit  linden.  Auf  den  Wegen  muss  man  wie  im  Sande  waten  und  ein 
geringer  Luftzug  verweht  die  Bahn.  Wo  der  W'ind  den  Schnee  hinführt,  da  türmt 
er  sich  zu  ganzen  Bergen  auf  und  die  Strassen  werden  verweht.  Ist  aber  die 
stürmische  Zeit  vorbei,  dann  sind  die  Hohlwege  eingeebnet  und  die  unwegsamsten 
Bergabhänge  zugänglich  gemacht.*  Man  merkt  es  dieser  Schilderung  an.  dass  sie 
nicht  nach  der  Natur,  sondern  nach  der  Beobachtung  extremer  Fälle  durch  Förster 
oder  Bergbeamte  entworfen  ist.  Es  ist  ein  Bild,  welches  auf  schneereiche  Winter 
im  Mittelgebirge  überhaupt  Anwendung  findet. 

lieber  die  ersten  Schneefälle  im  Herbst  hat  F’r.  Sclimidt  in  der  von  ihm 
und  J.  C.  Meyer  herausgegebenen  .Flora  des  Fichtelgebirges“  *)  folgende  Beob- 
achtungen mitgeteilt : 


1842 

den 

20.  Oktober  auf  den  Bergen 

1843 

• 

13.  , im  Ort 

1844 

• 

12.  November  , , 

1845 

9 

21.  Oktober  auf  den  Bergen 

1846 

9 

24.  November  im  Ort 

1847 

9 

1 ^ • » „ » 

1848 

II 

4.  ♦.  , , 

1849 

R 

13.  Oktober  , , 

18.50 

« 

12.  . , , 

1851 

» 

31.  . - . 

1852 

9 

7.  . , . 

1853 

9.  November  , , 

Genauere  Angaben  verdanke  ich  nun  Herrn  Apotheker  Schmidt  in  Wun- 
siedcl,  dem  Sohne  des  Verfassers  der  ausgezeichneten  F'lora  des  Fichtelgebirges. 
Danach  fiel  der  erste  Schnee 


in  Wunsiedcl 


auf  dem  Schneeberg  . 
in  Wunsiedel  . . . 


und  auf  den 


11  Berg 


• 1>  H 9 * 9 

auf  dem  Schneeberg  .... 

in  Wunsiedel 

auf  dem  Schneeberg  . . . . 
in  Wunsiedel 

W 9 ...... 

auf  dem  Schneeberg  .... 
in  Wunsiedel  u.a.d., Schneeberg 


1878  29.  Oktober 

1879  15. 

1880  20. 

1880  21. 

1881  4. 

1882  16. 

1883  5.  November 

1883  11. 

1884  11.  Oktober 

1884  13. 

1885  27. 

1885  28.  Oktober») 

1886  19.  November. 


’)  Goldfuss  und  Bischof.  Physikalisch -statistische  Beschreibung  des 
Fichtelgebirges  S.  133  f. 

Von  dem  Beobachter  mit  einem  NB.  bezeichnet. 

. *)  Augsburg  1854  S.  35.  Die  allgemeine  Einleitung  in  dieses  treffliche 
Werkchen  (S.  1 — 64)  ist  wegen  ihres  reichen  Satzes  von  eigenen  liebevollen  Beob- 
achtungen der  Natur  des  schönen  ernsten  Fichtelgebirges  ganz  besonders  zu 
schätzen. 
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Der  verhältnismässig  geringe  Zeitunterschied  zwischen  den  SchneeiUllcn 
auf  dem  Gebirge  und  in  SVunsiedel  entspricht  der  beträchtlichen  Höhenlage  von 
524  m,  welche  'dieser  Ort  besitzt,  der  also  «echt  eigentlich  schon  im  Gebirge  selbst 
gelegen  ist. 

Für  den  Thüringerwald  sei  zunächst  auf  die  charakteristische  Erfahrung 
des  verflossenen  Jahres  1888  hingewiesen,  wo  der  letzte  Schnee  am  Inselsberg  am 
11.  Juli,  der  erste  am  1.  Oktober  fiel.  Der  erste  Schnee  fallt  in  der  Rhön  durch- 
schnittlich früher  als  in  gleich  hohen  Lagen  des  Thüringer waldes.  Anfangs 
Oktober  fällt  er  auf  dem  inselsberg,  Mitte  Oktober  in  der  Rhön.  Ende  Oktober 
bis  Mitte  November  in  der  Nähe  des  Kammes  des  Thüringerwaldes  {Schmiede- 
berg 680  m).  Anfang  bis  Mitte  November  in  den  Thälern  des  Tliüringerwaldes. 
Bleibt  bei  Dermbach  (300  m)  die  dauernde  Schneedecke  von  Ende  November  an 
liegen,  so  findet  sich  dieselbe  in  Eisenach  (220  m)  erst  im  Dezember  ein.  Schiniede- 
feld  gibt  Mitte  November,  Inselsberg  Anfang  November  an,  doch  ist  mir  letztere 
Angabe  etwas  zweifelhaft.  Von  Schnej>fenthal  (1100  Fuss)  schreibt  Siegmar  Lenz: 
.Vollständige  Schneedecke  meist  erst  um  Weihnachten,  sicherer  um  Neujahr,  nach 
welchem  der  eigentliche  Schneefall  zu  kommen  pflegt.“  Von  genaueren  Angaben 
erwähne  ich  folgende : 

In  Oberhain  (584  m)  fiel  der  erste  Schnee 

1883  am  21.  Oktober 
• 1884  . 11.  . 

1885  . 28. 

Eine  leichte  Schneedecke  lag 

1883  vom  10.  November  an 
* 1884  , 27.  Oktober  , 

1885  , 20. 

Eine  vollständige  Decke 

1883  vom  13.  November  an 

1884  . 16.  . 

1885  . 16. 

Auf  den  Bergen  um  Greiz  (300—500  m)  fiel  nach  Angabe  des  Herrn  Professor 
Ludwig  der  erste  Schnee 

1882  am  14.  Oktober 

1883  , 1.  Dezember 

1884  , 25.  Oktober 

1885  , 21.  . 

Für  die  Zeit  des  ersten  und  letzten  Schneefalles  in  der  Krbnstädter 
Ebene  (580  m)  gibt  Gymnasialprofessor  F.  E.  Lurtz  in  Kronstadt  folgende: 


Jahr; 

Erster  Schneefall: 

Letzter  Schneefall 

18.50 

13.  Oktober 

4. 

Mai 

1851 

26. 

2. 

April 

1852 

16. 

24. 

a 

ia53 

10.  November 

28. 

a 

1854 

6. 

26. 

a 

18.55 

10. 

• 24. 

« 

1856 

25.  Oktober 

5. 

Mai 

1857 

21.  September 

2. 

« 

1858 

1.  November 

23. 

April 

1859 

4.  Dezember 

6. 

1860 

11.  Oktober 

7. 

Mai 

1861 

19.  November 

20. 

a 

1862 

^ • J» 

1. 

a 

1863 

24.  Oktober 

2. 

Juni 

1864 

7. 

25. 

a 

Der  29.  Oktober  würde  also  für  den  ersten,  der  1.  Mai  für  den  letzten 
.Schneefall  das  mittlere  Datum  sein  und  eine  Dauer  von  183  Tagen,  also  trotz  ^ 
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südlicherer  Lage  ein  erheblich  ungünstigeres  Kesultat  als  in  dem  ähnlich  hoch- 
gelegenen München  sich  ergeben.  Selten  vergeht  ein  Jahr,  in  welchem  es  auf  dem 
nahen  Butschetsch  (2Ö13  ni)  nicht  auch  in  den  Sommermonaten  schneit  und  der 
Schnee  einige  Tage  liegen  bleibt,  .^uf  dem  Schüler  (1804  in)  bleibt  der  Schnee 
(doch  wohl  einige  länger  andauernde  Fimllecken  abgerechnet  V)  ' bis  Knde  Mai  liegen. 
Ruht  auch  in  der  Regel  das  Saatfeld  des  Burzenlandes  von  November  bis  Februar 
unter  der  Schneedecke,  so  ist  doch  der  Spruch  von  der  grünen  Weihnacht  dem 
hiesigen  Bauer  nicht  unvertraut,  und  die  Berge  werden  im  Winter  nicht  selten 
über  1000  m schneefrei.  Knde  Mai  verschwinden  die  ausgedehnteren,  von  unten 
sichtbaren  Firnfeldcr,  nachdem  in  der  Kbene  die  Schneedecke  zwei  Monate  früher 
weggetaut  war,  wobei  grössere  Striche  feuchten  Landes,  wie  z.  B.  die  Honigberger 
Moore,  zuerst  als  dunkle  Flecken  in  dem  noch  weissen  Kleid  erscheinen. 

.Aus  Trient  schreibt  Herr  Professor  Damian; 

Am  Morgen  des  30.  September  1887  waren  Monte  Gazza  und  Monte  Paganella 
mit  Neuschnee  bedeckt.  Am  25.  Oktober  deckten  sich  die  Berge  um  Trient  bis 
zur  Höhe  von  800  m mit  Schnee.  Vom  18.  November  an  lag  der  Schnee  auch  in 
der  Thalebene,  verschwand  aber  auch  wieder  von  der  Thalsohlc.  Schon  am  21. 
desselben  Monats  war  die  Süd-  und  Westseite  des  Kalisberg  ganz  schneefrei.  Früb- 
schuee  — frei  wurden  auch  1888  die  Südabhänge  des  Monte  Cliegul  bis  zur  Höbe 
von  circa  1400  m und  die  Ostabhänge  des  Monte  Puganclla  und  Monte  Gazza  — bis 
zu  den  Steilabstürzen,  bei  günstigen  Verhältnissen  bis  zum  Plateau.  Mitte  Februar 
1888  war  ein  Teil  der  winterlichen  Schneedecke  verschwunden , allein  am  19..  20. 
und  21.  fiel  wieder  mehr  als  1 m Schnee  in  Trient  und  rmgebung,  der  aber  gegen 
den  10.  April  aus  der  Ebene  und  auf  den  östlichen  Thalgehängen  wieder  ge- 
Bchwunilen  war.  .Am  Monte  Sconuppia  und  auch  am  Monte  Ges,  der  zur  Brenta- 
gruppe  gehört,  waren  noch  .Anfang  August  (2.)  von  Trient  aus  kleine  Schneeflecken 
zu  sehen. 
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III.  Die  Ablagerung  des  Schnees. 

1.  Der  fHschgrefallene  Schnee  und  sein  Zusammenhang. 

Den  Krystallen  und  Krystallgruppen,  aus  welchen  der  Schnee  sich 
zusammensetzt,  ist  fast  durchaus  ein  komplizierter  Bau  eigen,  welcher  von 
grossem  Einflüsse  auf  die  Lagerungs  weise  des  Schnees  ist.  Es  senden 
nämlich  die  einzelnen  Krystalle  Stäbchen  aus,  welche  spitz-  bis  rechtwinke- 
lig zu  der  Krystallfläche  stehen  und  nicht  selten  sogar  verzweigt  sind.  Auch 
seihst  jene  zierlichen  und  anscheinend  höchst  regelmässigen  Sterne,  welche 
bei  ruhigem  Frostwetter  in  der  Luft  schweben,  tragen  häufig  derartige 
Ausläufer.  Vermöge  dieser  Zweigstrahlen  halten  nun  die  Krystalle  und 
Flocken  sehr  fest  aneinander  und  sind  endlich  imstande,  einen  Zusammen- 
hang zu  schaffen,  welcher  der  Schwerkraft  sich  mit  einigem  Erfolge 
entgegensetzt.  Mächtige  Gebilde,  die  aber  ganz  in  der  Luft  schweben, 
werden  auf  diese  Weise  erzeugt,  und  einige  der  grössten  Gefahren  der 
Hochgebirgswanderer  beruhen  auf  der  Fähigkeit  des  Schnees,  vermöge 
seines  flaurafederartigen  und  flockigen  Zusammenhanges  breite  Massen 
in  die  Luft  hinauszubauen.  Der  Schnee  wölbt  sich  brückenartig  über 
Abgründe  weg  und  füllt  tiefere  Gruben  und  Spalten  nur  dann  aus,  wenn 
der  Wind  ihn  direkt  in  dieselben  hineinblies.  Wir  finden  selbst  in  der 
Ebene  kleine  Wassergräben  leicht  von  ihm  zugedeckt.  Daher  ist  es  für 
den  praktischen  Bergsteiger  sehr  wichtig,  zu  beachten,  dass  sich  tiefere 
Gletscherspalten  niemals  ganz  mit  Schnee  füllen,  sondern  dass  der 
Schnee  nur  Brücken  über  dieselben  baut,  die  im  Anfang  auch  nicht 
einmal  durch  leichtes  Eingesunkensein  von  der  Umgebung  sich  unter- 
scheiden. Es  ist  fast  noch  wichtiger,  die  sog.  Schneewächten  (auch 
Schneeschirme  oder  Gesimse  [Comiches]  genannt)  zu  beachten,  welche 
bis  zu  4 m sich  von  einem  Grat  oder  selbst  einer  Spitze  hinausbauen 
und  deren  unvorsichtiges  Betreten  schon  oft  zu  Unglücksfällen  Anlass 
gegeben  hat.  Locker  an-  und  übergewehter  Schnee  bildet  auch  eine  der 
grossen  Schwierigkeiten  des  Reisens  in  der  Arktis.  Wrangel  fand  ihn 
besonders  lästig  an  der  Küste,  wo  er  gürteltief,  aber  nur  leicht  die 
spitzen  Eisklippen  der  Torrossen  bedeckte  *). 

’)  Wrangel  (v.  Engelhardts  Ausgabe)  1885,  S.  128- 
Porsohungen  ztir  deutsi-hen  l4mdes-  und  Volkskunde.  IV.  8.  12 
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Vermöge  dieses  inneren  Zusammenhanges,  welcher  den  Vergleich 
mit  Flaumfedern  oder  mit  Seidenflocken  nahelegt,  fällt  der  Schnee  nur 
ausnahmsweise  ,aus  dem  Sieb“,  wie  man  im  Gebirge  sagt,  d.  h.  als 
eine  lockere  Vereinigung  kleiner,  unzusammenhängender  Körper,  wie 
Sand  oder  Staub.  Schnee,  der  bei  heftigem  Sturm  gefallen  ist,  zeigt 
viele  vereinzelte,  auch  gebrochene  grössere  und  kleinere  Eisnadeln  von 
Vi — 1 mm  Länge,  daneben  aber  auch  ausgebildete  Krystalle,  besonders 
oft  sechsseitige  Plättchen,  die  Reste  grösserer  Krystalle  sein  dürften. 
Man  sieht  auch  Flocken  zerstieben,  die  von  starkem  Winde  gegen 
einen  harten  Gegenstand  angetrieben  werden;  dass  aber  wieder  grosse 
Flocken  beim  heftigsten  Winde  Zusammenhalten,  lehren  besonders  die 
Schneefdlle  bei  hohen  Temperaturen.  Der  Wind  allein  schafft  keinen 
sand-  oder  staubartigen  Schnee.  Wohl  aber  fällt  Schnee  bei  niederen 
Temperaturen  in  körniger  Form  sandartig  (s.  o.  S.  119  [15])  und  wird 
in  dieser  vom  Winde  wie  Staub  oder  Sand  da  verweht  und  dort  auf- 
gehäuft. 


2.  Einfluss  des  Windes  beim  Schneefail. 

Windrichtung  und  Windstärke  beherrschen  die  Lagerung  des 
Schnees.  Selten  ist  die  Luft  bei  Schneefall  absolut  ruhig,  so  dass  die 
Schneekrystalle  in  senkrechten  Bahnen  auf  die  Erde  herab.schweben. 
Diese  Art  des  Schneefalles  ist  also  nicht  häufig,  sie  ist  wohl  nur  bei 
tiefen  Kältegraden  zu  beobachten,  welche  mit  Trockenheit  der  Luft 
verbunden  sind.  Sie  bringt  deshalb  keine  starken  Schneelager  zustande. 
Der  Schnee  fällt  bei  ruhigem,  kaltem  Wetter,  sofern  die  Flocken  nicht 
nass  sind,  sehr  langsam , denn  die  leichten  Krystalle  werden  von  der 
geringsten  Bewegung  in  der  Luft  erfasst  und  nacli  oben  oder  den  Seiten 
abgetrieben,  so  dass  leicht  5 — 10  Sekunden  vergehen,  bis  eine  Flocke 
eine  senkrechte  Entfernung  von  1 m zurückgelegt  hat.  Bei  dieser  Art 
des  Schneefalles  ist  das  Endergebnis  eine  Schneedecke  von  gleicher  Dicke, 
da  grosse  Unterschiede  der  letzteren  sich  nicht  herauszubilden  vermögen. 
Indessen  finden  die  Schneefälle  in  der  Hegel  bei  bewegter  Luft  statt  ’), 
und  von  den  ausgiebigsten  Schneefällen  gilt  dieses  in  besonders  hohem 
Grade.  Zeugnis  legen  hierfür  die  ,SchneestUrme“  ab.  Nach  den  Beob- 
achtungen der  meteorologischen  Station  Wendelsteinhaus  waren  von 
18  Schneetagen  des  Oktober  12  solche  mit  starkem  Wind,  von  11  des 
November  5,  von  18  des  Dezember  10,  von  4 des  Januar  keiner,  von 
12  des  Februar  9,  von  20  des  März  4.  Die  Windgeschwindigkeit  .steigt 
mit  der  Höhe.  Im  sturmreichen  Neueugland  weist  z.  B.  das  Blue  Hill 


')  Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Gründe,  welche  Köppen  eine  sehr 
geistreiche  Ansicht  Espys  über  die  Verstärkung  des  Windes  bei  Rogcnfilllen 
neu  begründen  Hessen  (Zcitschr.  d.  österr.  Geeellsch.  f.  Meteorol.  XVI,  8.  26),  für 
Schneefälle  nicht  bloss  dieselbe,  sondern  durch  die  Verstärkung  des  einen  Faktors, 
der  Aspiration  in  den  Verdichtungsraum,  eine  erhöhte  Geltung  besitzen.  Ganz 
besonders  wird  dies  aber  von  den  zahlreichen  Schneefällen  gelten,  welchen  ein 
graupelartiger  Charakter  zukommt.  An  die  Luftbewegung  bei  hochherabfallenden 
Wasserfällen  darf  man  mit  Bezug  auf  den  .Regenwind*  wohl  ebenfalls  mit  Hann 
(a.  a.  0.  XV,  S.  437)  erinnern. 
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Observatorium  eine  um  Ü2'’/o  grössere  Windgeschwindigkeit  mich,  als 
das  500  Fuss  tiefer  liegende  Boston  ’). 

Diese  Luftbewegung  während  des  Falles  ist  in  erster  Linie 
entscheidend  für  die  Sclmeelagerung,  denn  nur  dann  ist  die  ganze  Masse 
leicht  beweglich.  Einmal  zur  Ruhe  gekommen,  tritt  bald  irgend  ein 
Grad ‘von  gegenseitiger  Festhaltung  ein,  um  so  später,  je  trockener  der 
Schnee  fiel  und  je  länger  eine  niedere  Temperatur  anhält.  Feuchter 
Schnee  verwebt  sich  sofort  zu  einer  dichten  Decke,  in  welcher  der 
Wind  nicht  viele  Unebenheiten  mehr  hervorrufen  kann.  Nur  die  rasche 
Verfirnung  macht  es  erklärlich,  dass  der  Schnee  nicht  viel  ungleicher 
liegt.  Sie  führt  ihn  aus  dem  Zustand  des  Triebsandes  in  einen  anderen 
über,  welcher  demjenigen  der  feuchten  Erde  am  ehesten  zu  vergleichen 
ist.  Ist  aber  Schnee  in  einem  Sturme  bei  weniger  als  0®  gefallen,  dann 
zeigt  er  sich  zunächst  Uber  Senken,  Pässe,  Kämme  von  der  Wind-  auf 
die  Leeseite  hinübergeworfen,  und  dies  erklärt  vor  allem  das  als  Folge 
vorherrschender  Westwinde  so  häufig  bei  uns  zu  treffende  Uebergewicht 
der  Schneeansammlungen  auf  den  östlichen  im  Gegensatz  zu  den  west- 
lichen Gehängen.  An  jedem  Bergkamm,  der  in  die  Schneeregion  ragt, 
verhält  sich  eine  Seite  anders  zum  Schnee  als  die  entgegengesetzte. 
So  sind  am  Wendelstein  häufig  Süd-  und  Westseite  schneelos,  dagegen 
Nord-  und  Ostseite  schneereich  durch  Ueberwehung.  Fis  ist  wohl  zu  be- 
achten, dass  in  Mitteleuropa  der  Nieder.schlagswind  in  keiner  Zeit  des 
Jahres  so  ausgesprochen  Süd  west  ist  wie  im  Winter;  im  Frühling  geht 
er  in  Nordwest  über. 

Andere  Ursachen  der  Ungleichheit  sind  wenig  bedeutend.  Die 
bekannte  Thatsache,  dass  Regen  in  ganz  engen  Grenzen  sehr  verschie- 
dene Mengen  Wassers,  strich-  und  fleckwei.se  fallend,  liefern,  ist  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Schneemessung  nicht  für  Schnee  nachgewiesen, 
darf  aber  auch  für  Schneefälle  vorausgesetzt  werden.  Die  in  grosser 
Nachbarschaft  sehr  ungleichen  Niederschlagsmengen,  wie  sie  an  der  Schnee- 
koppe  und  am  Ben  Nevis  beobachtet  worden  sind  *)  — am  letzteren 
ergaben  zwei  um  zwei  Ellen  entfernte  Regenmesser  um  30%  vonein- 
ander abweichende  Angaben  — können  nur  auf  Windverhältnisse  zurück- 
geführt werden.  Die  Massenzunahme  der  Sehneefälle  mit  der  Höhe 
ist  oben  erwähnt,  und  dass  die  Niederschläge  auf  verschiedenen  Seiten 
eines  Gebirges  in  verschiedener  Stärke  auftreten  (Stuben  am  Arlberg 
47*  9'  n.  B.  1405  ni  H.  hat  2087,  St.  Anton  47*  8'  n.  B.  1297  m H. 
994  mm  Niederschläge)  ist  ebenfalls  nicht  ausser  Betracht  zu  lassen*). 
Für  die  Hagelfälle  scheint  die  Abhängigkeit  von  Bodengestalt  und  -Art 
insoweit  nachweisbar  zu  sein,  als  jene  in  engem  Umkreis  häutiger  sind  in 
wärmeren  Thälern  als  an  kühleren,  bewaldeten  Hängen  und  Bergen. 
Es  ist  eingehenderen  L'ntersuchungen  Vorbehalten,  zu  prüfen,  ob  ähn- 
liche Beziehungen  zwischen  Boden  und  Schneefällen  obwalten. 


')  Americ.  Meteorol.  Jonmal  IV,  S.  17  f. 

Meteorol.  Zeitschr.  1887,  S.  37. 

•)  Vgl.  Haan,  Verteilung  der  Niederschlagsmengen  auf  beiden  Seiten  des 
Arlberges.  Zeitschr.  d.  Osterr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  X^^  S.  373. 
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3.  Die  Schneewehen. 

Die  Erscheinungen  bei  Schneewehen  lassen  sich  kurz  folgender- 
massen  zusam menfassen:  ln  der  Richtung,  aus  welcher  der  Wind  kommt, 
liegt  am  wenigsten  Schnee,  in  der  entgegengesetzten  am  meisten. 
Alles,  was  die  Stärke  des  Windes  vermindert,  wirkt  schneeaufhäufend. 
Daher  sammeln  sich  die  grössten  Schneemassen  vor  Wänden,  die  sich 
dem  Winde  entgegenstellen,  und  sind  um  so  höher,  je  kleiner  der 
Winkel  dieser  Wände  mit  der  Erdoberfläche  ist.  Der  Schnee  fällt, 
zurückgestossen,  in  einiger  Entfernung  von  dem  Hindernis  nieder;  weht 
also  der  Wind  durch  eine  Senkung,  ein  Thal,  eine  Gasse,  so  häuft  «r 
sich  in  der  Regel  in  zwei  schmäleren  Streifen  längs  beiden  W'änden 
und  in  einem  breiteren  und  seichteren  Streifen  in  der  Mitte  an.  Die 
allgemeinste  Thatsache  ist,  dass  die  ungleichmässigste  Lagerung  in  dem 
ungleichartigsten  Terrain  stattfindet.  Da  letzteres  in  den  schneereichen 
Gebirgen  sich  findet,  trifft  stets  in  denselben  die  Vielgestaltigkeit  der 
Schneedecke  mit  grösster  Bewegtheit  der  Luft  zusammen. 

Aehnlich  wie  die  grossen  wirken  die  kleinen  Hindernisse,  wie 
hervorstehende  Felsklippen  und  -Wände.  Hier  wirft  der  Schnee  an  der 
Aufallseite  in  einem  weiten  Bogen  sich  auf  und  bildet  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  einen  anderen  kleineren  Bogen  durch  hinübergeworfene 
Massen.  Jedes  Hindernis  in  der  WTndbahn  wird  durch  einen  Schnee- 
kamm, jede  freie  Passage  durch  ein  Schneethal  bezeichnet  (s.  Fig.  1). 


KeUblÖcke  mit  Schtieedünen. 


Trockener,  bei  W’ind  fallender  Schnee  liegt  überhaupt  in  allen  Ecken, 
Buchten,  Spalten,  welche  einigermassen  von  der  Windbahn  zurück- 
springen, auf  sanfter  geneigten  Flächen.  Eine  Anzahl  von  wieder- 
kehrenden Formen  dauernder  Schnee-  oder  Fimlagerung  wird  auf  diese 
Weise  früh  vorbereitet.  Je  schroffer  die  Gegensätze  der  Bodenformen, 
desto  wirksamer  die  Aiisebnung,  desto  durchbrochener  aber  auch  die 
Schneelagerung.  Je  ausgedehnter  die  Steilformen,  welche  keinen  Schnee 
halten,  desto  tiefer  werden  die  Schneelagen  auf  dem  übrigen  Boden. 
Mit  zunehmender  Schneemenge  wächst  die  Kontinuität  der  Lagerung. 
Den  gewöhnlichen  Schneefällen  un.seres  Klimas  gegenüber  ist  jeder 
Strauch,  jeder  höhere  Pflanzenstrunk  ein  Hindernis  gleichmässiger  Lage- 
rung. Das  lückenlose  Schneegewand  tiefer  Einwinterung  kann  natürlich 
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nur  den  bäum-  und  strauchlosen  Tundren  des  hohen  Nordens  eigen  sein. 
Im  tiefsten  Winter  ist  bei  un.s  nach  wenigen  Tagen  eine  nicht  ungewöhn- 
lich tiefe  Schneedecke  so  durchlöchert,  dass  sie  nur  noch  ’/s  des  Bodens 
deckt.  Das  riesige  Leichentuch,  mit  dem  der  W inter  die  grünenden  Fluren 
zudeckt,  ist  nur  vorübergehend  mehr  als  ein  Bild  der  Poeten.  Wrangel 
fand  aber  auf  seiner  ersten  Reise  zum  Kap  Schelagskoj,  nachdem  er  die 
letzten  verkrüppelten  Sträucher,  die  bei  Suchamoje  den  letzten  Vorposten 
der  Waldgrenze  bilden,  hinter  sich  gelassen,  eine  unabsehbare  Schnee- 
fläche, deren  furchtbare  Einförmigkeit  durch  nichts  unterbrochen  wird, 
als  etwa  durch  die  hin  und  wieder  aufge.stellten  Fallen  für  die  Eis- 
füchse. ,Man  gewöhnt  sich  freilich,“  sagt  Wrangel,  .an  Alles,  aber 
der  ernste  Eindruck,  den  dieses  riesenhafte  Leichentuch  her- 
vorbringt, ist  mit  nichts  anderem  zu  vergleichen,  und  man 
freut  sich  der  hereinbrechenden  Nacht,  die,  sei  es  auch  nur  durch  das 
Nicht-sehen,  eine  Art  von  Abwechselung  herbeifuhrt“  '). 


4.  Ungleiche  Anhäufung  des  Schnees  an  verschiedenen  Abhängen. 

Die  Angaben  über  das  Verhältnis  der  Schneedecke  zu  den  verschie- 
denen Himmelsrichtungen  weisen  in  den  Vogesen  natürlich  fast  ein- 
stimmig der  Nordseite  eine  besonders  hervortretende  konservierende  Wirkung  zu. 
Neben  ihr  wird  aber  (aus  Barr)  die  Ostseite  als  die  im  Gegensatz  zur  West-  und 
besonders  Südweat-  und  Südseite  besonders  schneereiche,  aus  Happoltsweiler  und 
aus  Forsthaus  .Spitzberg  die  Richtung  zwischen  Nordost  und  Nordwest  hervor- 
gehoben. Die  Unterschiede  liegen  natürlich  zunächst  in  der  W'indrichtung  be- 
gründet, welche  bei  der  Ablagerung  des  Schnees  vorwaltet.  Nur  wenig  wird 
die  Richtung  des  vorwaltenden  Windanfalles  betont.  Aus  Alberschweiler  heisst  es: 
,Die  von  dem  Südwest-  oder  auch  Nordwestwind  der  Länge  nach  bestrichenen 
Slüdost-  und  Nordwestabhänge  scheinen  die  meisten  und  grössten  Wehen  auf- 
znweisen;  doch  ist  die  Beobachtung  nicht  sicher.“  Die  geringere  Schneetiefe  der 
dem  Wind  ausgesetzten  Bergvorsprünge  wird  aus  Barr  betont.  A is  Schüfer- 
hof  werden  die  der  Nordseite  zu  gelegenen  Mulden  als  die  Plätze  der  tiefsten 
Wehen  bezeichnet,  aus  Spitzberg  die  .Windkessel“  der  Nord-  und  Nordostseite, 
ausser  welchen  dann  auch  noch  die  Nordwestseiten  als  Stellen  tiefster  .Schneelage 
angegeben  werden.  Aus  Weiler  bei  Schlettstadt  wird  geschrieben : .Vorherrschende 
Winde  sind  die  nordwestlichen  und  westlichen  und  werden  die  .Schneemassen  haupt- 
sächlich in  die  nach  der  Nordseite  abfallenden  Vertiefungen  getrieben  und  auf 
längere  Zeit  ab^lagert.“  Die  Schneewehen  sind  nicht  im  bewaldeten  Gebirge, 
sondern  in  den  Thälern  und  im  Gebiet  der  Vorhügel  am  stärksten.  Im  Saarthal 
unterhalb  Alberschweiler  sind  sie  besonders  stark  an  den  FliumUndungen  der  Seiten- 
thäler,  dann  auf  den  320— S.W  m hohen  Krhebungen  (liessberg  u.  a.)  um  Saarburg 
und  auf  dem  Nordufer  der  vereinigten  Saar.  Aus  Kappoltsweiler  wird  gemeldet; 
.Die  grössten  Schneewehen  gibt  cs  bei  Altweier  auf  dem  Teufelsfeld  bei  1140  m, 
einem  östlich  ziehenden  Gebirgseinschnitt  und  in  einem  von  der  vorderen  und  hin- 
teren Glashütte  südlich  liegenden  Thalkessel,  der  von  einem  920— 992  m hohen  Ge- 
birgszug (Schelmenkopf  u.  a.)  eingeschlossen  wird.“ 

Der  Schnee  wird  im  .Schwarzwald  von  den  Seiten  des  Windanfalles  über 
schmälere  Gebirgskämme  nach  den  entgegengesetzten  Abhängen  hinübergeworfeu, 
wo  er  daher  sehr  oft  merklich  tiefer  liegt.  Daher  in  einem  Berichte  aus  Waldshut 
die  .Angabe:  Der  Schnee  bleibt  auf  der  vom  Winde  abliegenden  Bergseite  tiefer 
liegen  als  auf  der  exponierten.  Besonders  oft  empfangen  dadurch  die  Nord-  und 
Ostabhänge  ein  Uebennass  von  Schnee  und  werden  von  den  schroffen  Nord-  und 
Nordostabhängen  des  Belchen  4 — 7 m Schneetiefe  als  Folge  orkanartiger  Stünne 


')  W'rangel  a.  a.  0.  ISW,  S.  10.5. 
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aus  Süden  und  Westen  angegeben.  Waldbedeckung  hemmt  diese  Wirkungen,  steile 
Abfälle,  wie  der  Belchen  sie  an  der  Nord-  und  Nord  Westseite  besitzt,  lassen  da- 
gegen kleine  Schneewehen  entstehen.  Trotzdem  erscheint  eine  Angabe,  dass  im 
Gebiet  der  Hornisgrinde  (lltiö  ra)  und  des  Kniebiszuges  (durchschnittlich  circa 
1000  m)  der  Schnee  an  den  Nord-  und  Ostabhängen  300—450  m tiefer  hinabreicho 
und  V»  mächtiger  sei  als  an  den  Süd-  und  Westabhängen,  sich  auf  Verhältnisse 
zu  beziehen,  wie  sie  nur  bei  der  Schneeschmelze  unter  verschiedenartiger  Ein- 
wirkung warmer  Luftstföme  auf  die  entgegengesetzten  Abhänge  Zustande- 
kommen. 

Als  Stellen,  welche  das  Liegenbleihen  des  Schnees  begünstigen,  werden  in 
Berichten  aus  dem  Thüringerwald  besonders  die  Waldränder  genannt,  welche 
nach  Norden  und  Nordosten  zu  gelegen  sind ; daneben  erscheinen  wie  überall  die 
Mulden,  Schluchten.  Hohlwege  als  die  Schneewehen  begünstigende  Bodenfoihnen, 
besonders  auf  Hochflächen.  Aus  Oberhain  wird  als  lokal  die  Schneeanhäufting 
begünstigende  Erscheinung  eine  wallartige  Erhebung  auf  der  Südseite  des  Dorfes 
genannt,  die  sich  zwischen  Westen  und  Osten  erstreckt  und  gleichsam  eine  Schutz- 
mauer bildet,  hinter  der  sich  der  Schnee  zu  grös.seren  Wehen  anhäuft  und  am 
längsten  liegen  bleibt.  Das  Vorkommen  besondere  starker  Wehen  auf  Südabhängen, 
wohin  sie  von  Norden  übergeworfen  sind,  wird  mehrfach  betont.  Siegmar  Lenz 
beschreibt  Wehen  von  3 m Tiefe,  die  der  vorherrschende  Südwind  jenseits  des 
Uöhenkammes  der  Inselsbergkuppe  hinter  knorrigen  Gebüschgruppen  aufgeworfen 
hatte.  Das  Wildgatterthor  an  der  Grenzwiese  daselbst  sah  er  gegen  4 m tief  im 
Schnee  und  in  Oberhof  ist  das  Eingewehtwerden  einzelner  Bauernhäuser  bis  über 
die  Fensteröflhungen  nicht  ganz  selten.  Einzelne  Schneehöhenmarken  in  dem 
westlichen  Teil  des  Gebirges  weisen  Schneewehen  von  5 — 6 m nach. 

Eine  landschaftlich  intere.ssante  Folge  dieser  Verlagerung  ist  die 
Thatsache,  dass  häufig  dunkle,  schneefreie  Gebirgsgrate  durch  herUber- 
gewehten  Schnee  wie  mit  einem  Silberstreifen  auf  dem  höchsten  First 
■scharf,  fast  leüchtend,  bezeichnet  sind.  Simony  fand  am  11.  Januar  1847 
die  ganze  scharfe  Schneide  des  Dachsteingipfels  mit  mehr  als  fuss- 
hohem  Schnee  bedeckt,  während  die  viel  tiefer  liegenden  Kuppen  fast 
alle  von  Schnee  entblösst  waren,  und  schreibt  dies  dem  dort  geringeren 
Windanfall  zu  ‘).  Es  liegt  aber  näher,  an  die  mit  dem  First  ab- 
schneidende Wirkung  des  hinüberwehenden  und  hinüberwerfenden  Win- 
des zu  denken.  Natürlich  sind  aber  diese  Schneegrate,  ebenso  wie  die 
Schneegipfel,  von  variabler  Höhe  je  nach  der  Schneeinenge  und  der 
vorangegangenen  Witterung,  welche  den  Schnee  mehr  oder  weniger 
hat  zusanimen.sitzen  lassen.  So  sagt  vom  Col  des  Gours-Blancs  Comte 
Uu.ssell:  Seine  Höhe  schwankt  beständig  unter  dem  Einfluss  des  Windes, 
der  Sonne  und  der  Kälte 

Ende  April  1887  fand  Herr  Gyranasialprofessor  Damian  den  Schnee  von  der 
Marzola  bei  Trient  aus  in  grosse  Wächten  gelagert,  welche  oft  die  eine  Seite  eines 
Kammes  ganz  frei  Hessen,  so  dass  man  auf  trockener  Erde  gehen  konnte,  während 
auf  der  anderen  der  Schnee  sich  hinausbaute.  Eine  Wächte  zog  sich  vom  süd- 
lichen Gipfel  der  Marzola  (173.3  m)  über  den  Grat  des  Höhenzuges  zum  zweiten 
Gipfel,  der  Terra  Rossa  (1736  m),  und  ein  Stück  weit  über  denselben  hinaus.  Am 


')  Haidingers  Berichte  II,  S.  135. 

’)  Schräder  bezeichnet  die  Aufhäufung  der  Schneemassen  auf  der  Gegen- 
.seite  des  Windanfalles  als  das  Grundergebnis  jahrelanger  Studien  über  die  Fim- 
lagerung  in  den  Pyrenäen.  Als  er  seine  eingehenden  Darlegungen  über  diese  That- 
sache veröffentlichte,  kannte  er  Collombs  Bemerkungen  nicht.  Vgl.  Transport 
des  neiges  et  alimentations  des  glaciers.  Ann.  C.  A.  Fran^ais  1878,  S.  440  f. 
Auch  Ann.  C.  A.  Franfais  1882.  S.  250. 
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südlichen  Ende  hatte  sie  eine  Mächtigkeit  von  1,  weiter  nördlich  von  3 — 4 m; 
stellenweise  hing  sie  nach  Westen  über.  Eine  andere  Wächte  lag  auf  der  Schneide 
des  Sconuppia  mit  dem  Kamm  gegen  Norden,  auf  der  Cost  Alta  gegen  Nordosten, 
an  der  Montagna  Grande  im  Osten  des  Fersinathales  gegen  Westen.  Aus  diesen 
Wächten  entstehen  beim  Abschmelzen  die  in  Mulden  und  Klüften  des  Grates  bis 
zum  Sommer,  am  Nordabhang  des  Sconuppia  bis  Mitte  Juli  liegenden  Firnflecken. 


S.  Die  Reste  der  Schneewehen. 

Auf  dieselbe  Gruppe  von  Ursachen  führt  der  Typus  der  Schnee- 
lagerung in  unseren  deutschen  Hügelländern  zurück,  den  man  ira  Be- 
ginn des  Frühjahrs  beobachtet,  wenn  einige  schneelose  Wochen  die 
dünneren  Schneedecken  beseitigt  und  die  dickeren  Lagen  Übriggela.ssen 
haben.  In  den  welligen  Hügelländern , die  so  bezeichnend  für  die 
deutsche  Landschaft,  sieht  man  dann  Ende  März  oder  Anfang  April 
die  letzten  Reste  des  Winterschnees  in  einer  Weise  gelagert,  welche 
sehr  an  die  Schnee-  und  Firnlagerung  erinnert,  wie  sie  in  vorge- 
schrittenerer Jahreszeit  in  unseren  höheren  Gebirgen  zu  beobachten  ist. 
Eine  Fahrt  durchs  Kraichgau  zeigt  dann  genau  dasselbe  Bild,  wie  eine 
über  das  Eichsfeld  oder  den  Solling:  Der  verfirnte  Schnee  liegt  einmal 
in  langen  horizontalen  Streifen  längs  den  Nord-  und  besonders  auch  den 
Osthängen  der  HöhenzUge,  während  er  den  Kämmen  selbst  und  Kuppen 
fehlt.  W'^o  diese  Streifen  im  Schwinden  begriffen  sind,  erscheinen  sie 
in  Längsreihen  aufgelöst.  Ausserdem  füllen  aber  Schneereste  alle  stär- 
keren V'ertiefungen,  wie  Hohlwege,  Schluchten,  Gruben,  aus  und  sie 
fehlen  besonders  nicht  an  den  seltenen  Stellen,  wo  das  gebrochene  Ge- 
lände rasch  aus  einer  Neigung  in  eine  andere  übergeht,  in  einspringenden 
Winkeln.  Die  bis  tief  in  den  Sommer  ausdauernden  Firnfelder  in 
900 — 1300  m Höhe  unserer  Mittelgebirge  sind  ursprünglich  der 
grossen  Mehrzahl  nach  Schneewehen.  Beobachten  wir  doch  schon  in 
der  Ebene,  dass  mit  Schnee,  der  aus  ruhiger  Luft  in  gleichmässiger 
Schicht  gefallen,  die  Sonne  viel  leichter  fertig  wird,  als  mit  den  kleinen 
Hügeln  und  Wällen,  die  ein  Schneesturm  auftürmte.  Richtung  und 
Stärke  des  W'indes  verbinden  sich  mit  der  Gestaltung  des  Bodens  im 
Gebirge  zu  der  Bildung  eines  Firnfeldes  von  ungewöhnlicher  Dauer, 
aber  sie  wirken  nicht  immer  direkt.  Der  Wind  ist  also  nicht  bloss 
ein  klimatischer  Faktor  in  der  Bildung  und  Rückbildung  von  Firn- 
anhäufungen und  damit  endgültig  von  Gletschern,  wie  Czerny  in  seiner 
Arbeit  über  ,Die  Wirkungen  der  W'inde  auf  die  Gestaltung  der  Erde“ 
(1876)  hervorhebt,  sondern  auch  ein  mechanischer. 

Schon  diese  Ungleichheiten  zeigen,  dass  es  nicht  gerechtfertigt  ist, 
in  den  Definitionen  der  Firngrenze  nur  von  dem  jährlich  fallenden 
Schnee  zu  sprechen,  denn  die  Umlagerung  des  gefallenen  Schnees  durch 
den  Wind  und  die  Schneedriften  sind  in  vielen  Fällen  die  einzige  Ur- 
sache der  Bildung  von  Firnlagern,  welche  die  Elemente  einer  Fim- 
grenze  werden.  Ungleichheiten  in  der  Höhe  der  Firngrenze  an  zwei 
Seiten  eines  Gebirges  dürften  öfters  auf  die  vorwaltende  Richtung  des 
Windanfalles  zurückzuführen  sein;  und  selbst  bei  aller  Anerkennung  des 
Einflusses  der  mehrmals  vonA..v.  Humboldt  so  gründlich  nachgewiesenen 
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Unterschiede  des  Plateau-  und  Tieflandklimas  auf  den  Abstand  der 
Höhe  der  Fimgrenze  am  Nord-  und  Sudabfall  des  Himalaja,  ist  auch 
dort  an  einer  Mitwirkung  der  Winde  kaum  zu  zweifeln,  zumal  die  in 
Bewegung  gesetzten  Schneemassen  entsprechend  der  Gebirgsmasse  sehr 
beträchtlich  sind.  Schneetiefen  von  ÜO — 40  engl.  Fuss,  wie  sie  nach 
Lydekkers  Mitteilungen  der  ungemein  schneereiche  Winter  1877  78  in 
Kaschmir  brachte,  wo  es  an  manchen  Orten  zehn  Tage  ohne  Unter- 
brechung schneite  *),  sind  noch  grösser,  als  der  Ueberschuss  der  Nieder- 
schläge in  diesem  Gebiete  Ober  diejenigen  mitteleuropäischer  Gebirge 
erwarten  lässt. 


6.  Staublawinen. 

Nicht  nur  der  Schnee  im  Augenblick  des  Niederfallens,  sondern 
auch  der  ruhende  Schnee  wird,  wenn  er  trocken,  durch  stark  bewegte 
Luft  von  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  weggetragen.  Bei  Tauwetter 
hängt  der  Hochschnee  fest  zusammen,  wenn  aber  der  Frost  ihn  aus- 
trocknet,  vermag  ein  starker  Wind  ihn  aufzuwUhlen.  Die  sog.  Staub- 
lawinen. die  Snöfloder  der  Isländer,  welche  aus  pulverförmigem,  also 
trockenem  Schnee  bestehen,  fallen  am  häufigsten  bei  starkem  Wind. 
Die  Gefahr  des  grossen  plötzlichen  Luftdruckes  der  Staublawinen 
wird  dadurch  gemindert,  dass  der  Wind,  der  den  Schnee  losrei.sst  und 
hinabführt,  denselben  zugleich  hinausträgt  und  zerstreut.  Freilich  be- 
guUgt  sich  ein  sehr  starker  Wind  nicht  damit,  sondern  reisst  grössere 
Massen  ab,  die  als  Schollen  zur  Tiefe  gehen.  Winterliche  Hochtouren 
sind  öfters  durch  den  von  oben  herabstäubenden  Schnee  unmöglich  ge- 
macht worden,  der,  vom  Sturm  getragen,  wie  ein  Steppenburan  auf  die 
Augen  und  Lungen  wirkt.  Oefters  sieht  man  im  Winter  oder  Früliling 
einige  Zeit,  oft  mehrere  Tage  vor  dem  Eintritt  wurmen  Wetters,  den 
Schnee  auf  den  Gipfeln  und  Kämmen  in  Wölkchen  sich  erheben,  .die 
Berge  rauchen“,  ln  der  Schweiz  wie  in  Tirol  sieht  man  darin  ein  Vor- 
zeichen von  Tuuwetter,  das  häufig  von  einem  über  den  Kamm  steigenden 
Föhn  gebracht  wird.  Wenn  Wahlenberg  einmal  *)  behauptet,  gar  keinen 
losen  Schnee  auf  den  hohen  Fjällen,  weder  im  Sommer  noch  im  Winter 
in  solchen  Lagen,  dass  das  Fortkommen  erschwert  war,  getroffen  zu 
haben,  dass  derselbe  vielmehr  so  hart  war,  dass  man  den  Bergstock 
nicht  sehr  tief  eindrücken  konnte,  so  ist  diese  Erfahrung  nicht  gemein- 
gültig, sondern  es  ist  dabei  zunächst  an  die  Feuchtigkeit  des  nord- 
norwegischen oder  nordländischen  Klimas  zu  denken.  Dass  ein  Sturm 
von  Nummer  10  die  härteste  Schneekruste  zerreisst,  braucht  kaum  ge- 
sagt zu  werden.  Darum  sind  die  Staublawinen  in  Norwegen  und  Island 
erst  recht  häufig. 


7.  Schneetiefe. 

Aus  dem  V'ergleiche  der  winterlichen  Niederschlagshöhe  mit  der 
Schneedichtigkeit  kann  gefolgert  werden,  dass  Schneetiefen  von  mehr 


')  Nature  25.  September  1879. 

’)  Bericht  Ober  Messungen  etc.  1812,  S.  24. 
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als  1 m ohne  alle  Berücksichtigung  der  Schneewehen,  die  zur  zehnfachen 
Höhe  auf  häufen,  möglich  sind.  Sie  kommen  indessen  selten  zur  Ver- 
wirklichung. Selbst  im  schneereichen  Harz  gilt  1 ra  Schueetiefe  schon  für 
beträchtlich  und  dem  Wildstand  schädlich  Aus  unseren  Ebenen  und 
HügeUändem  finde  ich  überall  nur  geringere  Schneetiefen  verzeichnet. 
Nach  freundlichen  Mitteilungen  des  Herrn  Professor  H.  Hoffniann  in 
Giessen  betrug  die  höchste  Schneetiefe  im  Giessener  botanischen  Garten 
an  genügend  freier  Stelle  und  ohne  Windverwehung  12  Par.  Zoll  und 
wurde  nur  einmal  erreicht.  Das  entspricht  den  .“IO  cm,  welche  Ass- 
mann für  stark  verschneite  Gebiete  bei  dem  grossen  Schneefall  am 
19. — 22.  Dezember  1886  angiebt“).  10  cm  nannte  er  damals  für  die 
weniger  stark  verschneiten  Gebiete  an.  Der  mehrtägige,  Schilfe  und 
Menschen  im  St.  Lorenz-Golf  und  auf  den  Seen  verwüstende  Schnee.sturm 
vom  7. — 9.  November  1887  legte  in  Unterkanada  durchschnittlich 
2*i  engl.  Fuss  Schnee,  also  76  cm.  1879  fielen  im  Frühling  am  Hoch- 
obir  unerhörte  Schneemassen,  deren  Mächtigkeit  noch  Ende  Mai  3 — 4 m 
betrug.  Auf  dem  Luschariberge  waren  damals  rings  um  die  Kirche  die 
Hütten  bis  Uber  den  Giebel,  also  mehr  als  6 m hoch  verschneit,  be- 
ziehungsweise verweht.  An  den  drei  Februartagen  vom  23. — 2ö.  sollen 
am  Hochobir  229  mm  Niederschlag  als  Schnee  gefallen  sein®).  Die 
südbayrischen  Beobachtungen  des  Winters  1886 — 1887  gaben  grösste 
Schneetiefen  für  Lindau  19,  Reisach  28,  München  29,  Rosenheim  30, 
Traunstein  31,  Reichenhall  33,  Heilbrunn  35,  Berchtesgaden  und 
Bayrisch-Zell  39,  Oberdorf  b.  B.  und  Hohenaschau  36,  Kempten  38, 
Partenkirchen  41,  Steingaden  42,  Oberstdorf  und  Immenstadt  45,  Hoch- 
kreuth 54,  Kreuth  60,  Wendelstein  130  cm  an'*).  Oberst  Ward  meldet 
aus  Partenkirchen,  dass,  während  in  der  Ebene  die  Schneetiefe  45  cm 
betrug,  sie  an  der  Stepberg-  und  Elsterbcrgalp  60,  am  Eibsee  75,  im 
Höllenthal  1 m betragen  habe.  Er  hat  im  Rainthal  1 '/«  ni  gemessen. 
Das  stimmt  einigermassen  mit  den  regelmässigen  Messungen  der  Sta- 
tionen überein.  Indessen  ist  nie  ausdrücklich  hervorgehoben,  ob  bei 
diesen  grösseren  Schneetiefen  gleichmässige  Schneelagerung  wie  in  der 
Ebene  herrscht. 

Die  hier  deutlich  ausgesprochene  Zunahme  der  Mächtigkeit  des 
Schnees  nach  oben  ist  zunächst  auf  reichlicheren  Schneefall  in  den 
höheren  Teilen  des  Gebirges  zurückzufUhren.  Für  das  Schneetreiben 
ist  dabei  bei  der  Bewegtheit  der  Höhenluft  ein  Raum  offen  zu  lassen. 
Erreicht  ruhig  fallender  Schnee  auf  ebenem  Boden  nicht  Im,  so 
kann  er  durch  den  Wind  in  den  Alpen  bis  zu  6 — 10  m aufgeweht  wer- 
den (Mittenwald),  und  in  einem  Berichte  von  Dr.  Pernter  lesen  wir 
Schätzungen  zu  15,  20  und  mehr  Meter  Schneetiefe  am  Sonnblick  im 
Februar  1888  mitgeteilt.  Es  handelt  sich  dabei  um  zusammengewehten 
Schnee  im  sog.  Gletscherthal.  10  m tiefe  Wehen  kommen  auch  am 
Brocken  vor.  Die  ersten  sicheren  Daten  gewähren  uns  aber  nun  die 

>)  Das  Wetter  III,  S.  38. 

■)  Das  Wetter  IV,  S.  23. 

*)  Zeitschr.  <1.  österr.  Ges.  f.  Meteorol.  XIV,  S.  315. 

■•)  Beobachtungen  der  meteorol.  Stationen  im  Kdnigreich  Bayern  1887. 
München  1888. 
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Mitteilungen  Uber  Schneebedeckung  in  den  bayrischen  Alpen  im  Winter 
1886  — 1887,  welche  1888  in  den  , Beobachtungen  der  meteorologischen 
Stationen  im  Königreich  Bayern“  erschienen.  Wir  ziehen  aus  denselben 
folgende  charakteristische  Zahlen  für  Wendelstein  (1737  m)  und  das  an 
seinem  Fusse  liegende  Bayrisch-Zell  (802  m). 
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Die  Tiefe  älterer  Schneelager  steht  in  keinem  bestimmten  Verhältnis 
zu  der  Höhe  des  Niederschlages  oder,  wie  die  meteorologischen  Berichte 
zu  sagen  pflegen,  der  Regenmenge.  Es  würde  ganz  falsch  sein,  aus 
der  Menge  von  150  cm  Wasser,  welche  als  Schnee  in  der  Höhenzone 
von  1700  m in  unseren  Alpen  *)  fallen,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  am 
letzten  Tage  der  Schneezeit  das  zehn-  bis  zwanzigfache  Volumen  dieser 
Wassermenge,  also  15 — 30  m,  als  Schnee  der  Erde  aufliege,  ln  sechs 
Monaten  ist  hier  Schnee  gefallen,  allein  in  solchen  Zwischenräumen, 
welche  mei.stens  die  einzelne  Schicht  verschwinden  Hessen,  ehe  eine 
neue  sich  darUberlegen  konnte.  Wo  aber  in  geschützten  Lagen  der- 
selbe von  einem  Falle  zum  anderen  liegen  blieb,  da  ist  er  zusammen- 
gesunken oder  selbst  zu  Eis  zusammengesintert.  Dazwischen  nieder- 
fallende Regen,  welche  die  Temperatur  der  Luft  zugleich  mit  flüssigem 


')  158  cm  Schneeniederschläffe  in  St.  Christoph  am  Arlberg  bei  1790  ni 
Hübe.  Hann  in  Zeitschr.  d.  D.  u.  Oe.  Alpenver.  1886,  S.  49. 
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Wasser  in  den  Schnee  einfilhren  *),  tragen  am  meisten  mit  dazu  bei.  das 
Volumen  des  Schnees  zu  vermindern  oder  denselben  ganz  schwinden  zu 
lassen,  so  dass  sie  nicht  bloss  als  Nichtschnee  aus  der  Reihe  der  festen 
Niederschläge  herauszulassen  sind,  sondern  sogar  vorwiegend  als  nega- 
tiver, d.  h.  schneezerstörender  Faktor  hier  auftreten.  Nicht  bloss  in 
den  Ebenen  wirken  Sonne  und  Regen  der  Schneeanhäufung  entgegen, 
sondern  auch  in  grösseren  Höhen,  und  nicht  bloss  in  der  gemässigten, 
sondern  auch  in  der  kalten  Zone,  wenigstens  in  derjenigen  der  nörd- 
lichen Halbkugel. 

Wie  man  sieht,  kann  die  Tiefe  des  Schnees  durch  die  Verhält- 
nisse bedingt  sein,  unter  denen  er  fällt.  Nur  bei  Windstille  bilden 
sich  ganz  ebene  Schneelager.  Die  Ebene  und  das  Gebirge  verhalten 
sich  hierin  verschieden.  Jene  wird  ebenraässig  vom  ruhig  fallenden 
Schnee  bedeckt,  in  diesem  fällt  dieselbe  Masse  Schnee  auf  eine  viel 
grössere  Fläche,  in  welcher  indessen  eine  grosse  Anzahl  von  Abhängen 
wegen  zu  starker  Neigung  ruhig  fallenden  Schnee  nicht  festzuhalten 
vermag.  Es  ist  zwar  gar  nicht  an  dem,  was  als  Aufstellung  Elie 
de  Beaumonts  immer  noch  in  den  Lehrbüchern  wiederholt  wird , dass 
auf  Abhängen  von  mehr  als  30®>  Neigung  Schnee  nicht  liegen  bleibe. 
Man  braucht  nicht  an  die  „fast  senkrechten“  Firnhänge  zu  erinnern, 
welche  in  den  Tourenbe.schreibungen  der  Alpenzeitschriften  eine  grosse 
Rolle  spielen.  Bis  40®  bleibt  Schnee  leicht  liegen,  schmilzt  aber  aller- 
dings sehr  rasch  ab.  .Je  steiler  die  Abhänge,  desto  rascher  das  Ab- 
schmelzen, wird  aus  Oberhof  geschrieben.  Vermöge  seiner  grösseren 
Steilheit  nach  Südost  zu  ist  der  aus  Jurakalk  bestehende  Königsstein 
(2241  m)  in  den  Südostkarpathen  gewöhnlich  einen  Monat  früher  schnee- 
frei. als  die  Südgehäuge  d^r  hinter  ihm  aufragenden  niedrigeren  Gipfel 
Virful  Tamasculin  und  Virful  lllerescu  (1742  m und  1717  m *).  Schnee 
wird,  so  lange  er  trocken  und  unzusammenhängend,  auch  vom  Wind 
leicht  weggeführt.  Vom  Sturm  an  eine  Felswand  geworfen,  bleibt  er  leicht 
bei  stärkeren  Neigungen  haften,  und  wenn  er  nicht  rasch  abschmilzt,  ver- 
mehrt er  seine  Masse  noch  durch  Reifbildung.  An  senkrechten  Wänden, 
selbst  an  Fensterscheiben  bleibt  angetriebener  Schnee,  der  nicht  ganz  trocken 
ist,  hängen.  Sehr  steile  Felswände,  die  man  als  senkrecht  zu  bezeichnen 
pflegt,  zeigen  Schneeanflüge  auf  der  dünnen  Eiskruste,  welche  ein  rasch 
auf  den  schnee.schmelzenden  Sonnenblick  folgender  Windstoss  hervorrief. 
Schneecouloirs  von  40—50®  sind  in  den  Schilderungen  der  Berg.steiger 
nicht  selten  *),  und  wenn  es  unglaublich  klingt,  dass  in  ihnen  ein  An- 
stieg ausgeführt  worden,  so  belehren  uns  die  Alpinisten,  dass  dieselben 
in  zuverlässiger  Weise  mit  Klinometer  gemessen  und  mit  Stufen,  die 

')  Während  die  Temperatur  der  gewöhnlichen  Regen  nur  um  einige  Zehntel- 
ifrade  von  der  Lufttemperatur  abweicht,  im  ganzen  aber  mit  ihr  übereinstimmt, 
tommen  bei  Gewittern  Unterschiede  von  mehr  als  5“  zwischen  Luft-  und  Regen- 
wasserwärme vor,  und  zwar  sind  fast  durchaus  die  Gewitterregen  kälter  als  die 
baft,  und  zwar  die  aus  der  Nordrichtung  kommenden  mehr  als  die  aus  der 
Südrichtung,  welche  letztere  gelegentlich  sogar  wärmer  als  die  Luft  sind.  .Siehe 
Breitenlohners  Untersuchungen  Zeitschr.  d.  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  VIII, 
Seite  99. 

Ü Mitteilungen  aus  Kronstadt. 

’)  Peaks  and  Passes  etc..  4.  Aufl..  18-')9.  S.  63. 


Digitized  by  Google 


Ui4 


Friedricli  Ratzel, 


[00 

allerdings  „wieSuppenschüsseln“  sein  müssten,  bezwungen  worden  seien  *). 
An  sehr  steilen  Hängen  hält  sich  der  Schnee  überall  da,  wo  eine  Klippe 
vorspringt,  ein  Felsrücken  auftaucht  oder  sonst  eine  Unterbrechung  des 
einförmigen  Abfalles  und  damit  ein  Hindernis  des  den  Schnee  vor  sich 
hertreibenden  Windes  gegeben  ist.  Auch  auf  Graten,  Bergfirsten  und 
an  ähnlichen  Stellen,  die  an  und  für  sich  der  Schneelagerung  nicht 
günstig  sind,  wirft  sich  der  Schnee  überall  da  zu  grossen  Halden  auf, 
wo  er  einen  Halt,  bezw.  wo  der  Wind  einen  Widerstand  findet.  So 
liegt  er  immer  am  Grunde  eines  vom  Grat  aufsteigenden  Kegels,  und 
damit  hängt  auch  das  längere  Verweilen  des  Schnees  am  Fusse  steilerer 
Höhen  zusammen.  Immer  bleibt  aber  jener  grosse  Teil  der  Gebirge, 
welcher  Abhänge  von  mehr  als  4,ö®/o  Neigung  hat,  vorwiegend  schneelos 
und  dadurch  sammeln  sich  grössere  Schneemassen  in  den  minder  steilen 
Gebieten  an,  wohin  der  dort  keine  Stelle  findende  Schnee  fällt  oder 
geworfen  wird.  Daher  häufen  sich  grosse  Schneemassen  in  den  Hoch- 
thälern  und  besonders  in  den  Thalhintergründen  auf,  welche  rings  von 
mehr  oder  weniger  steilen  Höhen  umgeben  sind.  Trockenen  Schnee  tragen 
bei  Kälte  in  diese  stilleren  Becken  die  Winde  in  dichten  Schneetreiben, 
feuchteren  die  Rutschungen  hinein.  .Wenn  auf  derselben  Bodenfläche 
im  steilen  Gebirge  weniger  Schnee  liegt  als  in  der  Ebene,  so  sind  dafür 
diese  Vertiefungen  oft  durch  Schnee  ungangbar.  Es  ist  dies  die  Tiefe, 
bei  welcher  die  Almhütten  bis  zum  Dach  nicht,  wie  man  sich  aus- 
zudrücken pflegt,  verschneit,  wohl  aber  durch  abgetriebenen -Schnee 
eingeweht  sind. 

Wie  gross  ist  der  Betrag,  um  den  die  Schneemassen  von  einer 
Stelle  eines  Befges  weg-  und  einer  anderen  zugeführt  werden?  Bei 
der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  der  thatsächlichen  Bewegung  können 
nur  die  Unterschiede  der  Schneehöhen,  bezw.  -Tiefen  Anhadtspunkte 
gewähren.  Die  gewöhnlich  vom  Schnee  freien  oder  früh  frei  werdenden 
Teile  eines  Berges  auszusondem,  w'ürde  eine  dankbare  Aufgabe  sein. 
De  Saus-sures’  oft  wiederholter  Ausdruck,  die  Alpen  seien  mit  Schnee 
und  Eis  bedeckt  überall,  w-o  .leurs  flaues  ne  sont  pas  tailles  absolument 
ii  pic“*),  bedarf  genauerer  Fassung.  Vgl.  auch  das  in  der  Geschichte 
der  Schneedecke  des  Wendelsteins  im  IV.  Abschnitt  Gesagte.  Unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  ist  natürlich  die  Tiefe  der  Schneedecke 
auf  verschiedenen  Abhängen  eines  Berges  um  so  gleichmässiger , je 
geringer  die  Bewegung  der  Luft. 

Die  grössten  Schneetiefen  kommen  in  Mulden  hinter  dem  Winde  vor. 
ln  Einsenkungen  der  Berge  um  .Albersehweiler  werden  l.so  als  grösste  Tiefe  ange- 
geben, 1 m wurde  1883  gemessen.  Aus  Haslach  werden  1 — 2 ni  für  AVindwehen. 
0.4 — 2,5  aus  Ruppoltsweiler,  letztere  Höhe  als  nur  in  Hohlwegen  vorkomraende 
bezeichnet,  1 m vom  Rosskopf,  l.io — l,4o  ra  von  Spitzberg,  1 — 2 m auf  dem  Hoch- 
feld (1092m)  bei  Weiler.  Damit  ist  es  schon  ausgesprochen,  dass  in  Schluchten, 
Mulden  und  Thalhintergründen  der  Schnee  am  lilngsten  liegen  bleibt,  denn  dies 
sind  Bodenformen,  welche  die  Aufhäufung  von  Schnee  begünstigen  und  sein  Weg- 
schmelzcn  wenigstens  nicht  erleichtern.  Einstimmig  werden  ThalhintergrOnde. 
Mulden,  Schluchten  als  jene  Formen  des  Bodens  bezeichnet,  in  welchen  der 


')  Peaks  and  Passes,  2 d.  Series  11,  S.  374. 
*)  Voyage.s  11,  S.  228. 
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Schnee  am  längsten  liegen  bleibt,  und  zwar  wird  von  Alberschweiler  betont,  dass 
wenn  solche  Formen  in  hoher  Lage  Vorkommen  und  zugleich  Schutz  vor  der 
Sonne  bieten,  der  Schnee  in  ihnen  4—6  Wochen  und  darüber  länger  als  an  den 
glatten  Abhängen  liegen  bleibe.  Auch  wo  auf  einer  flachrOckigen  exponierten  Höhe, 
wie  dem  10S)5  m hohen  Hochfeld  (bei  Weiler)  eine  Schneedecke  von  1 — 2 m liegt, 
verteilt  sich  doch  immer  der  üeberschuss  durch  Schneetreiben  in  die  tieferen  Stellen, 
wo  er  dann  länger  liegen  bleibt.  Werden  steile  Nordhänge  als  Stätten  dauerhafterer 
Schneelager  angegeben,  so  beruht  das  wohl  nur  auf  dem  Bilde,  das  beim  Auf- 
blick von  unten  her  gewonnen  wird,  ln  Wirklichkeit  wird  es  sich  um  flache 
Kinsenkungen  der, Nordhänge  handeln. 

Wenn  man  nach  starkem  Schneefall  im  Winter  einen  Berj?  be- 
steigt, so  kommt  man  zur  Not  in  der  Waldregion  und  auch  auf  den 
daran  sich  schliessenden  Wiesenabhängen  vorwärts  und  begegnet  den 
Schneetiefen,  die  das  Fortkommen  ohne  Schneereifen  unmöglich  machen, 
erst  in  den  thalartigen  Mulden  oder  auf  den  Terrassen,  wo  die  ersten 
ÄlpenhUtten  zu  stehen  pflegen.  Bei  Versuchen,  am  8.  Dezember  1884 
die  Bodenschneid  von  Neuhaus  bei  Schliersee  und  am  9.  Dezember 
über  den  Spitzingsee  zu  ersteigen,  fand  ich  durchschnittlich  b» — *;g  rn 
Schnee  bis  zur  Kaineralp,  beziehungsweise  der  Senke  des  Spitzingsees, 
wo  die  Tiefe  auf  1 */* — 2 m zu  schätzen  war.  Darüber  waren  dann 
die  steileren  Hänge  unter  dem  Gipfel  teilweise  sogar  schneefrei.  Es 
entspricht  dem,  wenn  bei  einer  Besteigung  des  Monte  Fibbia  vom 
Gotthardhospiz  aus  am  1.  Februar  1873  die  Tiefe  des  Schnees  vom 
Gotthard  an  eher  abnahm.  Den  Anteil,  welchen  an  dieser  Bildung  eines 
Gürtels  von  tiefem  Schnee  die  vom  Gipfel  herabwehenden,  den  Schnee 
herabstäubenden  Winde  haben,  zeigt  eine  Beobachtung  am  Brocken, 
dessen  Fimkappe  am  IG.  April  1885  bis  über  700  m herabreichte,  wobei 
die  beträchtlichsten  Tiefen  sich  wallartig  in  der  Zone  der  Zwergfichten 
um  den  Berg  zogen. 


8.  Schneegangein. 

Erhellt  aus  dem  Vorhergehenden,  da.ss  der  Schnee,  soweit  ihn  der 
Wind  bewegen  kann,  ähnliche  Lagerung  zeigt,  wie  windbewegter  Sand 
(Dünen),  so  bestätigen  die  Oberflächenformen  des  Schnees  die  Dünen- 
ähnlichkeit auch  ihrerseits.  Natürlich  vermögen  sie  dies  aber  nur,  in- 
soweit sie  nicht  durch  andere  Ursachen  umgeändert  sind.  Auch  die 
SchneedUnen,  Sandbänke  im  Luftmeer,  wie  in  Anlehnung  an  Karl 
Schimper  diese  Schneewehen  von  Otto  Volger  genannt  werden'),  sind 
auf  einer  Seite  steiler  als  auf  der  anderen  und  ihr  Material  ist  auf  dem 
sanfteren  Abfall  lockerer  als  auf  dem  steileren.  In  unserem  Klima 
lässt  die  frühzeitige  Schmelzung  und  Verfirnung  sie  selten  sehr  hoch 
werden.  Besonders  auf  Hochflächen  wie  dem  Brockengipfel  werden  sie 
selten  mehr  als  */3  m hoch  gefunden.  Dafür  beherrschen  sie  aber  auf 
So  windreicheu  Kuppen  die  ganze  Schneelagerung.  Mit  ihnen  sind  ein- 
fache Schneewehen,  flache  Aufwölbungen,  nicht  zu  verwechseln.  Wir 
werden  eigentliche  grosse  Schneedünen  besonders  in  weiten  Ebenen 


')  Vgl.  den  ideenreichen  Aufsatz : Eisenbahnen,  Schneewehen  und  Rheologie 
in  Allgeni.  Zeitg.  Beil.  1886,  Nr.  360. 
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zu  erwarten  haben,  Uber  welche  der  Sturm  mit  souveräner  Gewalt  seine 
Herrschaft  ausUbt.  Wenn  der  Steppenwind  Osteuropas  anhaltend  aus 
einer  Richtung  geweht  hat,  bilden  sich  dort  parallele  wellenförmige 
Erhebungen , die  sogenannten  Sastriigi.  Auf  Wanderungen  von  Hun- 
derten von  Werst  sind  diese  Schneehügel  der  einzige  Anhalt  für  die 
Richtung.  Wird  auch  die  ältere  , echte“  Sastrüga  örtlich  von  einer 
späteren,  bei  verändertem  Winde  angewehtem  durchkreuzt  oder  ver- 
weht, so  macht  dies  den  geübten  Schneewanderer  nicht  irre,  er  gräbt 
vorsichtig  die  jüngere  Schicht  weg  und  bestimmt  seinen  weiteren 
Kurs  durch  die  physiognomielosen  Einöden  nach  dem  Winkel,  den 
beide  Sastriigi  miteinander  bilden.  „Auch  uns,“  erzählt  Wrangel, 
„diente  die  Sastrüga  zur  Bestimmung  unseres  Weges,  da  der  Kompass 
während  des  Fahrens  nicht  zu  gebrauchen  ist“  ’).  Diese  erstarrten 
Windwellen  kommen  auch  bei  uns  in  verkleinertem  Massstabe  vor. 
Die  Winde  kräuseln  die  Oberfläche  weiter  Firnfelder  in  Parallellinien, 
welche  an  entsprechende  Erscheinungen  der  Sanddünen  erinnern.  Ihr 
Vorkommen  ist  jedem  Firnwanderer  schon  wegen  der  Erleichterung 
bekannt,  welche  ihre  Vorsprünge  dem  auf  einer  harten  Fimfläche  nach 
Halt  suchenden  Fusse  bieten.  Mau  muss  sich  aber  sehr  hüten,  sie  mit 
den  ebenfalls  parallelen  Senkungsfurchen  zu  verwechseln,  welche  ein 
Ergebnis  der  Schmelzung  .sind  (vgl.  u.  S.  207  | lOö]).  Echte  SchneeweUen 
sind  es  wahrscheinlich,  welche  H.  und  A Schlagintweit  als  „Schnee- 
gänge“ (dial.  Schneegangein)  bezeichnen,  d.  h.  als  Faltungen  der 
Schneeoberfläche  durch  Wind,  die  parallele  aber  vielfach  gefaltete  Linien 
mit  der  Konkavität  gegen  die  Richtung  des  Windes  bilden.  Dieselben 
.sind  besonders  häutig  in  den  Firnregionen,  wo  feinkörniger  Schnee 
öfters  fällt  und  aufgewirbelt  wird.  Sehr  auffallend  sind  sie  an  nord- 
südlich  ziehenden  Kämmen,  w’o  sie  am  häufigsten  auf  der  Ostseite  regel- 
mässig wie  gefiedert  schräg  an.setzen,  während  sie  auf  der  Westseite 
fehlen.  Auf  dem  Brocken  sah  ich  im  Januar  an  manchen  Stellen  jeden 
Felsblock  auf  der  Ostseite  von  solchen  Fiederfalten  wie  einem  halben 
Strahlenkranz  umgeben.  (Vgl.  Fig.  1 auf  S.  156  [52].) 

Die  Wirkung  des  Winddruckes  auf  Schnee  ist  gelegentlich  den 
Beobachtern  aufgefallen,  aber  nie  scharf  bestimmt  worden.  Vgl.  Köppens 
Bericht  über  den  mächtigen  Wirbel,  welcher  am  6. — 11.  Januar  1886 
einen  grossen  Teil  der  Vereinigten  Staaten  durchzog.  Ausdrücklich 
wird  hervorgehoben,  dass  der  dabei  gefallene  Schnee  vom  Wind  so  zu- 
sammengedrückt gewesen,  dass  jeder  Zoll  im  Durchschnitt  von  1 7 Sta- 
tionen 0,15  Wasser  ergab*). 


')  V.  Wrangel  1885,  S.  127.  Lt.  Greely  spricht  von  ,8iwtnigi‘,  welche 
vorwaltend  nordöstliche  Winde  bezeugen  sollen,  auf  dom  Hazense«  (Rep.  U.  S.  Ex- 
pedition to  Lady  Franklin  Bay  1888,  S.  22),  nebenbei  ein  Beweis,  dass  das  Wort 
in  die  technische  Sprache  der  Polarlitteratur  Ohergegangen  ist. 

*)  Metcorol.  Zeitschr.  1887,  S.  382. 
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IV.  Die  Erhaltung  von  Resten  der  Schneedecke. 

1.  Was  begflnstlgrt  das  Liegenbleiben  des  Schnees? 

Welches  sind  die  Gründe,  welche  das  Liegenbleiben  einzelner  Teile 
der  Schneedecke  begünstigen?  Man  kann  sie  in  folgende  Kategorieen 
einordnen;  Masse  des  Schnees,  geringe  Menge  der  Wärme,  zeitliche 
Verteilung  der  Niederschläge  und  der  Wärme,  Bodengestalt,  Bodenart, 
Pflanzendecke.  Es  sind  hier  also  im  weitesten  Sinne  klimatische  und 
topische,  oder,  wenn  man  will,  meteorologische  und  orographische  Gründe 
wirksam.  Die  ersteren  sind,  soweit  sie  in  unseren  Rahmen  gehören, 
besprochen  oder  wenigstens  berührt,  die  letzteren,  den  Geographen  näher 
angehenden,  sollen  auch  näher  betrachtet  werden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Schneedecke  von  Anfang  an  nichts 
Gleichartiges  ist.  Sie  ist  ein  Kleid,  das  an  einzelnen  Stellen  durch 
Falten,  an  anderen  durch  daraufgesetzte  Flicken  verdickt  ist.  An  diesen 
verstärkten  Stellen  hält  das  Kleid  länger  aus  Ms  an  anderen.  Wenn 
die  Decke  zerreisst,  bleiben  sie  losgelöst  liegen.  Daher  gibt  es,  geo- 
graphisch betrachtet,  eine  Masse  örtlicher  Schneegrenzen  innerhalb  der 
vom  Schnee  bedeckten  Gebiete;  dieselben  bilden  Enklaven  und  Ex- 
klaven der  Schneeherrschaft  und  führen  allmählich  in  die  Gebiete  über, 
in  welchen  der  Schnee  seine  wei.sse  Decke  lückenlos  über  die  Erde  ge- 
breitet hat.  Viele  von  den  Enklaven  verschwinden  mit  der  Zeit,  indem 
im  Laufe  des  Winters  wiederholte  Schneefälle  in  Verbindung  mit  der 
ausgleichenden  Wirkung  der  Windwehen  die  Lücken  des  weissen  Tuches 
auszufüllen  streben.  Im  Anfang  schmilzt  z.  B.  unter  Bäumen  der 
Schnee  sehr  bald  durch  die  Tropfarbeit  weg,  welche  der  an  Aesten 
und  Zweigen  wegtauende  Schneebehang  und  Reif  verrichtet.  Später 
wenn  die  Schneelagen  tiefer,  durch  Wehen  und  Schmelzen  dichter  ge- 
worden sind,  dringt  dieses  Wasser  nicht  mehr  durch,  und  nun  verdichtet 
sich  häufig  der  zu  Firn  gewordene  Schnee  gerade  an  diesen  Stellen. 
Aber  an  denselben  Stellen  setzt  dann  im  Frühling  die  stärker  gewor- 
dene Sonne,  durch  Rückstrahlung  der  Wärme  von  dunkeln  Körpern 
unterstützt,  doch  wieder  zuerst  ein,  um  die  winterliche  Schneedecke  zu 
durchlöchem.  Alle  diejenigen  Stellen,  welche  dem  Schluss  der  Schnee- 
decke durch  Zusammenschluss  einzelner  Schneefelder  am  längsten  wider- 
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standen  haben,  zerreissen  auch  zuerst  wieder  den  Zusammenhang,  und 
jene,  welche  am  frühesten  im  Herbst  den  eben  gefallenen  Schnee  fest- 
hielten, bleiben  auch  im  Frühling  und  unter  Umständen  im  Sommer 
am  längsten  vom  Schnee  bedeckt.  So  wie  die  Bildung  ist  auch  die 
Rückbildung  der  Schneedecke  ein  ganz  allmählich  sich  vollendender 
Vorgang.  Und  dieser  Vorgang  ist  kein  gleichmässig  von  den  Rändern 
nach  innen  zu  fortschreitender,  sondern  ein  an  vielen  Punkten  in  ganz 
verschiedener  Lage,  Höhe  u.  s.  w.  gleichzeitig  einsetzender  und  dann 
ganz  ungleichmässig  fortwirkender. 

2.  Geschichte  der  Schneedecke  eines  Jahres. 

Wir  haben  jenen  Vorgang  auf  Grund  mehrjähriger  Beobachtungen 
für  den  Wendehstein  (Kalkalpen  zwischen  Inn  und  Mangfall)  schon  früher 
zu  zeichnen  versucht  und  entnehmen  der  damaligen  Darstellung  *)  Fol- 
gendes : 

Das  Zurückweichen  der  Schneegrenze  mit  fortschreitender  Wärme  ist  nicht 
einfach  die  Reproduktion  desselben  Bildes  in  einem  von  Woche  zu  Woche  sich 
erhöhenden  Niveau,  sondern  es  treten,  von  der  Bodengestalt  und  den  Höhenklimaten 
abhängig,  Beschleunigungen  und  Verlangsamungen  ein , die  den  Vorgang  kompli- 
zieren. Zwei  orographisch  und  hydrographisch  ausgezeichnete  .\bschnitte  bilden 
ätufen,  auf  welchen  der  Schmelzprozess  verlangsiunt  wird.  Es  sind  die  Einsen- 
kungen und  Terrassen  der  eigentlichen  AJpenregion  mit  ihren  Weiden  und  Mooren 
und  die  einige  100  m darüber  vorkommenden  Aushöhlungen  der  Zirkusse  oder  Hoch- 
thäler,  zwei  Stufen  im  Anstieg  zu  den  Gebirgskämmen.  Wenn  Ende  .April  die  Berge 
von  1700 — 1900  m Gipfelhöhe  von  aussen  angesehen  in  ’ < ihrer  absoluten  Höhe 
schneefrei  erscheinen,  so  ist  man  erstaunt,  beim  Heraustreten  aus  dem  Waldgürtel, 
der  die  Alpenmatten  umsäumt,  letztere  oft  bis  zu  1200  m herab  dicht  mit  dem 
weissen  Leichentuch  des  Winterschnees  noch  verhüllt  zu  sehen.  Im  Laufe  des  Mai 
hebt  sich  dieses  Tuch,  dessen  Fetzen  nun  in  der  nächsthöheren  Stufe  noch  Wochen, 
ja  Monate  liegen  bleiben.  Die  Dauer  der  Schnee-  oder  Fimflecken  in  den  Gebirgs- 
schluchten und  -Runsen  ist  im  Vergleich  zu  der  Schnelligkeit,  mit  der  die  all- 
gemeine Schneedecke  verschwindet,  eine  ungewöhnliche.  Wenn  diese  durchschnitt- 
lich 5 Monate  liegt,  bleibt  jene  2,  oft  ;i  Monate  länger. 

Den  ersten  Schnee  des  Spätherbstes  trifft  man  gewöhnlich  in  den  unteren 
Teilen  der  Berge  nach  wenigen  Tagen,  ja  nach  Stunden  wieder  abgeschmolzen, 
und  er  nimmt  nur  langsam  bis  nach  oben  hin  zu,  w-o  er  dann  in  der  Regel  in 
der  Region  der  Almen  die  grösste  Tiefe  erreicht.  Folgendermassen  zeigten  sich 
Ende  Oktober  1885  die  Schneeverhältnisse  am  Wendelstein : Erster  Schnee  in  Form 
kleiner  nasser  Häufchen  bei  ll.AO  m Seehöhe  und  5,s“  C.  Lufttemperatur.  All- 
mähliche Zunahme  bis  zu  fest  zusammenhängender  Decke  in  der  Alpenregion  und 
zu  beträchtUcher  Tiefe  auf  dem  schmalen  Weg  durch  die  Felsen-  und  Latschen- 
region zur  Hütte.  Aber  selbst  am  Gipfel,  der  nordsüdlich  zieht,  waren  die  .Süd- 
und  Westseite  fast  schneelos,  während  der  Schnee  nach  der  Nord-  und  Ostseite 
dicht  zusammengeweht  war.  Bei  — 0.j“  ist  der  Schnee  hier  trocken,  und  seine 
Elemente  sind  nicht  wie  weiter  unten  nasse  Eis-(Fim-)Kömer,  sondern  die  nur 
etwas  abgeschlissenen,  beziehungsweise  abgeschmolzenen  Teile  derSchneekryställchen. 

Auf  diese  lückenhafte  Grundlage  schneit  cs  nun  ausgiebig  in  der  Regel  in 
der  zweiten  Hälfte  des  November  und  im  Dezember,  so  dass  nach  der  Mitte  des 
letzteren  Monats  eine  bleibende  Schneedecke  hergestellt  ist,  welche  erst  nach  drei 
Monaten  der  beginnende  Frühling  lockert  und  zerfasert.  Die  Veränderungen  be- 
stehen nach  diesem  Termin,  abgesehen  von  der  Wirkung  des  Windes,  der  nun  bei 
tiefen  Temperaturen  ein  leichtes  Spiel  hat , Dünen  und  an  den  Graten  auch  ab- 
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stehende  Schneewächten  zu  bilden,  wesentlich  in  dem  Zusammensetzen  des  Schnees 
durch  das  mittägliche  Tauen  und  in  der  Bildung  neuer  Schneelagen  durch  die 
nie  ausbleibenden  wiederholten  Schneefälle. 

Hier  möge  auch  auf  die  Wirkung  des  im  Winter  noch  in  1800  m Höhe  nie- 
mals ganz  ansbleibenden  Regens  hingewiesen  werden.  Der  Regen  beschleunigt 
ungemein  die  Verfirnung  des  Schnees.  Regenreiche  Winter  erzeugen  daher  eine 
feste  gangbare  Schneedecke.  188:5 — 1884  fiel  tiefer  Schnee  Mitte  Draeniber.  darauf 
Regen,  und  der  Schnee  war  den  ganzen  Winter  fest.  1885  — 1886  schneite  es  je- 
weils kräftig  einmal  im  Oktober.  November,  Dezember,  Januar,  aber  es  regnete  nie 
stark,  und  der  Schnee  war  unter  brüchiger  Schmelzdecke  noch  Mitte  Februar  pul- 
verig und  erschwerte  alle  Wege. 

Vor  Dezember  schmilzt  nicht  selten  fast  aller  im  Frühwinter  gefallene 
Schnee.  So  geschah  es  Anfang  Dezember  1885.  ln  den  Tagen  vom  6. — 8.  Dezember 
1885  bot  darauf  die  Schneelagerung  an  der  Südseite  des  Wendelsteins  folgendes 
Bild : Beim  Anstieg  findet  man  den  ersten  Schnee  im  Wald  über  Hochkrenth.  Er 
besteht  aus  wässerigen,  durchsichtigen  Häufchen,  welche,  die  Grösse  eines  Mark- 
stücks nicht  übertreffend,  weit  voneinander  getrennt  liegen,  so  dass  von  einer 
Schneedecke,  auch  selbst  aus  einiger  Entfernung  gesehen,  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Es  ist  nur  der  Rest  einer  solchen,  welche  an  sich  schon  locker  lag,  und 
deren  kärgliche  Ueberbleibsel  nur  unter  günstigen  Bedingungen  sich  erhalten 
haben.  An  den  nördlichen,  nordwestlichen,  nordöstlichen  Abhängen  von  Schluchten 
und  Mulden , auch  von  kleinen  Bodenfurchen  und  Rissen , auf  faulem  Holz , auf 
Ameisenhaufen,  alten  Blättern,  Grasbüscheln  hat  er  sich  halten  können.  Nur  wo 
diese  Bedingungen  in  grösserer  Zahl  auftreten,  erscheinen  auch  diese  kleinen 
Schneeflecken  in  dichterer  Gesellung.  Von  diesen  Stützpunkten  aus  greift  dann 
der  Schnee  in  höhere  Lage  über.  Man  findet  liegende  Baumstämme,  Planken,  die 
Holzdächcr  der  Alphütten  unter  zusammenhängender  -Schneedecke.  Ebenso  die 
Hacben  Kuppen  isolierter  Vorsprünge  und  Hügel  und  dann  auch  die  nordwärts 
gekehrten  Abhänge  der  Bodenwellen.  Ein  dichteres  Zusammenrücken  dieser  ver- 
einzelten, grösser  gewordenen  Schneefiecken  beginnt  bei  etwa  1450  m,  kann  aber 
bei  dem  Zusammenrücken  der  steilen  Felswände  und  Latscbenhänge  sich  nur  in 
kleinem  Maasse  geltend  machen,  vorwiegend  auf  den  Wegen.  Felsen  und  Latschen 
sind  völlig  schneelos.  Dies  ist  der  Zustand  bis  hinauf  zum  Gipfel,  wo  im  all- 
gemeinen so  wenig  Schnee  liegt,  dass  er,  aus  dem  Thal  gesehen,  fast  verschwändet. 
Der  Hauptsache  nach  liegä  er  dort  in  kleinen  Flecken  an  der  Nordseite,  während 
die  nach  Süden  schauende  Felswand  auch  in  ihren  Rissen  fast  schneefrei  ist.  Auch 
haben  die  Latschen  längst  ihre  Schneelast  abgeschUttelt.  Dieses  Abschütteln  meinen 
wir  übrigens  nicht  bildlich;  sondern  in  Wirklichkeit  sind  die  elastischen,  breit 
ausragenden  Zweige  dieser  an  den  Boden  gedrückten  Hochgebirgsföhre  widerspenstig 
gegen  die  Schneelast,  welche  auf  ihnen  ruht.  IVenn  beim  Beginn  einer  Schnec- 
schmclze  die  hervorragenden  Teile  der  Schneedecke  auf  steilen  Hängen  in  Be- 
wegung kommen,  so  verfolgt  man  die  kleinen  Lawänen.  die  sich  dann  bilden,  am 
häufigsten  bis  zu  ihrer  Entstehung  an  einem  Latschenbasch,  dessen  Zweige  die 
Lockerung  der  Schneedecke  benutzt  haben,  um  sich  zu  erheben,  wobei  ein  Haufen 
Schnee  abfiel  und  sich  vergrössemd  abrollte. 

Gegen  das  Ende  des  Winters,  je  nach  dem  Schneereichtum  und  den  vorher- 
gegangenen Einwirkungen  des  Tauwetters  auf  den  Schnee  zu  Mitte  oder  Ende  des 
Februar,  werden  die  Kämme  und  Bücken  der  flacheren  Hügel  und  die  Abhänge 
an  der  Südseite  frei.  Besonnte  und  beschattete  Stellen  unterscheiden  sich  immer 
mehr  voneinander.  Von  den  Bäumen  und  Hecken  ist  der  Schnee  fast  ganz  ver- 
schwunden. Ebenso  sind  vielfach  runde  Plätze  von  wechselnder  Ausdehnung 
unter  den  Bäumen  frei  geworden.  Grössere,  ungebrochene  Schneeflächen  liegen 
in  allen  Vertiefungen,  dann  an  den  Nord-  und  Westabhängen.  Der  Gesamteindruck 
ist , dass  mit  vermehrter  Kraft  der  Sonne  der  Schnee  sich  nach  unten  zurück- 
zuziehen beginnt,  am  raschesten  von  den  steilen  Höhen  und  auf  der  Sonnenseite. 
Der  meiste  bleibt  auf  den  Almwiesen,  in  den  Wäldern  und  an  Wasserrändem 
liegen. 

Sind . «äe  das  häufig  zutrifft . Ende  Februar  und  Anfang  März  sonnig  ge- 
wesen, dann  bietet  schon  Mitte  März  die  Südseite  des  Wendelsteins  das  Bild  fast 
vollkommener  .Schneefreiheit,  und  wenn  keine  dauernde  Frostperiode  mehr  einsetzt, 
scheint  die  Schneegrenze  mit  dem  Ende  des  Lenzmondes  weit  hinaufgedrängt  zu 
Forschnngen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde.  IV.  S.  13 
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»ein.  Von  der  Leizachbi'ücke  bei  licitau  aus,  wo  der  Gebirgsstock  in  der  Breite 
von  40"  des  Südhorizonts  erscheint,  liegt  dann  der  Schnee  in  1400  in  am  Breiten- 
stein, in  löOO  ni  am  rechten  und  in  1200  m am  linken  Flügel  des  Wendelsteins, 
.lener  ist  der  rein  südwiirt» , dieser  der  halb  westwärts  gekehrte  Gebirgsteil.  Der 
Gegensatz  zum  Traithen . dessen  Nordwund  bald  darauf  mit  Schnee  bis  über 
1000  m herab  sichtbar  wird,  ist  besonders  auffallend.  Ueberall  liegen  die  Schnee- 
massen auf  den  oberen  Alpwiesen,  im  Winkel,  den  diese  mit  den  Felsgraten  bil- 
den, in  den  Einrissen  der  letzteren;  vereinzelt  sehen  sie  von  Waldrändern  und  von 
den  Gipfeln  her,  auf  denen  sie  indessen  nur  mit  schmalem  Rand  wie  Kapiien  auf- 
sitzen . die  etwas  stark  nach  Norden  hinabgeschoben  sind.  Steigt  man  an , so  er- 
kennt man  allerdings  bald , dass  die  Schneefreiheit  bis  zu  so  beträchtlicher  Höhe 
nur  Schein  ist.  ln  den  Schluchten  liegt  am  Rand  von  Bächen  Schnee  von  830  ni 
an,  der  :!0 — 40  m aufwärts  an  schattigen  Stellen  über  die  Abhänge  der  Schluchten 
heraustritt.  Unter  dem  tiefblauen  Himmel  eines  Frühlingstages  leuchtet  aus  dunkeim 
Tannengrün  der  Schnee  blendend  hervor,  und  sein  wei.sses  Leuchten  ist  oft  schon 
von  einem  Rahmen  veilchenblaurötlicher  Daphnen,  blauer  Hepatika,  gelber  Schlüssel- 
blumen, weisser  .\nemonen  und  Krokusse  umgrenzt.  Von  1000  m an  findet  man 
Schnee,  wenn  auch  nicht  eben  tief,  in  allen  Einsenkungen  der  nördlichen  Lagen. 
Man  vergisst  oft,  dass  beim  Anblick  der  Südseite  eines  Berges  die  beschatteten, 
weil  nach  Nord  gekehrten  Stellen  an  Felswänden,  Waldrändern,  Abhängen  meist 
verdeckt  sind.  Es  gehört  aber  zu  den  Genüssen,  welche  dieser  .lahreszcit  im  Ge- 
birge Vorbehalten  sind,  auf  einem  ostwestlich  ziehenden  Weg  zwischen  Nord  und 
Süd , Winter  und  Lenz  zu  gehen.  So  ist  der  Weg  von  Bajrisch  Zell  über  die 
Grafenherbcrg-.Alpe  zum  Tatzelwurm  im  April  oft  wie  zweigeteilt,  links  Grün  und 
Blumen  — Krokus,  Schneeglöckchen,  — recht«  SchneeHecken , von  den  braun- 
glänzenden  feuchten  Rändern  frischer  Abschmelzung  umgeben.  Die  oberen  Almen, 
die  bis  in  den  Mai  hinein  weiss  bleiben,  zeigen  bald  nur  noch  in  Vertiefungen, 
an  den  Wasser-  und  Waldrändern  Schneereste,  und  unter  ihr  Niveau  hinab  reicht 
Anfang  Mai  in  der  Regel  Schnee  nur  in  Waldschluchten  und  am  Rand  der  Wald- 
bäche in  der  Zone  von  1200— 1000  m. 

Ist  der  Winterschnee  einmal  weggeschmolzen,  so  bringen  die  Schneefälle 
des  Frühlings  keine  neuen  lange  bleibenden  Spuren  mehr  zu  stunde,  ln  der  klaren 
Luft  des  Gebirges  geht  die  Schmelzarbeit,  sobald  die  Sonne  erscheint,  rascher  vor 
sich  als  in  der  Ebene.  1885  fiel  im  ganzen  bayrischen  Hochland  am  15.  Mai  ein 
tiefer  Schnee.  Zehn  Tage  darauf  war  am  Ostabhang  des  Jägerkamp  nur  ein  ein- 
ziger und  in  den  »teilen  Runsen  am  Westabhang  der  Brecherspitze  etwa  ein  Dutzend 
Schneeflecke  sichtbar,  die  alle  deutlich  ul»  Winterschnee  zu  erkennen  waren.  Unter 
der  Höhe  von  1200  m war  keine  Schneespur  su  sehen.  Sowohl  durch  Regen,  be- 
sonders Gewitterregen,  als  durch  Wärme  schwinden  die  Reste,  bis  Mitte  Juni  vor- 
wiegend nur  noch  an  den  Nordabhängen  in  Schluchten , auf  Schutthalden  einige 
Schneefelder  zu  finden  sind,  die,  weil  unter  den  schützenden  Bedingungen  liegend, 
viel  langsamer  abschmelzen  und  oft  noch  in  den  Juli  hinein  in  kleinen  Resten 
sich  erhalten.  Die  meisten  liegen  im  Hintergrund  von  Zirkusthälern  bei  1500  bis 
1600  m Höbe.  Selten  sind  Schneeflecke  auf  Gipfeln,  wie  sie  in  einer  flachen  Mulde 
auf  dem  grünen  runden  Kopf  des  Risscrkogel  weithin  leuchtend  oder  in  üefen 
Klüften  der  Kampenwaud  Vorkommen.  Die  letzten  im  Juli  wegschmelzenden 
Schneereste  des  Wendelsteins  liegen  im  Gürtel  von  1500 — 1600  m. 

Ueber  die  Schneelagerung  Mitte  April  schrieb  mir  Dr.  Gruber  (188?)  aus 
einem  etwas  mehr  westlich  gelegenen  Gebiet  der  bayrischen  Alpen: 

,Die  Schneedecke  der  Berge,  welche  ich  von  Muniau  aus  bis  zum  Haller- 
anger näher  ansah , ist  geringer  als  ich  dachte.  Die  Vorberge  sind  bereits  fast 
gänzlich  schneefrei  und  schieben  sich  wie  dunkle,  scharf  umrissene  Schatten  vor 
die  hinter  ihnen  aufstrebenden  höheren  und  weissen  Gipfel.  Die  Mauer  des  Her- 
zogenstands  und  Heimgartens  erschien  von  ilieser  Seite,  in  der  Entfernung  gesehen, 
noch  bis  zur  Hälfte  schwer  bedeckt,  das  Ettaler  Mandl,  die  Höhen  am  Krotten- 
kopf und  der  Kramer  waren  zu  — ’/4  aper.  Dagegen  zogen  sich  in  einzelnen 
Runsen  und  Flecken  Schneebänder  bis  weit  über  die  Hällte  dieser  Berge  herab. 
Im  eindruckvollsten  Kontrast  zu  den  längs  der  Thalweitc  der  Loisach  süd- 
nördlich  streichenden  Höhen  erschien  aus  weiter  Ferne  schon  das  quer  ostwestlich 
eingelagerte  Wettersteingebirge,  das  erst  in  seinem  untersten  Viertel  und  Fünftel 
schneefrei  ist  und  im  einzelnen  sehr  starke  Schneelager  aufzeigt.  Am  Karwendel- 
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stock  zwischen  Mittenwald  und  Schurnitz  endet  der  Schnee  im  ganzen  ziemlich 
scharf  dort,  wo  die  dunkle,  zackige  Linie  des  Krummholzes  an  den  Hängen  be- 
ginnt. Es  machte  mir  Oberhaupt  den  Eindruck,  einzelne  in  Einrissen  bis  zu  1150  m 
herabreichende  Schneebänder  und  die  Tiefe  der  Schueolager  abgerechnet,  als  ob 
der  Karwendel  gegenwärtig  nur  an  wenigen  Stellen  mehr  beschneit  sei  als  Ende 
August  V.  J. . wo  der  erste  Neuschnee  fiel,  lleaonders  blinkend  hebt  sich  auch 
diesmal  die  in  dem  Zirkuskomplex  links  der  Schutzhotte  (vom  Anstieg  aus  ge- 
rechnet) angehäufte  Schneemasse  ab.  Im  Gegensatz  hierzu  stehen  die  bis  zum 
Gipfel  bewaldeten  niedrigen,  aber  wieder  mehr  ostwestlich  ziehenden  Höhen  un- 
mittelbar rechts  vor  Schamitz  beim  Eintritt  ins  Hinterauthal.  Hier  erstreckt  sich 
der  Schnee  innerhalb  der  liaumgruppen  allenthalben  bis  *,» , ja  bis  zur  Hälfte 
herab.  Eine  ausgedehnte,  den  Berg  bis  zur  Hälfte  einhüllende,  aber  nicht«  weniger 
als  zusammenhängende  Schneedecke  trägt  der  Amstein.  Die  südliche  Flanke  des 
hoben  Gleiersch  ist  auch  noch  bis  zur  Hälfte  und  sehr  intensiv  w-eiss.  Besonders 
nächtige,  nicht  merklich  unterbrochene  Schneeanbäufungen  sah  ich  endlich,  wie 
vorauszusetzen,  in  den  grossen  Karen  des  Isarquellgebiets.  So  viel  ich  von  unten 
aus  bemerkte,  bricht  hier  der  Schnee  erst  an  den  schroffen  Hängen  über  dem 
Hiuterauthal  ab  und  liegt  nach  Aussagen  der  Jäger  oft  noch  2 m tief,  ja  dar- 
über. Die  Sohle  des  Hinterauthals  hinwiederum  hat  nur  noch  an  drei  Stellen  des 
Kartwaldes  20 — 30  cm  tiefe  und  einige  Meter  lange  Schneeflecken.  Sehr  schneeig 
ist  der  Steig  nach  dem  Lavatscherjoch.  Hier  lagert  bei  1350  m (150  m Ober  dem 
Ende  der  Hinteniu)  stellenweise  tiO  cm,  im  Durchschnitt  aber  gewiss  40  cm  tiefer 
Schnee,  der  zu  der  Zeit,  als  ich  aufstieg,  nicht  mehr  tru^.  Die  Hänge  Ober  dem 
Steig  waren  im  allgemeinen  aper.  Der  Schwarzenbach,  ein  Zufluss  des  Lavatseber, 
floss  an  der  Stelle , wo  wir  ihn  überschritten , unter  einer  Schneebrücke  weg ; er 
hatte  um  11  Uhr  5'  nur  5°  C.  Weiter  aufwärts  fliesst  auch  der  Lavatscherbach 
unter  einer  Schneehülle.  Des  Wutens  müde  kehrten  wir  ’/r  Stunden  vom  Haller- 
anger um.. 


3.  Die  Lage  zur  S.onne. 

Zunächst  tritt  in  diesen  Beispielen  die  Bedeutung  der  Lage  zur 
Sonne  hervor.  Die  be.sonnten  Hänge  werden  immer  früher  frei  al.s 
die  beschatteten,  und  zwar  gilt  dieses  ebensowohl  von  einzelnen  Schnee- 
fällen als  von  der  Fimdecke  insgesamt.  War  der  Schnee  gleichmä.ssig 
gelagert,  so  schwindet  er  zunächst  in  südlicher,  südwestlicher,  südöstlicher, 
zuletzt  in  rein  nördlicher  Aussetzung.  Wo  die  Schneedecke  am  frühe- 
sten schwindet,  erfährt  sie  auch  die  häufigsten  Unterbrechungen.  Keine 
mir  bekannte  Beobachtungsreihe  lehrt  diesen  Einfluss  vollständiger  wür- 
digen als  folgende  vom  Seminaroberlehrer  Berthold  in  Schueeberg  i.  E. 
mir  gütigst  mitgeteilte  Bedeckuugstabelle  (S.  172  [f>8]),  in  welcher  durch 
E.  = Eingeschneit  und  A.  = Abgetaut  bezeichnet  wird. 

Sonnige  Lage  überwiegt  den  Einfluss  anderer  Umstände  und  be- 
sonders der  Höhenlage  in  überraschendem  Maasse.  Daher  die  hochge- 
legenen Höfe  an  sonnigen  Berghalden,  welche  hunderte  von  Metern 
über  die  höchsten  Thallagen  emporsteigen  und  dennoch  früher  schnee- 
frei werden  als  die  tiefer  im  Thale  liegenden.  Es  kommt  hier  das  im 
vorigen  Abschnitt  über  das  örtliche  Klima  der  Bodenformen  Gesagte 
zur  Anwendung. 

Hochkreutb  im  oberen  Mangfallthal  ist  ein  gutes  Beispiel  der  Vorzüge 
sonniger  Lage  in  circa  1000  m (hier  genau  989),  deren  sich  eine  ganze  Kcihe  hoch- 
gelegener Höfe  in  diesem  Gebiete  erfreut.  Es  hat  nur  55  Tage  ununterbrochene 
fSchneebedeckung  gegen  92  in  dem  gerade  darunter  187  m tiefer  gelegenen  Bnyriseh- 
Zell.  Die  Grösse  des  Zeitraums  zwischen  erstem  und  letztem  8chnee  — 192  Tage, 
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nämlich  vom  14.  November  bis  24.  Mai  — , steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Dauer 
der  ununterbrochenen  Schneedecke.  Wer  aber  die  Schmelzarbeit  an  einem  sonnigen 
Wintermittag  an  diesem  heissen  Hang  aus  dunkeim  Kalkstein  gesehen  und  in  zahl- 
losen Rieselbächlein  gehCrt  hat,  wundert  sich  nicht,  dass  die  Sonne  hier  rasch  auf- 
räumt und  beständig  mit  Macht  gegen  den  Zusammenhang  der  Schneedecke  angeht. 

Schmale  Waldwege,  Hohlwege  u.  dgl.  bewahren  eben  deshalb, 
weil  sie  von  der  einen  Seite  her  beschattet  werden,  immer  den  Schnee 
länger  als  ihre  Umgebung. 

4.  Die  Firnflecken  der  Hlttflgebirge. 

Nord-  und  Nordostseite  gelten  auch  im  Schwarzwald  als  die  schnee- 
reicheren.  früher  und  dauernder  zusammenhängend  bedeckten.  Vom  Belchen  werden 
die  Nordosthänge  als  die  Stellen  grösserer,  die  Nordhänge  als  die  kleinerer  Schnee- 
felder bezeichnet.  Süd-  und  Südwestaeite  lassen  dagegen  den  Schnee  am  frühesten 
schwinden.  In  den  nach  Süden  zu  geöffneten  Thälem  findet  der  Schneeal^ng 
wohl  am  allerfrühesten  statt,  wobei  die  allwinterlicb  mehrfach  erscheinenden  Föhn- 
winde die  südlichen  und  westlichen  Abhänge  am  raschesten  freilegen.  Beobach- 
tungen aus  Lahr  geben  folgende  Tauwinde  mit  raschem  Schneeabgang  an : 

187t)  am  13.  November 

1877  , 13.  März 

, , 29.  Dezember 

1878  , 15.  Februar 

, , 26.  Dezember 

1879  , 1.  Januar  (bei  -)-  15*  C.) 

, . 2.  März 

. , 29.  Dezember 

1880  , 23.  Februar 

1881  , 28.  Januar 

, , 18.  Dezember 

1882  , 2.  Januar 

, , 4.  Dezember 

1883  , 11.  Dezember 

1884  , 27.  Januar 

, , 4.  Dezember  (4-  12.»*  C.). 

Die  Tauwinde  dauern  niemals  lange  genug,  um  die  Schneedecke  an  den 
höher  gelegenen  Nord-  und  Ostabhängen  gänzlich  zu  beseitigen;  sie  fegen  aber, 
verstärkt  durch  Regen,  die  Thalgründe  und  tieferen  Gehänge  ganz  rein. 

Der  Weggang  des  Schnees  ist  ein  merklich  späterer  in  den  Höhen  über 
600  m . wo  die  zusammenhängende  Schneedecke  Finde  März , einzelne  geschützte 
Reste  im  April  verschwinden,  während  schon  an  der  Hornisgrinde  (1166  m)  an  ein- 
zelnen Punkten  .Schneereste  bis  Mitte  Mai  liegen  bleiben.  Ueber  die  Fimfelder 
am  Feldberg  schreibt  Herr  Oberförster  Hartweg  in  Pforzheim  bezw.  Herr  Ober- 
förster Rau  in  Kirchzarten,  dem  ich  die  Angaben  von  1873  an  verdanke:  ,Von 
meinem  früheren  Dienstbezirke  am  Feldberg  kann  ich  von  einer  Reihe  von 
Jahren  den  Abgang  der  letzten  Schneereste  genau  angeben,  welche  ich  doch  auch 
des  grossen  Intere.sses  wegen  beifügen  will,  nämlich  am  nördlichen  Abhang  am 
sogenannten  Oster-Rain  oberhalb  der  Zastlerhütte: 

1853  am  9.  Juli 

18.54  , 19.  , 

1855  , 11.  September 

1856  , 6.  Juli 

1857  , 1.  August 

1858  - 22.  Juni 

1859  . 11.  Juli 

1860  , 16.  September 
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1861 

all] 

31. 

Juli 

1862 

3. 

Juni 

1863 

« 

14. 

Juli 

1864 

T 

13. 

1865 

16. 

* 

1866 

W 

2. 

Auffust 

1867 

1» 

20. 

9 

1868 

1> 

13. 

Juli 

1869 

1» 

24. 

August 

1870 

22. 

Juli 

1871 

21. 

1» 

1872 

W 

29. 

Juni*) 

1873 

22. 

August 

1874 

29. 

Juni 

1875 

J» 

17. 

Juli 

1876 

1> 

5. 

August 

1877 

1» 

30. 

Juli 

1878 

6. 

1879 

26. 

August 

1880 

IS 

28. 

Juni 

1881 

24. 

Juli 

1882 

* 

4. 

n 

1883 

31. 

r 

1884 

18. 

9 

1885 

» 

22. 

9 

Der  Belchenwirt  gibt  Juni,  manchmal  anfangs  Juli,  als  die  Zeit  des  Weg- 
ganges des  letzten  Schnees  am  Belchen  an. 

In  Thiilem  der  Vogesen,  wie  z.  B.  den  von  Albersehweiler  (295  m)  oder  von 
Barr  (245  m)  bleibt  der  Schnee  in  der  letzten  Hälfte  des  Februar,  wenn  seine  Haupt- 
masse verschwunilen  ist,  etwa  14  Tage  länger  an  den  Nordhängen  und  den  vor 
der  Sonne  geschützten  Stellen  der  Thalsohle  liegen  und  verhairt,  besonders  nach 
späten  Schneefällen , hier  bis  Kndc  April  oder  Anfang  Mai.  Von  ebendort  wird 
angegeben,  dass  750  m ungefthr  als  die  Höhe  anzusehen  seien,  jenseits  deren  der 
Sclinee  immer  länger  liegen  bleibt  und  auch  bei  starkem  Tauwetter  nie  so  rasch 
verschwindet  wie  weiter  unten.  Aus  Weiler  werden  900  m für  diese  Höhe  an- 
gegeben. Selbstverständlich  schwindet  der  Schnee  am  frühesten  auf  den  südlichen 
imd  südwestlichen  Abhängen.  Auf  dem  Hochfeld  (1092  m)  bleibt  Schnee  bis  zu 
Anfang  Juni  liegen.  Das  sind  dann  die  Firnflecke,  welche  Collomb  mit  einigem 
Hecht  als  temporäre  Gletscher  bezeichnete,  und  welche  nach  seinen  Angaben  in  den 
Vogesen  am  Nordostabhang  des  Hohneck  1366  m und  des  Rofhenhach  1319  m,  im 
Grunde  des  Lauchen  1200  m,  am  Drumont  122(1  ni,  am  Ostabhang  des  Belchen  1244  m 
und  am  Nordostabhang  des  Ballon  de  Servances  1189  m am  längsten  an  der  letz- 
teren Stelle,  wipwohl  eie  die  niedrigste  ist,  bis  in  den  Juli  liegen  bleiben.  Die 
eingehendste  Schilderung  derartiger  Vorkommnisse  hat  Ed.  Collomb  in  verschie- 
denen Aufsätzen  der  Comptes  Kendus  und  des  Bulletin  de  la  Soc.  Geol.  de  France 
gegeben  ’).  Er  dennt  als  Punkt  längsten  Verweilena  verfimter  Schneemassen  den 
Nordosthang  des  von  ihm  zu  1180  m angegebenen  Ballon  de  Servances,  wo  er  im 
Juli  1845  (das  genaue  Datum  fehlt)  noch  3—4  m tiefe  Schneemassen  in  einer  nord- 
wärts gekehrten  Schlucht  fand,  und  zieht  im  Mai  1846  eine  ..Schneelinie“  an  den 
Nordabhängen  zwischen  850  und  900,  den  Ostabhängen  zwischen  950  und  1000. 


')  In  diesem  Jahre  hat  es  am  Feldlterg  in  jedem  Monat  geschneit. 

*)  ln  einer  Aufzählung  des  Herrn  Oberförsters  Rau  in  Kirchzarten  wird 
für  1872  der  30.  Juli  angegeben.  Ebenso  bei  Coaz,  Die  Lawinen.  Bern  1831. 
S.  142. 

*)  Besonders  in  der  zweiten  Serie  Bd.  II— IV  der  letzteren  Zeitschrift,  wo 
in  dem  Beitrage  ,D’un  petit  glacier  temporaireides  Vosges,  obs.  faites  en  janvier 
et  fdvrier  1848“  eine  verhmte  Schneewehe  am  Nordwestabhange  des  Hüsselberges 
in  727  m Meereshöhe  sehr  eingehend  beschrieben  wird. 
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wobei  er  bervorhebt . dass  dieselbe  tiefer  liege  an  den  weiter  zurückliegenden 
Bergen  als  an  dem  100  m hüheren.  aber  freistehenden  Ballon. 

Das  Klima  des  Fichtelgebirges  ist  als  ganz  besonders  rauh  verschrieen, 
so  dass  man  trotz  der  nicht  beträchtlichen  Höbe  seiner  Hauptgipfel  (Sehneeberg 
1063.  Ochsenkopf  1015)  langes  Liegenbleiben  des  Schnees  von  vornherein  vermutet. 
Die  Lokaltopographen  haben  diesen  Ruhm  nach  Kräften  zu  verkünden  und  auch 
zu  mehren  gesucht.  Sommerer  behauptet,  der  Schneeberg  habe  seinen  Namen 
daher,  weil  er  in  früheren  Zeiten,  wo  er  noch  dichter  und  auch  auf  dem  Gipfel 
bewaldet  gewesen,  das  ganze  .lahr  hindurch  mit  Schnee  bedeckt  war  ').  Am  Ochsen- 
kopf deutet  der  Name  Schneeloch,  welchen  eine  etwa  4 in  tiefe  Höhlung,  Rest  einer 
zu  üoldfuss' Zeit  (1817),  schon  seit  20,Tahren  eingestürzte  Höhle,  die  wahrschein- 
lich der  Rest  eines  alten  Bergbaues,  führt,  auf  eine  ähnliche  Auszeichnung.  Nach 
Goldfuss’)  liegt  in  demselben  Schnee  bis  in  den  Juni  und  Juli,  Sommerer  fügt 
selbst  noch  den  August  hinzu.  Goldfuss  giebt  bezüglich  des  Schneeschmelzens 
folgendes  an:  .Vor  dem  Anfang  des  .Mai  schmilzt  der  Schnee  in  den  höher- 
gelegenen Gegenden  selten  von  den  Feldern  weg  und  im  Walde  und  in  den 
Felsenklippen  der  nördlichen  Bergabhänge  findet  man  ihn  bis  Ende  Juni  und  noch 
länger.  Da  aber  keine  Bergspitze  die  Höhe  der  Schneelinie  erreicht,  so  erhält  sich 
derselbe  auch  niemals  ein  ganzes  Jahr  hindurch.  Um  Johanni  ereignen  sich  zu- 
weilen noch  verderbliche  Nachtfröste  und  die  Flur  ist  am  Morgen  mit  Reif  bedeckt. 
Im  Jahre  1809  wurde  die  Heuernte  auf  der  BUchofsgrüner  Flur  bei  empfindlichem 
Froste  mit  Handschuhen  verrichtet.  Abwechselnde  Frühlingawitterung  hat  man  bei- 
nahe bis  zum  Anfang  des  Augusts,  von  wo  bis  Ende  September  erst  warme  und 
schöne  Tage  zu  erwarten  sind“  ’).  Der  späte  Frühling  mancher  Gebirgsthäler.  wie 
er  für  das  Fichtelgebirge  bezeichnend  ist.  führt  zum  Teil  auf  das  Verhältnis  der 
Höhenlage  zwischen  Thal  und  höheren  Gebirgsteilen  zurück.  AusWunsiedel  schreibt 
man:  .Wenn  wir  im  Fichtelgebirge  den  Frühling  nicht  kennen  und  im  Frühjahr  an 
Baum  und  Strauch  ein  ganz  abnormes , wenig  noch  beobachtetes  Entwickeln  kon- 
statieren, so  ist  die  Hauptursache  wohl  die,  dass  die  engen  Thäler  zwar  schneefrei 
sind,  die  umgebenden  Höhen  mit  ihren  dichten  Wäldern  aber  noch  meterhohen 
Schnee  bergen.  Dadurch  kommt  eine  hauptsächlich  nachts  wahrnehmbare  Ab- 
kühlung. Da  ruht  nun  bis  April,  und  zwar  bis  dessen  Mitte,  fast  alle  Vegetation ; 
kommt  aber  ein  warmer  Regen  und  schmilzt  den  Schnee  in  den  Bergen,  so  brauchen 
die  Bäume  wenige  Tage  und  die  Blüte  folgt  rasch  dem  schnell  entwickelten  Blatt.“ 

Im  Thüringerwald  verschwindet  im  März  aus  den  Thälern  der  Schnee 
(.Schleusingen:  im  März,  seltener  schon  Ende  Februar;  Schmiedefeld:  meistenteils 
nicht  vor  Ende  März)  wiederum  etwas  früher  als  in  der  Rhön.  Oberhain  giebt 
als  Zeitpunkt  des  V'erschwindens  der  Schneedecke  an ; 

1884  den  30.  März 

1885  , 25.  . 

1886  . 12.  , 

wobei  natürlich  vereinzelte  Reste  bis  Anfang  April  liegen  bleiben  und  gelegentlich 
noch  im  Mai  nasse  Schneefälle  Vorkommen. 

Auf  den  Bergen  um  Greiz  verschwand  die  .Schneedecke 

1883  am  6.  März 

1884  , 2t).  Februar 

1885  . 7.  März. 

In  der  Rhön  sind  von  den  höchsten  Punkten  die  Fimtlecke  Mitte  Mai  ver- 
schwunden. im  Thüringerwald  bleiben  aufgewehte  oder  in  Mulden  liegende  ver- 
firnte  .Schneeinassen  länger  liegen.  Am  Schneekopf,  unter  dem  Gipfel  an  der 
ö.stlichen  und  südöstlichen  Seite,  befindet  sich  eine  Schlucht,  die  Schneetiegel  ge- 
nannt wird,  weil  dort  der  Schnee  bis  Anfang  Juli  liegen  bleibt.  Und  am  Insels- 


A.  Sommerer,  Das  Alexanderbad,  die  Luisenburg  und  die  Umgebungen, 
besonders  das  Interessanteste  vom  Fichtelgebirge.  Ein  Taschenbuch  für  Reisende 
und  Naturfreunde.  Wunsiedel  188-3,  S.  166. 

*)  Goldfuss  u.  Bischof.  Physikalisch-statistische  Beschreibung  des  Fichtel- 
gebirges 1817,  II,  S.  20. 

')  a.  a.  0.  I,  S.  LS5. 
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berg  bleiben  au  einigen  vertieften  Stellen  im  Walde  und  besonders  auf  einem 
schmalen  Wiesenstreifen  an  der  Nordseite,  der  von  Bäumen  dicht  umstanden  ist, 
Schneedecke  bis  in  den  Juni.  Der  Wirt  Habermann  erklärt,  dass  diesem  Schnee, 
der  ganz  firnähnliche  Beschaffenheit  zeigt,  die  Sonne  weniger  anbat  als  der  Regen. 
Und  er  bedeckt,  um  ihn  zu  erhalten,  Schnee,  den  er  in  ErdlQchem  den  ganzen 
Sommer  auf  bewahrt  — ich  sah  ein  hügelffirmig  aufgefülltes  noch  am  16.  September 
1885,  — mit  einer  nicht  dicken  Schicht  Laub,  legt  aber  därOber  sorgfältig  Tannen- 
reiser, damit  der  Regen  abläufl,  den  er  also  am  meisten  fürchtet.  Dieser  Schnee- 
hügel sah  gar  nicht  abgescfamolzen  aus.  Im  September  kommen  Wirte  u.  dgl. 
aus  dem  Niederland  und  holen  sich  den  übrigen  Schnee  vom  Inselsberg. 

Im  Taunus  liegt  100  m unter  der  Spitze  des  Feldberges  in  ungefähr  nord- 
östlicher Richtung  in  einer  Mulde,  teils  dnrch  Fall  und  teils  durch  Weben  ver- 
anlasst, in  den  meisten  Jahren  Schnee  bis  Mitte  Mai  und  sogar  noch  später,  in 
jedem  Jahre  bis  anfangs  Mai. 

Der  Brocken  erschien  am  16.  April  1885  und  den  nächsten  Tagen  schon 
ans  weiter  Entfernung  als  ein  Schneegipfel.  Trotzdem  die  Umgebung  dnrchans 
schneefrei  war  und  zur  selben  Zeit  der  Feldberg  im  Taunus  jeden  Schnee  bis 
auf  Spuren  verloren  hatte,  begegnete  man  hier  dem  ersten  Schnee  schon  auf  dem 
Wege  vom  Molkenhaus  zum  Scharfenstein  in  einer  kreisförmigen  flachen  Grube 
(alter  Meiler?)  in  etwa  600  m,  und  er  lag  fast  lückenlos  und  dicht  von  oberhalb 
des  Scharfensteins  oder  von  etwa  700  m an.  Beim  Abstieg  nach  Ilsenburg  fand 
man  dichten  Schnee  bis  wenig  oberhalb  der  Ilseniälle,  obwohl  durchaus  die  Strasse 
benutzt  ward.  Offenbar  war  der  Schnee  gerade  in  die  Strasse  am  meisten  zu- 
sammengeweht worden.  Es  kamen  Schneetiefen  von  1 m vor,  die  bedeutendsten 
schienen  an  der  Stelle  des  Anstiegs  einen  Wall  um  den  Berg  herumzuziehen, 
etwa  im  Beginn  der  Zwergfichtenregion,  wo  die  grössten  Scbneemassen  zusammen- 
geweht  waren.  Herr  Dr.  Assmann  schreibt  mir  von  Schneetiefen  von  2 m und 
mehr,  die  am  12.  Januar  1885  den  Südabhang  von  50  m unterhalb  des  freigewebten 
Gipfels  bis  ungefähr  800  m bedeckten.  Ein  scharfer  Südwind  hatte  den  Schnee  über 
die  Kuppe  weggetrieben.  Er  vermutet,  dass  allwinterlich  eine  Zone  grösster  Schnee- 
tiefe sich  in  etwa  950  m am  nördlichen  Rande  der  Heinrichshöhe  herausbilde. 

Nach  den  langjährigen  Beobachtungen  Hertzers  verschwanden  die  letzten 
Schneereste,  djp  natürlich  verfirnt  waren,  an  der  Brockenkuppe  zu  den  folgenden 
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15. 

— 

1862  . 

1. 

— 

— 

1863  . 

— 

26. 

— 

1864  . 

— 

13. 

— 

1865  . 

30. 

— 

— 

1866  . 

— 

6. 

— 

1867  . 

— 

27. 

— 

1868  . 

— 

16. 

— 

1869  . 

15. 

— 

— 

1870  . 

— 

20. 

— 

1871  . 

— 

— 

1872  . 

17. 

— 

— 

1873  . 

10. 

— 

1874  . 

— 

1. 

1875  . 

— 

4. 

— 

1876  . 

— 

21. 

— 

1877  . 

2:j. 

— 

1878  . 

— 

4. 

— 
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1879  . . . 

Mai 

Joni 

20. 

Juli 

1880  . . . 

27. 

— 

1881  . . . 

— 

3- 

— 

1882  . . . 

6. 

— 

— 

1883  . . . 

26.  >) 

— 

— 

1884  . . . 

— 

13. 

— 

188.5  . . . 

— 

5. 

— 

Aus  allen  :53  Jahren  ergibt 

sich  der 

7.  Juni  als  mittlerer  Termin  der  be- 

endigten  Schneescbmelze  und  der  mittlere  Raum  der  Schwankung  nach  beiden  • 
■Seiten  liegt  zwischen  dem  28.  Mai  und  '20.  Juni.  Dieser  letzte  Fimfleck  liegt  in 
flacher,  fichtenheschatteter  Mulde  etwa  10  m unter  dem  Gipfel. 

Dass  die  wesentlichen  Ursachen  des  abnorm  langen  Liegenbleibens,  ebenso 
wie  des  abnorm  frühen  Wegschmelzens  in  der  Menge  des  gefallenen  Schnees  und 
in  der  Temperatur  der  Luft  während  des  Winters  und  Frühlings  zu  suchen  sind, 
ergibt  sich  uns  den  Beobachtungen  , welche  längere  Jahresreihen  aufweisen.  Am 
Brocken  ging  der  Schnee  seit  1862  in  keinem  Jahr  später  als  1855  (8.  Juli)  und 
18tK)  (29.  Juni)  ab.  Der  Dezember  1854  war  nun  im  Clausthal  so  reich  an  Nieder- 
schlägen. dass  er,  mit  202  P.  L.,  ein  Drittel  der  ganzen  jährlichen  Niederschlags- 
hShe  brachte.  Blieben  auch  die  folgenden  Monate  hinter  der  mittleren  Regenhöhe 
dieser  4 Monate  zurück , so  batten  dieselben  doch  insgesamt  1 ' s dieser  mittleren 
Höhe  geliefert.  Dozu  kam  nun  eine  vom  Januar  bis  Mai  währende  Zeit  abnorm 
kühler  Temperaturen,  und  zwar  blieb  der  Januar  um  2'/»“.  der  Februar  um  5”, 
März  bis  Mai  um  etwa  2“  hinter  der  Normaltemperatur  zurück , welche  erst  der 
■luni  erreichte.  18ti0  waren  Februar  und  März  ungewöhnlich  niederschlagsreich, 

•0  dass  die  4 Monate  Dezember  bis  März  die  Mittelhöhe  der  Niederschläge 
um  den  Betrag  von  2',  j Monaten  überschritten.  Dazu  war  Februar  fast  2'/j.  März 
1'/»’  zu  kalt,  während  Mai  und  Juni  ihren  Mittelwert  eben  erreichten.  In  beiden 
Fällen  treffen  Cebermauss  der  Niederschläge  und  Mangel  an  Wärme  mit  langem 
Liegenbleiben  des  Schnees  zusammen  ’). 

An  der  Schneekoppe  schmilzt  an  geschützten  Stellen  der  Schnee  in  kühlen 
■Ammern  nicht  ganz  weg.  Den  Zustand  am  12.  Mai  1888  schildert  Professor 
.Mbrecht ; Meterhoher  Schnee , weggeschmolzen  an  den  der  Sonne  ausgesetzten 
Stellen,  Schneefelder  in  den  Thalsenkungen  und  überall,  wo  der  Wind  grössere 
Mengen  zusammengeweht  hatte.  An  schattigen  Stellen  lag  er  noch  Mitte  August 
in  einer  Mächtigkeit,  die  an  Uebersommern  glauben  Hess  *). 


5.  Oertliche  Beffflnstiffangen. 

ln  allen  den  Fällen  von  lange  dauerndem  Liegenbleiben  der  Fim- 
llecken  an  Gipfeln  unserer  Mittelgebirge  handelt  es  sich  um  Anhäu- 
fungen unterhalb  der  Gipfel,  wenn  auch  in  grosser  Nähe  derselben. 
Es  ist  dieselbe  den  Schneewehen  wie  der  Beschattung  günstige  Lage, 
die  wir  oben  als  von  Schneestreifen  an  den  Hügeln  Mitteldeutschlands 
eingenommen  bezeichneten.  Es  ist  eine  Verkennung  der  Natur  des 
Firnes  und  des  Schnees,  wenn  die  Schneefreiheit  der  Gipfel  unserer 
Höheren  Mittelgebirge  als  ein  besonderes  Merkmal  im  Gegensatz  zu  den 
Alpen  aufgefasst  wird  ■*).  Auch  in  den  Alpen  liegen  Schnee  und  Firn 


’)  Im  Jahre  1883  konnte  Professor  Hertzer  wegen  seines  Gesundheits- 
zastandes  dos  Verschwinden  des  Schnees  nicht  genau  bestimmen. 

*)  Hertzer,  Die  temporäre  Schneegrenze  im  Harz.  Schriften  des  natur- 
»bsenschaftlichen  Vereins  zu  Wernigerode  1886. 

’)  Das  Wetter  VI,  S.  :$4. 

Z.  B.  von  Koristka,  Die  hoho  Tatra,  Geogr.  Mitteil.,  Ergänzungs- 
keft  XII.  S.  25. 
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am  reichlichsten  und  am  längsten  dem  Fernblick  verborgen  in  den 
Hintergründen  der  Hochthiiler.  Bei  einigen  von  diesen  Bergen,  besonders 
beim  Brocken , ist  auch  an  das  vereinzelte  Anfragen  des  schnee-  und 
firntragenden  Gipfels  zu  denken.  Es  liegt  das  Gegenteil  von  der  Wirkung 
der  Mfissenerhebung  zu  Tage.  Weit  entfernt,  mit  Thurman  eine  Höhen- 
linie von  den  Alpen  durch  Jura.  Schwarzwald  und  Harz  zu  ziehen,  welche 
das  allmähliche  Herabsteigen  der  Baumgrenze  anzeigen  soll  '),  erinnern 
wir  uns  doch  in  dem  Falle  z.  B.  des  Inselberges  und  des  Brockens  zu- 
nächst an  De  Saussures  scharfsinnige  Bemerkung,  dass  die  Firngrenze 
tiefer  liege  an  einzelnen  Bergen  als  in  Massengebirgen.  Niederschläge, 
Winde,  Ausstrahlung,  alle  drei  wirken  also  zusammen,  um  den  verfirnten 
Schnee  gerade  an  diesen  hervorragenden  Höhen  noch  länger  zu  erhalten, 
als  das  Höhenklima  voraussehen  lassen  würde.  Dazu  kommt  die  aus- 
gedehnte Bewaldung  der  ringsum  liegenden  Höhen,  welche  eine  starke 
Erwärmung  und  Wärmestrahlung  nicht  begünstigt. 

Und  endlich  macht  auch  hier  das  Lokalklima  sich  geltend.  In 
den  Vertiefungen  des  Bodens  ist  nicht  bloss  die  Aufhäufung  des 
Schnees,  sondern  auch  das  Lokalklima,  dieses  Wort  im  beschränk- 
testen Sinne  genommen,  der  Erhaltung  der  Schneereste  günstig.  Nicht 
bloss  in  umschlossenen  Thalbecken,  wie  im  Lungau  oder  dem  von 
Klagenftorth , sondern  in  jeder  Bodensenke  sammelt  sich  kältere  Luft. 
Auf  einer  Erhebung  von  '2  bis  1 m ist  die  Temperatur  ebenso  oft  l" 
wärmer  als  in  der  Umgebung,  wie  in  einer  Einsenkung  von  \'s  — V»  m 
1 * kälter.  Hamberg  fand  die  Temperatur  an  der  Sohle  eines  Grabens 
von  IV* — 2 m Tiefe  und  3 — i in  Breite  5 — fi*  tiefer  als  in  der  Um- 
gebung *).  Auch  die  verdienstvollen  Messungen  Unterwurzachers  in 
der  Thalsohle  und  20  Schritt,  sowie  ÖO  m höher,  ergeben  Unterschiede 
zu  ungunsten  der  Thalsohle  von  8,1  ® zwi.schen  dieser  und  der  oberen 
Station,  von  7.8  zwischen  dieser  und  der  mittleren  Station,  also  Unter- 
schiede, hinreichend,  um  grosse  Verzögerungen  der  Schneeschmelze  an 
nahe  bei  einander  oder  vielmehr  untereinander  liegenden  Oertlichkeiten 
hervorzubringen.  Woeikofs Satz : .Konkave  Oberflächenformen  vergrössem 
die  tägliche  Temperuturamplitude,  konvexe  verkleinern  sie“,  der  auch 
Anwendung  auf  die  Zahl  der  Schwankungen  um  den  Frostpunkt  findet, 
hilft  die  Verhältnisse  der  Schneelagerungen  erklären. 

6.  Wirkung  der  BodenbeschalTenhelt. 

Der  Gesteinsbeschaffenheit  des  Bodens  wdrd  in  den  Mit- 
teilungen aus  den  Vogesen  im  allgemeinen  wenig  Einfluss  auf  das 
Liegenbleiben  des  Schnees  zugeschrieben.  Dass  die  wenigen  Beobach- 
tungen, welche  darüber  mitgeteilt  werden,  ziemlich  weit  auseinander 
gehen,  hat  zum  Teil  jedenfalls  seinen  Grund  darin,  dass  der  Einfluss 
leicht  durch  andere  Faktoren  verdunkelt  wird.  Nur  mit  Vorsicht  ist 
die  allgemeine  Aussage  aufzuuehmen:  Auf  Stein  und  harter  Erde  bleibt 

')  Essai  de  Phytostatique  I.  S.  86. 

’)  La  temperature  et  rhumidite  de  l'air  ii  differentes  hauteiirs.  Soc.  Roy. 
d'üpsal  1876. 
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der  Schnee  länger  liegen  als  auf  Geröll  und  Sand.  Schwer  durch- 
lässiger Boden  hält  allerdings  den  Schnee  im  allgemeinen  länger  als 
leicht  durchlässiger.  Porphyrgeröll  und  schieferiger  Boden  werden  als 
solche  genannt,  die  das  Wegschmeken  besonders  begünstigen.  Bei  dem 
erstgenannten  Gestein  wirkt  jedenfalls  die  dunkle  Farbe  hierzu  mit, 
wozu  die  Angabe  aus  Haslach  stimmt,  dass  heller  Thonboden,  der 
ohnedies  als  kalt  bezeichnet  wird,  den  Schnee  am  längsten  erhalte. 
Wird  Felsboden  früher  schneefrei  als  bewachsener  Boden,  so  ist  seine 
raschere  Erwärmung  und  sehr  häufig  die  geneigte  Lage  seiner  Flächen 
daran  schuld.  Schmilzt  der  Schnee  rasch  auf  frischgepfiügtem  oder 
gegrabenem  Boden,  .so  sind  Durchlässigkeit  und  dunklere  Farbe  wohl 
gleichermassen  verantwortlich  zu  machen.  Von  nassen,  d.  h.  sumpfigen 
und  moorigen  Stellen  geht  der  Schnee  bälder  weg  als  von  trockenen; 
so  sieht  man  auch  .Schneegewölbe  Uber  Bächen  rasch  einsinken.  Wo 
Quellen  hervortreten  oder  hart  unter  dem  Boden  ihren  Lauf  haben, 
tritt  gleiches  ein.  Das  Wasser  schmilzt  den  Schnee  und  wirkt  zugleich 
hier  mildernd  auf  das  Lokalklima  ein.  Aus  Kronstadt  (Siebenbürgen) 
schreibt  mau:  Auf  moorigem  Boden  bleibt  selbstverständlich  der  Schnee 
nicht  so  schnell  liegen,  und  längere  Zeit  hindurch  bilden  solche  Stellen, 
z.  B.  die  Moorwiesen  bei  Honigberg,  dunkle  Flecke  in  der  grossen  Schnee- 
decke. In  hohen  Lagen  machen  sich  natürlich  diese  Unterschiede  der 
Bodenbeschaffenheit  in  geringerem  Maasse  geltend.  Von  Weiler  wird 
als  die  Höhe,  von  der  an  felsiger  und  nichtfelsiger  Boden  keinen  Unter- 
schied mehr  bewirken,  800  in  angegeben.  Doch  ist  dabei  jedenfalls  zu 
beachten,  dass  die  Unterschiede  sich  in  dem  Maasse  geltend  machen 
werden,  als  mit  steigender  Soune  im  Frühjahr  die  Schneedecke  dünner 
wird  und  endlich  zerreisst.  Erde  wird  auch  in  dem  Berichte  voih 
Schwarzwald  dem  Liegenbleiben  des  Schnees  günstiger  erachtet,  als 
der  die  Wirkung  der  Sonne  rascher  vermittelnde  Fels.  Geröll  ist  ihm 
günstiger  als  Erde. 


7.  Einfluss  des  Waldes. 

Die  Bäume  üben  einen  merkwürdigen  Einfluss  auf  die  Schnee- 
decke des  Bodens,  der  natürlich  im  Walde,  wo  sie  gesellig  stehen,  sich 
• vervielfältigt'  und  dann  als  ein  bedeutender  Faktor  in  der  Schneelage- 
rung hervortritt.  Auf  gleiche  Flächen  fällt  ursprünglich  gleich  viel 
Schnee,  seien  es  bewaldete  oder  waldlose  Flächen.  Aber  im  Walde 
liegt  der  erste  Unterschied  darin,  dass  der  bei  ruhigem  Wetter  fal- 
lende Schnee  zu  einem  grossen  Teile  auf  den  Zweigen  liegen  bleibt  ’). 
ebenso  wie  überhaupt  die  Pflanzendecke  weniger  Niederschläge  auf  den 
Boden  gelangen  läset.  Die  Bodenstrahlung,  der  Luftzutritt,  die  Ex- 
position können  ihn  dann  sogar  früher  verschwinden  machen,  als  auf  den 
waldlosen  Flächen.  Verschiedene  Baumarten  fangen  je  nach  ihrer  Ver- 


')  F.  V.  Paula  Schrank  hat  für  den  an  .besten  hängen  bleibenden  Schnee 
das  dialektische  Wort  .Bihang“  (Behang)  aus  der  Hohenschwangauer  Gegend  auf- 
gezeichnet  (Bayrische  Reise  1786.  S.  140).  was  daran  erinnert,  dass  der  Itauchfrost 
an  Bäumen  im  Harze  , Anhang*  heisst. 
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ästelung  und  Belaubung  verschiedene  Mengen  Schnee  auf  und  geben 
Schatten  in  verschiedenem  Maasse.  Nadelholz  hält  im  allgemeinen  mehr 
Schnee  vom  Boden  ab,  bewahrt  aber  in  seinem  dichten  Schatten  ihn 
auch  am  längsten.  Laubholz  lässt  mehr  Schnee  durchfallen,  beschattet 
ihn  am  wenigsten  und  trägt  durch  das  abtropfende  Schmelzwasser 
seiner  Zweige  auch  nach  jedem  Rauchfrost  am  meisten  zu  seiner  Ab- 
schmelzung bei.  Aber  im  ganzen  lässt  sich  sagen : die  Schneedecke 
ist  im  Walde  zwar  dünner,  aber  dauerhafter  als  im  Freien.  Nach  den 
Beobachtungen  des  Herrn  Oberförster  Thielmann  in  Bitsch  erfolgt  in 
Laubholzbeständen,  in  Kiefernschonungen,  sowie  in  angehend  haubaren 
und  haubaren  Kiefemorten  kein  Schneebruch  oder  Druckschadeu. 
Schneebrüche  finden  statt  an  Thalrändern,  dem  Windzuge  abge- 
neigten Bergseiten,  Wegrändern,  längs  Bestandlücken  und  Laubholz- 
grenzen. Wo  Bruch  stattfand,  lagen  38  cm  Schnee  im  Freien  und 
24  cm  unter  der  Krone,  wo  kein  Bruch  stattfand,  3ti  cm  im  Freien  und 
31  cm  unter  der  Krone  ’).  Der  Gegensatz  weisser  Lichtungen  und 
dunkler  Wälder,  der  hieraus  hervorgeht, -ist  ein  bezeichnender  Zug  im 
Landschaftsbilde  des  Spätherbstes  und  Frühwinters  und  dann  wieder 
des  Frühjahrs.  Auch  die  Latschen  oder  Legföhren  verhalten  sich 
eigentümlich  zum  Schnee,  der  bei  jeder  Schneeschmelze  am  frühesten 
die  Latschenfelder  verlässt.  Ist  er  auch  oft  zwischen  sie  hinabgeweht 
und  hinabgefallen,  .so  bedeckt  er  doch  häufiger  die  freien  Stellen  ;^wi- 
schen  ihren  Gruppen. 

Aus  den  Vogesen:  Unterm  Laubbolz  ist  die  .Schneedecke  starker  als 

unterm  Nadelholz.  Letzteres  begünstigt  dagegen  das  Liegenbleiben  durch  stärkere 
Beschattung.  Kulturen,  dichtere  Gesträuche ‘begünstigen  die  Ansammlung  von 
Schneewehen,  während  sonnige  Blössen  am  frühesten  schneefrei  werden.  Leichtere 
SchneefUlle  gelangen  im  dichten  Wald,  besonders  Nadelwald,  kaum  auf  den  Boden. 
Sehr  gut  ist  die  Beobachtung  aus  .Mberschweiler ; Im  hohen  Bestände  bleibt  ein 
grosser  Teil  — bei  schwächeren  Schneefällen  und  wenn  der  Schnee  nass  fällt  und 
anfriert,  fast  alles  — auf  den  Bäumen  liegen,  von  wo  der  Schnee  verhältnismässig 
rasch  wieder  wegtaut.  Tiefer  Schnee  bleibt  an  schattigen  Stellen  des  Waldes 
länger  und  oft  Wochen  länger  liegen  als  im  Freien,  dünne  Schneedecken  schwinden 
dagegen  im  Walde  rascher.  Den  Herbstschnee  schützen  die  darübergeweht eu 
Blätter,  so  da.ss  vom  Oktoberschnee  einzelne  Flecken  im  Walde  liegen  bleiben. 
Wird  von  der  dichter  zusammengefrorenen  und  tieferen  Schneedecke  freier  Stellen 
im  Gegensatz  zu  denjenigen  des  Waldes  gesprochen,  so  hat  man  dabei  auch  an 
die  schwächere  Reifbildung  am  Boden  des  Nadelwaldes  zu  denken.. 

Die  Berichte  aus  dem  Schwarzwald  besagen,  dass  der  Schnee  auf  Wald-* 
und  Heide-  und  überhaupt  bewachsenem  Boden  länger  bleibt  als  auf  beiden, 
und  besonders  lange  auf  Wiesen.  Heiden  und  in  Jüngeren  dichteren  Schonungen. 
Im  lichteren  Walde  halten  die  Baumkronen  einen  Teil  des  Schnees  im  Falle  auf. 
so  dass  die  Schneedecke  des  Bodens  von  vomherein  schwächer  ausfällt,  Wald- 
blössen,  deren  Boden  mit  Unterholz  bewachsen  ist,  sind  dem  Schnee  besonders 
günstig,  besonders  wenn  sie  gegen  West-  und  Südwind  geschützt  sind.  Anders 
verhält  es  sich  beim  Abschmelzen.  Die  dünnere  Schneölecke  im  Walde,  und 
besonders  an  nördlichen  Waldrändern  bleibt  länger  liegen  als  die  tiefere 
im  ungeschützten  Freien.  Dieselben  schirmartig  sich  ausbreitenden  Tannen- 
äste , welche  so  wenig  Schnee  herabgelangen  Hessen , halten  ihn  dann  in  ihrem 
Schatten  um  so  länger  fest.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung  im  kleinen,  wenn  der 
Schnee  später  auf  bewachsenen  als  auf  kahlen  Stellen  weggeht,  so  z.  B.  auf  der 
kahlen  Kuppe  des  Belchen  2 — 3 Wochen  früher  als  an  tiefer  gelegenen,  aber  be- 

')  Schriftliche  Mitteilung  durch  gütige  Vermittlung  des  Vogesenklubs. 
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waldeten  Hängen.  Vor  dem  völligen  Weggang  im  Frühling  gleichen  die  fels- 
beaäten  Halden  insofern  dem  Walde,  als  liier  wie  dort  im  Schatten  einzelne  ver- 
fimte  Schneeflecke  länger  liegen  bleiben.  Darauf,  dass  lichter  Wald  gegenüber 
windfreien  Blössen  wie  ein  Sebneefang  wirkt,  ist  es  zurUckzuführen,  dass  in  Wäl- 
dern stellenweise  die  grössten  Schoectiefen , bei  Labr  z.  B.  27  cm  in  einem  ge- 
schützten Buchenwalde  als  grösste  Tiefe  innerhalb  10  Jahren , gemessen  wurden. 
So  grosse  Tiefen  kommen  gleichzeitig  im  Nadelwald  nicht  oder  nur  in  einzelnen 
Welten  vor.  Man  hört  wohl  behaupten,  im  Nadelwald  liege  durchschnittlich  nur 
halb  so  viel  Schnee  als  im  Laubwald. 

Aus  Thüringen;  Nadelbolz  fängt  zwar  den  Schnee  auf,  hält  ihn  aber 
auch  im  Schatten  seiner  dichten,  flach  über  den  Boden  hingebreiteten  Aeste  am 
längsten  fest.  Junge  Fichtenschonungen  oder  geschlossene  Fichtendickungen,  die 
der  Luft  wenig  Raum  gestatten , sind  ihm  aber  vielleicht  am  günstigsten , halten 
ihn  sogar  4 Wochen  länger,  Boden,  der  mit  Moos  bewachsen  oder  mit  dürrem 
Laub  bedeckt  ist,  begünstigt  sein  Liegenbleiben,  während  auf  nassen  Wiesen  (z.  B. 
im  Haderbachthal  bei  Oberhain  und  auf  den  Rhönmooren)  er  am  frühesten  schwindet. 
Kalter , zäher  Thonboden  ist  ihm  günstiger  als  trockener  und  warmer  Sandboden, 
der  Basalt  der  Rhön  günstiger  als  Kalk  und  Sand. 

Ueber  Schneelagerung  auf  Fichten  schreibt  mir  Herr  Dr.  Schurtz  aus 
.Schmiedeberg  im  Erzgebirge: 

.Der  Schnee  deckt  die  Aeste  und  Zweige  der  Fichte  niemals  gleichmässig. 
Gewöhnlich  finden  sich  grössere  Klumpen  Schnees  namentlich  auf  den  Gabelungen 
der  Aeste,  während  die  kleinsten  Zweige  in  der  Regel  ganz  frei  von  Schnee  sind. 
D-as  Schmelzen  des  .Schnees  findet  dort  am  lebhaftesten  statt,  wo  der  Schnee  auf 
den  Zweigen  aufhiht.  Oft  ist  die  Oberfläche  des  Schnees  noch  kaum  angegriffen, 
während  um  die  Zweige  schon  vollständige  Höhlungen  entstanden  sind.  Dass  die 
Wärme  der  Zweige  noch  längere  Zeit  schmelzend  wirkt,  während  sich  die  Luft 
bereits  wieder  unter  Null  abgekflhlt  hat,  beweisen  die  Eiszapfen,  die  sich  an 
Fichten  sehr  häufig  zu  finden  pflegen.  Sic  sind  in  der  Regel  nicht  sehr  lang,  doch 
fand  ich  einen  von  96  cm  Länge.  Die  schmelzende  Wirkung  der  Zweige  dürfte 
es  anch  mit  sich  bringen,  dass  kleinere  Schneemengen  auf  den  Fichten  überhaupt 
nicht  liegen  bleiben.  Auch  von  den  grösseren  Massen  befreien  sie  sich  meist  sehr  bald. 
Durch  das  Schmelzen  an  ihren  Stützpunkten  gelockert  werden  die  Schneeklumpen 
namentlich  durch  das  Emporschnellen  der  Zweige,  das  während  des  Schmelzens  fort- 
während stattfindet,  leicht  abgeschüttelt  (s.  u.  S.  1 69  [65]).  Anders  liegt  die  Sache,  wenn 
kurz  nach  einem  starken  Abschmolzen  Frost  eintritt.  Dann  gefriert  das  Schmelzwasser, 
das  in  den  Zwischenräumen  zwischen  Schnee  und  Zweigen  sich  gesammelt  hat,  und 
nunmehr  haftet  der  Schnee  sehr  fest;  vor  allem  diepfadeln  werden  durch  das  Eis  fest- 
gehalten, das  sie  wegen  ihrer  geringen  Masse  nur  sehr  allmählich  schmelzen  können. 
Kleine  Bäumchen  werden  oft  ganz  von  Schnee  umhüllt,  der  in  diesem  Falle  seine 
Hauptstütze  auf  der  den  Waldbodcn  bedeckenden  Schneeschicht  hat.  Während 
der  Schnee  auf  den  Bäumen  schon  lebhaft  schmilzt  und  abfüllt,  ist  der  Schnee, 
der  den  Waldboden  ziemlich  gleichmässig  überzieht,  noch  gar  nicht  angegriffen 
oder  höchstens  von  einer  dünnen  .Schmelzkruste  bedeckt.  Der  von  den  Bäumen 
fallende  Schnee  schlitzt  napffÖrmige  Vertiefungen  in  diese  Schneedecke,  die  stellen- 
weise einem  Schweizerkäse  nicht  unähnlich  wird.  Der  Schnee  auf  Waldblössen, 
den  der  Wind  kräftig  bestreichen  kann,  zeigt  oft  eine  geschuppte  Oberfläche;  ein 
Beweis,  'dass  die  Schmelzkruste  nicht  gleichmässig  ist  oder  wenigstens  nicht  gleich- 
mässig gefriert,  so  dass  der  Wind  die  nicht  durchfrorenen  Schneefeite  entfernen 
kann.  Ein  solches  schuppiges  oder  welliges  Gefrieren  der  schmelzenden  Oberfläche 
scheint  überaus  häufig  zu  sein.* 

Aus  dem  Wetterstein  schreibt  Herr  Oberst  Ward:  der  Schnee  liegt  be- 
<leutend  länger  unter  den  Bäumen  im  W'nld  als  irgendwo  in  der  freien  Ebene. 

Aus  Trient  schreibt  Herr  Gymnasialprofessor  Damian: 

.Auf  blossgelegten  Felspartien,  wie  in  Steinbrüchen,  selbst  mit  geringer 
Neigung,  auf  Sandflächen  und  Gerölle  kann  sich  der  Schnee  nicht  so  lange  halten 
wie  auf  Humusboden  und  Wiesengrund.  Am  grünen  Buxe  im  Garten  hat  sich  ein 
Neuschnee  im  Frühling  immer  am  längsten  erhalten.  Auch  der  Fichten-  und 
Tannenwald  übt  einen  schützenden  Einfluss  auf  die  Schneedecke  aus.  Am  9.  .4pril  18><7 
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konnte  ich  auf  dem  Höhenrücken  zwischen  dem  La^o  di  Caldunazzo  und  I,ago 
di  Levico  in  einer  Höhe  von  nur  circa  tiOü  ni  mitten  in  einem  jungen  Kichtenwalde 
mehrere  ganz  bedeutende  Schneefleeken  beobachten,  während  auf  den  umliegenden 
Oebirgen  der  Schnee  fast  durchaus  bis  zu  Höhen  von  1100  in  und  mehr  zurück- 
gewichen  war.  Am  1.  Mai  desselben  Jahres  lag  der  Schnee  in  Vignola  bei  Per- 
gine  geschützt  vom  Fichtenwalde  in  grösseren  Mengen  und  zusammenhängender 
Decke  noch  in  einer  Höhe  von  1000  m.  Die  nächste  Umgehung  von  Trient  ist 
leider  sehr  waldann , und  so  konnten  auch  keine  genaueren  Beobachtungen  über 
den  Kinfluss  des  Waldes  auf  die  Schneedecke  gemacht  werden.  In  Pine  hatte 
ein  Fölirenwald  insoferne  einen  Kinfluss  auf  die  Schneedecke  ausgeübt,  als  er 
den  Schnee  nicht  auf  den  Boden  fallen  Hess  um!  die  V'^erdunstung  desselben 
auf  den  Bäumen  begünstigte.  Ks  lag  im  dichten  Walde  nur  eine  geringe  Menge, 
während  auf  den  nahen  Wiesen  und  Aeckern  die  Schneedecke  mächtiger  und  zu- 
sammenhängend war,  was  im  Walde  nicht  der  Fall.  Hat  aber  der  Schnee  im 
Walde  eine  zusammenhängende  Decke  gebildet,  so  übt  der  Wald  mit  seiner  Krone 
einen  schützenden  Kinfluss  aus.  Lärchen-  und  Laubwaldungen  scheinen  dem  Schnee 
nicht  80  ausgiebigen  Schutz  gewähren  zu  können.“ 
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V.  Lagerung  und  Verbreitung  der  Firnflecken. 

1.  Firnflecken  und  Gebirgsbau. 

Steigt  man  in  einem  Gebirgstliale  an,  welches  von  Bergen  um- 
schlossen ist,  die  sich  bis  2500  m und  darüber  erheben,  so  begegnet 
man  (in  unserer  Zone)  auch  im  höchsten  Sommer  einzelnen  in  Firn  um- 
gewandelten Kesten  der  winterlichen  Schneedecke , welche  hauptsächlich 
au  den  von  der  Sonne  wenig  bestrahlten  Bergflanken  und  in  schattigen 
Gründen  und  Spalten  sich  erhalten  haben.  Je  gegensatzreicher  der  öe- 
birgsbau  durch  steile  Wände  und  tiefe  Einschnitte,  je  mannigfaltiger 
dadurch  die  Verteilung  von  Licht  und  Schatten,  je  günstiger  der 
Wechsel  von  Erhebungen  und  Vertiefungen  der  Ausbildung  lokalklima- 
tischer Unterschiede  sich  erweist,  desto  zahlreicher  sind  diese  Reste  und 
desto  tiefer  steigen  sie  in  die  Thäler  herab.  Daher  in  den  nördlichen 
Kalkalpen  ausdauernde  oder  vielmehr  sich  immer  erneuernde  Firnflecken 
bei  840  m {Eiskapelle  bei  Berchtesgaden),  bei  1100  und  1150  m hing 
hingestreckte  Firnbrücken  (über  der  oberen  Trettach  bei  Spielmannsau 
oder  im  Bacherloch  bei  Einödsbach),  bei  1450  m (Firngewölbe  an  der 
Karwendelspitze  bei  Mittenwald),  wo  man  in  den  breiteren,  massigeren 
Centralalpen  lOOO  m und  mehr  darüber  hinaus  steigen  muss,  um  die 
ersten  Firuflecken  im  Geschröff  der  Kammpartien  zu  finden. 

Es  gibt  also  Gebirge,  für  welche  die  grosse  Zahl  und  tiefe  Lage 
der  Firuflecken  bezeichnend  ist.  Wie  wesentlich  die  Lagerung  der 
, Fimflecken  zur  orographischen  und  hydrographischen  Charakteristik 
eines  Gebirges  beiträgt,  zeigt  sich  am  allermeisten  in  dem  so  bezeich- 
nenden Hervorleuchteu  derselben  zwischen  dem  Schuttabhang  eines 
grossen  Kares  und  den  steilen  daraus  hervorsteigenden  Felswänden. 
Wo  die  weissglänzenden  Halbmonde  und  Sicheln  liegen,  da  haben  wir 
ein  Gebirge  vom  Karwendeltypus  unserer  nördlichen  Kalkalpen.  W’enn 
Prschewalsky  als  einen  der  Unterschiede  des  Schuga-  vom  Burchan- 
Budda-Gebirge  hervorhebt,  dass  jenes  an  einzelnen  Punkten  Schnee- 
felder und  .schroffe  Felsfonnationen  hat  *),  so  ahnen  wir  den  Zusammen- 
hang beider  Thatsachen  und  fühlen  uns  an  den  eben  bezeichneten 


*)  Reisen  in  Tibet  D.  A.  1884,  S.  117. 
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Typus  erinnert.  Innerhalb  beschränkterer  Gebirgsabschnitte  treten  ähn- 
liche Unterschiede  uns  entgegen.  So  wie  man  z.  B.  im  Karwendel- 
gebirge  au.s  dem  Gebiet  des  Sonnjoches  in  das  des  Moserkares  ein- 
tritt,  nimmt  die  Zahl  und  Grösse  der  Fimflecken  zu,  da  das  Gebirge 
selbst  zerklüfteter  geworden  ist,  und  in  den  Algäuer  Alpen  sind’  es 
besonders  die  rauheren,  schuttreicheren  Berge  südlich  vom  Trettachquell- 
gebiet,  welche  durch  tief  herabgehende  Fimflecken  ausgezeichnet  .sind. 

Die  sogenannten  Schnee-  oder  Firn  fl  ecken  sind  zu  einem 
grossen  Teil  eine  beständige  oder  doch  nur  leicht  unterbrochene  Er- 
scheinung; und  sie  zeigen  unter  sich  gewisse  gemeinsame  Merkmale, 
die  sie  miteinander  verknüpfen  und  aus  dem  Bereich  des  Zufälligen 
herausheben.  Zwischen  der  beständigen  Erscheinung  des  Gletschers  und 
der  in  unregelmässigen  Zwischenräumen  unterbrochenen  der  einfachen 
Schneedecke  liegt  der  nur  im  Sommer  verschwindende  Fimfleck  in  be- 
günstigter Lage  als  eine  rhythmische  Erscheinung  von  kurzem  Intervall, 
die  dem  Beständigen  nahekommt.  Derselbe  Ort,  wo  in  der  Junisonne 
der  letzte  Winterschnee  geschmolzen,  beherbergt  im  September  wieder 
die  früheste  Schneelage,  die  sich  in  schönen  Tagen  neuerdings  reduziert, 
um  an  derselben  Stelle  sich  zu  erneuern.  Und  die  Gründe,  die  an  ge- 
schützter Stelle  einen  Fimfleck  liegen  Hessen,  bewirken  die  Erneuerung 
desselben,  wenn  er  einmal  weggeschmolzen,  zertrümmert  oder  verschüttet 
worden  ist.  Ausserdem  hält  der  neu  hinzufallende  Schnee  um  so  länger 
aus,  wenn  er  alten  Firn  zur  Unterlage  hat.  Man  hat  es  in  der  That 
hier  ganz  und  gar  nicht  mit  einer  zufälligen,  sondern  mit  einer  im 
Bau  des  Gebirges  tiefbegründeten  Erscheinung  zu  thun. 

Und  diese  Stellen  der  Thalhintergründe,  wo  der  dauernde  Firn 
liegt,  sind  auch  historische  Punkte  in  dem  Sinne,  dass  an  ihnen  unter 
veränderten  Klimabedingungen  Gletscherbildung  ansetzen,  von  ihnen 
aus  fortschreiten  konnte.  Ehe  man  den  Firnfleck  erreicht,  welcher  hn 
Hintergrund  eines  Thaies  liegt,  passiert  man  oft  eine  weite  durch  Glet- 
scherwirkung abradierte  Zone,  deren  Rundhöcker,  Schliffe,  Schratten 
von  einer  ganz  anderen  Kraft  erzählen  als  alles,  was  heute  in  der 
Umgebung  des  Firnfleckes  noch  zu  beobachten  ist.  Die  ersten  kleineren 
Fimflecken  treten  häufig  in  den  Vertiefungen  der  Rundhöcker  oder  in 
den  Sinklöchem  eines  gletscherdurchschnittenen  Karenfeldes  auf  und 
zu  den  grösseren  Fimflecken  steigt  man  über  Moränenwälle  an.  Die 
Gletscher  nehmen  ihrerseits  gerade  diejenigen  Stellen  ein,  wo  in  un- 
vergletscherten  Gebirgen  die  Fimflecken  sich  am  häufigsten  erhalten, 
die  Thalhintergründe,  die  Schluchten,  die  Ränder  der  kalten  Schmelz- 
bäche; sie  nehmen  also  die  Firnflecken  in  sich  auf,  treten  an  deren 
Stelle  und  verlaufen  ja  in  der  That  in  der  orographischen  Fimlinie. 

Man  glaubt  die  Firnflecken  abzuthun,  indem  man  sie  als  La- 
winenreste bezeichnet.  Nun  bleiben  Reste  von  Lawinenstürzen  aller- 
dings oft  in  grosser  Tiefe  lange  liegen  und  es  haben  die  Lawinen- 
gänge ihre  orographischen  Ursachen,  welche  immer  an  dieselben  Stellen 
Lawinen  gelangen  lassen.  Mancher  Firnfleck  dankt  sein  Dasein  den 
La\viöen.  Allein  man  unterschätzt  die  Erscheinung,  wenn  man  sie  so 
eng  fasst.  Die  Hypothese  der  Entstehung  der  Firnflecken  durch  Lawinen- 
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Sturz  pas.st  weder  auf  die  .sehr  hochliegenden  Firnflecken  in  Vertiefungen 
leichtgeneigter,  freiliegender  Flächen  alter  Moränenlandschaften  liegen- 
den. noch  auf  die  in  den  Gruben  und  Schächten  eines  Karenfelde,s  wie 
in  Kellern  aufbewahrten  Schneereste.  In  aller  Schneelagerung  zeigt 
sich  die  Neigung  abwärts  zu  .streben,  welche  in  den  Lawinen,  Schnee- 
rutschen. Gletschern  und  Schmelzbächen  ihren  Ausdruck  findet,  aber 
auch  im  Herabgewehtwerden  grösserer  zerteilter  Schneeinassen  sich  wirk- 
sam erweist.  Daher  im  allgemeinen  ein  Einfluss  jedes  höheren  Gebirgs- 
teiles  auf  die  nächsttieferen.  Es  sind  aber  mannigfaltigere  Ursachen, 
welche  auf  die  Erhaltung  des  Firnes  in  tiefer  Lage  hinwirken. 

2.  Die  orographischen  Ursachen  der  Firnflecken. 

Die  orograph ischen  LTrsachen  zeigen  sich  sehr  deutlich  in 
der  Lage  der  einzelnen  Firaflecken,  wie  sie  in  unseren  nördlichen  Kalk- 
alpen wesentlich  an  drei  orographi.sch  zu  unterscheidenden  Stellen  Vor- 
kommen: ln  beschatteten  Kinnen  oder  Runsen,  auf  der  oberen  Grenze 
der  Schutthalden  gegen  das  darüber  emporsteigende  Felsgestein  und  in 
beschatteten  Thälern  oder  Schluchten  der  höheren  Regionen  und  be- 
sonders der  Nachbarschaft  der  Gipfel. 

\^  as  das  erstgenannte  Vorkommen  in  beschatteten  Rinnen 
oder  Runsen  anbetrift't,  so  kann  dasselbe  in  der  Höhe  sehr  be- 
trächtlich schwanken.  Es  gehören  dazu  die  tiefstgelegenen  Vorkomm- 
nisse, und  dann  aber  auch  diejenigen  in  den  GipfelschroSen  und  Kamm- 
einschnitten. Schuttbedeckung  ist  öfters  bei  den  tiefsten  Vor- 
kommnissen dieser  Art  notwendig  zur  Erhaltung.  Alte  Fimlager  sind 
als  solche  oft  nur  noch  dadurch  aus  den  Schutthalden  heraus  zu 
erkennen,  dass  sie  am  Rande  der  Felsen  oder  auch  über  Schutt  ab- 
stehen, oder  dass  unvermutet  ein  schön  geschwungenes  oder  gewundenes 
Schmelzloch  erscheint.  Im  übrigen  sehen  sie  wie  Schutthalden  aus 
und  werden  oft  nur  beim  Wegschmelzen  von  frühem  Neuschnee  sichtbar. 
Dass  alte,  von  bedeckendem  Schutt  grau  gewordene  Sclmeeflecken  wieder 
sichtbar  werden,  wenn  mit  Herbstanfang  der  Neuschnee  fällt,  der  auf 
ihnen  liegen  bleibt,  während  auf  Fels-  und  Schuttunterlage  die  Sonne 
ihn  wegschmilzt,  ist  eine  altbekannte  Thatsache.  Die.se  Fimflecken 
nehmen  sehr  häufig  den  Charakter  von  sogenannten  Eis-  oder  Firn- 
hrOckeu  (s.  Fig.  2)  an,  indem  die  Bodenwärme  und  rinnendes  W’asser 
sie  unterhöhlen , und  Wölbungen  von  5 m Spannweite  sind  nicht 
selten  *).  Oder  indem  in  ihrer  Mitte  eine  Oeffuung  einschmilzt,  erlangen 
.sie  bei  grösserer  Mächtigkeit  einen  kraterartigen  Charakter , wie  die 
mächtigen  Firnmassen,  welche  anfangs  der  siebziger  Jahre  den  vom 
Hintereisferner  kommenden  Bach  oberhalb  der  Rofener  Höfe  über- 
lagerten und  deren  noch  im  September  mächtige  Abschmelzung,  indem 
sie  Wasser,  Eis  und  Gerölle  beständig  polternd  und  rauschend  in  die 


h Das  sind  die  .Schneetunnel.s,  von  welchen  uns  auch  Polarreisende  er- 
zählen. Vpl.  z.  ß.  Greelys  Bericht  Ober  die  Lady  Fr.inklin  Buy  K.xpeditiou. 
Washington  1888,  S.  111. 
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Oefifnung  stürzen  Hess,  an  einen  umgekelirten  Vulkan  erinnerte.  Sehr 
oft  sind  diese  Fimflecken  Reste  von  Lawinen,  die  bekanntlich  schon 
durch  den  Druck  des  Auffallens  plötzHch  zu  Eis  erstarren  können,  so 
dass  sie  in  sehr  tiefen  Lagen  Vorkommen  und  noch  in  800  m Meeres- 
höhe Ubersommern  können. 


3.  FlrnbrOcken. 

Thalschluchten,  welche  von  hohen  steilen  Wänden  umgeben  sind, 
bewahren  die  Lawinenreste  und  anderen  Firn,  wenn  auch  in  wech- 
selnder Ausdehnung,  über  die  ganze  Dauer  der  wärmeren  Jahreszeit, 
so  dass  dieselben  in  den  Kreis  der  ständigen  Eigentümlichkeiten  marfcher 
Gebirge  gehören.  Die  Wasserbuche  in  kühnem  Bogen  überwölbend. 


<1.  .Tähriger  Schnee. 

h.  Fim. 

e.  Kirnsnlz  mit  Staub  erf\iUt. 

dessen  Unterseite  die  Muschelschalenstruktur  des  vom  W'asser  ange- 
gritfenen  Firnes  zeigt,  bauen  diese  Lawinenreste  iu  jedem  einzelnen 
Thale,  das  von  der  Mädelcgabelgruppe  der  Algäuer  Alpen  ausgeht, 
Brücken , die  sich  alljährlich  enieucrn , wohl  aber  auch  mit  2 — 3 m 
Mächtigkeit  ihrer  Firnlagen  selbst  im  Herbst  noch  als  Bauwerke  von 
dauerhafter  BeschaflFenheit  sich  darstellen.  Vgl.  die  Kartenbeilage. 
Die  Oberfläche  stellt  entweder  eine  nach  dem  einen  Abhang  zu  ge- 
neigte schiefe  Ebene  dar,  die  in  Einrissen  der  Thalhänge  oft  20  oder 
30  m hoch  mit  steilen  Wänden  hinaufreicht,  oder  einen  nach  der 
Mitte  zu  sich  wölbenden  Keil,  dessen  stärkste  Teile  immer  den  Ab- 
hängen anliegen , so  dass  beim  Schmelzen  zuerst  Löcher  in  der  Mitte 
durchbrechen  und  als  letzte  Ueberrcstc  einer  zerstörten  Fimbrücke  die 
den  Abhängen  anliegenden  Teile  erscheinen  wie  Trümmer  einer  Brücke, 
deren  üferpfeiler  bei  der  Zerstörung  allein  Übrig  geblieben  sind.  Wo 
diese  fehlen,  zeigt  endlich  der  graulich  gefärbte,  moränenhaft  gelagerte 
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Schutt  mit  Spuren  von  Terrassierung  die  Stellen  an,  wo  Firnbrilcken 
noch  weiter  hiuabreichten.  Seine  dunkle  Farbe,  das  Ueberwiegen  klei- 
nerer Erd-  und  Gesteinsbrucbstücke,  die  wirre  Lagerung  lassen  ibn  überall 
vom  bellgrauen  oder  gelblichen,  gröberen  und  ge.scbicbteten  Kies  des 
Bacbes  unterscheiden. 

Die  grösste  Firnbrücke  beobachtet  man  in  vielen  .Jahren  (z.  B.  1885, 
1887  und  1888,  aber  nicht  188(i,  wo  nur  ihre  oberen  Teile  stehen  ge- 
blieben waren,  ohne  dass  ich  erfahren  konnte,  ob , wie  zu  vermuten, 
ein  plötzliches  rasches  Steigen  des  Baches  sie  vernichtet  oder  ob  die 
ungewöhnliche  Schneeannut  dieses  Jahres  diese  Wirkung  erzielt  hatte) 
im  Bacherloch  hinter  Einödsbach,  wo  der  östliche  Quellarm  der  zur  Uler 
gehenden  Stillach  aus  einem  tiefgelegenenFirnkaar  hervortritt.  Steile  Hänge 
fassen  den  Bach  auf  beiden  Seiten  ein,  dieselben  sind  begrast  auf  der 
östlichen,  während  sie  sich  steilfelsig  auf  der  westlichen  Seite  erheben. 
Die  Richtung  des  Baches  ist  wesentlich  südnördlich.  Hier  übersommert 
eine  an  wenigen  Stellen  durchbrochene  Fimbrücke,  deren  unteres  Ende 
mehrere  DM)  m entfernt  vom  oberen  liegt.  Die  Oberfläche  derselben 
trägt  alle  Merkmale  des  Firnflecks,  besonders  auch  die  schildartige 
Wölbung,  die  Unterseite  ist  muschelig.  Grösserer  Schneesturz  an  der 
Westseite  scheint  es  zu  bedingen,  dass  hier  das  Firnschild  höher  liegt. 
Ein  ganzes  .System  ähnlicher  Gebilde  erfüllt  die  Thalschlucht  der  oberen 
Trettach  bis  gegen  Spielmannsau  herab.  Im  Sperrbach  schliessen  sie 
sich  an  Fimflecken  an  und  reichen  bis  1400  m herab,  zusammenhängend, 
während  Bruchstücke  bis  circa  1150  m zu  finden  sind.  Ein  Beweis,  dass 
die  Eisbrücken  des  Sperrbachthaies  ebenfalls  eine  dauernde  Er.scheinung 
sind,  mag  darin  gesehen  werden,  dass  dieselben  sich  in  den  älteren 
Beschreibungen  von  Oberstdorf,  z.  B.  in  Stützler,  Die  katholische  Pfarrei 
Oberstdorf  (Kempten  1848)  als  , ungeheuere  7 — 8'  hohe  Eisraassen“  er- 
wähnt finden. 

Die  in  die  Gletscherspalten  fallenden  Schneemas.sen , welche 
nicht  unwesentlich  zur  Ernährung  des  Gletschers  beitragen  und  denen 
ein  Anteil  an  der  Bänderstruktur  zukommt,  können  hier  angereiht 
werden.  Sie  treten  keineswegs  nur  als  SpaltenausfUllung  auf.  Forel 
beschreibt  im  Hintergrund  der  Gletscherhöhle  von  Arolla  eine  grosse 
Schneeablagerung,  welche  als  breiter  Kegel  die  hintere,  0 — 8 m hreite 
Kammer  der  Höhle  fast  ganz  ausfUllte  und  ganz  verfirnt  war.  Der 
Schnee  scheint  durch  eine  kraterformige  OefFnung  hereingekommen  zu 
sein,  welche  ein  Gletscherbach,  seitwärts  eintretend,  in  diesen  Gletscher 
gegraben  hat '). 


4.  Firnflecken  und  Schutthalden. 

ln  jeder  Beziehung  wichtiger  ist  eine  zweite  Gruppe  von  Firn- 
flecken. die  charakterisiert  ist  durch  die  Lage  am  oberen  Ende  der 
Schutthalden,  da  wo  aus  diesen  der  steile  Hintergrund  eines  Fels- 
zirkus sich  erhebt.  Sie  sind  zahlreicher,  grösser  und  von  einer  her- 

')  .\rch.  d.  .Sciences  physiques  et  naturelles  T.  XVII,  S.  478. 
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vorragenden  Gleichartigkeit  der  Existenzbedingungen.  Eigenschaften  und 
Wirkungen.  In  den  meisten  Karen  des  Karwendelgebirges  und  des 
Wettersteins  gehören  sie  zu  den  charakteristi.schen  Erscheinungen, 
bilden  die  Signatur  des  Karhintergrundes.  Die  weissglänzenden  Halb- 
monde, die  die  Spitze  der  Sichel  dem  Fels  zukeliren,  während  die  Aus- 
rundung auf  dem  Schuttabhauge  ruht,  sind  schon  im  Fernblicke  kennt- 
lich. Ihre  Grösse,  Zahl  oder  Lage  kann  zur  Unterscheidung  der  Kare 
oder  der  hinter  diesen  hervorsteigenden  Wände  und  Spitzen  dienen.  Wo 
eine  stark  vorspringende  Schwelle  das  steile  Profil  so  regelmässig 
gliedert,  wie  im  Kaltwa.sser-  und  Birkkar,  wiederholt  sich  das  in 
1800  — 1880  m auf  der  Schutthalde  liegende  Fimhand  im  Schutt  der 
Felsschwelle  bei  2000- — 22.50  m fast  parallel,  wenn  auch  zersplittert. 
Als  ich,  aus  den  Karen  der  Wörnerspitz  zurilckkehrend.  Georg  Schwein- 
furth diese  Firnflecken  schilderte,  erkannte  er  in  ihnen  das  Spiegel- 
bild derselben  Erscheinung,  die  in  höherem  Niveau,  aber  in  oro- 
graphisch  gleicher  Lage  am  Libanon  sich  findet.  Kolossale  Trümmer- 
halden umlagern  auch  de.ssen  Fuss  und  in  den  Winkeln,  die  mit  deren 
oberem  Hand  die  emporsteigenden  Felswände  bilden,  liegen  ganz  wie 
bei  uns  die  dauernden  Firnfleckcn.  So  treten  sie  uns  auch  sonst  aus 
den  Schilderungen  der  verschiedensten  Gebirge  entgegen.  Sie  nehmen 
am  ehesten  den  Charakter  von  kleinen  Gletschern  an,  zu  dem  sie  ihre 
Lage  an  der  Stelle  befähigt,  von  welcher  unter  günstigeren  Verhält- 
nissen ein  Gletscher  ausgehen  würde. 

Etwas  Gemeinsames  zeigt  sich  in  der  Höhenlage  dieser  Fim- 
flecken.  ln  drei  nebeneinanderliegenden  Karen  des  Karwendelgebirges 
nehmen  die  Firnflecken  dieser  Art  die  Höhenstufen  1842,  1704  und 
1805  m ein  und  in  jedem  findet  sich  immer  eine  Anzahl  derselben, 
zusammen  23,  in  annähernd  demselben  Niveau.  An  der  Nordwand 
des  von  der  Wörnerspitzc  nach  West  herausziehenden  Kares  liegen 
zwischen  Schutt  uud  Fels  13  kleinere  und  grössere  Firnflecken,  an 
Höhe  um  höchstens  lOO  m schwankend.  Weiter  ist  der  grossen  Mehi-- 
zalü  derselben  gemein  die  Anlehnung  an  die  Hinterwand  des 
Kares,  so  dass  sie  in  den  Winkel  zwischen  Felswand  und  Schutthalde 
zu  liegen  kommen.  Massgebend  hielür  ist  der  Schutz  bezw.  Schatten, 
den  die  Felswand  bietet,  hinter  deren  Vorsprüngen  oder  zwischen  deren 
Klippen  der  Schnee  gleichsam  den  Fuss  auf  die  Schutthalde  setzt. 
Doch  ist  dies  nicht  allein  entscheidend , denn  während  die  Firn- 
flecken im  westlichen  kleinen  Kar  der  Karwendels])itze  am  22.  August 
3 h.  15  in  voller  Sonne  lagen,  befanden  sich  am  20.  August  2 h.  die 
13  Firnflecken  des  vorhin  genannten,  weiter  ö.stlich  liegenden,  nach 
Norden  und  Westen  offenen  Kars  im  tiefen  Schatten.  Und  beide 
weichen  in  der  Grös.se  und  Zahl  nicht  gar  weit  voneinander  ab.  Im 
genannten  Kar  liegen  Firnflecken  um  15lV*  der  Windrose  nach  Nord- 
westen, Westen  uud  Südosten  schauend  (s.  Fig.  3).  Ebenso  im  Hohen 
Winkel  des  Wilden  Kaiser,  von  de.ssen  Schutträndem  5 Fimflecken 
nach  Osten,  4 nach  Westen,  3 nach  Norden  .schauen. 

Natürlich  ist  der  Unterschied  zwischen  der  steilen  Fel.swand  und 
den  schrägen  Schutthalden  nicht  ohne  Einfluss.  Dauernde  Schnee- 
ansammlung  in  einem  von  sehr  steilen  Wänden  umrandeten  Kessel 
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wird  leichter  statttinden  als  in  einem  sanft  eingesenkten  Thalgrunde 
von  derselben  Fläche  und  der  gleichen  Schneemasse.  Der  Schnee  kommt 
im  ersten  Fall  tiefer  auf  engem  Raum  und  beschattet  zu  liegen,  wird 
durch  Windwehen  und  Lawinen  bereichert.  Dann  hat  aber  dieser 
Winkel  auch  noch  eine  hydrographi.sche  Bedeutung.  Der  Schmelz- 
prozess spielt  eine  so  grosse  Rolle  in  der  Firn-  und  Gletscher- 
bildung, dass  auch  die  Lage  der  hierzu  bestimmten  Schneemasseu 
mit  Bezug  auf  den  WasserzuHuss  von  den  umrandenden  Seiten  und 
dem  Wasserabfluss  an  der  Unterseite  zu  beachten  ist.  Man  beob- 
achtet öfter,  dass  ein  Firnfleck  genau  da  sieh  findet,  wo  ein  dünner 
Wasserfaden  den  Fels  herabrinnt,  um  in  der  Schutthalde  zu  verschwin- 
^ den.  nicht  ohne  beim  Hinabsickern  über  die  groben  Kalktrümmer  eine 
beträchtliche  Verdunstungskälte  zu  erzeugen.  Die  t^uelltemperaturen 
am  Fuss  dieses  Schuttes  (z.  B.  Unterer  Kälberbach  bei  1170  m und 
1 4 * Lufttemperatur  am  25.  August  .3,6  ”)  *)  lassen  die  Vermutung  nicht 
unbegründet  erscheinen . dass  in  der  Tiefe  dieser  oft  sehr  mächtigen 
Schutthalden  konstante  Eisbildung  infolge  von  Verdunstungskälte  mcig- 
lich  sei,  die  bei  der  Beurteilung  der  Quell-  und  Bodentemperaturen  zu 
beachten  wäre  und  den  Bestand  des  Firnfleckes  begünstigt. 


Fig.  :l. 


Schuttlaf^erun^  mit  Firnfleckeii  im  W’etterstein. 


Die  Anlehnung  an  den  Schutt  bekundet  sich  auch  darin,  da.ss 
Fimflecken,  die  in  Felsrissen  liegen,  sich  ausbreiten,  wo  sie  aus  diesen 
auf  die  vorlagernde  Schutthalde  heraustreten.  Den  unmittelbaren  Ein- 

')  Ueber  Eigentümlichkeiten  im  Temperaturgang  dieser  Quellen  vergleiche 
ilen  X.  .Abschnitt  (8.  2*i9  [lii.5]). 
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druck  solcher  uus  Felskulissen  in  Kunsen  hervordringenden  Firnlager 
zeichnen  die  Worte,  denen  ich  öfter  in  meinem  Tagebuch  begegne: 
,Drei  Firnflecken  kriechen  zwischen  den  Felsblöcken  vor“  oder  „eine 
Firnschlange  windet  sich  im  Geschröff  der  Schutthalde  zu“.  Wo  eine 
deutlichere  Abstufung  der  Karwand  in  eine  untere  und  obere  Schutt- 
terrasse statttindet.  da  wiederholt  sich  auch  die  bekannte  Schneelagerung 
in  einer  oberen  und  unteren  Horizontalen,  jedoch  in  mächtigeren  Lagern 
unten  als  oben:  ein  Zeichen,  dass  die  Meereshöhe  dabei  von  geringerer 
Wirkung  ist,  als  die  orographische  Begünstigung.  Mit  der  Schutthalde 
wachsen  die  Firnflecken,  welche  sie  krönen,  an  Grösse  und  Höhen- 
lage. Unter  den  höchsten  Gipfeln  liegen  die  grössten,  am  höchsten 
heraufsteigenden  Schuttfelder  und  an  deren  oberem  Rand  die  grössten 
Firnflecken.  Wo  aber  steile  Wände  sich  erheben,  da  zeigt  die  Be- 
günstigung sich  erst  recht  wirksam.  An  der  ganzen  Wand  des  Sonn- 
joches liegt  der  Firn  zwi.schen  1800  und  IHifO  m in  dünnem,  aber 
eben  deshalb  weniger  oft  unterbrochenem  Bande.  Höher  hinauf  ist  an 
der  sehr  einfachen  Wand  keine  Spur  von  Firn  mehr  zu  sehen. 

Auch  in  den  Centralalpen  gehören  die  ersten  Firnflecken  einer 
orographisch  eigenartigen  Region  an,  welche  gebildet  wird  durch  das 
stärkere  Hervortreten  zerklüfteter  Felsmassen  aus  dem  Schuttgewand 
und  der  jetzt  zurückweichenden  Humusdecke.  An  den  Osthängen  des 
Val  d'Herens  beginnen  in  2040  m kleine  Firnflecken,  welche  reihen- 
weise im  Geschröff  nahe  dem  Kamm  in  nordwärtsschauender  Run.se 
liegen.  Ein  kleines  Fleckchen,  das  beim  Ausbleiben  neuer  Zufuhr  den 
Oktober  nicht  erleben  dürfte,  liegt  bei  2020  m.  Dies  würde  also  hier 
(he  orographische  Firngrenze  bezeichnen,  jenseits  deren  die  klimatische 
sehr  bald  mit  mächtig  ausgedehnten,  keines  Schutzes  als  ihrer  Höhen- 
lage und  ihres  Zusammenhangs  sich  erfreuenden  Firnfeldern  erscheint. 

Dieser  Lagerungsweise  entspricht  diejenige  der  grösseren,  höher 
gelegenen  Firn  fl  ecken  unserer  Kalkalpen,  welche  jenseits  der  sie  be- 
günstigenden Schutthalden  im  Geschröff  liegen,  aus  welchem  heraus  sie 
sich  dann  bald  über  Hänge  ausbreiten , so  dass  bei  2(i00  m sogar 
das  sonst  hier  seltene  Bild  der  Firnschneide  in  beschränkter  Ausdehnung 
erscheint.  In  den  Felsnischen  oder  -kulissen  der  Thorpfeiler  der  Kare 
liegen  in  Miniaturformen  oft  schon  die  ersten  dieser  Firnflecken,  welche 
anders  bedingt  und  geartet  sind  als  diejenigen  des  Schuttrandes. 

Solange  die  Höhenunterschiede  nicht  von  einer  Grösse  sind,  welche 
klimatisch  wirksam  wird,  hält  sich  der  Schnee  auch  im  letzten  Falle 
in  den  tieferen  Teilen  und  schmilzt  von  den  Erhöhungen  weg.  Indem 
aber  diese  letzteren  immer  mehr  zunehmen,  wird  die  Stellung  der  Fim- 
lagen  zu  den  Gebirgen  eine  ganz  andere,  indem  sie  nun  nicht  bloss  an 
den  schattigen,  kühlen  und  feuchten  Stellen  geduldet  werden,  sondern 
herrschend  auftreten,  die  Bergwände  grösstenteils  in  ihren  Mantel  hüllen 
und  selbst  über  Grate  und  Spitzen  sich  erheben. 

Indem  die  Ausdehnung  der  Firnfelder  immer  grösser  wird,  steigt 
der  Firn  aus  den  Schluchten  und  Becken  hervor,  bedeckt  erst  Grat 
und  Kämme,  wo  diese  zu  grösserer  i’lächenausbreitung  gelangen,  und 
wölbt  sich  dann  über  Höhenrücken  weg,  „ Weisskogeln“  und  jene  herr- 
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liebste,  reinste  Erscheinung  des  Hochgebirges,  die  Firnschneide  in  ihren 
schöngeschwungenen  Linien  bildend.  Jede  minder  steil  geneigte  Fläche 
des  Gebirges  kommt  bei  überwundenem  Anstieg  durch  reichliche  Firn- 
l)edeckung  zur  Geltung.  Der  Ausdruck  Firnfeld  gewinnt  eine  tiefere 
Bedeutung,  wenn  man  inmitten  der  klippigen  Hochgebirgslandschaft  die 
weiten,  weissen  Erstreckungen  betrachtet,  in  denen  die  Anlehnung  des 
Firnes  an  alle  breiteren  Bodengestalten  sich  ausprägt. 


5.  Firnfleckensysteme. 

Bisher  sprachen  wir  von  einzelnen  Fimflecken,  aber  diese  sind 
untereinander  verknüpft  zu  wahren  Firnfleckensystemen.  Die 
tiefsten  gesellig  auftretenden  Firnflecken  stehen  in  zweifacher  Verbindung 
mit  Erscheinungen  gleicher  oder  ähnlicher  Natur  und  sind  in  doppeltem 
Sinne  als  keineswegs  vereinzelte  Vorkommnisse  anzusehen.  Ihre  Ver- 
bindung untereinander  in  horizontaler  Richtung,  welche  durch  Uber  Meilen 
hin  gleiche  Höhenlage  hervorgerufen  wird , und  nicht  selten  sie  im 
Hintergrund  eines  grossen  Kares  von  einem  Flügel  bis  zum  anderen 
ziehen  lässt,  zeichnet  eine  Höhengrenze.  Bildet  der  Firn  im  Hinter- 
grund eines  Kares  ein  Band,  dann  fühlt  man  sich  aufgefordert, 
ihm  parallel  auch  Schutt  und  Fels  angeordnet  zu  denken  und  andere 
Zonen  durch  die  höheren  Fimflecken,  die  tieferen,  bewachsenen  Schutt- 
halden, die  QuellausbrUche  bezeichnet  werden  zu  lassen.  Aber  es  sind 
auch  wirkungsvolle  Verbindungen  derselben  nach  oben  bin  vorhanden. 
Nicht  bloss  gemäss  der  Formel  der  orographischen  Firagrenze  sind 
diese  Firnflecken  als  Konstituenten  der  Linie  zu  betrachen,  welche  die 
untere  Grenze  des  Vorkommens  der  verschiedenen  Formen  dauernden 
.''chnees  bildet,  sondern  es  gehören  gerade  die  grössten  dieser  unteren 
Fimflecken  mit  höherliegenden  zusammen,  deren  Schmelzwasser  und 
Schutt  sie  zu  einem  grossen  Teil  mit  empfangen.  Es  lassen  sich  an- 
steigend ganze  Systeme  in  den  Stufen  des  Gesteins  übereinanderliegen- 
iler,  einander  ihr  Schmelzwasser , ihren  Schutt  und  auch  niedrigere 
Temperaturen  zuseudender  und  endlich  den  Grund  des  Kares  als  das 
gemeinsame  Mündungsgebiet  all  dieser  Entsendungen  benützender  Firn- 
tleckengruppen  erkennen.  Das  Kar  unter  dem  nördlichen  Abhang  der 
Gmberikarspitz  zeigt  eine  ganze  Reihe  solcher  Systeme,  deren  Firn- 
flecken in  den  Höhenstufen  von  2400,  2250,  2180  und  endlich  mit 
grosser,  durch  fast  vertikalen  Abfall  bedingter  Lücke  in  einer  Höhe  von 
etwa  1900  m am  häufigsten  sind.  'Der  Schmelzbach,  an  den  sie  wie  an 
einer  silbernen  Schnur  aufgereiht  sind,  lässt  .sich  von  einem  zum  anderen 
verfolgen  und  erteilt  dem  untersten  Fimfleek,  indem  er  ihn  durchbricht, 
jene  Brückengewölbform,  von  der  wir  vorhin  gesprochen  haben.  Nur  die 
hohe  Herkunft  des  viele  hundert  Meter  auf  sonnenerwärmter  Felswand 
herabrinnenden  Baches  macht  es  erklärlich,  dass  er  nach  dem  Ver- 
lassen dieses  Eisgewölbes  2,s®  warm  ist,  während  das  abtropfende 
Schmelzwa.sser  des  letzteren  nur  die  Temperatur  von  0,ä®  aufweist. 
Selten  sind  Wände,  welche,  wie  z.  B.  der  nördliche  imposante  Absturz 
des  Sonnjochs,  so  steil  und  glatt,  dass  man,  von  unten  her  sie  be- 
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trachtend,  kaum  ein  Firnfleckchen  wahrnimmt,  das  indessen  dann  doch 
bei  tieferem  Eindringen  nicht  zu  fehlen  pflegt. 

In  diesen  vertikalen  Rinnen-  und  Schluchtensystemen  der  Kalk- 
alpen lösen  die  Firnflecken,  die  stufenweise  in  denselben  verteilt  sind, 
eine  dynami.sche  Aufgabe,  denn  indem  sie  jeweils  von  einem  und 
demselben  Bache  durchflossen  werden,  sammeln,  verwittern,  zerkleinern, 
macerieren  und  befördern  sie  dessen  Schutt.  Wenn  als  die  Grund- 
thatsache  der  vertikalen  Verbreitung  der  Firnflecken  ihr  Anschluss  an 
das  hydrographische  Netz  bezeichnet  werden  kann,  so  ist  ihre  Teil- 
nahme an  den  dynamischen  Vorgängen,  welche  die  Rinnen  dieses  Netzes 
immer  tiefer  in  das  Gebirge  einschneiden  lassen,  in  besonders  hohem 
Grade  geeignet,  diese  Verbindung  zu  vertiefen. 


6.  Firnfleckenlandschaft. 

Aus  der  Beziehung  zu  Schutt  und  Wasser  erwächst  der  Einflu.ss 
der  Firnflecken  auf  den  Boden,  in  welchem  sie  liegen.  Nach  der  Ana- 
logie der  Moränenlandschaft  entwickelt  sich  unter  ihrem  Einfluss  der 
eigentümliche  Typus  der  Firnfleckenlandschaft.  Jenseits  2000  in 
liegt  in  den  Kalkalpen  manchmal  eine  trübe,  lebensarme  Landschaft, 
deren  zerfallener  Fels  zahllose  Becken,  Mulden  und  kleinere  Schluchten 
bildet,  in  welchen  Firn. in  allen  Gestalten  liegt,  Schutt  von  zerstreutester 
Mischung  und  Verteilung,  oft  Spuren  von  Terrassierung  zeigend,  Becken, 
in  deren  Mitte  Sand  oder  Schlamm  flach  ausgebreitet  ist,  Felder  mit  eben- 
massig  kleinen  Steinchen  flach  bedeckt,  die  oft  Andeutung  von  streifen- 
förmiger Anordnung  zeigen,  kleine  Tümpel,  die  mit  grUnlichweiss  leuch- 
tendem vereistem  Saum  in  Firnflecken  übergehen,  Bächlein,  die  irn 
Schutt  versinken,  keine  zusammenhängende  Pflanzendecke,  nur  einzelne 
grüne  Rasenfleckchen,  seltene  weisse  oder  blaue  Sternchen  einer  Draba 
oder  eines  Enzians  im  Grau  und  Weiss  dieser  ächten  ,Firufleckenland- 
schaft“.  Tritt  in  den  Schiefergebirgen  die  Zone  der  Firnflecken  erst 
später  auf,  so  bezeugt  doch  jenseits  von  2ÖO0  m das  gelberwerdende 
Gras,  die  Zunahme  des  kleinen  Schuttes,  die  moorige  Beschaffenheit 
aller  ebeneren  oder  eingetieften  Stellen,  endlich  die  Erscheinung  der 
Furchenfelder  das  lange  Verweilen  des  Schnees  in  Form  einzelner 
Firnfelder. 


7.  Schluss. 

Die  Bedeutung  der  Firnflecken  geht  also  über  die  räumliche 
Ausdehnung  jedes  einzelnen  von  ihnen  hinaus.  Durch  Dauer,  gleich- 
bleibende  Lage,  Aufhäufung  eines  Reservoirs  von  Flüssigkeit  an  deren 
Oberfläche  und  in  einer  Schuttumgebung,  wo  sonst  alles  Flüssige  sich 
in  die  Tiefe  zieht,  wird  ihnen  eine  eigenartige  Funktion  zugeteilt. 
Jeder  ist  eine  Quelle.  Gerade  darauf  ist  nun  besonderer  Wert 
zu  legen.  Im  Kontrast  zwischen  den  hochaufsteigenden  Wänden 
eines  Kars  in  den  Kalkalpen  und  den  Schuttmassen  seines  Bodens 
und  dem  schmalen  Bande  von  Firnflecken  auf  der  Grenze  zwischen 
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beiden,  weist  man  den  letzteren  eine  kleine  Rolle  zu,  solange  man 
nicht  aufmerksam  geworden  auf  das  Gurgeln  und  Sprudeln  in  den  Ein- 
senkungen des  Schuttes,  welche  zu  den  einzelnen  Firnflecken  hinführen, 
und  wenn  man  nicht,  denselben  folgend,  die  rege  Schmelzarbeit  ver- 
folgte. die  hier  vor  sich  geht.  Sie.  sind  wichtige  Glieder  im  hydro- 
graphischen System,  vorzüglich  der  Kalkalpen.  Von  ihrer  Bedeutung 
für  Schuttlagerung  und  Humusbildung  wird  später  zu  sprechen  sein. 

Hier  mochte  zum  Schluss  nur  ganz  allgemein  noch  betont  werden, 
wie  das  Verweilen  bei  den  Fimflecken  sich  gleichsam  in  methodischem 
Sinne  lohnt  durch  den  Einblick,  den  es  in  die  allgemeine  Bedeutung 
länger  vorhaltender  Schneebedeckung  für  den  Boden  gewährt.  Sie 
bringen  diese  Bedeutung  gleich.sam  konzentriert  vor  Augen. 
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VI.  Umgestaltung  der  Schneedecke  und  Umformung  des 

Schnees. 


1.  Einfluss  der  Kälte  auf  den  Schnee. 

Dauernde  starke  Kälte  lässt  im  Schnee  Veränderungen  vergehen, 
deren  Wesen  noch  unbekannt  ist,  und  deren  empirische  Feststellung 
unter  der  Thatsache  leidet,  dass  in  diesem  Zustande  starke  Reifbildung 
die  Schneeoberfläche  materiell  ganz  erheblich  uragestaltet.  Starke  Kälte 
dringt  aber  unter  die  Oberfläche  des  Schnees  ein,  führt  dort  vorhandenen 
Wasserdampf  in  feste  Form  Uber  und  verdichtet  dadurch  den  Schnee. 
Dass  in  dem  neunmouatlichen  Winter  Nordost-Sibiriens  bei  den  Tem- 
peraturen unter  40  “ selbst  der  Schnee  dampft  *),  schreibt  Wrangel  der 
furchtbaren  Kälte  zu,  ,die  ihn  zusammenpresst  und  ihm  gestattet,  eine 
verhältnismässig  warme  Temperatur  zu  haben.“  Schlitten  von  25  Pud 
Ladung  machen  auf  dem  hartgefrorenen  Winterschnee  Sibiriens  keinen 
Eindruck  und  der  Transport  ist  dadurch  sehr  leicht;  nur  bei  gar  zu 
starkem  Frost  wird  der  Schnee  so  köraig,  dass  die  Schlittenkufen  nicht 
mehr  so  leicht  darüber  weggleiten.  Diese  letztere  Veränderung  führt 
jedenfalls  auf  Reifbildung  zurück,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Auch 
die  Eskimo  betonen  scharf  den  Unterschied  harten  und  weichen  Schnees. 
Abbes  fuhrt  ein  eigenes  Wort  für  , harten  Schnee,  Uber  den  man  fahren 
kann“,  aus  der  Sprache  der  Cumberland-Sund-Eskimo  an:  keraukju; 
der  gewöhnliche  Schnee  heisst  appud  -).  In  dem  Bericht  über  Lt.  Lock- 
woods Schlittenreise  nach  Nordgrönland '’)  findet  sich  die  Angabe , der 
Schnee  sei  mit  krachendem  Geräusch  in  grossen  Stücken  eingesunken,  wenn 
der  Schlitten  über  ihn  ging,  so  dass  also  immer  ein  Teil  der  Schnee- 
decke rund  um  den  Schlitten  zu  gleicher  Zeit  auf  ein  niedrigeres  Niveau 
herabgesunken  sei.  Mau  gewinnt  den  Eindruck,  da.ss  auch  hier  die 
oberflächlichen  Schichten  durch  Gefrieren  sich  verdichtet  hatten. 

In  der  That  dringt  die  Kälte  von  der  Oberfläche  her  in  den 
Schnee  ein,  ohne  allerdings  bis  zu  grosser  Tiefe  in  demselben  zu  ge- 


')  L.  V.  Eng-elhard,  F.  v.  Wrangels  Keisen  188-5.  S.  81,  208. 
*)  Globus  1884,  11,  S.  218. 

’)  Greely.  Kep.  Lady  Franklin  Bay  Expedition  1888.  8.  211. 
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langen.  An  der  Sclmeeoberfliiche  herrscht  in  der  Kegel  die  grösste 
Kälte  und  von  hier  an  steigt  auf-  und  abwärts  die  Temperatur.  Die 
ältesten  Beobachtungen  hierüber,  noch  immer  wertvoll,  wurden  von 
Boussingault  angesteUt.  Er  fand,  das.s  in  einer  stillen  Nacht  die  Tem- 
peratur unter  dem  Schnee  beträchtlich  höher  blieb  als  in  der  Luft, 
l'J  ra  über  dem  Schnee  und  unmittelbar  auf  dem  Schnee. 


unter  d.  Schnee: 

auf  d.  .Srbnee : 18  tu  über  d.  Sebsee 

11.  Februar 

. . . .5.20  Nachm,  hell  0° 

— 1." 

-f  2.0» 

12. 

. . . 7 Vorm,  hell  3,» 

- 12 

^ 3,0 

• r 

. . . 5,20  Nachm,  hell  0 

— 1.1 

+ 3. 

13. 

. . . 7 Vorm.  bed.  2 

— 8.2 

-j-  3.8 

* f 

. . . -5,30  Nachm,  hell  0 

— 1." 

+ 4.0 

14. 

. . . 7 Vorm. Regen  0 

*1"  0,5 

+ 3 

Die  neueren 

Beobachtungen  von  E.  u.  H. 

Becquerel 

zeigen  folgende  Ab 

nahmen ; 

Am  16.  Dezember  1879: 


Luft 

-9°. 

Schneeoberfläche 

-8.2 

im  Schnee 

0,05  m 

— 7 

, , 

0,to 

— r»,5 

• 

0,15 

— 3.» 

• « 

0.18 

— 2,8 

0,»o 

- 2.5 

0,24 

— l,u 

n p 

0,25 

— 0.6 

Bei  — IT"  Lufttemperatur  maas  Woeikof  am  10.  Marz  1888  in  Petersburg: 
Schneeoberfläche  — 1.7'’ 

im  Schnee  O.os  lu  — 11, s 

- . 0.12  — 9,2 

, r 0,2S  — 8,4 

0,42  — 3,0 

r r 0,»1  — 1,6  ') 

Herr  Gvranasialprofessor  Damian  in  Trient  nia.s.s  (mit  verglichenem  Thermo- 
meter) bei  — 12“  Lufttemperatur  in  der  obersten  Schichte  des  Neuschnees  — 3“, 
in  der  untersten  fast  am  Boden  —1",  ln  der  ebenen  Schneefläche  in  Pine  ergab 
am  20.  Februar  1887  die  Messung  bei  — 2°  Lufttemperatur  in  der  unteren  Schicht  0", 
in  dem  darflberliegenden  Schnee  — 4,2°  bis  — 5,2°,  10  cm  unter  der  Oberfläche  sogar 
— 6".  .^m  Lago  della  Serraja  (ebenfalls  bei  Pine)  ergab  eine  Messung  an  demselben 
Tage  um  12  I hr  circa  10  cm  unter  der  Oberfläche  — .5“,  nm  Boden  der  Schneedecke  0". 
Am  21.  Februar  mass  er  im  Garten  in  Trient  8 L'hr  morgens  eine  Lufttemperatur 
von  — 5.2“  und  in  0,s  cm  Tiefe  — 8" 

in  8 cm  . . . — 4.«° 

. 15  , . . . _i 

, 18  , ...  —4 

, am  Boden  . — 1 

Der  Boden  selbst  war  nicht  gefroren.  An  Stellen,  die  von  der  Sonne  be- 
achienen  waren,  fand  sieh  am  Boden  meist  eine  Temperatur  von  — 1“  bis  — 2.8'' 
und  3 cm  unter  der  Oberfläche  — 6.7°  bis  — l.t°.  Auch  die  am  2.  März  vor- 
genommenen Messungen  ergaben  ähnliche  Verhältnisse: 

Temperatur  der  Luft  12  l'hr  im  Schatten  0.3°  C. 
des  .Schnees  in  1 cm  unter  der  Oberfläche  — 6.t 
. G . . , . —5 

, . 22  , . . , -3 

, 36  , , , , — O.a 

2\m  Grunde  0",  Schnee  grobkörnig,  Boden  nicht  gefroren. 


'1  Der  Einfluss  einer  Schneedecke  1889,  S.  14. 
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-Am  4.  März  12  L'hr: 

Luft  im  Schatten l.s"  (1 

Schnee  in  3 cm  unter  der  Übertiäche  — .5.2° 


, -20  , 

r 

— 4 

, 30  , 

— 1 

, 40  . 

— 0.2 

. 

. Ö2  . 

• 

. 

* 

+ 0.^ 

2.  Der  Sehneesplegel. 

Je  höher  wir  uns  an  einem  schneebedeckten  Berge  erheben,  desto 
grösser  wird  der  Gegensatz  zwischen  der  durch  direkte  Bestrahlung 
hervorgebrachten  Wärme  und  der  allgemeinen  Luftwärme.  Damit  wächst 
die  Schärfe  des  Gegensatzes  von  Tauen  und  Gefrieren  zunächst 
au  der  Oberfläche  des  Schnees.  Die  Sonne  wirkt  mit  15"  Wärme  auf 
die  Oberfläche  der  Schneedecke,  aber  eine  einzige  vorliberziehende  W'olke 
unterbricht  ihre  Thätigkeit  und  eine  Luftwärme  von  — 1 * macht  sich 
an  ihrer  Stelle  geltend,  ln  den  ohnehin  in  grösserer  Höhe  dichteren 
Schnee  vermag  das  Schmelzwasser  nicht  rasch  genug  einzusickern  und 
ein  kalter  Luftstrom,  der  seine  niedrige  Temperatur  noch  um  den  Be- 
trag der  Verdunstungskälte  herabsetzt,  wirkt  gleichsam  verglasend  auf 
die  feuchte  Fläche.  FiS  entsteht  die  für  den  Schneewanderer  höchst 
unbequeme,  den  Erfolg  mancher  Bergbesteigung  vereitelnde  Ei.sdecke 
Uber  xmzusammenhängendem,  pulverförmigern  Schnee,  welche  bei  jedem 
Schritte  durchbricht  und  dadurch  ausserordentlich  ermüdend  wirkt, 
lieber  die  Schneeflächen  der  Höhen  oder  Hänge  hinschauend,  gewahrt 
man  glänzende  Spiegelflächen  da,  wo  der  Schnee  dicht  zusammenge- 
weht ist.  Die  Oberfläche  erscheint  wie  glasiert.  Wenn  Rauchfrost  ein- 
trat,  erscheinen  sie  um  so  deutlicher,  da  dieser  sie  mit  einem  Kranze 
federiger  Krystalle  umsäumt.  Das  i.st  die  zarteste  Form  des  Schnee- 
spiegels.  Es  sind  dieselben,  aber  derberen  Eisglasuren  des  Schnees, 
welche  viele  ältere  Beobachter  in  der  Meinung  bestärkte,  die  Hoch- 
gipfel der  Alpen  seien  mit  Eis  statt  mit  Schnee  bedeckt.  De  Saussure 
wies  zuerst  nach,  dass  dieselben  nur  eine  vorübergehende  Folge  des 
Tauens  und  Gefrierens  seien  ’).  Eine  Beobachtung  von  Bravais,  der  nach 
einer  heiteren  Augustnacht  (1842)  den  kleinen  Faulhorngletscher  mit 
einer  ,croüte  de  glace“  bedeckt  fand,  welche  blaugrUnlich  war  und 
die  Farbe  des  Morgenrots  deutlich  reflektierte*),  ist  wohl  auf  Reif  zu 
deuten. 

Um  eine  scheinbar  nahverwandte  Oberflächenform  des  Schnees  zu 
erklären,  muss  man  sich  erinnern,  dass  starke  Ansätze  von  Frostreif 
in  oft  4- — 5 cm  langen  Eisblätteni  bestehend,  sich  an  die  ganze  Schnee- 
oberfläche, besonders  gern  aber  an  die  Ränder  der  durch  Einsinken  ent- 
standenen seichten  Senkungsbecken  setzen  und  dieselben  viel  stärker 
und  schärfer  hervortreten  lassen.  Unter  diese  Eisdecke  wirkend,  schmelzen 
die  Sonnenstrahlen  den  Schnee  darunter  weg  und  es  entstehen  dann 
die  wie  Schuppen  in  einer  Richtung  über-  und  hintereinanderliegenden 


')  Voyages  dans  les  .Alpes  II.  24il. 

•)  Rull.  .Soc.  Geolog,  de  France  114«  Ser.  T.  II,  .S.  24U. 
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Ei.'krusten  (s.  Fig.  4).  welche  ein  Wind  vielleicht  noch  auffallender  macht, 
indem  er  schmelzend  oder  verdunstend  die  Hohlräume  unter  und  zwischen 
ihnen  zu  karenfehlartigen  Bildungen  vertieft.  Das  ist  die  Form  der 


zu 

.Schneetläche,  welche  zuerst  de  Saussure  in  seiner 
Montblaiicreise  von  1787  als  „surface  ecailleuse“  he- 
schriel) ').  Nur  wo  die  Sonne  direkt  wirkt  oder  der 
Wind  zukaiiu,  finden  sich  diese  Gebilde,  die  mau  in 
exponierten  Lagen,  wie  z.  B.  an  der  Spitzingalpe  nörd- 
lich vom  gleichnamigen  See,  allwinterlich  durchaus  mit 
der  ottenen  Seite  gegen  Süden  gerichtet  sieht.  Eine 
eigentümliche  Abwandlung  stellen  die  Reihen  kleiner 
Risse  oder  Spalten  in  der  härteren  Decke  lockeren  und 
nicht  tief  liegenden  Schnees  dar,  welche  auf  wind- 
freien Berghängeii  auftreten.  Durch  Schmelzung  iverden 
sie  vorbereitet,  durch  Wind  ausgehöhlt  und  durch  Reif- 
ansatz verschärft.  Dichtere  und  weniger  dichte  Stellen 
in  einer  Schneefläche  entstehen  auch  auf  folgende  Wei.se: 
Auf  Hügeln  und  Bergen,  wo  der  Wind  Gewalt  hat, 
bricht  er  die  Rauch  frostkrystalle  von  den  Schnee- 
kanten und  weht  sie  in  die  Mulden,  wo  sie  als  atlas- 
glänzender,  wegen  s’eines  Luftreichtums  intensiv  weisser 
Lissand  im  graulichen  Fini  liegen. 

3.  Reifbildung. 


Fig.  4. 


.•fr. 
— tc 


Die  Schneedecke  ist  als  kalte,  ebene  Fläche  zur 
•Ausstrahlung  trefflich  geeignet  und  es  findet  daher  die 
Reifbildung  auf  ihr  einen  ausserordentlich  günstigen 
Boden.  Tau-  und  Reifbildung  sind  in  unserem  ge- 
mä-ssigten  Klima  überhaupt  eine  ungemein  häufige  Er- 
scheinung. Die  kalten  Flächen  des  Schnees  und  Firnes 
vermehren  ihre  Häufigkeit  und  Intensität,  besonders 
bemerkenswert  ist  aber  für  uns  wegen  des  unmittel- 
baren Bezuges  zur  Schneedecke  die  letztere.  So  wie 
der  Reif  inmitten  der  Sahara,  also  in  den  hei.ssesten 
Teilen  der  Erde  vorkommt,  stellt  er  sich  auch  im 
Sommer  ein.  Reifnächte  mit  Temperatur  von  2 bis 
— 0,9®  sind  im  August  1880  in  Belgien  beobachtet 
worden  und  in  Gr.oz  und  Umgebung  kam  eine  Reif- 
bildung, deren  Dichte  stellenweise  an  die  Schneeland- 
schaft des  Winters  erinnerte,  bei  — 5 ® nach  Sonnen- 
aufgang am  8.  Mai  188(i*)  vor.  In  Giessen  ist  nur  die 
Zeit  vom  <5.  .luli  bis  7.  August  als  durchaus  reiffrei  zu 
bezeichnen.  Der  letzte  Reif  fällt  aber  durch.schnittlich  auf 
der  erste  auf  den  21.  September®). 


den  28.  Mai. 


')  Relation  d'un  voyage  ä la  cinie  du  Mont-Blanc  1790,  S.  28. 

*1  Meteorol.  Zeitschr.  188t>,  S.  .809  u.  411. 

*)  H.  Hoffman  n in  den  Mitteilungen  d.  grossh.  hess.  Centralstelle  f.  Landes- 
Statistik.  Februar  1881. 
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Der  Reif  wird  wie  der  Tau  zunächst  durch  die  Abnahme  der 
Wärme  in  der  nntersten  Bodenschicht  hervorgerufen.  Ueber  dem 
Boden  ist  die  Temperatur  am  Tage  höher,  bei  Nacht  niedriger  als  in 
freier  Luft,  d.  h.  die  Temperatur- Amplitude  ist  grösser  dort  als  hier. 
Sowie  dann  die  Grashalme  naher  Thäler  sich  mit  schweren  Tautropfen 
beladen,  erscheint  an  ihren  Abhängen  der  feuchte  Niederschlag  am 
kälteren  Boden  in  fester  Form.  Der  kahle  Erdboden  beschlägt  sich 
mit  Reif  schon  bei  0"  bis  1,5",  wenn  Steine,  Dächer  und  Rasen  frei 
bleiben,  und  der  Reif  kann  als  ein  dünner  Ueberzug  wässerigen  Eises 
noch  bei  2"  Stückchen  weis  abgelöst  werden.  Bei  — 1 bis  — 2®  C. 
bildet  sich  Reif  auf  Ra.sen,  Steinen,  Dächern,  nicht  aber  an  Bäumen 
und  Sträuchern,  auch  nicht  anf  dem  Boden,  über  welchen  Gebüsch  und 
Bäume  hervorragen. 

Die  kleinste  und  einfachste  Reifbildung  beobachtet  man  im  Hoch- 
gebirg,  wenn  in  Sommer-  oder  Herbstnächten  die  Temperatur  bis  gegen 
den  Gefrierpunkt  hin  zurückgegangen  ist,  so  dass  das  Thermometer  bei 
Sonnenaufgang  3 oder  2"  zeigt.  Dann  setzt  sich  an  alle  Steine  des  Bodens 
ein  dünner  Reif  von  Eiski yställchen  an,  die  man  mit  blossem  Auge 
nicht  unterscheiden  kann;  man  erkennt  sie  nur  an  dem  flimmernden 
Atlasglanze,  den  sie  den  Steinen  erteilen  und  welcher  an  Stalaktiten 
mit  sehr  feinem  Ueberzuge  körnigen  Kalkes  erinnert.  In  der  wa.sser- 
reichen  Luft  über  Firnfeldern  und  Gletschern  werden  sie  grösser  und 
setzen  aus  glänzenden  Kügelchen  von  dnrchschnittlich  1 mm  Durchmesser 


Fig.  b. 


Nierpufönniger  Rcifiiberzug  auf  Firneis  (I5fat‘h  Vfigrössert). 


kleine  traubige  Stalagmiten  von  4 — 5 mm  Höhe  zu.sammen  (s.  Fig.  5). 
Die  granulierte  Oberfläche  jener  Eiskügelchen  führt  auf  Zusammensetzung 
aus  ähnlichen  Körnchen  zurück,  wie  man  sie  den  Steinen  ansitzen  sah. 
Sobald  die  Sonne  heraufkommt,  verliert  sich  daher  der  Gegensatz,  in 
welchem  vorher  der  matte  Glanz  der  bereiften  Firn-  oder  Gletscher- 
oberfläche gegen  den  mehr  graulichen,  wässerigen  Ton  des  Firnkomes 
stand  und  der  letztere  kommt  wieder  zur  Herrschaft.  Assmanns  Beob- 
achtungen zeigen  klar,  dass  auch  Rauhreif  nicht  von  Anfang  an  aus 
krj'staUinischen  Elementen  zu  bestehen  braucht,  sondern  dass  er  häufig 
aus  überkühlten  Wa.sserbläschen  sich  zusammensetzt,  welche  bei  Be- 
rührung mit  einem  festen  Körper  zu  amorphen  Eisklümpchen  erstarren, 
die  dann  erst  in  ihrer  Gruppierung  nach  Winkeln  von  60®  streben  *). 

')  Das  Wetter  6.  Jalirg.,  S.  130. 
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4.  Reif  und  Schnee. 

Wir  lesen  in  den  Berichten  arktischer  Expeditionen,  dass  unter 
dem  Einfluss  sehr  grosser  Kälte  der  Schnee  eine  harte,  krümliche 
oder  sandartige  Konsistenz  annimmt,  und  dass  dann  eine  solche  Reibung 
der  Schlittenkufen  entsteht,  dass  ohne  Anfeuchtung  der  letzteren,  wo- 
durch eine  dünne  Eisschicht  über  dieselben  gezogen  wird,  die  Fortbe- 
wegung wesentlich  erschwert  wird.  Unsere  Polarfahrer  liaben  diese 
Thatsache  durch  Baron  Wrangel,  E.  K.  Kane  und  .T.  .J.  Hayes  erfahren. 
.\,ber  die  Grönländer  sind  längst  gewohnt,  häutig  auf  Fahrten  bei  sehr 
kaltem  W'etter  Halt  zu  machen,  ein  Stück  Schnee  im  Munde  zu  schmelzen 
und  mit  dem  Schmelzwasser  die  Kufen  abzüreiben  und  zu  übereisen, 
damit  die  Reibung  an  dem  körniggewordenen  sandartigen  Schnee  ver- 
mindert wird. 

Hier  liegt  nicht  ümkrystallisierung,  wie  man  geglaubt  hat,  son- 
dern Reifbildung  vor,  die  in  viel  ausgedehnterem  Maasse , als  man 
glaubt,  auf  Schnee  statttindet.  Der  Reif  kann  bezüglich  seines  Verhaltens 
zum  Boden  als  eine  dünne  Schneelage  aufgefasst  werden  und  fast  "alles, 
was  in  dieser  Beziehung  vom  Schnee  ausgesagt  wird,  findet  auf  den  Reif 
.\nwendung.  Vor  allem  haben  beide  das  wesentlichste  gemein,  als  vorüber- 
gehend feste  Niederschläge  Wasser  festzuhalten  und  dann  langsam  wieder 
herzugeben.  Der  in  der  Frühe  bereifte  Boden  wird  ein  feuchter  Boden, 
wenn  die  Sonne  den  Reif  geschmolzen  hat,  und  zur  Mittagszeit  regnet 
es  von  den  Bäumen,  deren  Zweige  dicht  bereift  waren.  Wirkt  die 
uiedrigstehende  Wintersonne  nur  mit  mässiger  Kraft  auf  eine  bereifte 
Wiese,  so  wandelt  diese  unter  ihren  Stralilen  das  Silberweiss  des  Reifes 
in  Grün,  das  Schmelzwasser  rinnt  an  den  Hälmchen  herab  oder  fällt 
in  kleinen  Tropfen  zu  Boden,  dieser  aber  bewahrt  seine  Eiskrystalle, 
welche  nur  an  einigen  Stellen  durch  das  von  oben  gekommene  Schmelz- 
wasser zu  nierenförmigen  Knötchen  verdickt  werden.  Im  kleinen  er- 
innert dann  die  grüne  Wiese  auf  grau.schimmemdem  Grund  an  die 
Gebirgs Wälder,  über  welche  nach  einer  Rauchfrostnacht  ein  warmer 
Luftzug  hinging , der  die  Kronen  der  Bäume  vom  Eisbehang  befreite, 
so  dass  sie  dunkel  von  den  hellen  noch  bereiften  Stämmen  und  Sträuchern 
sich  abheben. 

Die  gro.s.se  Rauchfrostbildung  habe  ich  nicht  hei  Temperaturen 
über  — .*>®  stattfinden  sehen,  und  fast  immer  scheint  Nebel  zu  ihren 
Voraussetzungen  zu  gehören.  Für  alle  Reifbildung  auf  freiem  Felde 
ist  der  Wechsel  bereifter  und  unbereifter  Flächen  sehr  bezeichnend. 
Nie  i.st  eine  weite  Fläche  ganz  gleichförmig  bereift.  Dies  gilt  auch 
für  die  grossen  Rauchfrosthildungen,  welche  ihre  mächtigste  Entwicklung 
unter  dem  Einflüsse  grosser  atmosphärischer  Feuchtigkeit  erfahren. 
Ueberall,  wo  ein  Lokalklima  im  engsten  Sinne  durch  die.se  charakteri- 
siert ist:  in  sumpfigen  und  moorigen  Vertiefungen,  an  Fluss-  und  See- 
rändem,  in  Thalhintergründen,  die  reich  an  Quellen  oder  Firnflecken, 
zeichnet  sich  die  Reifbildung  durch  die  Grösse  der  einzelnen  Krystalle 
wie  durch  die  Massenhaftigkeit  der  ganzen  Erscheinung,  zugleich  aber 
durch  die  verschiedene  Stärke  der  Entwicklung  auf  engem  Raume  aus. 
Man  findet  z.  B.  an  demselben  Busche  Reifkrystalle  von  1 cm  in  1 m. 
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von  2,5  cm  in  R m Höhe.  Man  findet  sie  grösser  auf  dem  in  Freien 
liegenden  Schnee  entwickelt  als  im  Walde,  wo’  sie  unter  den  Bäumen, 
ebenso  wie  unter  Felsen  fehlen.  Um  so  reichlicher  sitzen  .sie  an  den 
Kanten  und  Ecken  der  Felsen,  den  Tannennadeln,  aber  meist  nur  auf 
einer  Seite,  und  im  kleinen  an  den  Knoten  der  Halme,  den  scharfen 
Kündern  des  Grases,  den  Rippen  der  Blätter.  Hier  findet  man  sie 
immer  wieder.  Schnee  empfängt  eine  eigentümliche  Färbung  durch 
Rauchfrost.  Der  trockene  federige  oder  flaumige  Ton  Uber  frischem 
Schnee  setzt  sich  aus  den  Millionen  von  Schatten  der  hervorragenden 
Schneeteilchen  zusammen  und  ist  daher  am  meisten  ausgesprochen  auf 
Schneefeldern  mit  Rauchfrost.  Die  Ansicht  Aitkens  u.  a.  *),  dass  die 
Taubildung  ihre  Feuchtigkeit  zum  grössten  Teil  aus  dem  Erdboden, 
auch  aus  Pfianzenorganen  beziehe,  widerlegt  sich  am  besten  gerade 
durch  die  Beobachtung  Uber  die  so  merkwürdig  bestimmten  Stellen 
des  Reifansatzes. 


5.  Rauchfi*ost. 

Man  hat  diesen  grosskrystallinischen  Keif  nicht  einfach  als  Tau  in 
fester  Form  aufzuhis.seu.  Reif  bildet  sich  häufig,  besonders  im  Winter, 
als  Rauchfrost,  unter  hohem  Luftdruck,  bei  Nebel  und  feuchtig- 
keitsges'ättigter  Luft,  also  unter  anderen  Bedingungen  als  Tau,  wesent- 
lich weil  die  Dampfspannung  Uber  einer  Eisfläche  gleicher  Temperatur 
geringer  ist  als  über  einer  Wasserfläche.  Ausstrahlung  und  Reif- 
bildung lassen  dann  die  Dampfspannung  unmittelbar  Uber  dem  Boden 
noch  geringer  werden.  Luft,  welche  für  eine  Wasserfl’äche  gesättigt 
ist,  ist  übersättigt  für  eine  Eisfläche.  Eine  nebelerfüllte  Luft  gegen 
eine  Eisfläche,  z.  B.  ein  Schneefeld,  getrieben,  setzt  am  .stärksten  Eis 
d.  h.  Reif  ab  an  denjenigen  Stellen,  welche  sie  zuer.st  berührt.  Das 
Eis  wächst  in  der  Richtung,  aus  welcher  der  Wind  kommt.  In  einem 
bereiften  Tannenwald  sind  die  Bäume  am  Rande  dichter  bereift  als  die- 
jenigen, welche  im  Inneren  stehen,  und  im  aufsteigenden  Luftstrom  wachsen 
die  Eiskrystalle  abwärts.  Daher  die  phanta.stischen  gebogenen  Formen, 
die  Nonnengestalten  und  dergl.  des  Brocken.  Daher  die  Thatsache,  dass 
im  grossartigsten  Maasse  die  Reifbildung  sfattfindet,  wenn  feuchte,  ne- 
belige Luft  über  einem  Schnee-  oder  Fimfeld  lagert  und  langsam  die 
Temperatur  Uber  demselben  sinkt.  Die  wundervollen  Rauchfrostbildungen, 
welche  unsere  Wälder  und  Wiesen  über  Nacht  in  funkelnde  Krystall- 
gärten  verwandeln,  finden  also  nicht  in  klaren  Nächten  statt,  wie  sie  der 
Taubildung  günstig  sein  würden,  sondern  unter  einer  Nebeldecke,  welche 
schwindet,  wenn  das  Werk  vollendet  ist*).  Auch  die  norwegischen 
Gebirge  kennen  die  sonnige  Wärme  stiller  Wintertage  in  der  Höhe, 
wenn  unten  im  Fjord  der  Nebel  als  , Frostrauch“  wallt. 

Die  Rauchfro.stbildung  ist  also  vom  Nebel  abh'ängig,  dieser  aber 
hängt  bezüglich  Verbreitung  und  Häufigkeit  wieder  von  der  Gestalt 
des  Bodens  ab.  Die  Gipfel  sind  häufiger  nebelfrei  als  die  Thäler,  wie 

')  Quart.  .lourn.  R.  Meteorol.  Soc.  1885,  S.  256. 

’)  Vgl.  die  Untersuchungen  John  Aitkens  flher  Reifbildung  in  Proc.  R.  Soc. 
of  Edintmrgh  V,  XIV,  S.  121. 
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im  allfrenieiueu  die  Winter  ini  Gebirge  heiterer,  die  Sommer  trüber 
sind  als  in  nachbarlichen  tiefer  gelegenen  Gegenden.  Es  ist  7,.  B.  die 
Bewölkung  auf  dem  S.  Bernhard  (2478  m)  im  Winter  viel  geringer 
als  in  Genf.  Der  Obirgipfel  hatte  im  November  188B  nahezu  eine 
dreimal  grössere  Summe  vom  Sonnenschein  als  das  nahe  Klagenfurt. 
Letzteres  hatte  nie  Sonne,  wenn  jener  keine  hatte,  wogegen  der  Obir 
.in  drei  Tagen,  die  dort  trüb  waren,  vollkommen  heiteres  Wetter  auf- 
wies ').  Nach  der  Grösse  der  Eiskrystalle  gemessen,  war  am  5.  .Januar 
188">  der  Hauchfrost  im  oberen  Mangfalltbale  zehnmal  stärker  gewesen 
als  auf  dem  Gipfel  des  nahen  Wendelstein.  Auf  dem  Brocken  fand  ich 
am  3.  Januar  1889  die  Rauchfrostkry.stalle  nirgends  so  gross,  wie  auf 
den  Wiesen  bei  Schierke,  wo  sie  5 cm  erreichten;  sie  mochten  viel- 
mehr am  letzteren  Orte  dreimal  so  gross  sein  als  auf  dem  Brocken. 
Da  in  ganz  Deutschland  die  Nebel  am  häufigsten  (in  Borkum  4.!j,  in 
Bre.-ilau  41  •*/«)  im  Winter,  ist  die  Rauchfrostbildung  in  hohem  Maasse 
begünstigt  und  vielleicht  am  meisten  auf  niedrigeren  Bergen.  Auf  dem 
luselsberg (Thüringerwald,  91.5  m)  wurden  1883  83 Rauchfrosttage  notiert: 
Dezember  18,  Februar  l(i,  Januar  und  November  13,  März  12.  April  8. 
Mai  2.  Oktober  1 *). 

Hausmann  ist  der  erste,  der  diese  Eiskry.stallbildung  einer  ge- 
naueren Betrachtung  gewürdigt  hat.  Er  erzählt  in  einer  Fussnote  zu 
seiner  Uebertragung  der  W^ahlenbergschen  „Berichte  Über  Messungen 
und  Beobachtungen  zur  Bestimmung  der  Höhe  und  Temperatur  der 
Lappländischen  Alpen“  “),  dass  er  häufig,  namentlich  aber  im  Harz,  auf 
lockerem,  nicht  ausgezeichnet  krystallinischem  Schnee,  mittags  bei  Sonnen- 
schein. wenn  die  Temperatur  der  Luft  auf  1 — 2 ® R.  steigt,  „kleinere  und 
grössere,  ja  wohl  faustgrosse  Drusen  der  schönsten,  auf  verschiedene 
Weise  zusammengruppierten  Schneekrystalle  — reguläre  sechsseitige 
Tafeln,  nicht  selten  von  1 Zoll  und  darüber  im  Durchmesser  — ge- 
•sehen  habe,  welche  aber  wieder  verschwinden,  sobald  die  Temperatur 
der  Luft  unter  den  Gefrierpunkt  zurücksinkt.“  Das  Verschwinden  be- 
deutet natürlich  hier  nichts  anderes  als  das  Zurücktreten  in  den  Schatten 
bei  sinkender  Sonne,  welches  ein  Verschwinden  in  dem  allgemeinen 
Weiss  der  Schneedecke  ist.  Im  schneeerfüllten  Hintergründe  der  Glet- 
•scherhöhle  von  Arolla  fand  Forel  die  Wände  mit  Eiskrvstallen  bedeckt, 
welche  als  Ergebnis  der  Sublimation  von  Wasserdampf  anzusehen  sind. 
Weder  Forel  noch  andere  Forscher,  welche  Kenntnis  von  diesen  hohlen 
sechsseitigen  Pyramiden  nahmen  ■*),  die  wie  aus  einzelnen  hexagonal  ge- 
stellten und  nach  der  Spitze  zu  rasch  abnehmenden  T>amellen  gebildet 
zu  sein  schienen  und  deren  Grösse  von  kleinen  Formaten  bis  2 — 3 cm 
Durchmesser  anstiegen,  hatten  ähnliches  bisher  gesehen.  Ein  Beweis, 
wie  wenig  das  häufige  Vorkommen  dieser  Form  von  Rauchfrost  — denn 
damit  haben  wie  es  offenbar  hier  zu  thun  — auf  den  Schneeflächen 
der  Berge  bisher  Beobachtung  gefunden  hat.  Die  vierseitigen  Pyramiden, 

')  Perntner  in  der  Zeitschr.  d.  österr.  Gesell'ich.  f.  Meteorol.  XIX,  S.  :13,5. 

’)  .\ssnjnnn.  Das  Wetter  1884.  März. 

*)  (1812)  8.  12. 

*)  Siehe  diu  Abbild,  in  Forels  Ktudes  fflaciaires  II,  .4rch.  Sc.  phys.  et 
nal.  XVII.  S.  49Ö— 497. 

ForwhMnß^ij  zur  deutsch«!»  Lftmlf»*  nud  Volksknude.  IV.  3.  15 
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von  denen  Forel  spricht,  sind  wohl  als  TrUniiner  oder  gestörte  Gebilde 
aufzufassen. 

Das  Körnigwerden  des  Schnees  bei  starkem  Frost  (.nach  starken  Frost- 
nächten'* wird  aus  Schäf'erhot'  sehr  treffend  betont),  wird  sehr  allgemein  be- 
obachtet, die  Thatsaclio  aber,  dass  dies  auf  Kauchreifbildung  beruht,  ßbersehen, 
sondern  die  Veränderung  vielmehr,  wie  es  fast  allgemein  geschieht,  als  auf  einer 
inneren  Umwandlung  des  Schnees  beruhend  angesehen.  Iteifbildung  auf  dem 
Schnee  wird  nur  aus  Baumschule  1 Rappoltsweiler)  besonders  hervorgehoben.  Die 
.einer  Seefläche  bei  Wind,  verglichene  wellige  Ul)erfläche  des  auf  ausgedehnteren 
Kbenen,  besonders  Plateaus,  liegenden  Schnees  wird  merkwürdigerweise  von  allen 
Beobachtern  auf  Windwirkung  zurUckgeführt.  .■Vus  Oberhain  werden  aber  ganz  richtig 
die  ,muldeul3rinigen  Vertiefungen  mit  zackigen  Rändern“  in  der  Schneeoberfläche 
beschrieben. 

Siegmar  Len  z hat  die  Kinwirkung  des  Reifes  oder  Rauchfrostes  auf 
den  Schnee  des  Thüringer  Waldes  beachtet.  Kr  gibt  darüber  folgende  .Auskunft 
.Vor  etwa  30  Jahren  behängte  ein  Reif  besonders  oberhalb  400  - 500  in  den 
Wald  der  Nordseite  so  dicht,  dass  12  m hohes  Stangenholz  in  — 2 m Höhe  des 
Stammes  gebrochen  war  und  die  Masse  der  gestürzten  Stämme  den  Verkehr  er- 
schwerte. Auch  der  Wipfelbruch  war  gewaltig.  An  der  Nordseite  des  Inseis- 
lierges  lugen  die  jungen  Fichten  unter  einer  sie  vollständig  verhüllenden  Decke 
von  Keif,  unter  der  einzelne  sonderbare  üestallen  wie  riesige  Bärenköpfe,  Storch- 
schnäbel u.  dgl.  hervorragten.  Die  Buchenbüsche  glichen  weissen  Felsgruppen  und 
erinnerten  an  die  seharfgeschnittenen  Felspartien  im  Rotliegenden  der  Wartburg. 
Die  Aeste  starker  Buchen  hingen  wie  diejenigen  der  Tniuerweiden , schlankere 
Stämme  standen  umgebogen.  Nasser  Schnee,  wie  er  Anfang  Dezember  fiel,  vermag 
sehr  beträchtlichen  Bruch  im  Nadelwald  lierbeizufOhren , natürlich  grcilt  er  aber 
Laubliolz  nicht  an.“  Das  KOrnigwerden  des  Schnees,  wenn  auf  Tauwetter  Frost 
folgt,  das  .Krharschen*  der  letzten  ganz  durchtränkten,  in  schattigen  Lagen  zu  Eis 
werdenden  und  lange  vorher  vertimien  Reste  wird  überall  wahrgenonimen,  aber  die 
Beteiligung  der  R(üfl>ildung  am  Körnigwerden  des  Schnees  wird  übersehen.  Folgt 
harter  Frost  rasch  auf  Tauwetter,  so  bildet  sich  zum  Schaden  des  Wildes  eine 
Eiskruste  an  der  Oberfläche. 


6.  Die  Nebelregion. 

Der  HöhengUrtel,  ,\vo  Wolken  halt  machen  im  Vorbeigehen,  um 
zu  ruh’n“  (Byron),  ist  für  die  Schneeverhältnisse,  wie  wir  sehen,  von 
wesentlichem  Belang.  Feuchtigkeit  hält  und  fördert  Kälte.  Da.s  Herab- 
steigen der  Firngrenze  und  der  V'^egetationsgrenzen  au  den  niederschlags- 
reichen Gebirgshängen  ist  ebensowohl  eine  Folge  davon,  als  von  den 
ursprünglich  reichlicher  fallenden  Niederschlagen.  In  allen  Hochgebirgen 
linden  die  zahlreichsten  Nebel-  und  Wolkenbilduugen  in  nicht  allzu 
gro.ssen  Höhen  statt.  Situony  bestimmte  sie  am  Dachstein  im  Januar  1847 
zu  ItJüO — 2100  m'),  was  der  allgemein  gehaltenen  Angabe,  dass  sie 
in  der  Regel  nicht  viel  tiefer  als  circa  100  m unter  die  Kämme  herab- 
ragen, nicht  widersprechen  würde.  Natürlich  ist  ihr  Herabragen  lokal 
bedingt,  aber  sie  steigen  in  den  Thälem  tiefer  herab,  als  an  den  Ab- 
hängen und  den  Graten.  Gerade  in  den  schneercichen  Thalhiuter- 
gründen  liegen  sie  am  längsten  und  dichtesten.  Die  .Nebelhauben“ 
unserer  Mittelgebirg.sgipfel  gehören  ebenfalls  za  den  konservierenden 
Erscheinungen.  1881 — 1882  beobachtete  man  auf  der  Schneekoppe  202, 
1882 — 1883  auf  dem  Schneeberg  241  Nebeltage;  von  letzteren  ent- 
fielen 131,  also  54  ®/o  auf  die  0 eigentlichen  Schneemonate  Oktober — 

’)  Haidiugers  Berichte  II,  S.  303. 
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Mürz.  Wenn  man  die  Signatur  , Nebel*  in  den  täglich  dreimaligen 
Beobaehtungszeiten  aufsucht,  ergibt  .sich , dass  auf  dem  Schneeberg  in 
42  ”lo  der  Zeit  Nebel  herrschte  Auf  dem  Brocken  ist  diese  Zahl  zu  41 
bestimmt  worden. 

7.  Einfluss  des  Reifes  auf  die  Schneedecke. 

Welchen  Einfluss  die  Keifbildung  auf  die  Vereisung 
des  Schnees  ausUbe,  hat  man  nie  zu  fragen  sich  unternommen.  Und 
doch  i.st  dieselbe  weitverbreitet  und  wirksam,  besonders  auch,  weil  die 
Krystalle  des  Ilauchfrostes  dichter  sind  als  diejenigen  des  Schnees.  Wenn 
einfacher  Schnee  nach  mehrtägigem  Liegen  ein  spez.  Gewicht  von  durch- 
schnittlich 0.» — 0.3  aufweist,  ist  er  dort,  wo  Reifkrystalle  auf  ihm  ab- 
gesetzt wurden,  wohl  um  die  Hälfte  dichter,  als  wo  solche  fehlen.  Es 
ist  besonders  dem  Gebirgsschnee  gegenüber  ganz  falsch,  die  Verdichtung 
nur  in  der  Schmelzarbeit  zu  suchen.  ,Die  Fläche  des  krustigen  Schnees, 
in  Firn  sich  wandelnd,  ist  so  wunderbar  zernagt,  besäult  und  beblumt, 
dass  ein  reiches  Blumenfeld  kaum  grössere  Mannigfaltigkeit  aufzuweisen 
hätte“*).  Der  , krustige  Schnee“  Hugis  verdankt  seine  Entstehung 
grösstenteils  der  Keifbildung.  Tn  letzter  Instanz  i.st  ihr  Einfluss  in  der 
Verdichtung  der  Schnee-  oder  Firnlager  zu  suchen. 

Alle  Eisbildungen  im  Schnee  oder  auf  dem  Schnee  bereiten  die 
Verdichtung  des  Schnees  und  damit  die  Firnbildung  vor.  Nicht  ohne 
Interesse  sind  in  dieser  Beziehung  alle  jene  Stellen,  wo  durch  Tropf- 
wasser an  überhängenden  Wänden  oder  Schneewächten  Eiszapfen  ent- 
stehen, von  denen  zahlreiche  Bruchstücke  und  endlich  sie  selbst  zu- 
sammen mit  dem  Tropfwasser  auf  und  in  den  Schnee  herabfallen  um! 
diesen  grossenteils  in  Eis  verwandeln,  hauptsächlich  aber  an  der  Ober- 
fläche eine  Vereisung  erzeugen,  welche  oft  derartige  Stellen  ganz  un- 
gangbar macht.  Kleinere  Eiswände  können  auf  diese  Art  leicht  ent- 
stehen. Und  die  gefrorenen  Wasserfälle,  die  orgelpfeifenartigen  Ver- 
einigungen von  Eiszapfen,  die  vom  Tropfwasser  schmelzenden  Schnees 
gebildeten  Stalaktitenmauern  sind  keine  Seltenheiten,  sondern  gehören 
zu  den  charakteristischen  Erscheinungen  der  Winterlandschaft  in  unseren 
Mittelgebirgen,  ebenso  wie  zu  den  ernsthaftesten  Hindernissen  der  Berg- 
steiger in  den  Alpen.  Am  wirksamsten  wird  jedoch  durch  seine  Masse 
in  dieser  Kichtung  immer  der  Rauchfrost  .sein.  Professor  Wilhelm  in 
Ungarisch-Altenburg  hat  Untersuchungen  über  die  Wassermengen  an- 
gestellt, welche  durch  ihn  dem  Boden  zugeführt  werden.  Er  erhielt 
in  verschiedenen  Fällen  ü.s«— O.sc  P.  Ij.,  indem  er  den  an  Sträucheru 
angesetzten  Reif  auf  der  Bodenfläche  verteilt  und  geschmolzen  dachte  “). 

Aber  im  Gebirge  verdicken  sich  die.se  Eisniederschläge  ganz  anders. 
.\uf  dem  Brocken  wie  auf  der  Schneekoppe  sind  die  Eisstücke  stengelig- 
röhrigen  Gefüges,  welche  der  Rauchfrost  an  der  Seite  des  Windanfalles 
bis  zu  Halbmeterdicke  ablagert,  eine  bekannte  Erscheinung,  deren  den 

‘)  Dritter  .lahresbericht  des  Gebirgsvereins  der  Grafschaft  Glatz.  Glatz  |1884t. 

*1  Hugi,  Naturw.  Alpenreise  1830.  S.  232. 

*1  Oesterr.  Zeitschr.  f.  Meteorol.  11,  S.  126. 
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Boden  Itedeckende  Trüminerstücke  von  einem  Eistreiben  in  der  Luft 
erzählen,  das  Blitzableiter  in  Windfahnen  verwandelt  und  abdreht.  Ass- 


WaMsiertropfHii  in  Kisst'halt*. 

mann  nia.ss  iiu  danuar  1^85  auf  dein  Brocken  eine  verreifte  Telegrapheii- 
stange  von  2,<to  in  Durchmesser  und  einen  Eisenstah  von  3 cm  [ticke 


Fijr.  (i. 


Nach  RaiU’hfrosi,  ninl  TauwMtcr  zu  Hoden  fallend.  N*.  l». 


Ein  S(ilck  I{aucln*eir,  von  einem  KiuhlonzweiBe  abfroHcbtuolzen.  N.  (i. 
u Vereiste  Anhatzatelh 
h I^uftbltUchtm 
c Stniklur. 


auf  dem  Brockenturm,  welcher  sich  in  einen  Eisklotz  von  4 m Länge, 
2,r>  m Höhe  und  2 m Dicke  verwandelt  hatte '!■ 


Fi(r.  H. 


Kia/apfeii  an  Fiehtenzu«  i*feii  mit  parallelen  I. iift faden . aus  Schneeaalz  mit  vielen  Lunblüsfln  ii 

entAtandeii.  N.  (• 


‘)  Da>  Wetter  lS8ti,  8.  28. 
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Itli  weiss  nicht,  ob  schon  darauf  hingewieseii  ist,  in  wie  erheb- 
lichem Maasse  das  treibende  Eis  unserer  Flüsse  durch  Rauchfrostränder 
vergrössert  wird.  Die  tellerförmig  am  Saume  erhöhten,  kreisrund  ab- 
gedrehten Eisschollen  sind  immer  zum  Teil  Uauchfrostgebilde,  deren 
Entstehung  bei  der  grossen  Feuchtigkeit  der  dem  Wasser  zunächst 
liegenden  Luftschichten  ein  notwendiger  Vorgang  ist. 

Eine  besondere  Beachtung  verlangen  auch  die  eigentümlichen 
Formen  des  Eises,  welche  als  kleine  Eiszapfen  an  schneebedeckten  Aesten 
und  Zweigen  sich  bilden.  Ein  Teil  derselben  führt  auf  die  raschere,  durch 
Verdunstuugskälte  bewirkte  Erkaltung  des  an  der  Aussenseite  gefrieren- 
den Wiissers  zurück  und  gelangt  zur  deutlichsten  Ausprägung  in  den 
hohlen  Eistropfen,  welche  bei  scheidender  Sonne  und  heraufziehender  Nacht- 
kühle  an  der  Unterseite  reifbelegter  Zweige  sich  zu  Millionen  bilden.  Nur 
durch  das  Wassertröpfchen  der  Ausfüllung  am  Zweige  festgehalten, 
regnen  sie  beim  leisesten  Windstoss  wie  ein  Schauer  von  Krystall- 
perlen  herab  und  erreichen  den  Boden  mit  leisem  Klang.  Auch  die 
Rauchfrostkrystalle  der  Baumzweige  schmelzen  immer  an  der  Stelle  ab, 
wo  sie  der  braunen  Rinde  oder  der  dunkelgrünen  Nadel  ansitzen : diese 
Stelle  verdichtet  .sich  durch  den  Schmelzprozess,  wird  zu  Eis  und  bricht 
dann  ab  (s.  Fig.  0 — 8). 

Wenn  das,  was  den  Schnee  verdichtet,  ihn  auf  dem  Wege  zur 
Firnbildung  einen  Schritt  weiterführt,  ist  endlich  auch  die  Zufuhr  von 
dichteren  Eisformen  in  Form  des  Hagels  nicht  zu  übersehen.  Char- 
pentier  .spricht  in  diesem  Sinne  von  Ilagelfällen  »d'une  abondance  ex- 
treme“, die  er  in  den  Pyrenäen  bei  2:100  m und  bei  Bex  in  1900  m 
beobachtete  ‘).  Niemand  wird  bezweifeln,  dass  be.sonders  wo  Hagel  eine 
so  häufige  Erscheinung,,  wie  in  dem  gewitterreichen  Island,  er  zur  Ver- 
firnung beitragen  müsse.  Das  i.st  eine  weitere  Erwägung,  welche  der 
.Vnschauung,  dass  Firnfelder  tropischer  Berge  „Hagelfelder“  sein  könnten, 
eine  Berechtigung  gibt,  die  allerdings  nur  beschränkt  sein  kann. 


’)  EB.sai  sur  le»  glaciers  1B40,  S.  2. 
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VII.  ümformuiig  des  Schnees. 


1.  Verdichtungserscheinungren. 

Die  Schmelzung,  welche  die  beginnende  Firnbildung  aus  lockerem 
Schnee  bezeichnet,  ist  natürlicherweise  von  einem  Fallen  in  der  Senk- 
rechten, und  auf  geneigter  Unterlage  von  einer  Verschiebung  nach  vom 
oder  unten  begleitet.  Die  schwereren  Wasserteilchen  sinken  durch  den 
lockeren  Schnee  und  sammeln  sich  in  tieferen  Schichten,  wenn  die 
Schneedecke  mächtig  genug,  um  .sie  nicht  .sogleich  zu  Boden  gelangen 
zu  lassen.  ,Ie  lockerer  der  Schnee,  desto  leichter  dringt  die  Luft  in 
seine  Poren  ein.  desto  rascher  erfolgt  die  Verdichtung.  1 )as  erste  Er- 
gebnis ist  also  eine  Uebereinanderlagerung  verschieden  schwerer  Mas- 
sen, das  zweite  ein  Hin.sinken  der  schwereren  Teile  nach  den  durch  die 
Unterlage  bestimmten  Stellen  von  tieferer  Lage.  .Jene  fuhrt  zu  Schich- 
tung, diese  zu  Ortsbewegungen,  beide  Arten  von  Bewegung  haben  aber 
zugleich  Form  Veränderungen  im  (iefolge,  welche  wir  nun  betrachten 
wollen,  soweit  sie  an  der  Oberfläche  zum  Ausdruck  gelangen. 

In  jedem  Winter  treten  Tauperioden  ein,  in  denen  nach  dem 
landesüblichen  Anspruch  ,der  Schnee  sich  .setzt“.  Wenn,  wie  das  nicht 
.selten  vorkommt,  in  Höhen  von  1000 — 2000  ni  die  Wärme  heller 
Wintertage  am  Mittag  auf  8"  im  Schatten  und  Lj"  in  der  Sonne  .sich 
hebt  (kann  doch  die  Temperatur  in  der  Sonne  bei  45"  Sonnenhöhe 
nahezu  das  Dreifache  der  Temperatur  im  Schatten  erreichen  *),  schwindet 
der  Schnee,  wo  er  in  dünner  Schicht  oder  in  steiler  Lage  sich  befand, 
und  sinkt  zusammen,  wo  er  tief  und  nicht  allzu  geneigt  liegt.  Aber  dieses 
Zusammensinken  geschieht  nicht  gleichmässig  und  einförmig,  sondern 
in  einer  so  ungleichmässigen  Weise,  dass  gerade  darin  der  Hauptgrund 
der  oft  so  eigentümlich  variierenden  flberflächenformen  des  Schnees  zu 
suchen  ist.  .le  lockerer  der  Schnee,  um  so  leichter  treten  zunächst 
beim  Tauen  flache  Flinsenkungen  auf,  welche  bald  durch  kreisförmige, 
bald  durch  längsverlaufende  Kämme  voneinander  getrennt  sind  und  der 
ganzen  Oberfläche  einen  undulierenden  Oharakter  verleihen.  Sie  treten 


’l  V(»l.  Itagonas'  Talielle  in  .Metcorol.  Zeitsebr.  lS8l>,  S.  128. 
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ausserordentlich  klar  auf  einer  ungebrochenen  Sclineefläche  auf,  wie  sie 
z.  B.  den  hochgelegenen  Spitzingsee  den  grösseren  Teil  des  Winters  hin- 
durch bedeckt.  Aus  der  Entfernung  sieht  bei  Tauwetter  eine  solche  Fläche 
wie  dicht  punktiert  aus.  und  diese  Erscheinung  beweist  auch,  dass  die  Un- 
ebenheiten des  Bodens  ursprünglich  nichts  mit  derselben  zu  thun  haben. 
Wohl  aber  bewirkt  eine  stärkere  Neigung  des  Bodens  eine  reihen- 
förmige  Anordnung  dieser  flachen  Einsenkungen,  indem  die  Seitenränder 
teilweis  zu  Linien  leichter  Erhebung  verschmelzen,  wobei  gleichzeitig 
die  Quererhebungen  oder  Zwischenwände  geringer  werden.  Je  steiler 
die  Abhänge,  de.sto  ausgesprochener  ist  die  Parallelrichtung  dieser  der- 
gestalt furchenartig  erscheinenden  Einsenkungen  von  der  Höhe  zur  Tiefe, 
ln  Gebirgsrunsen  konvergieren  sie.  Folgen  wellenförmige  Abhänge 
terrassenförmig  aufeinander,  so  zeigen  ihre  steileren  Abhänge  diese 
Furchung  ausgeprägter  als  die  sanfteren.  Ist  der  Schnee  dichter  ge- 
worden. so  gleichen  sich  auch  diese  Unebenheiten  mehr  aus  und  die  bis 
in  den  Sommer  liegenden  Felder,  deren  Firn  bis  0,5  spez.  Gew.  besitzt, 
zeigen  nur  noch  flache  Vertiefungen,  die  ein  Netz  ganz  flacher,  nicht 
mehr  kammförmiger  Höhen  voneinander  trennt.  Aber  in  deren  Fort- 
bildung macht  sich  dann  schon  ein  anderer  Faktor  geltend:  die  un- 
gleich liegende,  durch  den  Schraelzprozess  an  bestimmten  Stellen  ver- 
dichtete Staubdecke.  Von  dieser  hernach. 

An  die  Unebenheiten,  welche  der  Wind  hervorbrachte,  schliessen 
diese  F'olgeu  der  Abschmelzung  sich  .so  eng  an,  dass  beide  zuletzt  nicht 
mehr  zu  trennen  sind.  Naturgeraäss  sind  die  Windformen  häutiger  in 
den  Höhen  bei  trockenem  Schnee  und  vielbewogter  Luft,  während  die 
Schinelzformen  mehr  den  tiefen  Lagen  angehören.  Aber  ebenso  sicher 
ist  es.  dass  die  letzteren  ihrem  Wesen  nach  überhaupt  häufiger  sein 
müssen  als  die  ersteren.  Denn  jedes  Schneefeld,  auch  das  höchstge- 
legene. w'ird  in  gewissem  Maasse  von  der  Schmelzung  beeinflusst.  Der 
oberflächlichen  Beobachtung  scheint  aber  der  Wind,  den  sie  beim  Schnee- 
treiben sieht  und  fühlt,  mächtiger  zu  sein,  als  die  langsam  und  in  der 
Tiefe  arbeitende  Schmelzung.  Leicht  mögen  mit  Rippelungen  des  Schnee.« 
die  auf  geneigter  Ebene  sich  reihenförmig  ordnenden  Folgen  des  , Setzens“ 
des  Schnees  bei  Tauwetter  verwechselt  werden.  Die  von  Albert  Heim 
beschriebenen  Wellenlinien  auf  dem  Fini  des  Galenstocks,  welche  durch 
Kreuzung  unter  00"  rhombenförmig  umgrenzte  Miniaturbecken  von  2 — 3 cm 
Diagonale  hervorbrachten  *),  erinnern  allzusehr  an  eine  Erscheinung,  welche 
bei  ra.schem  Tauen  im  Schnee  regelmässig  auftritt.  Es  ist  schwer  ein- 
zusehen, wie  die  vorhandenen  Rippellinien  nicht  von  dem  unter  60" 
auf  sie  fallenden  Wind  vernichtet  werden  mussten,  während  gerade  diese 
Reihen  von  Senkungen  gleicher  Grösse,  welche  durch  erhobene  Ränder 
getrennt  werden,  so  sehr  an  die  Wirkungen  der  Schmelzung  erinnern. 

Sicher  ist  es,  dass  wo  die  Schmelzung  innere  Ungleichheiten  in 
einer  Schneelage  hervorruft,  der  Wind,  wenn  er  heftig  auftritt.  sich  ihrer 
>)emächtigt  und  nach  den  Gesetzen  des  ,Sand-blast“  sehr  tiefe  Uneben- 
heiten hervorbringt.  Man  vergleiche  S.  197  [93]  und  Abbildung  4. 

b Poggendorffs  .■Vnnalen.  Krgänzungsband  V,  1871.  S.  (i3,  u.  Abbildung 
Taf.  I.  Fig.  17. 
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Die  oben  besprochenen  Wirkungen  der  Bereitung  sind  in  diesem  Zu- 
sannneuhange  gleichfalls  wirksam,  indem  sie  kleine  ITuebenheiten  ver- 
stärken und  befestigen.  Die  noch  mild  zu  nennenden  Unebenheiten 
steigern  sich  .so  durch  das  Eingreifen  einiger  Faktoren  bis  ins  Gro- 
teske. Die  Entwässerung  der  Schneeoberfläche  durch  Tauen  und  Ver- 
sickern schreitet  immer  weiter.  Es  verändert  sich  schon  frischgefal- 
lener Schnee  bei  jeder  Lufttemperatur,  sobald  die  Sonne  auf  ihn  wirkt, 
in  der  Weise,  dass  die  einzelnen  Flocken  und  Krystalle  von  den  klein- 
sten Teilen  anfangend  zusammenschmelzen,  wodurch  die  Oberfläche 
immer  poröser,  gewissermassen  schwammig  und  zerfressen  wird.  Noch 
ehe  diese  BeschatTenheit  .sich  dem  tleberblick  zu  erkennen  gibt,  er- 
scheint die  Farbe  einer  solchen  Schneefläche  verändert,  indem  das  reine 
glitzernde  Weiss  in  einen  graulichen  Ton  sich  umsetzt,  die  an  den 
Kontrast  der  ins  Weisslichgraue  stechenden  Farbe  des  Firn  zum  Bläu- 
lichen des  trockenen  staubartigen  Schnees  erinnert  ’).  Indem  immer 
mehr  Schnee  aus  den  hohem  Schichten  wegschinilzt  und  versickert, 
bleibt  in  den  letzteren  zuletzt  nur  noch  ein  Gerüst  von  stärkeren  Eis- 
teilen stehen  und  vor  allem  bleibt  eine  papierdünne  Schicht  der  kälteren 
Oberfläche  übrig,  die  aus  blasigem  und  löcherigem  Eis  besteht,  und  oft 
erhält  sich  diese  noch  lange,  nachdem  Schmelz-  und  Verdunstungsprozesse, 
vielleicht  auch  der  Wind,  alles  darunter  Liegende  fortgenommen.  Um 
die  Bildung  dieser  Eisdecke  zu  verstehen,  muss  man  an  den  Reif  denken, 
welcher  sich  auf  den  kalten  Flächen  der  Schneelager  in  besonderer 
Stärke  absetzt  und  dabei  nach  seiner  Gewohnheit  die  geringsten  Un- 
ebenheiten bevorzugt.  Reifnadeln  überbrücken  die  kleinen  Klüfte, 
welche  die  Schmelzarbeit  in  der  Schneefläche  bewirkt.  Ueber  Wasser, 
welches  mit  Unterbrechungen  auf  den  Gletschern  und  grösseren  Firn- 
flecken fliesst,  bildet  sich  Eis  in  dünnen  Platten,  welche  aus  einem 
zierlichen  Gitterwerk  flacher  Nadeln  sich  zusammenfügen.  Ihre  Ent- 
stehung findet  nur  zum  Teil  im  Wasser,  zum  Teil  in  der  Luft  durch 
unmittelbares  Festwerden  des  Wasserdampfes  statt. 

Herr  Gymnasialprofessor  Dauiiun  in  Trient  beobachtete  die  cbarakterististhe 
Wellenform  des  Schnees  mit  ganz  Hachen  Kinsenkungen.  Wo  die  Neigung  der 
Gehänge  eine  grössere  ist.  ziehen  sich  Ober  die  ganze  Fläche  parallele  Rippen  mit 
dazwischenliegenden  Mulden  nach  Art  der  Kanellierung  bei  jonischen  Säulen 
Sehr  schön  beobachtete  er  dies  auf  den  Prati  di  Boiidoiie.  Ganz  ebene  Schnee- 
Hächen  zeigten  die  mit  Eis  bedeckten  .zwei  Seen  von  Pine.  Im  Frühjahr  sieht  man 
auch  hier  die  ganze  Oberfläche  des  Schnees  mit  einer  dünnen  Eiskruste  überzogen, 
die  manchmal  nur  durch  schwache  Stützen  mit  dem  darunter  liegendm  Schnee 
oder  auch  mit  dem  .aperen“  Roden  zusanonenhängt.  Diese  Eiskruste  mag  es  auch 
sein,  welche  den  Schneeflächen  auf  der  Sconuppia  und  Marzola  im  Frühjahr  den 
blendenden  Glanz  und  ein  Ansehen  gibt,  als  ob  die  genannten  Höhen  mit  dem 
reinsten  Gletschereis  bedeckt  wären.  — Ganz  treflend  ist  auch  die  Reschreibuiig 
einer  roten  Schnecoberfläche  im  Lienz- Villacher  Gebirgszug  an  den  .Mdiängen  zur 
Gail.  Es  bildeten  sich  runde  Gruben  von  2 dem  Durchmesser,  welche  unter- 
einander durch  Maschen  von  circa  1 dem  Breite  verbunden  waren,  ln  den  Gruben 
war  der  Schnee  ziegelrot,  in  den  Maschen  matter’). 


')  Der  trockene,  staubartige  Schnee  ist  blauer  als  der  Firn,  dessen  Farbe 
mehr  ins  Weis.sgrauc  sticht.  Collomb  im  Bull.  >Soc.  Geol..  France  2*  Ser.  Bd.  2, 
S.  3HC. 

’)  Zeitschr.  d.  öslerr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  XI.  ISS. 
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2.  Scbicbtung. 

Die  Schichtung  des  Schnees  i.st  in  der  Regel  nicht,  wie  allgemein 
angenommen  wird,  eine  Folge  der  Auflagerung  neuer  lockerer  Schnee- 
inassen  auf  ältere  schon  dichter  gewordene  durch  zeitlich  weit  aus- 
einanderliegende Schneefälle,  sondern  wird  vielmehr  am  häufigsten 
durch  das  Tauen  des  Schnees  erzeugt.  Wenn  dieses  die  Hauptursache. 
so  wirkt  daneben  auch  die  Verschiedenzeitigkeit  des  Schneefalles  und 
endlich  rufen  Dichtigkeitsunterschiede  den  Anschein  von  Schichtung 
hervor,  so  dass  wir  also  eigentlich  drei  wirkende  Ursachen  beisammen 
haben.  Zuerst  die  Schmelzung.  Das  an  der  Oberfläche  abschrael- 
zende  Wasser  sickert  in  die  Tiefe,  wie  von  einem  Schwamme  aufge- 
sogen , und  wird  dadurch  die  Ursache  von  weit  auseinandergehenden 
Dichtigkeiten  in  einer  und  derselben  Schneelage.  Das  Maass  des  Ein- 
••^ickerns  hängt  von  der  Dauer  des  Schmelzproze.sses  und  der  Menge 
des  von  demselben  gelieferten  Wassers  ab.  Unterbricht  diesen  z.  B. 
die  Nacht,  so  erhärtet  nun  im  Frost  die  wässerig  gewordene  tiefere 
Schicht  und  bildet  am  nächsten  Tag  ein  Hindernis  für  das  Durch- 
sickern des  Produktes  der  erneuten  Schmelzung.  Geht  die  Schmelzung 
weiter,  so  sinkt  die  lockerere,  manchmal  von  Höhlungen  löcherig  durch- 
setzte Schicht,  welche  unter  dieser  dichteren  liegt,  ebenfalls  ein  und 
dann  mag  eine  klaffende  Horizontalspalte  die  Schichtung  erst  recht 
offenkundig  machen.  In  jedem  Schneeprofil  beobachtet  man  die  so  ent- 
stehenden verschiedenen  Schichten,  welche  nicht  alle  gleich  weit  vor- 
springen. Aehnliche  Spaltenbildungen  in  kleinem  Maassstab  ruft  übri- 
gens auch  bei  überhängenden  oder  nicht  vollständig  auf  der  Unterlage 
aufruhenden  Schneelagem  der  Zug  der  schwereren  tieferen  Schichten 
hervor,  in  denen  einzelne  Stellen  sich  sackartig  mit  Schmelzwasser  an- 
fÜllen,  welches  bei  leichter  Berührung  wie  aus  einem  übervollen 
Schwamme  hervortritt.  Hiermit  hängt  auch  die  Bildung  der  sogenannten 
Schneeguirlanden  zusammen,  welche  beim  Schmelzen  des  auf 
Aesten  locker  und  hoch  liegenden  Schnees  dadurch  entstehen,  dass  der 
mittlere  Teil  der  Schneelage  herabsinkt,  ohne  die  V'erbindung  mit  seinen 
Endabschnitten  zu  verlieren  ')  (s,  Fig.  9). 

Die  Schichtung  wird  besonders  deutlich,  wenn  mit  der  Schmelzung 
das  Gefrieren  wechselte,  wobei  an  den  Stellen,  wo  die  äussere  Luft 
freien  Zutritt  hat,  die  Reste  des  Schnees  mit  dem  anhängenden  Wasser 
zusammen  und  häufig  noch  unter  Mitwirkung  der  Reifbildung  dünne 
Eisplättchen  bilden,  welche  durch  Löcher,  zahlreiche  Luftblasen  und 
Reste  der  Eisnadeln  auffallen.  Sie  markieren  natürlich  doppelt  deut- 
lich die  Schichtung,  da  sie  nicht  bloss  an  der  Oberfläche,  sondern  auch 
an  den  Vorsprüngen  des  Profiles  und  in  allen  grösseren  Hohlräumen 
des  löcherig  gewordenen  Schnees  sich  bilden.  Bänder  und  Flecken- 
reihen grauen  Eises  sind  in  Firnflecken  grösserer  Mächtigkeit  immer 

')  Vgl.  Hellniann  in  der  Meteorol.  Zeitschr.  18HS).  S.  120.  .\ueh  Asamann 
hat  diese  Schnee-  (vielmehr  Firn-)  Guirlanden  beschrieben;  er  sah  welche  von  1 in 
I.ilnge  der  Bogensehne,  die  durch  den  schneefrei  gewordenen  .\st  dargestellt  wird. 
Das  Wetter  VI,  S.  132. 


Digilized  by  Google 


210 


Friedrich  Ratzel, 


[lor. 


vorhanden.  In  diesem  grauen  Eis  kommt  oft  nur  auf  1 nCentimeter 
eine  Luftblase,  während  der  Eisfuss  voll  davon  ist.  Sie  kommen  in 
diesem  als  Luftfädeu  bis  .'>0  auf  der  Länge  eines  Centimeters  vor.  Wer 
öfter  steile  Fimflecken  zu  überschreiten  hatte,  kennt  die  Gefahr,  welche 
diese  in  irgend  einer  Tiefe  stets  vorhandenen  Ei.splatten  (s.  Fig.  1<>)  dem 
Tritte  bereiten.  In  grösseren  Fimlagern  wachsen  dieselben  zu  breiteren 
Schichten  an  und  erinnern  dann  an  jenen  Wechsel  blauer  und  weisser 
Eisbänder  im  Gletscher,  der  zuerst  1820  von  Zumstein  bemerkt  wurde, 
als  er  die  Nacht  in  einer  Gletscherspalte  nicht  weit  vom  Gipfel  des 
Monte  Rosa  zubrachte  ').  Bis  in  die  neueste  Zeit  hat  diese  „Blau-  j 
bänderung“  des  Gletschereises  sehr  verschiedenartige  und  verschieden-  j 
wertige  Erklärungen  gefunden.  Die  Frage  an  sich  liegt  uns  ja  ferne.  j 


Fig.  9. 


Schnee{?uirland<Mi. 


aber  die  Analogie  dieser  Erscheinung  mit  den  eben  besprochenen  Eis- 
platten  in  den  Firnflecken  soll  hervorgehoben  werden.  Und  da  möchte 
in  erster  Linie  zu  erinnern  sein , wie  gegen  David  Forbes’  Theorie  der 
Bildung  der  blauen  Bänder  im  Gletschereis  durch  Infiltration  innerer 
Spalten  schon  Charles  Martins  mit  Schiirfsinn  die  Verhältnis.se  der  kleinen 
Gletscher  ohne  Fimfeld  verwertete,  indem  er  überzeugend  nachwies. 


')  Wehlen.  Der  Monte  Kosa  S.  129 
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da-s.s  hier  von  den  infiltrierten  Bewegungsspalten,  die  Forbes  voraus- 
setzte. keine  Rede  sein  könne  '),  dass  vielmehr  von  vornherein  Unter- 
schiede der  Dichtigkeit  iin  Firn  hervorgerufen  werden  durch  verschie- 
denes Maass  der  Infiltration  der  Firn.schichten  und  zwar  der  Infiltration 
im  horizontalen  Sinn.  Seine  Erklärung  f'us.st  auf  denselben  That.sachen, 
•welche  wir  für  die  Eisplattenbildung  im  Firnfleck  vorhin  anfUhrten. 

Diese  Erscheinungen  sind  in  unserem  Klima  viel  mächtiger  als 
die  Verschiedenzeitigkeit  der  Scbneefälle.  In  der  Regel  liegt  eine  Schnee- 
schicht nicht  lauge,  ohne  da.ss  die  Schmelzung  beginnt,  und  dieselbe 
■wiederholt  sich  bei  hellem  Wetter  jeden  Mittag  im  tiefsten  Winter  und  noch 
in  Höhen  von  mehr  als  2000  m.  Collomb  hat  schon  vor  nun  40  .Jahren 
in  seinen  so  genauen,  liebevollen  Beobachtungen  der  Schneeverhältnisse 
in  den  Vogesen  die  Schichtung  des  Firns  auf  partielles  Eindringen  des 
Schnielzwassers  zuriickgefUhrt.  So  wenigstens  verstehe  ich  einen  Satz  -). 

Fig.  )0. 


Kislaniellf  in  einem  Firnsewöllie. 


der  auf  die  Schichtung  der  üebergangsprodukte  von  Schnee  zu  dichtem 
Eis  Bezug  hat.  Wenn  man  dennoch  in  der  Schichtung  stets  nur  die 
Folge  der  Verschiedenzeitigkeit  der  Schneefälle  und  der  zwischen  ihnen 
eingeschobenen  Tauperioden  hat  sehen  wollen  oder  auch  selbst  nur  der 
Verschiedenheit  der  Jahrgänge,  so  mag  dieses  einen  Grund  mit  darin 
haben,  dass  Collomb  öfter  die  Firnschichtung  mit  der  Aufeinanderfolge 
Schnee,  Firn,  Firneis,  Blaseneis,  Eis“)  verwechselte,  was  insofern  be- 
greiflich, als  bei  der  Schmelzung,  welche  diese  Uebergänge  schafft. 
Anschein  von  Schichtung  so  leicht  entsteht.  Er  hebt  übrigens  selbst 
hervor,  dass  der  Uebergang  von  Blaseneis  in  Eis  unmerklich,  dagegen 
allerdings  der  von  Firn  in  Firneis  scharf  markiert  sei. 

Durch  lockeren  Schnee  sickert  das  Schmelzwasser  ausserordentlich 
leicht  und  rasch  bis  zu  erheblicher  Tiefe,  wo  es  sich  sammelnd  eine 
sulzartige  Masse  und  sehr  leicht  eine  Eiskruste  bildet.  Sogar  bei  8 ® 
Wärme  kann  man  vermöge  dieser  Eisbildung  die’  Schneehülle  eines 
dünnen  Zweiges  als  halbotfene  Röhre  abheben.  Je  schwerdurchläs- 
siger die  Unterlage,  desto  leichter  die  Eisbildung.  Die  Schwerdurch- 
lässigkeit  der  Unterlage  haben  die  Schlagintweit  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Gletscherbildung  eingehend  erörtert.  Eines  ihrer  , Resultate“  lau- 
tet: Die  zwei  wesentlichen  Bedingungen  zur  Glebscherbildung  sind  weite 
Mulden  und  eine  wasserdichte  Unterlage*).  Die  Porosität  des  Kalkes 
wird  als  einer  der  Gründe  der  Gletscherarmut  der  Kalkgebirge  ange- 
geben. Wie  man  über  diese  örtliche  Anwendung  auch  denken  möge,  so 

D üull.  8oc.  (icol.  France,  II 'Ic  S.  Bd.  II.  S.  24(i. 

»)  Bull.  Soc.  Geol.  France,  IPI«  S.  Bd.  II,  S.  398. 

’)  .So  z.  B.  in  dem  intcreasanten  Bericht  Sur  certains  niouveinents  ohaervea 
dana  le»  iieiges  des  Vosgea  avant  leur  completc  fiision.  Comptes  Bendiis  1845.  S.  :H5. 

*)  fntersuchungen  zur  physikalischen  Geographie  der  Alpen  1850,  S.  47. 
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ist  sicher  die  Undurchlässigkeit  des  Bodens  mit  unter  den  Gründen  zu 
nennen,  welche  die  Verfirnung  eines  Schneelagers  befördern.  Im  Zu- 
stand der  FirnbrOcke  bewahrt  sich  der  Firnfleck  be.sser  die  Porosität. 
Man  trifft  mächtige  Firnlager,  in  welchen  keine  andere  Eisbildung 
als  an  den  Schmelzstalaktiten  zu  beobachten  ist,  weil  das  Schmelz- 
wasser die  ganze  Masse  frei  durchsickert,  um  an  der  Unterseite  in  tau- 
send Tropfen  und  Strahlen  dem  Boden  zuzufliessen.  Dass  die  Eissohle 
der  Firnflecke  die  Bodenwärme  verhindert,  zu  den  leichter  schmelzbaren 
Bestandteilen  durchzudringen,  sei  vorläufig  nur  berührt.  In  geringerem 
Maasse  arbeitet  auch  an  der  Unterseite  des  Firnfleckes  die  Haarröhrchen- 
kraft des  wie  ein  Schwamm  der  Erde  aufliegenden  Schnees  an  der 
Bildung  einer  wasserreichen  und  zuletzt  verfimenden  und  teilweise  ver- 
eisenden tiefsten  Schicht.  Schnee  auf  schlammigem  feuchtem  Boden 
saugt  gefärbtes  Wasser  so  weit  auf,  dass  eine  schmutzige  Sohle  und 
endlich  ein  Eisfuss  sich  bildet,  unter  welchem  der  Boden  längere  Zeit 
ungefroren  bleibt. 

Ueber  die  Krscheinungen  bei  der  Schneeschuielze  im  Mäi-z  berichtet  Herr 
Dr.  Schurtz  aus  Sehmiedeberg  (Krzgebirgn) : 

Ira  ersten  Stadium  des  Scbmelzens  lassen  sich  drei  Schichten  untei'scheiden : 

1.  Trockener  poröser  Schnee.  Von  der  Sonnenwärnie  direkt  angegriffen  und 
zum  Teil  geschmolzen.  Das  iSchmelzwusser  wird  von  dieser  Schicht  nicht  festge- 
halten, sondern  sinkt  tiefer.  Diese  oberste  .Schicht  ist  seilen  mehr  als  1 cm  stark. 
2.  Feuchter,  dichter  Schnee.  Ks  ist  diejenige  Schicht,  die  das  Schmelzwasser  der 
oberen  uufgonommen  hat  und  selbst  zu  schmelzen  beginnt.  «Sie  ist,  solange  die 
erste  Schicht  noch  existiert  , gewöhnlich  2 — Ümal  so  dick  als  diese.  3.  Unver- 
änderter lockerer  Schnee.  Reicht  bis  zum  Hoden.  Tritt  während  dieses  Zu- 
standes wieder  Frost  ein,  so  gefriert  die  zweite  Schicht  zu  einer  hurten  Kruste, 
während  die  erste  sich  nicht  merklich  ändert.  Man  tindet  dann  also  eine 
dünne  Schicht  lockeren  Schnees  über  der  Kiskruste,  ohne  dass  eine  Reifbildung 
vorliegt.  Dauert  der  Schmclzprozess  längere  Zeit  fort,  so  verschwindet  die  obere 
Schicht.  Es  entstehen  zunächst  zahlreiche  kleine  Einsenkungen  in  ihr,  die  bis 
zur  zweiten  Schicht  hinabreichen  und  auch  in  dio.se  eindringen.  Die  Oberfläche 
des  Schnees  wird  uneben  und  bleibt  es  aueb , naebdein  die  erste  Schicht  völlig 
verzehrt  ist.  War  zwisclien  Schneefall  und  .Schmelzung  kein  neuer  Frost  einge- 
treten, so  schmilzt  nun  die  zweite  Schicht  einfach  ab,  indem  sie  ihr  Schnielzwasser 
in  die  dritte  Schicht  sinken  lä.sst,  die  allmählich  sich  ganz  voll  Wasser  sangt  und 
endlich  sich  von  der  zweiten  nicht  mehr  unterscheidet.  War  die  zweite  Schicht 
gefroren,  so  ist  der  Verlauf  ein  etwas  anderer.  Die  Frostkruste  schmilzt  nicht 
gleichmässig  ab,  sondern  es  hinterblcibt  nach  längerer  Einwirkung  der  Wärme  eine 
zclligc  Eismasse,  während  der  dam  nt  erliegende  Schnee  sich  mit  Feuchtigkeit  tränkt. 
Die  Porosität  der  Eismasse  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  das  Schmelzwasser  die 
zweite  Sehieht  nicht  gleichmässig  durchdringt , sondern  dass  mit  Wasser  gefüllte 
Kanälchen  entstehen,  die  beim  Gefrieren  zu  reinen  Eisadem  erstarren;  und  diese 
letzteren  sind  es  jedenfalls,  die  beim  weiteren  Schmelzen  noch  längere  Zeit  wider- 
stehen, während  der  eigentliche  Schnee  dazwischep  verschwindet.  Ganz  besonders 
häufig  zeigt  die  Oberfläche  des  Schnees  an  Abhängen  diesen  zelligeu  Eisüberzng. 
der  nicht  selten  in  wellenRSnuigen  Streifen  mit  wirklichem  Schnee  abwecbselt. 
Ist  die  zweite  Schicht  gefroren,  während  die  oberste  noch  vorhanden  ist,  so  wird 
liei  erneutem  Tauen  erstere  das  Schmelzwasser  der  letzteren  nicht  nnfnehnien 
können ; die  oberste  Schicht  wird  also  sieb  nunmehr  voll  Wasser  saugen  und  einen 
feuchten  Scbiiceübcrzug  auf  der  Eiskruste  bilden,  bis  sie  verschwindet. 

Ueber  ähnliche  Erscheinungen  schreibt  Herr  Gjninasialprofessor  Damian 
in  Trient:  Im  Garten  meiner  Wohnung  zeigten  sich  um  1.5.  Febmar  1887  folgende 
Erscheinungen:  Die  Menge  des  Schnees  betrug  35  ein.  davon  waren  1(1  cm  alter 
Schnee  und  10  cm  Neuschnee  vom  10.  und  11.  desselben  Monat.«.  Der  Boden  unter 
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der  .Schneedecke  war  nicht  gefroren,  während  der  schneefreie  Boden  mit  Eis  be- 
deckt und  unterhalb  desselben  fest  gefroren  war.  Am  Grunde  der  ganzen  Schnee 
menge  lag  eine  wenig  mächtige,  aber  ziemlich  feste  Schicht  groVikömigen  Schnees, 
darauf  folgte  eine  lockere,  feinkfirnige  Schicht  circa  6 cm  mächtig.  .\uf  dieser 
lagerte  wieder  eine  grobkörnige.  ungetUlir  S cm  dicke  Schichte,  der  eine  neue  mit 
fast  gleichem  Koni  wie  die  vorherige,  aber  festere  folgte  (2  — 3 cm).  Daun  folgte 
erst  der  Neuschnee,  der  auch  schon  eine  körnige  Struktur  angenommen  hatte,  mir 
waren  die  Körner  kleiner  und  die  Farbe  des  Neuscliiiees  weisser  als  jene  des  alten. 
Aber  auch  im  Neuschnee  konnte  man  bei  genauer  Zusicht  zwei  verschiedene  Schichten 
unterscheiden.  Die  oliere,  circa  3 cm  dicke  Schichte  hatte  ein  gröberes  Kom  als  die 
andere,  und  die  Körner  waren  miteinander  verbunden,  so  dass  man  den  unteren 
Schnee  heransnelimen  konnte,  ohne  dass  die  Schichte  eingebrochen  wäre. 


3.  Spalten  und  Staublinien  der  Firnflecke. 

Natürlich  findet  nicht  bloss  eine  Lageünderung  ini  vertikalen  Sinne 
durch  diese  Bildung  dichterer  und  lockerer,  horizontal  übereinander- 
liegender Schichten  statt,  sondern  es  treten  auch  Zugkräfte  horizontal 
in  Wirksamkeit,  welche  z.  B.  rasch  schmelzenden  Schnee  von  den 
Wänden  des  Gefibsses.  in  welchem  er  sich  helindet.  ahrUcken.  die  ganze 
Mas.se  nach  dem  Mittelpunkte  hin  sich  ziisammenzielien  und  nicht  selten 
auch  Spalten  entstehen  lassen.  Diese  Spalten  werden  aber  in  der  Natur 
immer  wieder  durch  die  vorwaltend  senkrechte  Verlagerung  verwisch!. 
Erst  die  gros.se  Verbreitung  des  dunklen,  grossenteils  huniösen  Staubes 
auf  Firnflecken  und  Gletschern  und  besonders  auf  den  kleinen  Ueber- 
gang.sgebilden  zwischen  beiden  lässt  die.se  Ungleichheiten  deutlicher  her- 
vortreten. Er  bildet  nicht  blos.s  die  querparalleleu,  die  ausstrahlenden 
Linien-  und  Bänder.systeme.  sondern  er  verstärkt  auch  alle  die  noch 
geschlossenen  und  die  verworfenen  Spalten,  indem  er  an  ihnen  sich 
•sammelt.  Die  Schmelzung  dort  wie  hier  begünstigend,  zeichnet  er  den 
oberflächlich  ablaufenden  Wässern  kleine  Kanäle,  welche  schon  auf 
kleinen  Gletscdiem  von  weniger  als  I Dkm  sich  bis  zu  mächtigen 
Schlünden  ausweiten.  L’nd  dabei  .sind  alle  diese  Linien  mir  die  örtlich 
stärkere  Ausprägung  des  Uber  den  Firnfleck  oder  Gletscher  hin  ver- 
teilten schwarzen  Staubes,  der  demselben  in  der  Gesamtheit  die  schwer 
definierbare  silbergraue  Farbe  gibt. 

Fhne  besondere  Beachtung  verdienen  die  eigentümlich  scharfen 
lang  hinziehendeii  Linien,  welche,  an  Sprünge  auf  einem  schneebedeck- 
ten Gletscher  erinnernd,  die  Firnflecken  durchsetzen.  Sie  kommen  auf 
kleinen  wie  grössten  Firnflecken  und  selbst  in  der  Firndecke  unaperer 
Gletscher  vor.  Mit  den  anderen  Unebenheiten  einer  Firnfläche  sind  sie 
nicht  zu  verwech.selii.  Sie  erscheinen  in  der  Nähe  des  Bandes,  dessen 
Umrissen  sie  oft  in  mehrfacher  Zahl,  bis  zu  8 hintereinander,  im  all- 
gemeinen folgen,  sie  treten  immer  auf,  wo  ein  Firnrteck  starken  Ge- 
tälle.s  in  langsameres  Gefall  übergeht  und  im  allgemeinen  begegnet  man 
ihnen  da,  wo  der  Firn  ,wegtällt‘,  also  hauptsächlich  auch  in  den 
oberen  Teilen  der  geneigten  Firnflecken.  Taucht  ein  Fels  nahe  dem 
Rand  auf,  so  umkrei.sen  ihn  diese  Linien  mit  einer  deutlichen  Einbie- 
giing.  Oft  gehen  dieselben  direkt  auf  den  seitlichen  Abfall  über,  wo 
sie  als  Einschnitt,  als  ob  sie  zwei  Finischichten  trennen  wollten,  er- 
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scbeineu.  Oft  sind  sie  nur  augedeutet,  indem  eine  leichte  Lücke  im 
Firn,  welche  nur  aus  der  Kntt'ernung  bemerkt  wird,  ihre  Ursache  ist. 
Wird  sie  deutlicher,  dann  bildet  sich  an  ihrem  oberen  Kand  ein  grober 
Firn,  der  denselben  hervortreten  lä.sst,  oder  in  ihrem  eigenen  Verlauf 
erscheinen  Lücken,  die  rosenkranzförmig  nebeneinander  liegen  und  offen- 
bar durch  Auseinanderrücken  der  Firnkörner  entstanden  sind.  Am 
meisten  trägt  aber  zur  Hervorhebung  dieser  Linien  die  stärkere  An- 
.sammlung  von  Staub  bei,  welche  unfehlbar  immer  in  ihnen  stattlindet. 
wenn  sie  einige  Zeit  bestanden  haben.  Im  Anfang  sammelt  sich  der 
Staub  in  der  Spalte  selh.st,  dann  tritt  er  am  stärksten  an  der  unmittel- 
bar über  ihr  sich  erhebenden  Stufe  hervor,  immer  der  Hegel  folgend, 
dass  der  Staub  sich  da  ansammelt,  wo  die  Abschmelzung 
am  stärksten.  Nach  und  nach  bildet  aus  dem  gröberen,  mit  mehr 
Wasser  getränkten  Firn  sich  ein  Eisplättchen  am  Boden  der  Spaltlinie, 
das  weit  hinein  zu  verfolgen  ist  und  unterhalb  des.sen  der  Firn  wieder 
gerade  .so  liegt,  wie  oberhalb,  ünmittelbar  über  diesem  Eisplättchen 
bildet  bei  der  Abschmelzuug  sich  eine  Fimsulz.  In  weithin  gleichartig 
zu  verfolgenden  Abständen  übereinander  sich  bildend,  zerlegen  iliese  Eis- 
plättchen eine  Firnmiusse  in  Schichten,  von  denen  man  glauben  möchte, 
dass  sie  ganz  verschiedenzeitigen  Ur.sprunges  seien  (s.  Fig.  11,  12,  13 
und  14). 

Die  Verteilung  der  Farben  auf  einem  Firnfleck  i.st  in  erster 
Linie  durch  Schutt  und  Feuchtigkeit  bestimmt.  Die  vorkommendeii 
Farben  sind  das  Weissgrau  und  Weis.sgrün  des  reinen  Firnes,  das  Asch- 
bis  Schwarzgrau  des  mit  Was.ser  getränkten  Firneises,  in  welches  die 
Staubbestandteile  durch  das  Schmelzwasser  zusammengeführt  worden 
sind,  das  Gelb  bis  Braungrau  des  feineren  Schuttes,  der  auf  der  Ober- 
fläche liegen  bleibt.  Weiss  sind  die  oberen  und  seitlichen  Partien,  die 
gegen  die  Felsen  zu  gelegen  sind,  grau  die  unteren.  Die  braunen  Linien 
oder  Flecken  bezeichnen  die  Richtung  des  Schuttfalles.  ^ ln  der  Regel 
täuscht  man  sich  über  das  verhältnismä.ssige  Alter  der  verschieden- 
farbigen Teile.  Durchsetzung  mit  den  vom  Wasser  mitgeführten  Hunius- 
teilchen  macht  den  Firn  mit  dem  Alter  immer  grauer,  aber  nicht  jeder 
graue  Flecken  oder  Rand  des  Firnflecks  gehört  einer  älteren  Schicht 
an.  Immer  herr.scht  die  graue  Farbe  dort  vor,  wo  das  Wasser  hin- 
sickert und  wo  das  meiste  Eis  sich  bildet.  Feuchtigkeit  und  Staub 
wirken  zusammen,  um  allen  Punkten  des  Firnfleckes,  wo  jene  in  grös- 
serer Menge  erscheint,  die  gleiche  graue  Färbung  zu  erteilen.  Mit 
dem  Schraelzwasser  begibt  sich  eine  grössere  Menge  der  erdigen  Bei- 
mengungen des  Firnes  zu  den  unteren  Rändern,  weshalb  diese  mit 
einem  dunkelgrauen  Eissaume  das  lichtere  Firnfeld  umgeben,  wogegen, 
wenn  letztere.^  in  einem  Becken  liegt,  an  des.sen  tiefster  Stelle,  also 
z.  B.  im  Mittelpunkt,  ein  runder  grauer  Fleck  sich  abhebt.  Auf  der 
Oberfläche  grösserer  Firnflecken  erscheinen  diese  grauen  Einsenkungen 
kleiner,  aber  reihenweise  hintereinander,  oft  in  Rinnen  zusammenflies- 
send,  die,  alle  gleichmässig  dem  unteren  Rande  zustrebend,  nebenein- 
ander liegen.  Liegt  endlich  ein  Firnfleck  so  flach,  dass  das  Schnielz- 
wasser  ziemlich  gleichmässig  nach  allen  Seiten  abrinnen  kann,  so 
enscheint  er  von  dem  grauen  Saume  rings  umgeben.  Diese  Form  einer 
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Firnplatte  mit  ringsuinlaufendein  Eisrand  wiederholt  sich  endlos  auf 
Gletschern,  die  im  Begriffe  sind,  sich  auszuapern. 

Die  Anordnung  des  Staubes  und  der  kleineren  Steinbröckchen. 
welche  auf  einen  Firnfleck  gefallen  sind  und  beim  Abschraelzen  an 
seiner  Oberfläche  hervortreten,  hängt  ganz  eng  mit  der  Gestalt  der  Ober- 
fläche der  Fimflecken  zusammen.  So  wie  die  Erhöhungen  sich  in  Quer- 
streifen anordnen,  thun  es  auch  die  Stellen  stärkeren  Staubgehaltes  und 
dunklerer  Farbe,  weil  sie  nämlich  an  der  oberen  und  rückwärtigen  Seite 
der  stufenartig  aufeinanderfolgenden  Erhöhungen  liegen,  welche  die 
Oberfläche  des  ganzen  Firnfleckes  in  der  Querrichtung  terrassieren 
(s.  Fig.  12).  Am  staubreichsten  sind  an  jedem  Firnfeld  die  Kämme  dieser 
Wellen  und  dann  die  dahinter  liegenden  horizontalen  oder  auch  etwas 
eingesenkten  Stellen,  am  staubärmsten  die  geneigten  V'orderseiten  dieser 
Stufen,  deren  Abfall  manchmal  ziemlich  steil  ist.  Ziemlich  staubreich 
sind  oft  die  in  der  Längsrichtung  verlaufenden  Hippen,  welche  zwei 
Stufen  verbinden.  Wo  der  Staub  an  den  sich  verdünnenden  Kändem. 
die  allmählich  in  klares  Eis  übergehen,  sich  sammelt  und  in  Form  von 
Wülstchcn  und  Häufchen  sich  au.sscheidet,  bildet  er  zusammenhängende 
Säume  oder  Ränder,  welche  bei  dieser  Betrachtung  der  Verteilung  des 
Staubes  in  den  Firnfeldern  zunächst  ausser  Betracht  bleiben  können, 
da  sie  im  letzten  Abschnitt  eingehendere  Behandlung  zu  finden  haben 
werden  (s.  u.  S.  240  [145]  u.  f.). 

Dass  der  Staub  dichter  an  der  Oberfläche  des  Firnes  liegt 
als  in  der  Tiefe  desselben,  ist  eine  Folge  verschiedener  Ursachen.  Die 
Oberfläche  des  Firafleckes  ist  die  Stelle  der  ursprünglichen  Lagerung  des 
Staubes,  bis  neu  hinzukommender  Schnee  dieselbe  zudeckt  und  eine 
neue  Oberfläche  hervorruft.  In  der  schneearmen  Sommerzeit  bleibt  aller 
niederfallende  Staub  auf  der  Oberfläche  des  F’irnfleckes  liegen.  Diese 
Oberfläche  ist  aber  durch  Verdunstung  und  Abschmelzung  in  bestän- 
diger Erneuerung  begriften,  wobei  tieferliegende  Staubteilchen  ans  Licht 
treten,  w'elche  reichlichen  Ersatz  für  jene  feinsten  Teilchen  bieten,  die 
etwa  bei  der  Abschmelzung  zwi.schen  den  F’irnkörnchen  ihren  Weg  bis 
zur  ünterfläche  des  Firnfeldes  finden.  Wenn  die  Kämme  der  welligen 
Oberfläche  am  staubreichsten  sind,  so  führt  das  gewiss  nur  zum  kleinsten 
Teile  darauf  zurück,  da-ss  dieselben  den  vom  Winde  darUbergewehten 
Staub  eher  festzuhalten  geeignet  sind.  Sie  sind  auch  bei  Reifbildungen 
der  Sitz  einer  beträchtlichen  Verdichtung  des  Firnes,  welche  auf  die 
Festhaltung  des  Staubes  gerade  an  diesen  Stellen  hinwirkt.  Wo  der 
Staub  am  wenigsten  massenhaft  liegt,  ist  auch  der  i’irn  am  lockersten. 

In  welcher  Richtung  diese  Staubmassen,  wenn  sie  vom  Fimfleck 
beim  Ab.schmelzen  auf  den  Boden  gelangen,  diesen  bereichern  und  um- 
gestalten, werden  wir  im  10.  Abschnitt  zu  betrachten  haben. 

4.  Verschiedene  Schmelzerscheinungen. 

Wo  ein  dunkler  Körper  aus  dem  Firn  hervorragt,  fördert  er 
ilurch  Rückprall  der  Wärmestrahlen  die  Abschmelzung.  Daher  das 
Zurückweichen  des  Firns  von  Fel.sen  und  Bäumen.  Sogar  jedes 
Hälmchen  und  Zweigehen,  das  aus  der  Schneedecke  hervorsebaut. 
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bildet  einen  Schnielzhof  um  sich,  in  welchem  der  Schnee  vertieft 
und  verdichtet  liegt.  Ueber  einer  Heide,  deren  Gräser  starr  aufragen, 
gewinnt  daher  von  einer  gewissen  Stufe  der  Abschmelzung  an  die 
Schnee-  oder  Firndecke  einen  narbigen  Charakter.  Eine  Einsenkung 
scheint  aber  über  diesen  dunkeln  Punkten  .schon  stattzufinden,  ehe  die 
Schneedecke  durchbrochen  ist,  wahrscheinlich  infolge  des  Durchscheinens 
der  dunkeln  Halme.  Gletschertischartige  Gebilde  sind  auf  Firn- 
feldem  selten,  aber  nur,  weil  nicht  oft  die  zu  ihrer  Bildung  nötigen 
DeckstUcke  vorhanden  sind.  Sobald  diese  erscheinen,  kommen  natürlich 
auch  Gebilde  zur  Entwicklung,  welche  den  Gletschertischen  entsprechen. 
E>ie  FimbrUcken,  die  fast  immer  durch  Reichtum  an  Schutt  und  au 
einigen  Stellen  durch  lange  Dauer  ausgezeichnet  sind,  und  die  Lawinen- 
reste (s.  u.  S.  258  [154])  zeigen  noch  am  häufigsten  Produkte  der  Ab- 
schmelzung, welche  an  Gletschertische  erinnern.  Dabei  sind  seltener  die 
auf  regelmässigen  Firnkegeln  herausgeschmolzenen  Tische  (s.  Fig.  2(t), 
gewöhnlich  dagegen  diejenigen,  welche  die  schützende  Decke,  sei  es 
nun  Stein  oder  eines  jener  in  diesen  Lagen  häufigen  grö.sseren  Rasen- 
stücke, nach  einer  Seite  hinabgesunken  zeigen.  Der  Fuss  aus  Firn, 
welcher  sich  dabei  bildet,  ist  niemals  vereist,  er  bietet  also  keine  so 
feste  Unterlage,  wie  der  Gletschertisch,  bei  welchem  übrigens  auch  die 
Abschmelzung  viel  langsamer  und  daher  gleichmässiger  vor  sich  geht. 
Bienenwabenartige  Zersetzung  sehr  ungleich  gelagerten,  im  Inneren 
ungleichen  Firnes,  be.sonders  des  von  Lawinen  herrührenden,  findet  sich 
auch  bei  Trümmern  von  Firngewölben,  die  beim  Einsturz,  wie  es  häufig 
geschieht,  auf  die  Oberseite  fielen  und  nun  die  muschelige,  ungleiche, 
von  Eispartieen  durchsetzte  Unterfläche  der  Schmelzwirkung  darbieten. 

■i 

Aus  Trient  schreibt  Herr  Professor  Damian;  „Ganz  eigentümliche  Formen  der 
Oberttüche  lassen  sich  an  solchen  Schneeflecken  beobachten,  die  in  der  Nähe  von 
Lärchenwaldungen  lange  liegen  bleiben.  Die  abgcfallenen  Nadeln  liegen  meist  auf 
den  Rippen,  die  eine  Mulde  auf  dem  Schneeflecke  umschliessen.  und  oft  in  solcher 
Menge . dass  der  Schnee  ganz  verdeckt  wird ; sie  spielen  .somit  für  den  Schnee 
eine  ähnliche  konservierende  Rolle  wie  die  Moräne  für  das  Kis  am  Gletscher. 
Auch  der  feine,  gelbe  oder  schwarze  Schnee  hat  eine  ähnliche  Wirkung.  Bei  einer 
Krühjahrspartie  (188S)  in  die  Brentagruppe  war  der  Schnee  an  vielen  Stellen  ganz 
blutigrot  gefärbt  von  der  Sphaerella  nivalis,  aber  nicht  etwa  nur  wie  von  „Bluts- 
tropfen“. wie  Kemor  sagt,  dass  der  Schnee  manchmal  gefärbt  erscheine,  sondern 
so  intensiv  und  ausgedehnt,  dass  es  den  Anschein  hatte,  Blut  sei  in  grösseren  Mengen 
iiuBgegossen  worden.  Die  .'Oge  lag  auch  nicht  etwa  nur  an  der  Oberfläche,  man 
konnte  sie  auch  in  tieferen  Partieen  des  Schnees  Knden.“ 


5.  Bestimmung  der  Dichte  des  Schnees. 

Der  Bestimmung  der  Dichte  des  Schnees  und  Firn.s  stellen 
sich  eigentümliche  Schwierigkeiten  entgegen,  welche  in  der  Leichtigkeit 
liegen,  mit  der  der  Schnee  jedem  Drucke  nachgibt  und  regeliert.  Ein 
genau  be.stimmtes  Volumen  Schnee  zu  gewinnen,  i.st  immer  schwer, 
und  ich  mu.ss  es  nach  Hunderten  von  Versuchen  für  unmöglich  erklären, 
auf  anderem  Wege  als  demjenigen  der  häufig  wiederholten  Messungen 
mit  Durchschnittsziehung  zu  einem  zufriedenstellenden  Ergebnisse  zu 
gelangen.  Dem  frischgefallenen  Schnee  wird  in  der  Regel  eine  Dich- 

Forschangen  zur  dentadien  Laiiilrs-  und  Volkskunde.  IV  3 10 
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tigkeit  vou  '12  bis  */io  des  entspretbenden  Wasservolumens  zuge- 
schrieben, welche  indessen  zu  gross  ist  *).  Es  liegen  nur  wenige  genaue 
Angaben  vor.  Für  den  Grossen  St.  Bernhard  beträgt  nach  Coaz’  An- 
gabe, die  auf  die  .Jahrgänge  187ii — 1878  sich  stützt,  das  V'erhältnis 
des  Volumens  frischgefallenen  Schnee.s  zum  Schmelz wasser  12,or.4  : 1, 
für  Sils  Maria  (187i) — 1179)  12,S3  : 1 ^1.  J.  Partsch  hat  die  Coazschen 
Angaben  vervollständigt,  indem  er  für  den  Grossen  St.  Bernhard 
IG  Jahrgänge,  1804  — 1879,  für  Sils  Maria  11  Jahrgänge  (1809 — 1879) 
benutzte  und  fand  für  jene  Station  10, 10  : 1,  für  diese  11.47  : 1.  Den 
Unterschied  der  Dichte  an  beiden  Stationen  führt  er  auf  die  höhere 
(kältere)  Lage  und  die  stärkeren  Wirkungen  des  Windes  am  Grossen 
St.  Bernhard  zurück  “).  Die  Frage  der  Messungsmethode  ist  dabei  un- 
berührt geblieben  und  hätte  doch  offenbar  am  ehesten  Berücksichtigung 
verdient.  Denn  ebenso  wie  die  Messung  des  spezifischen  Gewichtes  des 
bereits  liegenden , der  Erdoberfläche  angehörigen  Schnees  ist  diejenige 
des  im  Regenmesser  liegenden  Schneeniederschlages  eine  schwierige 
Aufgabe.  Ist  doch  die  Messung  des  Schnees  überhaupt  die  schwächste 
Seite  der  Niederschlagsniessung.  Bei  starkem  Wind  und  bei  dem  Null- 
punkt nahekommenden  Temperaturen  finden  Verdichtungen  an  Boden 
und  Wand  des  auffangenden  Gefässes  statt,  welche  zu  falschen  Vor- 
stellungen über  das  ursprüngliche  Schneevolumen  Anlass  geben.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  das  auf  ganz  unzulängliche  Grundlagen  hin  als 
Norm  angenommene  Verhältnis  1:12  oder  1 : 10  für  frischen  trockenen 
Schnee  zu  klein,  für  liegenden  Schnee  aber  zu  gross  ist. 

Zu  weit  verschiedenen  Ergebnissen,  welche  indessen  der  Wahr- 
heit sicherlich  näher  kommen,  haben  einige  grössere  Versuchsreihen 
geführt,  welche  nicht  bloss  nebenbei  im  Laufe  von  allgemeinen  Nieder- 
schlagsbeobachtungen, sondern  systematisch  zum  Zwecke  der  Dichte- 
bestimmung des  Schnees  und  Firns  unternommen  worden  sind.  Paul 


')  Man  findet  die  Verhält  niazabl  1 : 10  und  1 : 12  schon  in  Mai  raus  Bucli 
über  das  Eis.  welches  1716  in  Bordeaux  französisch  erschien  und  als  Abhandlung 
von  dem  Eise  1752  ins  Deutsche  übertragen  wurde.  Diese  Zahl  gehört  also  zu 
den  altererbten  wissenschaftlichen  Besitztümern.  Selbst  die  unbefangenen  Angaben 
über  Schneedichte  bei  Gehler  (Art.  Schnee)  haben  dieselbe  nicht  erschüttern 
können. 

*)  Coaz,  Die  Lawinen  1872. 

*)  Gött.  Gel.  Anzeigen  1881,  S.  452,  wo  Partsch  aus  den  vorhin  ange- 
gebenen Beobachtungen  die  Schneedichte  der  einzelnen  Monate  zu  bestimmen 
sucht: 


ürosser  St,  Hemhartl: 

Sils  Maria: 

Oktober  . 

. . . 7,79 

7,cn 

November  . 

10,39 

12,ro 

Dezember  . 

. 1 1 ,93 

13,71 

•lanuur  . . 

. . . 13,sa 

14.35 

Februar  . 

. . 12,04 

12,5« 

März  . . 

. . . 11,67 

10.53 

April  . . 

. . . 9,« 

9,81 

Mai  . . . 

. . . 7,3a 

8,78 

.1  uni 

. . . fi.S3 

7.1« 

Jahr 

. . . 10,16 

11,47 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  .Schnee  in  den  kälteren  Monaten  lockerer 
fällt,  in  den  wärmeren  dichter,  was  der  allgemeinen  Erfahrung  entspricht. 


Digitized  by  Google 


115]  Die  Sclineedecke.  besonders  in  deutschen  Uebirgen.  21'J 

Schreiber  hat  das  Volumen  frischgefalleneii  Schnees  mit  dem  des  aus 
ihm  gewonnenen  Schraelzwassers  verglichen  und  erhielt  bei  Schnee, 
welcher  bei  niedriger  Falltemperatur  gefallen  war,  Verhältnisse  bis  zu 
1 : bei  Schnee  von  höheren  Tempenituren  1 : ').  Anscheinend 

vergessen  sind  die  sorgfältigen  Bestimmungen  Friedrich  Gubes,  welche 
die  der  Wahrheit  gewiss  viel  näher  kommende  Mittelzahl  1 : U!  für 
frischgefallenen  Schnee  erzielten  und  Aufschlüsse  über  den  vor  ihm 
kaum  beachteten  jahreszeitlichen  Wechsel  der  Dichte  des  Schnees 
gaben*).  Seit  dem  Winter  1884 — 1885  habe  ich  mein  Augenmerk  auf 
die  Bestimmung  der  grossen  Unterschiede  der  Dichte  des  liegenden 
Schnees  in  verschiedenen  Jahreszeiten  und  in  verschiedenen  Tiefen  des- 
selben Schneelagers  gerichtet.  Frischgefallencr  Schnee  zeigt  bei  München 
nach  sechsstündigem  Liegen  bei  — 3 bis  — 1,5®  O.ne  spez.  Gew.,  bei 
0“  0,10 — 0,12  (Mitte  Januar).  Dichter,  körniger  Schnee  aus  einer  Schnee- 
wehe am  Fuss  des  Gachen  Blick  (Wendelstein)  bei  1742  m Meereshöhe 
bei  — .3  bis  — 4*  durch.schnittlich  0,i7s  spez.  Gew.  (anfangs  Januar). 
Dieser  Schnee  war  circa  8 Tage  alt  und  oft'enbar  mit  Reif  gemischt. 
Von  derselben  Stelle  gab  mit  viel  Frostreif  vermischter  Schnee  0,»7  bis 
0,9«  spez.  Gew.  bei  — 2®  Temperatur  (Mitte  Februar).  An  der  gleichen 
Stelle  gab  in  voller  Schmelzung  begriffener  Schnee  bei  +8"  Luft- 
temperatur im  Schatten  Ü,3«5 — 0,s»  spez.  Gew.  (anfangs  Dezember), 
ln  den  tieferen  Schichten  sind  regelmässig  die  dichteren  Lagen  und  bei 
den  letzt  angegebenen  Messungen  stieg  das  an  der  Oberfläche  stellen- 
weise zu  0,»5  bestimmte  spezifische  Gewicht  auf  0,«  in  den  tieferen 
Schichten.  Dieses  (0,<)  ist  dasselbe  spezifische  Gewicht,  welches  der 
Firn  an  der  Oberfläche  eines  Firnfeldes  im  Zirkus  der  Brecherspitz  Mitte 
Juni  bei  -|-  18®  zeigte  und  welches  um  einige  Zentesimalen  von  dem 
spezifischen  Gewicht  des  im  August  in  einigen  nördlichen  Karwendel- 
karen  gemessenen  Firns  übertroffen  wird.  Am  Brocken  hatte  ich  am 
3.  und  4.  Januar  1889  Gelegenheit,  die  Dichte  des  alten,  mit  Rauch- 
frostkrystallen  fast  überall  untermischten  Schnees  zu  messen,  wobei  fol- 
gende Durchschnittsgrössen  sich  ergaben: 

1.  Pulveriger  Schnee  aus  Schneewehen  0,»s — st. 

2.  Körniger,  mit  Reifkrystallen  gemischter  Schnee  0,s — Ü,js. 

3.  Körniger,  stark  mit  Reifkrystallen  gemischter  Schnee  bis  0,«s. 

Der  Durchschnitt  aus  18  Messungen  ergab  0,s3.  Ueber  Mes- 
sungen des  Schnees  aus  älteren  Schneelagem,  die  1:5  und  noch  we- 
niger ergaben,  berichtet  auch  Woeikof  ®). 


')  Meteorol.  Zeitschr.  1889,  Juniheft. 

')  Die  Ergebnisse  der  Verdunstung  und  des  Niederschlags  auf  der  könig- 
lichen meteorologischen  Station  Zechen  1864,  S.  25. 

'1  Der  Einfluss  einer  Schneedecke.  Geogr.  Abhondl.  lU,  H.  3,  S.  76.  Wien  1889. 
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Vin.  Die  Firnbildimg. 

1.  lieber  den  Begrilf  Firn. 

Es  ist  ein  Vorzug  der  Studien  Uber  Schrieelugerung,  dass  sie  dem 
Firn,  losgelöst  vom  Gletscher,  sein  Recht  angedeihen  lassen.  Man  pflegt 
dom  Firn  nämlich  nur  Beachtung  zu  schenken,  insofern  er  den  Ueber- 
gang  vom  Schnee  zum  Gletscher  bildet.  Wir  wollen  ihn  aber  nun 
hier  auch  einmal  als  ein  Ding  fUr  sich  betrachten,  das  in  eigenartigen 
Formen  auftritt  und  Träger  besonderer  Wirkungen  ist. 

Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  macht  keinen  Unterschied  zwi- 
schen Schnee  und  Firn,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  weisse  Decke 
zu  bezeichnen,  welche  beide  zusammen  Uber  die  Berge  ausbreiten.  Er 
begreift  zur  Not  darunter  auch  noch  Gletscher.  Da.s  ist  ein  E.xtrem. 
welches  demjenigen  des  vorigen  .lahrhunderts  entgegengesetzt  ist,  als 
man  vom  .ewigen  Eis“  da  sprach,  wo  heute  .ewiger  Schnee“  verstanden 
wird,  und  wo  die  firnbedeckten  Höhen  als  .Eisgebirge“  galten.  Dieser 
Gebrauch  hat  sich  verloren.  Es  klingt  uns  schon  auffallend,  wenn 
Sartorius  von  Waltershausen  vom  .ewigen  Eis“  spricht  ’) , das  die  is- 
ländischen Berge  einhulle.  Aber  nun  ist  der  Schnee  allmächtig  ge- 
worden und  drängt  den  ebenfalls  wohlberechtigten,  weitverbreiteten, 
dauerhafteren  Firn  ganz  in  den  Hintergrund.  Keineswegs  geschieht 
dies  auf  Grund  einer  wissenschaftlichen  Anschauung  oder  tieferen  Er- 
wägung der  grossen  Aehnlichkeit  des  Schnees  und  Firnes  und  gründ- 
licher Verschiedenheit  beider  vom  Gletschereis,  wie  z.  B.  Wahlenberg 
sie  hegte.  Wahlenberg,  der  den  Firn  gefrorenen  Scbnee  nennt,  spricht 
zwar  von  Uebergängen  zwischen  Firn  und  Gletschereis,  hält  aber  doch 
an  einer  spezifischen  Verschiedenheit  beider  fest  und  macht  das  Glet- 
schereis zu  einer  ganz  besonderen  Art  von  Eis,  die  auch  räumlich  scharf 
vom  Firn  absticht  ■). 

Man  findet  vielmehr  die  Auseinanderhaltung  des  Schnees  und  des 
Firnes,  weil  sie  durch  leichte  Uebergangsstufen  vermittelt  sind,  zu  schwierig 
und  zieht  es  daher  vor,  von  Schneegrenze  zu  sprechen,  wo  in  Wahr- 


■)  Island  (üöUingeii  1847)  S.  9 u.  f. 

’)  Uericht  Uber  Messungen  D.  A.  1812.  S.  16. 
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heit  nur  von  Fim  die  Rede  sein  kann,  weil  die  sog.  Schneegrenze  bei 
dem  langsamen  RUckzuge  des  Schnees  unter  der  Einwirkung  der  Wärme 
und  der  flüssigen  Niederschläge  sich  hervorbildet  und  jeder  Schnee 
unter  diesen  Einflüssen  in  einer  gewissen  Zeit  zu  Fim  werden  muss. 
Gerade  an  der  Grenze,  wo  die- vollständige  Auflösung  des  Schnees  in 
W asser  Halt  macht,  kann  nur  Fira  liegen,  welcher  eine  Stufe  in  diesem 
Uebergangsprozess  darstellt.  Für  die  naturtreue  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse an  der  Fira-  (der  .sog.  Schnee-)  Grenze  und  des  Wesens  der 
Firnflecken  ist  dieses  Zusammenwerfen  von  Schnee  und  Firn  ebenso 
verderblich,  wie  Gruners  Verwechselung  von  Schnee  und  Eis  es  für  die 
Lehre  von  den  Gletschern  geworden  wäre,  wenn  nicht  De  Saussures 
Arbeiten  über  die  Alpen  in  demselben  Jahre  begonnen  hätten,  in 
welchem  Gruners  Buch  , lieber  die  Eisgebirge“  (17Ü0)  erschien.  Man 
wird  behaupten  dürfen,  dass,  wenn  mancher  Forscher,  besonders  in  den 
Gebirgen  des  tropischen  Amerikas,  .so  schwer  den  Gedanken  realisierte, 
dass  aus  den  Schneemänteln  der  Riesenberge  auch  Gletscher  'hervor- 
treten könnten,  der  Grund  dieser  Schwierigkeit  zum  Teil  auch  in  der 
Gewohnheit  lag,  in  diesen  Schneemänteln  Schnee  statt  Firn  zu  ver- 
muten. Zwischen  Schnee  und  Gletschern  klaft’t  dann  eine  tiefe  Kluft. 
Aber  alle  diese  , Firnmassen“  müssen  ja  lokal  vergletschert  sein. 

Es  ist  kein  neuer  Sprachgebrauch,  welcher  Firn  nicht  nur  in  den 
Gletschermulden,  sondern  überall  da  als  solchen  bezeichnet,  wo  er  mit 
gleichen  oder  sehr  ähnlichen  Eigenschaften  wie  dort  auftritt.  Sorgsame 
Beobachter  haben  in  diesem  Sinne  von  Fim  gesprochen,  wo  die  Masse, 
auch  der  Gelehrten,  von  Schnee  unrichtigerweise  spricht.  Walten- 
berger  weiss  nur  von  .kleineren  und  grösseren  Firnfeldern“,  die  in 
den  Lechthaler  und  Algäuer  Alpen  den  Sommer  über  liegen  bleiben  ‘). 
Collomb  schreibt  am  ,5.  Mai  1847  an  Wesserling  nach  einer  Besteigung 
des  Hoheneck : le  növö  couvre  tous  nos  sommets  avec  une  persistance  etc.  “) ; 
und  unter  den  .Resultaten“  des  Firnkapitels  finden  wir  bei  den 
Schlagintweit  angegeben:  Das  tiefste  Vorkommen  des  Firnes  in  den 
Alpen  kann  bis  2.'»00  Fuss  herabreichen®).  Damit  ist  also  die  Eis- 
kapelle bei  Berchtesgaden  gemeint.  Aber  die  Schlagintweit  unter- 
scheiden weiter,  ähnlich  wie  Charpentier,  .Bas-növe“,  Tieffirn,  von  den 
.eigentlichen,  regelmässigen  Firalagem  in  grösseren  Höhen“,  zu  welchen 
sie  den  Ewigschnee,  den  Zugspitzferner  u.  a.  rechnen  ‘).  Und  thatsäch- 
lich  hat  schon  Charpentier  Auffassungen  vom  Fim  geäussert,  wie  wir 
sie  unseren  Bezeichnungen  Fimgrenze  und  Firnflecken  zu  Grunde  legen. 
Er  gab  in  seinem  .Essai  sur  les  glaciers“  (1840)  eine  vielfach  von 
De  Saussure  abweichende  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Schnee, 
Fira  und  Eis.  Er  unterscheidet  nur  h’irn  (növö)  und  Gletschereis.  Als 
Firn  bezeichnet  er  .Schnee,  dessen  Körner  nicht  durch  Wasser  verkittet 
sind,  das  in  ihren  Zwischenräumen  gefriert“,  und  diese  Körper  be- 
zeichnet er  als  unzusammenhängend , unregelmässig  abgerundet  und 


')  Die  Rhätikonkette  etc.  Erz.  G.  40,  S.  .‘J5. 

-)  Bull.  ,Soc.  G^ol.  de  France,  II 4«  S.  Bd.  4.  S.  1047. 

’)  Untersuchungen  über  die  phys.  Geographie  der  Alpen  1850.  S.  47. 
■*1  Untersuchungen  etc.,  1850,  S.  42. 
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stark  durch.scheinend"  *).  Ihre  Oberfläche  besteht  nicht  aus  fe.stem  Eis. 
die  Steine  und  die  Erde,  welche  in  diesem  Firn  begraben  sind,  werden 
nicht  an  die  Oberfläche  gebracht  und  der  Firn  lagert  eben  deshalb  keine 
Moränen  ab.  Er  unterscheidet  dann  als  Haut-növ^  den  Hochschnee. 
den  er  ausdrücklich  mit  dem  ,Firn“  der  Deutschschweizer  identifiziert, 
den  Schnee  jener  Höhen,  in  denen  der  im  Laufe  eines  .Tahres  gefallene 
Schnee  nicht  im  folgenden  .Jahr  wegschmilzt.  Er  ist  geschichtet,  geht 
in  der  Regel  in  der  Tiefe  in  Eis  über,  teilt  daher  Bewegung  und 
Spaltenbildung  mit  dem  letzteren  und  jeder  Gletscher  besteht  an  seinem 
oberen  Ende  aus  -Haut-neve“.  Die  ,Bas-ndvds“  gehen  im  Inneren  nicht 
in  Eis  über  oder  doch  nur  an  der  Unterseite  dort,  wo  der  Boden  den 
raschen  Abfluss  des  Wassers  verhindert.  Flie.sst  infolge  reichlicher 
Schneefälle  oder  grosser  Kälte  das  Wasser  nicht  mehr  ab,  oder  erreicht 
der  Haut-nevd  die  Region  der  Regenfälle  und  des  Tauens , so  ent- 
steht ein  Gletscher,  der  bei  Wegfall  dieser  Ursachen  sich  neuerdings 
in  Nevd  verwandeln  kann.  Charpentier  sah  18 lü,  1817  und  188'>  den 
Firn  der  Grandes  Combes  nahe  beim  Haus  des  Gr.  S.  Bernhard  sich 
in  einen  Gletscher  verwandeln ; derselbe  spaltete  sich  und  bewegte  sich, 
wie  man  an  der  Erde  und  dem  Rasen  wahmahm. 

2.  Firnbildung. 

Schnee,  der  bei  einer  Temperatur  gefallen  ist,  welche  den  Null- 
punkt nicht  erheblich  übersteigt,  bildet  in  frischem  Zustande  ein  Ge- 
wirr von  Krystallen,  Nadeln  und  Bruchstücken  von  beiden,  welche 
durch  das  Niederfallen  nur  in  dem  einen  Sinne  wenig  verändert  wurden, 
dass  die  sechsseitigen  Eisplättchen  vollkommener  Krystalle  sich  gern 
an  ihresgleichen  oder  an  grössere  Nadeln  flach  anlegen,  wodurch  schein- 
bar neue  Formen  entstehen.  So  lange  die  Temperatur  unverändert 
bleibt  und  der  Wind  nicht  sein  Zerstörungswerk  begonnen  hat,  welches 
die  Krystalle  zerbricht,  so  lange  endlich  auf  der  kalten  Schneefläche 
nicht  die  ganz  anders  gebildeten  und  besonders  viel  derberen  Reif- 
krystalle  sich  angesetzt  haben,  bleibt  dieses  Gewirre  unverändert, 
ln  der  Regel  dauert  dies  aber  nicht  lange,  denn  der  erste  Sonnen- 
strahl, der  die  feinen  Nüdelchen  und  Blättchen  trifft,  schmilzt  sie  ab, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  jedes  einzelne  Eisteilchen  für  sich  ein 
oder  einige  Tröpfchen  Wasser  bildet,  welche  zunächst  mit  ihm  in  Ver- 
bindung bleiben  und  es  zuletzt  ganz  einhüllen,  wobei  die  immer  dünner 
werdenden  Eisnadcln  gleichsam  das  Gerüst  für  das  daran  haftende 
Schraelzwasser  abgeben.  Dabei  verliert  die  Schneeoberfläche  die  kleinen 
Hervorragungen , welche  ihr  einen  federigen  oder  wolligen  Charakter 
verleihen  und  wird  ausgeglichen.  Das  Zusammenbrechen  des  Gerüstes 
lässt  stärkere  Eisteilchen  übrig,  an  welchen  das  nun  zu  einem  einzigen 
Tröpfchen  zusammenrinnende  Schmelzwasser  haften  bleibt  und  -sehr  oft 
auch  zu  irgend  einer  bizarren,  mit  winzigen  Stalaktiten  vielleicht  am 
ehesten  zu  vergleichenden  Gestalt  zusammenfriert  (s.  Fig.  15).  Der  Schnee 
bleibt  auch  auf  den  höchsten  Gipfeln  oder  K'ämmen  nicht  so  krystallinisch, 

')  Ess.ii  sur  les  glaciers  1840,  S.  2. 
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wie  er  gefallen  war,  sondern  die  einzelnen  Strahlen  und  Stäbchen  sind 
abgeschinolzen.  knotig  geworden,  wie  verkrüppelt,  wohl  auch  durch 
Verdunstung  stellenweise  geschwunden.  Die  Verdun.stung  ist  in  der 
Höhenluft  so  stark,  dass  auch  in  der  Sonne  der  Hochschnee  nicht 


Fi«.  1.5. 


Hochachnee  im  Ucbergaug  zu  Firn  (fünffacbp  Vergrösaerungi. 


eigentlich  nass  wird,  sondern  sich  trocken  anfühlt.  Die  Trümmer  der 
Schneekrystalle  würden  sonst  auch  stärker  umgewandelt  sein.  Schreitet 
bei  rascher  Wärmezufuhr  die  Schmelzung  schneller  fort,  so  sickert  das 
Schmelzwa.sser  in  die  tieferen  Schichten  hinab,  welche  das  V’ierfache 
ihres  Volumens  an  flüssigem  Wasser  ivufnehmen  und  sich  bis  zum 
spezifischen  Gewicht  von  0,6  mit  Wa.sser  schwammartig  erfüllen,  ohne 
darum  sich  zu  verflüssigen.  Luftbläschen  werden  bei  diesem  Prozess 
in  Menge  mit  eingeschlossen  und  halten  die  schmelzenden  Eisteilchen 
inmitten  der  Wassertröpfchen  schwimmend.  Die  Firnbildung  setzt  voraus, 
das.s  dieses  durch  Schmelzung  freiwerdende  Wasser  mit  den  zusammen- 
gesinterten Eiskörnchen,  Resten  der  Schneeflocken,  wieder  zusammen- 
friere. Es  muss  also  Frost  mit  der  Schmelzung  wechseln  und  letztere 
darf  überhaupt  nicht  zu  rasch  vor  sich  gehen.  Die  günstigsten  Be- 
dingungen für  Verfirnung  ergeben  sich  also  für  tiefere  Lagen  im  Winter 
und  Frühling,  wo  die  kurze  Sonnenstrahlung  durch  lange  Stunden  der 
Frostwirkung  unterbrochen  wird. 

Ohne  andere  Eingriffe  vollendet  sich  dieser  Prozess.  Forel  hat 
Schueeblöcke  im  Hintergründe  der  Höhle  des  Arollagletschers  sich  in 
wirklichen  Firn  mit  Gletscherkörnern  von  5 — 0 mm  Durchmesser  ver- 
wandeln sehen,  woraus  er  den  Schluss  zog,  dass  diese  Umwandlung 
ohne  Bewegung  und  Druck  vor  sich  gegangen  sei  *).  Uebrigens  ge- 
nügt die  All  Verbreitung  verfirnter  Schneemassen  in  Ebenen  und  Gebirgen, 
um  die  Voraussetzung  zu  entkräften,  dass  Druck  zur  Verfirnung  not- 
wendig sei.  Dieser  muss  erst  im  nächsten  Stadium,  bei  der  Bildung 
des  Gletschereises,  mit  zu  Hilfe  gerufen  werden.  Wesentlichen  Anteil 
hat  aber  an  der  Verfirnung  des  Schnees  die  Zumischung  der  derberen 
Eiskrystalle  des  Rauchfrostes,  deren  Bruchstücke  von  Zweigen  und 
Halmen.  Schnee-  und  Felskanten,  denen  sie  ansassen,  abgefallen  und  vom 
Wind  über  die  Schneefläche  hingetrieben  worden  sind.  So  bedecken  .sie 
z.  B.  am  Brocken  die  winterliche  Schneefläche,  wenn  sie  einige  Tage 
der  Atmosphäre  frei  gegenUberlag,  und  ihr  massenhaftes , in  den  Schmelz- 
mulden der  Schneeoberfläche  sich  verdichtendes  Auftreten  macht  aus 
dem  Schnee  ohne  Schmelzung  einen  dichteren  Uebergang  zum  Firn. 
Dichter  als  Schnee,  sind  sie  diesem  gewissermassen  auf  dem  Wege  zur 

')  Arch.  Sc.  phy».  et  nat.  XVII.  S.  488. 
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Verfirnung  vorangeeilt.  Nach  einigen  warmen  Wintertagen  kann  man 
die  ganze  Reihenfolge  der  Veränderungen,  welche  der  Schmelzprozess 
im  Schnee  hervorbringt,  an  einem  und  demselben  hochgelegenen  Berg- 
hang von  oben  nach  unten  verfolgen:  Trockener  Schnee,  feinkörniger 
[petit  neve)  und  grobkörniger  Firn,  Firneis,  Blaseneis  und  dichtes,  dem 
Boden  aufruhendes  Eis.  Auch  bei  den  bis  in  den  Sommer  liegenden 
Fimfeldern  ist,  wo  sie  beträchtliche  Neigung  haben,  zur  Schmelzzeit 
diese  Serie  mit  Ausnahme  natürlich  des  trockenen  Schnees  zu  be- 
obachten. Die  tiefste  Stelle  ist  immer  dem  Gletschereis  am  nächsten 
verwandt,  und  in  den  selteneren  Fällen,  wo  Firn  in  rings  geschlossenen 
Becken  von  regelmässiger  Form  liegt,  ist  die  am  stärksten  vereiste 
Stelle  im  Mittelpunkt  der  Firnfläche  als  verwaschener  grauer  Fleck  oft 
schon  von  weitem  zu  erkennen.  Sie  empfängt  den  grösseren  Teil  des 
von  den  höher  gelegenen  Partien  abrinnenden  Schmelzwassers,  von  dem 
sie  oft  schwammartig  angeschwellt  ist,  und  bildet  am  Grunde,  wo,  wie 
in  unseren  Kalkalpen,  fa.st  unveränderlich  scharfe  Kalksteintrümmer 
die  Unterlage  bilden,  mit  diesen  zusammen  durch  Eisverkittung  eine 
Breccie.  Hemmt  zeitweiliges  kaltes  Wetter,  wie  es  so  oft  schon  Vjei 
1000  m Höhe  auch  im  Frühsommer  der  Fall,  den  Fortgang  des  Schmelz- 
prozesses, oder  macht  es  denselben  oszillieren,  so  wächst  die  Eisbildung 
aufwärts  und  in  das  Firnfeld  hinein,  das  immer  mehr  Wasser  in  sich 
aufnimmt,  und  man  versteht  die  Bemerkung  Gruners,  dass  ,der  ge- 
meine Glaube  der  Alpenbewohner  bis  dahin  gewesen  sei:  die  Gletscher 
wachsen  von  unten  in  die  Höhe“,  welcher  Dollfuss')  hinzufUgt: 
,Cette  croyance  des  habitants  des  Alpes  de  17ti0  doit  etre  prise  en 
grande  consid^ration  en  1801.“ 

S.  Firnflecken  und  Gletscher. 

So  lange  ein  Fimfleck  nur  oder  fast  nur  aus  Firn  besteht,  wird 
niemand  einen  Gletscher  in  ihm  sehen.  Fimflecken,  deren  Oberfläche 
grossenteils  aus  Firn  besteht,  sind  in  Wesen  und  Wirkung  weit  ver- 
schieden von  jenen,  die  auch  an  der  Oberfläche  zu  einem  grösseren 
Teile  aus  Eis  bestehen.  An  das  Eis  sind  die  Merkmale  der  Gletscher- 
natur, Spalten  und  oberflächlicher  Ablauf  des  Schmelzwassers  geknüpft. 
Das  Maass  der  Umwandlung  des  Firnes  in  Fimeis  giebt  das  wichtigste 
Motiv  der  Klassifikation  der  Fimflecken,  welches  mit  dem  der  Grösse 
eng  zusaramenhängt , und  diese  wird  ihrerseits  durch  die  Dauer  beein- 
flusst. In  einem  Sommer  bildet  sich  noch  kein  Gletscher  aus  einem 
Firafeld  heraus,  denn  die  Umwandlung  des  Schnees  von  0,oe  und 
weniger  spez.  Gew.  in  Eis  von  0,8 — 0,9  braucht  vor  allem  Zeit.  Nicht 
jeder  liegenbleibende  Schnee  giebt  auch  gleich  zu  Gletscherbildung  An- 
lass, wie  einst  wegen  den  oft  erst  im  August  wegschmelzenden  Fim- 
flecken am  Nordahhang  des  Feldhergs  im  Schwarzwald  die  Mönche  von 
St.  Blasien  glaubten  und  wie,  nach  einer  Bemerkung  bei  Coaz  *),  manche 
noch  heute  wähnen.  Aber  ein  Ansatz  zur  Eisbildung  arbeitet  mit  der 


*)  Mat^riaux  pour  servir  ä retmie  des  glaciers  1‘,  S.  41. 
-’)  Die  Lawinen  der  Schwcizeralpen  1881,  S.  140. 
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Zeit  sich  allerding.s  heraus.  Nur  entsteht  kein  eigentliches  Gletschereis. 
Ausser  von  der  Grösse  ist  die  Ausbildung  auch  von  der  Schuttbedeckuug 
abhängig.  Schuttbedeckte  Firnflecken  sind  stets  die  gletscherähnlichsten, 
denn  sie  sind  an  der  Oberfläche  vereist  und  lassen  deshalb  hier  Spalten 
entstehen.  Darum  erinnern  z.  B.  das  Braun  der  Schuttdecke,  die  Mächtig- 
keit der  Schuttwälle,  die  Spaltenreihe  querüber  bei  dem  Fimfleck  in 
der  zweitobersten  Stufe  des  Vogelkar  (an  den  Wänden  der  Kaltwasser- 
spitze) entschieden  an  die  Eiskarlferner,  denen  jener  sonst  weit  nachsteht. 

Der  Eisfuss  schmelzenden  Schnees  ist  von  nierenförmig  gebügelter 
Oberfläche  und  entsprechendem  Bruch,  aber  bei  der  Schmelzung  findet 
kein  Zerfallen  in  die  Eiskömer  statt,  welche  in  dieser  Masse  durch 
Eiskitt  miteinander  verbunden  und  zudem  von  Luftblasen  durchsetzt 
sind.  Wenn  man  den  Ausdruck  vorübergehender  Gletscher  auf  Firn- 
äecken  anwandte,  so  geschah  es  mehr  mit  KUcksicht  auf  ihre  Firnmasse 
als  auf  diese  beschränkte  Ei.sbildung  und  zugleich  unter  der  täuschenden 
Voraussetzung  einer  selbständigen  gletscherartigen  Bewegung.  Auf  letz- 
tere kommen  wir  im  IX.  Abschnitt  zurück. 

Es  folgt  notwendig  aus  der  Lagerungsweise  der  Firnflecken,  dass 
dieselben  auch  keine  Sonderung  von  Firnbecken  und  Eisstrom  auf- 


weisen, wie  sie  den  Gletschern  eigen.  Von  eigentlichen  Nährzuflüssen 
kann  auch  bei  grösseren  Firnflecken  der  Kalkalpen,  selbst  solchen,  die 
äletscher  genannt  werden,  nicht  die  Rede  sein,  denn  man  kann  als 
■<olche  jedenfalls  nicht  die  ins  Geschröif  hineinragenden  beschränkten 
Ausläufer  bezeichnen.  Orographisch  liegen  diese  Firngebilde  da,  wo 
^nst  die  Firnmeere  sich  ausdehnen,  ln  den  selteneren  Fällen,  wo 
Bodengestalt  und  Lage  den  Fimfleck  in  einen  höheren  und  tiefpren 
Abschnitt  teilen  und  wo  derselbe  in  die  Länge  wächst,  wird  eine  An- 
n^erung  an  diesen  Zustand  erzielt,  und  .so  stehen  denn  z.  B.  schon 
die  Kimflecken  der  Seitenkulissen,  die  aus  Felsspalten  sich  heraus-  ^ 
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winden  und  dazu  wohl  noch  ihr  Schmelzwasser  als  offenen  Bach  ver- 
senden, den  Gletschern  näher.  Gletscher  zweiter  Ordnung  weisen  auch 
in  der  Steilheit  ihrer  Oberfläche  (s.  die  Kartenbeilage)  ein  an  die  Fim- 
flecken  sie  anschliessendes  Merkmal  auf.  Bei  kleinen  Firnflecken  (Fim- 
schildern)  kann  die  Neigung  der  Oberfläche  40®  erreichen,  bei  grossem 
übersteigt  sie  nicht  selten  2.">". 

Die  Bildung  von  Firn  {.Körnerschnee*)  und  endlich  blasigem  Kis  bei  schroffen 
Teinperaturunterschieden,  denen  der  Schnee  ausge.setzt  ist.  wird  von  mehreren  der 
Berichte  erwähnt,  welche  ich  aus  den  deutschen  Mittelgebirgen  erhielt;  doch  will 
man  nirgends  bis  zu  klarem  Kis  diese  Umbildung  haben  fortschreiten  sehen,  wie- 
wohl letzteres  doch  am  Fuss  der  Firnflecke  oft  sehr  deutlich  hervortritt.  Die  Ver- 
hmung  wurde  besonders  in  höheren  Lagen  bemerkt.  Es  ist  der  feinbeobaclitcnde 
Colloiub,  der  zuerst  diese  .vorübergehenden  lUetscher*  einer  eingehenden  Betrach- 
tnng  gewürdigt  hat ').  Er  sah  am  Nordwestabhang  des  Hüsselberges  oder  Mont 
Chauvelin  im  Hintergründe  des  Thaies  von  St.  Amarin  ein  Fimfeld,  das  in  etwa  727  m 
am  Gipfel  entsprang  und  mehrere  hundert  Meter  bei  .3 — 4 m Dicke  und  20 — 2.5  m Breit* 
sich  den  Berg  hinabzog.  Es  mochte  8 — 18000  cbm  Firn  und  Fimeis  umschlie-sscn.  Er 
verfolgte  unter  den  wechselnden  Einflüssen  von  Kälte,  Wärme.  Schneefall  und  Regen 
die  L'ebergänge  von  Staubschnee  mit  leichter,  die  Fallschiehten  anzeigender  Schichtung 
innerhalb  dreier  Regentage  in  Firn,  der  diese  Schichtung  zerstörte ; dann  bei  wieder- 
kehrender Kälte  in  Fimeis,  das  beim  Thauwetter  sich  wieder  in  Firn  verwandelte, 
der  neuerdings  in  Fimeis  mit  zwischengeschalteten  Lamellen  festen  Eises  überging. 
Die  Reihe  der  U'mänderungen  war:  Schnee.  Firn,  Fimeis,  Firn,  Fimeis  und  Blaseneis. 
Firn.  Diese  Gebilde  liegen  zu  tausenden  in  den  Schluchten  und  Karen  unserer 
Kalkalpen,  wo  sie  den  Namen  Gletscher  noch  mehr  verdienen  würden,  weil  sie  .jahraus 
jahrein  wesentlich  ihre  Stelle  behaupten,  als  denirtige  vorübergehende  .Schneeflecke 
der  Mittelgebirge , wenn  dieser  Name  überhaupt  hier  Anwendung  finden  könnte. 
.\ns  der  Beobachtung  dieser  Schnee-  oder  vielmehr  Firnllecken  lassen  sich  obiger 
Beschreibung  noch  manche  Züge  hinzufügen.  Einer  von  mehreren  Fimflecken,  die 
am  13.  Juni  noch  im  Angelgraben  unterhalb  des  Gipfels  der  Brecherspitze  tagen, 
war  am  Gmnde  und  an  den  Rändern  in  Eis  übergegangen,  welches  die  Unterlage 
von  scharfkantigen  Wettersteinkalkfragincnten  zu  einer  Kisbreccie  verband.  Fast 
der  ganze  Firnfleck  war  zusammenhängendes  Fimeis  von  randkörniger  Stmktur, 
und  an  den  Rändern  ging  dasselbe  in  blasiges  Eis  über.  Der  Zusammenhang  war 
so  stark , dass  mit  dem  Bergstock  nur  gro.sse  Brocken  mit  Mühe  losgelöst  werden 
konnten. 


4.  Verschiedene  Arten  von  Firnflecken. 

Bei  der  K 1 assifikation  der  Firnflecken  ist  der  Entstehung 
wenig  Gewicht  einzuräunien , weil  Ober  dieselbe  wenig  anderes  mit 
Sicherheit  zu  sagen  ist,  als  dass  verschiedene  Faktoren  an  ihr  beteiligt 
sind.  Der  aus  einem  Lawinensturz  entstandene  Firnfleck  ist  zuletzt 
nicht  zu  unterscheiden  von  einem  solchen,  der  einer  Schneewehe  seine 
Existenz  verdankt.  Nach  mehrwöchentlichem  Einfluss  der  Sonne,  des 
Frostes  und  des  Wassers  sind  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  beide 
ganz  gleich  geworden.  Auch  sind  im  Laufe  der  Zeit  atmosphärische 
Schnceniederschläge  sowie  Staub  auf  beider  Oberfläche  niedergeschlagen 
worden.  Es  wird  viel  wichtiger  sein,  den  mehr  oder  weniger  dauernden 
Oharakter  festzuhalten  und  zunächst  die  vorübergehenden  Firn- 

')  D'un  petit  glacier  temporaire  des  Vosges ; observations  faites  en  janvier 
et  fevrier  1848  pur  M.  Ed.  Collomb.  Bull.  Soc.  Geol.  de  France  11  üe  g.  Bd.  5. 
8.  278-292. 
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flecken  i.  B.  un.serer  Mittelgebirge  von  den  dauernden  Firnflecken 
zu  sondern.  Die  letzteren  aber  werden  wesentlich  nach  der  Lage  in 
wassergefullten  Schluchten  (Firnbrücken),  am  Rande  von  Schutthalden 
(Karwendeltypus),  im  Schutze  der  Fels.schroflPen  (Firnschlangen) 
zu  unterscheiden  sein.  Darüber  hinaus  kommt  die  Grösse  der  Firn- 
flecken in  Betracht,  welche  keineswegs  bloss  ein  äusserliches  Merk- 
mal. Sowohl  Flächenausdehnung  als  Mächtigkeit  sind  von  grossem 
Einfluss  auf  ihre  innere  Zusammensetzung,  denn  je  beträchtlicher 
diese  beiden  sind,  um  so  mehr  ist  zunächst  der  Ueberschuss  des 
iiclimelzwassers  imstande,  verändernd  auf  die  tieferliegenden  Teile  des 
(ianzen  zu  wirken  und  endlich  den  Gletscher  zweiter  Ordnung  heraus- 
zubilden. 

Die  Schuttbedeckung  endlich  kann  auch  bei  kleineren  Firn- 
flecken gletscherähnliche  Vereisung,  Spaltung  und  oberflächlichen  Ab- 
fln.ss  des  Schmelzwassers  hervorrufen.  Ist  dann  durch  selbständige 
Bewegung  und  die  damit  verbundene  Moränenbildung  der  Gletscher  klein- 
sten Formates  fertig,  so  zeigt  er  doch  im  Mangel  scharfer  Sonderung 
von  Fimmulde  und  Eisstrom,  in  der  Stärke  des  Gefälle.s,  in  der  Schwäche 
der  Erosionsangriöe  auf  die  Unterlage  und  der  Moränenbildung,  und 
endlich  in  der  Herrschaft,  welche  die  orographischen  Bedingungen  auf 
seine  Lage  und  Gestalt  ausüben , die  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Firuflecken  (vgl.  das  Kartenbild). 
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IX.  Bewegung  des  Schnees  und  Firnes. 

1.  Das  angebliche  Fliessen  des  Schnees. 

Schneefelder  und  kleine  Firnflecken  haben  keine  tiie.ssende  Bewegunff 
im  Sinne  der  Gletscher.  Was  man  dafür  hält,  sind  die  Ergebnisse  von 
Rutschungen  und  von  der  einfachen  Thatsache,  dass  das  in  schräg- 
liegenden Schneemassen  nach  unten  hin  sickernde  Schmelzwasser  eine 
innere  Verlagerung  hervorruft.  Es  ist  nicht  möglich,  in  der  Verdün- 
nung des  Fimfeldes  am  oberen  Ende,  das  ursprünglich  dieselbe  Mächtig- 
keit besass  wie  das  untere,  mit  Collomb  ein  Zeugnis  für  die  Bewegung 
der  Fimfelder  als  solcher  zu  sehen.  Diese  Veränderung  erklärt  .sich 
einfacher  durch  die  Ansammlung  des  Schmelzwassers  im  unteren  Ab- 
schnitt des  Fimfleckes  und  der  damit  hier  gegebenen  Gelegenheit  zu 
früherer  Firn-  und  Eisbildung').  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  Beob- 
achtungen über  selbständige  Schneebewegung  sich  gewöhnlich  auf  den 
wasserreichen  Märzschnee  beziehen.  Auf  den  flachen  Ziegeldächern 
der  Bauernhäuser  verwandelt  sich  das  untere  Ende  der  Schneebedeckung 
beim  allmählichen  Auftauen  in  dicke  Eiswülste,  die  gefürchtet  sind,  weil 
sie  leicht  Anlass  zum  Abbrechen  der  Ziegel  geben.  Collomb  führt  für 
die  Bewegung  der  Firnfelder  auch  an,  dass  der  um  einen  Baumstamm 
herum  durch  strahlende  Wärme  abgeschmolzene  Schnee  an  der  unteren 
Seite  oft  weiter  vom  Baume  entfernt  sei  als  an  der  oberen;  auch 
zeige  sich  öfter  durch  das  Andrängen  des  Schnees  der  Moos-  und 
Flechtenansatz  an  der  oberen  oder  höherstehenden  Seite  der  Bäume  ab- 
gerieben *).  Diese  letztere  Beobachtung,  wenn  richtig  — ich  habe  sie 
nie  bestätigen  können  — spricht  höchstens  für  Rutschung.  Ein  Vor- 
springen der  einem  Baumstamme  gegenüber  abgeschmolzenen  Schnee- 
decke an  der  Oberfläche  (s.  Fig.  17)  ist  nicht  auf  Bewegung,  .sondern 
auf  das  Wachsen  aller  Ränder,  Kanten  und  Eckep  durch  Reifansatz  zu 
deuten.  Auch  die  viel  deutlicheren  Spuren  der  Bewegung,  die  die  Gräser 

')  Vgl.  die  ausführliche  Darstellung  des  Vorgangs  durch  Otto  Volger 
,üeber  die  vermeintlich  .fliessende'  Bewegung  des  Schnees  auf  Dächern*  in  der 
Meteorol.  Zeitscbr.  1887,  S.  225,  welche  von  der  richtigen  Auffassung,  die  Erklärung 
in  Dichtigkeitsänderung  des  Inneren  der  Schneemassen  zu  suchen,  ausgeht. 

*)  Bull.  Soc.  Geol.  de  France.  11  de  S.,  T.  1,  S.  398  und  T.  XI. 
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und  Kräuter  am  Grunde  eines  grösseren  geneigten  Firnfleckes  zeigen, 
indem  sie  alle  nach  unten  umgelegt  und  gewissermassen  ausgestreckt 
sind,  wie  wenn  eine  Walze  Uber  sie  bergab  gegangen  wäre,  erklären 
sich  ungezwungen  durch  das  Fallen  auf  dieser  schiefen  Ebene  des 
Schmelzwassers  und  mit  ihm  der  einzelnen  Firnkörner  nach  vom  und 
unten.  Unter  kleinerem  Firnfleck  sind  die  Pflanzen  nicht  gestreckt, 
sondern  nur  gedrückt. 


.Schiieelager,  g<»genüber  einem  Baumflt&nim  nligeschraolzen 
a.  Vornpringender  Reifansatz. 


Collomb,  der  oifenbar  eine  besonders  starke  Neigung  hatte,  Be- 
wegungen der  Firnflecken  wahrzunehmen , ohne  dass  ihm  doch  deren 
Messung  gelungen  wäre,  nahm  auch  die  oben  im  VII.  Abschnitt  besproche- 
nen Schmutzstreifen  als  Merkmale  dieser  Bewegung  an,  während  sie  doch 
nur  vom  Schmelzproze.ss  abhängen,  wie  ganz  besonders  durch  den  Ver- 
gleich mit  den  Schmutzstreifen  auf  den  kleinen  Gletschern  nahegelegt  wird. 


Fi«.  1,S. 


ScbPinatiBrliPr  Durchnvlinitt  eines  Firoschildes. 
a.  Fimschild 
h.  Felswand 
r.  Schuttwall. 


Grosse  und  kleine  Fimflecken  bleiben  immer  gleich  nahe  der 
Felswand,  in  deren  Schatten  sie  liegen.  Den  kleinen  Abstand  erklärt 
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Abschniülzung  durch  rUckprallende  Wärmestrcihlen.  Auch  darin  zeigt 
sich  nichts  von  Bewegung.  Entschieden  sprechen  gegen  die  Bewegung 
des  Firnes  die  an  den  Felsen  klebenden,  gleichsam  auf  dem  Kopf  stehenden 
Fimflecken  (s.  Fig.  18),  die  beim  leisesten  Kuck  stürzen  würden.  Die  Ab- 
lösung des  Firnflecks  von  der  Felswand,  an  welche  er  zuerst  gelehnt  war, 
verursacht  eine  Verlegung  des  Druckes,  den  er  übt,  nach  vorn  und  unten, 
er  steht  zuletzt  gleichsam  auf  dem  Kopf.  Eine  solche  Lage  würde  nicht 
andauern,  wenn  die  Masse  nicht  unveränderlich,  abgesehen  von  der 
Schmelzung,  die  Stelle  behauptete,  die  sie  einnimmt.  Die  erwähnte 
Wirkung  der  von  den  Wänden  zurückprallenden  Wärmestrahlen  zeigt 
Firn  in  engen  Schluchten,  der  sich  zu  einem  kleinen  Kammgebirge 
unter  diesi-r  Rückstrahlung  aufgebaut  hat.  Auch  hier  hat  natürlich  nur 
eine  innere  Bewegung,  beruhend  auf  Abschmelzung  und  Einsinken, 
stattgefunden.  Auf  Dächern  und  Pfeilern  sind  Ergebnisse  ähnlicher  Be- 
wegungen in  unzähligen  Fällen  zu  beobachten.  Die  punktierte  Bogenlinie 
auf  nachstehender  Figur  1!»  bezeichnet  die  Veränderung  einer  gleich- 
mäs.sigen  Schneekappe  auf  dei*  Südseite,  wo  sie  abgeschmolzen  ist.  Von 


Fig.  ly. 


Bewegung  ist  hier  keine  Spur  zu  sehen,  sondern  die  Form  ist  wie  mit 
dem  Messer  abgeschnitten. 

Solche  Beobachtungen  machen  zwar  eine  eingehende  Diskussion 
der  in  der  Zeitschrift  für  Meteorologie  1887,  S.  72,  durch  H.  Hertz  mit- 
geteilten Bemerkungen  über  Bewegung  des  Schnees  auf  Dächern  nicht 
überflüssig,  da  der  Gegenstand  bisher  immer  nur  gelegentlich,  mehr 
anstreifenderweise  berührt  worden  ist,  sie  lassen  aber  voraussehen,  dass 
dieser  Beobachter  zu  weit  geht,  wenn  er  von  gletscherartigem  Fliessen 
spricht  oder  an  das  Fliessen  weicher  Metalle  unter  hohem  Drucke  er- 
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innert.  Wir  wagen  mit  Bestimmtheit  vorauszusagen , dass  wenn  der- 
selbe die  Stelle  a der  dort  a.  a.  0.  S.  72  gegebenen  Abbildung 
genau  untersucht  hätte , er  in  2 sie  sulzig  und  in  3 in  luftreiches  Eis 
Obergegangen  gefunden  haben  würde,  welches  endlich  seinerseits  die 
Basis  der  in  4 und  5 gezeichneten  Eiszapfen  bildet.  Läge  eine  gletscher- 
ähnliche Bewegung  vor,  so  würde  ein  Biss  zwischen  dieser  vereisten 
.Stelle  und  dem  weiter  oben  und  rückwärts  liegenden  Schnee  voraus- 
zusetzen sein.  Au.sdrücklich  wird  Hiss  und  Gleiten  von  dem  Beobachter 
zurüekgewiesen. 

Das  Abwärtsneigen  und  -liegen  der  Pflanzen  ist  um  so  weniger 
Beweis  für  entsprechende  Bewegung  an  der  Unterseite  des  Firnfleckes, 
als  dasselbe  auch  da  zu  sehen  ist,  wo  Schnee  wegschmilzt,  der  nur 
einige  Tage  lag  und  noch  kaum  in  Firn  übergegangen  war.  Eine 
dauernde  Veränderung  des  Pflanzenwuchses  entsteht  aber  durch  länger 
darüberliegenden  Firn;  sie  bezeichnet  der  Au.sdruck  ,Lahnergras‘. 
Der  mehrfach  vorkommende  Name  L a h n e r bedeutet  in  den 
bayerischen  Alpen  entweder  einen  lichten,  baumlosen  oder  baumarmen 
Streifen,  welcher  als  Weg  von  Schnee-  oder  Grundlahnen  (Lawinen), 
öfter  von  Schuttstreifen  eingefasst  ist  und  unten  in  eine  moränenartige 
Schutthalde  ausläuft  und  manchmal  sich  einen  ganzen  Berghang  hinab- 
zieht; oder  in  milderem  Sinne  einen  mit  Gras  von  be.sonderer  Länge 
und  Weichheit  bewachsenen  Streifen,  auf  welchem  im  Frühsommer  die 
Fimfleckeu  als  letzte  Reste  der  winterlichen  Schneedecke  am  längsten 
liegen  bleiben.  Das  üppige  Wachstum  des  ganz  eigentümlich  langen 
Grases  auf  solchen  Streifen,  des  „Lahnergrases“,  dessen  sich  die  Sennen 
mit  Vorliebe  zur  Ilerrichtung  ihrer  Lagerstätten  bedienen,  hängt  mit 
dem  langen  Liegenbleiben  des  Schnees  und  der  dadurch  bedingten 
Sebneedüngung  auf  das  engste  zusammen,  und  eben  darum  ist  oft  noch 
im  Sommer  dieses  Gras  an  vielen  Stellen  bergabwärts  dem  Boden  an- 
gedrOckt,  so  wie  der  Schnee  es  hingelegt  liess.  Bergabwärts  gerichteter 
Schneedruck  in  Verbindung  mit  dem  Abfliessen  des  Schmelzwassers 
Ober  die  geneigte  Fläche  und  häufige  Wiederkehr  beider  erklären  ohne 
Eigenbewegung  des  Firn  diese  Lage. 

Eine  beträchtliche  Schneedecke  wird,  indem  ihr  Gewicht  auf  die 
Unterlage  drückt,  auch  den  Boden  selbst  dichter  machen,  als  er  sonst 
sein  würde.  Die  Zusammendrückung  des  Rasenpolsters  der  Bergwiesen, 
die  jeden  Frühling  von  neuem  auffallend  ist,  muss  auch  ein  Anpressen 
des  tieferen  Pflanzenbodens  an  seine  Unterlage  und  ein  Einpressen  des- 
selben in  die  Spalten  des  Gesteines  herbeiführen.  Der  Bestand  einer 
Terhältnismässig  üppigen  Vegetation  in  höheren  Gebirgsteilen  hängt 
mit  von  dieser  An-  und  Einschmiegung  der  Erde  und  Pflänzchen  ab. 


2.  Spaltenbildung. 

Was  die  Spaltenbildung  an  der  Oberfläche  der  grösseren  Fim- 
flecken  anbetrifft,  deren  Jlisunterlage  sich  gletscherähnlich  bewegt, 
»0  ist  sie  nicht  ohne  weiteres  als  ein  Zeugnis  für  Bewegung  des  Firu- 
fleckes  Oberhaupt  zu  verwenden.  Kleinere  Fimflecken  zeigen  keine  Spalten. 
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Was  man  dafür  nehmen  könnte,  sind  Löcher,  die  infolge  der  Ah- 
schmelzung  eingebrochen  sind.  Wenn  in  grö.sseren  Firnflecken  spalten- 
artige, geschwungene  Löcher  spindelförmigen  Umrisses  auftreten,  ge- 
schieht es  unfehlbar  an  der  Stelle,  wo  Schutt  liegt  und  wo  dann  auch 
jedesmal  der  Firn  in  Eis  übergeht.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  gerade 
an  diesen  Stellen  ein  Zerreissen  auf  ungleiche  Bewegung  stattfindet. 
Oefters  sind  diese  Spalten  aber  auch  nur  auf  die  bei  leichter  Schutt- 
decke erhöhte  Schmelzthätigkeit  zurückzuführen:  die  Schuttdecke  ver- 
wandelt den  unter  ihr  liegenden  Firn  in  Eis,  und  dieses  zwingt  das 
Schmelzwasser  zum  Abfliessen  an  der  Oberfläche,  wo  es  dann  seine 
Kinnen  einschneidet.  Jedenfalls  beweisen  sie  nichts  für  die  Bewegung 
des  Schnees  noch  auch  des  Firnes,  sondern  bei  ihnen  kommt  bereits  Eis. 
und  zwar  nicht  bloss  Firneis,  ins  Spiel.  Da  diese  Eis-  und  Spalten- 
bilduugen  örtlich  bleiben  können,  scheint  es  auch  nicht  rätlich,  die 
Durchlässigkeit  als  ein  Merkmal  des  Fimflecks  und  die  oberflächliche 
Wasserabfuhr  als  eine  Besonderheit  des  Gletschers  aufzulässen. 

Dr.  Christiun  G ruber  in  München  schreibt  über  einen  schiittbodeckten 
FiniHecken  im  Karwendelgebirge : ,Im  westlichen  Birkkar  liegt  ein  beträchtlicher 
SchneeHeck  zwischen  2400  und  2.500  m (südliche  Situation)  dort . wo  dem  Karboden 
eine  leicht  muldenförmige  Vertiefung  eigen.  Ein  starker  Teil  desselben  ist  gänzlicli 
mit  Schutt  überstreut;  man  merkt  emt  an  einem  hohlen  Gurgeln  unter  dem  Fuss. 
dass  man  auf  dem  Eis  geht.  Professor  Kleiber,  mit  dem  ich  am  Fest  der  Kräuter- 
weihe hier  zusammentraf,  Hess  später  durch  Führer  Widaucr  an  einzelnen  Punkten 
den  fusshohen  Schutt  wegräumen,  um  sich  von  der  Existenz  des  oberflächlich  nicht 
wahrnehmharen  Eises  zu  überzeugen.  Auch  ein  Beweis  für  die  Allgegenwart  des 
Schuttes  im  mittleren  Karwcndel.  Wo  der  Fimfleck  freigelegt,  zeigt  er  eine  An- 
zahl Längsrillen,  nicht  etwa  Spalten,  ln  ihnen  zirkuliert  das  Schmelzw'asser  ganz 
wie  auf  Gletschern,  und  sie  nehmen  nisch  an  Tiefe  gegen  den  unteren  Rand  des 
Eises  zu.  Aus  ihnen  schillert  der  Firn  blaugrün  herauf.  Vor  einer  wallartigen 
Erhöhung  endigen  sie  und  das  Wasser  verliert  sich  unter  dem  Eis,  ist  aber  am 
Tou  noch  weiter  zu  verfolgen. 

3.  Flrnsehllffe  und  Firnerosion. 

Demgemäss  ist  auch  die  erodierende  Thätigkeit  der  Schnee-  und 
Firnlager  nicht,  wie  bei  den  Gletschern,  zuerst  auf  dem  Hingleiten  über 
die  Unterlage  zu  suchen,  wobei  letztere  abgerieben  und  endlich  abge- 
tragen würde.  Sehr  selten  habe  ich  auch  nur  bei  Firnflecken  von 
mehreren  Metern  Mächtigkeit  Spuren  solcher  Bewegung,  dann  aber 
immer  auf  vorspringenden  Felsstufen  gefunden.  Es  sind  stumpfe  mehlige 
Reibflächen  ohne  ausgesprochene  Richtung,  welche  von  der  geringen 
Arbeit  Zeugnis  geben,  die  selbst  ein  mächtiger  Firnfleck  verrichtet. 
An  Gletschern  zweiter  Ordnung  sieht  man  dieselben  gegen  das  Gletscher- 
ende zu  in  kräftigere  Zeugnisse  der  Gletscherbewegung  üliergehen.  Ge- 
kritzte  Geschiebe  fehlen  bei  Fimflecken,  elA-nso  wie  sie  bei  kleinen 
Gletschern  selten  sind. 

Die  Erosion  liegt  hier  auf  einer  ganz  anderen  Seite.  Wir  denken 
daran,  wie  den  Firn-  und  Eismassen  eines  Gletscherbeckens  häufig  durch 
ihre  Lage  eine  konzentrische  Wirkung  von  allen  Wänden  her  nach  den 
tiefsten  Punkten  des  Beckens  eigen  ist,  und  dass  der  Gletscher  nicht  so 
sehr  eine  Eisbildung  ist,  die  irgendwo  in  der  longitudinalen  Richtung 
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eines  Firn-  und  Eisstrome-s  auftritt.  als  vielmehr  das  Ergebnis  konzen- 
trischen Zusammenwirkens  von  Firn,  Eis  und  besonders  auch  Schmelz- 
wasser. Auch  der  Fimfleck  übt  in  diesem  Sinne  eine  erodierende  Wir- 
kung auf  seine  Umgebung,  deren  Merkmal  die  Konzentration  auf  diese 
bestimmte  Stelle.  Unmittelbares  Werkzeug  dieser  Wirkungen  sind  die 
Tropfen  des  Schmelzwassers,  welches  von  der  Oberseite  des  Firnfleckes 
her  durchsickert  und  seinen  Weg  zu  bestimmten  Punkten  der  Unter- 
seite findet,  von  denen  es  in  der  wärmeren  Zeit  des  Jahres  Tag  und 
Nacht  abtropft  oder  selbst  in  dünnem  Strahl  abläuft.  Diese  Punkte 
sind  die  hervortretendsten  Teile  der  Ränder  und  dann  die  Vereinigungs- 
stellen der  Kanten,  welche  wie  Gewölbgurten  die  dem  Boden  nicht  direkt 
aufruhenden  TeUe  der  Unterseite  durchziehen  (s.  oben  Fig.  2).  Von 
den  abschmelzenden  Teilen  abgesehen,  lässt  der  Fimfleck  sein  Tropf- 
wasser lange  Zeit  auf  dieselben  Stellen  des  Untergrundes  fallen  und 
da  er  jährlich  wieder  an  derselben  Stelle  liegt,  wiederholt  sich  all- 
sommerlich der  gleiche  Vorgang.  Dazu  kommt  aber,  dass  diese  Wasser- 
masse immer  auch  an  derselben  Stelle  ihren  Abfluss  sucht,  der  nun 
allerdings  sehr  häufig  nur  in  diffuser  Weise  im  Schutt  stattfindet,  aber 
auch,  Oeflfnungen  des  rückwärts  anstehenden  Felsens  benützend,  in  einer 
Weise  geschehen  kann,  welche  die  Existenz  zahlreicher  Nischen,  Wasser- 
.'palten  und  Höhlen  im  Niveau  der  Firnflecken  miterklären  mag. 

Die  Lage  von  Höhlen  und  wie  Anfänge  von  Höhlenbildungen 
erscheinenden  Felsnischen  in  gleicher  Höhe  bei  beträchtlicher  horizon- 
taler Erstreckung  regt  den  Gedanken  eines  Zusammenhanges  mit  dem 
Wirken  einer  Kraft  an,  welche  an  eine  bestimmte  Höhe  gebunden  ist. 
Man  findet  nun  auffallend  häufig  in  unseren  Kalkalpen  Höhlen  und 
Nischen  in  diejenigen  Teile  des  Fehsens  hineingearbeitet,  bis  zu  welchen 
die  von  dauernden  Firnflecken  gekrönten  Schuttkegel  heraufrageu.  Ab- 
schmelzend liefern  jene  ein  im  Sommer  Tag  und  Nacht  wirkendes  Erosions- 
mittel. Vorzüglich  für  die  kleineren  Felsbccken  oder  Nischen,  die  häufig 
nicht  hervortreten  würden,  wenn  nicht  der  Firnfleck  sie  bemerklich 
machte,  ist  die  Entstehung  durch  den  Firnfleck,  der  sie  heute  freilich 
nicht  mehr  ausfüllt,  wahrscheinlich.  Im  Moserkar  liegen  einige  Nischen 
und  Höhlen  oder  Mitteldinge  zwischen  beiden  genau  auf  der  Grenzlinie 
zwischen  Schutthalden  und  Fels.  Sie  erinnern  an  die  VVendelsteinhöhle 
und  damit  an  die  Begünstigung,  welche  Nischen  und  Höhlen  den  Fini- 
resten  gewähren,  welche  ihrerseits  die  rückwärtige  Höhlung  bis  zu  stän- 
diger Eisbildung  abkühlen.  Von  Fimschmelzwasser  gebildet,  begünstigt 
die  Nische  wieder  den  Fimfleck  und  fördert  damit  endlich  wiederum 
ihre  eigene  Vertiefung. 


4.  Lawinen  ■). 

ln  der  mächtigsten  Weise  beeinflussen  jene  Schneestürze,  die  man 
Lawinen  nennt,  die  Lagerung  des  Schnees  und  zugleich  auch  die  Ver- 


')  Nicht  aus  philolofpscheui  Interesse,  sondern  wegen  Beziehung  zur  Sache 
»ei  hier  an  die  Ableitung  des  Wortes  Lawine  von  dem  oben  erwähnten  Lahner 
erinnert.  In  Bayern,  Tirol,  Kärnten  sagt  man  Laahne  und  Lahne  und  spricht 
FoTsrhnngen  znr  deutschen  Landes-  und  Volkskunde.  IV.  s.  17 
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lageruug,  d.  li.  den  Transport  der  Schneemasse  aus  der  Höhe  in  die 
Tiefe.  Was  die  Gletscher  stetig  in  langsamer  Bewegung  voUfUhren, 
daran  arbeiten  die  Lawinen  stossweise,  aber  trotzdem  in  grosser  räum- 
licher Ausdehnung.  Da  sie  nur  den  Schnee  fortführeu,  dessen  über- 
wiegende Masse  oder  dessen  steile  Lagerung  das  Liegenbleiben  nicht 
gestatten,  so  ist  ihre  Wirksamkeit  bei  weitem  nicht  zu  vergleichen  der- 
jenigen der  Gletscher,  welchen  mit  der  Zeit  auch  die  Schneema.s.sen  von 
flacherer  Lage  und  geringerer  Mächtigkeit  durch  die  Mittel  der  Verfirnung 
und  Abschmelzung  zugeführt  werden.  Aber  man  darf  auch  die  Lawine 
nicht  als  etwas  Aussergewöhnliches  in  der  Art  eines  Bergsturzes  oder 
einer  Muhre  betrachten,  und  muss  nicht  bloss  die  grossen  und  gross- 
artigen, sondern  auch  die  kleinen  Aeusserungen  der  lawinenerzeugenden 
Kräfte  und  Umstände  in  Betrajcht  ziehen.  Sowohl  in  der  Losreissung 
als  in  der  Ablagerung  des  Schnees  und  Firnes  durch  die  Lawinen 
macht  sich  die  Tendenz  geltend,  die  orographischen  Bedingungen  der 
Schnee-  und  Firnlagerung  zur  Geltung  zu  bringen.  Insofern  ist  der 
Lawineufall  als  ein  grosser  Ausgleichungsprozess  zu  bezeichnen,  und  in 
dieser  Beziehung  ist  nichts  bezeichnender  als  die  Erfahrung,  dass  La- 
winen am  meisten  nach  einem  ganz  ruhigen  Schneefall  zu  fürchten 
sind,  dessen  SchneeUberfluss  sich  bei  Windstille  senkrecht  auf  baut,  wäh- 
rend der  Sturm  ausgleichend  ihn  in  Vertiefungen  treiben  würde. 

Die  Lawine  ist  Schnee,  der  in  grösserer  Masse  im  Gebirge  von 
der  Höhe  herabstürzt.  Es  werden  ihm  Firn  und  Eis  und  es  können  ihm 
Steine,  Erde,  Pflanzenteile,  die  er  im  Fallen  mitgerissen,  beigemengt 
sein.  Voraussetzungen  der  Lawinenbildung  sind  reichlicher  Schnee  in 
solcher  Lage,  dass  er  nur  einen  Anstoss  erwartet,  um  in  die  Tiefe 
zu  stürzen,  d.  h.  dem  Gesetz  der  Schwere  zu  folgen,  dann  innere  Un- 
gleichheiten, welche  das  Abstürzen  einzelner  Teile  einer  scheinbar  fest 
zusammenhängenden  Schneedecke  erleichtern.  Wirkt  auf  eine  reich- 
liche oder  in  sich  ungleichartige  Schneemasse  in  stark  geneigter  oder 
nicht  gestützter  Lage  irgend  eine  Kraft  ein,  welche  Bewegung  her- 
vorruft, so  stürzt  Schnee  ab,  und  wenn  derselbe  eine  gewisse  Mas.se 
darstellt,  haben  wir  die  Lawine.  Also  begünstigen  besonders  die  Schnee- 
wehen, welche  Gesimse  in  die  Luft  hinausbauen,  die  Schneedünen,  die 
Bildung  von  Eisspiegeln  auf  und  von  Eisplatten  in  dem  Schnee,  überhaupt 
alle  Schichtung,  endlich  auch  der  Reifniederschlag,  welcher  die  Schnee- 
oberfläche härter  und  schwerer  macht,  diese  Bewegungen.  Trockener, 
nicht  leicht  ballender  Schnee  zerstäubt  beim  Abstürzen,  er  bildet  eine 
unter  Umständen  sehr  mächtige  Wolke  von  Schneestaub,  welche  oft 
weit  hinausflattert  und  von  fern  wie  eine  dünne  Dunstwolke  erscheint, 
die  langsam  durchsichtiger  wird,  bis  sie  in  irgend  einer  Schlucht  oder  auf 
einem  weniger  geneigten  Abhang  verschwunden  ist,  d.  h.  sich  nieder- 
gelassen hat.  Der  geringste  Grad  dieser  Staublawine  ist  jener  herab- 
schleiernde  Schneestaub,  welcher  bei  starkem  Wind  in  der  Höhe  losgelöst 

von  Schneelahnen,  Orundlahncn , Krdlahnen.  Im  Mittelhochdeutschen  hat  man 
Lene  und  im  älteren  Schweizerischen  Lewe,  im  neueren  Laue,  Laui,  lauwi,  läuene, 
BO  dass  also  jedenfalls  Lawine  und  nicht  Lawine  zu  sprechen  wäre.  Goethe  hat 
es  mit  .Von  Osten  wälzt  Lauinen  gleich  herüber  der  Schnee“  besser  getroffen  als 
Schiller  mit  .Und  willst  du  die  schlafende  LCwin  nicht  wecken.“ 
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und  herabgeblaseu  wird.  Derselbe  kann  dem  Bergsteiger  besonders  im 
Winter  recht  unangenehm  werden  und  hat  schon  manche  Hochtour 
unterbrochen,  ist  aber  nicht  gefährlich.  Erst  wenn  solche  Massen  in 
Bewegung  kommen,  dass  sie  die  Luft  mit  Gewalt  vor  sich  herdrängen 
und  einen  lokalen  Orkan  von  der  heftigsten  Art  erzeugen,  entsteht  die 
Gefahr,  dass  Menschen  und  Tiere  von  der  Gewalt  dieses  plötzlich  her- 
vorbrechenden Sturmes  in  die  Tiefe  gerissen  werden.  Nicht  der  Schnee 
an  sich,  sondern  die  vor  ihm  herdrängende  Luft  und  die  von  der  Seite 
her  in  die  von  dieser  leer  gelassenen  Stellen  einfallenden  Luftmassen 
sind  das  Zerstörende  an  diesen  Lawinen,  deren  Spuren  daher  ganz  an 
diejenigen  eines  auf  enger  Bahn  dahinschreitenden  W’irbelsturmes  er- 
innern. Diese  Lawinen  reissen  gerade  Gassen  in  die  Wälder  und  ziehen 
auf  der  Fläche,  über  die  sie  wegfliegen,  eine  möglichst  gerade  Linie 
zu  Thal.  Von  ihren  Verwüstungen  mag  es  einen  Begriff  geben,  dass 
im  Winter  1877 — 1878  im  Forstbezirk  Gusswerk  in  Steiermark  zwei 
Lawinen  niedergingen,  welche  44340  qm  Waldfläche  mit  3320  Bäumen 
beschädigten  und  155  Stück  Wild  töteten  *).  Im  Schnee,  der  in  niederer 
Temperatur  mit  starker  Neigung  abgelagert  ward,  bilden  bei  wenig 
höherer  Temperatur  oder  infolge  der  Reifauflagerungen  sich  Spannungen 
heraus,  welche  zur  Zerreissung  des  Zusammenhanges  führen.  Tjmdall 
erzählt  folgendes  Erlebnis  von  seiner  Besteigung  des  Montanvert  (am 
Mer  de  Glace)  im  Dezember  1859:  Zwischen  zwei  Couloirs,  die  von 
Lawinentrümmem  des  vorigen  Tages  erfüllt  waren,  lag  ein  steiler, 
tiefer  Schneehang,  der  gequert  werden  musste.  , Plötzlich,“  erzählt  er, 
-hörten  wir  einen  tiefen  Ton,  der  dem  dumpfen  Knall  eines  fernen  Ge- 
wehrschusses glich,  und  im  selben  Moment  brach  über  uns  der  Schnee 
und  bildete  eine  Spalte  parallel  zu  unserem  Pfade.  Die  Schneelage  war 
gespannt  gewesen,  unser  Darüberhingehen  hatte  die  Spannung  zum 
Bruch  gesteigert,  der  Schnee  riss,  aber  er  stürzte  nicht  weiter  ab,  nach- 
dem er  sich  von  der  Spannung  befreit  hatte.  Mehrmals  wiederholte 
sich  während  unseres  Anstieges  die  gleiche  Erscheinung“  *).  Die 
ersten  Ursachen  der  Lawinenbildung  sind  aber  hauptsächlich:  Wind, 
Tauwetter,  Loslösung  kleiner  Schneeteile  durch  die  verschiedensten 
Änstösse,  besonders  auch  Tritte  von  Menschen  und  Tieren.  In  den 
schuttreichen  Karen  der  Kalkalpen  hören  wir  dem  hellen  Aufschlag 
der  Hufe  springender  Gemsen  das  Geräusch  der  Steine  nachknattem, 
welche  in  die  Tiefe  rollen.  Stüler  geschieht  wohl  das  Abrollen  der 
Schneefladen,  welche  bei  ihren  Tritten  losbrechen,  aber  es  führt  zu 
grösseren  Wirkungen,  und  so  manches  Häuflein  Knochen,  das  in  einem 
Felskar  bleicht,  erzählt  vom  Absturz  einer  unvorsichtig  betretenen  Schnee- 
wächte, welche  das  Tier  in  ihren  Fall  verwickelte.  Als  tieferliegende 
Gründe,  welche  diese  Ursachen  erst  auslösen,  sind  zu  nennen:  Zunahme 
der  Niederschläge  mit  der  Höhe,  Zunahme  der  Luftbewegung  in  dem- 
selben Sinne  und  Temperaturumkehr. 


')  Von  den  12 — 15  Gebäuden  und  20—30  Menschenleben,  die  in  Tirol  all- 
jihrlich  den  Lawinen  zum  Opfer  fallen  (Staffier  a.  a.  0.  I,  S.  77),  kommen  minde- 
rtens  zwei  Dritteile  auf  Staublawinen.  Tn  manchen  Thälem  sind  überhaupt  nur 
>ie  zu  fürchten. 

’)  Glaciers  of  the  Alps.  1860,  S.  201. 
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Die  Bewegunj^  einer  grossen,  lockeren  Schneemas.se  ist  eine  vor- 
wiegend fliessende,  und  man  hat  die  Lawine  daher  nicht  ganz  mit 
Unrecht  als  Schneestrom  bezeichnet.  Aus  einiger  Entfernung  kann 
eine  Lawine  ganz  den  Eindruck  eines  unruhigen  oder  selbst  eines 
wütenden  Bergbaches  machen.  Man  muss  indessen  unterscheiden  zwi- 
schen den  verschiedenen  Arten  von  Bewegung,  die  hier,  gerade  wie 
in  den  verschiedenen  Phasen  eines  Stromes,  sich  kombinieren.  Eine 
gelegentliche  langsam  rutschende  Bewegung  des  geneigt  liegenden 
Schnees  ist  nicht  zu  leugnen.  Sie  entspricht  dem  Bergsturz,  der  eine 
Felsmasse  auf  thoniger  Unterlage  abgleiten  lässt,  welche  durch  Ein- 
sickem  weich  und  schlüpfrig  geworden.  Gerade  wie  beim  Bergsturz 
kommt  diese  Bewegung  selten  rein  zur  Erscheinung,  weil  sie  zum  Zer- 
reissen und  Abrollen  einzelner  Abschnitte  führt,  sobald  die  Unterlage 
an  irgend  einer  Stelle  steiler  wird.  Eine  .solche  Mitteilung  über  eine 
Rutschlawine  liegt  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Oberst  Ward  in 
Partenkirchen  aus  dem  Wetterstein  vor.  Sie  betrifft  die  Zerstörung 
der  Diensthütte  im  HöUenthal,  welche  im  März  1883  horizontal  durch 
eine  Lawine  halbiert  wurde.  Die  untere  Hälfte  blieb  im  alten  Schnee 
stecken,  die  obere  samt  dem  Dach  wurde  vom  frischen  Schnee  auf  der 
hartgefrorenen  Oberfläche  des  alten  ungefähr  bO  m vom  ursprünglichen 
Standorte  weggeführt. 

In  grös.scren  Höhen  aber  wird  die  Bewegung  immer  auch  teil- 
weise eine  stromartig  rollende  oiler  wälzende  sein.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  Lawinen  wird  von  der  rollenden,  d.  h.  im  eigentlichen  Sinn  rotie- 
renden Bewegung  getrieben:  man  könnte  sie  Rolllawinen  nennen 
im  Gegensatz  zu  den  Rutschlawinen.  Der  Schnee,  welcher  um  den 
anfänglichen  Kern  der  Lawine  sich  legt,  wird  wie  ein  Band  oder  wie 
ein  Spritzenschlauch  aufgerollt,  daher  sieht  man  nicht  nur  die  Lawinen- 
bahn im  Schnee  sich  abzeichnen,  sondern  es  tritt,  wenn  der  Schnee  dünn 
lag  oder  so  feucht  war,  dass  er  sich  leicht  rollte,  der  Grund  zu  Tage. 
Eine  derartige  Lawine  von  bedeutender  Grösse  ist  natürlich  imstande. 
Erde  und  Steine  des  Grundes  mitzureissen  (Grundlawine).  Nicht  jede 
Lawine  ist  aber  ein  unordentlicher  ma.ssenhafter  Schneesturz,  sondern 
der  Schnee  roUt  oft  in  festen  Firnbetten,  die  man  mit  einem  Sprunge 
überschreiten  könnte,  zu  Thal,  und  auf  den  Hunderte  von  Metern  hohen 
Firn-  und  Schneehängen  erscheint  dieses  Bett  eines  Schneebächleins  wie 
eine  feste  Rinne,  deren  Grund  manchmal  durch  mitgerissene  Erde  braun 
gefärbt  ist  *). 

Die  Häufigkeit  der  Lawinen  ist  in  den  höheren  Bergregionen 
grösser  als  man  glaubt.  Da.s  Donnern  ihres  Falles  ist  ein  in  manchen 
Teilen  jenseits  der  Fimlinie  und  zu  manchen  Zeiten  gewöhnliches  Ge- 
räusch. In  der  Gotthardgruppe  verzeichnet  Goaz  auf  einer  Fläche  von 
325  <jkm  530  ausgesprochene  Lawinenzüge  und  berechnet,  dass  die- 
selben zusammen  mit  den  Sammelgebieten  ein  Viertel  der  ganzen  Ober- 
fläche einnehmen,  und  dass  hier  im  Jahr  durchschnittlich  325  Millionen 
Kubikmeter  zu  Thale  gebracht  werden.  Je  höher  der  in  die  Schnee- 


')  Diese  Bäche  von  Schneeballen,  wie  man  sie  vielleicht  nennen  konnte, 
sind  die  „Rolllawinen“  der  Schlagintweitechen  Untersuchungen  ISbO,  S.  .3-3. 
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region  hineinragende  Teil  eines  Gebirges  und  je  ungleichmässiger  der 
Aufbau  des  Gebirges  im  senkrechten  Sinne,  desto  grösser  ist  der  La- 
vrinenreichtum.  In  unseren  Ealkalpen  kann  die  Zone  oberhalb  der 
zahlreichen  Schneeflecken  überhaupt  nicht  lawinenreich  sein.  Diese.s 
verbietet  ihre  geringe  Ausdehnung,  die  ungewöhnliche  Steilheit  ihrer 
Wände  und  der  Mangel  an  Sammelplätzen  des  Schnees.  Lawinen,  welche 
grössere  Schneemassen  schutthaldenartig  anhäufen,  beobachtet  man  .sel- 
tener. E.s  werden  viele  kleine  Schneemassen,  aber  weniger  Lawinen  fallen. 

Die  Veränderungen  der  Schneefläche,  welche  diese  lawinenartig 
abrollenden  Schneemassen  üben,  sind  in  unseren  Gebirgen  im  ganzen 
nicht  bedeutend.  Auch  ihnen  zeigt  sich  die  Abschmelzung  als  um- 
gestaltender Faktor  der  Schneedecke  überlegen,  was  allerdings  die 
oberflächliche  Beobachtung  dort  verkennt,  wo  sie  die  parallel  und  senk- 
recht verlaufenden  Rippelungen  der  Schneefelder  nur  als  Spuren  ab- 
rollender Schneebröckchen  deuten  will.  Es  sind  auch  in  unseren  Alpen 
die  grossen  Schneemassen,  die  Schneewächten,  die  von  Gletschern  un- 
abhängigen Eismassen  nicht  häufig,  welche  in  den  höheren  Zentralalpen 
lawinenerzeugend  wirken.  Wo  die  Bewaldung  so  hoch  hinaufragt,  ge- 
hört zu  den  wesentlichsten  Ursachen  einer  kleinen,  weit  zerstreuten 
Lawinenbildung  die  Schneebedeckung  der  Bäume,  besonders  der  Leg- 
föhren , deren  Zweige  beim  ersten  Tauwetter  die  Schneelast  ab- 
schütteln , welche  dann  als  Lawine  bergab  rollt  und  dabei  eine  tiefe 
Spur  lässt,  in  der  der  Schnee  aufgeblättert  und  manchmal  zugleich  mit 
Eisspiegel  versehen  i.st.  Aehnlich  wirken  im  Erzgebirge  die  Fichten, 
deren  tief  herabgehende  ausgebreitete  Ae.ste  der  Schnee  zu  Boden 
drückt.  Als  konzentrische  Zylinder,  Räder,  Halbringe,  Sensen  sieht 
man  oft  den  abgerollten  Schnee  am  unteren  Ende  der  Bahn. 

In  diese  Klasse  von  Schneeformen  gehören  höchst  wahrscheinlich 
die  als  , rätselhaft“  zitierten  ,cylindrischen  Schneemassen“,  welche 
Couston  bei  Stromness  auf  den  Orkneyinseln  beobachtet  hat.  Es  war  in 
der  Nacht  zum  10.  Februar  1847  mehrere  Zoll  hoher  Schnee  gefallen  und 
auf  diesem  sah  man  in  der  Frühe  Tausende  von  grossen  Schneemassen, 
die  einen  seltsamen  Gegensatz  zu  der  ebenen  Unterlage  bildeten.  Sie 
kamen  bis  zu  Hunderten  auf  der  Fläche  eines  Acre  vor  und  traten  dann 
nach  Unterbrechung  durch  1 km  einfacher  Schneedecke  wieder  ebenso 
massenhaft  auf.  Sie  erinnerten  durch  ihre  hohle,  walzenförmige  Gestalt 
an  die  Schwandaunenmufle  der  Damen.  Die  grössten  waren  1 m lang  bei 
dem  doppelten  Umfang.  Einige  hatten  nur  an  einem  Ende  eine  konische 
Oeffnung,  durch  andere  konnte  man  durchsehen.  Bei  einigen  bemerkte 
man  eine  konzentrische  Struktur.  Der  Beobachter  nahm  an,  dass 
40  000  solcher  Massen  auf  einer  Fläche  von  8 km  Länge  und  1,0  km 
Breite  gelegen  seien.  Sie  lagen  meistens  auf  der  Leeseite  der  Hügel. 
Dieses  ist  offenbar  eine  lawinenartige  Erscheinung.  Schon  der  Be- 
obachter schrieb  ihre  Entstehung  dem  Winde  zu,  dessen  Stosswirkung 
zu  solchem  Ergebnisse  aber  nur  kommen  konnte,  wenn  von  einer 
festeren,  dichteren  Schneeoberfläche  Stücke  loszulösen  waren,  die  den 
Kern  der  Lawinenwalzen  bilden  konnten.  Offenbar  sind  ganz  ähnlich 
die  Schneewalzen,  welche  in  der  Meteorol.  Zeitschr.  1889,  S.  153,  von 
zwei  Beobachtern  beschrieben,  bezw.  abgebildet  wurden.  Beide  gehen 
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auf  die  erste  Ursache  ihrer  Entstehung,  welche  doch  in  Ungleichheiten 
der  Schneedichtigkeit  an  der  Oberfläche  und  in  tieferen  Schichten  Hegen 
muss,  nicht  ein.  Der  Wald,  der  diese  Gebilde  eher  begünstigt,  wo  er 
auf  abschüssigem  Grunde  steht,  hindert  die  Entstehung  grösserer  La- 
winen, da  er  ihrem  Wege  sich  entgegenstellt  und  die  Ausbreitung  weiter 
Schneefelder  unterbricht. 

Aue  dem  Gebiete  der  steilsten  Karwendelberj?e , au.s  Mittenwald , wird  ge- 
schrieben : Lawinen  kommen  öfters  vor.  Besonders  wenn  im  Frühjabr  starker  Schnee- 
läll  eintritt  und  die  Temperatur  plötzlich  steigt.  Jedoch  können  solche  nur  an 
Bergabhängen  Vorkommen,  welche  von  Wald  und  Latschen  entblösst  sind.  Je  we- 
niger im  allgemeinen  unsere  Kalkalpen  über  die  Waldgrenze  hinansragen,  desto 
weniger  stark  ist  natürlich  die  Entwicklung  der  Lawinen.  Die  Forstkultur,  in 
keinem  anderen  Teile  der  Alpen  so  sorgsam  betrieben,  trägt  dazu  bei,  dieser  Ge- 
fahr entgegenzuwirken.  Die  Wohnstätten  der  Menschen  sind  auch  meist  nicht  so 
hoch  gelegen,  dass  sie  nicht  durch  Wald  gegen  dieselbe  geschützt  wären.  Im 
Karwendelgebirge  sind  es  die  öden  Ilochkare,  welche  fast  alle  Lawinenfalle  em- 
pfangen, die  in  dem  dünnen  Waldbestand  über  12  — 1400  m nicht  viel  Schaden 
anrichten. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  ungleichartig  der  Schnee,  sobald 
das  Tauwetter  auch  nur  eine  Zeit  auf  ihn  gewirkt  hatte,  in  sich  selbst 
beschaffen  ist,  wie  lockere  und  dichtere  Partien  mit  vollständigen 
Hohlräumen  und  Schnee  mit  Firn  und  Eis  abwechseln,  werden  wir 
nicht  erwarten,  im  Sammelgebiet  einer  Lawine  einen  homogenen  Schnee- 
haufen zu  finden,  um  so  weniger,  als  der  Druck  des  Falles  oder  des 
plötzlich  gehemmten  Sturzes  die  Masse  'notwendig  verdichtet.  Es  ist 
im  Gegenteil  jene  innere  Ungleichmässigkeit  der  Schneelager  eine  Haupt- 
ursache der  Lawinenbildung,  bei  welcher  seltener  die  ganze  Schnee- 
schicht bis  auf  die  untersten  Teile  abstürzt,  so  dass  der  dunkle  Erdboden 
frei  wird.  Demgemäss  sind  auch  frischgefallene  Lawinen  ungleich- 
mässige  Anh'äufungen  dichterer  Schollen  und  Brocken  in  einer  lockeren 
Grundmasse  und  zeigen  beim  Abschmelzen  längere  Zeit  die  üngleich- 
artigkeit  der  Zusammensetzung  in  der  erst  bienenwabenförmigen,  dann 
hügeligen  Oberfläche , die  nur  langsam  in  die  gleichmässig  gewellte 
Oberfläche  des  Firnflecks  übergeht. 


5.  Lawinenähnliche  Erscheinungen. 

So  häufig  Lawinen  in  den  Alpen  sind,  so  unbedeutend  ist  ihr 
Vorkommen  in  Mittelgebirgen,  wo  sie  selten  und  in  der  Regel  klein 
sind.  Die  ausgedehnte  und  dichte  Bewaldung  unserer  Mittelgebirge, 
welche  grossenteils  echte  Waldgebirge  sind,  lässt  grössere  Schnee- 
bewegungen nur  selten  eintreten.  Sie  werden  nur  unter  ungewöhn- 
lichen äusseren  Bedingungen  möglich.  Kleine  Anhäufungen  des  aus 
ungleich  dichten  Massen  bestehenden  und  daher  beim  Abschmelzen  zellig 
werdenden  Lawinenschnees  findet  man  besonders  im  Frühling  in  allen 
Höhen  unserer  Mittelgebirge,  und  zwar  besonders  auf  Lichtungen,  über 
welche  junge  Tannenbäume  zerstreut  sind.  Letztere  halten  in  ihren 
ausspreitenden  Aesten  sehr  grosse  Schneemassen,  von  welchen  sie  ge- 
drückt werden;  sobald  aber  diese  Last  infolge  der  Schneeschmelze  er- 
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leichtert  wird,  richten  sie  sich  auf  und  werfen  dabei  den  noch  auf  ihnen 
lastenden  Schnee  von  sich,  der  nun  leicht  im  Rollen  zu  walzenförmigen 
Stücken  anwächst,  bis  er  am  unteren  Ende  des  Abhanges  ankommt. 

Im  Schwarzwald  sind  mehrere  Oertlicbkeiten  durch  LawinenfiUle  aus- 
gezeichnet, von  welch  letzteren  einige  beträchtlichere  we^en  des  Schaden«,  den 
iie  angerichtet,  genauer  beschrieben  worden  sind.  Es  wird  bestimmt  der  soge- 
nannte Weiase  Fels  am  Belchen  genannt.  Eine  Lawine  von  Bedeutung  erfolgte  am 
Feldberg  nach  Aussage  alter  Leute  in  den  l&JOer  Jahren  an  dem  «teilen  Nord- 
hang. dem  sogenannten  Osterrain  des  Zaatler  Loches  (Abschluss  des  Zastler  Thaies), 
wobei  die  Hälfte  der  nur  hn  Sommer  beim  Weidgang  benutzten  Zastler  ViehhQtte 
weggerissen  und  im  weiteren  Verlaufe  etwa  50  Fichtenstämme  umgeworfen  wurden. 
Eine  am  29.  Februar  1844  vom  Nordabhang  des  Schauinsland  abgegangene  Lawine, 
welche  mit  verderblicher  Wirkung  auf  den  Königshof  in  der  Gemeinde  Neukirch  *) 
.stürzte . hat  sich  dem  Gedächtnis  der  Niuihkommen  besonders  eingeprägt.  Herr 
Hofrat  Dr.  Behagei  in  Freiburg  schreibt  darüber:  Eine  Abbildung,  welche  noch 
heutigen  Tages  in  manchen  Orten  des  Schwarzwaldes  gefunden  wird,  stellt  die 
.Ausgrabung  von  Menschen  etc.  aus  den  Trümmern  eines  schneebedeckten  Bauern- 
hofes dar.  Darunter  steht  Folgendes ; .Nördliche  Ansicht  der  schauerlichen  Schnee- 
lawine zu  Steinkirch  im  Schwarzwald,  welche  am  Schalttage,  den  2.  Februar  1844, 
nachts  11  Uhr,  den  grossen,  am  steilen  sehr  hohen  Bergabhange  stehenden  Hof 
des  Bauern  Martin  Tritschler  (sogenannter  Königshuf)  total  zertrümmerte  und  bis 
20  Schritte  von  seiner  Stelle  abwärts  schob.  Von  2t  Personen,  die  darin  wohnten, 
wurden  17  auf  die  schrecklichste  Weise  nebst  vielem  Vieh  getötet,  und  nur  7 Per- 
sonen konnten  gerettet  werden.“  Der  Einsender  fügte  folgendes  der  Beschreibung 
ilieses  in  Menschengedenken  unerhörten  Ereignisses  hinzu:  »Dem  Herrn  Ober- 
förster Ran  in  Kirchzarten  erzählte  die  Tochter  der  verunglückten  Hofbesitzer, 
"ie  habe  im  Augenblick  des  Unglücks  im  Nachbarhuuse  Wasser  geholt  und  sei 
flüchtend  mit  den  stürzenden  Schneeniassen , ohne  indessen  Schaden  zu  nehmen, 
■‘twa  50  m weit  bis  zum  Thalbach  hinabgeratscht.  Steile  Gehänge  und  Schnee- 
wächten haben  in  beiden  Fällen  die  Lawincnbildung  verursacht.“ 

Spuren  von  Bewegung  werden  vom  Belchen  als  .fast  in  jedem  Frühjahr“ 
corkommend  erwähnt  und  speziell  wird  dabei  (Bericht  aus  Schönau)  die  nördliche 
.Abdachung  des  Belchen  zwischen  Weissenbach  und  Nollenkopf  an  den  sogenannten 
Wächtenen  bei  Uerrenschwand  und  Präg  genannt.  Zertrümmerung  eines  Hauses 
durch  Lawinen  wird  auch  aus  Steinegg.  Gemeinde  Rttttehof,  im  oberen  Wehrathai  be- 
richtet Aus  Ottenhöfen  bei  Achem,  Gebiet  der  Hornisgründe  und  des  Kniebis,  wird 
berichtet:  .Schneerutschungen  kommen  in  hiesiger  Gegend  nur  bei  Bergen  mit  30  bis 
40*/»  Steigung  und  vorwiegend  an  Nord-,  weniger  an  Ostseiten,  und  selten  oder 
gar  nicht  an  Süd-  und  Westseiten  vor.  Sie  finden  fast  ausschliesslich  im  Frühjahr, 
zur  Zeit  des  Schneeabgangs,  ganz  selten  nur  beim  Eintritt  milder  Temperatur  im 
Winter  statt,  und  es  finden  dann  nur  Erdrutschungen  auf  mit  jungen,  flach- 
wurzeligen  Holzarten  bestocktem  Boden  statt.  Mit  zunehmendem  Alter  und  tie- 
ferer Bewurzelung  nimmt  die  Gefahr  der  Erdrutschungen  ab.  Boden  mit  gar 
keinem  oder  nur  einem  niederen  Pflanzenüberzug  wird  höchst  selten  durch  diese 
Schneebewegungen  weiter  transportiert.“ 

Eine  Notiz  ohne  Datum  spricht  von  der  Verschüttung  eine«  Hauses  in  dem 
hart  am  Fasse  des  Seeberges  liegenden  württembergischen  Pfarrdorf  Gutenberg 
durch  Lawinen  im  Winter  1886 — 1887. 

Im  Frühling  1845  fiel  in  den  Vogesen  eine  Lawine  vom  Rothenbach- 
rfleken  ^>ach  Wildenstein  zu,  wo  das  Gefäll  25  — 30"  beträgt.  Dieselbe  legte  einen 
Weg  von  1000- 1200  m zurück,  brach  Bäume  ab  und  brachte  Schutt  und  Steine 


')  Das  Dorf  Neukirch  liegt  südwestlich  von  Furtwangen,  etwa  eine  Stande 
davon  entfernt.  Vom  südlichen  Ende  des  langgestreckten  Dorfes  zieht  sich  ein 
schroffer  Thaleinschnitt  gegen  Westen,  in  ihm  fliesst  einer  der  Quellbäche  der 
Wilden  Gutach.  Die  Durchschnittshöhe  dieses  Thaleinschnittes  wird  730  m be- 
tragen. Südlich  erheben  sich  die  Wände  von  einigen  Tobeln  durchzogen  bis  zu 
dem  1141  m hohen  Steinberg.  Etwa  in  halber  Höhe  in  einem  der  Tobel,  von  ziem- 
lich steilen  Hängen  umgel>en,  lag  der  Königshof. 
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mit  ins  Thal  ').  Ausdrücklich  hebt  Collomb  hervor,  dass  dieser  Fall  selten  und  dem 
ausnahmsweise  grossen  Schneereichtura  des  Winters  1844 — 1845  zuzuschreiben  sei. 

.\us  dem  Thüringerwald  schreibt  man:  ,Von  Bewegungen  im  Schnee  ist 
hier  nirgend.s  die  Rede.  Lawinensturz,  ganz  im  kleinen,  hat  meines  Wissens 
zweimal  bei  Stutzhaus  über  Ohrdruf  an  der  Landstrasse  statt  gefunden ; das  eine 
Mal  kamen  ein  paar  Stück  Wildbret  darin  um.“  An  dem  Nordwestabhang  der 
steilen  Zinne  lösen  sich  im  oberen  Dritteile  im  März  eines  jeden  Jahres  kleine 
Schneelawinen  los,  welche,  ohne  besondere  Schädigung  für  den  Wald  bis  an 
den  Rand  desselben  in  strahlenlörmiger  Ausbreitung  sich  bewegen  und  da  in 
Gestalt  von  Schneewällcn  liegen  bleiben. 

Grössere  Rutschungen  kommen  in  der  ümgegen_d  von  Trient  nur  auf  der 
Marzola  gegen  die  Maranza  und  auf  der  Nordseite  der  Sconuppia,  bei  grösseren 
.Schneelällen  auch  auf  der  Ost-  und  Nordseite  des  Monte  Bondone  vor  (auf  der 
Nordseite  rutscht  er  in  die  Schlucht  des  Bucos  di  Vila  und  sperrt  die  Strasse  von 
Trient  nach  dem  Sarcathale  und  Judicarien).  Als  Ursachen  der  Rutschungen  müssen 
bezeichnet  werden:  Steilheit  der  Gehänge,  der  Mangel  an  Wald,  an  dem  der  Schnee 
einen  Halt  finden  könnte ; ferner  der  Eintritt  von  Regen-  und  Tauwetter  oder  auch 
wärmerer  Tage  in  den  Höben,  Die  Wirkungen  der  Sehnecrutschungen  auf  den  Boden 
und  Wald  sind  fast  durchaus  schädlicher  Natur.  Der  Boden  wird  nicht  selten'  auf- 
gerissen ; grössere  Steine  gelangen  aus  den  oberen  Teilen  des  Gebirges  in  tiefere 
und  überschütten  sehr  häutig  fruchtbarere  Gebiete.  Schutt-  und  Geröllmassen,  die 
von  der  Lawine  mitgefUhrt  werden,  bedeckten  die  schönsten  Weideplätze  auf  den 
Almen,  wie  man  im  Sommer  1888  in  unseren  Gebirgen  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt  hat.  Das  lange  Liegenbleiben  solcher  Schneeflecken  verzögert  das  Ge- 
deihen der  Vegetation  und  verhindert  überhaupt  dadurch,  dass  sie  den  ganzen 
Sommer  nicht  schmelzen,  die  Entwicklung  der  Pflanzen  an  manchen  Stellen.  Die 
Lawinen  richten  ferner  am  Walde  argen  Schaden  an , wie  die  statistischen  Daten 
in  Tirol  beweisen.  Auch  in  der  Umgebung  von  Trient  kommen  schädliche  Lawinen- 
gänge vor:  so  auf  der  Terrasse  der  Maranza.  Bäume  wurden  1888  entwurzelt, 
andere  geknickt , wieder  andere  in  Manneshöhe  abgerissen  und  die  abgerissenen 
Teile  weit  fortgetragen.  Junge  Lärchen  und  biegsames  Gebüsch  pflegen  den 
Lawinen  standzuhalten,  .sie  schiessen  darüber  hinweg  und  drücken  sie  zu  Boden. 
Grössere  herabkollemde  Gesteinstrümmer  bleiben  namentlich  im  Frühling,  wenn 
der  Schnee  schmilzt,  auf  der  Lawine  liegen,  während  sie  beim  Fehlen  der- 
selben offenbar  den  Abhang  weiter  hinabgerollt  wären.  Weicht  der  Schnee,  so 
bleibt  der  Stein  meist  an  derselben  Stelle  liegen.  .4uf  der  Oberfläche  der  Lawine 
bemerkt  man  nicht  selten  einen  feinen,  meist  schwärzlichen,  manchmal  auch  gelb- 
lichen Staub.  Derselbe  kommt  manchmal  in  solchen  Mengen  vor,  dass  er  dem 
Schnee  schon  vom  weiten  eine  gelbe  oder  fast  schwarze  Farbe  gibt.  Beim  Schmelzen 
des  Schnees  bleibt  dieser  feine  Staub  zurück  und  muss  zur  Vermehrung  des  Humus 
beitragen  *). 


')  Bull.  Soc.  Geol.  II  d«  S.  2,  S.  197. 

■■)  Ueber  Lawinenschutt  vgl.  den  folgenden  .Abschnitt  X,  12. 
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X.  Die  Bedentimg  der  Schneedecke  für  den  Boden,  die 
Pflanzendecke,  die  Quellen  und  die  untersten  Luftschichten. 

1.  SchneerOckst&nde. 

In  dem  Sprichwort;  „Es  schmilzt  wie  Schnee  vor  der  Sonne“, 
liegt  uns  nicht  bloss  der  Sinn  des  raschen,  sondern  auch  des  spurlosen 
Vergehens.  Man  spricht  ja  auch  vom  Schwinden  vor  der  Sonne.  Aller- 
dings lässt  der  Schnee,  der  nach  kurzem  Dasein  in  der  FrOhlingssonne 
schmilzt,  für  unseren  Blick  keine  Spur,  und  der  Boden,  den  er  bedeckte, 
macht  nach  seinem  Weggehen  nur  den  Eindruck,  feuchter  als  vorher 
zu  sein,  so  dass  der  Schnee  höchstens  nur  wie  Regen  eingewirkt_ zu 
haben  scheint.  Anders  jedoch  verhält  es  sich  dort,  wo  der  Schnee  erst 
nach  längerem  Liegen  schwand.  Dem  Kenner  unserer  Hochgebirge  ist 
im  Hochsommer  das  durchfeuchtete  Tiefbraun  in  schattigen  Schluchten 
und  an  geschützten  Abhängen,  besonders  aber  im  Winkel  zwischen  Steil- 
wänden und  deren  Halden  nicht  unvertraut,  welches  anzeigt,  dass  kurz 
vorher  hier  der  Schnee  weggegangen.  Wo  in  beckenartigen  Einsenkungen 
von  Karenfeldern  Firn  überjährt,  findet  man  häufig  in  nächster  Nähe 
kleinere  Becken,  die  mit  tiefschwarzbrauner  Erde  von  ganz  glatter 
Oberfläche  erfüllt  sind.  Solche  Vorkommnisse  erinnern  an  ein  Sprich- 
wort oberbayrischer  Bauerh:  „Der  Schnee  düngt“  *).  Ist  diese  Spur, 
die  der  Schnee  hinterlassen,  von  der  Sonne  aufgetrocknet  worden, 
so  bleibt  sie  als  dünner,  graulicher  Ueberzug  von  Staub  und  verfilzten 
Gemengen  herbstlicher  Spinngewebe  und  organischer  Fasern  auf  den, 
grünen  Pflanzenteilen  sichtbar  und  nicht  selten  lassen  sich  den  Schmelz- 
perioden entsprechend  konzentrische  Schichten  dieser  Ablagerungen  auf 
einem  Abhang  verfolgen.  In  den  Winkeln  grösserer  PflanzenblätterJ 
z.  B.  der  Arnika,  bleibt  feiner  Staub  als  Rest  der  Schneedecke  liegen, 
welche  einst  darüberlag,  nun  aber  weggeschmolzen  ist.  Auf  den  in 


')  Ein  Aufsatz  im  „Obstbau“  1888,  die  Wirkunft  des  Schnees  auf  den  Obst- 
bau behandelnd . zeigt,  dass  auch  in  weiteren  Kreisen  dem  Schnee  ein  befruch- 
tender Einfluss  zugeschrieben  wird.  Es  wird  dort  empfohlen,  im  Herbst  den  Boden 
unter  den  Obstbäumen  zu  lockern , um  ihn  für  die  Stoffe  aufzuschliesscn , die  der 
Schnee  aus  der  Atmosphäre  zur  Erde  bringe. 
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Schmelzunfr  begriffenen  Firnfleckeii  sind  diese  Verunreinigungen  um 
80  leichter  zu  erkennen,  je  weiter  jene  schon  abgeschmolzen  sind. 
Sie  finden  sich  nämlich  auf  jedem  Schneelager  im  Gebirge  ein,  wie 
bei  der  Heftigkeit  der  aufsteigenden  Luftströme  und  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  feine  Staubteilchen  von  der  Luft  weit  fortgerissen  werden, 
selbstverständlich  ist.  Ganz  richtig  sagt  Albert  Heim:  ,Die  Winde 
jagen  stets  Staub  auf  der  ganzen  Erde  und  in  allen  ihren  Regionen 
. herum.  Der  , Meteorstaub*  setzt  sich  überall  ab , oft  fällt  er  zu- 
sammen mit  Schnee  und  mit  Regen“  ’);  aber  auch  Heim  berück- 
sichtigt die  Bedeutung  dieser  Verunreinigungen  für  den  Boden,  auf  den 
sie  endlich  gelangen,  weiter  nicht. 

Der  Boden , über  welchem  einen  grösseren  Teil  des  Jahres  hin- 
durch Schnee  liegt,  zeigt  infolge  dieser  feinen  Ablagerungen  einen 
Charakter,  der  nicht  zu  verkennen  ist.  Nicht  bloss  der  Schnee  zeigt 
in  dem  Masse,  in  welchem  er  abschmilzt,  immer  deutlicher  die 
braune  oder  graue  Färbung  durch  den  beigemischten  Staub,  sondern 
man  sieht  auch  schwärzliche  Massen  unter  den  abschmelzenden  Rän- 
dern den  von  der  Schneelast  niedergedrückten  Graswuchs  bedecken, 
und  an  den  Rändern  grösserer  Firnflecken  treten  dieselben  als  zoll- 
hohe Häufchen  auf,  welche  an  die  zusammengeballten  Schlammexkre- 
mente der  Regenwürmer  erinnern.  So  haben  sie  sich  an  dem  ab- 
schmelzenden Rand  aufgesammelt  und  durch  Nachschub  vergrössert, 
bis  sie  abficlen,  und  jene  Gestalt  zeigt  auf  ihre  Entstehung  durch 
allmähliche  Ausscheidung  hin.  Für  das  Wesen  der  Erscheinung  ist 
folgendes  Vorkommen  sehr  bezeichnend:  An  der  Unterseite  der  zu 
Schneebrücken  aufgehäuften  Schneemassen,  unter  welchen  wegfliessendes 
Wasser  sich  eine  Bahn  gebrochen,  nimmt  man  einen  feinen  schwarzen 
Beleg  wahr,  welcher  zwischen  den  Fingern  leicht  zerreiblich  und 
grossenteils  organischen  Ursprungs  ist.  Er  sammelt  sich’  an  den 
Rändern  der  muscheligen  Vertiefungen,  zu  welchen  die  Unterseite 
eines  hohlliegenden  Schnee-  oder  Firnfleckes  sich  abschmelzend  aus- 
modelt, und  man  findet  ihn,  vom  Wasser  hinabgefUhrt,  manchmal  in 
grösseren  dünnen  Schichten,  tief  dunkelbraun , auf  dem  Boden  des 
Bettes  des  Schmelzbaches,  wo  dieser  etwa  eine  Stauung  erfuhr. 

Die  Ueppigkeit  des  Pflanzenwuchses  an  denjenigen  Stellen,  wo 
längere  Zeit  Schnee  lag,  der  eben  langsam  abschmolz,  wobei  im  Schatten 
eine  Bodentemperatur  von  2 — 3 “ längere  Zeit  fast  konstant  bleibt,  ist 
im  Sinne  der  oben  angeführten  Bauernregel  auch  ein  mittelbarer  Beweis 
für  diese  Art  von  Düngung.  Die  langen,  noch  blassen  Keime,  die,  indem 
.sie  den  eben  freigewordenen  Boden  eines  Firnfleckes  gleichsam  durch- 
kriechen, sogar  die  letzte  Eiskruste  durchbrochen  haben,  bezeugen  leb- 
fiaft  diese  Fruchtbarkeit  und  die  sogenannten  Graslahner  der  bayrischen 
Alpen  zeigen  in  ihrem  dichten  IVuchs  langer  Grasbüschel,  welche 
die  Aelpler  mit  Vorliebe  zur  Füllung  ihrer  Schlafunterlagen  verwenden, 
das  ganze  Jahr  hindurch  die  Spuren  der  auf  ihnen  besonders  lange 
verweilenden  Schneeflecken.  Ueberhaupt  wächst,  wo  Schnee  am  läng- 
•sten  gelegen,  im  Schatten  von  Felsblöcken  und  -riffen,  besonders  an 


')  Gletscherkunde  S.  100. 
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der  Unterseite  derselben,  das  üppigste  Grün,  welches  man  auf  älteren 
Schutthalden  finden  kann.  Wahre  Gärten  von  rosenrot  blühendem 
Lauch  und  goldgelbem  Sedum  ergrünen  selbst  auf  kahlen  Karenfeldern 
oasenhaft  an  solchen  Stellen,  wo  ringsumher  kärgliche  Gras-  und 
graue  Ampferbüsche  nur  ein  elendes  Fortkommen  haben. 


2.  Der  Staub  im  Schnee. 

Aller  Schnee  enthält  Staubbestandteilchen,  denn  die  Luft,  durch 
welche  er  fällt,  ist  ja  bekanntlich  auch  in  grossen  Höhen  nicht  staub- 
frei. Auch  vom  Festen  zum  Gasförmigen  gibt  es  einen  Uebergang; 
ihn  bildet  die  Staubwolke,  in  welche  bis  zu  geringer  Höhe  die  Erde 
rings  gehüllt  ist.  Und  gerade  der  Schnee  befreit  nun  die  Luft  von  Stiiub, 
indem  er  sie  mit  seinen  unzähligen  Flocken  durchfällt,  von  denen  jede 
einzelne  einem  kleinen  Sieb  verglichen  werden  kann,  das  Luft  durch- 
lässt und  Staub  zurückbehält.  Schneeflocken  sind  häufig  grösser  als  die 
grössten  Regentropfen  (s.  oben  S.  124  [IS]),  fallen  auch  langsamer, 
wobei  sie  in  wirbelnder,  steigender,  schwebender  Bewegung  grössere 
Strecken  zurücklegen,  also  mit  sehr  vielen  Luftteilen  in  Berührung 
kommen , und  aus  allen  diesen  Gründen  reinigen  sie  die  Luft  viel 
energi.scher  vom  Staub,  auch  vom  feinsten,  als  Regen  es  vermag. 
Im  Laufe  seiner  Entwickelung  zum  Gletscher  verliert  der  Schnee  zu- 
letzt das  meiste,  was  er  an  Staub  enthielt,  aber  sehr  allmählich.  Erst 
der  Gletscher  reinigt  in  rastloser  Umknetung  das  Eis.  Zu  den  Merk- 
malen des  Gletschereises  zählt  zwar  nicht  so  ausgesprochen,  wie  Forbes 
betonte,  die  Reinheit,  der  Mangel  aller  Beimischung  erdiger  Materie 
und,  mit  Ausnahme  der  Berührungsfläche  mit  dem  Grunde,  selbst  der 
kleinsten  Steinfragmente  *).  Es  ist  aber  allerdings  fast  rein  im  Ver- 
gleich mit  dem  Firn  des  Firnfleckes.  Auch  die  Schmutzbänder  an 
Gletscheroberflächen,  vorzüglich  aber  jene,  welche  an  die  Oberflächen- 
form sich  anlehnen,  die  der  Blaublätterstruktur  entspricht,  sind  ja 
grösstenteils  nähere  oder  fernere  Wirkung  der  staubherauftragenden 
und  -ablagemden  Winde. 

In  der  Regel  tritt  im  .ferndigen“  Schnee  die  Färbung  (s.  oben 
S.  214  [HO])  durch  Staub  deutlich  hervor,  ihre  Elemente  sind  aber 
häufig  schon  mit  den  Schneefiocken  herabgefallen  und  brauchten  nur 
zusammenzurücken,  um  deutlich  erkennbar  zu  werden.  Man  schmilzt 
keine  grössere  Menge  Schnee  aus  Höhen  von  weniger  als  2000  m, 
ohne  ein  Wasser  zu  erhalten,  das  einen  mehr  oder  weniger  starken 
dunklen,  scheinbar  schwarzen  Bodensatz  zeigt.  Schnee,  der  2 W'ochen 
alt  war,  aus  dem  Inneren  einer  grossen  Wehe  am  Gachen  Blick  (am 
Wendelstein  in  circa  1750  m Höhe)  genommen,  zeigte  immer  Spuren 
von  organischer  Substanz,  auch  einige  Kalksplitterchen.  Wenn  auf 
einen  Schneefall,  wie  so  oft,  Sturm  und  Tauwetter  folgt,  dann  sieht 
man  selbst  mit  blossem  Auge  die  vom  Winde  heraufgetragenen  „Ver- 
unreinigungen“ auf  der  weisaen  Fläche  liegen;  darunter  befinden  sich 


')  Travels  in  the  Alps  1843,  S.  27. 
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auch  grössere  Fragmente  vou  Rinden,  Blättern  u.  dgl.:  es  geschieht, 
wie  mir  Herr  Oberlehrer  Berthold  aus  Schneeberg  meldete:  »Der 
Februarsturm  (1889)  hatte  den  heurigen  Schnee  zum  echten  Humus- 
träger  umgebildet.“  Die  Färbung  des  Schnees  durch  darübergewehten 
Staub  ge.schieht  oft  in  ungemein  kurzer  Zeit,  wie  auch  praktische  Schnee- 
wanderer erfuhren'),  wobei  Richtung  und  Stärke  des  Windes,  sowie 
die  Witterungsverhältnisse  naher  Ebenen  von  Einfluss  sind.  Nur  in 
grösseren  Höhen  bleibt  der  Schnee  verhältnismässig  rein,  aber  nur 
einige  Zeit.  Alter  Schnee  ist  auch  hier  grau.  Es  macht  daher  einen 
merkwürdigen  Eindruck,  in  einem  halbwissenschaft liehen  Aufsatz  über 
die  Abnahme  der  Oletscher  in  den  l’j’renäen  dem  minde.stens  schema- 
tischen Ausdruck  »neige  immacul^e*  zu  begegnen’). 

Die  Folgen  staubreicher  Umgebung  zeigt  in  hervorragender,  vielleicht  extremer 
Weiee  Islands  (iebirgswelt.  Schwarzer  Firn,  »alter  Schnee,  schmutzig,  schwarz. 
Staub  von  manchem  Sommerstumi  über  ihn  hingeweht,“  gehört  zu  den  Eigentümlich- 
keiten der  isländischen  Gebirgswelt,  wenigstens  im  vulkanischen  Süden.  Wo  Glet- 
scher an  Lager  vulkanischen  Sandes,  sogenannter  Asche,  grenzen,  sind  ihre  tieferen 
Teile  in  grosser  Ausdehnung  immer  schmutzig  von  dem  Sande , welcher  über  sie 
hingeblasen  wird.  Darunter  bleibt  aber  in  der  Regel  die  Farbe  des  Eises  erhalten 
und  tritt  hier  und  da  in  helleren  Farben  hervor.  Auch  sind  hier  die  schmutzigen 
Teile  eher  grau  als  schwarz.  .Selten  ist  eine  so  durchgehende  Schwärzung  des 
ganzen  Eises,  wie  E.  T.  Holland  sie  vom  Skeidarär  Jökull  beschrieben  hat*). 
Hier  öffnet  das  Gletscherthor  einen  Blick  in  ein  glänzendschwarzes  Innere.  Das 
Eis  war  hier  durchaus  schwarz  von  Staub  und  Sand,  der  in  dasselbe  eingebacken 
war  und  Holland  meint  dieses  nicht  anders  erklären  zu  können  als  durch  eine 
Eruption  ira  Jökull  selbst,  welcher  Schnee  und  Firn  vor  ihrer  Eiswerdung  mit 
jener  Beimischung  ganz  durchsetzte.  Island  bietet  eben  Sturm  und  Staub  in  hin- 
länglicher Gewalt  und  Masse,  und  StaubstUrme,  welche  so  viel  vulkanische  Asche 
aufwirbeln,  dass  die  Luft  verdunkelt  wird,  sind  auf  Island,  besonders  auch  in  der 
Umgebung  des  Hekla,  nicht  selten 

Auch  bei  uns  ist  Staub  eine  gewöhnliche  Beimischung  der  Luft, 
deren  Abnahme  nach  oben  ausser  Zweifel  steht.  Doch  besteht  eine 
wichtige  Eigentümlichkeit  der  Gebirge  gerade  darin,  dass  sie  Ursprungs- 
quelleu  des  Staubes,  wie  lockeres  Erdreich,  Humus,  Pflanzendecke  in 
höhere  Regionen  emporheben  und  damit  dem  Staube  selbst  eine  entsprechend 
grössere  Höhenverbreitung  gewähren.  Dieser  aber  wirkt  wieder  förder- 
lich auf  den  Boden  zurück,  so  dass  die  Abnahme  der  lockeren  Erde 
und  besonders  des  Humusbodens  nach  oben  zu  auch  wieder  zusammen- 
hängt  mit  der  Abnahme  des  Staubes  in  der  Luft  und  in  den  Nieder- 
schlägen von  unten  nach  oben.  Der  Humus  hängt  verschieden  fest 
mit  dem  Gebirge  zusammen,  welches  er  mit  seinem  Gewände  umhüllt. 
Lockerer  ist  dieses  Gewand  den  Kalkalpen  als  den  zentralen  über- 
geworfen, daher  zerfasert  und  zerfetzt  es  dort  so  leicht.  Der  Wind 
trägt  seine  Bruchstücke  weit  fort  und  die  Fimfelder  der  Dolomitklippen 
sind  grau  mit  denselben  besät,  wenn  die  der  Zentralalpen  noch  fast 


’)  F.  F.  Tuckett,  in  Peaks.  Passes  and  Glaciers  2<1  Series  II,  458. 

*)  Ann.  C.  A.  F'ranyais  IX,  S.  .574. 

*)  Peaks,  Passes  and  glaciers  2^  Ser.  I,  S.  :t8. 

“)  Vgl.  die  .Schilderung  bei  Sartorius  von  Waltershausen.  Island  1847, 
•S.  3!»— 40.  ^ 
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weiss  ergläiizeu.  An  organischen  Bestandteilen  habe  ich  die  Firnflecken 
in  einer  Höhe  von  2t5<H>  jn  im  Wallis  viel  ärmer  gefunden  als  diejenigen, 
die  in  Lage  und  Grö.sse  in  2200  m im  Allgäu  jenen  entsprechen. 

Die  Staubfälle  sind  weiter  verbreitet,  als  die  vereinzelten  Angaben  glauben 
lassen,  welche  über  sie  gemacht  werden.  Nur  die  auffallende  Krscheinung  des 
scheinbar  von  fern  hergebrachten  Staubes,  welcher  plötzlich  auf  einem  vorher 
weissen,  also  frischen  Schneefeld  abgelagert  wird,  das  er  mit  einer  rötlichen  oder 
bräunlichen  Farbe  überzieht,  oder  der  , Blutregen“  treten  seltener  auf.  Die  Fär- 
bung der  Oberfläche  jedes  einzelnen  Schnee-  oder  Fimfeldes  mit  von  unten  herauf- 
geführtem  oiler  von  oben  herabfallendem  Staub  ist  überall  nur  eine  Zeitfrage. 
Was  schon  1870  Pater  Den  za  aussprach,  ist  heute  doppelt  wahr,  dass  die  so- 
genannten Paasatstaubfälle  unter  die  regelmässig  wiederkehrenden  Krscheinungen 
gehören  ').  Die  Beoliachtungen  sind  immer  zahlreicher  geworden.  Daneben  ist 
aber  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  Staubfälle  gelenkt  worden,  welche  anderen 
Ursprungs  sind,  und  gerade  der  Schnee,  der  wie  ein  weisses  Sammeltuch  wirkt, 
ist  sehr  geeignet,  die  weite  Verbreitung  von  Staub  in  der  Atmosphäre  zu  bezeugen. 
Die  Teilchen  von  Kohle,  kohlensaurem  Kalk,  Quarz,  Eisenoxyd  u.  a. . welche 
als  feste  Rückstände  des  Regenwassers  gefunden  werden  *) . werden  natürlich  im 
Schnee  aufbewahrt,  konzentriert  und  maceriert.  Nicht  zufällig  sind  besonders  zahl- 
reiche Staubfälle  auf  Schnee  verzeichnet.  Dass  die  Staubfälle  über  dem  Atlantischen 
Ozean  in  der  Höhe  des  Cap  Verden  ein  starkes  Maximum  (öt^/o)  im  Dezember  bis 
Februar  besitzen,  hat  Hellmann  längst  gezeigt’),  wahrscheinlich  fallen  aber  auch 
äie  bis  Italien  gelangenden  zum  grösseren  Teil  in  den  Frühling,  besonders  den 
März“).  Aus  Dinklages  Arbeit  üker  die  Staubfälle  im  Passatgebiet  des  Nord- 
atlantisehen Ozeans*)  geht  hervor,  dass  dieselben  in  den  tVintermonaten . also  in 
der  Zeit  hohen  Luftdrucks,  über  Nordafrika  am  häufigsten  sind,  .«o  dass  auf  3ö  Beob- 
achtungen im  Februar  und  31  im  .lanuar,  5 im  Juli  und  4 im  August  verkommen. 
Auch  m Peking  treten  die  mit  West-  und  Nordwestwind  verbundenen  Staub- 
rtürnie  hauptsächlich  in  der  trockenen  Zpit,  im  Winter,  auf.  Es  wird  also  auch 
durch  diese  zeitliche  Verteilung  die  Staubführnng  des  Schnees  begünstigt. 

In  welch  erfolgreicher  Weise  die  heftigen  Luftbewegungen  der 
schneereichen  Arktis  die  Befrachtung  des  Eises  und  Schnees  mit  Staub 
besorgen,  haben  besonders  Nares  und  Nordenskiöld  hervorgehoben. 
Hier  genügt  es,  an  Nares’  Bericht  über  einen  ,Eisoolith“,  durch 
zahllose  zusammengefrorene  Staubkörnchen  gebildet,  an  Nordenskiölds 
Anschauungen  über  Meteorstaub  auf  arktischem  Schnee  und  an  Boas’ 
Beobachtung  zu  erinnern,  dass  Steinchen  von  5 cm  Durchmesser  vom 
Wind  auf  arktisches  Eis  getrieben  wurden  “).  Zum  Schluss  sei  an  dem 
Beispiel  des  in  den  Monatlichen  Uebersichten  der  Witterung  November 
1885  erw'ähnten  Kohlenstaubfalles  auf  dem  Atlantischen  Ozean  4t)B  See- 
meilen von  der  englischen  KU.stc  (in  50®  nördl.  Br.  und  10®  -V  westl.  L.) 
auch  noch  die  gewaltige  Horizontalausbreitung  des  , Kulturstaubes“  in 
der  Atmosphäre  verdeutlicht. 


’)  Zeitschr.  d.  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  V,  S.  18tl. 

*1  Vgl.  z.  B.  die  Untersuchungen  von  Karsten  in  den  Schriften  der  natur 
wiwensehaftlicben  Verhandlungen  für  Schleswig-Holstein  V.  1884. 

’)  Monatsber.  d.  Berl.  Akademie  1878,  9.  Mai. 

*)  Lancetti  im  Bull.  C.  A.  Italiano  XV,  S.  104. 

’)  Annalen  der  Hydrographie  1880.  S.  01  u.  113  f. 

*1  Vgl.  Nares  11,  101.  und  Bons  in  Geogr.  Mitteil.  E.  B.  XVll.  S.  13. 


Digitized  by  Google 


240 


Friedrich  Ratzel, 


[142 


3.  Quantitative  Bestimmungen. 

Sehr  spärlich  sind  die  Beobachtungen  über  die  Menge  des  ge- 
fallenen Staubes.  Ob  überhaupt  jemals  mit  Schnee  so  viel  Staub  beob- 
achtet worden  wie  mit  Regen,  der  ja  geradezu  , Schlammregen“  wird, 
wissen  wir  nicht;  aber  bei  einem  .roten  Schnee“  in  Poschiavo  wurde 
der  Staubfall  zu  ilOO  Zentner  auf  1 Quadratmeile  geschätzt  *).  Am 
20.  März  (n.  St.)  1805  fiel  in  Kasan  bei  ziemlich  starkem,  südwest- 
lichem Wind  ein  gelber  Schnee,  der  den  Boden  bis  ^jt  Zoll  hoch 
bedeckte.  Derselbe  Schnee  wurde  in  Simbirsk,  80  Meilen  von  Kasan, 
wahrgenommen.  Das  Gelb  war  dasjenige  des  Strohpapiers,  und  unter 
dem  Mikroskop  nahm  man  organische  Formen  wahr  *).  Ein  Staubfall 
aus  Nordosten  fand  in  Galizien  am  20. — 21.  März  1807  statt.  Bei 
Filtrierung  des  Rücksbmdes  von  einer  Schneefläche  von  circa  20  Klafter 
ergab  sich  ungefähr  1 Lot  feste  Substanz  ®).  Tissandier  hat  folgende  Staub- 
mengen im  Schnee  per  Liter  Schneewasser  nachgewiesen: 

Schnee  ans  einem  vom  Turm  der  auf  dem  Lande: 

Hof  in  Paris:  Notredame: 

erster  Schnee  . . . O.sia  g 0,ii«  g 0.'»<  K 

späterer  Schnee  . . O.ioj  O.oss  O.oat 

Man  sieht  aus  dem  Unterschied  die  Reinigung,  welche  die  Luft 
durch  den  ersten  Schnee  erfährt  ■*). 

4.  Organische'  Reste  Im  Firn. 

ln  eigentümlicher  Weise  beteiligt  sich  das  organische  Leben, 
selbst  in  Höhen,  wo  es  ihm  versagt  ist,  in  grossen  Formen  aufzutreten, 
an  der  Ansammlung  organischer  Stoffe,  die  dem  Staub  der  Schneedecke 
und  später  den  Schneeniederschlägen  zum  Teil  einverleibt  werden.  Es 
werden  luftlebende  Tiere  und  Teile  von  Pflanzen  durch  aufsteigende 
Luftströme  weit  über  die  Höhengrenze  ihres  gewöhnlichen  Lebens 
hinausgeführt.  Die  hinaufgewehten  Insekten  liegen  oft  in  gewaltiger 
Menge  auf  den  Gletschern,  wo  sie  mit  der  Zeit  Vertiefungen  ein- 
schmelzen,  welche  ganz  genau  ihren  eigenen  Umrissen  entsprechen. 
Unter  ihnen  kommen  so  grosse  Formen  vor  wie  eine  Melolonthide  von 
mehr  als  Maikäfergrösse,  die  Professor  Karl  Schulz  in  mehr  als  8000  m 
auf  Firn  am  Monte  Rosa  gefunden.  Im  Jahrbuch  des  Schweizerischen 
Alpenklubs  für  1880  beschrieb  derselbe  kühne  Alpenreisende  jüngst 
das  Vorkommen  von  einer  zahllosen  Menge  von  Insekten  auf  dem  Eise, 
wo  kaum  ein  Quadratzoll,  auf  dem  nicht  mehrere  Mücken  und  Fliegen 


')  Zeitschr.  der  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  1866  1,  284. 

^ Kbenda  S.  67. 

’)  Zeitschr.  d.  österr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  II,  1867,  S.  380. 

*)  Tissandier,  Lee  poussieres  de  l’air  1877,  S.  28. 

*)  Ich  gebrauche  das  Wort  .aufsteigender  Luftstrom",  ohne  damit  der  Er- 
klärung einer  solchen  Bewegung  vorgreifen  zu  wollen ; mir  genügt , dass  die  Er- 
fahrung das  Vorhandensein  einer  Bewegung  in  der  Luft  aus  tieferen  za  höheren 
Bergregionen  beweist. 
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zu  finden  gewesen  wären  *).  Es  liegen  zahlreiche  Beobachtungen  ähn- 
licher Art  vor.  Schon  de  Saussure  und  Kamond  haben  diese  Findlinge 
gesehen.  Die  vollständigsten  und  zugleich  sehr  anziehenden  Darstellungen 
einschlägiger  Thatsachen  haben  dann  Oswald  Heer  in  dem  schönen  Züricher 
Xeujahrsblatt  .lieber  die  obersten  Grenzen  des  tierischen  und  pflanz- 
lichen Lebens  in  den  Schweizer  Alpen“  {184.'»)  und  A.  Kerner  in  einer 
Abhandlung  .Der  Einfluss  der  Winde  auf  die  Verbreitung  der  Samen 
im  Hochgebirge“  (Zeitschr.  d.  deutschen  Alpenvereins  II,  S.  144 — 172) 
gegeben.  Die  Bemerkungen  von  Alexander  von  Humboldt  über  diesen 
Gegenstand  in  den  Ansichten  der  Natur  -)  sind  so  oft  wiederholt,  dass 
ich  nur  an  dieselben  erinnern  will.  Weniger  bekannt  ist  die  Würdigung, 
welche  J.  Rein  in  einem  Vortrage  auf  der  Naturforscherversammlüng 
in  Ka.ssel  .Ueher  Berg-  und  Thalwinde  und  ihre  Beziehungen  zur  Vege- 
tation vulkanischer  Gebirge“  der  Bedeutung  aufsteigender  Luftströme 
für  die  Ausbreitung  der  Vegetation  nach  der  Höhe  hin  angedeihen  liess. 
Wir  denken  aber  noch  mehr  an  die  Bruchstücke  organischer  Wesen, 
welche  in  reicher  Zahl  und  beträchtlicher  Grösse  (Edelkastanienblatt, 
TOD  Arnold  Escher  auf  einem  Gletscher  des  Zoporthomes  gefunden!) 
ihren  Weg  in  grosse  Höhen  nehmen,  und  welche  demgemäss  auch 
immer  in  den  Schneeniederschlägen  wieder  erscheinen.  Blätter  von 
Alpenrosen,  Nadelbruchstücke  von  Bergföhren  sind  eine  fast  gew'öhn- 
licli  zu  nennende  Erscheinung  auf  Schneefeldern  des  Karwendelgebirges, 
welche  einige  hundert  Meter  Uber  den  obersten  Standorten  der  Alpen- 
rosen und  Legföhren  sich  befinden.  Auf  dem  Mädelegabelferner  im  Allgäu 
liegen  die  Blätter  der  im  Trettachthal  hoch  heraufragenden  Buchen 


Fig.  20. 


m Tausenden.  Ende  September  gehören  sie  alljährlich  zu  den  gewöhn- 
lichen Erscheinungen.  Ebendort  sah  ich  auf  engem  Kaum  30  faust-  und 
doppeltfaustgrosse  Rasenballen,  die  Vegetation  eines  einzigen  Rasen- 
polsters über  den  Firn  hingestreut.  Auf  den  Fimbrücken  im  oberen 

*)  Mein  verehrter  Kollege,  Herr  Geheimerat  Leuckart,  hatte  die  Güte, 
folgende  Formen  zu  bestimmen:  Syrphus  pyrastri  (Mandrongletscher) ; Tineiden, 
lebend  bei  :iS2~>  m ira  Schnee  an  der  Cima  di  Scarpaco;  Kristalls  nemorum,  Vespa 
"dgaris,  Myrmica  sp.  von  der  Cima  di  Blem.  A.  Kerner  zählt  aber  a.  a.  O.  S.  150 
von  Insekten  aus  dem  Firn  der  Oetzthaler  und  Stubaier  Ferner  in  2600 — 3300  m 
21  Schmetterlinge,  Ö Netzflügler,  10  Zweiflügler,  2 Käfer,  1 Halbflügler  auf. 

')  Dritte  Ausgabe  1849  11,  S.  1 u.  42. 
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Trettachthal  sieht  man  oft  korbgros.se  Stücke  einer  in  Einzelstufen 
sich  zerlegenden  Rasendecke  zerstreut.  Das  Vergrösserungsglas  zeigt 
im  Staub  des  Firnes  noch  mehr:  Einzellige  Algen  und  Pilzfäden, 
Bruchstücke  von  Rinde,  Harz,  Bast,  Holz,  Moosblättchen,  Fichten- 
und  Föhrennadeln  und  Tracheiden  gleichen  Ursprungs,  Pflanzenhärchen, 
Pollenkörner,  kleine  Samenkörnchen,  Tierhaare,  Reste  der  Flügeldecken 
von  Käfern,  Tracheengewebe  und  andere  Gewebeteile  von  Insekten. 
Auch  im  Pa.ssatstaub  werden  Fäserchen  organischer  Natur  beobachtet '). 
Der  sorgfältig  untersuchte  Passatstaub  von  Steiermark  (am  14.  — 15.  Ok- 
tober 1855  gefallen)  enthielt  neben  einer  bunten  mineralischen  Muster- 
karte auch  tierische  und  pflanzliche  Bestandteile  *).  Derartige  und  viele 
nicht  mehr  auf  ihren  Ursprung  zu  bestimmende  organische  Bruchstücke 
bilden  bis  zu  80  **/o  der  beim  Schmelzen  des  Schnees  ausfallenden  Nieder- 
■schläge. 

5.  Roter  Schnee. 

Der  sogenannte  rote  Schnee  ist  weitverbreitet.  Er  gibt  seine 
Farbe  allerdings  oft  erst  dann  dem  Unbewanderten  zu  erkennen,  wenn 
die  Fusstritte  ihn  zu.sammengepresst  und  die  Farbe  gleichsam  ver- 
ilichtet  haben.  Bei  näherer  Betrachtung  gewinnt  man  dann  den  Ein- 
druck, dass  Staub  von  roten  Ziegeln  durch  die  Masse  zerstreut  sei. 
Hat  man  die  Erscheinung  einmal  gesehen,  dann  begegnet  man  ihr  sehr 
häutig,  und  man  kann  endlich  in  ausgedehnten  Firngebieten  oft  keinen 
Tag  wandern,  ohne  Felder  roten  Schnees  zu  überschreiten.  Minder 
leicht  kenntlich  ist  der  sogenannte  graue  Schnee,  welcher  einer  Varietät 
der  roten  Schneealge  seine  graue  und  graubraune  Färbung  dankt. 
Sie  ist  häutiger  als  man  glaubt,  wenn  auch  die  Verbreitung  sehr  un- 
gleich sein  dürfte,  — in  den  Pyrenäen  scheint  roter  Schnee  nicht 
häufig  zu  sein.  Ein  Herr  A.  Lequeutre  erzählt  “) , dass  seine  Führer 
von  Gavarnie  und  Bareges  sehr  erstaunt  gewesen  seien,  ihn  zu  sehen, 
und  meint,  er  entwickle  sich  wohl  frühe  im  Jahre,  — und  würde 
•systematisch  erforscht,  wie  es  in  Skandinavien  geschehen,  wahrschein- 
lich sowohl  eine  grössere  Zahl  von  besonderen  Lebensformen  als  auch 
eine  grössere  Bedeutung  für  die  Bodenbildung  erkennen  lassen.  Die 
rote  Färbung  der  Gletscherflöhe,  welcher  man  manchmal  begegnet 
deutet  wohl  auf  Ernährung  mit  Protococcus.  Wovon  aber  die  Mil- 
lionen kleiner  Dipteren  sich  nähren,  die  den  frischen  Hochschnee  nicht 
bloss  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  in  der  obersten  Schicht  beleben, 
konnte  ich  nie  erfahren.  In  einer  Probe  roten  Schnees,  die  ich  Prof. 
Schulz  verdanke,  vom  Wasserbetrag  von  10,;  g befanden  .sich  0,oo:,*  g 
oder  0,0.1  "/o  fester  Bestandteile,  die  zu  57,;  ®o  organischer,  zu  82. s ®/o 
anorganischer  Natur  waren  (Analyse  von  Professor  Wislicenu.s). 

An  der  Unterseite  schmelzender  Firnflecken  .sitzen  öfters  Nackt- 
.schnecken  und  kleine  braune  Schalenschnecken,  welche  in  der  , Fauna 
der  Firnflecken“  nicht  vergessen  sein  mögen. 

')  Vpl.  ZeiUchr.  d.  österr.  Gesellach.  f.  Meteorol.  IV,  S.  67.  V S.  186  u.  a. 

’)  Meteorol.  Zeitschr.  188(i,  S.  76. 

’)  Ann.  C.  A.  Fran^ais  1874,  S.  394. 
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6.  Die  unorganischen  Bestandteile  des  Schnees. 

Die  unorganischen  Bestandteile  des  bunten  Gemenges  lassen  unter 
Vergrösserung  bei  Proben  aus  verschiedenen  Teilen  der  Kalkalpen 
Kalksplitterchen  von  oft  erkennbar  muscheligem  Bruch,  vielleicht  auch 
Kalkspatteilchen  und  bei  der  Analyse  erhebliche  Mengen  von  Eisen- 
oxyd, kleine  Teilchen  Kieselsäure  (von  Eisensilikaten  V)  erkennen. 
Eine  von  Dr.  Oskar  Löw  in  München  angestellte  Untersuchung  einer 
Schlammprobe  vom  Schmelzrand  eines  grossen  Firnfleckes  unter  der 
HochglUckscharte  (Karwendel)  ergab , dass  32,«  '’/o , also  nahezu  ein 
Dritten  des  GlQhrUckstandes  aus  Fe^Oj  bestand.  In  anderen  Fällen 
deutet  das  Zusammenvorkommen  von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  Magnet- 
eisen an.  Ob  Veranlassung  vorlipgt,  derartige  Thatsachen  mit  der 
Xordenskiöld’schen  Meteorstaubhypothese  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
mögen  Chemiker  und  Mineralogen  entscheiden,  welche  den  Schnee- 
sedimenten ihre  Aufmerksamkeit  nicht  ohne  ein  interessantes  Ergebnis 
zuwenden  würden.  In  dem  berührten  Falle  mahnen  die  Eisensteinnester 
der  Kalkalpen  zur  Vorsicht.  Die  Frage  des  kosmischen  Staubes,  der 
mit  Schnee  fallen  soll,  muss  jedenfalls  ofiTen  bleiben.  Aber  freilich 
nur  soweit  einzelne  Fälle  bemerkenswerten  Eisenreichtums  in  Schnee- 
sedimenten in  Betracht  kommen.  Im  allgemeinen  darf  man  heute  schon 
sagen,  dass,  so  gut  meteorisches  Eisen  im  Tiefseeschlamm  gefunden 
wurde,  es  auch  in  Schneesedimenten  vorausgesetzt  werden  darf.  Ueber 
staubähnliche  Beimengungen  im  Hagel  vergleiche  Blaas’  Bericht  über  den 
Hagelfall  in  Innsbruck  am  19.  September  1880  *).  An  die  farbigen,  be- 
sonders bläulichen  und  rosenroten  Hagelkörner,  die  von  Minsk,  aus  Vene- 
zuela u.  a.  beschrieben  wurden,  ist  hier  ebenfalls  zu  erinnern.  Leider 
fehlen  chemische  Untersuchungen,  welche  gerade  hier  dringend  zu  wün- 
.schen  sind.  Endlich  kann  zum  Schluss  als  eine  besondere  Art  von  Staub- 
fall das  Salz  erwähnt  werden,  welches  Woeikof  sogar  den  kühnen  Ge- 
danken eingegeben  hat,  dass  es  durch  seine  Beimischung  zum  Steppenschnee 
die  Lufttemperatur  .als  Kältemischung  merklich  beeinflusse  *).  Schon 
früher  beobachteten  Stoliczka  und  Trotter  einen  starken  Einfluss  der 
Salzhaltigkeit  des  Bodens  auf  die  Schneeschraelze.  Wo  der  Boden 
salzig,  schmilzt  der  Schnee  schneller,  wo  fliessendes  Wasser  den  Boden 
ausgelaugt,  bleibt  der  Schnee  länger  liegen  ®). 

7.  Ablagerung  des  Schneestaubes. 

Schnee,  der  ein  Jahr  lang  liegt  und  also  längst  zu  Firn  geworden 
ist,  zeigt  die  fremden  Beimischungen  in  der  von  fern  schon  wahr- 
zunehmenden schmutzigen  Farbe,  welche  ungleich  verteilt  ist,  weil  die 
färbenden  Elemente  sich  da  aphäufen,  wo  das  Schmelzwasser  hinsickert. 
Die  Fimflecken  sind  daher  schmutziger  am  unteren  Rand  als  am  oberen. 
Gröbere  Bruchstücke  bleiben  an  der  Oberfläche  liegen,  während  die 


')  Zeitschr.  d.  österr.  Oesellsch.  f.  Meteorol.  XVI,  S.  40. 

*)  Zeitsehr.  d.  österr.  Gosellsch.  f.  Meteorol.  XIII,  S.  44. 

’)  Ostturkestan  und  das  Painirglateau , Geogr.  Mitteil.  Erzg.-Heft  52,  S.  13. 
Forschungen  zur  deutschen  {.andes-  und  Volkskunde.  IV.  3.  18  • 
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feinsten  mit  dem  Schmelzwasser  durch  den  Firn  durchsickern  und  an 
dessen  Unterseite  sich  als  ein  höchst  zarter,  samtartig  anzufUhlender 
Schlamm  absetzen.  Der  feine  Humusschlamm  sammelt  sich  also  auf 
den  Firnfeldem  an  zwei  Seiten.  Die  feinsten  Bestandteile  sickern  mit 
dem  Wasser  durch  und  setzen  sich,  wie  wir  sehen,  als  feinkörniger 
Besatz  an  der  muscheligen  Unterseite  an.  Die  gröberen  dagegen  bleiben 
beim  Abschmelzen  an  der  Oberfläche  zurUck,  wo  sie  sich  bei  der  Ent- 
wicklung der  Rülen  besonders  in  den  Kanteg  sammeln,  die  jeweils  den 
Unterrand  einer  grösseren  beckenförmigen  Vertiefung  bilden.  Aus  der 
Verschmelzung  dieser  Kanten  entstehen  quere  Schmutzlinien,  während, 
da  auch  in  den  Seitenkämmen  der  Rillen  sich  Staub  ansammelt,  in 
diesen  der  Ursprung  radialer  Schmutzlinien  zu  sehen  ist.  Soge-  , 
nannte  Eis-  oder  besser  Firnbrücken,  also  in  Schluchten  eingekeilte 
Schneemassen,  die  von  unten  her  durch  Boden  wärme  und  fliessendes 
Wasser  abgeschmolzen  werden,  so  dass  sie  querUbergespannte  Gewölbe 
darstellen  (s.  Fig.  2),  sind  an  der  Unterseite,  welche  immer  die  bekannte 
muschelige  Modellierung  zeigt,  oft  vollkommen  mit  diesem  feinen  Schlamm- 
besatz ausgckleidet.  Wo  aber  Steine  auf  älteren  Fimflecken  liegen,  sind  sie 
an  der  Unterseite  mit  demselben  sammetweichen  und  sammetschwarzen 
SchlammUberzug  versehen,  der  am  Steine  einen  Halt  gegen  die  Weg- 
fUhrung  durch  Schmelzwasser  findet.  In  starker  Schmelzung  befind- 
liche Gebilde  dieser  Art  lassen  durch  das  durchsickernde  Schmelzwa.sser 
immer  mehr  Schlammteilchen  nach  unten  gelangen , wo"  dieselben  sich 
zu  dichtgedrängten  Wülstchen  sammeln,  welche  an  die  Kothäufchen  der 
Regenwürmer  in  Form  wie  Grösse  erinnern.  Man  nimmt  hier  wahr, 
wie  bei  der  Abschmelzung  die  dünnen  Wasserstrahlen  aus  den  wie  Stalak- 
titen herausragenden  Zapfen  des  Firngewölbes  sich  ergie.ssen,  in  deren 
Aussenschicht  die  Staubbestandteile  Zurückbleiben , welche  zuletzt  eine 
graue  Schaale  unter  dem  weissen  Firn  ausbreiten.  Bei  2 m Mächtigkeit 
des  Firngewölbes  nimmt  diese  Schicht  circa  20  cm  ein.  Dr.  Oskar  Löw 
untersuchte  einen  derartigen  Schlaminbesatz  von  der  Unterseite  eines 
Firngewölbes  des  linksseitigen  (westlichen)  Baches  des  Grubenkares 
(Karwendelgebirg),  welcher  unter  dem  Vergrösserungsglas  dunkle  und 
helle  Mineralteilchen,  Algenzellen,  Pollenkömer  von  Koniferen  und 
sehr  kleine  Gewebsfragmente  pflanzlichen  Ursprungs  zeigte.  Er  be- 
stimmte 2(5 "/o  organischen,  74 ”o  unorganischen  Rückstandes.  Eine 
Probe  der  vorhin  genannten  Schlammhäufchen  vom  Rand  eines  stark- 
schmelzenden  Firnfleckes  am  Hochglück  (Karwendel)  ergab  24  ®/o  or- 
ganische, 7(5  "o  unorganische  Bestandteile.  Diese  kondensierende  Art  • 
der  Ablagerung  führt  dazu,  dass  man  die  hellen  Kalksteine  in  einem 
höhergelegenen  Karwendelkar , wo  Fimflecken  im  Abschmelzen  be- 
griffen sind,  mit  dunklen  Flecken  und  Häufchen  schwarzen  feinen 
Schlammes  besät  sieht.  W'o  ein  Firafleck  unmittelbar  dem  bewach- 
senen Boden  auf  liegt,  legt  sich  das  Schneesediment  diesem  dicht  an. 
man  weist  es  dann  nicht  so  leicht  nach,  erkennt  es  aber  oft  an  dem 
einem  feinen  Filz  zu  vergleichenden  Ueberzug  von  halbverwesten  or- 
ganischen Fasern,  Pilzläden  (besonders  von  Racodium  vulgare)  und  herbst- 
lichen Spinngeweben,  die  der  Firn  zurückgelasscn  hat.  Es  ist  aber 
immer  vorauszusetzen,  dass  da,  wo  Schnee  odei*  Fim  einige  Zeit  lang 
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lag,  ein  Sediment  zurUckgelassen  wird,  das  melir  oder  weniger  hohe 
Prozente  organischer  Massen  enthält.  Mit  anderen  Worten:  Schnee- 
und  Fimlager  von  längerer  Dauer  bereichern  den  Boden,  dem  sie  auf- 
liegen, mit  feinzerteilten  Massen,  die  einen  über  die  gewöhnliche  Zu- 
sammensetzung des  Humusbodens  hinausgehenden  Anteil  organischer 
Stoffe  enthalten.  Es  ist  klar,  dass  da,  wo  kein  Schnee,  kein  Firn 
begt,  gerade  diese  feineren  staubartigen  Massen  viel  schwerer  zur 
Ruhe  kommen  würden,  wenn  es  ihnen  überhaupt  gelänge  (im  wahren 
Wortsinne),  Boden  zu  fassen. 

Das  Hinaufreichen  der  Vegetation  in  den  Hochgebirgen  schnee- 
rcicher  Gebiete,  wie  unserer  Alpen,  ist  ebenso  wie  die  Kahlheit  der 
höheren  Teile  dos  Apennin,  der  südlichen  Sierra  Nevada  Kaliforniens, 
des  Libanon  und  ähnlicher  an  dauernden  Schneelagem  armer  Gebirge, 
mit  durch  diese  humusbildende  Thätigkeit  der  Schnee-  und  Firnlager  zu 
erklären.  Ein  Bhck  auf  die  Verbreitung  und  die  Wachstumsweise  des 
Humus  besonders  im  Hochgebirge  lehrt  die  Bedeutung  der  Schneelager 
schätzen.  Der  am  Rande  der  Fimflecken  sich  aus.sondernde  Schlamm  wird 
in  den  meisten  Fällen  gleich  vom  Schmelzwasser  in  die  Klüfte  des 
Schuttes  hineingespült,  der  Wind  kann  ihn,  soweit  er  in  den  RöUchen 
und  Häufchen  beisammenbleibt , nicht  weit  vertragen  und  führt  ihn 
derselben  Bestimmung  zu.  So  wächst  denn  der  Humusboden  nicht  wie 
eine  Decke  Uber  den  Schutt  hin,  sondern  aus  den  Spalten  und  Lücken 
desselben  wächst  er  heraus.  Dieses  Herauswachsen  des  Humus  über 
das  Geröll  bezeugt  sich  auch  darin,  dass  die  oft  reiche  V'egetation  auf 
zum  Teil  nivaler  Stufe  ihre  Blätter  unter  dem  Geröll  birgt,  so  dass 
ein  Pflänzchen  nur  freizulegen  ist,  nachdem  man  rings  die  Steine  ent- 
fernt hat.  4 — 5 cm  hohe  Stengel  der  Ranunkeln,  2 — 3 cm  hohe  der 
Kressen  lassen  ihre  Blüten  eben  das  Niveau  des  Schuttes  erreichen,  sie 
liegen  zwischen,  die  Wurzeln  aber  unter  den  Steinen,  also  da,  wohin 
die  Schneesedimente  ihren  gro.ssen  Reichtum  an  organischen  Bestand - 
teilchen  versenkt  haben. 

Schutt  und  Staub  auf  Schnee  nehmen  in  der  Gesamtheit  der 
Erhebungen  von  unten  nach  oben  ab.  Weil,  wo  Lawinen  fallen, 
mit  ihnen  und  auch,  ihren  Bahnen  folgend,  nach  ihnen  Schutt  fällt, 
sind  die  sogenamiten  Lawinenreste  am  schuttreichsten.  Firnflecken, 
die  frei  hegen,  empfangen  endlich  nur  noch  vom  Winde  Staub,  dessen 
Menge  und  Beschaffenheit  wesentlich  abhängig  ist  von  dem,  was  über 
und  unter  ihnen  liegt.  Am  einflussreich.sten  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
LegfÖhrendickichte  mit  ihrem  tiefen  Humusboden , das  Urwaldartigste, 
was  die  Natur  der  gemässigten  Zone  kennt:  eine  Aufliäufung  organi- 
scher Stoffe,  die  von  hier  nach  oben  und  unten  vertragen  werden.  Je 
höher  hinauf,  desto  mehr  reiner  Staub,  desto  weniger  Schutt,  desto 
schärfere  Sonderung  von  Humus  und  Steinschutt.  Wo  endhch  letzterer 
vorherrscht,  da  zeigt  sich  wieder  die  Begünstigung  mehr  organischer 
Niederschläge  durch  die  Firnflecken  darin,  dass  überall,  wo  Firnsedimente 
sich  mit  dem  gewaschenen  Kies  einer  Sch  wem  inbild  ung  berühren,  ihre 
dunklere  Farbe  die  Beimischung  des  mit  organischen  Resten  gemischten 
Staubes  anzeigt. 

Der  Reichtum  an  Humuserde,  welchen  unsere  Gebirge  in  Regionen 
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bewäliren,  wo  kaum  ein  grünes  Hälmcheu  mehr  zu  erblicken  ist,  ge- 
hört zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen.  Adolf  und  Hermann  Schlag- 
iutweit  haben  den  Gehalt  von  Erdproben  bestimmt,  welche  von  der 
Adlersruhe  und  vom  Glocknergipfel  genommen  waren.  Dieselben  ent- 
hielten 13,4  und  9,7  ®/o  Humus*).  Aeusserlich  schon  auffallender  ist 
die  starke  Vertretung  einer  durch  ihr  tiefes  Braun  sogleich  als 
humusreich  zu  erkennenden  Erde  in  den  nahezu  vegetationslosen 
höheren  Teilen  der  Kalkalpen.  Man  steigt  jenseits  2000  m Stunden, 
ohne  etwas  Grünes  vor  sich  zu  sehen;  doch  ist  man  nicht  so  bald 
genötigt,  wie  es  öfters  vorkommt,  aus  den  Felsenabsätzen  oder  Spalten 
das  helle,  ganz  erdfreie  Kalkgeröll  herauszukratzen,  um  sicheren  Fuss 
fassen  zu  können,  so  stösst  man  unter  dieser  Decke  jederzeit  auf  dunklere 
erdige  Lagen.  Wühlt  ein  Stoss  oder  Tritt  den  Dolomitschutt  auf,  so 
ist  man  erstaunt,  seine  helle,  fast  weisse  Farbe  ins  Schwarz  des  Humus 
sich  wandeln  zu  sehen.  Eine  Probe  solcher  Erde,  die  grossenteils  aus 
bis  erbsengrossen  Kalksteinstückchen  bestand,  ergab  8 */o  organische  Be- 
standteile. Durch  Au.ssuchen  der  Kalksteinstückchen  erhält  man  aber  eine 
Erde,  deren  organische  Bestandteile  sich  bis  über  40  “ n erheben.  Die  ge- 
wöhnliche Wiesenorde  der  Alpenmatten  enthält  von  denselben  10 — 20  “/o, 
der  fette  schwarze,  an  fettesten  Moorgrund  erinnernde  Boden  in  der 
oberen  LegfÖhrenregion  und  auf  dem  .Graslahnem“  stellenweise  über 
00®/o.  Der  Moorcharakter  der  Hochgebirgsflora  wird  bei  solcher  Zu- 
sammensetzung des  Bodens  verständlich.  In  einer  schwarzbraunen  krüm- 
lichenErde,  die  den  Boden  eines  der  zahllosen  Schachte  im  Karenfeld 
des  Hohen  Ifen  bedeckte,  fand  Professor  Wislicenus,  der  auf  meine 
Bitte  die  Erde  untersuchte , 1 7,7  organische  und  82,s  */o  anorganische 
Bestandteile. 

Man  kann  alle  die  im  vorstehenden  angeführten  Thatsachen  dabin 
zusammenfassen,  dass  Schnee  und  Firn  beim  Abschmelzen  ihre  Unter- 
lage und  deren  nächste  Umgebungen  mit  Stötten  bereichern,  welche 
ihnen  auf  atmosphärischem  Wege  zugekommeu  sind,  und  unter  denen 
organische  Beimengungen  eine  grosse  Rolle  spielen.  Ohne  die  fest- 
haltende  und  konzentrierende  Wirkung  des  Schnees  und  seines  Schmelz- 
wassers würden  diese  Stotfe,  vereinzelt  und  ohne  Halt  auftretend,  leicht 
wieder  verweht  werden.  Auffallender  Humusreichtum  des  Bodens  in 
höheren  vegetationsarmen  Gebirgslagen  ist  daher  den  Schnee-  und  Fim- 
lagern  zu  einem  nicht  geringen  Teile  zuzuschreiben.  Die  Bedeutung 
der  Schneedecke  für  die  Vegetation  in  den  jenseits  der  orographischen 
Firngrenze  liegenden  Gebirgsregionen  beruht  also  nicht  bloss  auf  dem 
Schutze,  den  sie  derselben  angedeihen  lässt,  sondern  in  höherem  Masse 
noch  hl  der  Bildung  eines  an  organischen  Bestandteilen  auffallend  reichen 
Bodens  für  dieselbe.  Des  Druckes,  welchen  die  Schneedecke  auf  diese 
lockeren  Humusansammlungen  ausübt  und  durch  welchen  dieselben 
fester  eingebettet  werden,  ist  oben  schon  gedacht  worden. 

’)  Sie  lassen  Regen  und  .'Schneewaseer  den  ätaub  in  Höhlungen  sammeln 
imd  durch  Vegetation  l'esthaJten,  sprechen  aber  dabei  nicht  vom  Schnee  gelbst. 
(Untersuchungen  etc.  18."i0,  S.  310.) 
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8.  Gasf&Fmige  Stoffe  im  Schnee. 

Derjenige  fremde  Bestandteil,  welchen  der  Schnee  unfehlbar  immer 
mit  herabbringt,  ist  atmosphärische  Luft,  die  in  grossen  bis  mikro- 
skopisch kleinen,  öfters  gestreckten  und  radial  gestellten  Bläschen 
selbst  in  den  Hagelkörnern  in  grösseren  Mengen  vorkommt.  Hier  wie 
im  Schnee  ist  der  Luftgehalt  Ursache  der  weissen  Farbe.  Der  Luft- 
reichtum des  Schnees,  im  lockeren  Flockenschnee  Uber  **/io  des 
Volumens,  ist  die  ckarakteristischste  Eigenschaft  dieser  Form  des  Wassers, 
welche  dem  flüssigen  und  dem  Eiszustand  gleicherweise  fehlt.  Die 
Luft  hängt  mit  den  Schneeflocken  ungemein  innig  zusammen  und 
kann  erst  vollständig  aus  denselben  durch  Zerstörung  der  letzteren, 
d.  h.  durch  Schmelzung,  entfernt  werden.  Dass  diese  Luft,  welche  in 
den  kleinsten  Zwischenräumen  der  Krj’stalle  sitzt,  aus  den  Luftschichten 
komme,  wo  der  Schnee  sich  bildete,  ist  demnach  unzweifelhaft’). 
Schnee  verhält  sich  nicht  allen  Bestandteilen  der  Luft  gegenüber  gleich- 
artig. Er  bindet  einen  grösseren  Betrag  Kohlensäure  der  Luft  als 
Regen.  Direkt  aufgesammelter  Schnee  zeigt  per  Kilogramm  0,o5os  g 
oder  25,s  ccm  Kohlensäure.  Ueber  einer  Schneelage  sind  die  unteren 
Luftschichten  kohlensäurereicher  als  über  trockenem  oder  regenfeuch- 
tem Boden*).  Hängt  damit  das  Ergebnis  der  Moss’schen  Unter- 
suchungen zu.sammen,  demzufolge  arktische  Luft  kohlensäurereicher, 
bei  im  Mittel  O,o5ss'’;o,  als  die  Lutt  in  niederen  Breiten  *)  ? Entgegen- 
gesetzt scheint  sich  die  Höhenluft  auch  da  zu  verhalten,  wo  sie  mit 
viel  Schnee  in  Berührung  ist.  Die  Bestimmungen  von  N.  von  Lorenz 
weisen  einen  um  geringeren  Kohlensäuregehalt  der  Luft  auf  dem 
Sonnblick  (3100  m)  als  durchschnittlich  im  Thale  nach.  Aehnliche  Er- 
gebnisse sind  von  Muntz  und  Aubin  am  Pic  du  Midi  gewonnen  *).  Saus- 
.sure,  Frankland,  Schlagintweit  hatten  mit  ungenügender  Methode  andere 
Ergebnisse  erzielt.  Schade,  dass  in  beiden  Versuchsreihen  der  Schnee 
nicht  besonders  berücksichtigt  ist.  Ammoniak-  und  Ozongehalt  der 
Luft  sind  entschieden  in  der  kälteren  .lahreszeit  kleiner  als  in  der 
wärmeren.  Es  wäre  zu  untersuchen,  wie  sie  in  der  Schneeluft  sich 
verhalten.  Beim  Ozon  kann  die  geringere  Menge  Folge  der  vorwaltend 
polaren  Winde  sein. 

Der  Säuregehalt  (SO2 , SO, 3 , vielleicht  stellenweise  auch  H CI) 
des  Schnees  in  Städten  und  ihren  Umgebungen,  welche  R.  Sendtner 
nachgewiesen  und  C.  Lang  bestätigt  hat  ^),  beweist  eine  sehr  beträcht- 
liche Absorptionskraft  des  Schnees  für  gasförmige  Stoffe,  besonders 
für  jene  Säuren,  und  diese  werden  dadurch  zu  einer  viel  intensiveren 
IV  irkung  auf  Boden  und  Gesteine  befähigt.  Hier  muss  man  hinzufügen, 
dass  Schneewasser  in  hohem  Masse  auslaugend  schon  aus  mechanischen 
Gründen  auf  alle  die  Stoffe  einwirkt,  in  deren  Tiefe  es  dringt.  Einen 

’)  Vgl.  IloneBiogaults  Versuche  Comptes  Rendus  1841  I,  S.  321. 

*)  Vgl.  Trnchots  Untersuchungen  in  Clemiont  Ferrand  (aus/..  Natur- 
forscher X,  S.  230). 

*)  Proc.  R.  Dublin  Soc.  VII,  1.  Teil. 

Meteorol.  Zeitschr.  1887,  S.  400. 

*)  Das  Wetter  1887.  8.  50. 
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Erdhügel,  einen  Baumstumpf,  einen  Haufen  modernder  Blätter  von 
allen  Seiten,  besonders  auch  von  oben  her,  umgebend,  einhUllend,  langsam 
anfeuchtend,  einsickernd  und  immer  mehr  von  aussen  nach  innen  vor- 
dringend, nimmt  es  viel  mehr  lösliche  Bestandteile  in  sich  auf  als  ge- 
wöhnliches Regenwasser,  welches  überdies  in  grösserem  Masse  verdunstet. 

Mehrere  Beobachtungen  sind  angestellt  worden,  um  De  Saussures 
Angabe  zu  prüfen,  da.ss  die  Luft  im  Zwischenräume  der  Schneekömer 
und  -nadeln  vom  Col  du  G4ant  viel  weniger  Sauerstoff  enthalte  als 
diejenige  der  freien  Atmosphäre ').  Boussingault  fand  ähnliches  in 
den  Anden  bei  der  Untersuchung  des  Schnees  vom  Chimborazo  (etwas 
Uber  5000  m),  und  Bischoff  bestätigt  die  De  Saussuresche  Angabe  durch 
seine  Studien  über  Alpenschnee  *).  Boussingault  hatte  16 — 17,  Bischoff 
10  — 11  Oxygen  gefunden,  und  jener  fand  auch  im  Schnee  von  Paris 
nur  19"/o.  Seine  Untersuchungen  des  Schneewassers  überzeugte  ihn 
aber  dann,  dass  der  fehlende  Teil  des  Sauerstoffes  ira  Schmelzwasser 
der  betrefienden  Schneeprobe  zurückgeblieben  war,  und  dass  in  Wirk- 
lichkeit die  Luft  in  den  Poren  des  Schnees  dieselbe  Zusammensetzung 
habe,  wie  ausserhalb  derselben.  Ausserdem  gelang  es  ihm,  durch  seine 
Untersuchungen  der  Luft  in  verschiedenen  Höhen  der  Hochebene  von 
Columbien  die  im  wesentlichen  gleichartige  Zusammensetzung  nach- 
zuweisen, so  dass  an  ein  Herabbringen  ganz  anders  zusammengesetzter 
Luft  aus  höheren  Luftschichten  durch  den  Schnee  nicht  zu  denken  wäre. 

9.  Einfluss  des  Schnees  und  Firnes  auf  die  Schuttlagerung. 

Die  Fimflecken  üben  eine  ganz  erhebliche  Wirkung  auf  die 
Lagerung  des  in  ihrer  nächsten  Nähe  immer  beträchtlichen  Schutt- 
materials aus,  wobei  unter  Umständen  moränenartige  Bildungen  von 
grösseren  Dimensionen  entstehen  können.  Man  begegnet  Spuren  dieser 
Wirkungen  auch  bei  vereinzelt  in  tieferen  Lagen  vorkommenden  Fim- 
flecken , sie  erreichen  aber  einen  besonders  hohen  Grad  von  Deutlich- 
keit in  den  Thalhintergründen.  Der  Schutt  im  Hintergründe  eines 
Thaies  ist  oft  schon  für  den  Fernblick  in  strahlenförmig  nach  dem 
Mittelpunkt  zu  geordneten  Streifen  gelagert,  zwischen  denen  Fim- 
flecken liegen  oder,  nach  allen  Spuren  zu  urteilen,  einst  gelegen  haben. 
Ein  vereinzelter  Fimfleck  in  1453  m Höhe  an  der  Westseite  der 
Karwendelspitze  ist  seitlich,  und  in  etwa  15  m Entfernung  von  seinem 
Vorderende,  von  Schuttwällen  umrandet,  die  den  Eindruck  von  Stirn- 
und  Seitenmoränen  machen  und  deren  dem  Firnfleck  zugewandte 
steile  Hänge  stellenweise  deutliche  Terrassenbildung  zeigen  und  von 
mehr  grusartiger  Beschaffenheit  sind  als  der  Rücken  dieser  Aufliäu- 
fungen.  Diese  Verhältnisse  wiederholen  sich  überall,  wo  grössere 
Fimflecken  im  Hintergründe  eines  Kars  in  dessen  Schutthalde  ein- 
gelagert sind.  Zwei  solche  Schuttwälle,  welche  mit  den  steilen  Grus- 
halden zu  einem  Firnfleck  in  dem  1800 — 1850  m hohen  Kar  der 
Westseite  abfallen,  ziehen  sich  circa  50  m über  diese  Schneezungen 


')  Oeuvres  VII,  S.  472. 

’)  Comptes  Rendus  1841  I,  S.  347  f. 
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hinaus  fort,  wobei  das  am  Grunde  liegende  gröbere  Geröll  eigentüm- 
lich von  den  fast  sandartigen  und  steilabfallenden  Seiten  absticht. 
Wo  man,  wie  in  dem  Kar  an  der  Westseite  der  Karwendelspitze, 
5 Fimflecken  und  8 seitenmoränen artige  Schuttwälle  nebeneinander 
liegen  sieht,  tritt  dieses  Verhalten  doppelt  klar  hervor.  Die  Grusschicht 
dieser  Firnmoränen  ist  bis  20  cm  tief  und  umschliesst  wenige  der  scharf- 
kantigen Fragmente,  aus  denen  hier  im  Gebiet  des  unteren  Keuperkalkes 
der  Schutt  sich  gewöhnlich  zusammensetzt,  die  aber  dann  unter  dieser 
Decke  wie  überall  dominieren,  um  gegen  den  Ausgang  des  Kars  einem 
Felsenmeer  von  kubikmetergrossen  Steinen  Platz  zu  machen,  so  dass  in  der 
Kegel  im  Endwall  gröberes  Material  mehr  vorwiegt  als  in  den  Seitenwällen. 
Gröberer  Schutt  nimmt  indessen  beim  Abschmelzen  des  Firnes  unter 
Umständen  einen  direkteren  kürzeren  Weg  als  die  kleineren  Bruchstücke, 
und  wo  der  Abfall  ein  doppelter  in  der  Längs-  und  Querrichtung  des 
Firnflecks  ist,  fällt  der  gröbere  Schutt  dann  dem  seitlich  den  Firnfleck 
begleitenden  Walle  zu  '). 

Der  die  Schuttmassen  sichtende  Einfluss,  welcher  sich 
hier  geltend  macht,  ist  um  so  wichtiger,  als  ausser  der  Schwere 
kein  anderer  Faktor  in  dieser  Richtung  wirksam  ist.  Jede  Schuttmasse 
trägt  in  sich  selbst  die  Schwierigkeit  des  Transportes,  da  sie  das 
dazu  bestimmte  Wasser  versinken  lässt.  Räumt  dieses  auch,  wesentlich 
durch  Auflösung,  an  der  Unterfläche  ab,  so  bedeutet  doch  die  dadurch 
entstehende,  durch  Abkühlung  und  Verdunstung  noch  kleiner  werdende 
Verminderung  nichts  im  V'ergleich  zum  Wachstum  an  der  Oberfläche. 
Schwere  sichtet  die  in  das  Kar  stürzenden  Steinmassen,  indem  sie  die 
.schwereren  bei  Steilabfall  weiter,  auf  flachen  Hängen  weniger  weit  hinab- 
gelangen lässt  als  die  leichteren ; die  Firnflecken  thun  es,  indem  sie  die 
kleineren  Fragmente  an  der  Oberfläche  festhalten,  die  grösseren  aber 
zumeist  über  ihre  in  der  Regel  stark  geneigten  Abhänge  abrollen 
oder  in  die  weichere  Unterlage  einsinken  lassen,  auf  beide  aber,  wo 
sie  in  ihren  Bereich  kommen,  hei  oft  aufgenommener  und  unterbrochener 
Schmelzarbeit  zersetzend  einwirken.  Im  Winter  und  Frühling,  wenn 
das  Niveau  des  Schnees,  der,  allmählich  verfimend,  diese  Vertiefungen 
ausfüllt,  am  höchsten  steht,  lagert  sich  der  abrollende  Schutt  höher  ab 
als  in  der  Periode  des  Schmelzens  und  , Setzens“,  d.  h.  Niedriger- 
werdens des  Firnlagers.  Wochenlang  im  Spätsommer  und  Herbst  steht 
es  sehr  tief  und  bleibt,  da  ein  Maximum  von  Dichtigkeit  erreicht  ist, 
auf  dieser  Stufe  gleichmässig  stehen.  Auch  auf  diesem  Niveau  lagert 
sich  nun  Schutt  ab,  und  zwar  auf  erheblich  verengertem  Raum,  wes- 
halb er  eine  stark  vorspringende  Stufe  bildet.  Diese  Ablagerungen 
deckt  im  Spätherbst  der  erste  Schnee  schon  zu,  und  grössere  Steine 
rollen  Ober  dessen  Decke  weg  und  lagern  sich  in  entfernteren  und 
tieferen  Teilen  ab.  Das  Endergebnis  ist  die  Aufhäufung  immer  wach- 
sender Schuttwälle  in  einiger  Entfernung  von  den  Rückwänden  des 
Kares,  während  die  Firnlager  zwischen  beiden  gleichsam  einzusinken 


')  Ueber  die  Möglichkeit,  dass  Schnee  in  Verbindung  mit  Frost  Bewegungen 
grösserer  Steinblöcke  bewirke,  vgl.  Albrccht  Penok  in  Anleitung  zur  deutschen 
Landes-  und  Volksforschung,  Stuttgart  1889,  S.  41. 
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scheinen.  Auch  ihre  Unterlage  erhöht  sich  und  hebt  sie,  aber  viel  lang- 
samer. Scbuttkegel  von  2 m Höhe  werden  so  allmählich  am  ünterrand 
der  Firnflecken  aufgeschUttet,  einen  Wall  mit  zackigem  Oberrand  bil- 
dend, jede  Zacke  trennt  zwei  Fimflecken  und  jeder  Fimfleck  schafft 
sich  also  sein  Schuttbett  selbst,  auch  wenn  er  gar  keine  weitere  Be- 
reicherung empfängt  als  den  auf  und  in  ihm  verweilenden  und  mit 
der  Zeit  durch  Abschmelzung  sich  aussondemden  Schutt. 

10.  Firnmoränen. 

Von  den  drei  Faktoren,  welche  an  der  Erzeugung  der  Gletscher- 
moränen thätig  sind : der  Bewegung  des  Gletschers,  der  Abschmelzung 
des  schuttbeladenen  Eises  und  dem  Abrutschen  des  Schuttes  über  die 
schiefe  Ebene  des  Eisstromes  sind  also  der  zweite  und  dritte  auch  in 
der  Bildung  der  Schuttwälle  wirksam,  die  man  Fimfleckmoränen  nennen 
könnte.  Eigene  Bewegung  kommt  zwar  dem  Firnfleck  ebenso  wie 
dem  Gletscher  zu;  aber  ihr  Mass  ist  gering  und  einer  genauen  Be- 
stimmung bisher  nicht  zu  unterwerfen  gewesen.  In  den  moränen- 
artigen Ablagerungen  von  feinerem  Schutt  und  Grus,  die  wallartig  an 
der  Zunge  der  Fimflecke  aufgehäuft  sind,  sieht  man  kein  Anzeichen 
von  Stauchung  oder  gewaltsamer  Verschiebung,  wie  vordringendes  Eis 
des  Gletschers  sie  in  der  Gletscherendmoräne  hervorruft.  In  der  Regel 
liegt  da  alles  in  einer  Ordnung,  welche  um  so  erstaunlicher  ist,  als 
viele  Schuttwälle,  wie  ihre  Bewach.sung  anzeigt,  sehr  alt  sind.  Ebenso 

Fig.  21. 


Schnitt  durch  die  Oberfläche  einer  Fimmoräne. 

fehlen  in  diesen  Wällen  die  gekritzten  Geschiebe  (s.  o.  S.  262  [128]) 
und  die  lehmartigen  Zerreibungsprodukte.  Feiner  Sand  kommt  gelegent- 
lich in  kleinen  Ablagerungen  vor.  Die  aus  Vereinigung  zweier  Eis- 
ströme entstehende  Mittelmoräne  fällt  ebenfalls  aus.  Zwischen  die 

Arme,  in  welche  ein  Firnfleck  nach  unten  sich  teilt,  schiebt  sich 
höchstens  ein  scharfgefirsteter  Schuttwall  ein,  der  von  den  über  Fira 
von  beiden  Seiten  abrollendeu  Schutt  genährt  wird.  Der  wesentliche 
Unterschied  liegt  aber  darin,  dass  die  Firnflecken  nicht  selbst  den 
Schutt  von  weither  tragen,  um  ihn  an  ihren  Rändern  in  Moränen  ab- 
zulagern, .sondern  dass  sie  auf  die  von  der  Schwere  niedergezogenen 
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Stein-  und  Grusmassen  sichtend  und  in  geringem  Masse  durch  Feuchtig- 
keit zersetzend  einwirken.  Gletscher  bewegen,  FimHecken  sammeln 
und  ordnen  den  Schutt.  Nun  ist  aber  der  Schutt,  welcher  uns  in 
einem  Firnfleck  hei  1800  m entgegentritt,  zu  einem  grossen  Teile  be- 
reits einem  Prozess  der  Sichtung  und  des  Transportes  unterworfen 
gewesen.  Denn  so  wie  die  Fimflecken  in  vertikalen  Systemen  ange- 
ordnet sind,  in  welchen  der  stürzende  Bach  den  verbindenden  Faden 
darstellt,  sind  auch  die  tieferliegenden  Fimflecke  die  Empfänger  der 
zersetzten  Massen,  die,  auf  höher  liegenden  Stufen  sich  bildend,  durch 
Sturzwässer  herabgefUhrt,  verkleinert  und  teilweise  geschlämmt  werden. 
So  erklärt  sich  z.  B.  der  geschlämmte  Sand  in  den  Betten  der  Schmelz- 
bäche *) , so  das  oft  vorwaltend  sehr  feine  Kom  der  Schuttmassen  in 
den  unteren  Karen,  welches  in  deren  Oberflächengestalt  zum  Ausdruck 
kommt;  denn  je  feiner  das  Kom  einer  Schutthalde,  desto  mannigfaltiger 
die  durch  das  Zusammensinken  auf  Wegführung  in  der  Tiefe  hin  ent- 
stehenden Unebenheiten. 

In  der  Regel  ist  der  Firnfleck,  der  im  Thalschluss  zwischen  Schutt 
und  Felswand  liegt,  das  tiefste  Glied  einer  der  horizontalen  Gebirgs- 
gliederung  entsprechend  stufenweise  angeordneten  Reihe  von  Fimflecken, 
welche  durch  den  vom  obersten  herabkommenden  Schmelzbach  wie 
durch  einen  silbernen  Faden  miteinander  verbunden  sind.  Von  Fira- 
fleck  zu  Firafleck  wird  der  Schutt  gesammelt  und  weitergeführt,  dabei 
fortschreitend  verkleinert  und  durch  immer  wiederholte  Einwirkung 
des  Wassers  maceriert.  Aehiilich  sind  auch  steile  Gletscher  mit  Schutt- 
halden verbunden,  die  eine  Stufe  unter  ihnen  liegen.  Das  Heraustreten 
der  thonigen  Teile  aus  dem  Gestein  gibt  dem  derart  behandelten  Schutt 
eine  bräunliche  Farbe,  welche  sich  scharf  von  dem  Hellgrau  des  übrigen 
Kalkschuttes  unterscheidet.  Die  kleinen  Fragmente  desselben  bleiben 
leicht  an  der  Oberfläche  des  Firnes  haften,  und  man  erkennt  daher 
schon  im  Fernblick  an  älteren  Fimflecken  den  höher  hinaufragenden 
älteren  Teil  an  der  braunen  Farbe  der  Schuttbedeckung. 

Beim  Eintritt  in  ein  solches  Kar  am  Nordabhang  der  Kalkalpen 
Obersieht  man  von  dem  erhöhten  Schuttwall,  der  in  der  Regel  an  der 
Mündung  querüber  gelagert  ist,  den  Schutt,  der  den  ganzen  Thalboden 
bedeckt,  in  strahlenförmig  nach  dem  Hintergründe  auseinanderlaufende 
Wälle  geordnet.  In  den  Vertiefungen  zwischen  je  zweien  dieser  Wall- 
linien liegt,  gegen  die  Hiuterwand  des  Thaies  gedrängt,  der  Firn  in 
geneigten  Feldern  oder  Flecken  und  ist  im  Herbst  oft  so  tief  in  diese 
Lücken  eingesunken,  dass  man  ihn  erst  erblickt,  wenn  man  den  ihn 
begrenzenden  und  zugleich  verdeckenden  Schuttwall  erstiegen  hat. 
Eine  thalartige  Vertiefung  ist  oft  von  dieser  Senke  nach  aussen  laufend 
weit  zu  verfolgen , in  ihr  rinnt  unter  Schutt  das  Schmelzwasser  der 
betreffenden  Firnfleckgmppe  ab  und  macht  ausserhalb  der  Zone  fort- 


')  Ein  gleichmässig  wie  der  sogenannte  Streusand  feinkörniger  hellgraner 
Sand,  der  in  taecbenartigen  Vertiefungen  des  Dolouutkalkee  auf  der  Sohle  des 
vom  Mlldelgabelfemer  aufgebenden  Schraelzbaches  ruht,  zeigte  in  der  .\nalv8e, 
die  Professor  Wislicenus  so  gütig  war.  für  iiiieh  anzustellen:  53.43°/»  kohlen- 
sauren  Kalk,  42.«°o  kohlensaures  Magnesia,  2,3s"/o  Gangart  und  Kie.selsaure,  O.ij"/» 
Eisenoxyd  und  Thonerde,  ferner  Spuren  organischer  Beimengungen. 
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dauernder  Steinfalle  sich  durch  einen  lichtgrünen  Anflug  bemerklich. 
der  hauptsächlich  durch  die  ärmlichen  Pflänzchen  des  schildblättrigen 
Ampfers  gebildet  wird.  Der  obere  Saum  der  Schutthalden  ist  dagegen 
hell,  wie  abgewaschen,  gebleicht  oder  ausgelaugt.  Das  ist  das  Zeichen 
des  lange  liegenden  Schnees  und  Firns,  der  auch  die  Vegetation  nicht 
aufkommen  lässt. 

Der  Schutt  liegt  häufig  dicht  genug,  um  den  unterlagernden  Firn 
ganz  zu  verdecken  und,  indem  sie  Schutz  gegen  Abschmelzuug  bietet, 
Eisbuckel  zu  bilden,  wie  man  sie  auf  Gletschern  kennt.  Grober  Schutt 
wirkt  auch  hier  erhaltend,  feiner  befördert  die  Abschmelzung.  Die 
Bauern  von  Chamonix  sammeln  die  feinen  schwarzen  Schieferablage- 
rungen der  Arve  und  streuen  dieselben  im  Frühling  auf  die  Felder, 
wo  sie  den  Schnee  mehrere  Wochen  früher  schmelzen  machen.  Für 
die  Wirkung  des  auf  dem  Firn  und  Eis  verteilten  Schuttes  gilt  das 
gleiche  wie  für  alle  Wirkungen  orographischer  Art  auf  die  Firn-  und 
Eisgebilde:  sie  wächst  mit  der  Kleinheit  der  letzteren.  Daher  ist  sie 
auf  dem  Firnfleck  stärker  als  auf  dem  Gletscher. 


11.  Andere  Formen  des  Firnschuttes. 

Mit  diesen  Schuttwällen  sind  die  Formen  lange  nicht  erschöpft, 
in  welchen  die  Ablagerung  des  in  oder  auf  dem  Firn  sich  befindenden 
Schuttes  sich  vollzieht.  Wir  können  noch  einige  passiv,  d.  h.  durch 
Herausfallen  aus  den  Fesseln  des  Firnes  entstehende  neben  solchen 
unterscheiden,  welche  durch  leise  Bewegungen  des  Firnes  hervorgerufen 
werden.  Was  die  ersten  anbelangt,  so  kommen  .sie  alle  auf  das  Prinzip 
der  Schmelzmoränen  insofern  zurück,  als  sie  airf  Schutt  sich 
aufbauen,  der  ordnungslos,  wie  er  frei  wird,  sich  ablagert.  Man 
sieht  Steinhaufen  auf  den  Fimflecken  liegen , die  durch  eine  breite 
Lücke  vom  nächsten  Fels-  oder  Schutthang,  dem  Ursprung  dieser 
Steine,  getrennt  sind.  Vielleicht  liegen  sie  zugleich  höher  als  der 
Fuss  dieses  Abhanges:  sie  sind  bei  höherem  Schneestand  als  der  Schnee 
sich  mit  dem  Abhang  berührte,  auf  ihren  Platz  gelangt  Oder  auf 
Felsenplatten  oder  in  den  Spalten  des  Gesteines  liegen  kleine  Stücke 
Stein  einzeln  oder  zu  Haufen,  immer  ohne  Ordnung:  es  sind  Reste 
eines  Firnfeldes,  das,  abgeschmolzen,  seinen  festen  Inhalt  in  dieser  zu- 
Uälligen  Gestalt  hier  zurückgelassen  hat.  So  setzt  also  der  Firn  Schutt 
in  Bewegung,  indem  er  anwachsend  und  abnehmend  ihn  bald  hinauf,  bald 
herab  trägt.  Auch  beim  Abschmelzen  und  endlichen  Zusammenstürzen 
der  Firnbrücke  häufen  sich  Schuttmassen  an  den  Wänden  der  Thäler 
und  Schluchten,  in  welchen  jene  lagen,  in  verschiedener  Höhe  an; 
diese  Schuttmassen  sind  häufig  terrassiert  und  ihre  dunklere  Färbung 
lässt  sie  jederzeit  leicht  unterscheiden..  Selbst  Firnflecken,  die  auf  den 
sanftgeneigten  Abhängen  der  Pässe  und  Jöcher  (Cols)  liegen,  wo  sie 
mit  Vorliehe  in  breiterer  Entfaltung  auftreten,  haben  oft  den  Boden 
in  ganz  eigentümlicher  Weise  umgebildet.  Zum  erstenmal  fiel  mir 
an  der  Mell  de  Niva  (Borgnethal,  Wallis,  2932  m)  eine  zarte,  aber 
deutliche  Furchung  des  Bodens  auf,  welche  an  das  Bild  eines  leicht- 
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gepflügten  Ackerfeldes  erinnert.  Der  Boden,  der  aus  kleineren  Ge- 
steinsbruchstUckchen  gebildet  ist,  als  an  benachbarten  Stellen,  lässt 
auf  40 — 50  Schritte  hin  Parallelreihen  von  Furchen  und  Hügeln  ver- 
folgen, die  zu  hunderten  nebeneinanderziehen ; bald  ist  der  Parallelismus 
deutlich  ausgesprochen,  bald  schlängeln  sich  die  Linien  und  dann  und 
wann  spalten  sie  sich.  Inmitten  des  in  dieser  Höhe  oft  schon  recht 
rauhen,  felsigen,  durcheinandergeworfenen  Charakters  des  Bodens  er- 
scheint diese  Ordnung  wie  ein  Gartenbeet  in  Felsklippen.  Dass  die 
Furchen-  und  Hügelreihen  endlich  unter  einem  Firnfleck  verschwinden, 
legt  den  Gedanken  nahe,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  den  beiden 
Erscheinungen  besteht,  und  die  nähere  Betrachtung  verfehlt  nicht,  den- 
selben klarzustellen.  Die  Furchen  weisen  gröberes  Gesteinsmaterial  auf 
als  die  sie  trennenden  kleinen  Erhöhungen,  letztere  aber  bestehen  aus 
kleinen  Steinbröckchen  von  meist  nicht  mehr  als  Pfefferkorngrösse,  die 
durch  einen  feinen  Schlamm  *)  innig  miteinander  verbunden  sind.  In 
der  Regel  sind  sie  von  etwas  feuchterer  Beschaffenheit , daher  zäher 
zusammenhängend  als  das  gröbere  Material  der  Furchen.  Wirft  man 
einen  Blick  auf  das  Firnfeld,  das  hart  nebenan  oder  darüber  nicht  zu 
fehlen  pflegt,  so  erkennt  man  die  grosse  Zahl  von  kleinen  Gesteins- 
bruchstücken der  vorhin  beschriebenen  Art  und  Grösse,  welche  auf 
und  in  dem  Schnee  liegen.  Beim  Schmelzen  sammeln  sie  sich  am 
Rande  an,  bis  bei  fortschreitender  Abschmelzung  dieser  sie  nicht  mehr 
zu  tragen  vermag;  und  die  langgezogenen  Erhebungen  setzen  sich  aus 
diesen  Schneesedimenten  zusammen,  während  in  den  dazwischenliegenden 
Furchen  der  Schutt  durch  das  Schmelzwasser  ausgelaugt  wird.  Diese 
Ausscheidungen  entsprechen  dem  schwarzen  Staub,  der  in  wurmformigen 
Häufchen  aus  den  Rändern  anderer  Firnflecken  sich  absondert.  Die 
Ränder  der  Firnflecken  tragen  dieses  Material,  im  Rückgang  des  Firn- 
fleckes, das  zum  Teil  ein  wirkliches  Einschrurapfen  ist,  eine  kleine 
Strecke  von  seiner  Ursprungsstelle  einwärts,  um  es  dort  abzusetzen. 
Dadurch  entstehen  jene  Schuttfelder,  die  von  parallelen  Furchen  durch- 
zogen sind,  als  sei  ein  schwacher  Pflug  in  vielen  hart  nebeneinander- 
ziehenden Linien  über  sie  hiugegangen.  Auch  an  terrassierten  Schutt- 
halden ist  die  Bildung  dieser  Querfurchen  zu  beobachten,  die  selbst 
da.  wo  Firnflecken  nicht  mehr  liegen,  deren  einstige  Existenz  deutlich 
erkennen  lassen. 

12.  Lawinenschutt. 

Den  Lawinenschutt  charakterisiert  die  grosse  Menge  von 
Bestandteilen  der  Oberflächenerde,  welche  er  umschliesst,  und  jene 
Lagerungsformen,  welche  das  langsame  Abschmelzen  des  zu  Grunde 
liegenden  Schnees  hervorruft.  Grosse  Stücke  der  durch  die  Wurzeln 
der  Legföhren  und  Alpenrosen  zusammengeflochtenen  Erde  der  höheren 
Alpenregion  sind  »leitend“  für  Lawinenschutt,  ebenso  wie  die  tief- 
rotbraune Farbe,  welche  diese  humöse  Erde  der  Oberfläche  erteilt, 

')  Anffallend  arm  ist  der  Gehalt  dieser  Sedimente  an  organischen  Stoffen. 
Professor  Wislicenus,  der  so  gütig  war,  eine  Probe  vom  Rand  des  Firnfleckens  der 
Mell  de  Niva  zu  untersuchen,  wies  2.s“/»  Organisches  in  dem  körnigen  Schneenieder- 
schlag  nach,  der  im  Gewicht  von  0,<n«i  g in  7,tom  g Fimschmelzwasser  sich  befand. 
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Uber  welche  sie  hingestreut  wurde.  Was  der  ruhende  Schnee  an 
Boden  bildete,  reisst  der  bewegte  Schnee  als  Lawine  wieder  zu  Thal. 
Wie  in  situ  beträgt  die  Dicke  dieser  dichten  organischen  Geflechte 
15 — 2ü  cm.  Sie  umschliessen  häufig  grössere  Steinbrocken  und  arm- 
dicke Ast-  und  Wurzelstücke  der  Legföhren.  Viele  sind  abgestorben, 
auf  anderen  grünen  die  Zwergweiden-,  Alpenrosen-  oder  Heidelbeer- 
bUsche,  die  Monate  unter  Schnee  lagen,  fröhlich  weiter.  Man  sieht 
Schuttflächen , welche  durch  neuergrünende  Reste  dieser  Art  wie  mit 
grünen  Hügeln  Ubersäet  sind.  Selbst  mitten  auf  felsigen  Wegen 
setzen  dieselben  sich  fest.  Und  solange  der  Firn  sie  unterlagert, 
liegen  sie  alle  steil  nach  Süden,  der  Seite  der  rascheren  Abschmel- 
zung geneigt,  während  an  der  nördlichen  Seite  gletschertischartig  die 
Fimunterlage  hervortritt  (s.  Fig.  20)  Die  Legfiihren  sterben  rascher 
ab  als  die  sie  begleitenden  kleineren  Sträucher,  aber  die  zahllosen 
Zapfen  derselben,  welche  in  jeder  Moränenablagerung  sich  finden, 
lassen  in  wenigen  Jahren  einen  kräftigen,  dichten  JJachwuchs  ans 
Licht  treten.  Manches  Legföhrendiekicht  auf  steilem  Schutthang  dürfte 
so  entstanden  sein.  In  der  reihenförmigen  Anordnung  der  Sträucher 
und  in  den  Hervorragungen , welche  wie  grosse  Gräber  diese  Schutt- 
felder bedecken,  sind  Spuren  dieser  Entstehung  zu  sehen.  Binnen 
wenigen  Jahren  kann  so  ein  Legföhrendickicht,  das  in  2000  m auf 
festem  Fels  grünte,  wo  der  verweilende  Schnee  an  seiner  Entstehung 
mitgearbeitet,  auf  eine  500  m tiefer  liegende  Schutthalde  durch  den 
in  Bewegung  gesetzten  Schnee  verpflanzt  worden  sein.  Diese  Be- 
wegungen von  grossen  Teilen  der  Pflanzendecke  sind  für  die  Boden- 
bildung in  der  Höhe  zwischen  1000  und  2000  m von  grosser  Be- 
deutung. Auf  die  Vertragung  einzelner  hochalpinen  Gewächse  nach 
tieferen  Standorten  ist  schon  öfters  aufmerksam  gemacht  worden.  So 
erinnert  Albert  Heim  daran,  wie  mit  dem  rut.'c^enden  und  rollenden 
Schnee  der  Lawinen  Pflanzen  thnlabwärts  wandern,  die  der  Hochalpen- 
region angehören,  wie  Kanunculus  alpestris,  Soldanella  alpina  und 
pusilla,  Dryas  octopetala,  Arabis  alpina,  Linaria  alpina,  Saxifraga  op- 
positifolia,  Ainus  viridis  '). 

In  anderer  Richtung  beeinflussen  die  Lawinen  die  Pflanzendecke. 
Den  Lawinen  gegenüber  verhalten  sich  die  Bäume  sehr  verschieden. 
Fichten  und  Föhren  brechen  leichter  als  Lärchen , die  Ahorne  sind 
unter  den  Laubbäumen  am  zähesten,  übertreffen  in  dieser  Beziehung 
besonders  die  Buchen.  Man  begreift,  dass  die  Lärchen  häufiger  als 
die  Fichten  an  der  äussersten  Baumgrenze  stehen,  und  da.ss  sie  selbst 
hier  nicht  das  grossartig  krüppelhafte  Wachstum  der  Wetterfichten 
zeigen.  Jüngere  Lärchen  und  Ahome  biegen  .sich  vor  einer  Staublawine 
vollkommen  zu  Boden  und  richten  sich  mit  der  Zeit  wieder  auf.  Auch 
die  Vogelbeere  ist  zähe.  Fichten  und  Buchen  aber  sind  selbst  mitten 
durch  die  Krone  durchgebrochen,  so  dass  die  Stümpfe  der  Aeste  und 
Zweige  im  wahren  Wortsinne  ,wie  weggeblasen“  alle  zu  gleicher 
Höhe  sich  ausstrecken. 

Die  zweite  Eigentümlichkeit  des  Lawinenschuttes  liegt  in  der 

')  Heim,  Oletscherkunde  S.  :’4. 
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Beteilijfuug  des  langsam  schmelzenden  Schnees  an  seiner  endgültigen 
•\blagerung.  Der  verfirnte  Lawinenschnee  bleiht  Jahre  unter  seiner 
Schuttdecke  liegen,  wobei  er  langsam  sinkt,  bis  er  endlich  ganz  ge- 
schwunden ist.  Während  dieses  ruhigen  Rückganges  wird  immer  mehr 
von  den  fremden  Bestandteilen,  welche  die  Lawine  in  sich  geschlossen 
liatte,  freigelegt.  Man  kann  dann  lange  auf  der  Lawine  hingehen, 
ohne  zu  ahnen,  dass  man  auf  einer  Unterlage  von  Eis  wandert.  Liegt 
dieselbe  hach,  so  bleiben  die  Schutt-  und  Phanzenteile  nach  der  Ab- 
schmelzung so  liegen,  wie  sie  übereinander  in  der  Lawine  ihre  Stelle 
hatten.  Deswegen  ist  in  erster  Linie  für  den  Lawinenschutt  jene  er- 
wähnte Auflagerung  kleiner  Steine  und  Erdstücke  auf  grössere  Blöcke 
bezeichnend,  welche  sofort  in  ihrer  scheinbaren  ünnatOrlichkeit  daran 
erinnert,  dass  der  Schnee  der  Lawine  den  kleinen  Schutt  in  ein  höheres 
Niveau  gehoben  hatte,  aus  welchem  er  langsam  auf  den  tiefer  liegenden 
Block  niedersank,  ohne  eine  andere  als  diese  allmähliche  sinkende  Be- 
wegung zu  machen.  Auf  dem  Rachen  Lawinenfimrest  bilden  sich  ferner 
Erhöhungen  und  Vertiefungen,  je  nachdem  eine  Stelle  schuttreicher  ist 
als  die  andere,  und  in  den  Vertiefungen  gleiten  kleinere  Einschlüsse 
hinab.  Die  leichten  Erdschollen  hindern  die  Abschmelzung  der  an  ihrer 
nördlichen  Seite  sich  aufwölbenden  FimhOgel,  während  die  schwereren 
Steinblöcke,  deren  man  bis  zu  B cbm  messende  hndet,  bei  der  gerin- 
geren Widerstandskraft  der  Unterlage  sich  ihrer  Schwere  gemäss  legen. 

Lag  die  Lawine  geneigt,  .so  rutscht  beim  Abschmelzen  der  gröbere 
Schutt  nach  dem  unteren  Rande  zu  und  giebt  dort  Veranlassung,  indem 
er  die  Abschmelzung  des  Firnes  verzögert,  zu  schuttbekleide.ten  Eis- 
wällen oder  -buckeln,  die  in  dieser  Bildung  das  Moränenhafteste  dar- 
stellen. Die  kleineren  Steinbrocken  lagern  sich  nach  der  Zeitfolge 
ihres  Ausscheidens  ab,  wo  sie  einen  Halt  finden,  und  erzeugen  dadurch 
oft  deutliche  Stufenreihen.  Die  leichte  Erde  mit  den  Pftanzenresten 
bleibt  dagegen  auch  an  abschüssigeren  Firnhängen  haften  und  erteilt 
ihnen  jenes  tiefe  Braun  mit  dem  Purpurhauch,  welcher  der  humösen 
Erde  in  der  Region  der  Alpensträuchcr  zu  eigen  ist.  Im  Laufe  eines 
Sommers  ändert  ein  Lawinenrest  seine  graue  Schuttfarbe  immer  mehr 
in  diese  charakteristische  rötliche  Erdlärbe  um.  Zuletzt  aber  ftösst 
das  schmelzende  Wa.sser  die  feinste  Erde  in  die  Schutispalten  hinein, 
während  die  gröberen  Phanzenteile,  die  in  der  Regel  massenhaft  vor- 
handen sind,  als  Vorbereitung  eines  neuen  Phanzenbodens  an  der 
Oberhäche  bleiben.  So  behauptet  endlich  nach  einer  so  grossen  Um- 
wälzung die  Phanzenerde  wieder  die  Stelle,  wo  sie  lag,  ehe  sie  los- 
gerissen wurde,  bildet  die  oberste  Erdschicht.  Die  Lawine  gehört  zu 
den  vorübergehenden  Erscheinungen  in  der  Oekonomie  des  Hochgebirgs- 
thäler,  denn  mit  jeder  Schutthalde,  die  sie  neu  am  Fuss  der  steilen 
Abhänge  aufschüttet,  verengt  sie  sich  ihr  Entstehungsgebiet,  und  wenn 
der  Schutt  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  gegen  den  Felsgrat  herauf- 
gewachsen ist,  kommen  an  dieser  Stelle  die  Massenabsttirze  von  Schnee, 
welche  lawinenerzeugend  wirken,  zur  Ruhe.  Jetzt  liegt  der  Lawinen- 
rest in  einem  Thale  an  der  Stelle,  hinter  welcher  seit  vielen  Jahren 
Lawinenschutt  aufgehäuft  wird;  er  bezeichnet  gleichsam  die  Spitze  des 
im  Thale  weiterwandernden  Schuttausfüllungsprozesses. 
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13.  Allgemeine  Betrachtung  der  Wirkung  des  Firnes  auf  Schutt. 

Fassen  wir  das  Wesen  aller  dieser  Einwirkungen  des  Schnees 
und  Firnes  auf  den  Schutt  zusammen,  so  erkennen  wir  vor  allem  den 
(Jrundzug  des  Sammelns  und  Zusammenfiihrens.  Der  Schnee  wirkt  auf 
den  Schutt  konzentrierend  nicht  nur  durch  seine  Kraft,  ihn  festzuhalten, 
sondern  besonders  durch  den  ständigen  Wechsel  der  weiten  Flächen,  die 
er  in  den  kühleren  Teilen  des  Jahres  bildet,  mit  dem  Rückgang  in  den 
wärmeren.  Es  ist  wie  das  Aufspannen  eines  weiten  Tuches,  um  Nieder- 
fallendes zu  sammeln  und  es  dann  gelegentlich  zusammenzufalten  und 
den  Inhalt  zusammenzuraffen.  Er  nähert  sich  anderen  Formen  des  Flüssi- 
gen, wie  besonders  den  Seen,  dadurch,  dass  er  Sammelflächen  darstellt, 
die  das  Aufgenommene  endlich  immer  versinken  lassen.  Aber  ein 
grosser  Unterschied  liegt  darin,  dass  diese  Lager  festen  Wassers,  die 
wir  als  Schneedecke  in  einem  weiteren  Sinne  zusammenfassen,  in  der 
Regel  seicht  sind,  vor  der  Sonne  leicht  schmelzen  und  abschmelzend 
den  gesammelten  Schutt  an  der  Erdoberfläche  ablagcrn.  die  nun  durch 
denselben  stoÖ'lich  wie  gestaltlich  umgeändert  wird.  Auch  voltführen 
Teile  die.ser  Schnee-  und  Firndecke  Bewegungen,  welche  mit  Schutt- 
transport verbunden  sind.  Wo  diese  Bewegungen  einen  grossen  Be- 
trag erreichen  und  dauernd  sind  oder  häufig  wiederkehren,  wie  in  deu 
am  Saum  grosser  Schnee-  und  Fimlager  auftretenden  Gletschern  und 
Lawinen,  werden  die  Schuttablagerungen  entsprechend  gross  und  tragen 
in  vielen  Merkmalen  die  Spuren  der  Bewegung,  deren  Ergebnis  sie 
sind.  Rein  mechanisch  wirkt  endlich  der  Schnee  noch  als  Decke  auf 
den  Boden,  über  den  er  hingebreitet  ist,  indem  er  ihn  gegen  den 
Wind  schützt,  welcher  einzelne  Teile  de.s.selben  fortzuführen  strebt. 
Auch  gegen  die  Wunden,  die  der  Steinfall  schlägt,  schützt  ihn  die 
Schneedecke.  Und  dabei  trägt  die  von  ihr  au.sgehende  Durchfeuch- 
tung zusammen  mit  dem  Druck  zur  Befestigung  bei.  Schnee  hat  als 
Konservator  des  Humus  in  dieser  Weise  nicht  bloss  Bedeutung  für  das 
Gebirge,  sondern  auch  für  die  Ebene.  Die  Schneearmut  der  Passat- 
region kann  für  die  Wüstenbildung  mit  verantwortlich  gemacht  werden, 
da  dieser  nicht  bloss  die  Dürre,  sondern  auch  die  Humusarmut  des 
ungeschützten  Bodens  zu  Grunde  liegt. 


14.  Schnee  und  Pflanzendecke. 

Der  Schnee  legt  sich  zwischen  die  Atmosphäre  und  den  Boden  als 
eine  Decke,  deren  schützende  Wirkungen  in  erster  Linie  den  Pflanzen 
zu  gute  kommen,  die  diesem  Boden  entspriessen.  Was  über  den  Schnee 
hinausragt,  muss  in  unserem  Klima  Holz  ansetzen  oder  in  anderer  Weise 
seine  Gewebe  verdicken,  oder  muss  seine  Blätter  abwerfen,  um  der 
Kälte  zu  widerstehen.  Natürlich  ist  in  erster  Linie  die  schlechte  Wärine- 
leitung  des  Schnees  dabei  wirksam,  die  wir  (s.  oben  den  VII.  Abschnitt) 
kennen  gelernt  haben.  Besser  als  eine  Stroh-  oder  LaubhUlle  hält  sie 
die  starke  Kälte,  die  unmittelbar  an  der  Schneeoberfläche  herrscht, 
von  den  zarten  Pflanzenteilen  ab  und  verhindert  das  den  Pflanzen  be- 
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sonders  gefährliche  rasche  Auftauen;  gleichzeitig  hält  sie  den  Boden 
offen  und  feucht.  Da  schon  bei  1 " die  organische  Thätigkeit  der 
Zellen  sich  regt,  Samen  von  l,.-;®  an  keimen,  giebt  es  unter  der  Schnee- 
decke in  unserem  Klima  nur  kurze  Perioden  der  Erstarrung;  im  ganzen 
giebt  sich  unsere  Vegetation  unter  diesem  Schutze  kaum  je  der  Kühe 
hin.  Die  einjährigen,  unter  dem  Schnee  erhaltenen  Pflanzen,  auch 
andere  Frühlingsgewächse,  namentlich  in  dichten  Wäldern,'  blühen  auf 
gefrorenem  Boden,  Helleborus  nigra  sogar  mit  gefrorenen  Wurzeln. 
Der  Schnee  hält  aber  auch  von  zu  raschem  Fortschreiten  der  Vege- 
tation zurück,  welches  dieselbe  den  spät  noch  wiederkehrenden  Frösten  — 
wir  haben  selbst  in  Mitteldeutschland  auch  Junifröste!  — ausliefern 
würde.  Ohne  die  Schueefälle  würden  die  phänologischen  Wirkungen  gün- 
stiger Winter  viel  schroffer  hervortreten;  dieselben  sind  vergleichsweise 
gering,  weil  der  Schnee  abgleichend  wirkt.  Dass  grosse  dauernde  Kälte 
bei  uns  so  oft  erst  eintritt,  nachdem  tiefer  Schnee  gefallen,  ist  eine 
der  That-sachen,  aus  denen  man  bewusste  W^eisheit  der  Natur  herauslesen 
möchte  ').  Die  Bedeutung  der  Schneedecke  ist  am  grössten  für  alle  jene 
Pflanzenorgane , welche  im  Spätjahr  gebildet  wurden  und  überwintern 
müssen,  um  im  nächsten  Frühling  wieder  sehr  früh  ihr  Wachstum 
aufzunehmen  und  fortzusetzen.  Sie  wirkt  am  stärksten  auf  die  im 
Sommer  durch  reiche  Niederschläge  und  durch  die  kräftige  Besonnung 
starke  Blütenkeime  entwickelnden  Alpenpflanzen,  welche  unter  der  mäch- 
tigen Schneedecke  erhalten  bleiben,  bis  die  neuerdings  kräftig  wirkende 
Sonnenstrahlung  im  Frühling  sie  zu  frühem  Weiterwachstum  weckt, 
das  durch  seine  Schnelligkeit  überrascht.  Auch  Wollnys  Beobachtungs- 
reihen über  den  Einfluss  der  Schneedecke  auf  die  Bodentemperaturen 
führen  wesentlich  zu  demselben  Schlu.sse,  dass  die  Schneedecke  sowohl 
durch  Abhaltung  der  Kälte  vom  Boden  als  durch  Abschwächung  greller 
Schwankungen  der  Lufttemperatur  schützend  auf  die  Vegetation  wirke  *). 

Die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Wetterseite  der  Bäume  mehr 
bemost  ist  als  die  anderen  Seiten,  hängt  teilweise  auch  davon  ab,  dass 
die  Wetterseite  zugleich  die  ge.schützte  und  befeuchtete  Schneeseite  ist. 

In  diesem  Schutze  macht  auch  die  Form  des  Schnees  sich  gel- 
tend. Je  lockerer  diese  ist,  desto  geringer  die  Wärmeleilung,  desto 
grösser  der  Schutz.  Aber  dass  überhaupt  Schnee  fällt,  bedeutet  einen 
Segen.  In  einem  Klima,  das  den  „Eisregen“  sehr  günstig  wäre,  würde 
ein  Baumwuchs  auf  die  Dauer  nicht  möglich  sein,  da  die  Eislasten 
seine  Aeste  und  Zweige  zerbrächen. 

Man  braucht  nur  an  den  Schneebruch  in  unseren  Wäldern  er- 
innern, um  einzusehen , dass  der  Schnee  nicht  bloss  schützend  auf  die 
Pflanzenwelt  wirkt.  Aber  doch  wiegt  der  Schutz  weit  vor  und  auch 
der  Schneebruch  wird  vom  Bruch  durch  Rauchfrost  und  noch  mehr 
durch  Sturm  an  verwüstender  Wirkung  weit  übertrofifen.  Dass  der 
Schncebruch  in  den  Gebirgswäldern  sehr  verwüstend  wirkt,  steht  ausser 

')  Ueber  den  Schutz,  den  die  Schneedecke  der  alpinen  Vegetation  ange- 
deihen läaat,  vgl.  die  ausgezeichnete  Abhandlung  des  Pater  Julius  Oremblich 
»Unsere  Alpcnwiesen“  (Progr.  des  Gymn.  zu  Hall,  1884— 188ö). 

’l  Der  Einfluss  der  Pflanzendecke  und  Beschattung  auf  die  physikalischen 
Eigenschaften  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  1877,  S.  24 — 36. 
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Zweifel,  doch  ist  gerade  hier  unmöglich,  ihn  scharf  vom  Windbruch 
zu  sondern.  Ein  Windbruch  wie  der  durch  Föhn,  welcher  im  Oktober 
1885  die  Wälder  im  Wetterstein-  und  Karwendelgebirge  heimsuchte, 
wird  von  keinem  Schneebruch  an  Wirksamkeit  erreicht. 

Ueber  die  Wirkung  des  Schnees  auf  die  Pflanzendecke  liegen  folgende 
Angaben  aus_  dem  Schwarzwalde  vor : 

Wo  der  Schnee  unter  den  höchsten  Gipfeln  des  Schwarzwaldcs  bis  zu 
9 Monaten  liegen  bleibt,  hemmt  er  die  Entwicklung  der  darunter  sich  beflndenden 
Pflanzen,  und  es  ist  beobachtet  worden,  dass  jüngere  Fichtenpflanzen  unter  über- 
grosser  Schneelast  verfaulten.  Verkümmerung  der  Vegetation  infolge  zu  lange 
dauernder  Schneelagerung  tritt  oberhalb  600  m da  und  dort  hervor.  Auch 
werden  da  die  unteren  .4este  der  Nadelbäume  nicht  selten  durch  spätschmelzende 
Schneemassen  an  den  Boden  gedrückt,  dem  sie  dann  beim  Weggang  des  Schnees, 
mit  einem  Haufen  faulender  Pflanzenreste  bedeckt,  fest  anliegen.  Es  kommt  wohl 
vor,  dass  derartige  angedrUckte  Reste  vom  Boden  her  überwachsen  werden.  Damit 
hängt  die  Angabe  von  dem  .verfilzten'  Aussehen  des  Wiesenbodens  nach  dem 
Weggang  des  Schnees  zn.samnien,  das  durch  Pflanzenreste,  Staubteile  u.  dgl.,  welche 
der  schmelzende  Schnee  zurücklässt,  hervorgerufen  wird.  Gras  und  Farnkrant 
.sehen  unmittelbar  nach  Weggang  des  Schnees  oft  wie  von  der  Sonne  versengt  ans. 
Die  Regel  ist  indessen,  dass  der  Schnee  den  Boden  in  wohlthätiger  Weise  anfeuchtet, 
so  dass  da,  wo  er  länger  verweilt,  eine  üppigere  Vegetation  folgt,  in  welcher 
die  den  schwarzen  Moosboden  liebenden  Heidelbeer-  und  Preiselbeersträueher  be- 
sonders stark  vertreten  sind.  Ein  Beobachter  (Freiburg)  fasst  dies  in  die  Worte: 
.Der  Boden  wird  durch  längerdauemde  Schneeüberlagernng  frischer,  tiefgründiger 
und  produktionsfähiger,  wie  sich  solches  auf  Nordseiten,  den  Südseiten  gegenOl^r, 
deutlich  zeigt.“ 


14.  Einfluss  der  Schneedecke  auf  Wärme  und  Feuchtigkeit  des  Bodens. 

Die  Bedeutung  des  Schnees  für  die  Bodenfeuchtigkeit  liegt  zu- 
uäch.st  in  seiner  Eigenschaft  al.s  Decke,  die  einen  Schutz  gegen  Ver- 
dunstung bildet,  dann  in  der  Verhinderung  des  raschen  Ablaufes,  viel 
weniger  in  der  Zufuhr  neuen  Wassers.  Das  Ergebnis  ist  eine  dauernd 
grosse  Feuchtigkeit  des  Bodens.  Der  Schnee  gehört  zu  den  leblosen 
Körpern,  unter  deren  Decke  der  Boden  feuchter  bleibt  als  der  unbe- 
deckte nackte  und  als  der  mit  hohen  oder  niederen  Pflanzen  bewachsene 
Boden.  Der  Wechsel  lockerer  und  festerer  Schichten  in  ihm  macht  ihn  zu 
einer  gerade  auch  in  dieser  Beziehung  besonders  wirksamen  Decke.  Nach 
Pfaffs  Untersuchungen  gelangen  in  die  gleiche  Tiefe  des  Bodens  im 
Winter  mindestens  “c  der  Niederschläge,  im  Sommer  nur  7 — 18*/» 
derselben  ').  Im  Winter  trocknet  der  Boden  tiefer  als  ein  paar  Zoll 
nie  ganz  aus.  Anhaltende,  wenn  auch  .schwache  Niederschläge  durch- 
feuchten den  Boden  besser  als  vorübergehend  sehr  wasserreiche,  und 
wir  haben  gesehen,  dass  die  Wintemiederschläge  zu  den  ersteren  ge- 
hören, und  ein  Teil  der  Schneefälle  liefert  Niederschläge  letzterer 
Art.  Der  Boden  wird  auch  im  Winter  tiefer  von  Feuchtigkeit  durch- 
drungen als  im  Sommer.  Nach  Sturtevants  Untersuchungen  in  Massachu- 
■setts  drangen  im  Jahresmittel  15*/o,  im  Winter  24,  im  Sommer 
Wasser  in  den  Boden  ein  ^).  Aber  es  muss  sofort  hinzugefügt  werden, 
dass  auch  ein  grosser  Teil  des  Schneeschmelzwassers  durchaus  ober- 

')  Sitzungsber.  köni^l.  bayr.  .4ka<I.  d.  Wissensch.  Pb.  M.  t'l.  1869,  S.  125  — 129. 

’)  Zeitschr.  d.  öeterr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  XIX.  S.  417. 


Digitized  by  Google 


iÖl]  Schneedecke,  besonders  in  deutschen  Gebirgen.  2G5 

llächlich  bleibt.  Woldrich  beobachtete  iiu  Februar  1871,  dass  von  der 
Schneenienge  von  4'  Gii"'  gar  nichts  in  den  Boden  drang  *)<  sondern 
ol)ertlächlich  abfloss.  Die  Soramerwiirme  dringt  in  den  Boden  ein, 
wenn  er  blos.sliegt , und  erwärmt  denselben , indem  sie  sich  gleichsam 
in  ihm  verdichtet;  ist  er  aber  mit  Schnee  bedeckt,  so  findet  die  Wärme 
durch  diese  Hülle  keinen  Zugang  und  beim  Eintritt  des  Tauwetters 
kann  seine  Temperatur  längere  Zeit  niedriger  bleiben  als  die  der  Luft. 
Ebeaso  verhält  er  sich  aber,  wde  wdr  schon  oben  sahen,  niederen 
Tcinperaturgraden  gegenüber.  Auch  die  Kälte,  welche  den  nackten 
Boden  erstarren  macht,  lässt  hart  daneben  einen  schneebedeckten  Ab- 
•sclmitt  weich  und  feucht  liegen.  Unter  tieferen  Schneedecken  gefriert 
er  bei  den  tiefsten  Kältegraden  nicht,  welche  unser  Klima  aufweist. 
Also  wirkt  die  Schneedecke  ausgleichend  auf  das  Klima  des 
Bodens.  V^ergleichbar  einer  grossen  ozeanischen  Wasserhülle  mildert 
Schneebedeckung  die  Extreme  des  Teinperaturganges  in  dem  Boden,  der 
.sie  unterlagert.  Vor  allem  sind,  .solange  Schnee  liegt,  die  Wärine- 
••ichwankungen  im  Boden  sehr  gering.  Messungen  zu  Aschaffenburg  Hessen 
erkennen,  dass  bei  dem  Minimum  von  27  und  2(i”  in  der  Nacht  des 
8.  und  12.  Dezember  der  Boden  unter  Schnee  in  bis  1'  — G,s,  in  4' 
aber  -p  ti  ” zeigte  *).  Unter  einer  mässigen  Schneedecke  ist  der  Boden 
hö<hstens  halb  so  tief  gefroren  als  da,  wo  er  blo.ssUegt.  Im  schnee- 
losen Boden  erniedrigte  sich  zu  Berlin  im  Februar  18(i5  in  1'  Tiefe 
die  Temperatur  um  mehr  als  .ö"  unter  ihrem  mittleren  Wert  und  der 
Frost  drang  2 ‘s'  tief  ein  ^). 

Wo  die  Erde  mit  Schnee  bedeckt  i.st,  strahlt  sie  weniger  Wärme 
aus  als  wo  sie  offen  dem  Weltraum  gcgenüberliegt.  Die  Schneedecke 
wirkt  also  schützend  auf  die  innere  Erdwärme.  Wohl  kühlt  sie  selbst 
die  unteren  Luftschichten  energisch  ab,  allein  indem  sie  dieses  thut, 
beseitigt  die  Schneedecke  natürlich  auch  den  Einfluss , welchen  die 
Pflanzendecke  im  Sinne  der  Abkühlung  auf  die  untere  Luftschicht  übt. 
nachdem  sie  eiuigerniassen  begünstigt  wurde  durch  dieselbe  Abkühlung. 
Früher  Schnee  auf  dem  Eise  der  Seen  oder  Flüsse  hemmt  das  tiefe 
Eindringen  der  Kälte  in  dieselben;  die  Dicke  des  Ei.ses  unter  Schnee 
bleibt  also  geringer , als  wenn  es  blossliegt.  Indem  andererseits  der 
Schnee  an  den  Abhängen  der  Flussufer  früher  schmilzt  als  die  Eis- 
decke des  Flusses  selbst,  bildet  er  auf  letzterer  Tümpel,  die  dazu  bei- 
tragen, diese  Eisdecke  rascher  in  Bewegung  zu  bringen. 

15.  Einfluss  der  Schneedecke  auf  die  Temperatur  der  unteren  Luft- 
schichten. 

Die  Schneedecke  wirkt  dagegen  erkaltend  auf  die  Luft.  Sie 
unterbricht  den  Austausch  zwischen  dem  Boden,  der  im  Dezember  in 
geringer  Tiefe  immer  noch  wärmer  ist  als  die  Luft,  und  setzt  an 
dessen  Stelle  die  Aus.strahluug,  die  besonders  bei  hellem  Wetter  sehr 

*)  Zeitschr.  d.  öaterr.  Gesellach.  f.  Meteorol.  YI,  S.  101. 

’l  Kbermayer,  Die  physikal.  Einwirkungen  des  Waldes  Bd.  1 (1873),  S.  208. 

*)  Dove,  Die  WitterungsverhiUtnieäe  von  Berlin.  Nach  den  Beobachtungen 
von  1719—1805.  S.  A.,  S.  5. 
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wirk.sani  ist  und  unter  günstigen  örtlichen  Verhiiltnissen  sehr  tiefe 
KiUteminima  liervorruft.  Sie  absorbiert  gewaltige  W'ilrmemeugen  in 
der  Arbeit  des  Schinelzens  und  der  Verdunstung.  Nach  Assmanns 
Schätzung  brauchten  240 ÜOO  Millionen  Centimeter  Schnee,  die  vom 
10. — 22.  Dezember  1880  auf  deutschem  Boden  fielen,  zur  Schmelzung 
900  Billionen  Calorien,  welche  für  ein  Jahr  172  Millionen  Pferdekriitte 
geliefert  haben  würden  *).  Auch  auf  das  Klima  der  unteren  Luftschichten 
wirkt  also  der  Schnee  im  mehrfachen  Sinne  au.sgleichend.  ln  räumlichem 
Sinne  wird  ein  gleichartiger  Faktor  in  das  Klima  eingeführt,  soweit  der 
Schnee  liegt.  Die  Einschiebung  einer  kalten  Uebergangszeit  zwischen 
Winter  und  Sommer  wird  durch  die  Schneedecke  wirksamer  und  andauern- 
der gemacht.  Die  Arbeit  der  Schneeschmelze  mildert  die.sen  üebergang, 
wie  zahlreiche  Einzelvorgänge  beweisen.  Zusammenhängende  Waldungen 
erkälten  das  Gebirgsklima,  indem  sie  den  Schnee  erhalten ; das  langsamer 
abfliessende  Schneewasser  trägt  Abkühlung  in  Quellen  und  Bächen  hinaus 
und  macht  die  Wiesen  sumpfig,  d.  h.  kalt.  Ueberhaupt,  solange  Schnee 
liegt,  bleibt  der  Sonne  ein  gewisses  Maas  von  Arbeit  Vor- 
behalten, das  in  Schmelzung  und  Verdunstung  geleistet  w'erden  mu.ss. 

Dass  eine  frühgebildete  Schneedecke  von  langer  Dauer  die  Winter- 
kälte tiefer  sinken  lasse,  ist  ein  Satz  der  praktischen  Erfahrung,  dessen 
die  Wissenschaft  sich  noch  nicht  bemächtigt  zu  haben  schien , als  sie 
bereits  erkannt  hatte,  wieviel  vom  kalten  Winter  und  Frühling  de.s 
östlichen  Nordamerika  der  Thatsache  zuzurechnen  sei,  »dass  unter  dem 
Einfluss  der  intensiven  Kälte  des  Januar  das  durch  Meeresbuchten, 
Meeresengen  und  grosse  Süsswasserspiegel  mannigfach  gegliederte  Nord- 
amerika zu  einem  grossenteils  mit  Eis  bedeckten  Kontinent  sich  zu- 
zusammenfüge“  *).  Dsifür,  dass  dieser  Einfluss  .sogar  schon  viel  früher 
denkenden  Beobachtern  aufgefallen,  sprechen  mancherlei  Beobachtungen, 
denen  wir  in  der  Keiselitteratur  begegnen.  Ich  hebe  zwei  für  weit 
verschiedene  Gebiete  hervor.  Den  eigentümlichen  Unterschied  der  im 
September  wehenden  Ostwinde  (los  l’uelches)  der  südlichen  Anden, 
die  das  Thermometer  plötzlich  um  8—10*  sinken  machen,  um  im 
Sommer  das.selbe  noch  in  Antuco  auf  2ö"  steigen  zu  machen,  schreibt 
Poppig  der  Schneedecke  in  jener  Zeit  zu  *).  Und  das  Klima  Islands 
zeigt  sich  durch  die  Ei.sfelder  beeinflusst,  indem  die  aus  Osten  und 
Südosten  wehenden  Winde  im  Westland  nasskalte  Witterung  bringen, 
während  die  West-  und  Nordwestwinde  gutes  Wetter  begleitet  *). 

Und  doch  verwandelt  ein  schneereicher  Winter  auch  Mitteleuropa 
in  ein  von  einem  Ende  zum  anderen  eisbedecktes  Land  und  bietet  eine 
Ausstrahlungsfläche  von  — l'i®,  wenn  der  gefrorene  Erdboilen  unter 
ihr  — 3 bis  — .'>*  müsst,  während  zugleich  Hoch-  und  Tieflandkliina 
mit  Hilfe  dieser  Bedeckung  sich  annähern  und  die  Wärmeabnahme  mit 
der  Höhe  ihr  Dezember-  und  Januarminimum  findet.  Der  Einfluss  der 
Schneedecke  tritt  also  als  ein  neuer  Faktor  in  den  klimatischen  Prozess 


')  Das  Wetter  IV,  S.  2:1. 

*)  Dove,  Ueber  die  Tempeniturkurve  des  Jahres,  in  den  Monatsberichten 
der  Berlin.  Akad.  d.  Wissensch.  1870. 

*)  Keiae  in  Chile  etc.  I,  S.  380. 

*)  Sartorius  von  Waltershausen,  Island  1847,  S.  37. 
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ein,  sobald  dieselbe  dauernd  geworden.  Und  gerade  aus  der  Dauer 
der  Schneeverliüllung  eines  so  grossen  Stüeke.s  Erde  ergeben  sich  klimato- 
logische  Erscheinungen  von  Belang.  Durch  sie  geschieht  es,  dass  der 
Winter  keine  unmittelbare  Folge  des  Tiefstandes  der  Sonne  und  der 
geringeren  Wärmemenge  ist,  die  der  Erde  bei  kleinerem  Tagbogen  und 
geringerer  Höhe  zu  teil  wird.  Seine  Eigenschaften  häufen  sich  zum  Teil 
erst  in  der  Zeit  seines  Wachstums  an,  indem  die  erlcaltende  Erde  die 
Luftschicht  über  ihr  weiter  erkaltet,  solange  ruhiges  Wetter  den  Aus- 
tausch zwischen  beiden  gestattet.  Solange  aber  die  Erde  wärmer  als 
die  Luft,  gewinnt  jene  Wärihe  aus  den  oberflächlichen  Erdschichten. 
Der  Schnee  hemmt  nun  diesen  Austausch  und  verstärkt  die  durch  die 
Erkaltung  des  Bodens,  welche  nur  allmählich  eintreten  kann,  bedingte 
Hinausschiebung  des  Winters  in  das  Frühjahr.  Besonders  klar  tritt 
aber  seine  Wirkung  in  der  Herausbildung  tiefer  Kälteininima  von  oft 
nicht  geringer  geographischer  Ausbreitung  zu  Tage,  lieber  diese  brauchen 
wir  uns  hier  nicht  zu  verbreiten,  da  W^oeikof,  der  .sie  seit  Jahren  studierte, 
jüngst  die  erste  zusammenfa.ssende  Arbeit  über  dieselben  geliefert  hat  *). 
So  wenig  die  Schneedecke  selbst  in  Woeikofs  Arbeit  zur  Geltung  kommt, 
welche  mehr  meteorologischer  als  geographischer  Art  ist,  und  ebenso- 
wenig die  bleibenden  Veränderungen  des  Bodens  betrachtet  werden, 
so  klar  und  überzeugend  ist  der  Nachweis  der  abkühlenden  Wirkung 
der  Schneedecke  auf  die  unteren  Luftschichten.  Man  wird  nach  diesem 
Vorgänge  immer  mehr  Aufmerksamkeit  diesem  Einflüsse  zuwenden 
und  nicht  verkennen,  dass  zu  den  Ursachen  der  abnormen  Kälte  hoch- 
gelegener, eingeschlossener  Gebirgsthäler,  wie  z.  B.  des  Lungau,  des 
Klagenfurter  Beckens  und  ähnlicher,  stets  auch  die  ausstrahlende  Schnee- 
decke gehört,  deren  Wirkung  in  der  stagnierend  ruhigen  Luft  doppelt 
stark  ist.  Diese  Buhe  ist  aber  ihrerseits  wieder  eine  Folge  der  L'm- 
bildung  des  verschieden  gearteten  Bodens  in  eine  kalte  Fläche.  Der 
Schnee,  indem  er  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Fläche  in 
die  gleiche  Lage  versetzt,  fördert  die  Gleichmäs.sigkeit  des  Klimas. 
Das  eigentümliche  windstille,  sonnige  Winterwetter  in  Hochthälern,  wie 
dem  von  Davos,  beginnt  mit  der  vollständigen  Schneebedeckung  der  Berge, 
hier  z.  B.  derjenigen  de.s  Prättigau  und  hört  mit  der  Schneeschmelze  auf. 
Ihm  i.st  das  kalte,  windige  Sommerklima  desselben  Thaies  sehr  unähn- 
lich. Es  ist  so  gleichmässig  eben  nur  so  lange,  als  die  Schneedecke 
einffirmig  und  von  gleicher  Temperatur  ist. 

Seitdem  Blanford  den  Zusammenhang  zwischen  der  Bildung 
einer  starken  Schneedecke  ini  Nordwest-Himalaya  und  kühlen  trockenen 
West-  und  Nordwestwinden  im  nordwestlichen  Indien  in  einigen  Fällen 
befriedigend  bewiesen  zu  haben  scheint*),  ist  wohl  auch  nach  dir 

')  Woeikof,  Der  Kinfla.ss  einer  Schneedecke  auf  Boden,  Klima  und  Wetter, 
•ieoirraph.  .Xbliandlunffcn,  hcrausp.  von  Alb.  Penck,  Bd.  111,  Heft  3.  Wien  1889. 
Dank  dieser  schon  oben  angeführten  Arbeit  konnte  dieser  Abschnitt  nachträglich 
noch  wc*ontlich  gekürzt,  d.  h.  auf  das  Notwendigste,  das  der  Zusammenhang  for- 
dert, beschränkt  werden.  Kg  war  dies  um  so  mehr  geboten,  als  jene  Arbeit  die 
Schneedecke  fast  rein  aus  dem  klimatologisehen  Gesiclitapunkt  betranhtet.  Die 
Beschränkung  auf  die  gcograiihischen  Seiten  der  Erscheinung  wurde  uns  dadurch 
noch  näher  gelegt  und  erleichtert. 

*)  Vgl.  Naturl  8.  Mai  1884. 
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Seite  der  Bildung  trockener  Winde  der  Schneedecke  eine  grössere 
Bedeutung  zuzuerkeunen.  Es  ist  vorauszusehen,  dass  in  Zukunft  eine 
ganze  Ueihe  von  Thatsachen,  welche  als  den  Unterschied  des  konti- 
nentalen und  ozeanischen  Klimas  beweisend  aufgezählt  werden,  auf  den 
Gegensatz  des  Landes,  das  die  Schneedecke  festhält,  und  des  Meeres, 
das  dieselbe  nicht  zur  Ausbildung  kommen  lässt,  zurQckzufQliren  sein  wird. 


16.  Die  Temperaturumkehr  im  Gebirge. 

I)ie  eng  mit  der  Kühe  der  TiUft  über  einer  Schneedecke  und  der 
Abkühlung  ihrer  tieferen  Schichten  zusammenhängende  Umkehrung  der 
Temperaturabnahme  mit  der  Höhe  ist  als  eine  gewöhnliche,  in  den  ' 

Luftstromverhältnissen  begründete  Erscheinung  für  die  Alpen  nach-  j 

gewiesen,  wo  sie  zu  den  bekanntesten  und  am  häutigsten  besprochenen  ; 

Erscheinungen  gehört.  Die  Witterungskunde  des  Volkes  sagt  schon 
lange:  der  Föhn  drückt  die  Kälte  ins  Thal  hinunter.  Sie  ist  übrigens 
auch  in  den  deutschen  Mittelgebirgen  erkannt  worden.  Es  lagen  wäh-  ^ 1 
rend  der  Frostperiodeu  des  Januars  ISS.Ö  die  Tagesmittel  auf  dem  Inseis-  1 

berg  m)  bis  19®  über  denjenigen  Erfurts  (196  m).  Man  mass  z.  B.  ; 

am  20.  Januar,  morgens  8 Uhr,  hier  — 22, s,  während  dort  — 3,i  ab-  i 

gele.sen  wurde  *).  Für  unsere  Betrachtung  gewinnt  diese  Erscheinung  \ 

be.sonderen  Wert  im  Hinblick  auf  Schmelzung  und  Verfirnung,  für  ] 

welche  die  Wärmcausammlungen  natürlich  sehr  förderlich  .sein  müssen.  i 

Wenige  warme  Tage  des  Dezember  oder  Januar  mit  2 — 10®  Wärme  . 

genügen,  um  tiefe  Schneedecken  in  Firn  zu  verwandeln.  Auch  die  Wärme  | 

des  Föhn  erscheint  uns  nun  nicht  bloss  als  eine  Folge  des  raschen  Nieder-  ; 

Sinkens  grosser  Luftmassen  vom  Gebirgskamm  in  die  Tiefe,  sondern  es 
kommt  hierbei  auch  die  eigene  Wärme  der  Luft  in  Gebirgshöheu  im 
Winter  zur  Geltung,  wie  besonders  darin  sich  zeigt,  dass  der  Föhn 
im  Winter  eine  erhel)lich  grössere  Temperaturerhöhung  bewirkt  als  im 
Sommer,  ebenso  wie  die  Zahl  der  Föhntage  im  Winter  grö.sser  ist. 

Sind  in  der  Schneedecke  Gründe  gegeben , die  die  Temperatur  des 
Winters  im  Gebirge  nach  oben  zunehmen  las.sen  ^ Man  könnte  au  zwei 
Gruppen  von  Ursachen  denken.  Dass  der  Bestand  der  Schneedecke  in 

der  Tiefe  die  Temperatur  hier  sinken  lässt,  haben  wir  gesehen.  Kann  I 

aber  die  Schneebildung  in  der  Höhe  sie  dort  steigen  machen':'  Un- 
zweifelhaft wächst  mit  der  Zunahme  des  Niederschlages  auch  die 
Kondensations  wärme  nach  der  Höhe  zu.  Zuer.st  hat  unseres  Wissens 
A.  Kerner  die  An.sicht  ausgesprochen,  dass  die  sehr  beträchtliche  Ver- 
dichtung von  Wasserdampf  bei  der  Rauchfrostbildung  eine  Quelle  der 
sehr  h'äulig  gleichzeitig  in  höheren  Regionen  zu  beobachtenden  Wärme 
sei.  Die  Schilderung  des  Rauchfrostes  in  Kerners  Aufsatz  ,Ueber  die 
Zunahme  mit  der  Höhe  iin  Winter"  *)  ist,  beiläufig  gesagt,  eine  der  be.sten. 

Die  An.sicht  Mührys.  dass  es  sich  nur  um  eine  Wirkung  der  Insolation 
handle,  ist  längst  widerlegt,  während  diese  sehr  überzeugende  Darlegung 
Kerners  keine  tiefere  Begründung  gefunden  hat. 


’)  Vjfl.  die  MUteilungeu  TreitsclikeR  in  Meteorol.  Zeitschr.  1885,  S.  75. 
’)  Zeitschr.  d.  8sterr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  V',  S.  .581." 
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17.  Firnflecken  und  Quellen. 

Temperatur  und  Wassermenge  der  Quellen  sind  um  so  abhän- 
giger vom  festen  Niederschlag,  je  höher  man  im  Gebirge  .sich  erhebt. 
I)ie  letztere  wird  zum  Produkt  aus  Temperatur  und  Schneemenge,  die 
erstere  wird  in  auffallender  Weise  durch  jede  Schneeschmelze  beein- 
flusst. Man  findet  immer  weniger  Quellen,  welche  als  Hungerquellen 
wegen  des  Vertrocknens  bezeichnet  werden*,  das  unfehlbar  eintritt, 
nachdem  der  letzte  Sqhnee  geschmolzen  ist;  denn  sobald  eine  Quelle 
mit  ihren  äussersten  Saugadern  bis  in  die  Höhe  hinaufreicht,  wo  Schnee 
übersommert,  kann  sie  höchstens  noch  versiegen,  w'enn  alles  zugeschneit 
und  gefroren  ist.  Eine  am  Wendelstein  in  1724  in  liegende  Quelle  zeigt 
den  Einfluss  der  Schneedecke  und  ihrer  Reste  ungemein  deutlich.  Sie 
wies  nach  Messungen  im  .Jahre  188tJ  im  Januar  1,6 — 2,1*',  im  Februar 
l,s — 2,i,  im  März  4,s,  im  April  l,o  — 1,7,  im  Mai  1,« — 8,s,  im  Juni  2,s — 8,7, 
im  Juli  schwankte  sie  um  S".  Die  Wassermasse  wuchs  hier  bei  der 
Schneeschmelze  auf  das  Dreissigfache,  und  auf  jeden  starken  Schneefall 
folgte  bei  nachfolgendem  Tauwetter  ein  Sinken  der  .Quellteinperatur 
und  im  Frühling  und  Herbst  eine  Zunahme  der  Wassermenge  beim 
Eintritt  des  Tauwetters.  Erst  als  der  Schnee  Ende  Juni  weggeschmolzen 
war.  stieg  ihre  Temperatur  bis  zur  Höhe  der  Thalquellen  und  blieb 
über  der  Stufe  von  7”  bis  zum  Eintritt  des  ersten  echten  Schneemonats 
dieser  Höhen,  des  Oktobers. 

Die  täglichen^Beobachtungen  derselben  Quelle,  welche  seit  Mai  1888 
angestellt  werden,  ergaben  unter  anderem  für  die  Beziehungen  zwischen 
Luft-  und  Quellentemperatur,  Niederschlag,  Schneetiefe  und  Ergiebig- 
keit folgende  Zahlen: 


Mai: 

Luft- 
temperatur: 
Sl“  0.  ni. 

Quell- 

temperatur: 

Nieder- 

schlag: 

Schnee- 

tiefe: 

Füllung! 

zeit: 

14. 

S,»" 

2,3“ 

0,8  mm 

12cni 

50  Sec. 

15. 

3,< 

2,0 

1.0 

8 

40 

16. 

9.1 

3.1 

— 

— 

47 

17. 

10.3 

3,4 

— 

— 

55 

18. 

12,1 

3,5 

— 

— 

53 

19. 

12,1 

4.7 

— 

— 

Ct 

20. 

7,1 

4.« 

0,7 

— 

1,41) 

21. 

5,1 

5,4 

08,4 

— 

10 

22. 

4,4 

5,4 

9,3 

— 

0 

23. 

3,5 

4.5 

— 

— 

JO  , 

24. 

4.3 

4,4 

— 

— 

45 

■2h. 

7,1 

4,8 

— 

— 

60 

26. 

4,5 

4.« 

2.4 

— 

1,33 

27. 

3,. 

4,3 

0,» 

— 

2,10 

28. 

9,. 

5.1 

-- 

— 

2,30 

29. 

5,« 

5.1 

7.6 

— 

3,1  5 

30. 

2,3 

.5,0 

10.1 

0.46 

31. 

7.5  . 

5,0 

10,6 

_ 

1,35 

•Juni: 

1. 

3,4 

5,3 

7,7 

— 

1 8 

2. 

4.3 

•5,3 

— 

_ 

33 

3! 

12.3 

5,4 

1.1 

— 

45 

4. 

14,5 

6.1  • 

0.3 

— 

1,35 
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.luiii : 

Luft- 
temperatur : 
8'*  a.  in. 

temperatur: 

Nieder- 
t^chlug : 

Schnee- 
tiefe  : 

F'üllungö 
zeit : 

5. 

lO.o" 

(i,4" 

0,1  mm 

— cm 

2 Sec. 

6. 

15,3 

7,8 

0.9 

— 

2.2S 

7. 

ll.a 

7,8 

17. fl 

— 

d 

8. 

10,0 

7.3 

— 

— 

1.22 

9. 

8,.i 

7,2 

20,7 

— 

1.45 

10. 

5.4 

7,3 

6,8 

— 

85 

11. 

6.4 

• 7,8 

6.4 

10 

12. 

8.7 

7 

— 

50 

13. 

11.3 

7.J 

1.2 

, — 

57 

14. 

8.3 

7,4 

>5.9 

— 

1.8U 

15. 

0.3 

7,0 

18.8 

2 

87 

16. 

4,1 

0,6 

— 

10 

48 

17. 

2,1 

(1,2 

6 

8 

2.« 

18. 

0,1 

6,1 

9.6 

5 

SO 

19. 

0,« 

.5,8 

•5.8 

5 

23 

20. 

6.3 

5.» 

— 

— 

25 

21. 

10,3 

5,9 

O.i 

— 

45 

22. 

12.0 

6,4 

— 

— 

1,10 

23. 

13,3 

6,« 

— 

1.40 

24. 

. 14.3 

7,2 

— 

— 

2,15 

25. 

16,7 

7.S 

Id 

— 

2,57 

26. 

13.3 

7.T 

9,8 

— 

2,50 

27. 

9.3 

7,t 

0,2 

— 

2,43 

28. 

10,1 

7.9 

8,8 

d 

29. 

3.3 

7.4 

10.6 

_ 

1 

30. 

3,4 

7,2 

15,2 



57 

.luli: 

. 

1. 

1.3 

7.6 

14.0 

- 

12 

2. 

0,3 

0,5 

id.i 

— 

1 6 

3^ 

5,4 

6,4 

6,8 

10 

20 

4. 

6.1 

6.3 

1>3,4 

— 

24 

5. 

9.« 

6,8 

Id.t 

— 

20 

6. 

5.0 

6,8 

18,9 

— 

17 

7. 

6,0 

6.8 

9.6 

— 

14 

8. 

4.7 

6,4 

4,7 

— 

17 

9. 

6,3 

6,8 

5,1 

— 

86 

10. 

7,1 

6,4 

— 

— 

5 ' 

11. 

9,3 

6,4 

6,2 

— 

lil5 

12. 

2,3 

>5,8 

d.I 

7 

50 

13. 

0,9 

•5,9 

O.T 

— 

1 

14 

0,0 

5.8 

1.4  nasser  Schnee  l.ss 

I5. 

9.3 

>5,8 

• 

— 

1,40 

16. 

16,9 

6,4 

— 

~ 

2 

17. 

fi.« 

7.0 

— 

— 

d 

l>er  Vergleich  dieser  Quelle,  deren  Einzugsgebiet  im  Sommer 
schneefrei  wird , mit  solchen , die  dauernd  von  Firnflecken  genährt 
werden,  zeigt,  dass  die  letzteren  auch  im  Sommer  denjenigen  Temperatur- 
typus repräsentieren,  welcher  für  die  ersteren  in  der  Zeit  der  Schnee- 
schmelze bestimmend  ist.  Die  Lafatscherquelle  im  Karwendelgebirge 
zeigte  am 

6.  Mai  ...  6 a.  m.  3.i  ’ . 

27 7 . . 3.. 

1.  .Tuni . . . — , , 3.« 

21.  , 3.» 

10.  August  . 7, JO  , , 4.J 

, , . . Id.jn  , , 4.B 
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In  demselben  Gebirge  zeigte  die  (Quelle  des  Sc-hwnrzklamin- 
bachs  am 

31.  Miii  . . . 7 a.  m.  3,i>" 

2.  Juni  3.' 

20.  , . . . 7 , , 3,» 

Es  gehört  dem  gleichen  Kreise  von  Erscheinungen  an,  wenn 
Quellen  verschiedener  Lage,  die  aber  das  Gemeinsame  haben,  mit 
Firnflecken  zu.sammeuzuhängen,  folgende  Temperaturen  zeigen: 


Quelle 

am 

K astenhoehlager 

am 

31.  Mai 

9 

a. 

m.  4.» 

• 

Halleranger 

27.  , 

7 

« 

1.  4.4 

l'nteratein  rechts 

!» 

1.  .luni 

7 

f 

1.  4.S 

* 

• 

1* 

10.  Aug. 

8,ao 

D 

^ 4.« 

* 

* 

Halleranger  link.s 

10.  , 

9,4S 

9 

, :U 

1* 

Sclmialzbrünnel 

>• 

10  . 

0,»o 

9 

9 

Zu  den  bezeichnenden  Eigenschaften  derselben  Quellen  gehört  auch 
ihre  geringe  tägliche  Veränderlichkeit,  für  welche  folgende  Tabelle  von 
Messungen  charakteristisch  sein  mag,  welche  Dr.  Christian  Gruber  an 
der  Quelle  des  Unteren  Kälberaliubaches  auszuführen  die  Güte  hatte. 
Es  möge  bemerkt  sein,  dass  diese  5 Quellen  hart  bei  einander  unter 
moosbewachsenen  braunen  Felsblöcken  am  Fuss  einer  grossen,  gegen 
die  Grosskaarspitz  hinaufziehenden  Schuttansammlung  stark  sinternd 
hervorbrechen.  Die  4.  Quelle  ist  die  stärkste,  man  hört  sie  3 m über 
dem  Austritt  durch  die  Felsen  rollen,  und  sie  bildet  dann  .sofort  einen 
Bach  von  28  cm  Tiefe  und  6.')  cm  Breite.  Nachdem  die  5 Quellen  sich 
vereinigt  haben,  bilden  sie  sogleich  einen  Bach  von  2 m Breite  und 
22  cm  Tiefe.  Die  Quellen  folgen  nach  der  Reihe  ihrer  Aufzälüung,  die 
1.  i.st  die  oberste,  die  .j.  die  unterste. 

Zeit:  1.  Quelle:  2.  Quelle:  3.  Quelle:  4.  Quelle:  5.  Quelle:  Luft  1 m üb.  Wasser: 
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Bei  so  inniger  Verl)inilung  der  Firnflecken  und  der  Quellen  er- 
scheinen jene  als  eine  ebenso  notwendige  Voraussetzung  der  letzteren 
wie  der  Gletscher  für  den  Schnielzbach  und  überhaupt  für  die  dauernde 
Wasserführung  vieler  Gebirgswässer.  Diese  Bedeutung  tritt  vorzüglich 
in  den  schuttreichen  Thalantangen  hervor,  wo  jeder  freie  Wassertropfen 
sofort  in  die  Tiefe  sinkt,  um  sich  mit  anderen  Quellen  zu  vereinigen, 
welche  mächtig  am  Fusse  des  durchlässigen  Gesteines  hervortreten. 
Ueber  ihnen  ist  Wasserarmut,  bis  man  zu  den  Fimflecken  kommt,  an 
deren  unterem  Hand  zuerst  wieder  Wtusser  in  sichtbarer  Menge  erscheint. 
So  vertreten  sie  Quellen,  die  nicht  vorhanden  sein  würden,  wenn  nicht 
eben  die.ses  Wasser  in  fester  Form  gegeben  wäre.  Sie  werden  selbst 
zu  Quellen,  zu  deren  Erklärung  es  keiner  künstlichen  Theorie  bedarf. 
Mit  diesen  (Quellen  rückt  Vegetation,  Humusbildung  und  Alpwirtschaft 
in  Höhen  vor,  die  hier  sonst  öde  sein  würden.  Selbst  der  Baumwuchs 
tritt  in  der  Höhenzone  der  Firnflecken  wieder  auf,  nachdem  er  aut 
der  wasserlosen  Schutthalde  ausgeblieben  war.  Der  erodierenden  Kraft 
dieser  Quellen  festen  Wassers  ist  oben  im  IX.  Abschnitt  am  Ende 
gedacht. 


18.  Schnee,  Firn  und  Flüsse. 

Fassen  wir  die  Schneedecke  und  die  Firnflecken,  welche  ihre 
Beste  sind , als  W'asserquellen  ins  Auge , so  erhellt  sogleich , dass  sie 
von  grossem  Einfluss  auf  An-  und  Abschwellen  der  Bäche  und  Flüsse,  auf 
deren  Wasserfülle  und  Uebenschwemmungen  sein  müssen.  Die  Winter- 
stände unserer  Flüsse  sind  durchaus  gleichmässiger  als  die  Sommerstände. 
Schnee  und  Firn  sind  auch  hier  als  erhaltungsfähigere  Formen  des  Wassers 
wichtig  für  die  Gleichmässigkeit  des  Fliessens,  aber  in  dieser  Erhaltung 
grosser  Wassermassen  liegt  auch  die  Gefahr,  dass  bei  plötzlichem  Steigen 
der  Temperatur  sie  zu  rasch  sich  verflüssigen  und  verwüstend  zu  Thal 
stürzen  möchten.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass,  solange  im  Gebirge  die 
Schneedecke  nicht  bis  auf  einen  dünnen  Best  fast  ganz  verschwunden 
ist,  Hochwässer  und  Ueherschwemmungen  noch  immer  zu  fürchten  sind, 
denn  jene  bedeutet  in  unserem  Klima , besonders  im  Frühsommer,  ein 
Plus  der  normalen . im  Boden , in  Quellen , in  Bächen  zirkulierenden 
Wassermenge.  Um  so  mehr,  als  nicht  notwendig  die  Abschmelzung  regel- 
mässig von  unten  nach  oben  fortschreitet.  Wir  haben  die  Umkehr 
der  Temperaturabstutüng  als  eine  häutige  Flrscheinung  kennen  gelernt. 
Die  nächste  Folge  der  grösseren  Wärme  in  den  höheren  Gebirgsregionen 
ist  dann  das  Anschwellen  der  Gebirgsbäche  zu  einer  Zeit,  wo  in  den 
Thälern  das  Tauen  erst  beginnt.  Der  Ablauf  der  Schmelzwasser  wird 
dadurch  allerdings  häufig  erleichtert;  in  selteneren  Fällen  folgt  dem 
Tauen  in  den  Höhen  stärkerer  Frost  in  den  Thälern,  und  das  Ende  ist 
dann  Eisgang  mit  IJeherschwemmung.  Oberst  Ward  in  Partenkirchen 
beobachtete  in  Partenkirchen  am  30.  Januar  1885  früh  die  Partnach  bei 
— 4®  voll  Schneewasscr,  30  Stunden  später  setzte  Tauwettcr  ein  und  am 
31.  Januar,  nachmittags  3 Uhr,  zeigte  das  Thermometer  -f-  ll,i  ".  Eben- 
daselbst stand  am  'JJ.  Januar  1886  morgens  das  Thennometer  auf  — 6,7* 
und  war,  als  die  Partnach  anzuschwellen  begann,  nachmittags  3 Uhr  auf 
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— l,i“  gestiegen,  in  der  Nacht  auf  — 4®  gesunken  und  um  9 Uhr  mor- 
gens auf  -^2  gestiegen,  um  Mittags  auf  -f  10®  zu  stehen.  Als  das 
l)ei  solcher  Temperatur  selbstverständlich  energische  Tauwetter  in  der 
Ebene  ein.setzte,  floss  die  Partnach  bereits  15  Stunden  bedeutend  an- 
geschwoUen.  Aehnlich  war  in  demselben  .Jahre,  am  22.  März,  die 
Partnach  voll  Schneewa.s.ser  bei  • — 2®  morgens  0 Uhr;  Beginn  des 
Tauwetters  im  Thal  0 Stunden  später  (nachmittags  3 Uhr  -)-  7,s). 
Schlagend  ist  die  Beobachtung  desselben  Gew’ährsmanns,  da.ss  gelegent- 
lich im  Winter,  wenn  Tau  weiter  an  der  Zugspitze  und  im  Rainthal 
früher  begann  als  an  der  Upspitze,  die  Partnach  trüb  und  angeschwollen 
lieranbrauste,  während  die  Loisaeh  vor  ihrer  Vereinigung  mit  jener  noch 
klar  und  klein  war  *). 

Schneetalle  in  den  höheren,  mit  Regen  in  den  tieferen  Regionen 
bringen  keine  grossen  Ueberschwemmungen , da  das  in  der  Höhe  ge- 
fallene Wasser  nicht  bloss  zunächst  festgelegt  ist,  sondern  auch  (in 
den  Alpen)  die  Gletscherabflüsse  vermindert  sind.  Nur  die  kleineren 
Bäche  .schwellen  an.  Die  Pegelstände  der  GebirgsflUsse  nehmen  zwischen 
Sommer  und  Winter  einen  um  so  extremeren  Charakter  an , je  höher 
die  Lage,  in  der  sie  gemessen  werden.  Sommer-  und  W'^interstand  der 
Isar  verhalten  sich  z.  B.  in  Tölz  wie  0,»s  zu  0,7 o und  in  Platting  wüe 
0,7<  wie  l,so  *).  Ganz  anders,  wenn  Regen  von  mehreren  Graden  über 
Null,  welcher  Schnee  und  Eis  schmilzt  und  deren  Abflüsse  seinem  eigenen 
Ergüsse  zufUgt,  in  einer  grossen  Höhenausdehnung  fällt.  .Je  kleiner 
der  Fluss,  desto  rascher  dann  die  Reaktion  auf  Niederschlag  und 
Schneeschmelze.  Bei  schnellem  Weggehen  des  Schnees  der  Vorberge 
des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  zeigt  sich  die  Wirkung  in  den 
Bächen  nach  wenigen  Stunden  und  erreicht  den  Höhepunkt  durch- 
schnittlich nach  2 — 3 Tagen,  ln  dem  9 km  langen  Barrer  Thal  macht 
sich  bei  5 — 7®  Gefall  im  unteren  Teil  die  Anschwellung  nach  20  bis 
30  Stunden  geltend. 

Für  Flüsse,  die  aus  schneereichen  Gebirgen  kommen,  ist  die  Regel 
langsames  Anschwellen  im  Frühling  als  Folge  des  Schneeschmelzen.s 
und  langsame  Zunahme  zu  einem  Maximum,  das  durch  die  gro.sse 
Masse  der  Sommemiederschläge  viel  mehr  als  durch  die  Schmelzung 
der  aufgehäutten  Fimmassen  bewirkt  wird.  Im  Hochgebirge  sind  nicht 
die  Schneeschmelzen,  sondern  die  Sommergewitter  am  meisten  als  Ver- 
ursacher von  W'ildbachausbrüchen  gefürchtet.  Im  Rhein-  wie  im  Donau- 
gebiet sind  die  ,Kata.strophenhochwässer  Folge  ungewöhnlich  starker 
Regengüsse  und  von  den  , Taufluten“  unabhängig.  Die  Bedeutung 
der  letzteren  liegt  in  der  nachhaltigen  Steigemng  der  mittleren  Wasser- 
höhen. In  den  grösseren  langsameren  Schwankungen  zeigt  sich  dagegen 


')  Olierst  VV'urd  in  Partenkirchen  teilt  mir  ferner  mit,  dass  sein  nieteoro- 
loirischer  Freund  Fenwick  Stow  in  Yorkshire  mit  Erstaunen  die  Schneeschmelze 
auf  den  Höhen  der  Hüffel  beobachtete,  zu  einer  Zeit,  wo  es  im  4ti0  m tiefer  liegenden 
Thal  sehr  wenig  taute.  Man  bedeutete  ihm , dass  dies  dort  als  Up  bank  Thaw 
bezeichnete  Phänomen,  welches  rasche  Anschwellungen  der  Flüsse  bewirkt,  nicht 
gelten  eintrete. 

^ Christian  (»ruber.  Die  Isar  nach  ihrer  Entwicklung  und  ihren  hydro- 
logischen Verhrdtnis.sen.  .München  1889,  S.  88. 
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die  ausliiiltende  Wirkung  des  festen  Wassers.  Verfolgen  wir  den  Gang 
des  oberen  Rheins,  so  tritt  uns  zunächst  im  Februar  das  durchschnittliche 
Minimum  als  eine  Erscheinung  entgegen,  welche  dem  Steigen  der  Xieder- 
schlilge  von  Ende  Januars  an  gegenUhersteht.  Die  Quellen  fliessen  jetzt 
am  schwächsten,  und  in  den  Bergen  fallen  die  Niederschläge  vorwiegend 
in  fester  Form.  Kommen  sie  auch  flüssig,  so  dringen  sie  doch  selten 
bis  zum  Boden  vor,  sondern  tragen  zunächst  nur  zur  Verdichtung  und 
Verfirnung  der  winterlichen  Schneedecke  bei.  Erst  im  März  beginnt 
langsame  Zunahme,  die  kräftiger  im  Mai  wird,  trotzdem  die  Nieder- 
schläge wenig  zugenommen  haben.  Der  Mai  ist  der  Monat  der  aus- 
giebigsten Schnecschmelze.  Mit  dem  August  fällt  mit  dem  Rückgang 
der  Niederschläge  und  dem  geringeren  Ertrag  der  Schneeschmelze  der 
Wasserstand , um  mit  den  gesteigerten  Herbstniederschlägen  bis  zum 
zweiten  Maximum  im  November  zu  steigen.  Dem  Rhein  ist  der  Inn, 
der  einen  so  gro.ssen  W^asservorrat  in  seinen  vergletscherten  Quell- 
gebieten liegen  hat,  ähnlicher  als  die  Isar,  die  zwar  gleich  Rhein  und 
Inn  den  Tiefststand  im  Februar  hat,  den  Höchststand  aber  viel  früher, 
nämlich  im  Juni,  erreicht. 

Der  Einfluss  der  Schneeseliinelze  auf  die  Wasserstilnde  der  Flüsse  ist  natür- 
lich ebenfalls  zura  Teil  von  der  Natur  des  Rodens  und  seiner  Pflanzen- 
decke abhängig.  Der  Schneeabgang  unter  Regen  begünstigt  ein  grösseres  An- 
schwellen der  Wasserlilufe  als  das  einfache  Auftauen ; das  den  Abfluss  begünstigende 
raschere  Gefäll  kurzer  Thäler  ist  zunächst  zu  nennen,  lin  Grenzgebiete  der  beiden 
unteren  Formationsglieder  der  Trias  erleichtert  in  den  Vogesen  und  iin  Schwarz- 
wald der  schwere  Thonboden  des  Muschelkalks  den  Abfluss,  während  der  Sand-  und 
.Schüttboden  des  Sandsteins,  ebenso  wie  des  Porphyrs  denselben  erschwert.  In  letzteren 
speist  die  Schneeschmelze  die  Quellen  länger  und  soll  dieselbe  nach  Mitteilungen 
aus  Haslach  mindestens  Jahr  andauern.  Aus  Baumschule  wird  ebenfalls  ge- 
meldet, dass  Quellen,  die  gewöhnlich  im  Hochsommer  ganz  versiegen,  nach  der 
Schneeschmelze  bis  in  den  Juni  hinein  frisches  Wasser  fuhren.  Solche  Quellen 
sollen  in  den  südlich  und  südöstlich  ziehenden  Einbeugungen  öfter  als  in  den 
Nordablüingcn  verkommen.  Die  Schneeschnielze  in  den  bewaldeten  Seitenthälem  der 
Breusch,  namentlich  wo  dieselben  in  geschichtetes  Gestein  eingeschnitten  sind,  führt 
kein  Hochwasser  herbei;  solches  rührt  vielmehr  von  den  unbewaldeten  Berghängen 
des  Massengebirges  im  oberen  Breuschthale  her.  Das.s  der  Schnee  nicht  auf  beiden 
Hängen  gleichzeitig,  sondern  auf  den  nach  Süden  und  Westen  abfallenden  früher 
als  auf  den  nord-  und  ostwärts  gekehrten  weggeht,  gleicht  bei  normalem  Auftauen 
die  Zunahme  der  Wasserführung  der  Bäche  aus;  geht  jedoch  der  Schnee  mit  Regen 
ab,  so  kommt  der  Unterschied  der  Lage  kaum  noch  zur  Geltung.  Eine  mächtige 
.Schneedecke  wie  diejenige  des  Winters  188tJ — 1887  wird,  wenn  kein  Regen  mit 
feuchtigkeitgesättigter  Luft  dazwischen  kommt,  von  der  Sonne  und  auftrocknonden 
Winden  so  allmählich  weggeleckt,  dass  die  Wasserläufe  in  keiner  Weise  auffallend 
von  ihr  beeinflusst  werden.  Einen  entgegengesetzten  Fall  bietet  das  vollständige 
Weggehen  einer  frischen , bis  70  Cm  hohen  Schneedecke  bei  Südwestwind  und 
Regen  in  der  Nacht  des  2-5. — 26.  Dezember  1883,  wobei  das  ganze  Thal  von  .ARiersch- 
weiler  unter  Wasser  gesetzt  wurde. 

Bodengestalt  und  Entwässerungsverhältnisse  des  Th ü ringer wald es  be- 
günstigen selbst  bei  raschen  Schneeschmelzcn  nicht  grosse  Uebersebwemmungen. 
Die  Schwarza,  welche  ihre  Zuflüsse  bis  vom  Rennsteig  herab  bezieht,  tritt  sedten 
mächtig  aus.  Die  Werrazuflüsse  erreichen  nach  2 — 3 Tagen,  die  Werra  selbst  erst 
nach  4 — 6 Tagen  bei  dem  frübjährlichen  Schneeabgang  den  Höhestand.  Mit  ver- 
einzelten Ausnahmen  bleibt  nirgends  in  den  Höhen  verfimter  Schnee  lange  genug 
liegen . um  beim  Eintritt  dos  Frühlings  noch  mächtige  Wassermassen  liefern  zu 
können.  Wird  auph  die  mehrfach  gemachte  Angabe,  dass  Eisbildung  im  Schnee  des 
Thüringerwalde.s  nicht  vorkomme,  sicherlich  bei  näherer  Befrachtung  der  Basis 
der  FiniHecken  sich  nicht  stichhaltig  erweisen , so  handelt  es  sich  bei  den  ver- 
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hältnismässig  geringen  Höhen,  welche  hier  ins  Si>iel  kommen,  doch  meistens  um 
lockeren  oder  doch  um  wenig  tiefen  Schnee.  Daher  diis  Sprichwort  ebener  Gegenden 
hier  Hingang  finden  konnte;  , Tiefer  Schnee  giebt  wenig  Wasser',  d.  h.  der  Schnee 
sinkt,  auch  wo  er  massenhaft  fiel,  bald  in  sich  zusammen.  Selten  sind  ausgedehntere 
blossliegende  Gosteinsfliiehen,  weitaus  herrscht  hingegen  moosbedeckter  Wald  und 
tiefgründiger  Ackerboden  vor,  welche  viel  Wasser  aufnehmen  können.  Die  günstig- 
sten Bedingungen  plötzlicher  Anschwellungen:  gefrorener  Boden,  tiefer  Schnee, 
rasches  Tauwetter,  vereinigen  sich  selten  über  weitere  Gebiete  hin,  es  ist  aber  jeden- 
falls ihnen  zuzuschreiben,  wenn  es  in  dem  Berichte  aus  Schleusingen  heisst: 
,Schneeschmelzen  in  den  Wintermonaten  geben  meist  gr5.s.seres  Wasser  als  im 
Frül\jahr.  Die  meistep  Hochwas.ser  von  besonders  grossen  Dimensionen  bringt  der 
Januar.“  .\us  Schmiedefeld  wird  gemeldet:  .Bei  gefrorenem  Boden  und  kleinem 
lockerem  Schnee  giebt  es  grössere  Wasser  als  bei  ungefrorenem  Boden  und  grösserem 
Schnee.“  Au  Südabhäugen  beginnt  mit  der  Schneeschmelze  auch  das  Anwachsen 
der  Flösse  etwa.s  früher  als  an  der  Nordseite.  /Vus  Eisenach  wird  beschleunigterer 
Verlauf  der  Hochwa.sser  durch  Abforstungen  und  durch  Geradelpgungen  von  Wasser- 
läufen berichtet.'  Von  ebendort  stammt  die  einzige  berichtete,  aber  nicht  näher 
begründete  .Angabe  über  Seltenwerden  hoher  und  andauernder  .Schneefälle  seit  den 
letzten  50  Jahren. 

Für  die  Abhängigkeit  des  Ganges  der  Wasserstände  vom  Schnee  liefern 
auch  folgende  Beobachtungen  des  Herrn  Professor  Damian  von  1885 — 1887  aus 
Trient  gute  Beispiele: 

.Mit  dem  Beginne  des  Monats  Februar  1887  trübte  sich  die  Etsch  ein  wenig, 
.und  erst  Anfang  März  begann  sie  langsam  zu  steigen.  .Am  lü.  d.  M.  war  der 
Wasserstand  an  der  St.  LorenzobrQcke  O.i  m,  am  14.  0,i  m bei  einer  meist  warmen 
Witterung,  teilweise  bedecktem  Himmel  und  Südwind.  Vom  1.5. — 20.  März  .sank 
sie  wieder,  obwohl  auch  während  dieser  Tage  öfters  Hegen  und  Schneefall  ein- 
getreten war.  Mit  dem  5.  April  folgte  Südwind,  und  schon  am  6.  stieg  die  Etsch 
um  2 dm.  Nachdem  der  Fluss  wieder  um  2 dm  zurückgegangen,  stieg  er  mit  dem 
ly.  desselben  Monats  stetig.  Ein  Regen  am  2ü.  auch  in  den  höheren  Regionen 
bewirkte  ein  .Steigen  desselben  um  6 dm,  während  die  Fersiua  nur  wenig  ihren 
Wasserstand  änderte.  Vom  1.— 6.  Mai  stieg  die  Etsch  zu  1,«  m und  fiel  aber  von 
diesem  Tage  bis  zum  20.  um  l,i  m.  bis  zum  28.  folgten  geringe  Schw-ankungen. 
Mit  dem  31.  Mai  erfolgte  ein  rasches  Wachsen  zu  2 m;  2,s  und  3,i  m am  3.  Juni. 
.Schon  am  18.  Juni  sank  sie  unter  2 ra  über  dem  Nullpunkt  und  stieg  nnr  mehr 
am  18.  Juli  über  2 m,  nämlich  zu  2,i7  ni.  Der  .Schnee,  welcher  im  Beginne  des 
Monat«  November  1887  gefallen  war,  wurde  vom  Regen  wieder  meistens  geschmolzen, 
und  dies  bemerkte  ein  Steigen  der  Etsch  um  2 dm.  Ein  Regen  um  11).  desselben 
■Monats  und  während  der  folgenden  Tage  brachte  viel  .Schnee  auf  den  Höhen  zum 
Schmelzen,  was  zur  F’olge  hatte,  dass  die  Etsch  von  O.u  ni  am  17.  zu  0,«e  m am 
25.  anwuchs.  Ein  warmer  Südwind  am  .5.  Februar  1888  bewirkte  eine  geringe 
Trübung  der  Etsch  und  ein  Steigen  um  1 dm.  Regen-,  Schnee-  und  Nebeltage  am 
12.  und  die  folgenden  Tage  verursachten  eine  Vermehrung  des  Wa.sserstandes  um 
4 dm.  .Anfang  März  stieg  die  Etsch  um  4 dm  infolge  der  Regentage,  die  mit  dem 
10.  begannen.  Auch  an  der  Fersina  bemerkte  man  ein  Wachsen  ^es  Wasserstandes. 
Kältere  Tage,  die  folgten.  Schneefälle  auf  den  Höhen  verminderten  den  Wasserstand 
der  Etsch,  wenn  es  auch  im  Thale  und  in  den  tieferen  Regionen  regnete.  Am  17.  O.i, 
am  18.  0,!s,  am  24.  — O.oj  m.  .Am  25.  war  der  Wasserstand  0,«o,  am  20.  3,^  m.  Schon  am 
22.  begann  der  Südwind  sehr  stark  zu  wehen;  am  27..  28.  und  29  herrschte  wamier 
Südwind  und  der  Regen  fiel  oft  Tag  und  Nacht.  Auch  der  Wasserfall  von  Sar- 
■lagna  und  die  Saluga  gingen  gross.  Schneefall  auf  den  Höhen  und  kältere  Luft 
l>cwirkten  ein  Fallen  der  Etsch  bis  zu  0,4»  am  12.  April.  Von  diesem  Datum  bis 
zum  21.  demselben  Monats  wuchs  sie  wieder  zu  2.i  m an,  verui-aacht  durch  Regen 
■am  19.  und  20.  Schon  am  21.  begann- es  auf  den  Höhen  zu  schneien,  und  am  25. 
hatte  die  Etsch  nur  mehr  l,s  m,  aber  am  folgenden  Tage  wieder  2.«  m infolge 
starken  Regens  während  der  Nacht,  morgens  und  auch  während  des  Tages.  Saluga 
und  der  Fall  von  Sardagna  waren  schon  mittags  sehr  gro.ss.  Am  27.  war  der 
Etsrhstand  l.i  m,  an  demselben  Tage  trat  schon  morgens  Nordwind  ein;  auch  am 
28.  und  29.  waren  helle  Tage  und  bewirkten  ein  Fallen  der  Etsch.  Regen  am 
1.  und  4.  Mai  verursachten  ein  ^teigen  des  Flusses  von  l.s  m am  1.  bis  1.»  m 
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am  5.  Wanne  Ta^e  vom  (j. — 10.  bewirkten  am  10.  einen  Wasserstand  von  2 m. 
während  er  früher  sank  von  1.» — l,s  m.  Vom  10. — 18.  schwankte  der  Wasserstand 
am  :J  und  4 dm  (1.« — l,«s  m).  Am  18.  erreichte  er  2,i  infolge  Südwindes  am 
14.,  1,5.  und  17.;  am  2!i.  2.»  m infolge  Regenwetters  am  21.  und  22.  Vom  0. — 10. 
stieg  die  Ktsch  allmählich  bis  ;l.j  m bei  meist  schönen  Tagen  und  klarem  Himmel. 
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Analysen  von  Sclmeerückständen. 

A.  Rflckstände  des  Firnschmelzwassers. 

1.  A'on  der  Oberfläche  des  ersten  alten  l'imttecks  am  Nordabhang  des  Hoch- 
glück,  August  188,5.  (.Algen,  Koniferenpollenkömer,  Mineraist offe.)  ln  12  g 
Wasser  0,oo6  feste  Hestandteile,  organische  38,  anorganische  Bestandteile  ö7”«. 
(Dr.  Oskar  Löw,  1885.) 

• 

2.  Von  der  Oberfläche  eines  alten  Fimflecks  Im  westl.  Gi-ubenk’ar,  August  ltJ85. 
(Pflanzenfaser,  Koniferenpollenkömer,  weisse  und  schwarze  Mineralteilchen. t 
Gesamtmasse  in  15  g Wasser  0,i7o.  Organisches  0,o5o  (13”[o),  feine  Mineral- 
teilchen O.o«»  (18  "o),  grobe  Mineralteilchen  O.oasi  (09°/»)-  (Dr-  Oskar  Löw. 
18^5.) 

3.  A’'on  der  Oberfläche  eines  neuen  Firnflecks  am  Breitenstein,  Mai  1880.  Ge- 
samtmasse in  15  g Wasser  O.004,  wovon  87.»  Organisches  und  12.»  Anorgani- 
sches. (Professor  von  Miller,  18,'iC.) 

4.  Von  der  Oberfläche  eines  Firnflecks  am  Südabliaug  der  Mädelegabel.  .Septem- 
ber 1888.  ln  8.8  g 0,01»  feste  Bestandteile,  von  denen  ü.oooi  organisch.  O.««»» 
anorganisch.  (Professor  Dr.  Wislicenns,  1889.) 

5.  Vom  Rand  eines  Fimflecks  auf  dem  Sattel  der  Mell  de  Niva,  .Aiigust  1888. 
Tn  7,7  g 0,0»  feste  Bestandteile,  von  denen  0,ooj  organisch,  O.o»«  anorganisch. 
(Professor  Dr.  Wislicenus,  1889.) 

B.  Roter  Schnee. 

1.  Von  einem  Fimfeld  s.  unter  der  Boespitze,  .August  1888.  ln  10,7  g AVasser 
O.oosa  festem  rote  Bestandteile,  also  0,ot  “,o  des  Ganzen.  Dieselben  bestaiulen 
aus  O.oojo  g Organischem,  O.oojs  Anorganischem,  d.  i.  42,»“/»  und  57,7  *0. 
(Professor  Dr.  Wislicenus,  1889.) 

2.  V'on  einem  Fimfleck  am  Nordabhang  des  Hochglück,  .August  1885.  (Rote 
einzellige  Algen.  HolzsplitU-rchen,  Mineralteilcheu  von  muscheligem  Bruch.) 
ln  12,4  g Wasser  0,oo»  feste  Bestandteile,  die  ungeßlhr  zu  gleichen  Teilen 
organisch  und  anorganisch  sind.  (Dr.  Oskar  Löw,  1885.) 

C.  Dunkle,  schlammige  Aussonderungen  aus  Fimflecken. 

1.  Feinkörniger  Schlammbesatz  von  der  Unterseite  einer  Firnbrücke  im  Gruben- 
kar  (Karwendel),  August  1880.  (Schwarze  und  helle  Mineralteilchen,  Magnet- 
eisen, grüne  und  rötliche  .Algenzellen.)  Organisches  26°/o.  Mineralisches  74“'«. 
(Dr.  Oskar  Löw,  1880.) 
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2.  Häufchen-  und  wUlstchenähnliche  Schlammaussonderungen,  die  auf  den  Steinen 
unter  dem  rOckweichenden  Rande  eines  FirnHecks  an  dem  Nordabhang  des 
Hoehglück  liegen  bleiben , August  1886.  Organisches  24  % . Anorgani.sches 
76%.  (Dr.  Oskar  Löw,  1886.) 

■ Schmutzband  in  einem  Riss  des  Miidelegubelferners.  Oktober  1888.  Organi- 
sches 10.85%.  Anorganisches  89.is%.  (Professor  Dr.  Wislicenus,  1889.) 


D.  Dunkle  Erde  von  Stellen,  wo  Firnflecken  lange  liegen  zu  bleiben 

pflegen. 

1.  Erde  von  der  HochglOckscharte , unter  vegetationslosem  Schutte  herans- 
gekratzt,  zum  grössten  Teil  aus  erbsengrossen,  eckigen  Kalksteinbruchstücken 
be.stehend,  August  1885.  Organisches  8”i>,  Anorganisches  92%.  (Dr.  Oskar 
Löw,  1885.) 

2.  Schwarze,  feuchte  Erde  von  einer  eben  schneefrei  gewordenen  Stelle  am 
Spitzingsattel  (Wendelstein),  Mai  1886.  Organisches  82,54%,  .\norganisches 
67,14%.  (Professor  Dr.  von  Miller,  1886.) 

8.  Schwarze,  feuchte  Erde  unter  gleichen  Umständen  und  zu  gleicher  Zeit  bei 
der  Kesselalpe  unter  dem  Breitenstein  gesammelt.  Organisches  57,s4  %,  .An- 
organisches 42.74%.  (Professor  Dr.  von  Miller,  1886.) 

4.  Dunkler,  von  PHanzenteilen  durchsetzter  Schlamm  vom  Schmelzrande  eines 
Fimflecks  über  der  Reindleralpe  (Wendelstein),  Mai  1886.  Organisches  64,84"o. 
•Anorganisches  35,o4%.  (Professor  Dr.  von  Miller.  1886.) 

5.  Feine,  dunkle  Erde  aus  einem  kleinen  Schacht  im  Karrenfeld  des  hohen 
Ifen,  in  welchem  bis  in  den  August  etwas  Schnee  sich  erhält,  September  1887. 
17,04%  organische.  82,a»  ",o  anorganische  Bestandteile.  (Professor  Dr.  Wis- 
licenus, 1889.) 
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ie  „Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskuiide“  sollen  dazu  helfen, 
die  heimischen  landes-  und  volkskundlichen  Studien  zu  fordern,  indem  sie  aus 
allen  Gebieten  derselben  bedeutendere  und  in  ihrer  Tragweite  über  ein  bloss 


örtliches  Interesse  hinausgehende  Themata  herausgreifen  und  darüber  wissenschaft- 


liche Abhandlungen  hervorragender  Fachmänner  bringen.  Sie  beschränken  sich  da- 
bei nicht  auf  das  Gebiet  des  Deutschen  Reiches,  sondern  so  weit  auf  mitteleuropäischem 


Hoden  von  gesclüossenen  Volksgemeinschaften  die  deutsche  Sprache  geredet  wird. 


so  weit  .soll  sich  auch,  ohne  Rücksicht  auf  staatliche  Grenzen,  der  Gesichtskreis  unserer 


Sammlung  ausdehnen.  Da  aber  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Landesnatur  die 
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Gegenden  desselben  samt  ihren  Bewohnern  mit  zur  Berücksichtigung  gelangen.  Es 
werden  demnach  ausser  dem  Deutschen  Reiche  auch  die  Länder  des  cisleithanischen 


Oesterreichs,  abgesehen  von  Galizien,  Bukowna  und  Dalmatien,  ferner  die  ganze 
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Einleitung.  • 


Die  Namen  Alamutinim , Alamannen,  alanumnisch  .sind  veraltet; 
sie  waren  nicht  Stammes-,  sondern  Genossenschaftsbenennung.  Wir  kom- 
men darauf  zurück.  Man  versteht  darunter  Vorarlberg,  die  deutsche 
Schweiz,  Oberel-sass,  halb  Schwaben,  halb  Oberschwaben,  Oberrhein, 
Schwarzwald.  Alamannien  rechts  des  Rheines  von  einst  und  jetzt  umfasst 
Vorarlberg  mit  Lichtenstein,  das  Allgäu,  einen  Teil  von  Oberschwaben, 
Oberrhein,  Schwarzwald,  Hohenzollem,  den  Kanton  Schaff  hausen;  die 
Laildesoberhoheit  steht  Oesterreich,  Bayern,  Württemberg,  Preussen, 
Baden,  der  Schweiz  zu.  Unter  der  Röraerherrschaft  war  Ostalamannien, 
also  Rätien  11,  durch  .300  Jahre  ein  politisch  Ganzes,  und  wenn  wir 
wollen,  war  es  auch  Westalamannien , als  Zehentland.  Als  solches 
ging  es  an  den  gewaltigen  Ostgotenkönig  über,  bis  es  .>3.5  die 
Kranken  überkamen.  Karl  Martell  wusste  die  Zugehörigkeit  sowie  die 
politische  Zusammengehörigkeit  zu  Franken  geltend  zu  machen.  Das 
Herzogtum  Alamannien  oder  Schwaben  hielt  zwar  die  Grenzen  noch 
inne,  aber  eine  Reihe  kleiner  und  grösserer  Dynasten  erstanden.  Die 
Eigenart  dieses  berühmtesten  Kassenkampfplatzes  seit  seinem  Hervor- 
treten in  der  Geschichte  mit  all  seinen  ab-  und  zuziehenden  Völkern, 
deren  Mischungen,  Niederlassungs-  oder  Siedelungsweisen,  Landes- 
grenzen, Landeseinteilungen,  Sprache,  Sitte  u.  s.  w.  will  ich  im  fol- 
genden schildern.  Vor  allem  sollen  die  fränkisch -alamannischen 
Grenzen  betont  werden.  Das  kann  nur  durch  die  Absteckung  der 
Bi.stums-  und  Gaugrenzen , da  diese  zugleich  die  Sprachgrenzen  sind, 
erreicht  werden.  Kirchliche  und  politische  Grenzen  deckten  sich  früher. 
Diese  Thatsache  erkannte  man  erst  seit  Ritter  von  Lang  und  dem 
Werdenschen  Rentbeamten  Müller.  Noch  Heinrich  Kückert  hat  es 
mir  gegenüber  mit  aller  Gewalt  bestritten.  Die  Beweise  folgen  unten. 
Selbst  die  vielangefochtene  wissenschaftliche  Scheidung  von  Alamannen 
und  Schwaben  .als  eine  eingerissene  Mode“  lässt  sich  durch  die 
Grenzpfiihle  der  Bistümer  Konstanz  und  Augsburg  feststellen.  Dem 
soll  aber  nicht  widersprochen  werden,  dass  beide  Völkerschaften  die 
nächstverwandten  sind : Jutunge  oder  Schwaben  und  Alamannen. 
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Aus  dem  Angeführten  könnte  der  Schein  entstehen,  als  ob  schon 
bald  eine  feste  Masse  des  Alamannenvolkes  sich  gebildet  hätte,  als  ob 
schon  frühe  es  eine  Art  Guss  geworden  wäre:  dem  ist  nicht  so.  Des 
Volkes  Festigkeit  und  Geschlossenheit  erwuchs  erst  nach  und  nach, 
indem,  wie  oben  schon  angedeutet,  Sueben,  Kelten,  Romanen,  Ger- 
manen, Alamannen  sich  vermischten.  In  Völker-  oder  Rassenver- 
mischung liegt  Kraft  und  Leben.  Was  wäre  Frankreich,  England, 
selbst  Italien  (Oberitalien)  ohne  diese  frühere  Völkerkreuzung ‘r*  Was 
hat  die  Heere  Preussens  und  den  ganzen  norddeutschen  Volkscharakter 
so  stramm  gemacht  und  stramm  erhalten  als  die  Rassenkämpfe  mit 
den  Slawen  und  die  endgültige  Verschmelzung  mit  denselben':'  Nur 
diese  Kämpfe  haben  unser  rechtsrheinisches  Alamannien  so  tüchtig  ge- 
macht. Nun,  was  für  Völkerelemente  sind  da  zu  erkennen  sowohl  einst 
als  jetzt Vorarlbergs  Leute  sind  ursprünglich  Rätoromanen,  jetzt 
alamannisiert ; Alamannen,  früher  eiuge wandert,  die  sich  auf  ehemals 
romanischen  Boden  des  Rhein-  und  Illthales  niederliessen  und  die 
Germanisierung  übeniahmen;  ferner  Alamannen,  die  seitdem  11.  Jahr- 
hundert den  Bregenzerwald  besetzten;  Walser,  d.  h.  Schweizer  Ala- 
mannen aus  dem  Wallis,  die  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jahr- 
hunderts hauptsächlich  noch  wenig  oder  gar  nicht  bewohnte  Hochthäler 
und  Höhen  besetzten.  Es  sind  echte  Alamannen,  keine  Burgunden,  wie 
man  bisher  annahm.  Vorarlberg  hat  seinen  Geschichts-  und  Landes- 
beschreiber in  Jo.seph  Bergmann  gefunden. 

In  Vindelicien  oler  Rätien  II  ist  das  Völkergemische  ebenso  stark 
gewesen  wie  in  der  Südwestecke  Germaniens.  Alte,  sitzen  gebliebene 
Völkerreste,  von  Norden,  von  Osten  herangezogene  Leute  sind  da,  von 
denen  uns  nur  die  Bewohner  des  nachherigen  heutigen  Allgäues  an- 
gehen.  Dieses  Gebiet,  das  jetzt  auch  seinen  ausgezeichneten  Historiker 
in  Baumann  gefunden,  hat  vielfach  Einwanderer  dem  Vorarlberg  ge- 
liefert und  anderseits  nach  dem  Jüjährigeu  Kriege  und  der  darauf- 
folgenden Pest  von  daher  und  der  Schweiz  Tausende  .solcher  wieder 
empfangen. 

Der  Sducarzwald  und  das  obere  Rheinthal  haben  wahrscheinlich 
noch  lange  nicht  zur  Ruhe  kommen  können:  hier  erscheinen  die  Franken 
von  Norden  und  Westen,  von  dem  Bistum  Speier  bis  ins  Herz  des 
Schwarzwaldes,  von  Strassburg  bis  zur  Schneeschleipfe,  wie  es  heisst; 
auch  Spuren  der  Franken  von  Altkirch  und  hinter  den  Vogesen  her 
finden  sich  im  Wiesenthal. 

So  viel  zur  Orientierung. 
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Der  Mannheimer  Karl  Schimper  hat  den  15.  Februar  1857  das 
Wort  , Eiszeit“  zuerst  drucken  lassen.  Auf  seinen  Wanderungen  durch 
Bayern  fand  er  zahlreiche  Alpengesteinblöcke  mit  Flechten  und  Moosen 
bewachsen,  die  auf  offenem  Lande  nicht  gefunden  wurden.  So  kam 
er  von  seinen  Pflanzen  auf  die  Blöcke.  Am  Titisee,  Kaiserstuhl,  um 
Baden-Baden  wurden  von  ihm  Spuren  ehemaliger  Gletscher  entdeckt. 
Aehnlich  geht  es  mir:  ich  muss  die  Blöcke  anfUhren,  weil  volkstüm- 
liche Moose  und  Flechten,  d.  h.  Namen  und  Sagen,  sich  darauf  ansetzten. 
Der  ungeheure  Gletscher  des  Rheinthals,  der  den  Weltsommer  in  einen 
Weltwinter  verwandelte,  Hess  sich  zweimal  bis  weit  nach  Obenschwaben 
hinein  nieder.  Daher  rühren  die  rundgedrehten  „hüpfenden  Hügel“, 
die  sich  in  einem  gewaltigen  Bogen  von  Isny  Uber  Leutkirch,  Wolf- 
egg,  Waldsee,  Essendorf  und  Schussenried  gen  Saulgau  und  Osterach 
hinziehen.  Die  sogenannten  erratischen  Blöcke , Klötze , Anden  sich 
allenthalben  auf  unserem  Gebiete;  ihre  Gesteinsart  geht  ins  obere 
Rheinthal  zurück.  Das  Volk  kann  sie  sich  nicht  erklären.  Von  Glet- 
schern weiss  es  nichts.  Daher  müssen  der  Teufel,  die  Riesen,  die  Hexen 
sie  hergetragen  haben.  Bei  Lindau  lagert  rechts  vom  Eisenbahndamm 
der  bekannte  Irrklotz  „Hexenstein“ . Bei  Nonnenhorn  ward  vor  8 Jahren 
ein  Block  aus  dem  See  herausgeholt.  Er  hat  sicher  auch  einen  volks- 
tümlichen Namen.  Der  Laurastein  im  Laurathal  bei  Weingarten  ist 
sagenumrankt.  Jetzt  zugedeckt.  Andere  Blöcke  im  Allgäu  heissen 
Dmckenstein,  Unser  Herrgott  in  der  Ruh’.  An  der  Allgäubahn,  Station 
Rossberg,  zwischen  Waldsee- Wolfegg,  liegt  in  einem  Gärtchen  ein  Irr- 
block, desgleichen  zwischen  Schussenried  und  Olzreute;  ob  beide  Volks- 
namen  haben?  Der  Hmsenstein  ist  ein  erratischer  Block  von  Aigeltingen; 
bei  Walhausen  heisst  einer  Teufelsstein,  wie  der  im  mittleren  Rhone- 
thal. Im  Parke  zu  Krauchenwies  lagern  gegen  20  Findlinge ; sie  haben 
nur  die  Namen  vom  Fundorte:  der  Laizer,  der  Rueltinger  u.  s.  w. ; 
natürlich  hiessen  sie  an  ihrer  Fundstelle  anders.  Der  „Dessauer“  kam 
als  fürstliches  Geschenk  vom  Elbufer  her.  — Bei  Neuchatel  liegt  eine 
Pierre  ä Bot;  im  mittleren  Rhonethal  eine  Pierre  de  Fees,  eine  Pierre' 
le  Diable.  — Prof.  Dr.  Steudel  hat  die  grösste  Anzahl  der  Blöcke 
unseres  Gebietes  in  den  Schriften  des  Bodenseevereins  1870  aufgefUhrt, 
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leider  die  volkstümlichen  Namen  nicht.  1872  brachte  dieselbe  Zeit- 
schrift eine  Ergänzung  aus  dem  Vorarlbergischen. 

Mit  dem  Schmelzen  des  Rheingletschers  ist  aber  auch  schon  der 
Mensch  da.  Schussenried , der  weltberühmte  Fundort  des  Renntier- 
mooses, mit  Geweihen,  Hausgeräten,  den  Spuren  eines  Urmenschen  der 
ältesten  Steinzeit,  liegt  noch  in  unserem  Gebiete;  die  da  herausgegra- 
benen Reste  eines  kleinen  Pferdes  und  kleinen  Rindes  geben  uns  Auf- 
schluss über  die  von  den  Riedanwohnem  beim  Torfstechen  gefundenen 
,Moosrösslein  und  MooskOhlein“.  Jünger  scheint  der  TJrjäger  mit  seinen 
schönsten  grössten  Feuersteinklingen  im  Holenfels  bei  Schelkllngen. 
Volkstümliches  gibt  es  nichts  über  ihn  und  seine  Hantierung  weiter. 
Wieder  jünger,  wahrscheinlich  viel  viel  jünger,  sind  die  Pfahlbauten- 
menschen an  den  oberschwäbischen  einstigen  und  heutigen  Seen.  Was 
sind  das  für  Völker  gewesen?  Bedenken  wir  folgendes:  zu  weitest  und 
zu  höchst  im  Norden  der  Alten  Welt  ziehen  und  sitzen  die  Horden 
finnischen  Stammes.  Sie  bilden  wohl  das  grösste  unter  den  Völkern 
der  Erde  ihrem  Wohnraume  nach.  Die  Hälfte  der  asiaischen  W’elt 
ist  ihr  Eigen.  Sollten  nun  nicht  Finnen  in  den  ältesten  Zeiten  Be- 
wohner des  kleinen  Europas  gewesen  sein?  Hat  ihnen  ja  noch  in 
geschichtlicher  Zeit  Skandinavien  angehört.  Im  Süden  haben  Italer 
und  Griechen,  nördlich  den  Alpen  Kelten  die  finnischen  Völkerglieder 
an  die  Enden  nach  West  und  Nord  vorgeschoben  und  zurück- 
gedrängt und  Germanen,  über  die  Kelten  sich  herlegend,  den  Riss 
vergrössert. 

Bleibt  man  nicht  vor  dem  Vorhänge  stehen,  den  das  Schweigen 
geschriebener  Geschichtsquellen  aufzieht,  sondern  versucht  man  erst  hinter 
denselben  zu  schauen,  so  werden  in  jenen  Zeiten  Finnen  auf  iberischem 
und  irischem  Boden  so  wenig  befremden,  als  heute  Finnen  im  Ural, 
in  Ungarn  und  der  Türkei.  Das  Volk  der  Pfahlbauten  steht  finnischen 
Zuständen  am  nächsten ').  ln  der  Edda  ist  ,Finn“  Name  eines  > 
Zwerges:  Schmied  Wieland  und  seine  Sippe  stammt  von  einem  , Finnen- 
könig“ und  die  den  Finnen  nächstverwandten  Lappen  erscheinen  in 
den  Sagen  als  Zwerge.  Sollten  nicht  die  Finnen  noch  Spuren  in  den 
Zwergsagen  hinterlassen  haben  ? Sind  die  Zwerge  im  Nibelungenliede 
nicht  sagenhafte  Reste  der  ältesten  Bevölkerung  des  Niederrheines? 
Der  Häuptling  eines  Kulturvolkes  hat  sie  unterjocht,  hat  ihnen  ihre 
Schätze  genommen.  Ihr  Heim  ist  nur  unterirdisch,  daher  die  Höhlen 
auch  im  ganzen  alamannischen  Gebiete  vieUeicht  erklärlich;  die  unter- 
gehende Rasse  flieht  vor  der  Kultur  dahin.  Sie  kann  nicht  teilnebmen 
an  dem  Treiben  der  Menschen,  Ackerbau,  Viehzucht.  Der  Kultur- 
mensch , der  sich  mit  ihnen  einlässt , hat  manchen  Nutzen , aber  das 
Ende  ist  nicht  gut:  der  Zwerg  ist  der  Feind  des  Menschen  und  bleibt 
es,  wie  der  hostis  antiquus.  — Sollten  die  wilden  Leute  und  die  räto- 
romanischen Fänggen  nicht  Züge  der  Urbevölkerung  tragen  *)? 

Nun  scheitern  .scheinbar  unsere  Sätze  daran,  dass  der  Uijäger, 
Pfahlbautenbewohner  nicht  in  Edelmetall  arbeiten  konnten.  Den  Zwergen 


')  Mein  .Volkst.  aus  Schwaben“  II,  Rundschau  über  Land  und  Leute  IX  ff. 
*)  V(t1.  L.  Tobler,  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  XVIII.  Bd..  246. 
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werden  die  alten  sächsischen,  fränkischen  Schachte,  längst  zerfallen, 
zugeschrieben;  wo  wir  ihnen  begegnen,  tritt  eine  Art  Bergbau,  Gold- 
schOrfen,  Schätze  sammeln  hervor.  Die  Lausitzer  Thonwaren  seien 
Zwergarbeiten.  Wir  werden  darum  an  den  Finnen  festhalten  müssen, 
und  zwar  an  denen , die  der  historischen  Zeit  nähergerückt  sind ; die 
Urfinnen  der  Einwanderung  mögen  sich  mit  den  Renntierjägem  und 
Höhlenjägem  decken.  Möglich , dass  wir  schon  Urkelten  mit  ihrer 
feinen  Kunst  da  und  dort  unter  den  Riesen  und  Zwergen  zu  verstehen 
haben.  Untergegangene  Völker  — das  steht  fest  — sind  uns  in  den 
Riesen-  und  Zwergsagen  angedeutet. 


Kelten. 

Wie  ein  breites  Band  ziehen  sich  in  der  Geschichte  des  Alter- 
tums die  Sitze  der  Kelten  durch  ganz  Europa  hin  von  Ost  nach  West, 
längs  dem  Zuge  der  Alpen  mehr  auf  den  nördlichen  Abhängen,  denn 
südlich  hinunters  Die  Länder  aber,  in  denen  sie  zur  Ruhe  gekommen, 
weil  das  Weltmeer  die  Grenze  schloss,  sind  die  westlichsten  dieses 
Erdteils,  Gallien  und  Britannien,  dann  Iberien  und  Spanien,  wo  sie 
als  gewaltiger  Keil  sich  eindrängten  und  mit  den  Urbewohnern  zu 
Keltiberern  verschmolzen.  Griechen  und  Römer  sind  es,  welche  uns 
die  erste  Nachricht  mitteilen,  dass  an  den  Quellen  von  Rhein  und 
Donau  und  an  dem  oberen  Laufe  dieser  Ströme  einst  Kelten  sesshaft 
gewesen.  Aber  schon  im  letzten  Jahrhundert  vor  christlicher  Zeit- 
rechnung weiss  sie  Cäsar  nicht  mehr  dort.  Er  weiss  nur,  dass  sie 
einst  mächtig,  siegreich  und  erobernd  den  im  Norden  und  Osten  heran- 
ziehendeu  Germanen  Macht  und  Ruhm  überlassen  mussten. 

Näher  bezeichnet  Tacitus  die  Kelten,  welche  einst  zwischen  Rhein, 
Main  und  herkynischem  Walde  gehaust,  als  Helvetier,  und  Ptolemäus 
benennt  das  herkynische  Bergland  als  WU.ste  der  Helvetier.  Wahr- 
scheinlich hängt  dieses  Zurückweichen  der  Kelten  mit  dem  Abzüge 
der  Kimbern  und  Teutonen  aus  der  jütischen  Halbinsel  zusammen, 
welche  die  anderen  germanischen  V'ölkersc haften  vor  sich  her  auftrieben 
und  weiter  gen  Süden  vorschoben.  — Uns  genügt  es,  zur  Kenntnis  der 
Orts-,  Fluss-  und  Bergnamen  keltischen  Ursprungs,  auf  die  Alamannen 
vererbt,  zu  wissen,  dass  es  doch  sehr  lange  gebraucht  haben  muss,  um 
solche  Denkmäler  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Jahrhunderte  sind  not- 
wendig. Seien  nun  unsere  rätischen  Kelten  auf  ihrer  Wanderung  nach 
Westen  hier  stehen  geblieben,  oder  nach  Gallien  weitergezogen  und 
später  wieder  über  die  Vogesen  nach  Osten,  einem  häufigen  Vorkomni- 
nis.se  bei  ihnen  — gleichviel,  unser  altalamannisches  Gebiet  muss  dicht 
und  lange  Zeit  von  ihnen  besetzt  gewesen  sein.  Nach  vielen  schweren 
Heimsuchungen  von  Römern,  Germanen,  Chatten,  Hunnen  (5.  Jahrhun- 
dert), sind  sie  zuletzt  in  den  Romanen  und  sogar  Alamannen  aufgegangen. 

Auch  die  Kelten  am  Oberrheine,  im  Schwarzwalde,  am  oberen 
Neckar  müssen  trotz  der  Berichte  von  Ein-  und  Auszügen  doch  noch 
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stark  lind  einflussreich  genug  gewesen  sein,  dass  sie  eine  so  bedeutende 
Zahl  von  Namen  zurücklasseu  konnten.  Die.se  Namen  können  sich  nur 
gebildet  und  gefestigt  haben  im  ersten  halben  Jahrtausend  vor  der 
christlichen  Zeitrechnung,  etwa  von  jener  Zeit  an,  als  der  beinahe 
sagenhafte  Ambiatus  mit  seinem  Heerhaufen  aus  Gallien  über  Vosegus 
und  Rhein  wieder  herUberzog  (propter  hominum  multitudinem  agrique 
inopiam).  Denn  von  1 13  vor  Christus  an  war  es  mit  keltischer  Ruhe 
und  Namenschöpfung  sicherlich  zu  Ende.  Hätten  indes  die  Römer  bei 
der  Eroberung  Rätiens  und  der  Südwe.stecke  Germaniens  nicht  die 
schon  vorhandenen  wichtigsten  Oertlichkeiten  bei  der  militärischen  Or- 
ganisation gefunden  und  ihre  Namen  akkomodiert,  wer  weiss,  ob  wir 
in  Alamannien  noch  deren  viele  überkommen  hätten.  Daraus  ist  auch 
erklärlich,  warum  die  keltischen  Spuren  so  häufig  im  römischen  Ge- 
wände erscheinen ; daher  die  sonderbarerweise  bis  jetzt  für  etruskisch, 
rasenisch  (und  was  des  Fabulierens  mehr  dabei  ist)  gehaltenen  soge- 
nannten rätischen  Ortsnamensformen,  die  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen Bucks  meist  romanisch  sind.  — In  Rätien  fanden  sich  die 
Kelten  eingeteilt  in  Estionen,  die  den  grössten  Teü  des  heutigen  All- 
gäus innehatten.  Oestlich  sassen  die  Licatier,  die  Lechleute,  am  all- 
gäuischen  Lechufer  bis  Füssen.  Diese  berühren  uns  .weniger.  West- 
lich waren  die  Brigantier  bis  ins  Gebiet  der  Argen  und  des  nördlichen 
Bodensees  und  das  Rheinthal  aufwärts  weit  ins  Vorarlbergische  hinein 
bis  zum  Luciensteg.  Das  ganze  Land  hiess  Vindelicien.  Der  Stamm 
des  Wortes  „Vind“,  altgallisch  vindos  weiss,  im  gallischen  Personen- 
name Vindonius,  in  Vindonissa  bat  sich  im  Alamannischen  auch 
nicht  einmal  mehr  spurenweise  erhalten.  ,Rätia*  dagegen  lebt  heute 
im  nordöstlichen  schwäbischen  Gebietsnamen  „Riess*  fort.  Angsburg 
liegt  noch  im  Mittelalter  im  ,Riess“,  die  Chroniken  bieten  viele  Be- 
lege *).  Wie  der  alte  ,Scherragau“  an  der  oberen  Donau  noch  in 
Scheer,  Harthausen  auf  der  Scheer  sich  forterbte,  wie  Bardowik  noch 
den  alten  Bardengau  (Longo-,  Loinebarden)  andeutet,  Bär  (unten)  Rest 
des  alten  Namens  Berchtoldsbür  ist,  so  ^Riess““.  Diese  alten  Gau- 
namenreste finden  sich  aber  nur  an  den  Grenzen,  nie  im  Innern. 

Alte  keltisch-latinisierte  Ortsnamen  sind  vor  allem  Cambodununi 
(Kempten) , Abodiacum  ( Epfach) , Salodurum  ( Solothurn) , Brigantium 
(Bregenz).  Westlich  am  Neckar,  auf  dem  Schwarzwald,  war  Solicinium 
(Sülchen  bei  Rottenburg?),  Tarodunum  (Kirchzarten) , Mons  Brisiacus 
(Breisach).  Linz  (Lentienser  dazu)  bei  Pfullendorf,  sowie  Cannstatt 
sind  keltisch  (Condistat  neben  altem  Clarenna),  jenes  dem  ersten  Teile 
seiner  Zusammensetzung  nach;  desgleichen  der  Name  Ortenau  wahr- 
scheinlich Moridunum,  Muridunum.  Verschwunden  scheinen  die  Namen 
Tenedo,  Loc.  Tenedone  (bei  Geislingen?),  Cassiliacum,  Juliomagus  (bei 
Schleitheim  ?),  Navoa,  Esco,  Vemania,  Brigobannae  (Rottweil?),  Grinarione 
(Sindelfingen?),  Castra  Navioae  bis  ins  Mittelalter  „Eggenthal“  bei  Irr- 
see  1003,  Bragodurum  zwischen  Donau  und  Bodensee,  Taxgaetium  (bei 

')  Siehe  Alem.  II,  79;  Baemeister  07;  Aventin  und  Lazius  nennen  dag 
Bistum  Augsburp;  im  Riesa  (s.  das.).  Noch  spät,  17-i6,  hat  eine  Einsiedlerchronik: 
.Richard  von  Nördlingen  aus  dem  unteren  Riess,  Peter  R.  aus  Chur  vom  oberen 
Riess.*  Vgl.  Meyer,  Gesch.  d.  schweizer.  Bundesrechts  1,  200. 


RecbUrheinisches  Alamannien. 


289 


H] 

Stein  a.  Rh.).  Die  ursprünglichen  appellativischen  -dununi,  -durum,  so- 
wie -magus.  -iacum  in  keltischen  Wörtern  sind  bekannt  genug. 

Häufiger  sind  die  Namen  für  Wasser.  Erhalten  sind  die  kelti- 
schen Namen  Donau  und  Rhein,  Danuvios,  Uönus,  worüber  Bacmeister 
in  Alera.  Wand.  113  ff.,  ebenso  Uber  Neckar,  der  ursprünglich  nur 
keltisch  sein  kann,  spricht.  Glück  war  der  erste,  der  jene  beiden 
Flussnamen  wissenschaftlich  richtig  stellte.  Der  mehrfach  vorkommende 
Wassername  Arffm  gab  auch  einem  altalamannischen  Gau  den  Namen, 

Bacmeister  Ö9.  Ill  im  Vorarlberg,  im  Eisass,  Iller  u.  s.  w'.  sind  vor- 
alamannisch.  Die  Margen  desgleichen,  aber  nur  noch  auf  alamannischem 
Gebiete  rechts  und  links  des  Rheines.  Die  Wassemamen  Heia,  Ella, 

Sibel,  Kinzig,  Dreisam,  Prüm  sind  keltisch.  Ammer,  die' bei  Tübingen 
in  den  Neckar  mündet,  hiit  dem  Ammerthal,  -hof,  steht  zum  Ammer- 
see, der  Amper  in  Bayern.  Da.s  Grundwort  Amh-  findet  sich  bei 
Cäsar  (vgl.  ,Ambiorix“)  im  Namen  verschiedener  keltischer  Stämme  in 
Gallien  (vgl.  Ausführliches  zweite  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1888, 

Nr.  221).  Brig , Breg,  Bregenza  (Wasser,  die  B.  Ach),  Alha  seien 
genannt  (Erklärungen  bei  Bacmeister,  Buck).  Nicht  mehr  lebendig  i.st 
bei  uns  der  voralamannische  Name  für  Schwarzwald : Abnoba  (Tac., 

Germ.  1,  Plin.  4,  12,  24,  Ptolem.  2,  17,  7)  = Gebirge,  reich  an 
Wasser,  Quellen  und  Flüssen.  Bekannt  ist  die  Dea  Abnoba,  die  gött- 
liche Personifikation  des  Gebirges,  sowie  die  Diana  Abnoba,  Heil-  und 
ßadegöttin  '). 

Der  zweite  gleichfalls  keltische  Name  — ein  verschwommener 
geographischer  Begriff  — Uercynia  bedeutet  Hochwald  schlechthin 
(siehe  Bacmeister  139  ff).  Mit  fairguni , gotisch  Gebirge,  erklärten 
es  andere;  allein  der  noch  heute  erlialtene  Virngrund,  mhd.  Virgunt 
(Ellwangen-Aalen)  gehört  nur  dazu  *). 

Die  dritte  Benennung  Silvae  Marcianae  ist  noch  nicht  sicher  er- 
klärt. Das  alte  ,marcha,  marca“,  Landesgrenze,  das  spätere  ,Marc- 
wall“,  das  elsässische  marca  silvatica,  sei  hier  verglichen. 

Auf  den  Höhen  des  südlichen  Schwarzwaldes  ist  der  keltische 
Belchen,  wie  die  Belchen  in  den  Vogesen  (Bülon  d’Alsace,  Bälon 
de  Roppe),  der  Blauen,  sehr  altehrwUrdige  Namen. 

Mit  und  nach  der  Völkerwanderung  haben  die  Deutschen  die  von 
den  Römern  besiegten  Kelten  und  die  allgemein  keltisch-romanische 
verquickte  Rasse  der  iValchen^),  Welsche  geheissen^),  was  später  auf 

')  Fritz  Möller  in  Metz,  Korrespoudenzblatt  der  Westdeutsch.  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst  VI,  Nr.  11.  1887  November. 

*)  Vgl.  übrigens  R.  Usinger,  Die  Anfänge  der  deutschen  Geschichte  S.  186  ff. 

*)  Volcae  Tectosages  bei  Cäsar,  De  bello  Gallico  6,  24,  ein  rechtsrheinisches 
keltisches  Volk  damals  in  Böhmen  und  Mähren.  Dort  mögen  (Socin,  Schriftspr. 
und  Dialekte  S.  22)  die  Germanen  zuerst  auf  sie  gestossen  sein  und  dort  sich 
deren  Namen  angeeignet  haben,  welchen  sie  nachher  in  wunderbarer  Konsequenz 
fär  die  Bezeichnung  gallischer  und  romanischer  Stämme  überhaupt  festhielten. 

Volcae  ist  das  althuchd.  Walah,  wiedergegeben  durch  Rumanus,  Italus,  pere- 
grinus,  und  zur  Bildung  von  Orts-  und  Personennamen  häutig  verwendet;  angelsächs. 

Walh,  Wallicns.  peregrinus,  servus;  altnord.  Valland.  Gallia.  Italia;  mhd.  Walch. 

*)  .4n  der  fränkischen  Grenze  Calw  bezieht  sich  seit  1700  „welsch“  auf  die 
Waldesier  der  Umgegend.  Der  „Wälschenberg“  bei  Friedingen  a.  D.  ist  auch 
iplteren  Datums.  ^ 
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alle  Romanen  aiigewendet  ward,  vgl.  die  Wallonen  in  Belgien  und 
die  Walachen  in  Rumänien  (Walachei),  die  Churwalchen  in  Grau- 
hünden;  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  uralter  Ortsnamen  geben 
Zeugnis.  Selbst  ein  Gau  ist  im  10.  Jahrhundert  am  Bodensee,  der 
Comitatus  Walahes  benannt  ( Württemb.  Urkundenb.  I,  105,  Nr.  1(57). 
Waldstetten,  Oberamts  Balingen,  heisst  70:5  Walahostedi.  Walahiscinnga, 
Walasinga  Wilzingen  bei  Zwiefalten  758;  die  Welschbollenbach  und 
Welschsteinach  im  Kinzigthal,  Walabuch  bei  Seckingen,  Welschingen, 
Walahiscinnga  im  Hegau,  Weichenthai  bei  Freiburg,  Wölchingen  bei 
Borgberg.  Ein  abgegangener  Ort  bei  Salmansweiler  wird  1218  Wal.s- 
buron  (Walschbeuren)  genannt;  ein  Feld  bei  Rems  1352  heisst  Walis- 
grund;  ein  Wahlweg  oder  Wahlsteg  bei  Bühl  1533.  Salbachwalden 
hiess  1526  Sasbachwalen  und  -walhen.  Ein  Walagraben  bei  Steinen 
im  Wiesenthal  14.  Jahrhundert  genannt.  Walahpach,  Wollbach  bei 
Kandem  764.  Walwi.sa,  Walewis  bei  Stockach  1155;  in  seiner  Nähe 
eine  Wallenbrugg.  Wallbausen  (Walahusen)  am  See  Walahsee,  Wald- 
see; Wahlweiler  bei  Heiligenberg,  Pfullendorf;  Walchsreute  bei 
Tettnang,  Wallenhaus  bei  Ravensburg,  Wallmusried  bei  Kisslegg '). 
ln  der  Schweiz  und  in  Bayern  haben  wir  ebensoviel  oder  mehr  Be- 
lege. So  Wallerstein  (Valirstein  circa  1200);  Waal,  alte  Römerstätte, 
Markt  bei  Buchloe;  Valley,  Ort  (Yalei  1100),  an  der  Strasse  Salzburg- 
Augsburg,  ist  ebenfalls  reiche  römische  Fundstätte.  Es  ist  indes  bei 
allen  derartigen  Namen  stets  die  älteste  erreichbare  urkundliche  Stelle 
zu  Grunde  zu  legen,  da  die  ,11“  vielfach  aus  ,ld“  entstanden  sind. 
Merkwürdig  sind  auch  noch  die  keltisch-romanischen  Personennamen 
aus  dem  8.  und  0.  .Jahrhundert  in  Urkunden  aus  dem  Allgäu.  Buck 
hat  eine  Anzahl  aus  dem  St.  Gallischen  Urkundenbuch  ausgewählt 
Württemb.  Vierteljahreshefte  1870,  S.  48  ff.  Am  Nordufer  des 
Bodensees  in  Wa.sserburg  wohnten  noch  784  Romanenkelten,  die  ibr 
eigenes  Recht  hatten  (siehe  oben  „Walchgau“).  Die  „Walcho“,  ,Galli- 
cus“,  in  mittelalterl.  Urkunden  gehören  hierher. 

In  künftigen  Zeiten , wenn  unsere  Flurnamen  gesammelt  vor- 
liegen, werden  sich  noch  manche  Beispiele  hnden.  Desgleichen  werden 
die  Allgäuer  Schanzwerke,  die  nur  kelti.scher  Herkunft  sein  können, 
sicherer  bestimmt  werden.  Baumann  nennt  den  Burgstal  im  Grindlen- 
moos,  Burgbühl  bei  HUnlishofen,  ehemaliger  Burghügel  von  Valleray, 
Buchkopf  bei  Aichstetten,  die  Feste  Burgbachtel  bei  Moosbach,  vor 
allem  den  Auerberg,  altes  Damasia,  keltische  Bergfeste  ersten  Ranges. 
Heidenkapf  bei  Jsnv. 

Die  sogenannten  Heuneburgen , Riugburgen , auf  der  Alb  und 
Oberschwaben  weiss  man  noch  nicht  recht  unterzubringen,  sowenig 
als  die  Totenhügel  um  Hundersingen,  deren  Durchforschung  ich  schon 
1861 — 1862  Ha.ssler  in  Ulm  vergeblich  ans  Herz  legte.  Kelti.sch 
können  die  Heuneburgen  nicht  sein,  denn  so  kurzsichtig  in  militärischen 
Bauten  waren  die  Kelten  gewiss  nicht. 

Aus  der  keltisch-römischen  Zeit  stammt  heute  noch  ein  alaman- 
nisch  allgemein  gebrauchtes  Wort,  Benne,  ein  geschalter  Bretterwagen. 


'I  Vgl.  Mone,  Urgesch.  I,  151  fl'. 
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er  kann  auch  geflochten  sein.  Festus  (bei  Cato  de  re  rustica  23  bennae 
emantur)  erklärt  henna  für  gallisch.  In  mitteldeutschen  und  nieder- 
deutschen Gebieten  nur  noch  für  „Korb“  gebräuchlich.  Vorarlberg, 
Allgäu.  Schwarzwald,  Kheinthal,  Schweiz,  Hohenzollem  haben  es  noch. 
Unten  beim  Wortschätze  muss  ich  noch  einmal  darauf  zurückkommen. 
Weitere  keltische  Sprachüberreste  aus  dem  Volksleben  gibt  es  nicht, 
sowenig  als  es  eine  lebendige  keltische  Sprache  bis  ins  8.  und  !•.  Jahr- 
hundert gegeben  hat  in  unserem  Gebiete;  sonst  hätte  St.  Gail  nicht 
barbarice  (deutsch)  zu  predigen  gebraucht. 

Hunderte  von  Wörtern  wollte  die  moderne  Keltomanie  noch  der 
Fremde  zuweisen.  Man  verfuhr  unkundig  im  Ableiten  von  irischen, 
gälischen,  bretonischen  Wörtern  von  heute,  die  doch  wie  jeder  Or- 
ganismus sich  weitergebildet  und  meist  grundverschieden  vom  Alt- 
keltischen sind.  Ebenso  leichtfertig  wies  die  Halbgelehrtheit  ganze 
alamannische  Bezirke  mit  ihrem  Volke  den  Kelten  zu , weil  so  viele 
schwarze  Haare,  schwarze  Augen  haben,  ohne  zu  wissen,  dass  es  mehr 
blonde  Kelten  gab.  Ferner  gab  es  noch  Leute  vor  20  Jahren , die 
überall  Druidensteine,  Feenplätze  witterten,  die  keine  Basaltsäule  sehen 
konnten,  ohne  den  Menhir  darin  gefunden  zu  haben. 


Römer. 

Von  den  suebischen  Völkern,  deren  grösster  Teil  Markomannen 
genannt  werden  mag,  die  von  ihren  Sitzen  im  Norden  und  Osten 
Deutschlands  durch  die  sogenannten  Kimbern,  Teutonen,  Ambronen 
auf-  und  weitergetrieben  worden  waren,  die  dann  den  Kampf  mit  den 
Römern  aufgenommen  hatten,  und  zwar  in  Italien  selbst,  deren  Haupt- 
macht mit  Ariovist  nach  dem  Elsa.ss  zog*),  den  Sequanern  half,  von 
den  Römern  aber  vernichtet  worden  ist  — von  diesen  Sueben  haben 
wir  wohl  nichts  in  die  alamannische  Zeit  herübergerettet  bekommen, 
wenn  nicht  die  oberländischen  Ring-  und  Heuneburgen.  die  Grabhügel 
ihnen  zugewiesen  werden  müssen. 

In  unser  alamannisches  Gebiet  kommen  die  ersten  römischm 
Soldaten,  aber  nur  vorübergehend,  circa  5.')  v.  Chr.  15  v.  Chr.  unter- 
jochte Tiberius  von  Westen  her  Alamannien;  es  ward  eine  Rätia  II 
geschaffen  und  Augusta  Vindelicorum  (Rhaetiae  splendidissima  Colonia) 
die  Hauptstadt.  Von  Augusta  Rauracorum,  das  linke  Ufer  des  Rheins 
ab-  und  aufwärts,  beherrschten  die  Römer  jetzt  ebenso  den  Lech  bis 
zur  Donau.  Waren  schon  nach  Marbods  Wegzug  allerlei  Leute  in  die 
Südwestecke  Germaniens  eingedrungen,  leichtsinniges  Volk,  so  kamen 
hier  Römer,  alte  Soldaten,  Kelten,  zurückgebliebene  Sueben  zusammen. 
Es  wird  das  zum  Fortleben  der  romanischen  Sprache  nicht  wenig  bei- 
getragen haben,  nicht  wenig  zur  Verquickung  mit  dem  Keltischen. 

')  Den  25.  August  357  ; 35000  Mann.  Ueber^ng  unterhalb  Strassburg  nach 
der  Lauter  zu  prope  Tribuneos  et  concordiain.  3 Tage  und  3 Nftchte  dauerte  er. 
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Die  römische  Organisation  des  Landes  war  nur  von  Vorteil  för 
Vindelicien.  Rätia  II,  wie  dieses  jetzt  hiess,  blieb  politisch  und  be- 
sonders kirchlich  noch  bis  spät  massgebend,  wie  die  Grenzen  des  Pfahl- 
grabens für  die  fränkisch-alamannischen  Völker.  In  Augsburg  erfuhr 
das  Christentum  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  reichliche  Pflege, 
man  erinnere  sich  nur  des  Afrakultes.  Es  werden  also  die  Christen 
der  Diaspora  hier  ihren  Stützpunkt  zu  suchen  gehabt  haben.  Ein  Bis- 
tum Konstanz  gab  es  noch  nicht,  also  gehörten  Rätia  II  und  ein  Tei^?) 
von  Rätia  I zum  Bistume  Augsburg.  Die  Diözesaneinteilung  der  alten 
Römerzeit  flel  mit  der  provinzialen  des  Reiches  zusammen.  Als  später 
die  jutungischen  Völker  sesshaft  geworden,  Konstanz  Bischofssitz  ward, 
blieben  jene  dem  Bistum  Augsburg,  die  Alamannen  wurden  zu  Konstanz 
geschlagen.  Im  7.  Jahrhundert  war  die  Iller  konstanzisch-augsbur- 
gische  Grenze.  Meyer,  Thurgauisches  Urkundenbuch  2,  14(5. 

Die  römische  Einteilung  des  Grenzlandes  ist  aber  auch  später 
nach  Westen  geblieben.  Während  Basel  zum  Bistum  Besancjon  ge- 
hörig und  somit  der  Maxima  Sequanorum  zustand , gehörte  Kleinbasel 
zum  Bistum  Konstanz  und  somit  dem  Grenzlande  an.  Es  Hessen  sich 
gewiss  für  diese  Erscheinung  noch  mehr  Belege  beibringen. 

Eine  weitere  Erinnerung  an  die  40üjährige  römische  Herrschaft 
Uber  unser  rechtsrheinisches  Gebiet  sind  die  Ortsnamen,  Bergnamen. 
Von  Flurnamen  kann  man  nur  insofern  reden,  als  heute  deren  manche 
noch  altrömische  einstige  Wohnsitze  anzeigen.  Ich  habe  schon  oben 
gesagt,  wie  sich  die  Römer  die  keltischen  Namen  zurechtlegten,  wie 
sie  ein  Solicinium , Cambodunum , Taradunum , Brigantium , ein  Salo- 
durum  u.  s.  w.,  weiter  südlicher  ein  Turicum , Vitodurum  , Vindonissa 
u.  s.  w.  gewähren  Hessen. 

Die  römischen,  meist  unvermischten  Ortsnamen  sind  Constantia, 
Confluentia  (Koblenz,  Oberrhein) ; ad  frontes  Alpiura  (so  liest  Baumann 
statt  fontes),  Pfronten,  ein  eigenartiges  Volk  da,  das  Ueberlieferungen 
anderer  Abkunft  festhielt ; Sanctio  (Seckingen).  Baumann  nennt  ferner 
Kanels  bei  Kempten  10.^9  Canale.  Honsberg  bei  Obergünzburg,  Ramsoi, 
Rainsau  bei  Schongau,  Römerkessel  bei  Epfach.  Keltisch  sind  wohl, 
nicht  römisch:  Echt  am  Auerberg,  Gestrazz  an  der  oberen  Argen,  auf 
Rhein , ad  Rhenum , an  der  wirtembergischen  Argen.  Ausser  dem 
, Walch“  haben  unsere  Vorfahren  die  Römer  und  Kelten-Römer  mit 
dem  Namen  Roman,  Ruman,  Romanes,  woraus  Romes  ward,  sowie 
Ram,  Rames  benannt;  desgleichen  mit  Romaninc,  also  aus  Romanus; 
Romari,  Römer.  Vgl.  Romani  comu  837;  Romaneshom  8.58  (drüben 
Ober  dem  See,  oder  deutsch?).  Bei  Ofienburg  1303  ein  Rome.swilre, 
Romswilre,  jetzt  Rammersweier  Weitere  Beispiele:  Rumenthal,  Ro- 
maninchofa,  Rumaningun,  Rumeringa,  Rumilinga  u.  s.  w.,  siehe  Mone, 
Urgesch.  I,  213  ff. 

Meist  römische  Stätten  zeigen  die  Ortsnamen  mit  Alt  an:  Alt- 
stadt hei  Rottenburg,  bei  Rottweil,  bei  Messkirch,  Altstadi  7.52,  Stetten 
bei  Meersburg,  die  Altstatt  bei  Oberkirch  und  bei  Hungerberg  1,526. 
Nach  den  neuesten  Forschungen  Bosserts  wären  die  ältesten  St.  Martins- 
kirchen auf  römischen  Stätten  erbaut.  Die  Martinskirche  in  Altenburg 
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(Cannstatt),  St.  Martin  zu  Dornstetten  (Ober-lfflingen)  u.  s.  w.  Wir 
kommen  unten  nochmal  darauf  zurück. 

Die  Mauern  weisen  meist  auf  Rtimer  hin:  Hochmauem  bei  Kott- 
weil, siehe  Bacmeister  til,  Mone  I,  210;  ebenso  die  Steinwege,  Hoch- 
strassen, Hertwege,  Hochäcker,  Hunnenäcker  bei  Biesenhofen,  Hünen- 
gräber, Heidengräber  u.  s.  w.  Die  Baden,  Dat.  plur. , entsprechen 
durchaus  römischen  berühmten  Bädern ; Baden-Baden  oder  das  Mark- 
grafenbad, Aurelia  civitas  aquensis;  Wiesbaden,  Aquae  Matticaae; 
ßadenweiler;  Baden  in  der  Schweiz,  vicus  aquensis,  das  pannonische 
Baden  bei  Wien.  Der  deutsche  Dativ  plur.  war  längst  im  Gebrauche, 
als  der  Sing.  Dat.  Bad,  Wildbad  auftrat  (134Ö)  und  .Bäder«“  noch 
gar  nicht  möglich  war.  Alemannia  III,  272,  Bacm.  (i,  Anmerkung.  — 
Ein  alter  römischer  Ueberbleibsel  ist  Aggen  — Akten  (Aducht,  Abzucht) 
= aquaeductus.  Die  Alamannen  legten  die  Betonung  auf  den  ersten 
Teil  des  Wortes,  die  Franken,  Rheinländer  auf  den  zweiten.  Das 
Aggenthal  zwischen  Wurmlingen  und  Seitingen,  vom  Langenthal  her, 
ist  ein  römischer  Kanal,  der  frisches  Wasser  gen  Tuttlingen  brachte. 
Heute  noch  sichtbar  im  Frühjahre  an  den  Getreidefeldern.  Ein  Die- 
tinger  (Kottweiler)  Urbar  von  1551  hat:  Oesch  in  Akten,  i juchart  in 
Akten  *). 

Die  Ortsnamen  WU-,  H'ei/-,  Weiler  kann  man  von  wila  mansio 
altdeutsch,  oder  vom  römischen  Villa,  Villare  ableiten;  letzteres  be- 
deutete Landhaus  *).  Merkwürdig  ist  doch,  dass  besonders  Sie  Alamannen 
Anspruch  auf  - Weiler  haben  und  dass  .sie  imstande  waren,  noch  lange 
nach  ihrem  Wegzuge  von  der  heutigen  Rheinprovinz  des  Namens  eigent- 
liche Urheber  im  Deutschen  zu  sein.  Sie  liebten  keine  Städte  (Amm. 
Marcell.  XVI,  2,  12)  entgegen  dem  keltisch-römisch-fränkischen  Volke. 
V'ergleichen  wir  heute  noch  die  Indianer,  die  das  Steinhaus  fliehen. 
.Tulian  schrieb  an  die  Athener:  .Sehr  viele  Germanen  wohnten  furchtlos 
in  Gallien  bei  den  zerstörten  Städten.  Jeglicher  Versuch,  Steinbauten 
wohnlich  herzurichten  oder  gar  neue  aufzufUhren,  ist  von  vornherein 
unmöglich  gewesen.“  — Die  strassburg-elsässischen  Ortsnamen  rechts 
des  Rheines,  Appenweier  u.  s.  w.  haben  1 verloren  und  mit  dem  gleich- 
falls römischen  Weier,  vivarium,  nichts  zu  thun.  Eine  alte  Erbschaft 
von  Namen  erinnert  an  den  Limes,  die  nördliche  Grenze  Alamanniens. 
Sollte  in  erster  Linie  der  Kampfplatz  zwischen  den  Burgunden  und 
Alamannen  Oapellatium,  das  Stälin  mit  Gepfähle  versucht  zu  geben, 
anzuführen  sein?  Orts-  und  Flurnamen  sind:  Pfahldorf,  Pfahlheim, 
Pfahlbronn,  Polgönz,  Pfahläcker,  Pfahlfeld,  Pfahlrain,  Pfahlwiesen, 
Pfahlgraben,  Pfahlbuck,  Pfahlholz,  Pfahlbrünnchen , Saugraben,  Sau- 
hecke u.  s.  w.,  Teufelsgraben  “),  Teufelshecken,  Teufelsmauer  u.  s.  w. 
Chr.  Fr.  Stälin,  Wirtemb.  Ge.sch.  I,  81;  mehr  bei  Bacmeister 
S.  37,  .08. 


‘)  Vgl.  Rochholz  in  der  Argovia  I,  102  ff.;  Lexer,  Mittelhochd.  Wörter- 
buch 1,  22;  mein  WörterbOchl.  z.  Volket.  11.  In  Köln  Aducht. 

’)  Mone,  Urgesch.  I,  207. 

’j  Entschieden  falsch  ist  Rieziers  Vermutung  in  seinen  Ortsnamen  der 
Münchener  Gegend  1887 , letzte  Seite , als  ob  Volksetymologie  im  Spiele  wäre  i 
Teufungruba,  Tiefenthal  u.  s.  w. 
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Das  Haus  hat  seine  Teile  mit  römischen  Namen  belegt:  Fenster. 
Erker  u.  s.  w. 

Die  Weinbau-Termini  wimmeln,  Torkel,  stehen  zu  vindeniiare, 
torcular.  Die  Ackerbaugeräte  zeugen  auch  noch  von  römischer  Her- 
kunft, z.  B.  Sech  am  Pfluge  gehört  sicher  zu  seccare.  Kompost,  Kolter, 
Speicher  seien  noch  genannt.  — Bnumann,  Gesch.  des  Allgäus  S.  .oS, 
führt  die  von  dem  romanischen  Ackerbau  herröhrenden  „Heidenstränge*’ 
alte  breite  Stränge  an.  Wackernagels  Umdeutschungs versuche  bringen 
viele  hierhergehörige  Nachweise.  Vgl.  Meyer,  Gesch.  d.  Schweiz.  Bundes- 
rechtes 1,  30  fg. 

Sehen  wir  uns  noch  die  romanischen  Ortsnamen  im  V’orarlberg 
an.  Die  Flurnamen  werden  eben  gesammelt ; die  dürften  überra.schende 
Aufschlüsse  geben.  Die  Ortsnamen  im  Bludenzer  Gerichtsbezirke  sind 
romanisch  und  deutsch;  jene  werden  keltische  Grundlagen  (vor  1.5  vor 
Christi)  nicht  verleugnen  können.  Nun  hatten  die  Römer  .500  Jahre 
Zeit,  Ortsnamen  zu  roinanisieren  oder  neue  zu  schafien.  Die  lateinisch- 
romanischen Namen  finden  sich  im  Hauptthale  und  in  den  vorderen 
Teilen  der  Seitenthäler  überwiegend ; sie  sind  die  älteren.  Die  deutschen 
Namen  sind  nur  hie  und  da  eingesprengt.  In  den  innersten  rauhen 
Hochthälem  herrschen  die  deutschen  vor. 

Voralamannisch  sind:  Frastam  — Walddorf 831,  998  Frastenestum 
villa;  950  ein  Curtis  Frastinas.  Eine  Parzelle  davon  Frastafeders  forasta 
vetus;  Frastafant,  forasta  avanti  u.  s.  w.  (rurtis  1374  Gurtins  = curtis, 
curtinus  Hofen.  Gutnätscli  = curtinaccio;  Gutniel  — curtinello.  Latz, 
1377  Laotsch  zu  lagozzo,  aus  Lago,  lacus.  Aus  lacca,  lacces  (Lache) 
kommen  die  Ortsnamen  Latz,  Latscheses  in  Bludesch.  üeber  der  111: 
Gais  ( Wald  in  gaio)  zwischen  Schlins  und  Blude.sch.  Bludesch  aus 
Pludassis,  Pludasches  950,  1100,  zu  palus,  paludis?  Blons,  1374  Plans. 
Plän;  1430  Plans,  Plän  und  Pion  zu  planus  = Ebene,  Ebiiit.  Fon- 
z=  Brönnlein.  Baggal,  1387  Rungal  zu  runcare,  runcale  , aus- 
reuten, Reute;  ebenso  Rungelin.  Nicht  selten.  Mantel,  1400  Maruol. 
1472  Marul  zu  mara,  mar?  Ludesch,  950  Ludascum,  1270  Ludasc  = 
Ort  an  der  Lutz  (Bach).  Nüziders , Nusswald,  820,  821  Nezuders, 
Nezudene  (nucetum?).  Bltidem,  Plutines,  in  Pludine,  palus,  paludines. 
Rratz,  1282  von  Bradze;  zu  pratum,  romanisch  prates;  sehr  häufig  in 
Orts-  und  Flurnamen.  DaCaas  ist  schwierig  zu  erklären  ').  — Ich  ftlge 
noch  dazu  Raums,  Name  eines  Weilers  bei  Kempten,  13.  14.  Jahr- 
hundert Ranes,  Rans.  Baumann  fand  im  Weissenauer  Totenbuch  Ranis 
dafür,  was  ihn  zu  der  Ableitung  „in  ramis“  führte,  im  Boschen. 
Der  Name  Bister  bei  Apfeltrang  für  einen  Wald,  ist  welsch  pistira, 
Weide.  Andere  Flurnamen  sind  Gleg,  clivus,  Galetsch,  coUacio  u.  s.  w. 
Nicht  selten  begegnet  Gund,  Hoc.hthälchen.  Als  Grenzberge  des  Marktes 
Oberstdorf  nenne  ich  Hochgund.spitze,  Rotengundsspitze.  Ins  Trettagebiet 
gehören  dieGüntlealpe,  Ringersgundalpe;  der  Weiler  Gundsbach.Gundsoy. 
vordere  Warmatsgundalpe,  hintere  Warmatsgundalpe,  W'arraatsgundbach. 
Im  Breitachgebiete:  Alp,  Gundkopf,  Griesgundkopf,  Rossgundkopf,  Späte- 


’)  Vgl.  die  Ortsnamen  des  (ierichtsbezirkes  Bludenz  im  Vorarlberg  von 
I’iof.  Jos.  Zösmair,  1888. 
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gundskopf,  Griesgundalpe  liegt  im  Stillachthal.  Im  Hohen  Grunde, 
Gundsloch,  Kühgund,  Gündlestieg,  Zürsgund,  Birkertsgündle , Walser- 
gund,  Spätegundseck , Wildegundskopf  u.  s.  w.  Keltisch-romanisches 
curaba,  cumbetta  mit  indogermanischem  Stamme  liegt  zu  Grunde.  Aus- 
führlich handelte  ich  darüber  in  meiner  Alamannia  8,  143  ff.  Auch 
das  heute  vorherrschend  alamannische  Tobel  für  Bergschlucht,  Ein- 
.schnitt,  scheint  romanischen  Ursprungs  zu  sein.  Alam.  III,  284;  IV, 
2:18;  X.  04,  218;  XII,  272. 

Wir  haben  hier  noch  eine  Thatsache  zu  verzeichnen,  die  nichts 
weniger  als  angenehm  berührt:  das  Zurückweichen  des  Alamannischen 
und  Vordringen  des  Romanischen,  ähnlich  wie  in  Lusema,  was  auch 
bayerisch-alamannisch  einst  sprach.  — Ich  muss  hier  dem  Abschnitt 
-Sprache“  vorgreifen.  Im  tiefen  Hintergründe  des  romantischen  Thaies 
Paznaun  liegt  in  einer  verhältnismässig  grossen  und  schönen  Ebene, 
1550  m Meereshöhe,  unfruchtbar  das  idyllische  Alpendorf  Galtür,  dessen 
Mundart  ein  echt  alamannisches  Gepräge  hat.  Vor  ungefähr  50  .fahren 
wurde  hier  noch  allgemein  alamannisch  gesprochen,  so  dass  die  Be- 
wohner der  Nachbargemeinde  Ischgl , und  noch  mehr  die  des  unteren 
oder  äusseren  Raznauns  dieses  Idiom  kaum  verstanden.  Gegenwärtig 
wird  diese  Mundart  nur  noch  von  einigen  hochbetagten  Leuten,  be- 
sonders Frauen,  gesprochen. 

Aber  auch  dann  nur  sprechen  diese  alamannisch,  wenn  sie  unter 
sich  sind.  Solcher  Leute  sind  in  Galtür  nur  wenige  mehr  und  sie  be- 
haupten, ihre  Sprache  ähnle  der  des  Prätigaus,  das  wieder  mit  dem 
Dialekte  der  freien  Walliser  im  Davos  fast  gleich  ist.  Galtür  ist  nicht 
der  einzige  Ort,  Luserna  weiter  ab,  wo  das  Romanische  wieder  sich 
ansetzt.  Mitteilung  von  Prof.  Ohr.  Hauser  in  Innsbruck,  einem  Landes- 
kinde von  da. 

Durch  die  Römerkriege  erfahren  wir  auch  eine  Anzahl  alaman- 
nischer  Fürsten-  und  HeerfUhrernamen , die  vielleicht  sonst  nie  zu 
un.serer  Kenntnis  gekommen  wären.  Obenan  stehen  Marbod  *),  Marobod, 
Chrocus  (2  dieses  Namens),  Rhadagaisus  (Radger  oder  Hruotk^r),  Kando, 
der  :l()7  Mainz  überfiel.  Fraomäri  (sollte  König  der  Bucinobanten  wer- 
den) ; Priiiri  (unter  Gratian) : Respendial ; Giboldus  oder  Gebaudius ; Chuni- 
mund  oder  Hunimund  Wir  haben  2 alamanni.sche  Häuptlinge,  Gundo- 
niad  und  Vadomäri,  die  im  südlichen  Schwarzwalde  zu  Constantius’  II 
und  .Julians  Zeit  lebten.  Vadomäris  Sohn  und  Nachfolger  ist  der  un- 
glückliche Withicabi.  In  Vadomärs  Zeit  gab  es  noch  alamannische 
Fürsten:  Suomäri,  Hortäri,  Chnodomäri,  Serapio;  Agenarich  war  sein 
früherer  Name,  bevor  er  in  Gallien  von  den  keltischen  Priestern  in  die 
Mysterien  eingeweiht  war;  Uri,  Ursicin,  Westeralp,  Macrian,  Hariobaud. 
Von  diesen  waren  7 mit  bei  Stra.ssburg  (consedere  prope  urbem  Ar- 
gentoratum).  Die  Namen  der  3 Befehlshaber  unter  Constantius  II, 
welche  ihre  deutschen  Brüder  warnen,  weil  ein  Verräter  ihm  die  Furt 
bei  Ba.sel  zeigte,  hiessen  Latinus,  Agilo,  Scudilo.  — Dass  im  4.,  5.  Jahr- 
hundert wiederholt  9,  7 und  ausnahmsweise  1 1 Fürsten  Vorkommen  — 


')  .\lso  -mär  statt  des  ostgerm.  -nier. 

FortchDogen  zur  denUcben  Lundea*  und  Volkskunde.  IV.  4.  21 


Digitized  by  Google 


A.  Birlinger, 


29ti 


[18 


9 kleine  Könige  Ingen  Frobus  zu  Füssen  — erinnert  mich  an  die 
Märe  von  den  7 Schwaben,  die  bekanntlich  mit  9 abwechseln:  9 ist 
die  ältere  Zahl.  Wiewohl  erst  im  1(5.  .lahrhundert  durch  Kirchhol 
und  Bebel  litterarisch  verwertet,  ist  die  Geschichte  eine  uralte.  Man 
erinnere  sich  der  Heruler,  die  Uber  ein  blühendes  Leinf'eld  .schwammen, 
weil  sie  meinten,  es  wäre  ein  See.  Mono  in  seiner  Urgesch.  1,  134. 
hat  die  Hasenjagd  am  See  zuerst  auf  den  Kampf  der  Alamannen  und 
den  Abzug  der  Körner  mit  ihrem  laufenden  Hasen  auf  dem  Schilde 
bezogen.  Scheftel  hat  mir  die  Stelle  aus  der  Notitia  abgeschrieben 
und  den  gelben  Hasen  im  blauen  Felde  mit  rotem  Kande  schon  18(57 
abgemalt.  5 Jahre  später  veröfiFentlicht  Buck  (Germ.  17,  315)  einen 
Bericht  aus  Lassbergs  Nachlass,  ln  meiner  ,Alamanni.schen  Sprache 
rechts  des  Rheins.  18(58“,  habe  ich  den  Schwank  auch  schon  angefUlirt. 
Ob  vielleicht  die  Schweizerkriege  um  149!(  Veranlassung  gegeben 
haben,  die  uralte  Völkerwanderungsgeschichte  aufleben  zu  lassen  'i 


Alamannen. 

Ableitung  des  Samens,  (tel/rauch,  Sduraben,  Teutonia,  Hochdeutsch, 
Oberdeutsch,  Oberlündisch , Siederländiscli.  Wie  schon  ge.sagt,  ist 
Alemannen  nicht  Stammesname,  wohl  aber  Franken.  Darum  ist  es 
auch  nicht  angebracht,  Völker  zu  suchen,  die  den  alamannischen  Stamm 
bildeten,  wie  Bucinobanten,  Lentienser.  Ganz  anders  steht  es  bei  den 
Franken,  die  aus  Chamaven,  Chattuariem,  Saliern  (Bataven),  Ribuariern, 
(-'hatten  bestanden  ((^’haniaven.  Bructerern,  Ampsivariern).  Bekanntlich 
legte  sich  Caracalla  (213|  den  Siegernamen  Alamannicus  bei,  und 
da  hören  wir  ihn  das  erste  Mal.  Seine  Ableitung  ist  folgende; 

Ludwig  Baumann  hat  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte Bd.  1(5,  S.  217 — 277,  unter  dem  Titel  „Schwaben  und  Ala- 
mannen, ihre  Herkunft  und  Identität“,  darzuthun  versucht,  dass  die 
Alamannen  mit  den  Semnonen,  jenem  Kernvolke  der  Sueben  (caput 
Sueborum).  welches  im  letzten  Viertel  des  2.  Jahrhunderts  von  der 
Spree  (oder  aus  der  Lausitz)  an  den  Main  gewandert,  die  gleichen 
seien.  Den  neuen  Namen  Alamannen  hätten  diese  Semnonen  hier  im 
Süden  von  ihren  Nachbarn,  besonders  den  Hermunduren,  empfangen, 
denen  der  Hain  des  suebischen  Nationalgottes  Ziu  im  Semnonenlande 
gewissermassen  der  Götterhain  (alah)  par  excellence  gewesen;  sie  hätten 
darum  dem  suebischen  Kernvolke  keinen  prägnanteren  Namen  geben 
können,  als  den  der  Alahmannä,  der  Leute  von  Zius  alah,  der  .Leute 
des  Götterhaines“. 

Diese  Namensdeutung  hat  bei  den  Historikern,  denen  die  Sache 
sehr  einleuchtend  schien,  seither  viel  Glück  gemacht;  dagegen  haben 
die  Germanisten  diese  Art  der  Etymologie,  wonach  man  einer  histo- 
rischen Hypothese  zuliebe  im  Wörterbuch  ein  passendes  Wort  aufsucht 
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und  dasselbe  solanj^e  modelt,  bis  es  klappt,  als  eine  abgethane  Methode 
y.urUckgewiesen.  Es  ist  das  Verdienst  Johannes  Meyers  in  Frauenfeld, 
die  sprachliche  l.'nniöglichkeit  der  Baumannschen  Etymologie  auf- 
gedeckt zu  haben , und  Karl  Müllenhoff  hat  seinem  Nachweis  beige- 
stimmt. Wir  wollen  die  Ergebnis.se  seiner  Abhandlung,  Alachniannen 
oder  Ailemannen  y (Alemannia  Bd.  VII,  1H79,  S.  2t>l — 288)  in  aller 
Kürze  wiederzugeben  suchen. 

Setzen  wir  die  Abstammung  des  Namens  Alamanni  von  alah  mit 
Baumann  vorläufig  als  richtig  voraus,  so  entsteht  die  Frage:  wan  n die 
Börner  im  stände,  das  h in  dem  Namen  Alhmannös  oder  Alahmannä 
wiederzugeben  ? Meyer  thut  dar,  dass  die  Römer  entweder,  der  gotischen 
Wortform  sich  anlehnend,  Alcmanni,  oder  der  fränkischen  Fonn  sich 
anpassend.  Alacmanni  hätten  sagen  können,  und  dass  ihnen  die.se 
Wörter  mit  auslautendem  c gewi.ss  ebensowenig  widerwärtig  gewesen 
wären,  als  die  aus  dem  Griechischen  entlehnten:  Alcnueon,  Alcraan, 
Alcniene,  oder  die  keltischen,  Lehnwörter:  falco,  murcus,  olca,  orca. 
Da  sie  aber  nicht  Alcmanni  oder  Alacmanni,  sondern  nur  Alamanni 
schrieben , .so  haben  wir  allen  Grund  anzunehmen , da.s  Ala  stamme 
nicht  von  einem  Worte  mit  austönendem  Kehllaute  oder  Hauchlaute, 
al.so  nicht  von  alah  ‘),  sondern  vielmehr  von  einem  Worte,  das  ein  a 
in  offener  Silbe  hatte. 

Das  gotische  W’ort  alh  in  2.  Kor.  (5,  10  und  Ephes.  2,  21  kann 
aber  zu  Vulfilas  Zeiten  gar  nicht  Ba/(^  oder  Hain  bedeutet  haben, 
sondern  nur  Tempel , Gotteshaus , wie  dies  aus  dem  Sinne  der  beiden 
Stellen  der  Bibel'  und  aus  einer  Reihe  von  Belegen  Uber  das  Vor- 
kommen des  Wortes  alch  in  älteren  und  neueren  Mundarten  sich  er- 
gibt. Hiernach  würde  Alachraannä  nicht  „Leute  des  Götterhaines 
sondern  „Leute  des  Tempels“  bedeutet  haben,  und  es  ergibt  .sich  schliess- 
lich. dass  der  Name  Alamanni  aus  Gründen  der  Form  und  des  Wort- 
begritfs  nicht  von  alah  abgeleitet  werden  darf. 

Das  wahre  Etymon  zum  Bestimmungswort  unseres  zusammengesetz- 
ten Namens  ist  nach  Meyer  kein  anderes,  als  das  Adjektivum  ala  *)  — im 
Sinne  der  Vereinigung  aller  Teile,  der  Gesamtheit,  der  Vollzähligkeit, 
mit  Ausschluss  alles  Mangelnden,  alles  Vereinzelten,  aller  Ausnahmen: 
mit  diesem  ala-  wurden  eine  Menge  Wörter  in  allen  germanischen 
Sprachen  zusammengesetzt,  von  denen  Alem.  VH,  280,  28l  Verzeich- 
nisse angefertigt  sind.  Die  richtige  nenhorJideulsche  Schreibung,  zu  der 
auch  .lac.  (irimm,  Wörter!).  1,  218,  zurUckkehrte , wäre  Allemannen 
mit  U. 

Die  Alamannen  sind  mithin  nach  Meyers  Untersuchung  die  All- 
tnenschen  oder  die  Allleiite,  wie  das  Wort  alleman,  allman.  allniän  jetzt 
noch  in  niederdeutschen  Dialekten  und  in  den  nordischen  Sprachen 
appellativisch  gebraucht  wird“).  Der  Name  „Alamannen“  sollte  nicht 


')  Hans  V.  .Scliubert,  Die  Unterwerfung  der  Alamunnen,  .Strasaburg  188t. 
S.  )i.  adoptiert  diese  tieweisfilhrung. 

9 So  in  Zusammensetzungen  .sonst  all. 

’)  Damit  widerlegt  sich  Bucks  Kinweudung  (Aleni.  VII,  21ti);  wie  will 
denn  buck  die  lateiniacht'n  Ausdrücke  tinirersi  hontitif.i,  unirersitas  in  l.'rkund.  des 
Mt.  auf  (irutsrhfm  Boden  anders  erklären? 
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eine  ethnographische  Benennung  des  Volksstamnies  nach  aussen  zur 
Unterscheidung  von  anderen  Stämmen  sein  — dazu  diente  der  Name 
Suebi  — , sondern  eine  Bezeichnung,  eine  Anrede  der  Stainmesgenossen 
unter  sicJi,  etwa  wie  die  Hörner  sich  Quirites  im  amtlichen  Verkehr 
nannten,  und  wie  sonst  bei  den  Germanen  in  ähnlicher  Verwendung 
irminman  und  imiindeot  vorkommt.  Die  Römer  freilich  fassten  diesen 
Titel  Alamannä  als  Volksnamen  auf,  wie  sie  Häriowist  und  Vercinge- 
torix  und  andere  Titel  aus  Mi.ssverständnis  als  Eigennamen  hinnahmen, 
und  die  Romanen  hielten  diesen  Sprachgebrauch  fest.  Während  die 
Alaniunuen  selbst  als  ihren  Stammnamm  nur  , Schwaben“  gebrauchten, 
bedienten  sie  sich  später  untereinander  im  amtlichen  Verkehr  in  Ur- 
kunden, wo  es  sich  um  eine  Gesamtheit  handelte,  des  Titels  unirersi 
homines,  lanüiutc ; dies  ist  genau  das  alte  Alamannä. 

Dies  ist  im  wesentlichen  die  Ansicht  Meyers  über  die  Etymologie 
des  Namens  Alamsrnnen,  welche,  wie  er  mir  schreibt,  bereits  im  .Jahre  AOG 
n.  Chr.  bei  einem  Römer,  dem  Panegyrjsten  Ennodius,  in  seiner  Lob- 
rede anf  Dietrich  den  Gro.s.sen  ihre  Bestätigung  findet,  wenn  derselbe 
von  einer  Alamanae  f/eneralita.'i  intra  Italiae  terminos  redet.  Auf  diese 
Weise  löst  sich  auch  in  der  That  die  Schwierigkeit  des  V'orkommens 
zweier  Bezeichnungen  für  einen  Namen:  nur  der  Name  .Schwaben“ 
ist  wirklicher  Stammname;  das  Wort  Alamannen  dagegen  bezeichnet 
allgemein  die  Zusammengehörigkeit  aller  Genossen  zu  einer  politischen 
Gesamtheit  und  i.st  von  den  Romanen  aus  Missverständnis  für  den 
Stammnamen  genommen  worden. 

Während  und  unmittelbar  nach  der  Völkerwanderung  bleibt  der 
Name  Alamannia.  Nur  Ausonius  bringt  Suexen,  suerisrh,  herein.  Er 
heisst  seine  gefeierte  Schwarzwälderin  sueva  virguncula ; lässt  die  Donau 
durch  Suevenland  tlies.sen.  Um  die  Mitte  des  .Jahrhunderts  kommt 
wie  Sigambri,  Cheruski.  künstlich  durch  Historiker,  Schreiber,  Dichter 
heraufbeschworen,  der  Name  Sueben,  Suecen,  Schwaben  auf.  Im  .Jahre  4:J0 
unternimmt  Aetius  noch  einmal  einen  Feldzug  gegen  die  Jutunge,  und 
von  da  verschwindet  der  alte  Name.  Sollte  schon  Ausonius  Sneren 
für  dichterischer  angesehen  habend  Scheidung  findet  bei  strengeren 
Schriftstellern  noch  statt,  allein  die  geographischen  Namen,  Völker- 
nanien  der  kerlingischen  Zeit,  halten  die  Probe  nicht  aus.  Ammian 
nennt  die  .Jutunge  eine  pars  Alamannorum . Jomandes  scheidet  noch 
beide  genau,  nennt  nur  die  Alamannen  Suevis  juncti  adinvicem  foederati. 
Im  fi.  .Jahrhundert  werden  beide  Sueti  und  Alamanni  füreinander  ge- 
setzt. und  natürlich  auch  in  der  Folgezeit.  Das  W'alafridsche  „duo 
vocabula  unam  gentem  significantia“  und  das  Paulus  Diaconussche. 
.Suävia  hoc  est  Alamannorum  patria;  Suävorum  Alamannorum  gens“. 
was  der  Geographus  Ravennas  ebenfalls  hat  — , sind  bekannte  Stellen, 
ln  der  Vita  ('olumbani  heissen  die  von  Tuggen  .vicinae  nationes 
Suövorum“.  Die  Züge  Pipins  an  den  Oberrhein  gehen  den  Quellen 
gemäss  nach  Alamannia.  Fredegar  bei  Stälin  I,  181  unterscheidet 
noch  Alamannen  und  Schwaben:  .Alamanosque  et  Suävos  lustrat“. 
Gegenüber  Bayern  werden  beide , der  ehemaligen  Jutunge  wie  der 
Alamannen  Länder  nur  Alamannia  genannt.  Ernioldus  Nigellus  kennt 
.Alba  Suövorum“. 
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Ist  von  Gauen  oder  dem  Herzogtum  im  8.,  9.  Jahrhundert  die 
Rede,  bleibt  Alamannia  (St.  Gallische  Urkunden):  in  pago  Alman- 
niae  762,  in  pago  Alemannorum  797,  urbs  Constantia  in  ducatu 
Alemanniae  797,  in  ducatu  Alemannico,  in  pago  Linzgowe  873, 
omnes  res  proprietatis  suae  quas  in  Alamannia  vel  Alsatia  habere  visi 
sunt  890.  Vom  9.  Jahrhundert  ab  tritt  , Schwaben“  in  den  Vorder- 
grund, während  Elsass  oft  noch  Alamannia  heisst.  Otfrid  schickt  sein 
Evangelienbuch  nach  Konstanz  in  Suähorlchi.  Uer  Bussen  wird  im 
Annolied  der  Berg  Suebo  sein.  Suäpo  in  Glo.ssen  für  Ziuuari  auch 
in  Verbindung  mit  nordischen  Völkern  genannt.  — Suevi  qui  Alemanni 
dicuntur  1144.  Alemannicus  dux,  dux  Alamannorum,  ducatus  Sueviae, 
ducatus  Alemanniae  1184  duci  Sueviae.  Mengen  Sueviae  oppidum. 
Episc.  Const.  I,  2,  90,  rectoribus  Alemanniae  et  Burgundiae  duci  Con- 
rado  de  Zaringen  I,  2,  9.5,  1145,  dux  Sueviae  et  Alsatiae  ducatus 
Sueviae  1298.  Mone  10,  325.  Bei  der  Translatio  St.  Venantii  836 
gehen  die  Bayern  bis  Solenhofen  mit,  in  regione  Sualafeld,  da  lösten 
sie  die  Alamannen  ab  und  brachten  die  Gebeine  ad  locum  Holzkircha, 
situm  in  Alamannia!  Markt  Holzkirchen,  Oettingen.  Anno  1053 
heisst  es  in  einer  Wildbanngrenze  K.  Heinrichs  111 : hinc  ad  fontem 
ubi  duae  provinciae  dividuntur  Suevia  quidem  et  Franconia.  Nach  den 
Traditiones  Fuldenses  liegt  die  Gegend  in  Alamannia.  Vgl.  Ze  Rotwil 
in  Suaben.  Freiburger  UB.  I,  352  ad  1340.  An  der  dinkstat  ze  Rot- 
wil in  Suaben  1370,  II,  4.  der  gebur  von  Schafhusen  in  Suaben  14.  Jhd. 
a.  a.  O.  141.  Die  Villinger  Gegend:  de  villis  in  Suevia  (Klengen  an 
der  Brigach)  Mone  10,  488.  In  St.  Luitgarten  Leben  (Quellens.  3,  458b): 
ainsmols  do  sy  körnen  gegen  Schafhusen  in  Schwaben  an  der  Küchen 
u.  s.  w.  Im  Züricher  Jahrzeitbuch  II,  42,  heisst  Schwäbischrich  auch 
noch  die  Schweiz.  Die  Vita  St.  Gebhardi  (Alein.  17,  1!*3  ff.)  versteht 
das  Alamannia  ini  15.  Jahrhundert  nicht  mehr,  sondern  setzt  tüt- 
sches  landes  dafür. 

Der  römische  Kurialstil  behielt  Alamannia  durchs  Mittelalter  bei. 
Nach  altem  Herkommen  darf  ein  Bischof  nur  aus  derselben  Nation 
genommen  werden.  Daraus  ist  das  anders  unverständliche:  N natione 
Francus,  natione  Alamannus  erklärlich.  Als  Konrad  von  Busnang  anno 
143!i  Bischof  von  Strassburg  werden  sollte,  musste  er,  obwohl  erhoben, 
weichen,  weil  den  Katsherren  und  dem  hohen  Adel  die  Erhebung  des 
, schwäbischen“  Freiherrn  als  eines  Fremden  aufhel.  Stöber  Alsatia 
1858—1861,  S.  59.  Uto  canonicus  Trevirensis  ex  Alamannorum  prosapia 
(Ausnahme  also)  oriundus.  Gesta  Trevir.  1,  157.  Erzbischof  Bimno 
von  Trier,  13.  Jahrhundert,  soll  Bischof  in  Alaniannien  werden;  er 
heisst  Francus  natione.  Johannes  von  Grabs  (St.  Gallus  Zeit)  ist  natione 
Alamannus.  Iti  der  Notitia  Fundationis  St.  Georgii  auf  dem  Schwarz- 
wald (Mone,  Zt.  9,  216,  222)  heisst  es  feierlich,  erhaben:  in  summitate 
totius  Alemanniae,  in  pago  Bära,  vertex  Alamannorum.  Trienter  bischöf- 
liche Erlasse  reden  noch  von  Alarhannen  im  16.  .T.ahrhundert  gegenüber 
den  dortigen  Romanen. 

Die  Aktenstücke  der  Ordensprovinzen  haben  nur  Alamannia. 
Magister  hospitalis  — per  Alamanniurn  1298.  Mone  10,  325.  Frioratus 
Alemanniae  1395.  Mon.  Zoll.  I,  426.  Der  Mainzer  Arehicancellarius 
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per  „Ctermaniain“  macht  eine  Ausnahme,  Alamannia  wäre  nicht  all- 
gemein als  „ganz  Deutschland“  verstanden  worden.  Der  Bettelordens- 
provinzial hiess  minorum  Alemanniae  minister.  Man  verstand  darunter 
stets  Oberdeutschland  üherhaupt'l.  Noch  die  späten  konstanzischen  Or- 
den.skapitelsstatuten  sagten:  provincia  inl’erioris,  superioris -Alemanniae. 
Daneben  erscheint  im  Kurialstil  Roms  Teutonicus  ganz  hesonders  feier- 
lich; gubeniator  domus  hospitalis  Sanctae  Mariae  — Theutonicorum 
per  Alisatiam  et  Burgundiam.  Mone  23,  147,  12.'»Ü.  Fratres  domus 
Theutonicorum  12.j3.  Fratres  hospitalis  St.  Mariae  Theutonicae  12.")7. 
S.  152  u.  s.  w.  Teutonicus  kommt  zuerst  vor  9(il  als  Volksname;  für 
die  Sprache  gebraucht  884—887:  teutonica  .sive  theutisca  lingua  und 
so  fortan.  Teutonia  = Alemannia  vom  Ende  des  Mittelalters  an  üblich. 
Ut  nobiles  Alemanniae  more  Theutunicorum  audaciam  cum  astutia 
manuteneant.  Böhmer,  fontes  2,  127,  50. 

Die  Rechtssprache  des  Mittelalters  behielt  Alamannia  ebenfalls 
bei.  Der  terminus  lex  alamannica  mag  dazu  beigetragen  haben,  wor- 
unter man  nicht  immer  die  alte  lex  alamannica  oder  den  pactus  denken 
darf:  es  sind  oft  Sonderrechte,  Weistümer  damit  gemeint.  Die  Notitia 
Fund.  St.  Deorgii  hat  secundum  leges  Francorum  et  Alemannorum; 
secundum  legem  Aiemannorum  u.  s.  w. 

Wie  verhält  sich’s  mit  dem  (Jeljrauche  in  der  Litteratur  des 
Mittelalters?  In  althochd.  Quellen  findet  sich  der  Ausdruck  Alemannus 
nur  einmal,  nämlich  im  Summarium  Henrici  11.  .Jahrhundert  .steht 
Alamanni.  Alamanna  und  Suäba  sind  da  getrennt.  Iin  Mittelhochd. 
heisst  Alemän  „Deutscher“  überhaupt  (aus  dem  Französischen  zurück 
übertragen) , vgl.  Paraival  07 , 22 : da  ligent  üf  dem  plane  die  stolzen 
Alemäne.  Franzoy.se  und  Alemänc,  Alem.  I,  90.  Haupt  zu  Walther 
hat  richtig  erkannt , da.ss  nur  ein  Deutscher  gemeint  sein  kaiui , wie 
bei  Walther  im  Munde  des  welschen  Papstes  freilich  passender  und 
bei  Wolfram  und  anderen  in  französischen  Erzählungen  begreiflicher. 
Im  späteren  Mittelalter  gilt  Alamannia  vorzugsweise  für  Oberdeutsch- 
land. Alemannicus  von  der  Sprache  ini  15.  Jahrhundert  = deutsch 
überhaupt.  Trithemius  und  Thomas  Murner  1495,  1518.  Socin.  Schrift- 
sprache und  Dialekte  S.  19,  Anm.  1.  Von  1500  ab  geht  das  Wort 
in  gelehrten  Gebra,uch  über.  ‘Historiker,  Geographen,  wenn  sie  von 
altdeutschen  Verhältnissen  sprechen,  haben  Alemannier,  Alemannia. 
Die  Humanisten  haben  wohl  das  Hauptverdienst  dabei:  Vadian  und 
andere.  Bei-spiele:  allhier  (Arbon)  hatten  die  Römer  ihr  Lager  wider 
die  Allemannier  und  Schwaben.  Unter  dem  Allemannier  Joch.  Ilat 
Julius  einen  stattlichen  Sieg  gegen  die  Allemannier  erlanget.  Rhenus 
fluminum  Princejis,  Augsb.  1089.  J.  T.  Sattler,  Teutsche  Orthographey, 
Basel  1010,  S.  5 tf.  Vgl.  Alem.  IV,  197.  Goldast  und  Bodmer  hielten 
das  veraltete  Wort  fest,  Adelung  ebenso;  in  weitere  Kreise  kam  es 
erst  durch  Hebel  und  J.  Grimm.  Stellt  das  Mittelalter  Niederdeutsche 
und  Oberdeutsche  zusammen,  .so  kennt  es  nur  Schwaben.  Mittelhochd. 

')  Selbst  im  Altfninz.  werden  .\lemanns  (Oberdeutsche)  und  Tjois  (Tlieotisci, 
Niederdeutsche)  unterschieden. 

•)  So  hiess  .Francke*  .111011  jeder  Deutsche,  wenn  vom  Morgenhinde,  den 
Kreuzfahrern  die  Rede. 
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Wörterb.  von  Müller-Zarncke  II,  2,  7(53,  Aleni.  I,  01  : Swaben  oder 
Schotten,  in  Schwaben  oder  Sachsen.  Also  wo  kein  Unterschied  zwi- 
schen Welschen  und  Deutschen  betont  werden  soll,  steht  Schwab. 

Schirabeii  ist  fortan  lebendig  geblieben,  Alemamikn  ist  abgestorben. 
Kein  Mensch  unseres  Gebietes  nannte  sich  je  ,Alainanne“.  Sie  nennen 
sich  Brei.sgauer,  Hauensteiner,  Hegäuer,  Klctgauer,  Banrer,  Heuberger, 
Schwarzwälder  u.  s.  w'.  Die  Schriften  vom  Bauernkriege  reden  auch 
so : die  hegauischen  und  die  Schwarzw'älder  Bauern,  der  oberallgäuische 
Haufen,  die  Bodenseeischen  (Arzt).  Die  Allgäuer  heissen  alle  Wirtem- 
berger  gegen  Biberach  hin  und  abwärts  Schwaben.  Wer  von  Tettnang 
nach  dieser  Richtung,  sogar  schon  ins  Ravensburgische,  Weingartische 
ins  Aehrenlesen  geht,  geht  ins  Schwäbische  hinaus.  In  Lindauer  und 
Stühlinger  Stadtrechnungen  sind  Bettler  und  Abgebrannte  vielfach  als 
Schwaben  aufgefilhrt,  17.  Jahrhundert.  Wenn  Baarer  und  Tuttlinger 
Viehhändler  gen  ülm  zogen,  ging's  ins  Schwaobaland.  Die  Hegäuer 
verlegen  die  Schwaben  in  die  Stockacher  Gegend , die  Stockacher  ins 
benachbarte  Hohenzollern.  Der  Hauensteiner  nennt  das  jenseits  der 
Schlicht  (der  alten  Grenze)  liegende  Land  im  Schwaben.  Von  St.  Bla- 
sien und  dem  Hotzenwalde  aus  galten  schon  die  echten  Alamannen  in 
Bonndorf  als  Schwaben  „die  denna  Widla  und  enna  Widla“,  d.  h.  die 
Leute  diesseits  und  jenseits  der  Wutach.  Auch  Chroniken  teilen  diese 
Ansichten.  Der  Schaffhauser  Historiker  Rüger  lässt  den  guten,  starken 
Schaffhauser  Wein  .hinaus  ins  Schwabenland  führen“.  Kletgauergebiet 
liegt  nach  ihm  im  Schwabenland,  sogar  Schaff  hausen,  die  Stadt,  auf 
schwäbischem  Boden;  ebenso  das  „Hegöw  zwischen  dem  Zeller-  und 
Untersee“;  Hohentwiel  ist  ein  Bollwerk  und  Vorwehrin  des  ganzen 
Schwabenlandes  u.  s.  w.  Die  Schriftwerke  des  Klosters  Fridenweiler 
reden  von  Höfen  im  Schwabenland.  d.  h.  im  Wirtembcrgischen  draussen. 
Dazu  stelle  ich  schon  jetzt  die  Namen  für  Oertlichkeiten ; Schwaben- 
berg. eine  Häusergruppe  bei  Mellingen.  In  dem  Schwaben,  die  Fischer- 
halde bei  Rheinau,  wo  auch  der  Schwabenwald.  Scliwabenthal  zu  Malter- 
dingen 1341  (Thennenbach).  Schwabenmatte  St.  Blas,  praedium  1303. 
Die  Schwabenthore  zu  Freiburg  und  Schaö'hausen.  Swöbeweg  1303 
bei  Zussenhofen,  Amts  Oberkirch,  Haiidelsstra,sse  vom  Renchthal  nach 
Schwaben.  Ein  Schwabenpfad  zu  Mördingen  i.  B.  1400.  Güntersthaler 
Zinsrodel.  Diese  Termini  stimmen  alte  zu  der  W'asserscheide  des  Rheines 
nach  Westen,  der  Donau  nach  Osten. 

Auf  dem  Tannberg,  Vorarlberg,  i.st  ein  Schwabbrunuen. 

Auf  dem  Kniebis  ist  die  Schwabenschanze.  Die  Kniebiskolonie 
dort  unterscheidet  sich  sprachlich  ganz  von  dem  Renchthale  unten ; 
den  Elsässer  Schriftstellern  des  Iti.  Jahrhunderts,  Geiler  v.  K.,  J.  Pauli 
u.  s.  w.,  gilt  die  Ostgrenze  des  Bistums  auch  als  Grenze  zwischen 
Schwaben  und  Alamannen.  Das  Renchthal,  das  Oppenauer  Gebiet  sind 
die  östlichsten  Teile;  da  hebt  der  Schwarzwald  an  und  somit  das 
Schwabenland.  Nach  Geiler  liegt  schon  Baden-Baden  im  Schwaben- 
lande. — Die  Neuenbürger  Franken  von  Herrenalb,  Bernbach.  Rotensol, 
Neusatz.  Dobel,  Deinach,  Feldrennach,  Schwann,  Arenbach,  Conn- 
weiler,  Ottenhausen,  Rutmershausen,  Obernhausen.  Gräfeiihausen,  Ober- 
und Unternibelsbach,  Birkenfeld  haben  den  Schwabstich,  die  Schwab- 
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stichäcker  Schwabhausen  — also  das  Enzthal  bei  Höfen,  auf  und  ab, 
halten  sie  für  schwäbisch;  es  ist  aber,  wie  Wildbad,  ehedem  fränkisch 
gewesen. 

Nördlich  trifil  das  Volk  noch  genau  die  alte  Völkergrenze.  Wenn 
die  Heilbrouner  nach  Stuttgart  gehen,  gehen  sie  ins  Wirtembergische. 
Reisen  sie  nach  Neresheim,  Ellwangen,  Gmünd,  so  heissen  sie  das  ,ins 
Schwabaland“. 

Unbedingt  gehören  schon  hierher  einige  Ortsnamen;  das  Kloster 
Schännis  soll  im  Vorarlbergischen  eine  Besitzung  in  Swabesweiler  ge- 
habt haben.  Wo?  unbekannt.  Glarner  Jahrb.  1871.  Schwabeck  ober 
Aug.sburg  ist  Grenze  gegen  Bayern.  In  einer  Urkunde  des  Erzbi.schofs 
Adelbert  von  Mainz  anno  1130  heisst  es:  villa  quae  vocatur  Suaben- 
heim.  Guden  I,  89.  Im  Rheingau  gibt  es  2 Dörfer:  Sauerschwaben- 
heim und  Pfaffenschwabenheim.  Schwabsburg  bei  Nierstein? 

Hochdeutsch,  oberdeutsch  sind  Termini,  die  erst  mit  dem  Schlüsse 
des  Mittelalters,  Ende  des  l.'>.  und  Anfang  des  10.  Jahrhunderts,  be- 
kannt werden.  Im  Mittelalter  galt  Oberländer,  Niederländer,  wie  Bruder 
Berthold  und  Hermann  von  Fritzlar  bezeugen.  Letztere  .sind  ihm  Nieder- 
sachsen; Oberländer  sind  ihm  Alamannen,  Schwaben  und  Bayern.  Pfeiffer 
fuhrt  in  seinem  Jeroschin  IX  folgende  Stelle  an:  ,ihr  wizzet  wol,  daz 
die  Niderlender  und  die  Oberlender  gar  unglich  sint  an  der  spräche 
und  an  den  siten;  die  von  überlaut,  dort  her  von  Zürich,  die  redent 
vil  anders  danne  die  von  Niderlande,  von  Sahsen,  die  sint  unglich  an 
der  spräche : man  bekennet  sie  gar  wol  von  Sahsenlande  unde  die  vom 
Bodensewe  von  dem  Oberlande  unde  sint  ouch  an  den  siten  unglich  und 
an  den  cleidern.“ 

ln  den  letzten  20  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  sind  es  besonders 
die  Vokabularien,  die  Hochdeutschland,  hochdeutsch  noch  geographisch 
verwenden.  Der  Vocabularius  incipiens  Theutonicus  (Augsburg)  gibt 
Hochdeutscbland  mit  Norica,  Teutonia;  Hochteutscher  Toutonus,  Noricus. 
Wenn  hinwieder  (Socin  20)  Norici  mit  Beiern  glossiert  wird  (Sumraa- 
rium  Henrici,  Annolied),  so  folgt,  da.ss  die  Bezeichnung  ,Hochdeut- 
.scher“  vom  bayrischen  Volksstamme  hergenommen  ist  und  dass,  wenn 
mit  diesem  ursprünglich  rein  geographischen  Begriffe  die  Nebeadeutung 
der  Schriftsprache  verbunden  ward,  der  Sitz  derselben  in  Oesterreich 
gedacht  war.  Hochdeutsch  gilt  geographisch  so  viel  als  Oberdeutsch. 
Die  Vita  Salomonis  episcopi  Const.  im  Freib.  Diözesanarchiv  10,  69: 
Der  Vberzug  der  Vnger  in  Hochtütschland  geschah  a.  925.  E.  Wiegers- 
heim  in  s.  Diarium  1525  (Alsatia  1856  57,  S.  340):  Diese  Bauern  haben 
in  der  hochdeutschen  Nation , durch  welche  sie  umherzogen , einen  so 
grossen  Aufruhr  gemacht  u.  s.  w.  Der  Frauen  Rosengarten  1528 
^trassburg):  in  hochen  teutschen  Landen  haben  die  Hebammen  einen 
Stul.  Brunswick,  der  Destillierer,  Heuszlins  Vogel-  und  Tierbuch, 
Rauwolf,  der  Reisende,  sprechen  stets  von  „den  hohen  Deutschen*. 
Johannes  Oharion  *)  aus  Bietigheim  bringt : solchs  wirdt  sich  (Kummer, 
Angst)  ereygen  zum  teyl  in  Hochteutschen  Landen  B";  dafür:  .schwe- 
bische  und  wirtembergische  Landen  Bij.  Groll  blutvergiessen  und  krieg 
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in  etlichen  hochteutschen  Landen  Bij Dann  heisst  es  wieder : Schwa- 
ben, Wirttemberg  und  etlich  ymb  den  Bodensee.  Auch  in  den  Orten 
Hoch  Teutschlands  erschallen  u.  s.  w.  Cj'’.  Die  Zimmerische  Chronik 
(IV,  1(59,  erste  Aufl.)  nimmt  offenbar,  wie  noch  manche  Berichte  unten 
thun,  zu  Hochdeutschland  auch  die  mitteldeutschen  Lande.  Landgraf 
Jörg  hat  ein  einigen  sone  verlasen,  Ludwig  genant,  dem  hat  der  Vatter 
villeicht  kain  weih  in  «hochdeutschen“  Landen  gefunden,  sonder  in 
mit  einer  Niderlendere  — verheirat.  Bernhard  .Jobin,  der  Buchdrucker, 
verteidigt  die  erfahrne  Hochdeutsche  Künstler  gegen  die  Italiener  1573. 
Älsatia  1852,  S.  19.  Kan  auch  nicht  verneinen,  das  diü  Oelgemäl 
eher  zu  den  Hochteutschen,  als  den  Nachbaurn,  dann  den  Italienern 
sei  gerhaten.  S.  21  ff.  Ein  Hochteutscher  Martin  Schön  genannt  u.  s.  w. 
Nun  dieser  Albrecht  Dürer  hat  eine  solche  Anzal  fürnemer  Maler  hin 
und  wider  in  Hochdeutschland  erwecket  u.  s.  w.  Bei  Misander  123 
steht  folgende  Stelle,  die  aber  den  Gegensatz  zu  den  Niederländern 
bezeichnet:  im  Jahre  Christi  1570,  als  Herr  Sigismund  Kurtzbach  Herr 
zu  Trachenberg  in  Schlesien  (war  damals  in  Kriegsdiensten  bei  den 
vreinigten  Ständen  und  Oberster  über  ein  Hochdeutzsches  Regiment)  zu 
Leugring  lag  u.  s.  w.  Seb.  Bürster:  hohes  Teutschland,  Alem.  4,  23(5. 
Das  Pilgerbuch  von  Schmid-Schleyr,  ülm  1730,  sagt  von  Venedig  S.  91: 
die  Hochdeutsche  treiben  darinnen  ihre  Kauffraannschaft.  Es  meint  die 
Stelle  wirklich  Süddeutsche;  während  Elias  Hesse  in  s.  Diarium  1087 
(Dreliden)  nur  Deutschland  im  allgemeinen  gegenüber  Holland  darunter 
versteht,  wie  Misander:  so  resolvieren  sich  die  Bewindhaber  noch  einige 
Hochdeutsche  anzunehmen,  15.  So  kam  ich  inmittelst  bei  den  meisten 
Hoch-Teutschen  in  grosse  Bekandtschaft , 202.  Nahm  ich  von  den 
redlichen  Hoch-Teutschen  Oberofficiers  Abschied,  213.  Ein  anderer 
mag  bey  so  gestalten  Dingen  ferner  nach  Ost-Indien  fahren  und  keine 
redliche  Hochdeutschen,  329.  Meine  fernere  Reise  nach  Hochdeutsch- 
land, 342.  Als  letzten  Zeugen  — es  gibt  übrigens  deren  noch  viele  — 
will  ich  den  streitbaren  Pietistenkämpfer  Johann  Konrad  Dippel  (Darm- 
städter) nennen.  Nach  einem  Streite  mit  den  Schweizern  — Albrecht 
V.  Haller  war  darein  verwickelt  — gibt  er  jenen  noch  eine  Warnung, 
sie  möchten  sich  nicht  zu  weit  über  ihre  Alpen  in  die  Plaine  wagen 
und  sich  nur  mit  ihren  inneren  Feinden  herumdebattieren,  die  «Hoch- 
deutsche“ unbehelligt  la.s.sen. 

Der  geographische  Begriff  Niederland , Niederländer,  iiiederlätidiscfi, 
ist  in  Alamannien  nicht  gar  zu  strenge  zu  nehmen.  Dem  Baseler,  dem 
schon  Strassburg  niederländisch  war,  dem  Freiburger,  dem  schon  Beidel- 
berg,  Worms,  Speier  niederländisch,  reihen  sich  die  Mönche  und  Nonnen 
im  Schwarzwalde  an.  Im  Klösterlein  Friedenweiler  (FUrstenbergisch) 
verzeichnete  vor  200  Jahren  im  sogenannten  Protocollum  *)  eine  Hand 
folgendes:  «Amalia  Rennerin  aus  dem  Niederland;  N.,  welche  geboren 
ist  im  Niederland  u.  s.  w'.“  Ist  wohl  nur  das  Rheinthal  oder  Nieder- 
schwaben gemeint.  Das  Lied  von  der  Schlacht  bei  Sempach,  Toblerll,  10, 
bebt  an: 


')  Alem.  X,  127. 
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Die  niderländschen  Herren 
die  zugent  ins  Oberland. 

Bezeichnet  das  Gebiet  des  Oberrhein.s  im  Gegensatz  zum  Gebirge.  Die 
Vorarlberger  heissen  Niederland  die  Thalgegend.  In  Bayern  heisst  so 
Niedei'bayern.  üf  dise  Stadt  (Koblenz)  haltend  die  nUhHändischen  Stadt 
alles  ihr  Geschütz  eins  Schlags  abgelassen.  Anshelms  Berner  Chro- 
nik II.  4.')0.  Die  Herren  XiederKinder  haben  die  Einbildung.  Alsatia  1873, 
S.  332. 

Obrrläiidiiich  *),  hochdeutsch  von  der  Sprache.  Letzteres  wird  gegen 
1470  im  Munde  eines  Westfalen  nachgewiesen,  Socin  173.  Es  gilt 
ihm  für  Ober-  und  Mitteldeutschland ; während  oberländisch  nur  ober- 
deutsch, meist  nur  alamannisch  ist.  Die  Zweitälteste  Stelle,  wo  von 
hochdeutscher  Sprache  die  Rede  ist,  bietet  ein  Strassburger  Druck  von 
1493;  Brief  formulari  des  hochdeutschen  stilums.  A.  lolO  ist  Geilers 
Dreyeck.  Spiegel  in  4®  bei  Gryninger  erschienen.  Darin  heisst  es: 
.Johannes  Gerson  hat  für  das  gemein  Volck  in  französischem  Weksch 
kurz  und  lauter  geschriben  — ist  aus  Welsch  in  Latein  und  nider- 
lendisch  teutsch  bracht,  hab  ich  unterstanden  das  in  oberlendisch  oder 
hochteutsch  zu  bringen.  Am  Ende  ,die  christenlich  künegin“  sagt  er: 
gibt  mir  der  Gnad,  bin  ich  in  Willen  auch  denselben  Spiegel  herfür- 
bringen  in  unserem  oberlendischen  Teutsch  u.  s.  w.  Kluge;  von  Luther 
bis  Lessing  S.  .ö2,  Anm.,  teilt  noch  eine  Stelle  aus  dem  „Irrig  SchaD 
mit.  Im  .Jahre  1.519  erschien  zu  Rostock  eine  niederdeutsche  Ueber- 
setzung  des  Narrenschiffes.  Vorrede:  nu  vpp  dat  nye  vth  demin  hoch- 
dutzchen  In  sassche  elfte  nedderlendesche  sprake  — gesellet.  Adam  Petri 
zu  Basel  *)  gab  im  Nachdrucke  von  Luthers  Neuem  Testamente,  1523, 
die  Erklärung,  er  hätte  zum  Verständnisse  der  oberländisch  fremden 
Wörter  dieselben  .auff  unser  Hochdeutsch“  ausgelegt.  Darunter  ver- 
steht er  nur  das  Hochdeut.sch  seiner  jetzigen  Heimat,  und  in  diesem 
und  keinem  anderen  Sinne  gebrauchten  es  in  den  Jahren  1529 — 1.531 
die  ersten  Orthographen  Fabian  Franck,  Kolross,  Ickelsamer.  Dem 
Albert  Oelinger,  1573,  ist  hochdeut.sch  ebensoviel  wie  den  vorigen, 
aber  er  dehnt  die  Grenzen  Oberdeutschlands  doch  schon  bis  nach  Mainz, 
Leipzig,  W ittenberg  aus.  Jetzt  Luthers  Sprache  = hochdeutsche  Sprache. 
Pfeiffers  Jeroschin  X.  Kluge:  von  Luther  bis  Lessing  S.  51.  — Die  Zim- 
raerische  Chronik  gebraucht  „hochdeutsch“  öfter:  derselbig  Flämming 
nachdem  er  guet  „hochdeutsch“  auch  allerlei  Sprachen  kundt  u.  s.  w. 
auf  gnet  „hochdeutsch“  Mestschwein  u.  s.  w.  Ein  berühmter  Kanzel- 
redner des  l(i.  Jahrhunderts,  .loh.  Feuchtius,  Leichenpredigteu  1(301, 
eifert  gegen  inhaltslose  subtilest  geschmückte  mit  zierlichen  „hoch- 
deutschen“ Worten  ausstaffierte  Predigten.  „Hochdeutsche“  oder  nieder- 
teutsche,  kantzleyische  oder  bäwrische  Wordt  u.  s.  w.  „Kanzleiisch“ 
für  hochdeutsch  begegnet  oft. 


')  Vgt  Schriftsprache  uml  Dialekte  von  k.  Sociu  S.  173,  Anm.  (Luther). 
*)  Yffl.  Socin  in  „Vom  Jura  zum  SchwarzwnUl“  von  F.  k.  Stöcker,  188S. 
Seite  87. 
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Grenzen. 

Die  oberen  Gegenden  des  Mains  bis  zur  MUndung  in  den  Rhein 
haben  die  Alamannen  inne , als  ,«ie  in  die  Geschichte  eintreten.  Am 
Main  will  sie  Cnracnlla  besiegt  haben.  Vom  oberen,  nicht  aber  unteren 
Main  sind  sie  wegen  der  östlich  heranrtlckenden  Burgunden  nach  Süden 
gezogen,  während  nördlich  ihre  Stammesbrüder  noch  bis  an  die  Lahn 
sich  ausdehnten.  Um  274  unter  Aurelian  haben  sie  die  Neckargegend 
und  Rätien  im  Besitze.  Probus  wirft  sie  über  den  Neckar  und  die 
Alb  zurück.  Bei  Streitigkeiten  um  die  Salzquellen  (Hall)  führt  sie  uns 
die  Geschichte  als  Feinde  der  Burgunden  vor,  zugleich  aber  wird  der 
Ort  als  alte  Volksgrenze  genannt.  Westlich  von  hier  dringen  sie  un- 
aufhaltsam rheinaufwärts  nach  Süden  rechts-  und  linksrheinisch.  Wann 
sie  die  Sudwestecke  Germaniens  eingenommen  haben,  kann  nicht  genau 
gesagt  werden.  Bald  aber  lässt  sich  ihr  Gebiet  vom  Breisgau  aus  in 
grosser  nördlicher  Ausdehnung  über  den  Main  an  die  Lahn,  südlich 
bis  an  den  Bodensee  und  wahrscheinlich  östlich  an  den  Lech  bestimmen. 
•Julian  vernimmt,  dass  die  ganze  Germania  prima  von  Strassburg  bis 
Mainz  in  germanischen  Händen  sei.  Städte  meiden  sie  wie  Gräber, 
sie  nahmen  das  Land , nicht  die  Städte.  Als  Julian  linksrheinisch 
Sieger  blieb,  ging  er  von  Mainz  aus  rechtsrheinisch  vor,  schonte  die 
verbündeten  alamannischen  Fürsten  und  züchtigte  andere  des  Stammes. 
Valentinian  zog  noch  gegen  den  alamannischen  König  Macrian,  der  in 
Wiesbaden  sass  (Aquae  Mattiacae).  Aber  zwischen  370—380  sind 
keine  Alamannen  mehr  am  Main.  Rando  wird  mit  seinem  alamannischen 
Volke  nicht  so  weit  von  Mainz  gesessen  sein,  da  er  es  3(57  überrumpelte. 
10  Jahre  vorher  war  ganz  Alamannien  in  der  römischen  Bunde.sgeno.ssen- 
schaft  eingefas.st.  Anfang  des  .5.  Jahrhunderts  i.st  alles  Land  zwischen 
Alpen.  Jura,  Vogesen  alamannisch.  Die  römischen  Besatzungen  von 
Konstanz,  Breisach  ziehen  unter  Stilicho  ab  gegen  die  hereinbrechenden 
Goten.  Da  erwächst  den  Alamannen  ein  anderer  Feind,  die  Franken, 
deren  Name  240  zum  erstenniale  erscheint,  deren  keltisch-römischer 
Schulung  sie  erliegen  sollten.  An  der  Niederlage  des  letzten  römischen 
Machthabers  in  Gallien  konnten  sie  spüren,  was  ihnen  bevorstand 
(Soissons  48(5,  Syagrius).  Und  dennoch  wären  sie  .Sieger  geblieben, 
hätten  sie  die  kriegerische  Kunst  der  Franken  gehabt.  Wer  kann 
sagen,  wie  sich  das  Antlitz  Germaniens  dann  gestaltet  haben  würde? 

Im  Jahre  413  drückten  sich  die  Nordgrenzer  der  Alamannen,  die 
römerfreundlichen  Burgunden,  nach  dem  Rheingau  zwischen  Franken 
und  Alamannen  durch,  wo  ihr  Leichenfeld  nach  der  Sage  sich  aufthun 
sollte.  Von  der  Sapaudia  aus,  da  sie  sich  gewaltig  erholten,  und  wohin 
sie  die  römischen  Staatslenker  versetzten,  treten  sie  den  Alamannen 
bald  einmal  feindlich  entgegen,  drücken  übrigens  später  wieder  auf  die 
helvetischen  Alamannen,  bis  einer  ihrer  Herzöge  bei  Winterthur  aufs 
Haupt  geschlagen  ward  *). 

')  Anno  918  versuchte  der  burgundische  König  Rudolf  den  alamannischen 
Teil  Helvelien.«  vom  Rhein  bis  an  den  Hodensee  zu  erobern.  Herzog  Burkard 
schlug  ihn. 


Digitized  by  Google 


300 


A.  Birlinger, 


[28 


Ob  der  erste  Anprall  der  wilden  Alamannen  auf  die  Franken  am 
unteren  Rheine  geschah?  Wahrscheinlich  ist  lange  vor  öOO  zwischen 
Ribuaren  und  Alamannen  gekämpft  worden ; erstere  wurden  besiegt, 
und  wohl  bei  Zülpich.  Alamannen  bei  Zülpich  sind  so  erklärlich  wie 
Alamannen  im  Kampfe  mit  dem  in  Pannonien  herrschenden  ost- 
gotischen König  Theodomir  in  Passau  und  in  Gallien  bei  Troyes. 

Also  die  alamannische  nördliche  Grenze  war  der  rheinisch-römische 
Limes;  diese  Grenze,  mit  beiderseits  breiten  Landstrichen  versehen, 
bestand  fort  bis  .öOO,  dem  Jahre  der  grossen  Schlacht  am  Oberrhein; 
bis  dahin  sind  die  chattischen  Franken  die  Besitznachfolger  der  Burgun- 
den  gewesen.  Mit  dem  sogenannten  Vernichtungskampfe  verschob  sich 
diese  Grenze.  Chlodowech  beanspruchte  jetzt  ein  gut  Stück  Land.  Die 
eigentliche  Demarkationslinie  ward  nach  Süden  gerückt.  Er  liess  sich 
auf  dem  linken  Rheinufer  nördlich  vom  Hagenauer  Forst  und  von  der 
Mündung  des  Surbaches,  ungefähr  Rastatt  gegenüber,  alles  Land  ab- 
treten. Auf  dem  rechten  Rheinufer  beanspruchte  er  alles,  was  nörd- 
lich von  der  Murgmündung  und  von  dem  Punkte  lag,  wo  die.ser  Fluss 
die  Oosbach  aufnimmt.  Von  da  galt  die  Oosbach  selbst  bis  zu  ihrem 
Ursprung,  offenbar  um  den  durch  seine  heissen  Quellen  berühmten  Ort 
Baden  noch  in  das  fränkische  Gebiet  zu  ziehen.  Ferner  galt  das  kleine 
Wasser  der  Schönmünz,  welche  südlich  von  Forbach  in  die  Murg  fliesst, 
als  Grenze.  Von  der  Schönmünz  zieht  sie  sich  an  ihren  Ursprung  und 
in  östlicher  Richtung  weiter,  so  dass  Gernsbach,  Herren-  und  Frauenalb, 
Leonherg,  Calw',  Hirsau,  Marbach  fränkisch  wurden.  Von  da  ging  es 
Ludwigsburg,  Göppingen,  Kirchheim  zu  auf  die  Alb,  am  MUnsiuger, 
Ehinger  Gebiet  vorbei,  längs  der  Donau  und  Iller  hinauf.  Wie  viele 
Alamannen  hier  schon  vorher  sassen,  wie  viele  nach  der  Schlacht  und 
nach  dem  Tode  des  Königs  einwanderten,  von  Theodorich  nach  Rätien 
befohlen  wurden,  ist  nicht  bekannt.  Wie  viele  zwischen  diesen  Grenzen 
fränkischer  Oberherrschaft  verfielen,  ebensowenig.  Die  Hauptplätze,  die 
Herrschaften,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  gingen  in  aristokratisch- 
fränkischen Besitz  über  und  den  Dienst,  Frondienst,  den  Siegern  lei- 
sten hie.ss  ,andalägen“ ') , was  die  chatti.schen  Franken  bis  spät  noch 
bewahren  konnten.  Die  Alamannen  wussten  nichts  von  dem  Terminus. 
Für  die.se , nicht  für  die  Aufgenommenen  bittet  Theodorich  seinen 
Schwager  Chlodowech,  der  aufgebracht  w’ar,  dass  er  noch  eine,  die  Ver- 
nichtungsschlacht, wagen  musste,  in  welcher  der  König  fiel,  da  er  sie 
ja  schon  vorher  besiegt,  aber  mild  behandelt  hatte,  wie  die  von  Sir- 
mium  es  kürzlich  erfuhren. 

Diese  Grenze  blieb  fortan  zwischen  Alamannieu  und  Franken 
bestehen.  Der  Uebergang  des  sogenannten  ostgotischen  Alamanniens 
störte  sie  nicht.  Die  fränkische  Oberherrschaft  von  53(5  an  muss  nur 
dem  Namen  nach  bestanden  haben.  Theudebert,  der  nunmehrige  Dux 
Raetiae,  überkam  vom  gotischen  Könige  Vitiges  nebst  der  Herrschaft 
über  Alamannieu  die  beiden  Rätien  - und  Noricum.  Als  Karl  Martell 
grausam  zu  werden  anfing,  war  alamannische  Eigenart  schon  so  aus- 
gebildet, dass  fränkisches  Wesen  nicht  mehr  störend  einzuwirken  ver- 


')  Meine  Mitteilung  Zcitschr.  f.  Deutsche  Philologie  KJ,  37.^. 
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mochte.  Das  schwäbische  Herzogtum  hat  die  alten  Grenzen  zu  wahren 
gewusst.  Aber  die  besten  Grenzwächter  der  Eigenart  des  Volkes  waren 
die  Kirche  und  die  Gaugrafschaften,  d.  h.  für  unser  Alamannien  das 
Bistum  Konstanz,  die  Barm  und  Gaue.  „Geteilt  ist  das  Land  und 
nach  festen  Grenzen  geschieden  sind  die  Völkerschaften,  die  Gaue,  die 
Dörfer“,  heisst  es  bei  Tacitus.  Da.s  ward  von  der  Kirche  und  den 
Grafen,  sowie  Herzogen  stets  eingehalten,  so  dass  Konstanz  bis  zu  seiner 
Auflösung  nur  alamannische , Augsburg  nur  schwäbische  Stammes- 
genossen in  sich  befas.ste.  Konstanzi.sche  alte  Kapitel  deckten  sich  mit 
den  alten  Gauen,  nicht  aber  augsburgische.  Ist  zwischen  Konstanz  und 
Augsburg  hie  und  da  die  Stammesgrenze  verletzt,  so  kann  das  nur 
seinen  Ursprung  in  jener  Zeit  haben,  als  Konstanz  noch  nicht  fertig 
war  und  bis  dahin  Augsburg  ganz  Rätien  gehörte. 

Die  alten  Gaiieinteilungen  geschahen  also  nur  nach  Nationalitäten. 
Hat  sich  das  echt  alamannische  Wesen  in  Sprache  und  Sitte,  sogar 
Charakter,  nach  der  fränkischen  Grenze  hin  so  verändert,  dass  wir  oft 
an  völlige  Verwischung  glauben  möchten,  weil  wir  das  Alamannische 
gut  kennen,  so  ist  dem  nicht  so,  und  die  Sprachforschung  wird  das 
künftig  zeigen. 

Also  zu  den  Bistumsgrenzen ').  Die  Angehörigen  des  Bistums 
mussten  des  gleichen  Volksstammes  sein.  Wer  diesen  Brauch  erfand, 
weiss  ich  nicht;  ich  glaube  aber,  das  ganze  Volk  mit  seinem  Wesen 
hat  ihn  erfunden,  er  ist  deutsch.  Der  Bischof  durfte  auch  nur  Lands- 
mann sein.  Gallus  lehnte  die  Bischofswahl  für  Konstanz  ab,  wiewohl 
ihn  Volk  und  Häuptlinge  auserlesen  und  gleichsam  als  einen  ihres 
Blutes  erachteten.  Gallus  lehnte  ab:  er  dürfe  als  Fremder  nicht  or- 
diniert werden.  [Auch  die  gallische  Kirche  hat  auf  der  Synode  von 
Rheims  (G25)  und  Clichy  (ti2G)  dieses  Gesetz  eingeschärft.  | Johannes, 
Diakon  von  Grabs , möge  gewählt  werden , sagte  Gallus , er  sei  zwar 
ein  rätisches  Kind,  aber  alamanni.scher  Nationalität.  Unter  Chlotar  II, 
Dagoberts  I Vater,  war  Alamannien  kirchlich  organisiert  und  in  den 
Verband  der  fränkischen  Landeskirche  aufgenommen.  Es  bestanden 
schon  die  Bistümer  Speier,  Strassburg,  Basel,  Chur  und  Augs- 
• bürg.  Diese  mit  Konstanz  nahmen  an  der  Synodalgesetzgebung  der 
fränkischen  Gesamtkirche  teil,  sie  hatten  sogar  schon  eine  Regelung 
ihrer  Angelegenheiten  in  der  Lex  Alamannorum  gefunden.  Gerade  beide 
setzen  aber  die  Grenzbestimmungen  der  einzelnen  Diözesen  voraus  und 
mussten  deshalb , wo  sie  noch  nicht  festgestellt  waren , dieselben  not- 
wendig herbeiführen.  Friedrich,  Kirchengesch.  11,  .')G5.  Die  Lex  Ala- 
mannorum, die  Vita  St.  Galli  (I),  die  Casus  Ratperti  kennen  für  diese 
Zeit  bereits  einen  Diözesanklerus ; der  aber  ist  nur  anerkannt,  so  er 
vom  Bischöfe  eingesetzt  ward.  Der  Bischof  muss  ein  rechtmässiger 
’ sein,  von  seinem  Klerus  als  der  Seinige  gehalten  werden.  Titel  23,  4, 
der  Lex  Alamann.  setzt  eine  Abgrenzung  der  bischöflichen  Sprengel 
voraus,  wenn  sie  Strafe  setzt  auf  die  Vernachlässigung  des  bischöflichen 

*)  Ueber  die  niederrheinisch-fränkischen,  sächsisch-westfälischen,  friesischen 
Völkergrenzen  genau  nach  den  Bistumsgrenzen  siehe  den  köstlichen  .Beytrag  zur 
Bestimmung  zwischen  den  Franken  und  Sachsen  der  Vorzeit.  V’on  P.  Fr.  Jos.  Müller.“ 
Duisburg  u.  hissen  1804.  8”.  95  Seiten. 
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Siegels.  Kein  Bi.scliof  durfte  in  eine  andere  Diözese  eindringon,  und 
kein  Priester.  — Dagoberts  I Aufstellung  der  Bistuinsgrenzen  darf 
nicht  angezweifelt  werden.  Kaiser  Friedrich  I,  11  •'>5*)  erwähnt.  König 
Dagobert  habe  unter  seiner  Amtsführung  die  Grenzen  des  Bi.stums 
Konstanz  bestimmt.  Friedrich  lieruft  sich  auf  Dagobert  nur  insofern, 
als  der  jetzige  Umfang  des  Bistums  mit  dem  zur  Zeit  Dagoberts  Zu- 
sammenfalle. Die  Benennung  der  Grenzpunkte  ist  aus  der  Zeit  Fried- 
richs, und  darum  war  Erwähnung  WUrzburgs  notwendig.  Friedrich 
bemerkt,  da.ss  nach  Dagobert  die  nördliche  Grenze  die  des  Stammes 
selbst,  die  Marke  der  Franken  und  Alamannen  war.  das  ist  da.  wo  sie 
zu  seiner  Zeit  zwischen  den  Bi.stümern  Konstanz,  Würzburg  und  Speier 
hinläuft.  Schwankend  konnten  die  Grenzen  nie  sein,  sowenig  als  heute 
noch.  Die  alten  Bistumsgrenzen,  um  mit  Vorarlberg  zu  beginnen, 
sind  diese.  Es  teilten  sich  da  3 Bistümer  darin;  Chur,  Augsburg. 
Konstanz.  Zu  Augsburg  gehörte  das  kleine  Walserthal  rechts  der 
Breitach  (Riezlern)  und  der  ganze  Tannberg,  zu  Chur  das  Ober-  und 
zu  Konstanz  das  Unterland.  Diese  3 schied  der  Bützenbach.  der  also 
alte  Bistumsgrenze  war.  Die  Zugehörigkeit  des  Ländchens  an  die  .3  Bis- 
tümer lebt  heute  noch  in  der  Erinnerung  fort,  da  ja  erst  1808,  1810. 
1819  der  Zuschlag  zu  Brixen  erfolgte.  Vgl.  auch  Bergmann,  Landes- 
kunde von  Vorarlberg  S.  21. 

Konstanz-augslmrgisch  ging  die  Grenze  der  Iller  entlang  bis  Ulm. 
eine  Grenze,  die  im  7.  .Jahrhundert  schon  bestand,  und  in  der  Urkunde 
Kaiser  Friedrichs  von  ll.')5  steht:  sicut  Hillara  fluvius  in  Danubium 
ac  deinde  usque  Ulmam.,  nordwestlich  Uber  die  Alb,  so  dass  Anhausen, 
Herbrechtingen,  Königsbronn,  Gmünd.  Lorch  augsburgisch ; Geislingen. 
Hohenstaufen,  Faurndau,  Adelberg  konstanzisch  waren.  Zu  Würzburg 
gehörte  ein  ansehnlicher  Teil  Wirtembergs,  dessen  ganzer  Nordosten, 
vom  Neckar  bei  Lauffen  und  Heilbronn,  ostwärts  und  von  den  Löwen- 
steiner, Murrhardter,  Limpurger  und  Ellwanger  Bergen  nordwärts  je 
bis  zur  Landesgrenze.  Nähere  Bestimmungen  bietet  eine  Karte  in 
Künzelsau.  Von  Gundelsheim  geht  die  Grenze  dem  Neckar  entlang 
bis  nahe  an  Kirchheim  hin,  verlä.sst  da  den  Neckar,  zieht  gen  Osten. 
Schon  innerhalb  fränkischer  Linie  liegen  Kalteuwesten  (Besigheim). 
Winzerhausen,  Beilstein,  Fettenbach,  Willensbach,  Stocksberg,  Wüsten- 
roth,  Neufürstenhütte,  Hohmegarten.  Dann  läuft  die  Grenze  südwärts 
ziemlich  p.irallel,  etw’a  eine  Stunde  westlich  vom  Limes ; die  Greuzorte 
hier:  Frankenweüer , Rieselbach,  Murrhardt,  Fautspach.  Dann  geht 
die  Grenze  wieder  ostwärts.  Grenzorte:  Weidenhof,  Ganshof,  Horn- 
berg, Braitenfeld,  Hohekling,  Reippersberg,  Weiler,  Laufen,  Schönbrunn, 
Hohenberg,  Sengenberg, Mangoldshausen,  Spatenhof,  Hinterbrand,  Wayen- 
gehren,  Dietrichsweiler,  Dankoltsweiler,  Eichenrain,  Ringersheim,  Stein- 
bach, Wäldershuh,  Gansbühl,  Riegelbach.  Lustenau.  Von  da  gcht’s  ins 
Bayrische,  Augsburgische  hinüber.  Die  Konstanz-Sj)eierer  Grenze  stand 
in  Baden  so:  die  Gegend  zwischen  der  Oosbach  und  der  Nordgrenze 
des  Kraichgaus  war  speierisch , also  von  Rastatt  und  Baden  bis  ein- 


')  Vgl.  über  die  Frk.  Alemannia  3,  81  ti'.  (Meyer  v.  Knoimu),  und  liesonders 
J.  Meyer,  Thurgauisches  Urkundenbuch  II,  Nr.  42. 
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schliesslich  Ketsch,  Eichtersheiin  und  Eppingen.  Von  Wildbad.  d.  h. 
von  Eberstein,  Gernsbach,  Loffenau,  Frauenalb,  ging  die  speierische 
Grenze  in  gerader  Linie  bis  Deufringen  nach  Osten , von  da  in  nord- 
östlicher Richtung  bis  Warmbronn  und  Eltingen,  dann  in  ziemlich 
gerader  Linie  bis  Asperg  und  direkt  nach  Osten  bis  Lippoldsweiler ; 
weiterliin  nördlich  bis  zum  Mainhardterwald  bei  Gross-Erlach.  Also 
fränkisch  sind  nach  dieser  Grenzbezeichnung  Dobel,  Eeldrennach,  Otten- 
hausen, Gräfenhausen.  Das  speierische  Archidiakonat  zur  heUigen 
Trinität  bildete  nach  Süden  die  Bistumsmarke,  ebenso  auch  die  des 
Herzogtums  Schwaben  und  Franken.  Die  Einteilung  des  alten  Kon- 
stanzer  Sprengels  in  Archidiakonate  und  Diakonate  hielt  streng  die  Volks- 
grenze ein  (siehe  oben),  wie  denn  auch  deren  Namen  von  den  Gnu- 
namen herrühren;  nur  die  4 ersten  Archidiakonate,  die  sogenannten 
schwäbischen  (13.  Jahrhundert)  trugen  ihrer  damaligen  Würdenträger 
Namen.  Diese  Grenzen  sind  alle  heute  noch  an  des  Volkes  Sprache, 
Sitte,  überhaupt  Eigenart  zu  erkennen;  ebenso  oft  an  den  Flurnamen. 
Bis  an  die  Konstanzer  Grenze  i.st  Frankenland  und  Frankenvolk,  davor 
müssen  alle  die  unkundigen  Versuche,  ob  und  wie  weit  nach  r)lHi  franki- 
siert  ward,  aufgegeben  werden.  W^estlich  ragt  vom  Strassburger  Bistum 
ein  Stück , die  Ortenau , herein  bis  an  den  Schwarzwald ; auch  dieses 
Stück  bezeugt  fränkische  Sprache  mit  alamannischer  gemischt.  So 
stellt  sich  heraus,  dass  Baden  zur  Hälfte  und  Wirtemberg  zu  zwei 
Drittel  alamannisch  war  und  ist. 

Eigenartig,  wie  es  vielleicht  nirgends  mehr  zu  finden,  sind  unsere 
Kirchenheiligen.  Sie  helfen  unser  Gebiet  mit  abgrenzen.  Erst  in 
neuerer  Zeit  schenkt  man  diesem  höchst  wichtigen  Teile  der  Landes- 
kirchengeschichte die  verdiente  Aufmerksamkeit.  Hefele  in  seiner  Ge- 
schichte der  Einführung  des  Christentums  im  südwestlichen  Deutsch- 
land, 1837,  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  S.  30(3  ff. ; Friedrich 
in  seiner  Kirchengeschichte,  durch  Hefele  angeregt,  II,  433  ff.,  eben- 
falls. Ich  habe  in  meiner  Alamann.  Sprache  rechts  des  Rheins,  1808, 
und  in  meinem  ,Aus  Schwaben“  .stets  diese  Forschung  zu  empfehlen 
gesucht.  Pfarrer  Bessert  hat  nun  ernsthaft  die  Sache  zum  Gegen- 
stände eingehender  Forschung  gemacht,  als  der  einzig  richtigen  Grund- 
lage der  fräukisch-schwäbisch-wirtembergischen  Kirchengeschichte  in 
den  Blättern  für  Wirtemb.  Kirchengesch.  1888,  Nr.  2,  4.  Meine 
Verwendung  der  Kirchenpatrone  ist  nun  freilich  eine  etwas  abweichende: 
sie  soll  nur  zur  Absteckung  der  alamannisch-fränkischen  Grenze  dienen, 
also  zur  sprachlichen  Scheidung  in  erster  Linie. 

Ich  möchte  nun  vorausbemerken,  dass  diese  Kirchenpatrone  in 
verschiedenen  Schichten  sich  zeigen.  Die  der  Akkomodationszeit,  die 
ältesten  in  den  Urkirchen,  fallen  eigentlich  einzig  ins  Gewicht.  Die 
im  Mittelalter  sind  sorgfältig  zu  scheiden:  sind  es  Erinnerungen  an 
die  Ürpatrone,  die  sie  aufleben  Hessen;  sind  es  von  den  Bettelorden 
eingeführte  Heilige  des  Ordens;  sind  es  z.  B.  von  den  zahlreichen 
Augustinerklöstern  ihren  Pfarreien  einverleibte,  wie  Nikolaus  vonTolentin? 
Oft  hat  ein  Pfarrer  aus  Privatliebhaberei  einen  Heiligen  gewählt,  kurz 
nach  der  Zeit  der  Karolinge  ist  Vorsicht  hierin  zu  empfehlen.  Die 
ersten  Urpfan-en  entstanden  wohl  auf  Königsgut.  Solche  Königsgüter 
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waren  z.  B.  Kirchentellinsfurt  bei  Tübingen  9()0,  Sülchen  (Rottenburg) 
1057,  Bierlingen  880,  Altheim  (Riedlingen),  Mengen  819.  Theuringen 
(Tettnang)  81(5,  Rankweil,  Löffingen,  Rottweil  (Bessert),  Königsgut 
aber  war  Erbschaft  von  der  römischen  Zeit  her.  Dietrich  von  Bern, 
sowie  Chlodowech  betrachteten  sich  ja  schon  als  Rechtsnachfolger  des 
römischen  Kaisertums.  Somit  dürfen  wir  auch  annehmen,  dass  auf 
solchen  römischen,  d.  h.  spätrömischen,  gleichsam  verlorenen  Posten 
römische  Christen  lebten,  und  diese  hielten  es  mit  den  ebenfalls  christ- 
lichen Franken.  Die  Franken  hatten  aber  Heilige  in  grosser  Zahl, 
fränki.sches , fränkisch-römischen  Blutes,  und  wer  will  es  bezweifeln, 
da.ss  St.  Martin,  St.  Remigius,  Briccius,  St.  Pantaleon  u.  s.  v,'.  nicht 
in  erster  Linie  bei  der  Wahl  der  Kirchenpatrone  den  Au.sschlag  gaben? 
Die  alamannischen  Heiligen,  wie  St.  (Udlus,  St.  Columba  (594  Ankunft), 
St.  Otmar,  St.  Magnus  (Alem.  10,  118),  St.  Throdor,  auch  St.  Fridolin 
kannten  die  Franken  nicht;  als  die  St.  Galler  bei  der  feindlichen  In- 
vasion der  Franken  in  ihrem  Heim  den  letzteren  ,Halt“  geboten,  .sich 
auf  ihren  Heiligen  beriefen,  Hessen  die  Franken  von  dem  Greuel  der 
V'erwüstung  nicht  ab:  „wir  kennen  keinen  Gallus!“  schrieen  sie.  So 
werden  also  ursprünglich  auf  Königsboden  St.  Martin,  auf  alamanni- 
schem  stifts-  und  bi.schöflichem  Boden  die  Lokalheiligen  als  Patrone 
Unterkunft  gefunden  haben. 

Die  alamannische  Aristokratie,  zum  Teile  wenigstens,  wird,  wie 
es  zu  allen  Zeiten  Sitte  war,  sich  nach  Üebergang  zur  fränkischen 
Oberhoheit  der  Religion  des  Hofes  anbequemt  haben  *)  und  war  alles, 
was  daher  kam.  viel  feiner,  höfischer:  darum  auch  die  fränkischen  Ge- 
stalten eines  Martin.  Da  aber  diese  Häuptlinge  doch  die  eigentlichen 
Missionäre  waren,  und  nicht  die  Mönche,  so  ist  das  Streben  nach 
Franken  hin  von  Einfluss  gewesen.  Wenn  der  Gebieter  befahl,  hatten 
die  Hörigen  zu  gehorchen : die  machten  die  Heiden  zu  Christen.  Wenn 
die  St.  Galler  ihre  Zehenten  in  Wurmlingen  und  Seitingen  holten, 
zogen  sie  via  recta  hin  und  her,  fiel  ihnen  nicht  ein,  den  rings  um- 
wohnenden Heiden  das  Evangelium  zu  predigen,  gerade  wie  die  Wer- 
dener  Benediktiner  es  in  Westfalen  machten.  Wie  wäre  es  denn  mög- 
lich, da.ss  z.  B.  hart  bei  Seitingen  die  Ileidengräber  von  Oberflacht 
noch  aus  dem  11.  und  12.  .Jahrhundert  Vorkommen  könnten,  desgleichen 
bei  Schleitheim  im  Kletgau.  — Was  wollte  man  aber  bei  Neubekehrten 
mit  Kirchenheiligen  aniängen?  Es  galt  doch  vor  allem,  „im  Namen 
Gottes,  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes“  zu  predigen. 
Da  hätte  doch  ein  Heiliger  gestört,  das  hätten  die  Alamannen  nicht 
begriffen.  Also  muss  die  Einführung  der  Heiligen  und  die  Fürbitten 
um  deren  Fürbitten  bei  Gott  künstlich  und  lange  unbegreiflich  ge- 
wesen sein , höchstens  wenn  man  ihre  Gestalten  an  die  alten  Götter 
hielt,  was  vor  allem  mit  St.  Martin  mit  seinem  weissen  Rosse,  mit 
seiner  Mantelgabe  an  den  Armen,  der  Christus  ja  selbst  war,  verfing. 
Kurz,  St.  Martin  hatte  alles  Zeug  in  sich,  um  als  landsmännischer 


')  A^jathias  375  meinte,  in  religiösen  Dingen  hätte  das  fränkische  VVe.sen 
mildernd,  wohlthätig  eingewirkt.  — Butiliii  und  Leutharis  (.5.53)  sind  Heiden: 
Herzog  Uncilen  (588—605)  ist  Christ : Gunzo,  sein  Nachfolger,  wie  bekannt,  auch. 
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Patron  überhaupt  zu  gelten.  Wenn  aber  der  Erzbi-schof  Martin  von 
Bracara  in  Gallizien  um  die  Mitte  des  ö.  Jahrhunderts  schon  den 
Heiligen  als  Bekehrer  der  Sueven,  Alamannen,  preist,  so  ist  das  gut- 
gemeinte Uebertreibung  seines  hohen  Namenpatrons  (adsciscis  gentes: 

Alamannus  u.  s.  w.). 

St.  Martin  soll  überall,  wo  römische  grössere  Niederlassungen 
sich  befanden,  der  Kirche  vorgesetzt  worden  sein.  Soviel  ist  sicher, 
seine  Schutzherrschaft  ist  durch  ganz  Alamannien  bis  weit  in  die 
Schweiz  hinein  anerkannt  gewesen  und  ist  es  noch  heute.  Folgende 
Pfarren  haben  ihn:  Biberach,  Schemmerberg , Dietlingen,  Erbach, 

Staufen,  Dietenheim,  Erolzheim,  Kirchberg,  Thannheim  (Iller),  Diessen, 

Beuren,  Böttingen,  Dottemhausen,  Kirchbirlingen,  Epfingen,  Steusslingen, 

Bislingen , Granheim , Grunzheim , Hausen,  Donzdorf,  Menningen,  Bir- 
lingen,  Busmannshausen,  Unterkirchberg,  Gronbach,  Frickingen,  Linz, 

Ittendorf,  Balterschweil,  Messkirch,  Wollmadingen,  Hundersingen,  Rotten- 
burg, Weitingen,  Hirrlingen  und  so  noch  eine  grosse  Zahl.  Sein  Lands- 
mann Hemigim  (gest.  533)  ist  Patron  in  Häfnerhaslach  (Leonberg), 
Merklingen,  Rottenburg,  GUndringen,  Mühlen  (Horb),  Bergfelden,  Obern- 
dorf, Epfendorf,  Rüiiilinsdorf  u.  s.  w.  Nicht  anders  steht  es  mit  St.  Ul- 
rich, dem  Schwaben  aus  Augsburg.  Ganz  Alamannien  rechts  des  Rheins 
ist  sein  voll.  Er  besass  eine  gewisse  Volkstümlichkeit  ob  seiner  christ- 
hchen  Heldenhaftigkeit.  Er  kann  ebensowenig  als  St.  Martin  die  Grenz- 
marken abstecken  helfen.  Ebensowenig  ist  mit  den  zwei  ältesten  Pa- 
tronen Maria,  Michael  etwas  zu  beweisen.  Maria  erscheint  schon  in 
der  Urpfarre  Lorch  wie  im  alamannisch-römischen  Pfyn  im  Thurgau. 

Gehen  wir  zu  den  eigenartig  alamannischen  Patronen  über,  vor 
allem  zu  St.  Fridolin.  Von  diesem  rätselhaften  Heiligen  (gest.  530) 
weiss  man  gar  nicht  sicher,  ob  er  missioniert  hat  oder  nicht.  Er  kam 
an  anno  510—511.  Er  sei  der  erste  irische  Missionär  gewesen,  heisst 
es  in  der  Sage;  allein  alles,  wie  bei  Disj'podius  an  der  Nahe,  ist  und 
bleibt  dunkel.  Einige  alamanuische  Kirchen  w'eisen  ihn  als  Kirchen- 
patron auf,  aber  auch  nur  diese,  keine  fränkischen.  Wir  finden  ihn 
in  Reiselfingen  bei  Löffingen,  Zell  im  Wiesenthal,  Stetten  ebenda, 

Rankweil,  wo  in  seiner  Kapelle  der  sagenhafte  rote  Stein  ist,  zu  Kuchel- 
bach  bei  Waldshut,  zu  Seckingen,  wie  bekannt.  Der  mit  ihm  eng- 
verbundene St.  Hilarius  hat  noch  mehr  Kirchen,  denen  er  vorgesetzt 
ward:  Seckingen,  Bollschweil  und  Ebnat  (Breisach),  Blaichheim,  Haiden- 
hofen, Fürstenberg  bei  Villingen,  Dauchingen,  Zell  im  Wiesenthal; 

Ilefele,  Einführung  S.  250  ff.  ln  unserem  Gebiete  ist  St.  Hilariustag 
im  bürgerlichen  Leben  wichtig  *),  gleich  dem  Martinstage.  Heuberg, 
Hohenzollern,  kennt  den  alten  „Gläristag“  wohl,  so  gut  als  die  Schweiz  “). 

Echt  alamannisch  sind  die  St.  (ialluskirchen  und  Kapellen,  in  Franken 
gänzlich  unbekannt;  die  alte  St.  Gailerzelle  in  Kempten,  Füssen,  kommt 
hier  nicht  in  Betracht;  in  Ebringen,  Kirchzarten,  Merzhauseu,  Gueten- 
stein,  Schörzingeii , Wangen,  Eglofs  neben  St.  Martin,  Hugstetten, 

Heimbach,  Mühringen,  Boll  (Hechingen),  Rangendingen,  Roggenzell, 

')  Anno  1383  an  dem  jfutentag  nach  Hylarii  ward  das  angevangen  u.  s.  w. 

Mone  6,  99. 

.\lenian.  9,  94;  14,  263.  ^ 

FoFKcbungen  zur  deatseben  laandes-  und  Volkskunde.  IV.  4.  *22 
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Schöiienburg,  Bregenz,  Gattnau.  Sigmarszell,  Mörsiugen,  W'alperts- 
weiler , Bichishausen , Zell  (Zwiefalten),  Obereggingen,  GrUnkraut. 
Tettnang , Glatt,  Villingendorf , Wilflingen , Gestraz,  Scheidegg,. 
Mauchen,  Kappel  (Stühlingen),  Ewatingen,  Füezen,  Boistern,  Eschau, 
Tettnang,  Kisslegg,  Hofs  (Leutkirch) , Wurmlingen,  Unterbaidingen. 
Hufingen.  Auffallend  sind  noch  die  Galluskirchen  in  Ueberkingen. 
Welzheim,  Itzlingen  (Neresheim) , Gross  - Sohrheim  (Nördlingen). 
Sie  führen  auf  die  völkergrenzlich  nicht  wichtige  Erscheinung  zu- 
rück , dass  die  letzten  Posten  St.  Galler  Censualien  juxta  Nellenberg, 
Nordelingen  et  Gemündeu  sind,  also  in  Pappenheim,  Dietfurt,  Scham- 
bach. Das  St.  Gallus-  und  St.  Otmarskirchlein  in  Augsburg  datiert 
wohl  bis  ins  10.  Jahrhundert  hinauf.  Vgl.  Baumann,  Gesch.  des  All- 
gäus 1,  119.  Sf.  Otmar  ist  Kirchenpatron  in  Weigheim  (Tuttlingen), 
Oberndorf  a.  N. , Altheim  (im  alten  Linzgau),  Möggingen,  Teutwang, 
Warmbach,  Kappel  (Rottweil),  Durchhausen,  Bremelau.  Hochmössiugen, 
Akams  (Allgäu),  GrUnenbacli,  Ottaker,  Rauhenzell,  Sernatingen. 
Reichenau  hatte  2 Altäre,  St.  Gail  und  Otmar.  ln  Wurmlingen 
(Tuttlingen)  war  eine  St.  Otmfirsstatue,  jetzt  in  Rottw’eil.  Auch 
Otmarskirchen  gab  es  noch  weitab  von  den  Grenzen:  zu  Reichenbach 
(Aalen),  Elchingen  (Neresheim).  Um  Augsburg,  Ulm,  Memmingen 
gab  es  127  Censualien.  St.  Kolumban  in  Unterboihingen,  also  nahe 
der  alamannisch-fränkisclien  Grenze,  Pfaffenweiden,  Schwenningen. 
St.  Theodor,  in  der  gleichen  Gesellschaft,  kenne  ich  nur  in  der  Todris- 
kapelle  bei  Rottenburg  a.  N. , wo  auch  die  alamanni.sche  St.  Otfilia 
Verehrung  genoss  ausser  Enentach,  Freiburg  i.  Br.,  Börstingen,  Hausen 
a.  Andelshach,  Gernhofen,  Mühlhausen  (Wur/ach).  St.  Magnus  kenne 
ich  nur  in  Gossbach  (Qei.sslinger  Dekanat),  Murg,  Wiesent.  Kapitel, 
Buechenberg ; er  ist  aber  weiter  verbreitet  •).  Sf.  Konrad  ist  ein  echt 
volkstümlicher  Heiliger  am  Bodensee  gewesen,  der  Legenden  von  ihm 
sind  viele.  Uhland  forschte  ihm  nach  wie  St.  Ulrich.  Konrad  war 
Patron  in  Ahldorf,  Grünenmettstetten,  Schelklingen,  Fulgenstatt,  Gut- 
madingen,  Harthein.  Die  Walser  im  Voralberg  haben  den  Sittener 
Bischof  St.  Theodul  in  Raggal,  Sonntag,  Daniüls,  Laterns,  Silberthal. 
Triesnerberg  (Lichtenstein).  Der  alte,  halb  sagenhafte  König  Lucius  im 
Rheinthal  dahinten  ist  Patron  in  Ueberlingen  ^).  St.  Arbogast  ragt  von 
Strassburg  herüber,  er  ist  Patron  von  Mundelfingen,  Eschach  bei  (Jötzis. 
Vorarlberg,  unter  Neu-Montfort.  Ganz  echt  alamannisch  sind:  St.  Felix  und 
St.  Regula  in  Schwarzenbach  (Lindau),  ZogenweUer,  Nollingen,  Reythe 
(Freiburg)  und  St.  Verena,  die  alte  alamaunische  Gauheilige  “),  alle  bei 
den  Franken  unmöglich , in  Hundersingen  bei  Riedlingen , Strassberg, 
Volkershausen,  Andelshofen,  Hausen  ob  Verena  bei  Spaichingen, 
Roggenbeuren,  Engels  wies,  Fischen  im  oberen  Illerthale,  Wurzach, 
Malspüren.  „Sie  ist,“  sagt  Rochholz,  „Alemannin,  gehört  dem  Kon- 
stanzer  Sprengel  an  und  hat  erst  diesem  ihre  kirchliche  Rezeption  zu 
verdanken.“  Eben  Rochholz  hat  ihr  in  seinen  3 Gaugöttinnen  (Leip- 


')  Ueber  ihn  Bau  mann,  Geschichte  des  Allgäus  1,  93  ft'.,  9Ü  IT. 
’)  Heute  noch  die  Luciusquelle  in  Tarasp. 

’)  Nicht  von  St.  Gallen  herrührend,  wie  Baumann  I,  118  meint. 
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zig  1870)  soviel  Studien  gewidmet,  und  es  wären  diese  auch  für  ihre 
Verehrung  rechtsrheinisch  sehr  erwünscht.  Hochholz  hat  bloss  die 
Schweiz,  besonders  den  Aargau,  berücksichtigt.  Die  heil.  Verena- 
brünnlein , wie  das  bei  Spaichingen , genossen  einst , wie  St.  Magnus 
Stab,  gegen  Ungeziefer,  in  Alamannien  grossen  Rufes.  Als  Patronin 
der  .Müller,  als  Schützerin  der  Gebärenden  kenne  ich  sie  rechts- 
rheinisch nicht. 

Ich  muss  hier  eines  noch  ganz  vereinzelten  Heiligen  gedenken : 
es  ist  SV.  Sf’Virii) , eines  frankogallischen  Missionärs  aus  Chlodowechs 
Zeit.  Er  wirkte  in  der  Mauracher  Gegend.  Die  Urkirche  auf  dem 
Mauerberge  (römisch-keltisch  y)  bei  Denzlingen  (Preiburg)  hat  ihn  als 
Patron,  später  kam  er  nach  Glottern.  Freib.  Diözese  Arch.  128; 
Mone  11,  .")2.  Er  ist  verschieden  von  jenem  ö.stlichen  St.  Severin, 
von  dem  uns  Eugippius  berichtet,  der  mit  ilen  Ost-.Mamannen  in 
Berührung  kam. 

Merkwürdig  ist  doch,  dass  der  heil.  Gebhard  Bischof  von  Kon- 
stanz (080 — 005),  von  dem  so  viele  Heilungen  und  Legenden  im  Schwange 
waren,  nicht  als  alamannischer  Kirchenpatron  aufgenommen  war,  ebenso- 
wenig als  der  fränkische  Finnin  auf  der  Reichenau.  Andere  alaman- 
nische  Gestalten  sind  der  heil.  Fähig  in  Kisslegg,  Röthsee;  Habnitle  auf 
der  Waldburg,  Sl.  Luib  in  Fulgenstatt,  alle  in  meinem  Volkstümlichen 
und  meiner  Alemannia  genannt. 

Beta  Bona  in  Reute  bei  VValdsee  ist  neueren  Datums. 

Mit  den  kirchlichen  Grenzen  gehen  die  Gauijrenzen.  Vorarlberg 
hat  Anteil  an  3 Gauen:  Wal'iau . der  den  ganzen  Süden  des  Landes 

einnahm,  Rankweil,  Sulz,  Rätis,  Victorsberg,  Feldkirch,  Götis,  Schlins, 
Schnifis,  Bludesch,  Bludeuz,  Bärs  u.  s.  w.  umlks.ste.  Der  lthein(jau'‘\ 
lag  .südwärts  der  Bregenzer  Ach  zu  beiden  Seiten  des  Rheines  mit 
Lauterach,  Fussach,  St.  Johann-Höchst,  Lustenau.  Er  ist  verschieden 
vom  Rheinwald,  auch 'Kheingau  genannt,  in  GraubUnden:  der  einzige 
Gau,  der  die  Schweizergrenze  überschritt;  heute  hat  das  rechtsrheinische 
alamannische  Gebiet  nur  noch  den  Kletgau,  der  herüberreicht.  Der 
.Irgenrjau  ragte  von  Norden  herein  bis  an  die  Bregenzer  Ach  mit 
Bregenz,  Leiblach,  Weiler  Ziegelbach,  Gwiggen,  Hohenweiler,  Linden- 
berg. Be.sondere  Einflüsse  auf  Sprache,  Sitte,  Häuserbau  mögen  diese 
Gaue  gehabt  haben,  allein  so  wichtig  wie  die  Bären  und  übrigen  Gaue 
unseres  Gebietes  sind  .sie  nicht.  Ich  nenne  jetzt  das  Albjäu , dessen 
Name  aus  Alpgan  umgebildet  ist ; ursprünglich  ist  es  der  alamannische 
alte  .Alpgau,  dessen  Grenzen  im  Süden  die  Wa.sserscheide  der  Iller 
und  die  Waldwildnis  des  heutigen  Bregenzerwaldes,  im  Westen  eine 
Linie  vom  österreichischen  Dorfe  Möggers  gen  Mariathann,  im  Norden 
die  obere  Argen,  der  Trauchburger  Bergzug,  die  ehemalige  Hummins- 
furt  bei  Martinszell  und  der  oberste  Lauf  der  Wertach  waren  (Bau- 
inanii).  Das  Volk  erinnert  sich  heute  noch  der  Grenzen  da:  die  Nessel- 
wanger  lassen  das  Allgäu  erst  bei  Wertach  angehen,  die  Wombrechtser 
wollen  keine  Allgäuer  sein.  Der  amtliche  Alpgau  lö.ste  .sich  auf,  der 


')  Seine  Legende  Mein.  17.  193  tV. 

*1  Alem.  3.  81.  Meyer,  Gesch,  des  Schweiz.  Ihiudesrechtes  1,  207. 
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Name  im  14.  Jahrhundert  auf  ein  viel  grösseres  Gebiet  ausgedehnt. 
Baumann,  Geschichte  des  Allgäus,  gibt  die  Grenzen  des  Allgäus,  die 
nicht  so  klar  vorliegen,  an,  I,  8 ff. 

Schon  im  Bauernkriege  sind  die  Angaben  über  die  Grenzen  des 
Allgäus  zweifelhaft.  Alem.  Sprache  S.  25.  Ein  Teil  des  Algäus  ist 
der  Nibelgau,  ein  voralamannischer  Name,  so  nahe  seine  Deutung  aus 
dem  Deutschen  zu  liegen  scheint.  Hauptort:  Leutkirch.  Der  Anjettgau 
hat  gleichfalls  vordeutschen  Namen:  dieser  und  der  Nibelgau  .sind  also 
vom  Wasser  zubenannt.  Hauptort:  Wangen.  Auch  der  lUergau  hat 
seinen  Namen  von  vordeutschem  Iller.  Diese  Gaue  hatten  ihre  Grafen. 
Zwischen  787  und  789  wurden  im  Konstanzer  Bistum  die  sogenannten 
Landkapitel  eingerichtet  auf  Grund  der  genannten  Gaue  und  ihrer  Ab- 
grenzungen. Aus  dem  Argengau  ging  das  Kapi  el  Lindau,  aus  dem 
Alpgau  das  Kapitel  Stiefenhofen,  aus  dem  Nibelgau  das  Kapitel  Leut- 
kirch, also  wie  beim  Linzgau  westlich,  hervor. 

Nun  kommen  wir  zu  den  I ären,  den  eigenartigsten  Gaueinteilungen 
unseres  rechtsrheinischen  Alamanniens.  Haben  wir  bisher  Flüsse  als 
Gaubezeichnungen,  .so  jetzt  Personennamen.  Ammian  nennt  die  Gebiete 
der  Könige  regelmässig  pagus , daneben  territoria , regna ; er  kennt 
pagus  barbaricus,  Lentensibus  Alamiinnicis  pagis  indictum  est  bellum, 
pagi  hostiles  Alamannorum ; allein  wichtiger  sind : pagus  Suomarii. 
Hortarii  pagus.  Warum  wird  kein  Volksname,  warum  der  Königs- 
oder Heerführern  I me  gesetzt?  Ist  das  ein  Wahrzeichen  für  die  selb- 
ständige Macht  der  einzelnen  Teile?  Deutscher  Brauch  ist  letzteres: 
die  Personennamenzusammensetzung.  Augstgau  (Augusta  Kauracorum), 
Baselgau  sind  von  Städten  benannt,  undeutsch;  die  Deutschen  hatten 
keine  civitas.  sondern  pagus.  Die  Allgäugaue  haben  aber  lauter  fremde, 
keltische  Namen  als  Composita,  .sowie  Breisgau,  Kletgau,  Linzgau,  Enz- 
gau.  Die  I ären  haben  nur  altdeutsche  Personennamen  vorgesetzt: 
Berchtold,  Albuin,  Adelhart,  Folkolt  u.  s.  w. 

Der  Name  Lär  (ob  Gerichtsbezirk?)  ist  so  strenge  rechtsrheinisch 
alamaunisch , wie  Hant  niederfränkisch,  Jüba  mainfränkisch-hessisch. 
Die  vielen  Erklärungsversuche  habe  ich  im  Anhänge  zu  meiner  alaman- 
nischen  Sprache  aufgezählt  Sie  sind  alle  verfehlt.  Das  alte  gotische 
bairan,  altdeutsch  hören  tragen,  liegt  zu  Grunde  (vgl.  noch  spät:  berende 
Böume).  Das  Ablautsubstantivum  müsste  damals  gotisch  böra  gelautet 
haben;  althochdeutsch  ist  pära,  bära  vorhanden.  Das  Volk  sagt  Baor. 
Es  ist  ursprünglich  bära  das  Getreideland,  das  fruchtbare  Land,^  im 
Gegensätze  zum  Schwarzwalde.  Wenn  man  durch  die  hercynischen 
Waldungen  gegen  Osten  zog,  so  lag  da  die  weite  Hochebene  des 
waldentblössten  Getreidelandes.  Römische  Berichte  wissen,  dass  rück- 
wärts der  rauhen  Gebirge,  also  ostwärts,  hinter  Augusta  Rauracorum 
ein  getreidereiches  Hochland  sich  ausdehne.  Ich  erinnere  hier  an 
das  griechische  ydpo?.  Es  hiess  der  Tribut,  welchen  im  athenischen 
Reiche  die  Bunde.«genossen  zu  entrichten  hattet! ; sämtliche  Bnndes- 
genossen  waren  in  Tributbezirke  eingeteilt  und  führen  die  Tribut- 
bezirke geradezu  die  Namen  fogoi,  nämlich  Twvtxö?  ^öpo?.  'EXX7)OEÖvr.o; 
tpopoi;,  WpäxT,?  ^öpo;,  Kapixö?  'föpoj  und  V(j?ta)t'.xö?  'föpoj  u.  s.  w. 
Vgl.  Hilbert,  Handbuch  der  griech.  Staatsaltertümer  I (Leipzig  1881), 
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S.  394 , wo  weitere  Litteratur  angeführt , auch  die  Frage  berührt  ist, 
ob  Tributbezirke  zugleich  Verwaltungsbezirke  waren. 

Die  grösste  der  Bären  war  die  BerthoUUbär , die  auf  einen  Gau- 
grafen oder  Herzog  hinweist.  Der  Name  ist  nach  dem  St.  Gallischen 
UB:  Bertoldisbära,  Perahtoltespära,  Berchtoldsbära,  Bertoldipära,  siehe 
meine  Alem.  Sprache  201,  ad  a.  759.  760,  779,  856  ff.  Der  Pers.  N. 
weg:  in  Pära  854,  868,  880,  889,  905  ff.  Von  da  ab  diese  Weg- 
lassung allgemein:  de  Bahre  1283.  Noch  zur  Zeit  der  Auflösung  des 
Konstanzer  Bi.stums  gab  es  kirchlich  eine  Itegiuncula  Barensis  inferior 
mit  Durchhausen,  Esslingen,  Hattingen,  Ippingen,  Möhringen,  Seitingen, 
Weilheim,  Wurmlingen.  Die  Regiuncula  Barensis  superior  umfasste 
Hohenemmingen,  Mülhausen,  Sonthausen.  Unterbaidingen,  Weigheim.  — 
Diese  grosse  Bar  hiess  aber  auch  Pirhtilinpära,  was  auf  einen  Nach- 
kommen desselben  Geschlechtes  wei.st.  Ein  Pirhtilo  erscheint  zwischen 
768  und  802.  Es  kann  aber  diese  Bar  doch  nur  ein  portio  der  magna 
Birchtilonesbara  gewtsen  sein,  und  doch  gehören  die  letzteren  Orte 
auch  insgesamt  jenen  an.  Sie  ist  die  iiusserste  Bär,  als  Unterbar  die 
eine  Albuines  pära  in  sich  fas.send,  gegen  Franken  hin.  Ihre  nörd- 
lichen Punkte  sind  Grossengstingen  (Reutlingen),  Meidelstetten  (Mün- 
singen),  Kuppingen  (Herrenberg),  Güsten  u.  s.  w.  Wenn  der  Nagoldgau 
auch  dazu  stand,  wie  wir  wohl  annehraen  dürfen,  so  haben  wir  hier  die 
nordwestlichste  Grenze  gegen  Franken.  An  der  eingeschrumpften  Bar 
von  heute,  die  ins  Wirtembergische  hereinreicht,  haben  wir  noch  den 
letzten  Ueberrest  von  der  alten  Grösse.  Lucian  Reich  ist  ein  Barer 
und  seine  Schildereien  sind  das  Beste  darüber.  Der  Barer  ist  derb 
sarkastisch.  Die  FolkoUesbär , Folcholtespära , Stalin  I,  294.  Alam. 
Sprache  201.  Kleiner  ist  die  Adelhartsbar,  Adalharfespära.  St.  Galler 
UB.  Nr.  55,  372,  373;  Wirtemb.  UB.  I,  112.  Es  gab  2 kleine  Baren, 
die  Albuineebaren  hiessen.  Innerhalb  dieser  Baren  sind  die  Cent,  Huntari, 
gewesen,  deren  Namen  sich  teilweise  wie  Bär  heute  noch  erhalten;  sie 
sind  zum  Unterschiede  von  den  Gauen  mit  Personennamen  gleicli  den 
Bären  zusammengesetzt,  und  zwar  wahrscheinlich  mit  dem  des  ersten 
oder  berühmtesten  Centuriö,  wie  Moguntiacum,  Mainz,  von  einem  Mo- 
guntios,  Cruciniacum,  Kreuzenach,  von  einem  Crucinius,  keltisch-romanische 
Bildungen.  Fünf  Huntaren  sind  es.  die  sich  heute  teilweise  noch  er- 
kennen lassen;  die  Cent  des  Munigis.  Munigiseshuntare  961.  Munigis- 
ingeshuntare,  w’ovon  Münsingen  noch  den  Namen;  die  Cent  des  Muntrich: 
Muntaricheshuntare  794,  Muntericheshuntre  u.  s.  w. ; davon  Munder- 
kingen.  Ruadolteshuntre  838  (Ehingen),  Swercenhuntare  954,  zwischen 
Ehingen  und  Blaubeuren.  Goldineshuntare  ist  die  wichtig.ste.  Die 
beiden  Ortsnamen  Hundersinyen  bei  Riedliijgen  und  bei  Münsingen 
zeugen  noch  von  den  alten  Gauen;  bei  Rottenburg,  Tübingen  ist  von 
Hattenbuntari  nichts  mehr  geblieben.  Vom  10.  und  11.  .Jahrhundert 
ab,  unter  den  Herzögen,  sind  die  Hundertschaften  in  Abgang  gekommen. 
Auch  eine  Anzahl  Gaunamen  beginnen  zu  verschwinden,  die  Grafschaften 
an  ihrer  Stelle  benennen  sich  nach  den  Hauptorten.  Baumann  I,  274. 
Dass  das  unvermeidliche  Patronymicum  ingeu  sich  auch , wie  so 
vielfach  anderswo,  des  Gaunamens  bemächtigte,  sehen  wir  im  Orts- 
namen Pfullingen  aus  Pfullichgouue. 


A.  Birlinger. 
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I’eber  einen  frünkiscli  klingenden  Namen  Affa,  854,  Applm  843, 
Apha  !)(il , Apphon  i»90,  Gau,  der  von  der  Lauchert  sich  bis  j:jegen 
Blaubeuren  hinzog,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Alamaunisch  ist 
er  so  wenig  als  Wislaffa,  Ascafla. 

An  der  frünkisch-speierischen  Grenze  hebt  alsogleich  der  frän- 
kische Kraichgau,  (Unrngau  an;  der  Würmgau  ist  der  Südgrenzgau 
der  liheinfranken  gegen  Alauiannien.  Er  greift  beinalie  noch  in  die 
Berchtoldsbar  herein.  Die  bei  Pforzheim  in  die  Enz  mündende  Würm 
hat  ihm  den  Namen  geliehen.  Dahin  gehört  Hirsau,  LUtzenhardt  bei 
Hirsau,  Altburg,  (4berhaugstett,  Deckenpfrom,  Güsten,  Stammheim. 
Sommerhardt,  Kentheim,  Möttlingen,  Maichingen,  Münklingen,  Märk- 
lingen. Stälin  1,  324.  Der  Glamguu , zubenannt  von  der  Glems,  die 
dem  Pfaffen.see  bei  der  Solitude  entquillt,  sich  bei  Unterriexingen  in 
den  Neckar  ergiesst.  Er  umfasst  das  Oberamt  Leonberg  mit  Hir-scli- 
landen,  Ditzingen,  das  noch  halb  alamannische  Gerlingen,  Heimer- 
dingen, Schökliugen,  Weil,  Hölingen.  Der  frünkisch-speierische  Murrgau 
mit  dem  alten  speierischen  Uuralkapitel  Backnang  umfasst  das  jetzige 
Oberamt  Ludwigsburg,  Marbach,  Backnaug,  besonders  Ottmarsheini, 
Pleidesheim,  Steinheim,  Neckarbeihingen,  Geisingen,  Gro.ss-  und  Klein- 
Ingershein,  Egolsheim,  Bönnigheim,  Höpfigheim,  Gronau,  Gross-  und 
Klein-Aspach,  Botwar!  Frauenalb  gehörte  dem  speierischen  Uffgau  an. 

So  sind  wir  wieder  bei  den  Bistumsgrenzeu , die  also  Bölkergrmzen 
sind,  angelangt. 

Der  uralte  Linzgau  am  Nordufer  des  Bodensees  mit  seinem  kel- 
tischen Namen  hat  das  Kuralkapitel  gleichen  Namens  im  Gefolge. 
Das  linksrheinische  Gebiet,  besonders  im  Aargau  und  Thurgau,  hat  eine 
Reihe  Ortschaften,  wie  Lenz,  Lenzerheide,  Linzen,  Lenzenhaus,  Lenzen- 
horben,  Lenziken,  Lenzweil,  Lenzburg,  Ober-  und  Niederlenz.  Vgl. 
Müder,  Die  Aargauischen  Ortsnamen  1867;  Bacmcister  51  ff.  Die  De« - 
tiemps,  von  Ammian  wiederholt  genannt,  waren  die  Grenzleute  gegen 
die  Römer  und  deren  grimmigste,  gefährlichste  Feinde.  Der  Gau  heis.st 
774  Linzgauuia,  072  Lenzikouue.  Er  hatte  seine  Grafen  l-*  Den  Hegau 
und  KIctgau  ')  übergehen  wir,  um  zum  alten  Albguu  zu  gelangen,  mit 
seiner  Eigenart.  Er  hat  seinen  Namen  vom  Wasser  Alb,  die  am  Feld- 
berg entspringt.  Er  wird  in  einen  oberen  und  einen  niederen  Albgau 
geteüt,  in  ihm  liegt  die  Hannideinische^)  Landschaft,  die  uns  Joseph 
Bader  und,  was  das  Volk  anlangt,  Scheffel  so  vorzüglich  geschildert 
hat,  liegt  zwischen  2 Armen  des  Fcldberges,  die  mit  dem  Rheinstroin 
ein  spitzes  Dreieck  bilden.  Der  östliche  endigt  bei  Waldshut,  der 
westliche  bei  Seckingen dieser  hat  die  Werrach  zur  Seite,  jener  die 
Schwarzach,  deren  Wasser  sich  oberhalb  Gurtweil  mit  der  Schlücht 
vereinigen  und  der  Wutach  und  dem  Rheine  zuflicssen.  Flächeninhalt 
7 Geviertmeilen.  Die  Grafschaft  Hauenstein  bildete  mit  der  Landgraf- 


')  Lieber  Namen  und  tirenzen  .Mein.  1.  173  fl’.  Meyer,  a.  a.  *0.  1,  192  lg. 
■}  Wie  der  lliiuenstein  ini  Jura  (Olten)  von  scharf  abfallender  Felswand 
benannt,  Sprengung  in  alter  Zeit,  beriihmte  Land-  und  Wasserzollstätte,  der  Name 
von  dem  Fels  luif  die  Veste  und  deren  Vorburg  übertragen. 
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Schaft  Stühlingen  Jen  Albgau,  ungeteilt  unter  Grafen  stehend  bis  ins 
11.  Jahrhundert.  Das  alte  Hauenstein  bestand  aus  der  eigentlichen 
Eiuung,  wieder  geteilt  in  das  Land  ob  und  unter  der  Alb  oder  vor 
und  hinter  dein  Hag.  Dort  machte  zuerst  der  Ibach  und  alsdann  die 
Alb  die  Grenze,  hier  aber  war  es  der  kaiserliche  Landhag  oder  Hag- 
wald, welcher  sich  von  Leineck  au  der  Schwarzach  quer  durch  das 
Land  zog,  er  diente  als  Verhau  und  Landwehr,  deren  Hauptpunkt  die 
Leze  bei  Remetsweil  bildete  (Baden). 

Die  Hauensteiner  heissen  zum  Teil  Hotzen;  Hotzenwald  ist  ihre 
Heimat.  Es  mag  von  ihren  weiten  gefältelten  Hosen  herkommen,  die 
den  Schweizerhosen  alter  Zeit  ähnlich  sind:  es  wird  auch  alamannisch 
Hotzen  für  Hosen  gesprochen.  An  das  böhmische  hwozt,  Waldbewohner. 
Freibauer  anzulehnen,  versuchte  ich  in  der  Alamannia  3,  69,  kann  es 
aber  heute  nicht  mehr  behaupten.  Mich  haben  ebenfalls  hinfällige 
künstliche  Sagen,  als  ob  die  Hauensteiner  ein  fremdes  hereinversetztes 
Volk  seien,  verleitet.  Die  Hauensteiner  sind  einheimische  alamannische 
Leute,  nicht  bloss  die  blonden  grossen,  blauäugigen,  auch  die  kleineren 
.schwarzen.  Ich  hielt  es  für  notwendig,  diesen  Albgau  ausführlicher 
zu  behandeln,  weil  das  hauensteinische  Volk  eine  so  hervorragende 
geschichliche  Rolle  gespielt  hat.  „Unsere  Nationalgeschichte,“  sagt 
Bader,  .darf  es  nicht  übergehen,  wo  sie  in  sozialpolitischer  Beziehung 
von  den  merkwürdigsten  Stämmen  Deutschlands  redet.“  Nicht  mit 
Unrecht  werden  die  Hauensteiner  als  eine  Art  Ditmarsen  betrachtet, 
diese  eckigen,  wortkargen  Charakterköpfe! 

Es  bleiben  uns  noch  die  zwei  Gaue : der  Breisgau  und  die  Ortenau, 
übrig.  Jener  wie  dieser  tragen  voralamannische  Namen.  In  der  Notitia 
Dign.  vom  Ende  des  4.  Jahrhunderts  werden  Brisigavi  seniores  und 
juniores  Deutsche  im  römischen  Heere  genannt  *).  Brisiacum,  Brisiacus  von 
Altbreisach,  die  Hauptstätte  des  Breisgaus,  einst  Hauptstadt  des  vereinigten 
elsässischen  rbchtsrheinischen  Herzogtums,  Münzstätte,  stärkste  Veste, 
herzogliche  Pfalz,  Dinghof,  hat  dem  Gau  den  Namen  geliehen.  Er  er- 
streckt sich  von  der  Höhe  des  Feldberges  westlich  und  südlich  bis  an  den 
Rheinstrom,  nördlich  bis  zum  Hünersattel,  bildet  ungefähr  ein  8 Meilen 
langes  und  halb  so  breites  Viereck.  Ausser  dem  Feldberge  liegen  darin 
3 der  höchsten  Gipfel  des  südlichen  Schwarzwaldes,  der  Belchen,  Blauen 
und  Kandel,  lauter  uralte  voralamannische  Benennungen,  ebenso  wie 
seine  ältesten  Orte:  Tarodurum  (Zarten),  Riegola  (Riegel),  Scalein  (Ye- 
lingen) , Corberio  Robur  (Horburg) , Eburinga  (Ebringen) , Andloinga 
(Endingen).  Aguringa  (Egringen);  die  Wiese,  Treisam,  Elz,  gehören 
mit  dazu.  — Im  16.  Jahrhundert  ward  von  den  Humanisten  statt  Frei- 
burg i.  Br.  geschrieben:  Friburgi  Brisigavorum,  F.  Harelungorura,  mit 
Erinnerung  an  die  Harlungensage  in  Breisach.  Es  gab  aber  auch  eine 
Ijandgraf Schaft  Breisgaii.  Diese  Landgrafschaften  waren  die  letzten 
Reste  der  ehemaligen  Gauverfassung , wie  wir  auch  an  der  Stelle  der 
Bar  eine  sehen.  Mit  dem  11.  Jahrhundert  hören  die  Gaue  auf,  wie 
oben  bereits  gesagt  ist,  und  die  dynastischen  Besitzungen  nahmen  ihren 
Anfang.  Die  von  Werdenberg,  von  Thengen,  von  Lupfen  und  von 


')  Böcking  II.  19,  25,  33,  37.  f 
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Sulz  werden  Landgrafen  im  Linzgau,  zu  Nellenburg,  zu  StOhlingen 
und  im  Kletgau,  die  Hochberger  im  Breisgau,  die  Geroldsecker  als  Be- 
sitzer des  Herzens  der  Ortenau. 

Ueber  die  ursprünglichen  Grenzen  der  Landgrafschaft  und  des 
Breisgaus,  sowie  die  späteren  handelt  Hartfelder  in  meiner  Alamannia  16, 
163  ff. 

Die  Ortenau^  ebenfalls  keltischer  Name,  urkundlich  Mordunouua. 
Mortunaugia,  Mortungouwa  (Alem.  Sprache  S.  !•!),  197)  grenzt  gegen 
Morgen  an  die  Schneeschmelze  des  Schwarzwaldes,  gegen  Abend  in 
der  Nachbarschaft  von  Strassburg  an  den  Rheinstrom,  gegen  Mittag 
bei  dem  kleinen  Bleichflu.ss  an  das  Breisgau,  gegen  Mitternacht  aber 
mittels  des  hei  Rastatt  in  die  Murg  fallenden  Oosbaches  an  das  Uff- 
gau.  Landvogtei  1795,  S.  19.  In  meiner  ,Alem.  Sprache“  S.  193 
führte  ich  nach  Mone  folgende  Grenze  an:  Ortenau  ist  ein  Land.strich 
auf  dem  rechten  Rheinufer,  der  ehemals  zur  Diözese  Strassburg  ge- 
hörte und  vom  Rhein  bis  an  die  Grenze  des  Bistums  Konstanz  und 
von  der  Oosbach  bei  Baden  bis  an  die  Bleich  bei  Ettenheim  reichte, 
so  dass  die  Städte  Baden  über  der  nördlichen  und  Ettenheim  über  der 
südlichen  Grenze  der  Ortenau  lagen.  Offenburg  ist  die  Hauptstadt, 
liegt  in  der  Mitte  desselben;  sie  heisst  erst  als  Landvogtei  im  16.  Jahr- 
hundert so;  Mortenau  ist  richtig.  Staufen  war  ursprünglich  von  der 
fränkischen  Calwer  Dynastie  in  Besitz  genommen  und  kam  später  in 
die  Hände  der  Zähringer.  Die  Landgrafschaft  Bar  hatte  bis  1283  die 
fränkischen  Grafen  von  Sulz  zum  Oberherrn,  die  Hälfte  des  ober- 
ländisch-badischen  ältesten  Adels  war  fränkischer  Nationalität:  magna 
Francorum  ex  stirpo  progenitus  10'i2,  Ritter  von  Ulmburg.  Also  die 
Calwer,  die  als  Grafen  von  Eberstein,  Forchheim,  Malsch,  Himmels- 
berg, Hohenberg  erscheinen,  sitzen  hier  im  Alamannischcn ! Soll  es 
uns  befremden,  wenn  die  Röder  — ein  he.ssisch-fränkischer  Name  — 
sehr  frühe  im  Alamannischcn  auftreten  Endlich  kamen  fränkische 
Elemente  von  Stra.ssburg  herein,  die  Mortenau  gehörte  ja  zu  dessen 
Bischofssprengel.  Im  Kinzigthal  grenzten  Konstanz  und  Strassburg, 
zwischen  Haslach  und  Hausach,  aneinander.  Die  fränkische  Sprache  ist 
heute  noch  erkennbar,  sie  hat  aber  mit  dem  Rechtsrheinisch-Fränkischen 
nichts  zu  thun.  Mortenau  galt  von  jeher  als  alaniannischer  Grenzgau: 
ad  fines  Alamannorum  ad  locum  cujus  vocabulum  est  Mortenaugia. 
Stälin  I,  180,  Anm.  In  der  Ettcnheim-Münster  Urkunde  926  wird  die 
Südgrenze  des  Klosters  betont  usque  ad  commarchium  Alamannorum, 
was  nichts  anderes  besagt,  als  was  die  vorhergehende  Urkunde  meint. 
Ein  wichtiger  Bruchteil  der  Mortenau  ist  das  Hanauer  Ländcheti,  das 
man  bei  Sand  oder  Kehl  betritt  und  bei  Lichtenau  wieder  verlässt. 
Bader  in  .seiner  Badenia  {Erste  Sammlung  I,  207)  schildert  die  Hanauer 
vortrefflich,  sowie  in  der  Tracht  verwandten  Dreisamthaler.  Der  Hanauer 
ist  nüchtern,  gemessen. 

Wir  haben  vorhin  von  den  fränkischen  C'alwem  gesprochen. 
Sie  hatten  an  der  Murg  und  der  Oos  ihnen  gegenüber  in  nächster 
Nachbarschaft  die  Zähringer,  beide  Dynasten  waren  nun  massgebend 
für  die  Geschicke  der  Franken  und  der  Alamannen.  Sie  waren  recht 
eigentlich  die  Grenzwächter.  Die  Calwer  stifteten  das  fränkische  Kirch- 
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lein  Hirsau,  waren  Schutzvögte  von  Lorsch  und  erhielten  die  rheinische 
Pfalzgrafenwürde.  Wie  es  mit  Tübingen,  mit  der  uralten  Kapelle  auf 
dem  Wurmlinger  Berge,  wo  ein  Graf  von  Calw  sagenhaft  fortlebt, 
•steht  — ob  auch  hier  Fränkisches  hereinragt  — , kann  nicht  verfolgt 
werden.  In  den  Ebersteinern  hatten  die  Calwer  die  gewaltigsten 
Nachfolger.  Ihre  Hausfarbe  fränkisches  Kot  auf  Silber , d.  h.  Silber 
und  Karmin.  Die  gleiche  Wappentinktur  hatten  alle  Grundherreil 
zwischen  Murg  und  Neckar:  sie  hatten  rote  Lilienstäbe  auf  dem  Silber- 
schilde, wie  der  Ritter  Konrad  von  Remchingen.  Auch  die  Staufen- 
bnrger  haben  als  fränkische  Adelige  fränkische  Farben.  Die  Tübinger  — 
also  getrennt  von  ihren  Stammvätern  — die  Zähringer,  Fürstenberger, 
die  von  Baden  haben  alamanni.sches  Rot  auf  Gold  als  Wappen tinktur. 
Letzteres  hat  schon  die  breisgauische  Leibwache  des  Theodosianischen 
Kaiserhauses.  Also  auch  hier  die  Grenzwahrzeichen! 

Die  rechtsrheinischen  Dynasten  geben  uns  in  ihren  Namen  fol- 
gende Erkennungszeichen.  Die  Vorarlberger  Montforte  heissen  mei.st 
Hugo  und  Rudolf.  Ich  erinnere  an  den  Dichter  Hug  von  Montfort. 
Bei  den  Bregenzer  Grafen  ist  Ulrich  der  stehende  Name;  auch  die 
zum  Hause  gehörenden  Grafen  des  Argen-  und  Linzgaues  behalten  ihn 
bei.  Rudolf  und  Hugo  gingen  nachher  auch  auf  die  Werdenberger 
über;  ebenso  auf  die  ursprünglichen  Dienstmannen  der  Montforte,  die 
Hohenemser.  Ich  erinnere  an  den  Dichter  Rudolf  v.  H.  Im  Di.  Jahr- 
hundert kommt  plötzlich  bei  ihnen  Jakob  Hannibal  auf,  wie  der  grosse 
Held  heisst  (l.'iHO — 1587)  und  wie  deren  unser  Gebiet  nicht  viele  auf- 
weisen kann.  Er  war  der  erste  Graf  von  Hohenems.  Wir  haben  zu 
jener  Zeit  und  später  überhaupt  die  traurige  Wahrheit  vor  uns,  dass 
ausser  dem  sogenannten  Bauernjörg  und  Lazarus  von  Schwendi  unser 
alamannischer  Adel  wenig  oder  nichts  mehr  an  Helden  aufzuweisen 
hat.  — Die  Wirtemberger  liebten  in  ältester  Zeit  Konrad,  später  Eber- 
hard, wie  die  Nellenburger  neben  Mangold,  die  ältesten  Calwer  Adel- 
hart. Die  Nellenburger  Grafen  heissen  meist  Mangolde,  die  h'ürsten- 
berger  Egino,  Egon,  die  Ahnen  von  der  Achalm,  Urach  Unruh,  die 
Zähringer  Berchtolde.  Aus  der  alamannischen  Herzogszeit  sind  die 
liurkharde  bekannt.  Die  linksrheinischen  Hohenburger  Dynasten  im 
Fllsass  liebten  Etiko , Etichonen , Attich.  Die  Leininger  Emicho.  — 
Von  unserem  Gebiete  gingen  aus  die  Huhshi/njer.  Hudolf  ist  geboren 
zu  Limburg  am  Kaiserstuhl ; die  Ruinen  stehen  heute  noch  cauf  einer 
vereinzelten  Höhe  bei  Sasbach,  Sohn  des  Grafen  Albrecht  des  W'eisen 
von  Habsburg.  Ursprünglich,  bevor  sie  nach  der  Schweiz  gingen,  ist 
ihre  Heimat  Oberelsass.  Die  Welfen,  die  Staufer,  die  Zollern,  die 
Wirtembert/er,  die  Fiirdenberejer,  und  vor  allem  die  Zeihrinijer.  Sie  und 
die  Wirtemberger  verstanden  es,  ihre  Hausmacht  durch  Talent  und 
gute  Wirtschaft  zu  vergrössern. 
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Orts-  und  Grenzneckereien. 

Wenn  inuerlmll)  eines  Volksstammes  V'olksspöttereien  auf  den 
Nachbar  Vorkommen,  so  zeifren  diese  gerade  nicht  Stammesunterschiedc 
an,  wohl  aber  eigenartige,  sonderbare  in  ihrer  Sprache  und  Sitte  ab- 
weichende Leute.  Die  Sticheleien  sind  uraltes  Herkommen,  so  alt  oder 
noch  älter  als  die  im  Waltharius.  Oft  sind  sie  auch  eine  Rache  des 
Schwächeren.  Man  hat  schon  lange  dieser  kulturgeschichtlichen  Seite 
Aufmerksamkeit  geschenkt  (Mone,  Zingerle,  Wattenbach.  J.  Werner). 
Es  verbirgt  sich  manchmal  ein  Stück  Geschichte  darunter:  ich  erinnere 
an  die  Hasenjagd  am  Bodensee  und  den  Abzug  der  Konstanzer  römi- 
schen Besatzung  gegen  die  Goten,  wie  oben  auseinandergesetzt  ward, 
an  die  Sagen  der  Heruler  und  dem  Leinfeld,  das  sie  für  Wasser  hielten. 
Volkspsychologisch  sind  die  Ortsneckereien  sehr  wichtig,  sie  treffen  in 
der  Regel  das  richtige,  wie  die  Spitznamen,  welche  die  Studenten  ihren 
Lehrern  oder  sich  untereinander  geben.  Unser  rechtsrheinisches  Alaman- 
nien  ist  sehr  reich  an  Volksneckereien,  was  die  Grenznachbam,  sowie 
die  Binnennachbarn  anbetriffl. 

Am  reichsten  ist  die  Necklitteratur  an  der  südlichen  Grenze, 
gegen  die  Schweiz  hin;  sie  beginnt  etwa  im  15.  Jahrhundert  c.  145n 
und  endigt  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts.  Gegen  Westen  kommen  die 
Sticheleien  vom  Ehsass  herüber,  nördlich  vom  fränkischen  Gebiete,  be- 
sonders von  der  Pfalz.  Oestheh  sind  die  Schwaben,  die  nichts  von 
Grenzspott  darbieten,  dagegen  an  ihrer  und  der  bayrischen  Grenze  hebt 
das  Spotten  wieder  an. 

Im  Vorarlbergischen  werden  die  Schweizer  an  der  Grenze  wohl 
manches  zu  leiden  gehabt  haben,  und  umgekehrt ; allein  der  Charakter 
des  Spottes  ist  derselbe  wie  von  Konstanz  bis  Basel,  dem  wir  aus- 
führliche Schildereien  widmen.  Die  einzelnen  Thäler  im  Vorarlbeig 
sind  stärker,  andere  weniger  betroffen.  Die  Montaconer  scheinen  den 
Spott  des  Stehlens  schon  lange  auf  sich  zu  haben.  Der  redlichste 
Montavoner  habe  wenigstens  eine  Axt  gestohlen.  Das  Wappen  Montavons 
zeigt  2 gekreuzte  Schlüssel  (als  Hofjünger  des  Gutes  St.  Peter),  worin 
der  Volkswitz  Kisten-  und  Kästendietriche  erblickt.  Im  Klosterlhal 
hies.sen  gewisser  Ortschaften  Einwohner  Stiere , *,s  müssen  sich  das 
gefallen  lassen,  ja  die  Semit/er  abwärts  im  Walgau  werden  noch  so 
gescholten.  Die  Bewohner  des  Walgaus  von  Bludenz  abwärts  heissen 
Schnapfa,  das  Land  Schnapfaland  (canaba.  Schenke).  Die  von  Götzis 
an  der  Grenze  des  Walgaus  sind  die  Lumpasämmler,  Neubethlehemiten 
ist  nicht  alten  Datums.  Die  Xuschlauer  (Lu.stenauer)  sind  die  Rinddiebe. 
Die  Dornbirner  sind  die  Türkaschiesser  (Mais-  und  Welschkornpflan- 
zungen) und  Süesslarschnitz  von  ihren  vielen  Aepfel-  und  Bimen- 
schnitzen.  Die  B regen zericäld! er  sind  die  Hochmütigen.  Die  Bludenzer 
sind  die  Starzafresser  (Strünke  von  Krautköpfen  und  Welschkom),  also 
arm,  hungernd:  die  Feldkircher  sind  Stadtner  Beatler;  die  Bregenzer 
stochern  die  Zähne  unter  der  Hausthüre,  so  sie  Suppe  gegessen,  um 
die  Vorübergehenden  glauben  zu  machen,  sie  hätten  Flei.sch  gege.ssen, 
wie  clie  von  Haid  bei  Saulgnu. 
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Ein  Breijeiizennildler  machte  in  Dornbirn  die  Eselsausbrütun{< 
mit  der  Kürbis.  Die  Leute  des  kleinen  Walserthaies  (an  der  Breitach) 
sind  auf  dem  Tannberg  als  dumme  Kerle  verachtet,  vermutlich,  meint 
H.  Sander,  ein  Rest  alter  Feindschaft,  die  einst  zur  Trennung  der 
Gerichte  Tannberg  und  Mittelberg  führte.  Die  letzteren  heissen  Würmer, 
hielten  einst  bei  einer  Prozes.sion  eine  Schnecke  für  den  Sommer,  um 
den  sie  beteten,  fingen  einen  Maulwurf,  sperrten  ihn  in  einen  Käfig 
und  verurteilten  ihn,  er  müsse  lebendig  begraben  werden.  Die  Tanti- 
hfrger  Ortschaften  haben  ihren  Spitznamen  von  ihrem  Hochmut,  von 
ihrer  Langfingerei  (Krumbach);  da  hat  ihr  Pfarrer  Huber  einstmals  in 
der  Predigt  gesagt:  es  seien  12  Bauern  und  13  Schelme;  so  hat  er 
sich  selbst  zu  den  Dieben  gerechnet.  Ein  Stück  Geschichte  scheint 
folgende  Schildbügerei  aufbewahrt  zu  haben.  Im  hinteren  Bregenzer- 
waide  heissen  die  von  Au  Federenblaser.  Es  sollen  dort  Wiedertäufer 
gewesen  und  ein  Teil  nach  Mähren  ausgewandert  sein.  Die  anderen 
trugen  einen  Sack  voll  Federn  auf  das  Stanzljoch  hinaus  und  Hessen 
sie  fliegen.  Fliegen  sie  auswärts  — so  bleiben  sie  Wiedertäufer;  ein- 
wärts — werden  sie  wieder  katholisch.  Da  erschraken  die  Auer;  die 
Federn  Bogen  einwärts,  sie  meinten,  sie  sollten  bis  nach  Mähren  fliegen, 
dass  diese  auch  wieder  katholisch  würden  (H.  Sander). 

Ein  Hauptneckwort  „Kaib“,  „Kaibukog“  u.  s.  w.,  das  wir  unten 
erklären,  geben  die  Schweizer  in  Aufregung  sich  einander  selbst,  be- 
sonders aber  ihren  Nachbarn,  und  die  Kottweiler  benennen  so  die 
Schramberger.  Weitaus  die  kräftigsten  Sticheleien  M datieren  aus 
dem  Schwabenkriege.  Nach  dem  Deutsch.  Wörterb.  V,  2573,  wäre 
kuhmelkcr  ein  landläufiger  Spottname  seit  dem  14.  Jahrhundert.  Kühe- 
mitcher  1604,  Anzeiger  f.  Schweiz.  Gesch.  1887,  S.  IIP.  Mathis 
Ouadt  von  Kinkelbach,  Teutscher  Nation  Herlichkcit  Cölln  IGOP,  sagt 
von  den  Schweizern,  wie  streitbar  sie  auch  seien,  , werden  sie  Küh- 
mdcker  gescholten , und  sollen  sich  auch  nicht  darum  zürnen , dan  sie 
solches  gern  bekant  sind.“  Sebastian  Bürster  245  hat  den  Spottnamen 
Kuhmelker  ebenfalls,  ln  einem  satirischen  militärischen  Aufgebote 
Alem.  IG,  8G  kommen  auch  vor:  30  F’eindl  (Fähnlein)  Schweitzer,  die 
nit  Khüemelcher  sind.  Häufiger  kommt  der  Spott  Kuhmaul,  Kuhmäulcr 
vor.  Crusius’  schwäb.  Chronik,  Pruggers  Feldkirch,  Hartmanns  histo- 
risches Blumengepäsch , Ulm  1G80,  berichten  zum  Jahre  1400  von 
einem  Schwaben , der  sich  vor  Angst  zu  Hard  ( Bregenz)  unter  das 
Dach  verkroch,  als  die  Schweizer  kamen:  dieser  „einfältige  Schwab“ 
ward  hevorgezogen  und  vor  den  Obristen  gestellt,  fällt  auf  die  Knie 
nieder  und  bittet  um  Gnade:  ,0  ihr  liebe  fromme  Khüemäuler,  er- 
barmet euch  meiner!“  Befragt,  ob  dieser  „schmählichen  Wort“  be- 
teuert er  hoch,  er  hab  die  Herren  Schweizer  niemals  anders  hören 
nambsen,  als  Khüemäuler.  Er  ward  im  Frieden  mit  Gelächter  ent- 
lassen (Alem.  13,  (182  ff.),  ln  Anshelms  Bernerchronik  2,  302  steht 
a.  1400:  „schwäbische  Bundsleute,  etliche  hochmütige  Edle  und  mut- 
willige Landsknechte  mit  schalligem  prachtlichen  .luchzen  vil  unnutzer 
schmachlicher,  ja  thorechter,  ja  unmännlicher  Wysen  und  Worten 


')  Adolf  Socin  und  Fr.  Lauchert  verdanke  ich  manche  Nachweise. 
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wider  die  Schwyzer  usstiessent,  rühmende,  man  solte  nur  sie  lassen 
mit  den  ohnmächtigen  KhüemüUern  und  Ghyeren  machen.“  Ebenso 
394,  447.  Seb.  Bürster;  der  schweizerische  Landvogt  und  Kuohmaul 
von  Frauenfeld  ist  von  den  Soldaten  mit  spottschantlichen  Worten  an- 
getast  u.  s.  w. : anno  1499  halten  die  den  Seekreis  verwüstenden 
Schweizer  vor  Blumberg  Widerstand  und  wurden  mit  dem  Kufe  Kuh- 
mäiiler  geuzt  (Badcnia  2,  319). 

Zacharias  Krall:  ,Mit  warer  gschicht  dise  nachvolgend  New  Zeu- 
tung  sich  begeben  im  Landt  zu  Wirtemberg“  (Holzschnitt)  1525. 
Fliegende  Blätter  erzählt:  »Anno  1525  lässt  Graf  Ludwig  von  Helfen- 
stein, Oberster,  Herzog  Ulrich  vor  Stuttgart  lagernd,  sagen:  ,Er  soll 
nur  kummen,  so  weil  ine  mit  seinen  frumen  Landsknechten  in  sant 
.Jörgen  namen  in  und  die  küe  schirätitz  gar  ritterlich  empfahen;  Bl.  3. 
Die  Hacken  schützen  — haben  mer  dann  4000  kuglen  hinauü  vnnder 
die  Küeschireiifz  geschickt’.“ 

Allgemeine  Stichelei  und  Schelte  haben  wir  in  Kuhg’yer,  Kuh- 
fiyff,  Kiihyehin-,  -yehijer,  = Kuhschänder;  ferner  in  Esel-,  Märchen-, 
Su-Gehiyer  Schweiz.  Idiotikon  I,  1001,  1028,  1240;  11,  173,  1111. 
Es  bedeutet  Kuh-,  Eselschünder;  ursprünglich  den  viehzuchttfeibenden 
inneren  Kantonen  angehängter  Schimpfname,  der  allgemein  im  10.  Jahr- 
hundert den  Eidgenossen  galt;  in  der  Reformation  schalten  sich  die 
Parteien  selbst  so.  Das  Zeitwort  bedeutet  hier:  Unzucht  mit  dem 
Vieh  treiben.  Das  Schweiz.  Idiotikon  hat  zuerst  die  allein  richtige 
Erklärung  gegeben.  Anno  1445  verbrannten  die  Ba.sler  das  Dorf 
Tunsei  bei  Freiburg,  weil  die  Einwohner  die  Eidgenossen  Kuhschänder 
gescholten  haben  (Ochs  3,  457).  Im  gleichen  Jahre  bei  Belagerung 
von  Rheinfelden  wmrden  die  Basler  von  der  Besatzung  ,Küheyehüer‘ 
gescholten  und  gehöhnt.  Anno  1440,  bei  der  Einnahme  von  Seckingen. 
werden  die  Basler  von  den  Schwarzwäldern  Kühegehirer  gescholten 
(Ochs  3,  480|.  Anno  149tl  schrieen  die  Thiersteiner  und  Rheinfelder, 
wenn  sie  Schweizer  erblickten:  »Fliehet,  die  A’^«/)Ay<r  kommen ! “ (4,  536). 
ln  einem  Schreiben  des  Basler  Rates  an  Seckingen  von  1501  (als  die 
Stadt  eidgenössisch  geworden  war)  wird  Klage  geführt  über  allerlei 
Misshandlungen  und  über  die  Schimpfreden:  »die  von  Basel  seien  mein- 
eidige Bösewichter  und  der  mehrere  Teil  Kuegyer“  (4,  479).  Anshelm  II. 
313:  schruwent  die  Lantzknecht:  ir  Kühgyer;  war  wend  ir?;  mu,  muhy! 
plü,  plä!  (aus  dem  Schloss  Gutenberg).  Als  die  Schweizer  ins  Hegau 
zogen,  riefen  die  vom  Schloss  Randeck  ihnen  zu:  muh,  bläh!  Küh- 
gyer! 329;  ebenso  340,  342.  Das  Zeitwort  gehijen,  gehügen  u.  s.  w. 
kommt  eben  so  häufig  vor:  also  sigen  all  Schwytzer  und  Eidtgeno.ssen 
und  sig  kein  Eidtgnoss,  er  hab  ein  ku  ghygt,  1545  (Anzeiger  für 
Schweiz.  Gesch.  1887,  10).  Anno  1527,  zur  Zeit  der  Religionsstreitig- 
keiten, ward  im  Batsbuch  aufgezeichnet:  »Es  habe  Einer  gesagt,  das.« 
es  kein  Schweizer  wäre,  der  nicht  eine  Kühe  gehyget  hätte,  und  er 
wäre  bei  dem  Landvogt  zu  Ensisheim  gewesen,  der  gesagt  hätte,  alle 
die  von  Basel  wären  Ketzer  (Kuhschänder)  und  Bösewichter“  (Ochs  5,  503). 

Die  weitere  Neckerei  mit  Kuh,  K<db,  Stier. 

In  einem  Landsknechtslied  bei  Liliencron  wider  die  Schweizer 
Nr.  99  Str.  3 lesen  wir: 
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Kä  i§t  ein  i-u  im  oberland, 
die  lujel  Ulso  sere. 

Nr.  198  Str.  4 wider  die  Schweizer  Bauern: 

* Ks  lit  oben  an  dem  Rin  ein  stat,  die  heisset 
Chur,  durinn  lujH  auch  ein  schweizer  kit. 

In  dem  Liede  von  der  Schlacht  von  Dorneck,  von  schwei/.eri.scher  Seite, 
Liliencron  Nr.  20G  Str.  12  (tJhland  Nr.  1G8)  heisst  es  von  den  Schwaben: 

Sie  luffend  all  dem  grünen  Wald  zu, 
schruwend  grnd  wie  ein  Schtcizer  ku^ 
das  tett  die  eidgenosson  verdriessen. 

Anshelm  II,  !527:  , Herr  Burkart  von  Handeck  hat  die  huren  ge- 
mustert und  im  Umziehen  gegen  Diessenhol'en  lasen  Iwjen  und  plären, 
auch  iren  brunnen  zerbrochen  und  ein  tot  kalb  in  die  brunnstuben 
legen  u.  s.  w.“  333:  »Der  wirt  hat  an  sein  nüw  hut  einen  schwyzer 
mit  einer  kuh  und  schändlichen  rirüen  geinalet.  “ Prugger  in  seiner 
Geschichte  von  Feldkirch  51 : „bei  diesem  Treffen  ist  ein  schwäbisch 
guet  kayserlicher  Fendrich  halb  todt  verwuudt  gefunden  worden,  welcher, 
den  Fahnen  in  den  Mund  haltend,  immerdar  Mn,  Muh,  Muh!  geschrieen 
(Alem.  IG.  G5).  Als  1499  12009  Schweizer  an  Handeck  vorbei,  das 
sie  schonen  wollten,  weil  die  Burgherren  von  Sehaffhausen  waren,  ins 
Hegau  zogen,  konnte  ein  „Zusatzer“  sich  des  Neckens  nicht  erwehren 
und  fing  zu  .muhen“  an,  wie  eine  Kuh.  Die  Eidgenossen  eroberten 
es  aus  Wut  und  verbrannten  es  und  hiemit  „dieser  lUenden  Kuh  und 
Lästermaul  seinen  verdienten  Lohn  und  ihm  sein  gebührend  Futter 
um  den  Kopf  gaben“  Schönhuths  Ritterbürgen  1835,  2.  Heft,  S.  GO. 

Im  Basler  Hatsbuch  ad  1521  (Ochs  5,  372)  findet  sich:  „Gedencke, 
dass  drei  Bauern  aus  des  Markgrafen  Land  unter  dem  Riehemer  Thore, 
als  man  den  neuen  Katzensteg  machte , gestanden  und  einer  dem  an- 
deren gesagt:  ,Gotz  Marter!  was  gemeinen  die  Basler  mit  dem  Steg?’ 
W'^orauf  einer  der  übrigen  geantwortet:  ,Gotz  Marter!  Weisst  du  es 
nicht?  Der  .Stier  von  Uri  ist  in  Mailand  umkommen  und  die  Kühe 
bisher  eine  Witwe  gewesen;  der  hat  man  jetzt  einen  anderen  Mann 
gegeben  und  will  man  zu  Basel  die  Hochzeit  halten.'“  Anno  1499 
werfen  die  Oesterreicher  im  Frickthale  den  Baslern  vor:  „sie  hätten  dem 
kalbly  für  den  Hindern  geschmeckt“  (An.spiefung  auf  französische  Be- 
stechungen; Ochs  4,  447);  Anshelm  II,  314  (Vorarlb.  Schweiz.  Grenze) : 
„Die  lantzknecht  satzten  einem  kalb  ein  tüehlin  uf,  fiirtens  bim  schwänz, 
tanzetent  und  schruwent  zum  Eidgnossen:  sie  sölltend  iren  den  brütigani 
schicken,  die  brut  wäre  bereit.“  ln  einem  Landknechtslied  wider  die 
Schweizer  werden  diese  die  „Erzknapen“  genannt  (Liliencron  II,  418, 
Nr.  209,  Str.  7). 

Auf  ein  anderes  Gebiet  führt  die  Neckerei,  schon  ernster  als  alle 
vorhergehenden,  hinüber.  Die  Lindauer,  Bregenzer,  Wasserburger  u.  s.  w. 
schelten  die  Schweizer  „Meivezer“ . Im  Öldenburgischen  heisst  der 
katholische  Teil,  das  sogenannte  Niederstifl,  die  Protestanten  „Hannove- 
raner“, am  Rhein  ehedem  „Prüssen“  oder  „Calviner“,  in  Polen  „Deutsche“ 
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oder  ,Prcusscn“  (vgl.  , Geusen“).  Die  Altwirtemberger  wurden  von  den 
Vorderösterreichern  „Ilirsrhhönle“  (Hirschhörnle)  genannt.  Die  Churer 
nannten  die  Albigenser  „Ketzerhumma“ , 

Bei  all  derartigen  Sehildereien  ist  es  unerlässlich , dass  die 
Zimmersche  Chronik  auch  befragt  wird.  Ich  teile  die  Stellen  hier  mit. 
welche  die  Schweizer  zeichnen  : 

I,  21M),  35,  sagt  von  Ulrich  von  der  Hochen-Sax:  ,Er  war  dar- 
neben gar  ein  <jrober,  unzüchtiger  man,  mit  scharapern  und  unlautem 
Worten  nach  der  Schireizer  urt  und  manier.“ 

I,  .507,  11  ; 568,  33:  ain  gemain  sprüchwort,  ,das  die  Schireizei 
kainem  nie  geholfen,  dem  darvor  nit  baß  sy  gewest.“ 

II,  458,  30:  ,es  wollen  sich  die  kitzligen  Schireizer  der  sach  an- 
nemen.“ 

III,  528,  25:  ,het  sich  nit  wie  einest  ain  hochfertiijer  Schireizer 
in  namen  meiner  herren  von  ZUrch,  von  Bern,  von  Lucern  und  Schweiz 
und  Unterwalden  nider  gelegt.“ 

Die  Schweizer  ihrerseits  blieben  auch  nicht  still.  „Scftirah“  hatte 
längst  die  Natur  eines  Spottausdruckes  angelegt.  In  Rueffs  Tellenspiel 
von  1545  sagt  der  Landvogt,  als  er  die  Ersteigung  seiner  Burg  erfijhr: 

Nit  sol  es  jn  niichKelas.«en  sin. 

Ala  gwÜBS  als  irh  ein  Schwäbti  hin. 

Rochholz,  Teil  und  Gessler  221):  deutscher  Eindringling,  Stichelname. 
Im  15.  .lahrhundert  aber  haben  sie  den  Necknamen  Schniucker ').  la 
der  Schlacht  bei  Dorneek  Nr.  200B  Str.  11:  *Das  hand  die  Schwaben 
und  schmucker  nit  gerne.“  Der  alt  gris  Nr.  210  Str.  4:  ,kem  inen' 
Schwaben  und  schmucker  gnug.“  Im  letzteren  Liede  Str.  24  und  31 
steht  „schmucker''  für  sich  allein.  Es  gehört  zu  , schmucken“  ducken, 
sich  drein  fügen. 

In  einer  Practica  (schweizerisch)  von  Weyermann  1505  steht  ein 
heissender  Spott  gegen  die  Allgäuer:  ,im  Thurgäu  werden  nit  vil 
Granatöpfel  noch  Pomerantzen  wachsen,  aber  vil  Bieren,  welche,  nach- 
dem sie  in  dem  bachofen  gedert,  werden  sie  den  Namen  Bieren  ver- 
lieren vnd  hutzlen  genennt  werden,  sie  werden  auch  aulfkauft  vnd  in 
das  Algäw  geführt,  daselbs  werden  sie  für  f eggen  gegessen"  (Alem.  8,  260). 

Sonst,  wo  die  Schweizer  und  Schwaben  ausser  Landes  aufeinander 
treffen,  hört  man  keinen  Grenzspott  und  Neckerei.  Thomas  Platter 
(Fecht  21)  erzählt  uns:  „da  (zu  Breslau)  was  kein  underschied  under 
schw'aben  und  schwitzern,  sprachen  ein  anderen  zu  wie  lantzlüt,  schirmten 
einander.“ 

Die  Allgäuer  mussten  sich  früher,  zu  Anfang  des  1 7.  .Jahrhunderts, 
noch  Sticheleien  gröbster  Art  gefallen  lassen.  Der  Jesuite  Elias  Graf 
nennt  sie  lauter  wilde,  viehische,  steinichte  Leut,  lauter  Narren,  Steinblöck. 
und  die  Kempter  lauter  Baurenknöpf  und  rüsselt  sie  an,  wie  Dr.  Zeä- 
mann  schreibt,  gleich  einer  andern  Sau.  Ich  muss  aber  beifügen,  dass 
diese  Worte  in  einer  Kampfschrift  stehen  (Alem.  8,  264).  Fischart 
kann  auch  nicht  umhin,  den  Allgäuern  etwas  am  Zeuge  zu  flicken,  ob- 

')  Vgl.  „versclimucken*  in  meinem  Wörterbuch  zu  Hans  Buetetterdl. 
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wohl  er  keine  rechte  Vorstellung  von  Land  und  Leuten  hat.  Er  wirft 
sie  mit  Zigeunern,  Kämetfegem,  Handwerksgesellen,  Maurern,  Schnit- 
tern, Elsä-sser  Bettlern  in  einen  Topf.  Ein  Allgäuer  muss  nach  ihm 
Käfer  für  Kriechen  (Pflaumen)  angesehen  haben:  „sie  hoissen  ja 

Kroichen,  sie  kroichen  wieder  anher.“  Die  Allgäuer  Vögte  (Bürger- 
meister) spinnen,  brechen  Hanf  u.  s.  w.  Die  Ortsneckereien  innerhalb 
des  Landes  sind  wie  überall  zu  finden. 

Wie  die  Allgäuer  müssen  sich  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges 
die  Markgräfler  grob  schelten  lassen;  aber  auch  von  stark  konfessio- 
neller Freiburgischer  Seite  (Alera.  10,  271).  Die  Freiburger  können 
den  20.  September  1634  keine  Siege.sfeier  halten,  weil  ihnen  die  Mark- 
gräfiachen  groben  (lesellen  Geschütz  und  Munition  genommen.  Weiter: 
die  grobe  Dölpei  und  blinde  Affen,  Markgräfflkhe  Bauern;  grobe  Mark- 
gräfische  Fflegrl  u.  s.  w.  Ich  füge  au.s  dem  alamannisch-fränkischen 
Grenzoberamt  Calw  als  Probe  folgende  Zusammenstellung  Karl  Doll.s 
(königl.  wirtemb.  ObeiTegierungsrat)  in  meiner  Alemannia  7,  1,  bei: 

Im  Calwer  Amte  haben  beinahe  die  Einwohner  aller  Ortschaften 
ihre  besonderen  Unnamen,  die  sie  sich  bei  heiteren  Anlässen,  wobei  sich 
Angehörige  verschiedener  Orte  zusammenfanden,  wie  bei  Kirchweihen, 
Hochzeiten  u.  dgl.,  in  der  Scherz-  und  Necklaune  gegenseitig  geschimpft 
zu  haben  scheinen.  Dieselben  sind  vorherrschend  dem  Tierreiche,  spe- 
ziell der  Vogelwelt  entnommen  und  vielfach  jetzt  noch  im  Gebrauche. 
Die  Sitte  des  Nainengebens  war  übrigens  mehr  in  den  Waldorten  ‘)  als 
bei  den  Gäubewohnern  zu  Hause.  Die  Sommenliardler  haben  den  Spott- 
namen Mnisen,  Will  man  sie  ärgern,  so  wird  auch  wohl  ein  Maisen- 
schlag  am  Wege,  welchen  Sommenhardter  passieren  müssen,  aufgestellt: 
oder  man  ahmt  den  Laut  dieser  Vögel  nach,  indem  man  ihnen  zizigäl 
zizigä!  nachruft.  Vgl.  Wackernagel  Voces  V'ariae  3.")  (tinnipat) -). 

Die  Znvelssteiner  und  Xeiibuhielier,  sowie  auch  die  von  Biseisberg, 
Amts  Neuenbürg,  heissen  Pfannenstiel,  hierzulande  der  Name  einer  Maisen- 
art;  die  Neubulacher  überdies  auch  Neustädter  und  die  Bieselsbcrger  auch 
Zwirnwirtel,  weil  sie  gleich  hitzig  und  erregbar  sind,  wie  ein  Wirtel. 

Die  Böthenbacher  sind  die  Krappen,  d.  i.  Raben!  die  Oberholl- 
icanger  die  Huhren  (Häher),  die  Spesshardter  werden  Hetzen,  d.  i.  El- 
stern, die  ALenbirger  Hühner  (Hear) . die  Altburger  Gockler  (Hahnen) 
genannt;  die  von  Agenbaeh  heissen  Eulen,  die  Einberger  Holkreiber 
(^Holkrähen  I “). 

Den  Uebernamen  Schnecken  tragen  die  von  Teinach , sodann  die 
Bewohner  von  Dennjächt  und  von  Eiebenzell,  die  letzteren  auch  mit 
der  näheren  Bezeichnung  Zellemer  Schnecken.  In  den  umliegenden 
Orten,  z.  B.  in  Unterhaugstett,  werden  dieselben  oft  auch  mit  dem 
Namen  kropfige  Zellemer  ausgezeichnet,  wegen  des  körperlichen  Man- 
gels, der  ihnen  früher  mehr  als  jetzt  anhaftete.  Schnecken  hiessen 
auch  die  Einwohner  des  benachbarten  Deufringen,  Oberamts  Böblingen. 
Die  Bewohner  Oberreichenbachs  sind  als  Schnaken,  die  von  Unterreicben- 


')  Alem.  V,  278.  Vgl.  Hebels  Statthalter  v.  Sch.  130. 

■|  s Meiste  pfilt  ziwi,  ziwi!  Stöbers  Elsäss.  Volksbüchl.  I,  tü). 
’)  H i r I i n g e r in  Frommanns  Zeitschr.  7,  98  ff. 
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havh  als  Itauprii  bekannt  , die  von  Oh^ikoUbach  aber  sind  die  Flöhe 
oder,  wie  man  sagt,  d’Flaih.  Denen  von  Dachtel  ward  der  Name 
Füchse,  den  ^yür^bachem  der  schöne  Beiname  Säue  zu  teil.  Die  Dacht- 
lemer  nennt  man  auch  Stcinkrättlc  wegen  der  steinigten  Berggegend. 

Der  Unnarae  der  Liebeisberger  ist  Heatsbira  (Keinhardsbirnen), 
derjenige  der  Stammheimer  ’l  annenzupfen,  weil  diese  vielfach  dem  Sam- 
meln dieses  Walderzeugnisses  nachgehen.  Die  von  Schmieh  sind  Gersten- 
iränsle,  ganz  ähnlich  wie  die  Pleidelsheimer  im  Marbacher  Amte  von 
einem  Hauptnahrungsraittel  derselben  Hirsenbäuche  genannt  werden. 
Die  Derkenpfronntr  haben  zwei  Uebernamen,  sie  heissen  Haberbreitradd, 
was  daher  kommt,  dass  sie  den  Haberbrei  in  sogenannte  SutterkrOge. 
WasserkrUge  mit  engem  Hals,  eingefUllt  und  solchen  dann  nicht  mehr 
herausgebracht  haben  sollen,  und  Be  tubengel,  weil  sie  viel  Kuchen, 
dort  Berda  (b(‘da)  genannt,  verzehren.  Die  Gechinger  sind  die  Schuppei, 
was  soviel  bedeutet,  als  auf  ihren  Witz  eingebildete  Leute.  Die  Mona- 
kumer  werden  Häffeler  genannt,  von  ihrer  Aussprache,  Häffele  = Häfe- 
lein  (alte  Quantität);  die  von  Unterhaugstett  Knorringer , ein  Unname, 
welchen  sie  dem  Pfarrer  Barth  verdanken , welcher  den  Ort  in  seiner 
Erzählung  ,Die  Drei  im  Brautstuhl“  Knorringen  benannte.  Die  Seu- 
haugstetter  endlich  — Waldesier  — welche  am  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts sich  hier  ansiedelten,  werden  vermöge  ihrer  Abstammung  in 
der  Gegend  allgemein  als  die  y’elschm  bezeichnet.  Aus  der  nächsten 
Umgebung  des  Bezirks  mögen  angeführt  sein  die  von  l liingeti  bei  Leon- 
berg, welche  Ese  sohren  heissen  sollen,  und  die  von  GülÜingen , Ober- 
amts Nagold,  die  man  Deinsen  nennt;  beim  Ort  gibt  es  einen  Deinsel- 
graben,  dessen  Benennung  lebhaft  an  das  in  Ulm  befindliche  Deinsels- 
gässle  erinnert. 

Ganz  eigentlich  ist  die  Benennung,  mit  welcher  sich  die  Bewohner 
zweier  hart  an  den  Bezirk  anstreifender  Striche  des  NeuenbOrger  Ober- 
amts gegenseitig  belegen:  die  der  nordwärts  gelegenen  Orte  Grunbach, 
Salmbach,  Kapfenhardt,  Engelsbrand  und  wohl  auch  noch  Waldenach 
sind  die  Kessler,  die  in  den  südlicher  gelegenen  Ortschaften  Biesels- 
berg, Ober-  und  Unter-Lengenhardt,  Schömberg,  Schwarzenberg,  Zainen, 
Maissenbach  (und  Igelsloch':')  die  Zum pf der  oder  Zump'elhausen.  Diese 
Benennungen  sollen  wohl  auf  die  Herkunft  und  ursprüngliche  Lebens- 
weise der  früheren  Ansiedler  hindeuten,  wonach  wir  dort  nomadisierendes 
Volk  „Ke.sslervolk“,  hier  bäuerischee  Bevölkerung  hätten.  Zumpfdtr 
werden  in  Ulm  diejenigen  Leute  genannt,  welche  aus  dem  Entleeren 
der  Abtrittgruben  ein  Gewerbe  machen,  und  würde  somit  unser  Schelt- 
name dem  Nachtkönige  in  Bayern  entsprechen. 

Ein  Neckreim,  welcher  3 arme  Gemeinden  des  Nagolder  Amts,  hart 
an  der  südlichen  Grenze  des  Calwer  Bezirks  gelegen,  illustriert,  lautet: 

Wenden,  Warth  und  Kbershardt 
Holt  der  Teufel  auf  einer  Fuhrt. 

Ein  anderer  ziemlich  verbreiteter  Scherzreim  besagt: 

Wer  von  Calw  kommt  ohne  Spott 
Und  von  Wildberg  ohne  Kropl 
Und  von  Nagold  ohne  g'schlngen : 

Der  kann  schon  von  Wunder  sagen. 
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Schliesslich  sei  eine  Neckhistorie  erwähnt,  die  man  den  Decken- 
pfronnem  naehsagt.  Der  sehr  wasserarme  Ort,  im  sogenannten  Gäu,  ist 
zur  Befriedigung  seines  WasserbedUrfnisses  auf  Zisternen  und  Schöpf- 
brunnen angewiesen,  die  zum  Teil  auf  dem  freien  Felde  sich  befinden. 
Nun,  heisst  es,  fiel  einst  einem  Deckenpfronner  beim  Schöpfen  des 
spärlichen  Wassers  eine  Beisszange  in  einen  solchen  Schöpfbrunnen, 
und  um  ihrer  wieder  habhaft  zu  werden,  beschloss  das  Ratskollegium, 
den  ganzen  Brunnen  leer  schöpfen  zu  lassen,  also  dass  man  die  Zange 
Ton  dem  trockenen  Grunde  desselben  aufheben  konnte.  An  diese  mit 
den  Thaten  der  Schildbürger  rivalisierende  Geschichte  lassen  sich  die 
Deckenpfronner  nicht  gern  erinnern ; auch  könnte  das  blosse  Vorzeigen 
einer  Beisszange  leicht  unangenehme  Folgen  haben. 

Die  Ehäsger  heissen  die  Leute  rechts  des  Rheines  Schwaben,  ja 
manchmal  jeden  Deutschen  überhaupt,  wie  die  Ungarn.  Als  vor 
Jahren  der  Statthalter  des  Reichslandes,  v.  Manteuffel,  die  Fabrikanten 
von  Dörnach -Mühlhausen  besuchte,  ihm  in  Lutterbach  vom  Ge- 
sangverein u.  8.  w.  ein  Fackelzug  gebracht  wurde,  ärgerten  sich  die 
französich  gesinnten  Elsässer  mitsamt  denen,  die  er  besuchte,  und  da 
konnte  man  in  Zeitungen  lesen,  die  Fabrikanten  hätten  ihren  Austritt 
noch  am  selbigen  Abende  aus  dem  Gesangverein  in  Lutterbach  erklärt, 
weil  sie  ,dem  Schwaben*  so  gehuldigt  haben!  — Der  Vergleich  mit 
Fröschen  ist  im  l(i.  Jahrhundert  häufig.  W'ahrscheinlich  geht  es  auf 
die  enganliegenden  hirschledemen  gelben  Hosen  der  Schwarzwälder, 
Fischarts  Neckerei  der  Schwaben  mit  den  Fröschen  geht  aber  wohl 
auf  die  Schwatzhaftigkeit.  Er  kennt  nur  die  Bauern  des  westlichen 
und  östlichen,  vielleicht  auch  des  südlichen  Abfalles  des  Schwarzwaldes, 
wo  so  schnell  gesprochen  wird,  wie  man’s  im  rechtsrheinischen  Alaman- 
nien  sonst  nicht  kennt.  Daher  sind  seine  Schwiippelschwäble  erklär- 
lich, ,dye  eym  eyn  nuli  vom  Baum  schwetzen*.  Garg.  von  1Ü17 
sagt  ,schwatz)ichweifige  Schwaben“ ; ich  kann  auch  noch  fünff  Sprachen 
ohn  Schwätzen  Schwäbisch.  Kapitel  37  brandmarkt  er  die  Schwaben 
mit  froschyoschirjen  breiten  Schwatzmäulern.  Das  satirische  militärische 
Aufgebot  Alem.  16,  86  enthält  von  Oesterreich  einen  Spott:  26  feind- 
lin  Schwaben,  die  nit  geni  Suppen  e.ssen  und  geschweitzig  sein,  d.  h. 
geschwätzig.  Uebrigens  heisst  auf  dem  Schwarzwald  und  am  Bodensee 
alles  Schwab,  was  nur  wenige  Meilen  östlich  oder  nördlich  liegt.  Ein 
Hauptgegenstand  des  Spottes  ist  auch  der  Seewein,  „unmilt  und  sauer, 
sein  acht  kein  Bürger  noch  Baur“.  Melanchthon  klagt  in  Augsburg 
sogar  über  den  Neckarwein. 

Die  Grenzneckereien  von  Seite  der  F'ranken  , der  Pfälzer  beson- 
ders, sind  bekannt.  Alamannen  sind  von  den  Franken  himmelweit 
Verschieden.  In  Wirtemberg  gibt  es  zahllose  Reiberein  und  Neckereien, 
wozu  konfessionelle  Verhältnisse  früher  nicht  unwesentlich  beitrugen. 
Der  Franke  gilt  als  falsch.  Das  hörte  ich  schon  als  junger  Student. 

Die  Volksneckereien  zwischen  der  Pfalz , dem  Odenwalde , dem 
Baulande,  dem  Taubergrunde  sind  bekannt  genug.  Aber  erst  — der 
dumme  Schwabe ! Das  Uzen  ist  dem  feinen  Pfälzer  angeboren , wie 
dem  Barer  das  Hänseln.  Er  wird  mit  Kreischer,  Hansnarr  und  Gross- 
maul heinigeschickt.  Wenn  aber  im  Oberlande  schon  niemand  ein 
Fonchang«ii  zur  deuUrhen  Landrs-  and  Volkskunde.  IV.  i.  23 
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Schtrobe  sein  will,  wer  kann  dem  fränkischen  Unterlande  seinen  Spott 
wehren?  Diese  Grundverschiedenheit  des  Volkscharakters  der  Franken 
und  Alamannen,  wie  er  heute  noch  besteht,  ist  so  alt  als  beide  Stämme. 
Die  Franke»  waren  tapfer,  geistreich,  lebhaft,  übermütig,  prahlerisch 
und  unbeständig;  die  Alamannen,  teilweise  heute  noch,  waren  treu- 
herzig, gemütlich,  bedachtsam,  dabei  tapfer  und  weit  standhafter.  Auf- 
richtig konnten  sich  die  beiden  Völker  unmöglich  ertragen.  Daher  früher 
die  erbitterten  Kämpfe;  und  als  die  Alamannen  erlagen,  musste  der 
Hass  noch  mächtiger  werden.  Für  später  ist  die  Art  von  Abneigung 
und  Eifersucht  zwischen  unserem  Ober-  und  Unterländer  also  keine 
Folge  etwa  von  feindschaftlichen  Verhältnissen  ihres  Zusammenlebens 
in  dem  gleichen  Staate;  sie  ist  keine  böswillige  Gesinnung,  welche 
ihnen  als  Landsleuten  und  Mitbürgern,  als  Menschen  und  Christen  zur 
Last  fiele,  sondern  eine  notwendige  Wirkung  ihres  verschiedenen  Grund- 
charakters,  eine  unschuldige  Erbschaft  aus  der  Vorzeit!  Sie  ist  daher 
auch  nicht  schädlich;  im  Gegenteil,  sie  erzeugt  bei  mancherlei  An- 
lässen eine  nützliche  Rivalität  und  würzt  das  gesellschaftliche  Leben 
durch  das  mannigfache  Spiel  des  Witzes.  Thöricht  wäre  es,  den  beider- 
seitigen Charakter  in  Vergleichung  zu  bringen,  um  den  einen  oder  den 
anderen  als  den  besseren  oder  schlechteren  herausheben  zu  wollen. 
Die  Ober-  und  Unterländer  mögen  sich  aus  Neckerei  ihre  Mängel, 
ihre  Schwächen  und  Einseitigkeiten  immerhin  vorwerfen  — keinem 
Vernünftigen  unter  ihnen  wird  es  einfallen,  aus  seiner  persönlichen 
Ansicht  der  Gegenpart  im  Ernste  einen  allgemeinen  Schluss  zu  ziehen. 
Auch  liegt  ja  meistenteils  schon  im  blossen  Unterschied  ein  Vorwurf 
von  Fehlem,  womit  man  sich  gegenseitig  am  empfindlichsten  zu  necken 
pflegt,  welche  aber,  von  einem  dritten  Standpunkte  aus  betrachtet, 
selbst  als  Vorzüge  erscheinen  können.  So  ist  es  mit  einzelnen  Men- 
schen, mit  Familien,  mit  Volksstämmen  und  ganzen  Nationen.  (,T.  Bader.) 


Grenzaltertümer. 

Wasserscheiden,  Steine,  Bäume,  Letzen  u.  s.  w. 

Flüsse , Bäche  bilden  Völkergrenzen  — das  ist  bekannt.  Die 
Sur-  und  Oosbach,  Elz  scheiden  Alamannen  und  Franken,  die  Bleicli- 
bach  Alamannen  und  Halbalamannen,  die  Alamannen  und  Ortenauer, 
die  Iller  Alamannen  und  Schwaben,  der  Lech  Schwaben  und  Bayern. 
Die  Gau-,  Volks-  und  Landschaftsgrenzen  auf  Bergen,  Anhöhen  sind 
die  alamannischen  Schneeschmelzen , Schneeschleifen , Wasser seäjen, 

Bachschleife» , also  die  Wasser-scheiden.  Schon  römisches  Erbe,  wo 
sie  „divergia“  hiessen.  Buck  verzeichnet  eine  urkundliche  Stelle  von 
1005:  snesleiphi  clivus  nivalis.  Ferner  kommen  2 Stellen  bei  Schöpf  lin 
Als.  dipl.  2,  103,  250  vor:  1330,  1306.  Bei  Buck  stehen  deren  mehrere 
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von  12;{0,  1324,  13(J9.  Ich  l'Q>?e  hinzu  von  1329:  Silberberge,  die 
wir  ze  Birchiberge  in  den  Snesleiphinan  \Tid  in  dem  Leinbaclie  haben, 
also  öeh  die  Snesleiphinan  gant  u.  s.  w.  Mone.  Zeitschr.  ö,  372.  XII. 
Vgl.  Weist  I,  413,  Sasbach.  Auch  iin  Meierrodel  von  Büdlingen  (Schaff- 
hausen). Ein  Birkenberg  i.st  jenseits  des  .Hünensedel.  zwischen  Schwaig- 
hausen  und  dem  Ettenheimer  MUnsterthale,  wo  eine  Wasserscheide  der 
Gegend  ist.  Sander  in  seinem  Begnadigungsrecht  der  Stadt  Feldkirch, 
Innsbruck  18H.3  (l'rogr.)  erzählt,  wie  der  begnadigte  Missethäter  sich  von 
«tund  an  Uber  die  4 Schneeschlaipfinen . d.  i.  Uber  den  Bodenscc  und 
Wallensee,  auch  Uber  den  Arienberg  und  den  Septimer  zu  vertUgen 
habe  und  nie  mehr  wiederkehren  soll.  Im  Verlaufe  heisst  es  nur:  Uber 
die  4 bekannten  Schneeschlaipfinen.  Grimm : eine  der  schönsten , oft 
wiederkehrenden  Formeln  Schneeschmelze.  Schneeschleife.  Der  Aus- 
druck ist  erklärt  in  dem  k.  Lehenbrief  Uber  den  Klettgau  v.  J.  14911: 
von  dem  Egg  of  dem  berge  (Randen)  fUrbaz  schlecht  hiz  vf  die  Enge, 
so  vil  dan  mit  wasser  vnd  schnf'  gegen  der  grafschaft  im  Cleggew 
vlüsset.  Meyer,  Gesch.  d.  Schweiz.  Bundesrechtes  1.  193. 

Die  Grenze  der  Ortenau  gegen  Osten  ist  oft  genannt:  auf  dem 
Heidenkneuw  ist  die  xrhnreschnieltze  die  Mark.  Vom  selbem  köpf  oder 
Berg  H.  uf  dem  gradt  hienaufi  nach  der  gelincken  handt  den  borg  stracks 
hinein  ist  auch  die  schneeschmeltze  die  markh.  Mone.  Zeitschr.  1.  39)>. 
Wasxer^feif/e  (wazzerseigi)  ist  häufig,  ich  fand  es  zuletzt  in  einer  Furt- 
wanger  Grenzbeschreibung  von  IfiÖB. 

Im  Allgäu  und  Vorarlberg.  Oberamts  Wangen,  gilt  Schlr(jehrältze, 
ein  uraltes,  vielleicht  noch  mythisches  Wort.  Grimm.  Grenzaltort.  kl. 
Schriften  2,  .”>1.  Es  ist  der  Grat  einer  Waldhöhe,  von  welchem  aus 
ein  Schlegel  links  oder  rechts  niederrollt,  als  Waldgrenze,  ln  einer 
Tannberger  (Vorarlberger)  Grenzbeschreibung,  circa  l-äOO — 1.">20:  herab 
in  den  Lech  und  nach  dem  Lech  und  den  Krothenkopfen  — biss  neben 
dem  Windhag  obgemelt  die  Schlögelwöltze  und  schneeflüss  zu  beyden 
seyten  gegen  Tanliaim.  Sander.  Im  Kempter  Urbar  von  l.'i.ä.V:  uf  der 
Schlegelwälz. 

Haben  wir  in  Schneeschmelze  schon  eine  fränkische  Akkomodation, 
so  fuhrt  uns  auch  Lach,  Lauch,  Loch  Uber  alainannisch-fränkische. 
thüringische  Grenzen;  doch  ist  der  Ueberbleibsel  aus  uralter  Zeit  vor- 
herrschend alamannisch.  Grimm  in  seinen  GrenzaltertUmern  II,  43  tf. 
sagt:  „Ragende  Bäume  zu  Grenzzeichen  auserlesen  — werden  noch  mit 
besondem  Malen  oder  Merkmalen  ausgestattet.  Solch  ein  Zeichen  führt 
in  unserer  alten  Sprache  den  Namen  lüh,  vollständig  mit  Aspiration 
hlah  (nicht  so!)  und  scheint  Einschnitt,  incisio  auszudrUcken , welcher 
in  Bäume,  aber  auch  wohl  in  Steine  und  Felsen  gemacht  wurde.“  In 
unserem  alamannischen  Gebiete  ist  Lach,  ntr. , lacha  zeitweilig  noch 
heute  vorhanden  und  echt  volkstümlich.  In  Furtwangen  heisst  man 
das  Setzen  der  Marksteine  lachen.  Im  Freudenstädti.schen,  in  Baiers- 
bronn  ist  so  recht  das  Lach  zu  Hause;  ’s  Lacka  eine  Grenzlinie  dort, 
in  Sulgen,  Aichhalden  ebenfalls.  In  Altheiin  (Horb)  heisst  ein  Wiesen- 
komplex in  der  Lach.  Am  Feldberg  für  Grenze  schlechthin  gebraucht. 
Bei  der  schwarzen  Lach  ein  uralter  Grenzstein,  der  Rohrdorf,  Krähenhein- 
stetten und  Langenharter  Land  scheidet.  Zur  hohen  Lochen,  Schön.auer 
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(Lindau)  Flurname;  d'Luch  war  eine  alte  Grenze  zwischen  Wirtemberg 
und  Zollern.  Ein  Grenzbaum  der  Kench  wird  1279  (Mone  21,  272) 
genannt  apud  Keniehenloche . jetzt  Rencherloch,  ein  Hof  oder  Weiler 
bei  Meniprechtshofen.  Das  Thenebacher  Güterbuch  hat  Lakenstein. 
In  Aulendorf  heisst  da.s  Grenzmarkungsthal  der  Zollerreuter  oder  Steinen- 
bacher  Aach  Locher.  Die  Hohenberger  Monum.  weisen  Markstotzen 
oder  Lauchen  auf.  Im  Rottweiler  Ilolzbuche,  It).  Jahrhundert,  heisst 
es  bei  einer  Rotdannen  mit  einer  Lauchen,  bei  einer  Forchen,  hat  ein 
Lauchen,  ein  Stein  mit  durchgend  Krinnen  und  Wolfangel,  dabei  steht 
ein  Lach;  dabei  ein  Weilidannen  ist  ein  Lauch,  bei  einer  Eiche,  ist 
ein  Lauch.  Ebenso  in  Villinger,  Engelthaler,  Gengenbacher,  Schramm- 
berger, Messkircher,  Hüninger,  Basler,  Schaffhausener  Dokumenten. 
Eine  Triberger  Grenzbeschreibung  von  1608,  die  nicht  verwertet,  hat: 
zu  einem  grossen  alten  Stumpp,  .so  ein  Loochbaum  gewest.  Von  selbem 
alten  Loochstumpp  — , ein  alter  verbrannter  Lochsteck.  Die  Messkircher 
Belege  von  Lauchert  stehen  Alem.  lö,  89  vollzählig.  Da  kommt  ein 
Ortlauch  vor  = Grenzmarkstein  oder  Baum. 

Das  grosse  DWB.,  eben.so  Weigand  haben  Lach-  und  Lochbaum 
jetzt  als  hochdeutsch  aufgenommen.  Früher  war  auch  Loucher  für 
ärztliches  Instrument  hochdeutsch,  bei  Brunswick,  Gersdorf  übRch.  Die 
einzig  richtige  Deutung  und  Erklärung  ist  das  incidere ; aber  nicht 
hläh  sonder  lähh  ist  anzusetzen.  Lähhi  der  Schneider,  der  Arzt; 
got.  l(*keis. 

Haben  wir  vorher  Bäume,  Steine  als  Grenzzeichen,  Lüchen  durch- 
einander aufgezählt,  so  gilt  es  noch,  den  Bäumen  allein  unsere  Auf- 
merksamkeit einen  Augenblick  zuzuwenden.  Schon  die  Rechtsalter- 
tümer von  Grimm  S.  54.")  nennen  Eichen,  Buchen,  Tannen.  Nicht  selten 
sind  es  auffallende  Stämme,  entweder  von  der  Wurzel  auf  in  2,  .3. 
4 Stämme  geteilt,  oder  es  sind  mehrere  gleichartige  einzehie  Exemplare 
dem  Auge  auffällig  hart  nebeneinander:  bei  den  3 Bomm,  bei  den 
7 Bomm  (Wildbad).  Die  alten  Gerichtsbäume,  Linden,  waren  nicht 
selten  Grenzbäume.  Mone,  Zeitschr.  12,  433;  17,  247 : Lindenbäumo  waren 
sehr  häutig  Grenzzeichen  an  Stellen,  wo  mehrere  Gemarkungen  zusammen- 
stiessen,  wie  auch  Zile  bei  Rennwegen.  Zwischen  Friesenheim  und 
Schuttern  steht  eine  alte  Linde,  ehemaliger  Gerichtsbaum ; bei  Renchen 
i.st  die  hohe  Linde  der  Grenzbaum  dreier  Gemarkungen,  auf  dem  höchsten 
Gipfel  des  Kaiserstuhles  stehen  die  9 Linden.  — Zwischen  Unter-  und 
Obertrossingeu  stand  schon  in  urältesten  Zeiten  die  sogenannte  Juris- 
diktionslinde, welche  zwischen  Fürstenberg  und  Oesterreich  den  Blut- 
bann schied.  Sie  geriet  in  Abgang  und  ihr  aus  der  Erde  ragender 
Stumpen  oder  Stock  ward  zu  ewigem  Gedächtnis  mit  Pallisaden  um- 
zäunt, solche  nach  Notdurft  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert.  Uffni  Linden- 
stumpen, Urbar  von  Salzstetten  bei  Horb  1714  Vgl.  die  Linde  vor 
Stauffachers  Haus  in  Schillers  Teil.  Apfel-  und  Birnbäume  sind  Grenz- 
bäume: Höwbirbom,  Spärbirbom  (Grosskems  14.  Jahrhundert),  Blilt- 
birböm,  Brustbirbaum,  Negilinbirbaum,  bl  dem  melbirböme  1341. 
Olberzbirbome.  Mone.  Urgesch.  )I.  37  ff.  Der  Sarbaum,  Pappelbaum, 
abwechselnd  in  der  Form  mit  Salbaum,  kommt  sehr  häufig  als  Grenze 
oder  Dorf  bäum  vor,  und  zwar  schon  seit  dem  13.  Jahrhundert,  es  ist 
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nur  alamannischer  Grenzbauni,  ebenso  der  häufige  Kriesibaum,  Kries- 
baum. In  Italien  waren  die  Grenzbäume  Cypre.ssen,  in  Deutschland 
häutig  Pappeln  (Bellebäm,  fränkisch).  Bei  Mone.  Urgescb.  II,  3(>  .stehen 
viele  Belege.  Der  Name  Zilbaum  ist  allgemein  gewesen  für  Grenz- 
baum, aber  nur  alamanniscb,  selten  fränkisch,  während  die  vorher 
genannten  Bäume  auch  fränkisch  sind , ja  sogar  bayrisch  Sarbach- 
baum,  Sarrbaum.  Die  Mal  oder  Zilaich;  Zil  und  march;  by  den  zilenden 
brücken , Unterzile , echt  alamannisch , sind  Marksteine ; Aberzile 
korrespondierende  Markzeichen  etwa  über  Wasser  oder  Hecken.  Die 
Zile  inrent  dem  Twing  vnd  bann.  1328. 

Wühler  als  Grenzen  gehen  weit  ins  Altertum  hinauf.  Ich  weise 
auf  die  Stelle  Cäsars,  wo  er  von  silva  Bacensis,  der  natürlichen  Mauer 
zwischen  Cherusken  und  Sueven,  spricht.  Silva  Marciana,  die  spätere 
Waltmarca,  marca  silvatica,  sprechen  dafür.  Für  marcha  wurden  in  der 
Lex.  Alam.  Titel  40  termini  und  provincia  genannt.  Der  ,Nortwalt“ 
trennte  Bayern  und  Böhmen,  der  Spechtshart  Ostfranken  und  Bayern. 
Der  Wald  »Hagenschiess“,  Sagenreich  und  berüchtigt,  spielte  als  , Grenz- 
wald“ zwischen  Alamannien  und  Franken  stets  eine  Rolle.  Für  die 
Kheinthäler  Alamannen  war  der  Schwarzwald  eine  Volksgrenze,  siehe 
oben  , Schwaben“.  Ein  Markbühl  ist  in  Obernheim,  Heuberg,  alte 
Grenze. 

In  den  Grenzbeschreibungen  des  Schwarzwaldes  erscheint  der 
inons  Grinto  1291 , wie  der  vom  Kniebis  nordwärts  ziehende  Berg- 
rücken hei.sst,  häufig.  So  steht  in  einer  Beschreibung  von  Schön- 
buchen — bis  zu  der  schwarzen  Lüchen  uff  den  Grinten  — bis  zu 
dem  Mürlin  ob  Allerheiligen.  Nach  dem  Sasbacher  Hof-  und  Markt- 
recht soll  der  Amtmann  den  armen  Mann  (den  gemeinen  Mann)  ge- 
leiten mitten  uff  den  Grinten,  uff  den  Sne.sleif.  „wil  er  echt  über  walt 
üü“.  Also  der  Bergrücken,  die  Wasserscheide  gen  Osten.  Auch  als 
Weidegrenze  gilt  Grint  bei  Gernsbach.  Vgl.  mein  Alem.  2,  81.  In 
den  Bossensteiner  Regesten  1581  steht:  von  der  Hagenbruck  bis  hinuff 
an  das  Spring  oder  kleine  Ecklin,  da  die  Schnuenburgcr  Lochen  an- 
fangen. und  fürder  an  den  Lochen  hinuff  bih  wider  an  die  Schweingrub 
und  uff  den  Grind  u.  s.  w.  Grind,  Grint  ist  also  Bergrücken,  Berg- 
kamm  — meist  die  Hornisgrinde.  Die  Beschreibung  der  Landvogtei 
Ortenau  1795,  Karlsruhe,  Macklot  S.  32  berichtet;  auf  den  Grinden, 
das  ist  auf  der  grössten  Höhe,  trifft  man  eine  sehr  grosse  Ebene  an, 
die  .so  ganz  ungesucht  und  .sehr  befremdend  i.st,  wo  sich  ein  natürlich 
grosser,  einige  Klafter  langer  und  breiter  Sand.stein,  der  Dreigrafen- 
■stein  genannt,  befindet.  Im  zollerischen  Gebiet  gibt  es  einen  Flur- 
namen; ,Hinder  Grint  zu  Schammental“,  1403.  Schreibers  Handbucli 
für  Reisende  nach  Baden,  Murgthal  nennt  Gründe  — falsch  für  Grinte  — 
nach  dem  Volksmunde  gleichsam  verlorene  und  heimatlose  Berggipfel. 

Die  Letzen  und  Hege  bildeten  einst  Grenzen.  Sie  be,standen 
nach  dem  Vorbilde  des  römi.schen  Grenzwalles  in  einem  Graben  und 
einer  Erdanschüttung , die  auf  ihrem  Kamme  mit  Hecken  und  Pfahl- 
werk besetzt  war,  an  den  Durchgängen  hölzerne  Gitterthore,  hinter 
diesen  oft  auch  Wighäuser,  fe.ste  Türme  hatte.  Es  gab  bleibende  und 
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voriibenjthende  Letzen.  Jene  erforderten  oft  zu  Friedenszeit  lange,  lange 
Arbeit;  letztere  be.stunden  aus  blossem  Erdwerk,  wurden  rasch  bei  Aus- 
bruch des  Krieges  hcrgestelU,  bestanden  aus  einem  tiefen  Graben  und 
einer  ebenfalls  durch  Aufschüttung  der  ausgeschaufelten  Erde  auf  der 
inneren  Seite  gebildete  Brustwehr,  welche  auf  ihrem  Kamme  ein  zu- 
sammenhängendes Pfahlwerk,  meist  von  ihren  Bewohnern  gebaut,  hatten. 
Bei  uns  kommen  sie  teilweise  im  13.,  meistens  im  14.,  15.  Jahrhundert 
auf;  mit  den  Geschützen  ver.schwmiden , galten  sie  schon  zur  Refor- 
mationszeit als  Antiquitäten.  Eine  bleibende  Letze  ist  wohl  die  Liud- 
auer  gewesen.  Vhim  Ufer  des  Sees  unweit  der  Laiblach  zieht  sich 
gegen  das  oft  verheerte  Bickenbach  der  Letzgraben  am  Priel  (1402), 
anschliessend  der  Letzgraben  im  Waunenthal  mit  dem  Turm  (1432),  der 
die  Hauptstrasse  über  die  Steig  deckte,  während  der  zu  Bickenbach 
mit  einem  Zaun  und  Schütten  umfangen  war.  Nach  Norden  läuft  die 
Letze  östlich  vom  Köchlin  gegen  den  Schlechter  = Keller,  hinter  ihm 
liegt  die  Veste  Sentleiiau.  So  gegen  Osten.  Den  westlichen  Zugang 
deckte  der  noch  heute  ,im  Letzen“  genannte  Graben  bei  Enzisweiler; 
hinter  ihm  diis  Schlö.sschen  und  der  später  mit  einer  Kirche  verbundene 
Turm  zu  Schachen  (Würdinger).  Bleibend  muss  auch  die  vielgenannte 
„Fra.stauzer  Letze“  gewesen  sein,  die  Befestigungslinie  im  Walgau. 

Die  Grenzbeschreibung  der  Landvogtei  in  Schwaben  von  1504 
(Wegeliu)  sagt:  allwo  die  Gränzen  zwischen  der  Landvogtei  Schwaben 
und  der  Herschaft  Tettnang  anfangen,  bis  an  den  Hag  am  Lerchen- 
berg; demselben  Hag  nach  dem  Letzgraben  (Letschgraben  geschrieben) 
zu  und  solchem  Letschgraben  nach  durch  das  Wuerch  am  Holz  u.  s.  w. 
Im  Bavensburger  Vertrag  1537  kommen  vor:  die  zwei  Letzinen  gegen 
dem  Oelschwang.  ln  den  Jur.  Controv.  c.  1500,  Tuttlingen,  wird 
von  einer  Letzi  auf  der  Strati  gesprochen.  Von  Konstanz  bei  Mone, 
Quellens.  I,  324'’:  also  ilten  sy  im  nach  untz  für  die  letzi  heruli  untz 
an  das  Waüer  — zugend  uti  Uber  das  Braitfeld  hin  gegen  eine  Letzi. 
In  Pfaö's  Esslingen  141  steht  eine  Letzin  verzeichnet.  Alte  Nachwei.se 
habe  ich  zu  1280:  inrunthalb  der  Leze.  Mone,  Zeitschr.  I,  78;  zu 
1385  wird  schon  eine  alte  Lezi  zu  einer  lantweri  gemacht.  Unzählige 
Flurnamen  weisen  auf  Letzinen  hin,  ich  will  nur  einige  auffuhren:  ufl 
der  Letz,  Herbertinger  Lagerbuch;  Letzholz,  Waldrevier  Wiesensteig, 
der  äu.ssersten  alamannischen  Nordgreiize. 

Ein  abgegangener  Ort  Lezen  war  an  der  Strasse  von  Immenstadt 
nach  Kempten.  Augsb.  Wörterb.  314 Zue  Grüenuingen  uf  der  Lezi, 
Weist.  4,  270.  Rottw.  Stadtr.  140*.  Schiller  im  Teil  vermeidet  , Letze“, 
er  setzt  „Landwehr“.  Ich  muss  hier  des  „Lanndgrabens“  im  Eisass 
gedenken:  er  schied  einst  Ober-  und  Untereisass  voneinander,  und 
also  das  Bistum  Strassburg  vom  Bistum  Basel. 

lUiine  als  Grenzen  kenne  ich  vom  Bodensee,  es  sind  die  steilen 
Bänke,  von  wo  ab  die  eigentliche  Tiefe  anhebt,  in  den  Fischergerecht- 
.sainen  wichtig;  auch  die  Sandbänke  heissen  so.  Auf  der  Reichenau 
heisst  einer  Strassrain  zwischen  BUrgle  und  Hegnau,  die  äusserste  Spitze 
der  Mettnau  wird  so  genannt.  Ferner  kenne  ich  den  HUendrain,  den 
Stuhlrain,  Au.sscr-  oder  Bradlerrain.  Als  Flurgrenze  in  Flurnamen  auch 
noch  erhalten.  Alem.  0,  05. 
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Echt  alamanniseh  sind  die  folgenden  formelhaften  Grenzbestim- 
raungen:  der  .Lachende  Stein“  bildet  die  Grenze  zwischen  den  3 Graf- 
■schaften  und  Herrschaften  Hohenberg,  Nellenburg,  Fürstenberg.  1500 
Tuttl.  .lur.  Controv.  Ebenso  die  Hohenberger  Grenzbeschreibung,  Mon. 
Hohenb.  S.  918.  Der  .Gähnende  Stein“  bei  Sulz  a.  N.  Ze  der  .schliffenden 
blatten“,  wo  Erdmassen  sich  losrissen,  Schlipferde,  Schneeschlipf  (rovina). 
Chur.  Urb.  Bergmann.  Am  „Hangenden  Rain“  bei  Trossingen,  ob  Tom 
untergegangenen  Orte  Hangendenhausen?  .Zwischen  den  hangenden 
Wisen“,  Schömberg.  Hangender  Stein,  Hechinger  Flurname.  Im 
„Storzenden  Grunde“,  Rotenmünst.  LTrbar.  Bi  dem  burgstal  Ut  ain 
acker  .im  hangaton“,  Habsb.  Urb.  100.  Hangeudmos  Weist.  I , 55. 
An  die  „Wagenden  Studen“,  ebenda  I,  81. 

Der  alte  Zusammenhang  Rottweils  mit  der  Schweiz,  der  erst  vor 
l'j  Jahrhunderten  in  die  Brüche  ging,  zeigte  sich  in  den  Flurmark- 
steinen mit  dem  Schweizer  Kreuz  und  der  rottweilischen  Wolfsangel 
(zu  Grenzaltert.  Grimms  als  Erklärung);  ja  sogar  alte  h'lurnamen  sind 
mit  Schweiz  gebildet.  Der  stehende  Terminus,  wenn  von  Grenzmarken 
gehandelt  wird,  ist  Krinne:  ain  Markstain  mit  Jarzal,  Wolfangel,  Creuz 
und  durchgend  Krinnen. 

In  meiner  Abhandlung  2 über  das  Rottweiler  Stadtrecht  in  Her- 
rigs  Archiv  für  neuere  Sprachen  38,  314  ff.  stehen  zahllose  Belege. 

Grenzzeichen  wie  .Bei  der  abgeworfnen  Eichen“,  Rottweil;  bei 
der  gestümmelten  Fore,  Eiche,  Buche  u.  s.  w.  häufig.  „Bei  den  5 Eichen“, 
eine  uralte  Stelle,  auf  der  die  Solitude  zu  stehen  kam,  vom  Blitze 
zerstört,  ob  Grenze?  Rottweiler  Holzbuch  1579:  am  Berg,  am  Kapf 
bei  ainer  „Stimmeltanneu“. 

Ob  der  .Lange  Stein“  beim  ThUrle  (Glotterthal)  auch  eine  Grenz- 
marke bedeutete? 

„Feldkreuze“  waren  früher  ebenfalls  Grenzen.  Durch  die  Bettel- 
orden allerdings  erst  aufgekommen,  gehen  sie  nicht  weit  zurück.  Auch 
die  „Bildstöcke“  gehören  hierher.  Bei  Furtwangen  an  der  Rohrbacher 
Grenze  auf  der  Höhe  beim  Lochhauernhof  stand  einer  als  Marke. 
Beispiele  aus  Hohenzollern  in  grösserer  Anzahl  siehe  Alem.  15,  34  flF. 

Zur  Bezeichnung  der  Lage  der  Wälder,  Felder  haben  fränkische 
Weistümer  und  Grenzbeschreibungen  Seite.  O.sten  und  Westen;  die 
alamannischen : ze  Rin  und  ze  Walde  (Osten)  1341  Müllheim.  Sweder 
er  welle  ze  Walde  oder  ze  Rine,  Mone,  Zeitschr.  21.  4.59.  Ein  Rodel 
von  Zienken  nennt  die  4 Grundstüeknachbant  ze  Rin  (W.),  ze  Walde  (0.); 
das  Land  uff  (S.),  das  Land  ab  (N.).  Wider  Wald,  wider  Rin,  contra 
mare.  contra  montes,  römisch.  Vgl.  die  Meinauer  Naturlehre:  Zephyrus 
waltwint,  Eurus  niderwint,  auster  wazzirwint.  Vgl.  Diutisca  II,  1 U>. 
Anm.  Die  rätischen  Alamannen  haben;  bei  Suna  Ufgang,  bei  Suna 
Nidergang;  morgenhalb,  abendhalb,  pfönhalb  (Favonius),  bischenhalb 
nördlich;  sunenhalb,  Tannenberg,  Vorarlberg  Die  vielen  Flurnamen: 
Winter-  und  Sommerseite  mögen  zum  grossen  Teile  hierher  gehören. 
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Orts-  und  Flurnamen. 

1.  Ortsnamen. 

Vorarlberg,  benannt  von  Arle  f. , zwergartiges  Nadelholz  am 
Arlberg.  Wirtemberg  ist  ursprünglich  ein  Ortsname.  Nach  Bacmeister 
und  Schneider  sind  die  ältesten  Formen  Wirtineberg  (circa  1090), 
Wirtinisberg  (1092,  1110),  Wirdeneberch  (1122),  Werteneberch  (circa 
1153),  Werdeneberch  (1153),  Wirteneberc  (1157),  Werthenberc  1 181), 
Wirtemberch  (1208),  Wirtenberc  (1209)  u.  s.  w.  Wahrscheinlich  ist 
der  erste  Teil  ein  Personenname.  Die  richtige  Deutung  ist  noch  zu 
erwarten,  aber  kaum  mit  Hereinziehung  des  Keltischen.  Baden  ist 
ebenfalls  Ortsname:  ze  den  Baden,  siehe  oben  , Römer“;  Zährinqm 
auch,  so  hiess  eine  Burg  im  Breisgau,  und  wahrscheinlich  ist  das  Tar 
in  Tarodunura  zu  beachten,  denn,  wie  wir  unten  sehen,  ist  das  patrony- 
mische  -ingen  zur  Verdeutschung  hinzugekommen.  Das  Markgrafenland 
hat  seinen  Namen  von  einer  Belehnung  Bertholds  des  Bärtigen  mit  der 
Mark  Verona,  die  zwar  nur  kurz  dauerte,  oder  aber  ist  es  blosser  Titel, 
wie  ihn  die  Markgrafen  von  Ronsberg  bekamen.  Zähringen  nahm 
Berthold,  von  Kärnten  her  den  Herzogstitel  sich  beilegend,  infolge  der 
breisgauischen  Erbschaft  1078  an.  Die  Hauptlinie  erlosch  1218.  Be- 
kanntlich haben  die  echten  alten  Markgrafen  von  ihren  Marken,  d.  h. 
Grenzländern,  die  Namen,  so  an  der  Avarengrenze  im  Osten  und  an 
der  Slavischen  in  Brandenburg.  — lieber  Zollern  will  ich  nichts  mehr 
sagen,  in  meinem  Aleni.  I habe  ich  Versuche  gemacht:  ebenso  Buck 
in  seinem  Namenbuch  309  ff.  lieber  die  Wahrscheinlichkeit  der  Re- 
sultate sind  wir  nicht  hinausgekommeu.  Keltisches  Toi.  wie  in  Tullum, 
Tolosa  u.  s.  w.  mag  wohl  darin  stecken.  Die  Hoch-  in  Hohenzollern 
-Staufen,  -neuffen,  stammen  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

Die  Ortsnamen  auf  -ingen  gehören  den  Alamannen  und  Bayern 
ursprünglich  an,  sind  so  allgemein  gewesen,  dass  sie  zuletzt  auch  Ober 
die  Grenzen  hinaus  in  Anwendung  kamen,  sogar  für  -gau,  echa-,  -hun- 
tare,  gesetzt  wurden,  also  unecht  sind:  ich  erinnere  nur  an  Pfullingen 
aus  Pfullichgouue , Münsingen  aus  Munigiseshuntare,  Munderkingen 
Munitricheshuntare,  Montliiigen  im  Rheinthale  lat.  Monticulus,  ze  dem 
Crucilin  ward  Kreuzlingen,  Bellicon  Bellingen  1132.  Das  keltische 
Monzecha  ward  Monzingen  Nahethal,  Phuzzecha  Pfitzingen,  Oorana  795 
Oehringen.  Das  bajuwarische  Marling  bei  Meran  hei-sst  ursprünglich 
Marnica.  Affling  bei  Innsbruck  Aves  lunges.  Assling  im  Pusterthal  Aznich 
(slavischl').  Die  bayrischen  -iug,  wie  Schwabing.  Tutzing,  Ismanning, 
Pasing,  Feldafing  heissen  urkundlich  nur  -ingen.  Vgl.  Riezler,  Die 
Ortsnamen  der  Münchener  Gegend  44.  Bd.,  Oberbayr.  Archiv  1887, 
Sonderabzug  17. 

Was  sollen  wir  aber  mit  den  Ortsnamen  auf  -ingen  in  der 
Rheinprovinz  anfangen?  Eine  Erinnerung  an  die  Alamannen,  wie  die 
Namen  auf  -weiter:  Esch  weiter,  Brauweiler,  kann  es  nicht  sein,  so- 
wenig als  -ungen  der  Chatten : Melsungen , Wildlingen  u.  s.  w. , und 
der  Chattuarier:  Amelungen,  Amelunxen  u.  s.  w.  Die  urkundlichen 
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Formen  ergeben  -inc  in  Zusammensetzungen,  wie  sie  alamannisch  nur 
mit  -hofen  verbunden  auftreten. 

Walmgrat  bei  Neviges  heisst  urkundlich  Walbrechtincrode,  An- 
rodung des  Walbrecht.  Oft  ist  das  zweite  Wort  abgelallen,  wie  Wülfing- 
hof zu  Wülfing  geworden  (Barmen).  Es  stehen  mir  leider  jetzt  die 
urkundlichen  Formen  folgender  rheinländischer  Ortsnamen  nicht  zu 
Händen,  aber  soviel  wage  ich  zu  sagen,  dass  sie  mit  unseren  alaman- 
nischen  Formen  zusammengehalten  verschieden  sind,  mögen  sie  auch, 
wie  die  westfalischen  Namen,  patrony mischen  Grundcharakter  haben: 


Aldringen. 

Iveldingen. 

Ballingen. 

HQnningen. 

MOrsingen. 

Neid  in  gen. 

Alle  iin  KreUe  Mhalmedy. 
Grüffelingen  im  Kreise  St.  Vith. 
Leichlingen  und  Solingen. 
HOningen  bei  Grevenbroich. 
Heisingeii  bei  Essen. 

Erlingen  bei  Gimborn. 

Denklingen  bei  Waldbroel. 
Uerdingen. 

Hattingen  an  der  Ruhr. 
Bettingen.  Schloss  in  der  Eifel. 

Gendnäfn“  ! Holländischen. 
Zeltingen. 


im  Siegkreise, 
im  Kreise  DUsseldort. 
im  Kreise  Köln. 


bei  Xanten. 


Bödingen 
Geistingen 
Huckingen 
Ratingen 
Kühlingen 
Worringen 
Löttingen 
Millingen 

Ehingen  bei  Friemersheim, 
nisch. 

Dütteling  bei  Schleiden. 

Rödingen  im  .iQlichschen. 

Köttingen  bei  Euskirchen. 

Hetzingen  an  der  oberen  Roer. 
Lutzingen. 

Böckelingen , Kupferbergwerk  im  Ber- 
gischen. 


rechtsrhei- 


Von  all  diesen  Ortsnamen  kann  ausser  Hatingen  wohl  keiner  als 
Dativ  plur.  sieh  ausweisen,  sie  lauten  beinahe  alle  urkundl.  -ingi. 

Die  Ortsnamen  auf  -ingen  hier  alle , soweit  sie  in  unserem  Ge- 
biete liegen,  aufzuziihlen,  halte  ich  für  nutzlos,  die  Karte  gibt  die  beste 
üebersicht. 

ln  neuester  Zeit  will  man  diese  Namen  mit  der  Bodenbeschatfen- 
heit  zu.sammen  erklären:  wo  fruchtbares  Ackerland,  da  sind  die  ersten 
Siedlungen  zu  suchen  und  die  ältesten  Siedlungen  müssen  auch  die 
ältesten  Namenbildungen  tragen.  Die  ältesten  Namenbildungen  aber 
sind  Personennamen,  an  welche  die  Kelten  -äcura,  die  Germanen 
-inga.  -ingas,  -ingun,  -ingen  gehängt  haben.  „Der  Ackerboden  führt 
die  Niederlassungen  auf  -ingen  mit  sich“.  Hiezier  weist  es  in  Bayern 
nach;  aber  auch  seine  feine  Beobachtung  auf  alamannischem  Gebiete 
wird  sich  bewahrheiten.  Tn  der  badischen  Bar  (sagt  er),  im  Hegau 
und  ira  anstossenden  Schwarzwalde,  zeigt  sich  folgendes:  in  den  ersten 
zwei  Gauen  sind  die  -ingen  überaus  zahlreich  und  im  Durchschnitt  die 
grössten  volkreichsten  Ortschaften:  sie  reichen  soweit  wie  der"  gute 
Ackerboden  und  enden,  wo  der  eigentliche  Schwarzwald  beginnt;  dieser 
ist  erst  später  be.siedelt  worden.  Die  Linie  Löftingen-Wolterdingen- 
Villingen  bezeichnet  die  Westgrenze,  jenseits  deren  bis  zum  Abfall  des 
Gebirges  in  die  Hheinthalebene  zugleich  die  Ortsnamen  auf  -ingen  und 
der  zum  Getreidebau  geeignete  Boden  verschwinden.  Baumann  weist 
nach,  dass  im  Allgäu  diese  Namen  selten  vorkonunen,  weil  sie  nicht 
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für  Höfe  gebraucht  worden  sind,  sondern  für  Dörfer  und  Weiler. 
Wo  das  Dorfsystem  beginnt,  im  Donaugebiete,  heben  auch  die  -ingen 
an.  In  der  Provinz  Schwaben  zählte  ich  ungefähr  130  Ortsnamen  auf 
-ingen,  daneben  aber  ebensoviele  und  mehr  auf  -hoveu.  Auf  -heim 
gibt  es  1.37.  Im  Allgäu  sind:  Wenglingen  bei  Kaufbeureu,  Riedlingen 
bei  Wiggensberg,  Bidingen  bei  Oberdorf,  Hertingen  bei  Nesselwang. 
Dietringen  und  Erkenpollingen  bei  Füssen,  Meilingen  bei  Pfronten. 
Wirtemb.  Allgäu:  Rimmeldingen  bei  Leutkirch.  Asiningen.  abgeg.  bei 
Kisslegg.  Lauter  Personennamen  als  Composita. 

Die  Composita  (siehe  unten)  -inghofen  begegnen  häufig  als  -igen. 
während  Hebels  -igen  zu  -ingen  steht,  z.  B.  (3ilei-Hünigen , Klein- 
Hüningen,  Wiese  201.  Riedligers  Tochter;  Hauigen.  Theurigen,  was 
zu  seinem  FrUehlig,  Spöttlig,  Nahrig,  Ordnig,  Gattige  stimmt.  Der 
Ortsname  Dichliken  bei  Lörrach  abgeg. 

Wie  schon  angedeutet,  drückt  -ingen  die  Abstammung  aus,  wie 
in  der  Lex  Baiuwariorum  die  Agilolvinga,  Hahilinga,  wie  Merovingi. 
Charaliugi.  Es  können  aber  auch  Hörige,  Schutzbefohlene  bisweilen 
darunter  verstanden  "werden,  ebenso  Nachkommen  von  Ansiedlern,  die 
an  einem  bestimmten  Busche,  W'alde  wohnten.  Die  Ascinge  sind  die 
Nachkommen  eines  Bauern,  der  seine  Siedlung  in  und  bei  Eschen  voll- 
zog: er  konnte  am  Ende  schon  Asco  sich  genannt  haben  (Donau- 
eschingen). 

So  hat  GrUeningen  seinen  Namen  vom  Bache  Grona,  also  zu. 
bei  den  Leuten,  die  da  wohnen,  Trossingen  von  Tro.ssa,  einem  Wasser 
dort:  zu  den  Leuten,  die  an  der  Trossa  wohnen.  Aidlingen:  zu  den 
Leuten,  die  am  Wasser  Aid  wohnen. 

Die  altdeutschen  Personennamen  auf  -hari,  -heri  bängten  mit 
Vorliebe  -ingen  an:  Wurmheri-ingen , Wurmlingen;  Antheri-ingen. 
Entringen:  Bladharingi,  Blättringcn.  Zollern;  Balthari-ingen  Baltringen. 
Vgl.  Alem.  0.  .5  ff. 

Die  Ortsnamen  auf  -heim  (got.  häims,  ahd.  haim)  deuten  auf 
grössere  Niederlassungen,  auf  Völkerstrassen,  auf  ehemals  bewohntes 
römisch-fränkisch- keltisches  Gebiet.  Wirtemberg,  das  Rheinthal  weisen 
viele  -heim  auf.  Hohenzollern  hat  deren  wenige  (Alem.  6,  25  ff.). 
Personennamen  nicht  immer  als  Composita.  Der  Bayer  hat  dafüi- 
-ham , -kam : der  echte  Alamanne  in  der  Bar  und  anderwärts , selbst 
die  Ortenau,  -en:  Äsen,  Asenheim;  der  Franke  -hem,  -em,  sogar  ver- 
dampft -um,  z.  B.  Derkum,  Kortum,  Bochum,  Böckum  (bei  Crefeldl. 
Stirum  u.  s.  w. 

Dasselbe  Gesetz  scheint  Osterhummer  = Osterheimer  in  Bayern 
zu  haben.  — Falsche  -heim , wie  wir  bei  -ingen  gesehen  haben , gibt 
es  auch.  Welzheim:  walewziii. 

Mit  fränkischen  Siedlungen  im  Alamannischen  auf  -haim  gestützt 
kommen  zu  wollen,  ist  eitel  Tand;  -haim  ist  Gemeingut  der  Franken 
und  Alamannen. 

Echt  alamannisch  sind  die  Ortsnamen  Heute,  Hüti , Eeuthin  als 
Feminine,  bayrisch  sind  sie  Neutra;  alamannisch  meist  Composita 
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(bayrisch  seltener,  Türscheiireuth,  Bayreutli  ausgenommen):  Wanzenriuti 
(12.  .Jahrhundert)  ist  Banzenreute  (Üeberl.),  Becilinisriuti  ob  Wetzis- 
reute?  Ingenriuti,  Engen  reute , Votinriuti.  Mone,  Zeitschr.  1,  341. 
Hittinruti  1287,  Saulgau.  In  Wirtemberg  kenne  ich  Orte  im  Oberamt 
Neuenbürg,  Waldsee  und  Oberndorf;  in  Baden:  Reute,  Meersburger 
Amt.  bei  Stockach,  Pfullendorf,  Radolfszell,  Messkirch,  Oberreute  bei 
Emmendingen,  Reutebacherhöfe,  Freiburg;  Reutehöfe.  Ueberlingen  und 
Bergö.schingen ; Reutehof,  Ueberlingen.  Lottstetten;  Reuti  an  der  bay- 
risch-österreichischen Allgäugrenze,  Eggenreute.  Diese  Orte  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  (Osterreute)  nicht  alt,  aber  sie  sind  nur  alaman- 
nisch  und  bayrisch,  die  Franken  kennen  sie  nicht;  sie  haben  -rode 
und  -rat  dafür;  -rode  ist  urkundlich,  -rat  ist  volkstümlich  und  erscheint 
erst  später.  Steub,  Zur  Namen-  und  Landeskunde  der  deutschen  Alpen, 
bringt  für  Bayern  19  Kreut.  12  Kreuth,  7 Kreith,  24  Reut,  (>5  Reit, 
27  Reuth,  2t>  Reith,  t>  schwäbische  Reute,  1 Reutti.  Bei  den  Flurnamen 
komme  ich  noch  einmal  auf  ^Reute“.  Klassisch  hochdeutsch  jetzt  im 
Rütli,  SchiUers  Teil. 

Sclnrand  gehört  dem  südlichen  Schwarzwald  an:  Hächenschwand, 
urkundl.  Hahinswanda,  Ottoschwanden . Heppenschwand  (ad  villam 
Heibenswanda  983).  Fronschwand,  Ittenschwand,  Menzenschwand,  Men- 
zenswand  1340.  Hartschwand,  Entenschwand,  Mittenschwand,  Herren- 
schwand,  uf  der  Herunswande.  Linksrheinisch:  Maschwanden,  Meri- 
schwanden.  Zürich  1374,  S.  149.  Im  Allgäu:  AVeiler  Schwand, 
Schwanden  und  Gschwend,  Landgericht  Sonthofen,  im  Hohen  Schwändle, 
Weiler,  Huberleschwand , Bacherschwand.  Diese  Namen  reichen  noch 
ins  Gaildorfsche , wo  übrigens  Franken  und  Alamannien  aneinander- 
stossen. 

Die  Namen  mit  -hofen,  -kofen  gebildet,  sind  meist  gleicher  Her- 
kunft. wie  in  Bayern.  Die  -kofen  heissen  urkundlich  also:  Völlkofen: 
V’ollinchofen . 12.  .Jahrhundert;  Oelkofen:  Ellinchofen;  Beizkofen:  Bin- 
cinchofen;  Günzkofen:  Gunztikoven,  13.  .Jahrhundert;  .Jettkofen:  Utin- 
kofen  1290.  Vgl.  Schweiz.  Idiotikon  2,  1024.  Billikofen,  Brei.sgau, 
abgeg.  1341;  Innenkofen  bei  Krotzingen  1341,  im  8.  Jahrhundert  An- 
nichova,  Onninchova.  Leidinkon.  070  Laidolvinchova.  Rodelinchova  1184, 
Scherenkoven.H341  abgeg.  am  Kaiserstuhl.  Zesikon  im  Wiesenthal,  Zezi- 
koven  1341.  Hofen  gehört  auch  den  Franken,  nur  dass  sie  den  Dativ 
plur.  für  die  Familiennamen  beibehalten,  vgl.  Beethoven,  wo  wir  Ala- 
mannen Hofer  sagen,  ganz  genau  wie  Egger:  Sonderegger,  das  sind 
Partenkirchener,  Tirolernamen  (Bonn). 

Die  Franken  kennen  nur  Eggen:  Nideggen  u.  s.  w. 

Eine  Ortsnamenbildung  im  Allgäu  fällt  auf:  der  nackte  Genetir 
eines  Fersonennameiis  *).  Nach  Baumann-Buck:  Beachtenswert  i.st  ferner, 
dass  bald  der  consonantische  Genetiv,  bald  der  vokalische  erscheint. 
Westlich  sind  jene  in  der  Minderzahl,  diese  häufiger.  In  der  Mitte 
um  Kempten  halten  sich  beide  das  Gleichgewicht.  Im  Osten,  um  Kauf- 


0 Vgl.  meine  Alani.  Sprache  S.  34,  l.")!,  wo  notli  mehr  Belege  stehen. 
F ey e ra be n il , Ottoheurer  Jahrhllcher  II.  Ü57.  Mon.  Hoien.  2-5.  Band,  und  dazu 
.S  c h in  el  1 er. 
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beuren  und  jenseits  der  Wertach  aber  überwief^en  die  consonantischen 
Formen  auf  das  entschiedenste.  Ich  kenne  folgende  Belege:  Seiboten 
(Ort  des  Sigiboto),  Alberis,  Bertlings,  Bidetings,  Bräunlings,  Dietrichs, 
Ditzlins,  Eggerts,  Eglofs,  Ober-  und  Unterreinhards,  Eisenharz  alt  Mi.sin- 
harts,  Emereis,  Engelholz,  Engelboltz,  Epplings,  Felbers,  Freiboltz, 
Geiselharts,  Gründeis,  Händlings,  Harprechts,  Häusings,  Herfatz,  Her- 
gatz (Heriger),  Kehlings,  Lengatz  (Landger),  Leritz,  Luppmanns,  Luss- 
manns,  Mapprechts  (alt  Nordprechts) , Neuboltz,  Nieratz  (Nitharts), 
Ober-  und  Ünterreicharts,  Offlings,  Riesers,  Rothis  (Leutkirch),  Schau- 
lings,  Schlachters,  Schneiders  (an  der  oberen  Argen),  Schwinders,  Sei- 
branz,  Sigmanns,  Sommers,  Stadels,  Wälschers,  Wallbrechts,  Willatz 
(Willicher),  Wimis,  W'olfatz,  Womprechts  (Wanbrechts),  Zellers.  Neu 
nennen  Baumanu-Buck:  Bergers,  Geigers,  Gerings,  Kolzmanns,  Kauf- 
manns, Wetzlers,  Dederles,  wozu  von  den  obengenannten  sicherlich 
noch  etwelche  gehören.  Auch  die  auf  -itz  gehören  hierher:  Edellitz 
(Edelharts);  Engelitz  (Engelhards),  Burgelitz  (Burgolds);  Meglitz  spricht 
das  Volk  für  Eglofs;  selbst  manche  Namen  auf  -holtz  sind  desselben 
Herkommens:  Ohnholz  (Unolts),  Gosbolz,  Landholz,  Adelholz.  Riedholz 
u.  s.  w.  Baumann  I,  1.52.  Urkundlich  treten  diese  Genetive  erstmals 
894  mit  Paldrammes  (Waltrams)  und  Fercheres  (abgeg.)  auf.  Im 
11.  Jahrhundert  liest  man  in  Baumanus  Urkunden  des  Klosters  Aller- 
heiligen anno  1094  im  Nibelgau : ze  demo  Willaheris,  ze  demo  Isin- 
hartis,  ze  demo  Siggun.  Der  Bauer  nach  dem  Hofe  benannt:  ze  demo 
Egilswendi.  Buck.  Ursprünglich  wird  -ried  und  -weiler  angehangen 
haben.  Auch  liest  man  im  1.3.  Jahrhundert  nicht  Sigibrandes  schlecht- 
hin, sondern  Sigebrandesberg,  Sigebrandeshoven. 

Im  Vorarlberg  finden  wir  die  Kürzung  auch  an  welschen  Namen: 
Götzis  alt  Cheizines,  Schännis  alt  Skennines  u.  s.  w.  Im  Fuldaischen, 
in  der  Wetterau,  auf  der  Röhn,  in  den  angrenzenden  bayrischen  Ge- 
bieten. Thüringen  etwa  17.')  Orte  desselben  Schlages.  Arnold  422  ff. 

Im  Westschwarzwald  ist  das  ursprüngliche  appellativische  Zinke, 
Ortsparzelle,  gang  und  gäbe.  So  heisst  ein  Dorf  bei  Hügelheim, 
1 '/'•  Stunde  nordwestlich  von  Müllheim,  am  Rheine.  Hochdeutsch  amt- 
lich in  Baden:  die  Hauptorte  mit  allen  dazu  gehörigen  Zinken,  Weilern, 
einzelnen  Höfen.  Ortenberg,  das  Dorf,  nebst  seinen  dazu  gehörigen 
Zinken.  Schutterwalden,  Erthal,  Geroldsegg  samt  den  dazu  gehörigen 
Zinken.  In  der  Glotterthalcr  Öffnung,  14.  Jahrhundert:  in  allen  Zinken 
hinter  welem  Herren  sie  gesessen  sind.  Die  gemeind  zur  Breitenowe 
und  andere  Zinken,  die  zue  demselben  Kilchspel  gehörend  1446.  Auch 
in  wirtembergischen  Ordnungen:  Zinken  und  Hof.  Siehe  Alem.  14,  89. 
Aus  Grimmelsh.  Simpl,  bekannt.  Appellativ  reicht  es  noch  ins  Frän- 
kische herein,  wie  Reute,  z.  B.  Wildbad.  Vorarlberg:  zu  Stubenthal 
hinab  bis  an  Zingkhen,  ain  pirg  also  genant.  Sander,  Taniiberg  1, 
S.  78,  ist  nicht  das,  was  wir  eben  als  westschwarzwäldisch  auf- 
gezählt haben. 

Ich  füge  hier  die  Ortsnamen  mit  Hurst  gebildet  an.  Die  Er- 
kläning  steht  unten  bei  den  Flurnamen.  Sie  gehören  meist  dem  Rhein- 
thale,  dem  Breisgau  und  besonders  der  Ortenau  und  den  anstossenden 
fränkischen  Gebieten,  jedoch  hier  äusserst  selten,  an.  Im  Allgäu  kenne 
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ich  nur  eine  Einöde  im  Landgerichte  Sonthofen  des  Namens.  Die 
appellativen  Hurst  sind  alamannisch  sehr  zahlreich.  Ortsnamen:  Bronn- 
hurst, Bronhurst  13ti4  bei  Renchen  abgeg.  Dahshurst  abgeg.  bei  Sand 
1303,  Hohenhurst  abgeg.  Ortenau  bei  Moos  1400,  Hursterhof  bei 
Dinglingen.  Ferner;  Kinzhurst.  Henkhurst,  Breithurst.  Unzhurst.  Onzen- 
hurst  82t),  Ishurst  002,  Gamineshurst  000  (Mone,  Zeitschr.  21,  43.')), 
Lägelshurst  bei  Kork,  Wachshurst,  Duttenhurst,  Leicheishurst,  Boller- 
horst.  Duttenhurst  gehört  schon  dem  fränkischen  Gebiete  an.  Die 
2 letzteren  nebst  Schönhurst  der  Ortenau,  dem  Lichtenbergischen. 

Ob  der  Ortsname  Höfelhurst  bei  Watten weiler,  GUnzburg,  hierher 
gehört? 

Fränkisch  sind  die  Ortsnamen  mit  Dunk,  Tunk  gebildet,  sie 
ragen  weit  herein  ins  alamannische  Rheinthal.  Es  sind  Erhöhungen, 
im  Sumpf land.  halb  eingegangene  Wasser,  Sandinseln  in  wirklich 
fliessenden  Wa.ssem.  Das  Wort  ist  den  nördlichen  Rheinlanden,  den 
anstossenden  flämischen  Provinzen  Limburg,  Brabant,  Geldern  eigen. 

Noch  jetzt  nennt  der  Bauer  bei  Goch  sein  von  Wassergraben  um- 
gebenes Feld  ein  eindedonktes  Feld  oder  Donk  schlechtweg.  Ini  nörd- 
lichen Teile  der  Rheinprovinz  ist  Gasdonk,  Wachtendonk.  Mttllendonk, 
Heiligendonk,  Donk  u.  s.  w.  In  Belgien  Keildonk,  Grobbendonk, 
Kranendonk.  Poppendonk  u.  s.  w.  Alle  diese  Orte  standen  und  stehen 
mit  Moorgegenden  in  Verbindung.  Ein  hessisches  Buchtung  von  1310 
ist  auch  in  der  Ortenau.  Ebenda  Leiberstung,  früher  Leiboltzdung; 
Weitenung,  früher  Witendung;  sogar  in  -umb  seit  dem  17.  Jahrhun- 
dert verdorben.  Die  Bürtung  war  ein  kleiner  Ort  bei  Mühlhofen  l.'iRS, 
hiess  Barthung  1520.  Comerstung  1440.  Kumerstung  1588,  Hof  Rüstung 
bei  Mühlhofen.  An  der  fränkischen  Grenze  steht  in  einer  Urkunde 
(Bruchsal)  dreimal  ein  Gut  Dagemaresdunch  1110.  Wenck,  Hess. 
Urkundenb.  I,  Anhang  S.  283.  Die  urkundlichen  Stellen  in  Belgien 
gehen  bis  ins  11.  Jahrhundert  zurück.  Ich  lasse  hier  auch  gleich  die 
Flurnamen  folgen.  Eine  BrUnhiltdunke  14.  Jahrhundert  bei  Günd- 
lingen  i.  Br.;  da  floss  in  alter  Zeit  der  Rhein  vorbei.  Bei  Iffez- 
heim eine  Eychtung  1511.  Das  Urbar  des  Klosters  Marienau  i.  Br. 
hat  2 Flurnamen  mit  -tung  im  Obereisass.  Vgl.  Mone,  Zeitschr.  14, 

390  fl".;  21,  203  u.  s.  w.  Roth,  Kl.  Beiträge  0,  247.  Meine  Alam. 

Sprache  33.  Hippendonk  bei  Sigm.  als  Flurname  ist  sehr  zweifel- 
haft, es  kann  nicht  hierher  gehören. 

Der  Jiodensee  mit  seinen  Ortsnamen.  Aus  der  Römerzeit  sind 
uns  für  den  Bodensee  folgende  Namen  überliefert:  lacus  Raetiae  Bri- 
gantinus,  lacus  Brigantine,  lacus  Brigantinus.  Nach  Buck  soll  830  der 
Name  der  königlichen  Pfalz  Bodoma  am  Untersee  zuerst  auftauchen; 
lacus  Potamicus  8!*0.  Der  Name  Bodman  ist  ursprünglich  ein  Flur- 
name, wie  der  des  über  ihm  liegenden  Bodenwaldes.  Ein  Hof,  ur- 
sprünglich ,auf  dem  Boden“,  ze  demo  podame,  gab  der  Pfalz  den 
Namen,  und  eben  durch  die  Berühmtheit  derselben  konnte  sich  ihr 
Name  dem  See  mitteilen.  Das  geschah  unter  den  Karolingen.  Der 
Baiuware,  besonders  der  Oesterreicher,  .sagt  nur  Bodemsec.  Schwäbi-  Jß 
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sches  Meer  ist  alt.  Uebrigens  heissen  die  l{heinariiie  am  badistheii 
Mittelrheine  auch  , Bodensee“.  Jirer/em  ist  von  der  Aach,  Brigantia 
und  Bregantia  benannt,  wie  man  allgemein  aunimmt,  das.s  diese  so 
geheissen  hat.  Die  , Bregenz“,  nicht  „.Aach“,  ist  alt,  letztere  wird 
erst  seit  100  .Jahren  so  genannt.  Brig,  Breg,  welche  die  Donau  bil- 
den, sind  desselben  Stammes,  also  keltisch,  und  heissen  „Lauter“. 
Aleni.  12,  280.  Auf  der  Lindauer  Seite  lebt  ein  Schimpfwort  „Bri- 
ganzer“  = Dieb.  Kouslam  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  noch  reines 
römisches  Wort;  angeglichen  „Kostenz“  und  „Kostnitz“,  das  1358  vor- 
kommt. Die.ses  sei  die  schwäbische,  jenes  die  alaraannische  Form, 
sapft  man.  Arhon,  aus  altem  Arbona,  haben  die  Römer  falsch  mit 
Arbor  Felix  wiedergegeben. 

Kumanshorn  hat  mit  Comu  Romanorum  nichts  zu  schaffen , wie 
schon  oben  angedeutet,  es  ist  alt  Rumanneshorn.  L'orschurh  ist  aus 
Rohr  und  Schachen  gebildet,  worüber  unten  Näheres.  Lindau  ist  die 
angeschwemmte  Insel  lint  — Kot,  Schlamm  (bolk)  und  ouwa;  nie  Ist 
Linde  darin  zu  suchen. 

Langenargen  ist  noch  Rest  des  alten  Namens  Argen , Wasser 
dort  und  Argengau.  Friedrichshafen  ist  das  alte  Buchhorn  mit  seinen 
SchildbUrgereien  und  Hoven,  wie  das  Kloster  hiess.  Das  Volk  geht 
nur  in  „Haff'a“,  nie  nennt  es  Friedrichshafen.  Ueberlingen  galt  bis 
auf  Buck  als  keltisch;  es  ist  ein  echter  deutscher  Name.  Der  Per- 
sonennamen Ibor,  Ibricho  kommt  vor.  Er  ist  gleicher  Bedeutung  wie 
der  keltische  Eburo  in  Eburodunura.  — Am  Bodensee  gab  es  7 freie 
Städte,  Seestädte  genannt.  (Seefahrt  hiess  am  Nordufer  weit  land- 
einwärts die  Fahrt  in  den  Wein.  Ffullendorfer  Rechnungen.  Der 
Schaffhauser  Wein  ward  gerne  geholt.  I 

Ein  uralter,  echt  alamannischer  Ortsname  ist  Biskoffeshori  8ö6 
(Neugart);  ein  Strich  Landes  am  Bodensee  bei  Zell,  einst  bischöfliches 
Eigentum.  Synonyma  scheinen  Burghöri  und  Kirchenhöri  gewesen  zu 
sein.  Weit  grösser  war  der  uralte  Pürsbezirk  des  Namens.  Im  Bauern- 
kriege hören  wir  öfters  von  Haufen  „aus  der  Höri“ ; bald  weiblichen, 
bald  sächlichen  Geschlechtes,  Das  Volk:  das  Höri.  Wie  notwendig 
es  ist,  solche  alte  Termini  immer  wieder  trotz  Mones;  districtum,  quem 
in  der  Hori  vocant,  bei  Gaisser,  zu  betonen,  ersieht  man  an  Sterns 
Bauernartikeln  S.  92,  119,  der  keine  Ahnung  von  Höri  hat.  Unter 
den  Züricher  Ortsnamen  steht  ein  Ober-,  Nieder-,  Ennethöri,  die 
Eigentum  des  Stifts  waren.  Meyer,  Züricher  Ortsnamen  Nr.  1755. 

Ueber  die  Ortsnamen  Schachen,  Hart,  Witt-,  Schlatt  u.  s.  w. 
siehe  unten. 


2.  Flurnamen. 

Dazu  rechne  ich  auch  Wälder.  Die  2 Hauptwälder  unseres  Ge- 
bietes heissen  Bregenzerwald  und  Schwarzwald.  Jener  erscheint  1321 
als  silva  Bregintzer  walt ; 1 362  Bregenzerwalt.  Der  Schwarzwald 

hei.s.st  763  nigra  silva,  868  saltus  Swarzwalt,  982  Swarzwalt,  1120 
silva  Swarzwalt.  Die  grossen  Nadelholzurwälder , Urwaldhöhen 
hiessen  überhaupt  Schwarzwälder , wovon  Karpaten  die  fremde 
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Uebersetzung  ist.  Kaiser  Maximilians  Bergordnung  1Ö17,  ^ 39  ge- 
braucht ,Schwarzwald“  ftlr  Nadelholzwaldung  überhaupt.  Das  Volk 
•selb.st  spricht  nur  von  Wald;  Wälder  heissen  seine  Bewohner,  wie  in 
Jen  Waldstätten,  Schillers  Teil.  Bei  den  Grenzen  oben  haben  wir 
,ze  Walde“ , d.  h.  gegen  Osten  vom  Breisgau  und  Mortenau  aus, 
kennen  gelernt.  Noch  bis  1639  erscheint  Sulz  a.  N.  mit  dem  Bei- 
satze; vor  dem  Schwarzwald.  Waldbauern  heissen  die  Schwarzwälder 
schlechthin,  von  denen  das  Flossholz  gekauft  wird;  in  Schiltacher 
Flossordnungen  oft.  Man  unterschied  Wald-  und  Rheinschiffer,  jene 
batten  ihre  eigenen  Waldungen  und  SägmUhlen,  ihre  Tour  ging  auf 
der  Murg  bis  gegen  Steinmauern,  wo  die  Rheinschifter  sie  ablösten, 
ln  einzelnen  Schwarzwaldbezirken  werden  die  auf  den  Vorbergen  ge- 
legenen Partien  gegenüber  dem  flachen  Lunde  Wald  genannt.  So 
wird  namentlich  im  Oberamtsbezirk  Calw  zwischen  Wald  und  Gäu 
unterschieden;  die  Waldseite  begreift  die  Orte  links,  die  Gäuseite  die 
Urte  rechts  der  Nagold.  Im  halb  fränkischen  Oberamte  Neuenbürg 
hebt  der  Schwarzwald  an.  Da  haben  sie  den  Ausdruck  Waldgang; 
der  untere  Waldgang  geht  von  Grunbach  bis  Schönberg,  der  obere 
von  Schönberg  bis  Igelsloch.  Die  Clironiken  aus  der  Bar  sagen  nur: 
über  Wald  (siehe  oben):  ,Seynd  die  Schwedischen  Völker  wider  allent- 
halben über  Wald  und  in  Schwaben  verlegt“.  Eine  Anzahl  Stellen 
habe  ich  Alem.  10,  214  zusammenge.stellt. 

Ortsnamen  wie  Wald-schwenningen,  Hochemmingen  vor  Wald  ent- 
sprechen dem  westfälischen  Rade  vorm  Walde. 

Buck  berichtet:  in  Oberdeutschland  hatte  jedes  Ländchen  seine 
4 Wäld,  Uber  welcheu  Landesverwiesene  zu  bleiben  hatten.  Bildlich 
verwertet  der  kampf liehe  Zeämann  in  Kempten  (zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts) den  Kenipter  Wald  als  Grenze  zwischen  seinem  Gegner  und  ihm. 

Der  Hotzemrald,  des  wir  oben  gedachten,  heisst  auch  nur  Wald 
dort.  Davon  kommt  der  Name  Waldamt,  das  St.  Blasische,  das  vom 
Feldberg  bis  an  den  Rheinstrom  und  vom  Ibache  bis  zur  Schwarzach 
und  Schlucht  sich  erstreckte.  Die  Unterthanen  hie.ssen  Waldleutc, 
über  ihnen  stand  der  Waldvogt  ; der  St.  Blasische  heisst  Waldpropst, 
ln  der  Todtnauer  Waldordnuug  von  1464  kommen  die  Waldpfleger  vor. 
Das  Waldgericht  bei  Domstetten. 

Im  Allgäu  hiess  die  hochgelegene  schneereiche  Waldgegend  zwi- 
schen Wurzach,  Seibranz,  Hauerz,  Threerz  Wälder.  Nordwärts  heissen 
die  waldigen  Landrücken,  bis  sie  sich  ins  Donauthal  verlieren,  Holz- 
4öeke.  — Der  Hiiiterwald  bei  Aulendorf  ist  im  Oberlande  bekannt 
und  sprachlich  wichtig.  Vgl.  Alem.  10,  233. 

Srhiirhe  swm.  Waldzunge,  einzeln  stehendes  Waldstück,  Vorsaum 
des  Waldes,  promontorium . ahd.  scahho,  iiihd.  schache,  spezifisch 
alamannisch;  reicht  vom  Bodensee  bis  Mindelheim  ins  Schwäbische 
hinein,  wo  sich  ein  oberer  und  unterer  Schachen  findet.  Noch  im 
ülcrthale  treffen  wir  einen  Bärenschachen.  Augsb.  Wörterb.  389  Im 
Kempter  Urbar  1555:  Staigers  Schachen.  Schmid  im  Schwäb.  Wörterb. 
wei-ss  die  Schachen  bis  Ulm  herab.  In  Ringingen  kenne  ich  einen 
Schachen,  einen  Schachenwald  bei  Justingen.  Vereinzelt  gegen  die 
fränkische  Grenze  begegnen  wir  z.  B.  dem  Namen  bei  Stetten  im  Remsthal; 
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in  Vaihingen  ist  ein  Wald  des  Namens ; im  Scliönbuch  bei  Beben- 
bausen ein  Ochsenschachen,  im  Oberamt  Neuenbürg  und  Calw,  also 
ebenfalls  an  der  Grenze,  so  im  Calwer  Bezirke:  Petersschachen,  jetzt 
Schachenmoos  und  Schachenkopf.  Forchenschächle,  Agenbach,  Tannen- 
schächle  bei  Birkenholz,  Martinsmoos,  Tannschach,  Berbach?  Schachen, 
ein  Wald,  Lombach,  Freudenstadt.  Gegen  den  Schwarzwald  hin  ver- 
liert sich  der  Name.  Bei  Waldshut  ist  ein  Dorf  Schachen,  ein  Schachen- 
bronn bei  Thennenbronn.  Am  Nordufer  des  Bodensees,  im  Allgäu,  im 
wirtemb.  Oberlande,  im  Hegau  u.  s.  w.  wimmelt  es  von  Schachen. 
Ein  uralter  Ort  bei  Lindau,  heute  Schachenbad,  kommt  834  vor  als 
Birscahin.  Zwischen  Aulendorf  und  dem  Federsee  sind  der  Schachen 
auch  viele;  Rottweil  hatte  einen  alten  Sch.ichenwald  1578  und  einen 
Buchschachen.  Bei  Oberstaufen  heisst  eine  Holzmark  von  circa 
100  Tannen  Schachen,  ln  der  Herrschaft  Zeil  ein  Hirschschachen, 
Boschenschachen,  Grünschachen.  Heidschachenwald,  da  wo  die  jetzige 
Strasse  von  Leutkirck  nach  Wurzach  die  alte  Strasse  durchschneidet. 
Bei  Strassberg,  Zollern,  ist  ein  Wald  Schachen.  BUrster  S.  115  kennt 
einen  Sch.,  Schachen.  Seitingen;  Nibelschachen,  Allgäu.  In  Furtwangen 
heisst  jeder  kleine  Wald  Schachen,  also  appellativisch  noch  erhalten 
wie  in  den  alten  Forstordnungen:  ein  der  Schachen  Erfahrener.  Ade- 
liches  Waidwerk  lOOO,  S.  100.  Geh  nur  in  den  Schachen!  d.  h.  ins 
Gebüsch,  Strauchwerk  oder  W'aldesrand.  Tettnang.  Wann  der  Vorst- 
roaister  einen  how  oder  schachen  verkauft , 2.  Forstordnung  1540. 
Reyscher  10,  8.  So  gebrauchen  es  einige  nihd.  Dichter,  die  breis- 
gauischen  Urkunden  u.  s.  w. 

ln  der  Schweiz  heisst  Schachen  allerlei  Staudwerk  an  einem 
Flussbette  oder  ein  waldiges,  auch  schon  ausgerodetes  Flussufer. 
Stalder  II,  305.  Dazu  vergleiche  man  Rorschach  und  das  Schach 
bei  Hans  Bustetter,  der  es  für  Faschinen  militärisch  gebraucht.  Mein 
Wörterb.  dazu  S.  55.  Bei  Seeshaupt  (Starenb.  See)  ist  ein  Wald 
am  Schechen.  Ob  hierher  ? 

Schachenhaiim  im  Mittelhochdeutschen  ist  alt:  Waldbaum  gegen- 
über dem  Obstbaum.  — Hochdeutsch  ist  , Schachen“  durch  Schillers 
Teil  geworden:  Mörlischachen , Schächental.  Hie  und  da  wird  der 
Flurname  Schacher  damit  zusammengebracht,  wie  in  Schwetzingen, 
das  ist  althochdeut.sch  scähhärl,  Schächer,  wonach  bekanntlich  Flur- 
namen benannt  wurden.  Alem.  10,  237.  Arnold,  Ansiedlungen,  kennt 
nichts  davon. 

Den  Waldnamen  Str°il  finde  ich  häufig  z.  B.  im  Oberamt  Freuden- 
stadt: Muckenstruot  neben  Struot,  Lossburg;  Struot,  Waldrevier,  Detten- 
roden,  Markung  Schopf  loch;  Struetwald,  Schömberg,  Oberamts  Obern- 
dorf, 24  Höfe  ebenso,  ln  der  Struot,  Strassberg,  Zollern,  Struotweit 
1551,  -weide  ebenda.  Schmid  514.  Auf  den  topographischen  Karten 
sehr  oft. 

Im  Strüttlin,  auf  der  Hochenstrut,  uff  die  Berlinstruot  1552.  In 
der  Strüte.  Strassburger  Wald.  Mone  7,  308.  Weist.  4,  247.  Morgen 
a.  d.  Strut,  Rudmersbacher  Dorfordnung  1503. 

Ich  führe  die  beiden  fränkischen  Ortsnamen  Aichstruot,  Welz- 
heim und  Igelstruet,  abgeg.  bei  Mergentheim,  an.  Die  ältesten  Nach- 
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weise  vergleiche  die  Marchia  Uuirziburg.:  in  die  huruuinun  struot  und 
die  Glossen  = paludes.  Es  ist  also  ursprünglich  Sumpfwald , nicht 
silva  schlechthin.  Auf  dem  rechten  Rheinufer  fängt  bei  Eitorf  die 
Heimat  des  Wortes  so  recht  an,  jede  Ortschaft  hat  ihre  Strut.  Strut- 
hütten, ursprUngl.  Sumpf ; die  grosse  Strut  bei  der  Station  Au  (Sieg) ; 
es  sind  durchaus  Quellorte,  Wiesen  u.  s.  w.  Von  Eitorf  zieht  sich 
Strut  ins  Arnsbergische , Nassauische.  — W'as"  bedeutet  aber  Striet? 

Ist  es  = Struot,  Strüt?  Striet,  Flurname  fränk.  Arenbach,  Loffenau, 
Engelsbrand,  Connweiler,  Strietenwisen,  Birkenfeld,  im  Strieten,  -gässle, 

Sulz  a.  N.,  Strietwald,  Fürnsal,  Sigmarswangen.  — Ich  habe  in  Kuhns 
Zeitschr.  früher  ausführlich  darüber  gesprochen.  Der  Pei^onennname 
Striitter,  15.  Jahrhundert,  Freib.  Diözesan-Archiv  12,  29.  Arnold  498  ff. 
ebenso. 

Hort  als  Masc.  ist  baiuwarisch;  als  Femin.  fränkisch-düringisch; 
als  Neutrum  vorherrschend  alamannisch.  Schmeller  in  seiner  bekannten 
Zurückhaltung  meint  „anderwärts  sagt  man  die  Hart“  I,  1169.  Die 
Composita  sind  meistens  Masculina:  in  dem  Argunhard  oft  in  Lindauer 
Urbarien.  Grashart,  Ewelhart  1312  Reuthe.  Mon.  Hohenb.  232.  Breiten- 
hart, Rottenb.  Weinberg  1300,  ebenda  180.  In  Hohenzollern  Betzenhart, 

Glashart,  Breiten-,  Egenhardt  u.  s.  w.  — Alem.  10,  236.  In  der 
Hechinger  Gegend  begegnet  im  14.,  15.  Jahrhundert  Spechtshart 
öfter,  ebenso  bei  Ueberlingen.  Das  Neutrum:  silvula  dicta  das  hart. 

Salem.  Urk.  1274.  Das  Münchinger  Hart  (die  5 Orte);  das  Hard  bei 
Tuttlingen.  Das  Lötstetter  Hard  im  badischen  Klettgau.  In  Renfriz- 
hausen  (Sulz):  aufm  Hart,  fürs  Hart,  vorm  Hart.  Zwischen  Ober- 
und Niederweil  (Südschwarzwald)  wird  1328  eine  terra,  dicta  daz  Harde, 
anfgeführt,  was  heute  auf  der  Hart  lautet.  So  verwischte  sich  das  echte 
Genus.  Ein  Hard  beginnt  am  Fusse  des  Schlierberges  und  zieht  sich 
über  St.  Georgen  hinaus  bei  Hardheim  am  Rheine. 

Das  Guetensteiner  Hart’ in  der  Zimm.  Chronik.  Vgl.  Weist.  I,  324; 

I.  114.  Weist.  Zürich  ist  H.  neutr.  Das  DWB.  IV,  2 stellt  inkorrekt 
nur  Masc.,  Fern.  auf. 

Daneben  finden  wir  zwischen  Ebingen  und  Messstetten  die  Hart; 
de.sgleichen  in  Burckardts  Dinghöfen  S.  148,  in  den  Basler  und  ober- 
elsä-ssischen  Schriftwerken.  An  der  alamannisch-fränkischen  Grenze 
ist  die  Hart,  die  sich  von  der  Murg  bis  zur  Pfinz  erstreckt  und  durch 
die  Alb  (Beiertheim,  Karlsruhe)  in  die  obere  und  untere  Hart  geteilt 
wird;  darin  liegt  der  obere  und  untere  Hartwald.  Alem.  8,  17 ; 10,  237. 

Alam.  Sprache  S.  152.  Hartgraben  hinter  der  Schwedenschanze,  ober- 
halb Neuenbürg,  fränkisch. 

Ortsnamen  sind  nicht  selten,  tragen  aber  Alamannisches  an  sich 
z.  B.  Hart  bei  Haigerloch , abgeg.  Hart  bei  Horb , Hard  am  Einfluss 
des  Rheines  in  den  Bodensee,  Hartheim,  Waldshut  — insofern  sie 
eben  Ortsnamen  sind. 

Diese  Hartwälder  sind  ursprünglich  hirtengenossenschaftliche  Höl- 
zer; der  Name  Hirte,  Herter  gehört  dazu.  Mit  westfälischem  Haar 
ist  nichts  zu  erklären,  eher  mit  bayrischem  Haar,  Waldweide;  Riezler, 
Ortsnamen  der  Münchener  Gegend,  führt  mehrere  Namen  an , die  alle 
urkundlich  -hart  lauten.  /“ 

Foncbangcn  zar  druUchen  Landes-  und  Volkskunde.  IV.  4.  24 
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Geht  bei  Composita  der  Hauptton  vom  Grundwort  auf  das  Be- 
stimmungswort über,  so  bleibt  von  jenem  nur  -ert,  -et:  Butzert  am 
Zoller,  Biedert  ebenda.  Stochert  bei  Jungnau,  Rammert  zwischen  Rotten- 
burg-Hechingen,  Rosslert,  Langenenslingen,  Kurtzet,  Inneringen,  Stocket 
bei  Hart,  Steinetle,  Veringendorf.  Stuttgart  spricht  das  Volk  Stuog- 
gert,  -et;  hier  also  -gart  diesem  Gesetze  erlegen;  -hurst  begegnet  auch 
bisweilen  in  -erst  herab’gesunken : altes  Malghurst  ward  Molgerst. 

Ich  mache  noch  auf  den  Schwarzwälder  Ausdruck  hurtiger  Wald 
aufmerksam : ein  ausgetrorkneter,  beinahe  von  der  Hitze  ausgebrannter 
Wald. 

Nach  meinen  Beobachtungen  ist  die  fränkische  mitteldeutsche 
Hart  auch  auf  Berge,  Waldhöhen,  Waldabhänge,  sowie  im  Thale  auf 
Sandebenen  angewandt,  der  Hart  im  Alamannischen  nur  auf  W'^ald- 
flächen.  Hessisch  - mitteldeutsch  sind  Ortsnamen  Hart  sehr  selten, 
alamannisch  häufiger,  siehe  oben. 

Grosser  Unterschied  herrscht  zwischen  fränkischem  Busch  und 
alaniannischem  Bosch;  letzteres  bezeichnet  nur  eine  Staude,  einen 
Strauch , daher  Holderbosch , Erlenbosch , Boschwiesen  (Holzhausen, 
Sulz),  im  Boschen  Marschalkenzimmem ; im  Bosch.  Ringingen,  Zollern; 
zollerische  Namen:  Boschenholz  Wald;  W'^eckelboschen  Hausen;  Boschen- 
gumpen  Jettkofen;  Boschenacker  Vilsingeu.  Wassersteigbosch  Domhan 
u.  s.  w.  Mehr  Alem.  10,  248.  Weidenbo.sch,  selten  einige  bei.sammen- 
stehende  Bäume  oder  Gesträuche.  Daher  Bösche  und  Berge  auf  dem 
Schwarzwalde,  die  ausgebrannten  und  wieder  frisch  angeflogenen  W'älder. 
Boschentobel,  Jettweiler  bei  Stockach.  Das  fränkische  Busch  zeigt  einen 
kleineren  oder  grösseren  Wald,  Niederholz  an.  An  der  alamannischen 
Grenze  im  Calwer,  Neuenbürger  Oberamtsbezirke  stehen  mir  folgende 
Belege  zu  Gebote : Mittelbusch , Tiefenbaqher  Busch  Birkenfeld , bei 
Pforzheim;  Feuriger  Busch,  Gechingen;  Funkenbusch,  Buschweg,  Arn- 
bach, ünterlengenhart ; Hoher  Busch,  Stahles  Busch  Oberlengenhart. 
Eichbusch,  Maisenbach;  Buschenwicsen , Loffenau;  Heckenbusch  und 
Leutbusch,  Schömberg;  Kuhbusch,  Engelbrand;  Laierbusch,  Arn- 
bach; Otter-  und  Riehlingbusch , Birkenfeld;  HerRs-Rotenbuschwald, 
Waldreinach;  Schelmenbusch.  Schwann,  Connweiler;  Anglesbuschwald 
bei  Mönsheim.  Der  „Hollunderbusch“  im  Teil  Schillers  lautet  in  der 
Hauptchronik:  Boschcnstuden.  Daher  die  Redensart:  sich  in  die  Büsche 
schlagen  — nicht  auf  alaniannischem  Boden  entstanden  ist,  ebensowenig 
als  auf  den  Busch  klopfen,  wohl  aber  auf  den  „Bosch  klopfen“. 

Dagegen  sind  wieder  echt  alamannisch  die  Flurnamen  mit  Uürst 
gebildet.  Die  Ortsnamen  mit  -borst  zusammengesetzt  reichen  teilweise 
bis  Mitteldeutschland  hinein.  Als  Flurnamen  sind  sie  im  Fränkischen 
nicht  vorhanden,  höchstens  an  der  Grenze  vereinzelt.  Man  versteht 
darunter  ein  einzelnes  Gesträuch  und  Gebüschwerk,  frutex;  aber  auch 
einen  Wald  solch  niedrigen  Gehölzes  sylva  huniiles  frutices  proferens, 
frutetum;  endlich  ist  es  soviel  als  Ackerstrang,  „was  zwischen  zwei 
Füren  (Furchen)  liegt,  ist  a Htirst“,  Rinkenbach,  Wolfach,  so  bei  Hebel. 
Der  appellativische  Charakter  herrscht  bei  weitem  vor.  Als  Eigenname : 
UeberhUrst.  Unterhollau,  Hürst,  Hürsteloch,  Gutmadingen.  Eine  Einöde 


67J 


Rechtsriieinisches  Alamannien. 


345 


im  Landgericht  Sonthofen  heisst  so.  Unter  den  Hürsten  Holzhuusen,  Sulz. 
Im  Hürsch,  unter  Hürschen  MUhlhau.sen  a.  Bach,  Sulz,  BickeLsberg.  Htschle, 
Hirschle  Sunthausen,  Baar,  Zaininger  Hurst.  In  der  Hürst  1386.  Mon. 
Hohenb.  S.  742.  1 jauchert  am  hürst.  anjezo  hursch  genannt.  Weh- 
inger  Urbar.  Macholternhurst  Schliengener  Urkunde  1386.  Appellativ 
in  den  Basler  Rechtsquellen,  bei  den  elsässischen  Schriftstellern  des 
16.  Jahrhunderts  Geiler,  Sebiz,  Fkchart,  Brunschwick,  Kempser  Ding- 
rodel bei  Burckardt  S.  144;  v.  Liliencron  II,  41,  29;  93,  24.  Die  dritte 
Bedeutung  = Strang,  Joch,  worein  die  Felder  geteilt  werden,  lebt  nii 
der  oberen  Donau.  Scheer,  Mengen,  Alb,  Saulgau,  Schussenried,  Hinter- 
wald, Furtwangen.  Vgl.  Mone,  Zeitschr.  18,  489  anno  1396:  ein 
zweiteil  Hürsten  an  derselben  Matten.  Coinposita:  Reuthürst,  Gescliichte 
des  Hauses  Hohengeroldseck.  Frankfurt  und  Leipzig  1766,  S.  445  ff.; 
mehrere  Teil  Reuthürst  und  Viehweide.  Vorhürsten,  Kempserrodel, 
Weckolterhürst. 

Die  Belege  aus  Hohenzollern  habe  ich  in  der  Alem.  10,  245 
zusammengestellt. 

Merkwürdiger  alter  Ueberrest  begegnet  in  den  Wald-  und  Flur- 
namen W'd,  Witt,  einfach  und  zusammengesetzt.  Baiuwarisch  ist  es 
appellativ,  wie  aus  Schmeller  sattsam  ersichtlich;  alnmannisch  sind  es 
Eigennamen.  Fränkisch-hessisch  kaum  bekannt,  wenigstens  in  Orts- 
namen nicht.  Got.  vidu  nicht  erhalten,  althochd.  witu  in  witufalcho, 
-manoth,  kranawitu;  bei  Otfrid  thaz  withu;  niittelhochd.  wit,  wite. 
Voran  stehen  die  alten  „Witthau*.  In  einer  Urkunde  von  1360 
kommt  noch  einer  bei  Ulm  vor;  wie  es  mit  dem  tief  ins  Fränkische 
hineinreichenden  Wittau  bei  Crailsheim  steht,  weiss  ich  nicht.  Ein 
Witthau  steht  im  Unterwald bacher  Urbar  17.  Jahrhundert,  eine  Gün- 
dringer  Zeig  1714  heisst  so.  Zephenhaner  Widt.  Rottw.  Urkunden 
1579.  Heiligkreuzthaler,  Wehinger,  Schömberger  Widt.  Bekannter  ist 
der  Tuttlinger  AVitthö,  südlich,  Höhe,  .Aussichtsplatz.  Eine  Kloster 
Kirchberger  Urkunde,  Gruol  betreffend,  von  1300  erwähnt  eines 
withow;  des  grafen  withow  1311.  Mon.  Hohenb.  Nr.  183,  221,  492 
(1351).  Im  Herkommen  der  Stadt  Horb  ist  ein  Wit  verzeichnet,  ebenso 
in  der  Zimmerischen  Chronik.  Mein  Volkstümliches  I,  217.  Pfeiffers 
Germ.  1,  3,  Anm.  Ein  Witberg,  Wald,  bei  Sigm.  Wittstaig  im 
Lauterthal  bei  Hundersingen  und  Hohengundelhngen.  Habsb.  Urb.  S.  296. 
Ein  Ueberlinger  Weinberg  von  1260:  vineam  in  Witteholz.  Witt- 
halden, Hörschwag,  Zollern.  Wittisbühel,  Flurn.  bei  St.  Blasien.  Witaw, 
Wald,  Erlahein  1683  (KaUenb.),  Wittmoos  bei  Langnau,  Bodensee  1425. 
Ortsnamen;  Witenbühel,  zergangene  Höfe  im  Breisgau,  W'^ittenschwand, 
Wittenbach,  Wittenhofen,  Wittenthal,  Wittnau,  Wittekofen  bei  Bonn- 
dorf; AVittenwein,  Kenzingen,  Wittichen?  Alem.  10,  238. 

Neben  diesen  Ueberhleibseln  geht  aber  ein  altes  wide  zu  got. 
vidan.  binden,  her,  zu  dem  folgende  Flurnamen  stehen:  Weidet  bei 
Mengen:  Komwid,  AVehingen.  Langwidach  Söll:  Wald  1268.  Pratum 
widach  1283.  Langwid  scheint  noch  zu  witu  zu  gehören,  es  steht  oft 
in  den  AVeistümem,  ist  bekanntlich  die  A'erbindungsstange  von  A'order- 
und  Hinterwagen ; auch  als  Flurname  gebraucht.  Appellativisch  in  der 
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Kemptener  Confirmatio:  herkömmlicher  Wittzins  vom  Walde.  Augsb. 
Wörterb.  434. 

Für  Waldsumpf'  hat  der  Schwarzwald  sowie,  aber  seltener,  das 
Allgäu  das  Fern.  Misse,  Miss,  althochd.  mus.sea,  mussa,  roraga  mussea 
8.  Jahrhundert,  palus;  ebenso  heisst  der  Abfluss  aus  Moosen  Miss- 
wasser.  Die  Franken  kennen  es  nicht,  sie  haben  ihre  Maren,  ihre 
Fennen  dafür;  Hessen,  Mitteldeutschland  haben  für  Waldsumpf  Strut. 
was  ahimannisch  auch  Schlatt  ist.  Im  Allgäu  Eigenname  für  eine 
waldige,  sumpfige  Gegend  in  der  Gemeinde  Herlazhofen.  Die  aus  dem 
Oberamt  Wangen  ins  Leutkirchische  herüberziehende  Riedfläche  heisst 
die  Fetzen  oder  Misse.  Es  ist  die  Fortsetzung  des  Heiden-  oder 
Taufachmooses.  Missenhart,  Ruine  bei  Tettnang.  Die  Missen  bei 
Immenstadt,  Horben,  bei  Gestrazz.  Baumann  1,  137  (als  Plural 
von  Moos !).  Ich  habe  mir  aus  den  Flurnamen  der  alamaunisch- 
fränkischen  Grenzoberämter  folgende  Belege  aufgezeichnet.  Ein- 
fache Miss : Bernbach  (Pfahlwald) , Igelsloch , Meisenbach  ( Wisen). 
Dennach  (2  MLsslen),  grosse  und  kleine  Misslen  Grunbach.  Schöm- 
berg, Kapfenhart,  Zwerenberg,  Unterreichenbach,  Weg  nach  Nagold. 
Schmieh,  Oberreichenbach,  Neuweiler  (Wald),  Composita:  Missäcker, 
Zavelstein,  Sommenhardt,  Niebelsberg,  Oberkollbach , Altburg,  Miss- 
wisen,  Loffenau,  wo  auch  die  hangende  Miss,  .sogar  Missebene  Neuen- 
bürg. Misswahl  Oberlengenhardt;  Lahnmiss,  Langenbronu.  Brandmiss. 
Bruckmiss,  Würzbach,  Maislach.  Breitmiss  bei  Baiersbronn,  Weiler. 
Beimiss  bei  Zwigabel.  Gabelmi.ss,  Igelsloch.  Gehrenmiss  bei  Rotenbach. 
Wisen.  Hofmiss  Altburg,  auch  nasse  Niederung  beim  Spindlershof, 
Reuthe.  Missgasse  Niebelsberg.  Klappermiss  bei  Baiersbronn.  Hornmisse 
zwischen  W’ildbad  und  dem  Murgthale.  Rohrmiss  und  Stockmiss  bei 
Oberkollwangen ; Schwarzmiss  Oberreichenbach.  Stumpmiss,  Revier 
Schwarzenberg.  Misseteich  bei  Aach.  Saumiss  Schömberg.  Wasser- 
miss Oberweiler.  Todmoos  heisst  volkstümlich  Todmiss.  Noch  in  Aich- 
halden  fand  ich  eine  Miss.  Im  Oberamt  Freudenstadt : Fahrtmiss,  Götfel- 
fingen.  Leimiss,  Breitmiss,  Baiersbronn;  Missle,  ebendaselbst  Ehlen- 
bogen, Oberndorf,  Missäcker.  Sponeck  (Mosers  Forstarchiv  180(3,  Bd.  13): 
Die  höchsten  Gegenden  des  Schwarzwaldes  sind  grösstenteils  sumpfig  — 
missig  in  der  Schwarzwäldersprachc.  — Was  die  sumpfigen  oder  nach 
dem  Schwarzwälderausdruck  missigen  Plätze  betrifft,  welche  sich  auf 
hohen  Bergrücken  im  Schwarzwald  befinden  u.  s.  w.  Ueber  die  Ent- 
stehung, Beschaffenheit  und  Kultivierung  der  Sümpfe  oder  sogenannten 
Missen  in  Gebirgsforsten  u.  s.  w. 

In  erster  Linie  alamannisch  sind  Orts-  und  Flurnamen  Schlatt. 
Appellativ  baiuwarisch  Schlöt,  Schlott  = Kotlache,  Surapflache  in  F'eld 
und  Wald,  mittelhochd.  släte.  Arnold  kennt  es  auch,  doch  bringt  er 
nur  wenige  Beispiele.  Eine  zweite  Erklärung  mit  noveUum,  wozu 
Slettach  nordfr'änkisch  — Schleuse  stehen  dürfte,  wird  auch  einzeln 
zutrefien.  Ortsname  Sclilatt  bei  Hechingen  circa  1134  Sclata.  Eng- 
schlatt, Wirtemb.  Ein  jetzt  zergangenes  Schlatt  stand  bei  Urach 
(circa  1024 — 1039  nachweisbar).  Die  Schlatter.steig  ist  noch  darnach 
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benannt.  Schlattgraben  oberhalb  Radolfszell.  Schlatt , Bezirksamts 
Staufen.  Uchslat  bei  Schliengen.  Dahslat  Dachslanden.  Schlattstall 
bei  Kirchheini  u.  T.  Die  ehemalige  zollerische  Herrschaft  Hirschlat 
kommt  1178 — 1182  als  Hirslat  vor:  rus  incultum,  worin  die  villa  lag. 

Das  sind  nur  die  wenigsten  Ortsnamen.  Flurnamen  im  Kempter 
Urbar  1555:  im  Schlatach.  Wiese;  Schlatbuch,  Wald.  Isny  IISIG.  Sauer- 
schlatt Schönbuch.  Schlatwies.  ini  Schlattenbachtelin.  Im  Schlatt.  Lindau- 
Schönauer  Urbar,  Lindau-Hickhenb.  Urbar.  Schlatgut,  ebenda.  Der 
Hammerschlatt,  Zaisen weder  Urbar ; ira  unteren  Schlatt.  Kengersweiler 
Urbar.  Bei  Füezen , StUhlingen , war  ein  Ort  Schlatt ; die  beiden  Beg- 
ginger  Flurnamen  Schlatteregg,  Schlatterstaig  zeugen  noch  davon.  Schlatt 
ein  Vöhringer  Flurname.  Hohenzollern : im  Schlatt.  Oberschineien ; im 
Schlatt wald,  Dettingen,  Dies.sen ; im  Ergenschlatt,  Wald:  Schlattacker, 
Diessen:  Schlattwasen,  Wilflingen:  Kesslerschlatt,  Esseratsweiler, 

Liggeringen.  Schlätte  Beuroner  Urbar.  Schlattran,  ebenda  u.  s.  w. 
Alem.  8.  10  tf. ; 15,  139.  Schlattbronnen  alter  Rottweiler  Wald; 
Schlatthau  bei  Dieterskirch.  Schlatthof  bei  Sulz.  Schlatt  heisst  beson- 
ders das  Land  von  Gurtweil  an  zwischen  dem  Arberg,  der  Schlücht, 
der  Wuetach  und  dem  Rheine;  es  ist  ehemals  (1322)  angeschwemmtes 
scldaminbedecktes  Land  gewesen.  An  'der  schwäbisch-alamannischen 
Grenze,  GmUndergegend.  fand  ich  noch  Schlatthof,  Schlatthölzle.  Schlatt- 
acker. Schlattbauer.  Da  sprachen  sie  echt  schwäbisch  Schlätacker; 
die  Alamannen  a. 

Die  vielen  Flurnamen  mit  Teger  gebildet,  was  nur  sumpfiges, 
lehmiges  Erdreich  anzeigt,  auch  nur  mit  Moos,  Au,  Bach,  Wäg,  See, 
Schlatt,  Wald,  Feld  zusammengesetzt  (Degerseegraben,  Langnau  am 
Bodensee  1454)  vorkommt,  will  ich,  ebenso  wie  die  wenigen  Orts- 
namen übergehen.  Siehe  Alem.  15,  140.  .Jedenfalls  muss  an  Tegel, 
taha  gedacht  werden. 

Eigenartig  ist  Soppe  swm.  Sumpfgraben,  Morast.  Die  hohen- 
zollerischen  Belege  Alem.  15,  140:  im  Soppen,  Söpplin  oft;  Brand- 
.soppen.  Lindensoppen,  Hir.schsoppen,  Madlessoppen,  Riedsoppen,  Stock- 
ackersoppen, Schluchtsoppen  u.  s.  w.  Das  Zeitwort  besoppen,  be- 
schmutzen, Bebenh.  Pass.  15.  .Tahrhundert. 

lirurh  in  Brührain,  Bruchsal  i.st  fränkisch  = Sumpf land  (vgl.  Brühl); 
Briich.  Wald,  U'nterhaugstett;  Ottenbronn,  f Heitterbruch  bei  Hügels- 
heim, Ortenau  1430.  Ahabrilch  Sedelhof  bei  Sand.  Ortenau. 

Das  Ausroden  des  Waldes  heisst  reuten,  ausreuten,  schtrmden. 
Hoden  (Schiller  im  Teil  gebrauchte  es  einmal)  ist  fränkisch  , und  wo 
es  in  unserem  Gebiete  erscheint,  sind  Franken  gewesen : in  novo  rure, 
quod  dicitur  rode  1151.  Guden  cod.  1,  200.  Ich  habe  schon  oben 
darauf  aufmerk.sani  gemacht.  Bei  Kappel  und  Achem  häufig  Rod  und 
Rode  als  Flum.  Fränkische  Kolonie.  Röderacker  Loffenau;  Hohenrod 
abgeg.  bei  Sand  1303;  stand  zu  Strassburg,  Rodeck  badi.sch  markgräf- 
lich; Castrum  Hohenrod  133(5.  Roeder  von  Rodeck  1297.  Was  die  Rod 
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in  Zollern  bei  Wessingen  und  Stein?  Uf  dem  Roden  bei  Riedlingen  a.  D. 
von  1343  kann  kaum  hierher  gezählt  werden.  Böschenroden,  das  Buck 
zu  1303  nachweist  (Schweiz),  ist  zweifelhaft.  Echt  alamannisch  ist  reuten, 
ausreuten,  wie  oben  schon  gesagt  ward.  Flurnamen  von  der  alaman- 
nisch fränkischen  Grenze  kenne  ich  folgende:  einfache  und  Composita. 
Oberlengenhart,  Unterlengenhardt;  Reute  am  Buchert,  Dennach;  R«ute 
am  Weg,  am  Hag,  ebenda;  Reutten,  Engelsbrand,  Althengstett ; Pfalz- 
grafenweiler, Neubulach ; Reutacker,  Dobel,  Birkenfeld,  Loffenau ; Reut- 
bäühle,  Loffen.  Reutwiesen.  Neusatz,  Schömberg,  Feldrennach;  Stein- 
reutten,  Birkenfeld;  Wacholderreut,  ebenda.  In  Gräfenhausen  ist  eine 
Reuhgasse  statt  Reutgasse,  wie  sie  früher  hiess;  ebenso  ein  Reutwald. 
Den  Kampf  zwischen  Rod  und  Reute  finden  w'ir  südlich  und  östlich 
der  fränkischen  Grenze  nicht  mehr.  Ein  Wilfertinger  Ortsname  ist 
Pfaffenrod,  neben  Reutenhard  beim  nahen  Pforzheim,  das  sind  aber 
auch  die  letzten  Stationen  nach  Norden.  In  Hohenzollem  finden  wir 
unzählige  , Reute“  einfach  und  meist  zusammengesetzt:  in  Grossel- 
fingen, Killer  Gallhäuser  Reute  u.  s.  w.,  in  Reutäckera,  Harthausen 
a.  Sch-,  Langenreute,  Forenreute,  Berenthal;  Reutlishalden , Neufra; 
Reutfeld  , Dettingen ; Greutweg . Isingen  bei  Rosenfeld ; Greutwiesen, 
Renfrizhausen,  Sulz;  Urisreute.  Urisreuterberg,  Killer;  Reutenau,  Wilf- 
lingen;  Kiesenreuten,  Gerstenreuten.  Birnbäumlereute,  Berenthal;  Bautzen- 
reute. Hitzkofen  u.  s.  w.  Das  Lindauer  Kelnhofurbar  im  16.  Jahrhundert 
hat  Keutinwies,  auf  den  Reutinen.  Unser  alamannisches  Gebiet  wim- 
melt vollständig  davon.  Appellativisch  sind  es  AlmandfeldstUcke.  Früher 
bekam  in  der  Baar,  auf  dem  Heuberg,  jeder  junge  neue  Bürger  ein 
Wald-  oder  Gestrüppstück,  das  er  ausreuten  konnte,  und  es  gehörte 
ihm  dann  auch:  daher  noch  oft  Almandreutina  geheissen,  ln  Furt- 
wangen  heisst  jedes  frisch  umgebrochene  Haidefeld  Keuti.  Im  Allgäu. 
Alpirsbach.  Börstingen  sind  es  wieder  nur  Almandstücke.  Im  Kinzigthal 
heissen  die  Reutfelder  an  den  Bergabhängen  Keuteuen,  ist  noch  Holz 
darauf,  Ribbösch,  Reutbösche. 

Statt  Reute,  novale,  sagt  man  auch  Neubruch,  wozu  der  zollerische 
Flurname  Truchsessbruchen,  Hitzkofen,  gehört.  In  seinem  Evangelien- 
buch Bl.  80“  kommt  Geiler  von  K.  auch  auf  unser  Wort:  , Novale 
heisse  ein  neuer  Gebruch,  also  nennet  man  es  in  Schwaben;  aber 
ich  nenn  es  ein  neu  Gerüt;  der  da  einen  neuen  Bruch  ufbrichet,  der 
macht  ein  neu  Gerät.“  Die  romanischen  Vorarlberger  hatten  rungka, 
runcatus  ager;  roncare  reuten,  roncale  Reutin;  so  erklären  sich  dort 
die  Runggäls.  Runggels,  Rungaler  Ried. 

Büti,  Heute  sei  der  Wald,  meint  Mone,  der  nur  periodisch  aus- 
gestockt wird;  Schwendi,  ausgestocktes  Waldstück  zu  Wiesen  oder 
Ackerbau  hergerichtet. 

Sehnenden  (vergleiche  mittelhochdeutsch  den  walt  vers wenden, 
viel  Lanzen  brechen).  Schwendi,  Schwand  kommt  nicht  so  häufig  vor. 
wie  Heute,  reuten.  Den  fränkischen  Gebieten  nicht  eigen.  Eine 
Schwende  bei  Ostrach  (und  Boistern),  Hohenzollem ; im  Revier  Mageu- 
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buch;  Distrikt  Schwenden,  Mottschiess.  Schwend  im  Petersh.  Güter- 
buche 1320.  Ausserhalb  Zollern;  Schwendebach  1328.  Mone,  Zeit- 
schrift 0,  97.  Rochenschwande,  ebenda.  Schwende,  Weingartener  Revier; 
Revier  Stubersheim,  Rottenburg.  Arnold  meint,  die  Schwaben  hätten 
die  Schwand,  deren  es  nur  wenige  sind,  nach  Hessen  gebracht.  Die  Orts- 
namen Schwann  und  Schwendi.  In  Schwaben  gibt  es  ungefähr  8 Orts- 
namen Schwand.  — Synonym  damit  ist  Schweinen:  „ich  schwine,“  sagt 
der  alamannische  Waldmann,  in  St.  Blasien  ganz  gewöhnlich  für  Holz 
abtreiben.  Das  Subst.  Holzschweine,  Schweinung,  gebrauchen  die  Basler 
Rechtsquellen  II,  233  (1007).  Also  der  südliche  und  westliche  Schwarz- 
wald. nicht  aber  das  alamannische  Land  nach  Osten  kennen  es.  Flur- 
namen kenne  ich  keine,  wenn  nicht  Lochschweine  bei  Todmoos  einer 
ist.  Für  „schwinden*  der  Glieder  ist  Schweinen,  Schweinung  all- 
gemein. 

Specke,  Späcke,  ein  Knüppeldamm  in  Wäldern  über  sumpfige 
Plätze,  lebt  im  Alamannischen , nicht  aber  allgemein,  noch  fort,  wo 
längst  alles  trocken,  wie  zwischen  Heiligkreuzthal  und  Hundersingen. 
Es  ist  bekanntlich  in  Hessen,  Niederschlesien  (Kauspicke,  Göttingen) 
nicht  selten.  In  Hohenzollem  lebt  noch  ein  Ortsname  Spöck.  Rinder- 
speck Zimm.  Kr.  Belege  Alem.  8,  8 ff.  Auch  echt  schwäbisch  in 
vielen  Flurnamen  zwischen  Iller  und  Lech.  Die  Urform  ist  f spakjo, 
althochd.  spakja,  spekka,  steht  zu  unserer  neuhochd.  Sprache;  Spachen. 

Au  die  bisherigen  mehr  oder  weniger  zu  Wald  stehenden  Flur- 
namen reihe  ich  Ucht,  Aucht,  Auchtweide,  Auchtet,  Auchtert,  Frühweide 
im  W^alde;  durch  unsere  Forstgesetze  längst  abgegangen,  nur  mehr 
als  Flurnamen  erhalten.  Der  Ausdruck  ist  spezifisch  alamannisch  und 
gleichsam  das  Leit  wort.  Die  Franken  haben  es  nicht,  ebensowenig 
als  die  Baiuwaren.  Noch  in  Geradstetten  bei  Schorndorf  findet  es  sich ; 
in  der  Aucht,  Auchter  desgleichen,  sogar  bei  Dewangen.  Im  Rech- 
berghauser Urbar  1749  (Schramberg,  gräfl.  Archiv)  steht  noch  eine 
Auchtweid.  Im  Helfensteinischen  Lagerbuch  von  141. b eine  solche  bei 
Altenstatt.  Auchertwaid,  Esslinger  Lagerbuch.  Uechtwiese,  Auf  hausen 
bei  Heidenheim.  In  einer  Maulbronner  Urkunde  1236  Wirtemb.  Ur- 
kundenbuch 3,  360;  sub  banno,  cjuod  vulgo  vtheweide  dicitur.  Die 
Weideordnung  von  Baden  1514  uhteweyde.  Eine  Herrenalber  Urkunde 
1288  ebenso.  Auchtgärten,  Hanfgärten  noch  in  Grossheppach.  Im 
Oberamt  Freudenstadt;  Aucht,  Dietersweiler;  Auchtwiesen  Parzelle 
Buchenberg;  Auchten,  Oberif lingen ; Auchthalde,  Lombach;  Auchten- 
brunnen,  Pfalzgrafenweiler;  Auchtert,  Bettenhausen.  Auchtert  heisst 
ein  Gemeindebaumgut  zu  Oberensingen,  Oberboihingen  und  Nürtingen, 
Grafenberg.  Bei  Dürnau , Gammelshausen , kommt  1478  am  uchtet 
vor.  Weinsberg,  wo  noch  eine  Auchtwies  sich  findet,  und  Rastatt 
sind  wohl  die  letzten  Gebiete,  wo  Ucht  erscheint.  Südlich  davon  werden 
die  Flurnamen  immer  zahlreicher.  Eisass  teilt  sich  darein;  was  aus 
Alem.  1,  167  ff.  zu  ersehen  ist.  Die  Nagolder  Uotengasse  1773  ent- 
spricht der  Strassburger  Ucht-  und  der  Rottenburger  Autengasse  = Vieh- 
triebstrasse oder  Gasse.  Uchtet,  Uchtetäcker  im  Schönbuch.  Das  Ra- 
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statter  Hofrecht  1370,  Weist.  1,  430  uhtweid!  Söflingen  hatte  seine 
Auchtwiese.  Ich  .suchte  bis  jetzt  die  nördliche  alainannische  Grenze 
des  Wortes  festzustellen.  Gegen  O.sten,  gegen  Schwaben,  kann  ich 
nicht  viele  Belege  bringen,  hat  auch  nicht  so  viel  W’^ert.  Zerstreut 
finden  sich  an  der  schwäbischen  Grenze  unsere  Namen.  Vom  Allgäu 
und  Vorarlberg  weiss  ich  nur  Uocht,  einen  Hausnamen  bei  Tettnang. 
Uechtingen,  einen  Flurnamen  1272,  bringt  das  Freiburger  Urkunden- 
buch, er  weist  auf  einen  alten  Ort  hin.  Ob  es  echt?  Die  Schweizer, 
Berner,  haben  ihr  zähringisches  Uechtland  — Nüechtland,  Oechtland, 
alt  Ogo,  s.  Joh.  Meyer  BR.  1,  200,  201.  — Die  hohenzollerischen,  die 
Schwarzwälder  Seegegendnamen  habe  ich  Alem.  1,  168  ff.  zusammen- 
gestellt. Als  Weide-  und  Flurnamen  kennen  es  die  Westfalen,  die 
Skandinaven  nicht,  wohl  aber  ist  ihnen  Ute,  Otta  = Frühzeit  bekannt. 
Got.  uhtvo,  uhteigs,  althochd.  uhtä  und  uohtä  diluculum.  Alem.  1,  171  ’)• 

Ich  schliesse  hier  das  W^ort  Srhwaig  an:  1.  Viehstelle,  Rinderhof 
vaccaria  *),  2.  Herde,  einzelnes  Rind  sogar ; es  konnte  sich  in  unserem 
Gebiete,  scheint  es,  nicht  halten.  In  der  althochd.  Zeit  haben  wir 
swaiga  f.  gehabt,  so  gut  wie  die  Baiuwaren  und  Schwaben.  Im  Mittel- 
alter  zieht  es  sich  immer  mehr  nach  Osten.  Baumann  kann  für  sein 
Gebiet  auch  nur  den  Ortsnamen  Schwaighausen  bei  Kempten  anführen. 
Im  Gebiete  von  Waldsee  ist  eine  Flur  Schwaigfurt,  bei  Schussenried 
ein  Schwaigfurtweiher.  Das  Stift  St.  Blasien  hatte  zu  Strittberg 
12  Lehen,  wovon  3 debent  vehere  unam  karratam  vini  dictam  Sweig- 
fuder  in  autumpno.  Mone,  Zeitschr.  6,  103.  Von  Alpirsbach  heisst 
es  im  Vogtbuch  1408 — 1417  (Reyscher  St.  3),  ,ain  Apte  sol  zu  Dom- 
hain uf  dem  Widenhof  oder  uf  seinem  Hof  ain  Swaigrint  und  ain 
fa.selswin  han.“  Auf  Bonndorfer  Markung,  Baar,  ist  ein  Flurname 
Schwaighof.  Gegen  Schwaben  hin  schon  häufiger,  wie  aus  Schmid  zu 
ersehen  ist.  Als  Herde:  anno  1416  hat  eine  Urkunde  von  Dischingen, 
dass  Konrad  von  Berg  mit  einer  Schwaige  auf  den  Bosshart  bei 
Oepfingen  treiben  dürfe  u.  s.  w.  Alem.  11,  193.  Riezler,  Die  Orts- 
namen der  Münchener  Gegend,  führt  6 Flurnamen  auf. 

Nicht  eigenartig,  aber  vorherrschend  alamannisch  ist  Furt,  der,  die. 
Furt  und  Furtgraben,  Waldsee.  Fm-t  Flur  an  der  Schwarzach  bei  Göss- 
lingen.  Rottweil ; der  Furt  in  Mussenbach  u.  s.  w.  Mit  Hinweis  auf  Men- 
schen I,  394 : Dietfurt  a.  d.  Donau.  Ottenfurt,  Baar,  Bühl  bei  Tübingen. 
Die  uralte  Etzlenfurt  in  den  W'eistümem,  im  Freiburger  Urkundenbuch, 


')  Bei  den  Holländern  ist  der  Ausdi-uck  für  Morgen  hoehdeutsch.  Ich  füge 
darum  den  Gebrauch  bei.  Im  Neuniederländischen  finden  sich  noch:  Ochtend  (iu 
Prosa  und  Poesie)  und  Uchtend  (umgelautete  poetische  Nebenform,  spr.  Oechtend). 
Im  Volksmunde  hört  man  Oechend  und  Offend.  Es  wird  dieses  .Ochtend*  ge- 
braucht: 1.  Zusammengestellt  mit  Morgen.  Morgen  ochtend  = morgen  früh; 
demain  matin.  2.  Als  Synonym  zu  Morgen,  nicht  nur  von  den  frühen,  sondern 
auch  von  der  ganzen  Morgenzeit.  Besonders  eignet  es  sich  im  erhabenen  Stil. 
Die  Dichter  haben  es  gerne.  3.  In  zahlreichen  Zusammensetzungen  (z.  B.  mit 
-licht,  -lied  u.  s.  w.  4.  In  Poesie  oft  übertragen,  z.  B.  de  ochtend  des  levens  = die 
früheste  Jugendzeit;  ochtendeenwen  = die  Jahrhunderte  der  Urzeit  u.  a. 

’)  Bei  Geislingen  bringt  man  altes  .Wäcker“  damit  zusammen. 
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in  der  ScWiengener  Dort-O.  1540.  Storkenfurt  Rottweil  1535.  Rossfurt 
von  Waldshut  nach  Thiengen  1322.  Tellinsfurt  bei  Tübingen  1358.  Die 
Viehtriebwege  über  die  Murg  unterhalb  Forbach  heisst  das  Volk  Furten. 
Hofnamen:  Furthof,  Ellenfurt,  Heiligenberg.  Wohlfurt  hiess  auch  eine 
alte  Burg  bei  Bregenz.  Furtwiesen,  Rothenzimmern.  In  Hohenzollern : 
Furtwiesen,  Otterswang;  des  Grafen  Egenfurt  bei  Hechingeu;  zu  Slehten- 
furte,  Haigerloch.  Urkunde  1314.  V'gl.  Alem.  14,  225.  Kuhns  Zeit- 
schrift 15,  267.  Wichtig  ist  Furtwangen,  als  Wasserscheide,  als 
Äbstoss  und  Wechselort  zwischen  der  Baar  und  Breisgau,  da  die  Ver- 
bindungsstrasse  zwischen  Villingen  und  Simonswald  hier  durchführt. 
Alem.  2,  240.  Der  Ortsname  Baienfurt  bei  Weingarten  ist  ursprüng- 
lich Baier-,  Beierfurt.  Schweinetrieb-,  Durchzugsweg ; hat  mit  Bayern 
und  Welfen  nichts  zu  thun.  — Appellativisch  in  alten  Grenzbeschrieben 
häufig. 

Die  Schwaben  und  die  Franken  haben  das  Wort  auch,  aber  bei 
weitem  weniger  zahlreich. 

Ganz  eigenartig  ist  Tobel,  Dobel  in  unserem  Gebiete.  Es  hat 
nachgerade  wie  Matte  den  lokalen  Charakter  abgestreift,  man  versteht 
beide  jetzt  allgemein.  Die  Droste-HülshofF  hat  wesentliches  Verdienst 
darum.  Tobel  i.st  eine  Vertiefung,  welche  durch  das  Wasser,  das  von 
der  Höhe  nach  dem  Thale  hinabströmte,  ausgehöhlt  ward.  Es  gibt  tief- 
gründige steile  Felstobel  und  sanfte,  teils  fliessende,  teils  versiegte 
Rinnsale,  z.  B.  am  Nordufer  des  Bodensees  von  Mersburg  bis  Hagnau 
und  weiter.  Im  Allgäu  sind  sie  so  häufig,  wie  an  der  fränkischen 
Grenze.  An  letzterer  ist  der  Ort  Dobel  mit  dem  Dobelbächle,  das 
den  Ort  Neusatz,  Rothensol  scheidet,  dem  Dobelberg,  den  Dobelwiesen. 
Bei  Maulbronn  erscheinen  noch  Dobelrain , Dobelloch ; ein  Rothdobel, 
Revier  Schorndorf;  ein  Tobelhau  Kirchheim  u.  T.  Im  Oberamt  Freuden- 
stadt kenne  ich  Flur-  und  Waldnamen:  Dobel  Wittersweiler;  Freuden- 
stadt selbst.  Das  Allgäu  ist  überreich  an  Tobeln.  Dobelbach,  Tettnang, 
der  Ailinger  Bach  heisst  so;  einer  entspringt  bei  Ried.  Tobelmühle, 
Funkenhofen.  Wangen;  Schleifertobel.  Neutrauchburg;  Marktobel,  oberes 
Argenthal.  Auch  hier  Tobelbäche,  die  in  die  Argen  münden.  Die  Höfe 
und  Weiler  des  Namens  aufzuzählen,  halte  ich  für  überflüssig.  Orts- 
namen mit  Tobel  zusammengesetzt,  gibt  es  wenige,  und  die  sind  nach 
Baumann  nicht  alt.  Im  Leutkirchischen : der  Brunnentobel  bei  Schloss 
Zell;  im  Gospoldshoferthale  sind  viele  Tobel;  Tobelbach  bei  Reichenhofen 
an  der  Iller.  Hohenzollern:  im  Töbele  am  Almandwege,  Dettingen. 
Im  Vorarlberg:  das  alte  Tobel,  Egg-Lengenau.  Sonst  habe  ich  notiert: 
im  Dobel.  Dornhan ; Dobelbach,  Dobelthal,  Hopfau;  eine  Bergecke  bei 
Balingen  heisst  Tobel.  Das  Vorkommen  in  Ortsnamen  im  ganzen 
alamannischen  Gebiete  siehe  Alem.  10,  66;  eben.so  da  im  baiuwari.schen 
Gebiete.  Buck  führt  aus  dem  Italienischen  schwerwiegende  Belege 
für  die  welsche  Herkunft  des  Wortes  an.  Vgl.  Alem.  4,  159. 

Von  den  Franken  kam  Klinge  dafür  herein.  Die  Klingwiesen, 
Feldrennach;  die  Klinge  in  Arnbach;  die  Klingäcker,  Waldrennach, 
Gräfenhausen;  Mostklinge,  Conn weder.  — In  meiner  Heimat  sind  am 
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bekannten  Wunnlinger  Berge  2 Klingen : die  Hirschauer-  und  die 
Kirchholzklinge ; Glasklinge  bei  Degenfeld,  Ursprung  der  Lauter. 
Klingenbach,  Bisingen,  Zollern;  im  Klingen,  Wiesen  Stainhofen. 
RUbgartenklinge , Simmersfeld ; ebenda  Klinge  bei  der  Katzmühle. 
Klinggasse,  -wies,  Merishausen,  Neunkirchen;  Wunderklinge,  Unter- 
hallau,  Hohenklingen  bei  Stein  a.  Rh.;  Chlingle,  Beggiiigen.  Frän- 
kische Grenze:  Klinge  mit  dem  Keingabrönnle  bei  Krautheim;  Hipfen- 
klinge,  Kleinaspach;  Lichtmessklinge,  Crailsheimer  Revier:  Thonis- 
khnge,  Revier  Weissach;  Burgklinge,  Geradstetten.  Alamannisch 
Degenklinge  im  Rammert,  Rottenburg,  Hechingen.  Im  Thurgau,  Aarau, 
St.  Gallen  gibt  es  viele  Klingen.  Klingel,  d^e  Weiterbildung,  reicht  weit 
ins  Murgthal  herein,  sagenhafte  Orte.  Wie  in  Bonn  die  Elingelbahn 
am  Venusberg-Poppelsdorf  eine  Schlucht,  offenbar  früher  mit  Wasser, 
zieht  sich  der  Name  rheinaufwärts. 

Weitere  besondere  urkundliche  Beispiele,  deren  ich  viele  habe, 
lasse  ich  beiseite.  Die  Ableitung  ist  von  chlinga,  chlingeu,  synon. 
diozzan,  vom  Widerhalle  des  stürzenden  Wassers  so  benannt,  torrens, 
Bergbach.  Die  Schwaben  haben  Schlau  dafür,  mittelhochd.  slä. 

Das  synon.  Klmtim  ist  an  der  Grenze,  im  Ländchen,  Gräfen- 
hausen  u.  s.  w.  so  recht  zu  Hause.  Im  Schwarzwald  kennt  man  es 
kaum.  Es  heisst  Schlucht,  Felsenge  mit  oder  ohne  fliessendes  Wasser, 
meist  ein  muldenförmiges  wasserloses  Thal  am  Oberrhein,  das  sich 
von  der  Höhe  des  Gebirges  in  die  Ebene  herabsenkt;  mittelhochd. 
clamma.  In  Gräfenhausen : W^olfskläm,  gedehnt;  W’egkhim.  Hohlweg; 
Grundkläm  unterhalb  des  Marktweges.  Totengässleskläm ; W^iddum- 
kläm.  Im  Rudmersbacher  Rotel:  lob*  Ruten  im  Lohacker  neben  der 
Klamm;  11  Morgen  neben  dem  Weg  und  der  Klamm;  12  Ruten  in 
der  schwarzen  Klamm;  Bahnäcker  neben  der  Klamm  u.  s.  w.  Klamm- 
wiesen LofiFenau,  Birkenfeld.  Bei  Ettlingen  tritt  es  plötzlich  auf : Kälber- 
klamme, Rösslebrounklamme , der  Weiler  Klamme,  die  Darmspacher 
(Pforzheim)  Klamma.  6 Morgen  1 Viertel  8 Ruten  Waldts  uff  der 
Hochstrass  zwischen  der  Glammen  1584.  Moue,  Zeitschr.  13,  80. 
Jägerschmid  54:  Tälchen  und  Klammen.  In  Hohenzollem  bei  Strass- 
berg kommt  man  durch  eine  Klamme  nach  Bitz.  Aecker  in  der  Klamms 
bei  Weilheim.  Eine  Klamme  bei  Göttishofen,  Allgäu.  Bei  Oberst- 
dorf: auf  Klamme;  Klammköpfe,  an  der  Obermädelisalpe. 

Mehr  fränkischen  Charakter  hat  auch  Pfad  für  W'eg,  Fusssteig, 
„fast  ausschliesslich  in  Franken“  Buck.  Judenpfädle,  Calw;  Gech- 
ingerpfad,  Decken pfronn ; Stephanspfad,  Dennach;  Pfadacker,  AltbulacK; 
Haierpfad,  Riegel;  Pfadäcker,  Hofen,  Cannstatt;  Mühlpfad,  Sommen- 
hart.  Die  Schweiz  hat  es  häufiger.  Meine  Teilausgabe  S.  187,  V.  733. 

Fluniamen  echt  alamannischen  Schlages  gaben  noch  Runs  und 
Matte  ab.  Jenes  unzähligemal  belegbar;  gegen  die  fränkische  Grenze 
unbekannt;  Schwaben  grösstenteils  auch.  Schmeller  sucht  vergebens 
etwas  zusammenzubringen,  seine  Hauptstelle  gehört  der  Dreisam,  dem 
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Breisgau,  an.  Appellativisch  ist  Uuns,  Kunz  allgemein  in  unserem 
Gebiete,  Wasserrinnen  von  Bergen  herab,  wie  z.  B.  am  Weilenberg 
(Tuttlingen).  Vgl.  Schillers  Teil:  Gletschermilch,  die  in  den  Runsen 
schäumend  niederquillt.  Das  mittlere  Neckarland  weiss  nichts  davon; 

Isny,  Wangen  ebensowenig.  Ich  verzeichne  etliche  Eigennamen:  die 
Rauns,  mQndet  unter  Leutkirch  in  die  Aitrach;  Raunswiese,  Esslinger 
Flurname;  obere,  untere  Rauns  bei  Hirschlanden ; Bächle-Raunsäcker 
bei  Herbertingen;  ein  Zinken  der  Pfarrei  Steinach  im  Kinzigthal  heisst 
Runzengraben ; praedium  in  runstal  1207  Wiesel bachthal  bei  Villingen. 

An  dem  alten  runse  oft  im  Freiburger  Urkundenbuche.  In  Hohen- 
zoUern:  Erauns,  Ursprung  der  Seckach  bei  Trochtelfingen ; Acker  im 
Rauns,  Burladingeu ; Acker  auf  Raunsen,  Neufra ; Räunsle,  Burladingen ; 
der  Zwerchruns.  Melch.  Fleckenbüchlein.  Das  Gorheimer  Mortuar  1350 
hat  noch  einige  Eigennamen.  Die  Weiterbildung  ist  Kunst.  Die  Flur- 
namen Ruess,  Ruessgraben,  Ruzenacker,  -wies,  Trasadingen,  Buch, 
Beggingen.  In  der  älteren  baiuwarischen  Fischersprache  ist  Runst 
bekannt.  Sonst  aber  weiss  Schmeller  nicht  viel , über  Eigennamen 
schon  gar  nichts. 

Das  ursprünglich  nur  streng  alamannische  Malte,  Berg-,  Alpen- 
wiese, ist  jetzt  mit  Hilfe  des  Niederdeutschen  hochdeutsch  geworden. 
Appellativisch  ist  e.s  bis  Tübingen,  weiter  westlich  bis  an  die  frän- 
kische, östlich  bis  au  die  schwäbische  Grenze  bekannt  gewesen.  Die 
halb  fränkische  Ortenau  hat  es  häuRg,  z.  B.  das  Schwarzwasser,  welches 
unten  auf  der  überweyrer  Matt  entspringt.  — Man  macht  mit  der 
Acher  (durch  Flözen)  sehr  gute  Matten.  — Die  Felder  werden  zu  */s 
zu  Wein  und  ^3  zu  Acker  und  Matten  genutzt.  Landvogtei  Ortenau 
S.  31,  35,  67.  In  den  Grenzoberämtem  Calw,  Neuenbürg,  auch  drüben 
im  Gemsbachischen  u.  s.  w.  hat  es  sich  nicht  halten  oder  aufthun  können. 

Bei  Schramberg  in  Lauterbach  kenne  ich  die  heil.  Matte ; Mattenberg 
bei  Frittlingen  (Kottweil);  bekannt  ist  die  Schwabenmatte.  Mone, 

Zeitschr.  6,  244.  In  St.  Blasien,  Hächenschwand : das  Ibsenmättle, 
Weihermatt,  Hofmatt,  Vernamättle,  Wieshansenmatt.  Weist.  IV'  und 
Mones  Zeitschr.  10,  3 haben:  Pferrematten , Eichmatte,  Kilchmatte, 

Mattwin,  zur  alten  Matten,  Holzmatte,  Mattfeld,  Tiefmatte  u.  s.  w. 

Das  Freiburger  Urkundenbuch  enthält  unzählige  Flurnamen.  Bei  Riegel 
ist  eine  Holzraatte.  Ortsnamen  gibt  es  in  unserem  Gebiete  keine  auf 
-matte.  Vgl.  meinen  Teil  S.  152,  V'^.  13. 

Flurnamen  im  Flosch,  Klotzwiesen,  Feldrennach,  Flöschen  in 
Bechtoldsweiler , Zollern;  Flöschen,  Nebenbach  der  Eschach,  Niebel 
genannt,  Flösch  zwischen  Hausen  ob  Verena  und  Gunningen  sind 
lauter  Sumpfwiesen,  Aecker  stets  mit  Vertiefungen.  Auch  das  Fleschle. 
Ostelsheim,  sowie  die  militärischen  Fleschen,  Wassergraben,  eine  alte 
Letze,  gehören  hierher,  im  Fürstembergwald  Fletschenreute.  Im 
Gfloss,  Rain  bei  Dachtel,  Deckenpfronn,  wird  auch  berücksichtigt  werden 
müssen.  Zur  Erklärung  des  Wortes,  die  auch  das  schweizerische  Idio- 
tikon nicht  gibt,  muss  an  das  Hebelsche  flösch,  adj.  schwammig, 
erinnert  werden,  das  am  Feldberg  heute  noch  gäng  und  gäbe  ist.  ^ 
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Die  Hilhen,  Hühreu,  der  Alb  angehörig,  sind  Wiisserbehälter,  aus 
altdeutschem  huliwa.  In  Hohenzollem  kenne  ich  folgende  Flurnamen: 
Hillh , Hettingen:  bei  der  alten  Hilb,  Berenthal;  bei  der  hohen  Hilb, 
Hilbenwald,  Ensisheim;  Acker  bei  der  Schleehilb,  Harthausen  a.  d.  Scheer; 
in  der  Unstern  Hilb,  Diessen ; in  der  tiefen  Hilb,  Jungnau ; auch  Tiefen- 
hill. Hilb,  Hilbgarten,  Boll,  Zollern ; in  der  Kathilb,  Inneringen  1.531; 
zu  grasga  flilb  ebend. , in  grasgen  Hilb  ebend. , uf  der  Hilb,  Wiilde- 
Breitnau.  Weinenshilb,  Pfronstetten ; in  Magenbuch  war  laut  Peters- 
hausener  Güterbuches  13.‘10  ein  Hülwershof.  Appellativisch  ein  Halb 
oder  Ko.ssschwemnie.  Monuni.  Hohenb.  404.  Ortsname  ist  Steinhilben 
im  vormaligen  Oberamt  Trochtelfingeu:  Dietericus  et  Diemo  de  Stein- 
hUlwe  1290.  1297,  1301,  1338.  A.  der  Stainhülwar  1349,  135.3,  1379. 
An  der  zollerischen  Grenze  liegt  Ohnhülben,  zi  Hohenhülwe  urkundlich. 
Ausserhalb  Zollerns:  Tiufenhuluwe  1152.  Mone,  Zeitschr.  1,  338.  ln 
einer  Haltinger  Urkunde  1311.  Zoll.  Mitteil.  4,  23:  ze  Welschlinshülwe. 
Eine  Lobenhiulwe  in  Wilsingen  1280.  Zoll.  Mitteil.  3,  79.  Haha 
HUlwerin  1372.  Neunecker  Urkunden.  Zoll.  Mitteil.  10,  14.  Stainhühv- 
hof  zu  Weitingen,  ebenda  1381  S.  21.  Zwei  jucharten  ackers  zu  Hillwen 
1511  Haiterbach.  Mone,  Zeitschr.  18,  302.  Im  Altdeutschen  ist  hülwe, 
huliwa  bekannt  — uligo,  lacuna.  sordes  lirai  vel  aquae.  Mein  Worter- 
büchlein  z.  Volkst.  S.  45 ; Augsb.  \Wlrterbuch  237 ; Kuhns  Zeitschr.  15, 26. 
Riezler,  Ortsnamen,  kennt  eine  Hüll  bei  Gilching,  urkundlich  1057 
Hulwi;  mehrere  bayrische  Ortsnamen  bei  Schmeller. 

Unter  den  Bergnamen  unseres  Gebietes  ist  vor  allem  Horn  zu 
nennen:  am  Bodensee  Landspitzen,  wie  Buchhorn  (Friedrichshafen), 
drüben  Komanshorn,  das  alte  Eichhorn  bei  Petershausen,  Hörnleinswald 
bei  Lindau.  Auf  Reichenau : Bürglehorn  NW..  Martinshorn  S..  Gänsle- 
horn  S. , Melcherlishom  SW.  gegen  den  Rhein.  Auer-Stadehom, 
Mannenbacherhorn,  Maurershorn,  Ermatingerhorn,  Fehrenhorn.  Bauern- 
horn. Als  Bergvorsprünge  kenne  ich  ein  Hörnle  bei  Eningen,  Reut- 
lingen, bei  Magstadt,  bei  Herrenberg:  Schönbuchspitze,  Simmozheini, 
in  Heselbach  (Freudenstadt),  ein  Hörule,  bei  Ohmburg  ein  Gemeinde- 
wald so  benannt , .\nkenhorn  bei  Sulz , Albeck , Horn  bei  Rosen- 
feld,  Höralis wiesen  bei  Calw;  zwischen  Wurmlingen  und  Pfäffingen 
ist  der  Bergvorsprung  Horn ; Hornwiese,  -acker-,  -weg,  Sommenhardt; 
Höralismad  Rohenhach;  Herzogenhora  1328;  der  Hornstein,  westliche 
Seite  des  Belchen,  Scheitel  der  Urgebirge  in  der  Südwestecke  Deutsch- 
lands ; Hornrain . Rohrbach , Baden ; hinter  dem  Hom . Lörrach ; im 
alten  ortenbergischen  Bann  heisst  der  grösste  Berg  das  hohe  Horn 
(Landvogtei  S.  06).  Hohenzollem;  aufm  Hörnle,  Wiese  auf.  Ringingen: 
das  Zeller  Hömli  bei  Hechingen;  Homhalde,  Dettingen;  Hoaraesch, 
Hettingen;  Hoarabach,  Grosseifinger  Feld;  Lippertshom.  Trochtelfingcn; 
Homberg,  Thalheim,  Acker  und  Ocdung.  — Auch  die  Waldnamen  Hor- 
ning  bei  Riedhausen  u.  s.  w.  gehören  hierher. 

Mit  der  alamannisch-fränkischen  Grenze  hören  nach  und  nach 
die  Horn  auf.  Weiterer  urkundlicher  Belege,  die  ich  besitze,  bedarf 
es  nicht. 

Am  Starnbergersee  sprechen  die  Fischer  von  einem  Horn. 
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Im  Teil  Schillers  sind  die  , Hörner zuckerhutartige  Eisberg- 
zacken. 

Auch  Kapf  sei  hier  noch  zum  Schlüsse  genannt:  zu  altdeutschen 
kapfen  auslugen,  Ausschau  halten.  In  HohenzoUern  am  Kapf,  Hechin- 
gen,  Jungnau,  Hettingen;  Langenenslingen ; am  Jägerkapf,  Ensisheim; 
Sulzkapf,  Beuren;  Hoheneichenkapf,  Wessingen;  Käpfle,  Kangendingen. 
Der  Punkt  auf  dem  Schlossberg  von  Röteln,  wo  des  Gericht  gehalten 
worden  ist,  hiess  Kapf.  Im  Allgäu  als  Bergkuppen;  Heidenkapf  bei 
Rohrdorf,  Leubas  (Kempten),  der  Herlazhoferkapf. 

Flurnamen  von  Neuhengstett  (gegrOndet  1700),  Oberamts  Calw  ')• 

A c k e r t n n d. 

Ligne  la  crossiere  *),  Kreuzweg  (auch  Wiesen). 

, la  terre  rousse,  zur  roten  Erde  (roter  Lehmboden;  auch  Wiesen 
darunter). 

, le  bosquet,  W’äldlesacker  (wird  wohl  früher  Wald  gewesen  sein). 
, les  bees,  Birkenäcker. 

, les  gourgieres,  Melonenäcker  (aus  der  alten  Heimat  importierter 
Name). 

, derriöre  le  bois,  hinterm  Wald. 

, la  platte,  Plattenäcker  (wenig  ansteigend). 

, le  clotton,  zur  Ebene  (eben). 

, la  carte,  Karten wald  (zum  Teil  noch  Wald). 

, le  vayer,  Strassenäcker  (an  der  Strasse  nach  Simmozheim). 

, la  mousse,  Wasenacker  (gute,  trockene  Aecker;  man  spricht: 
mutt). 

, la  clapiere,  Steinacker  (steinig). 

, la  cöte,  Bergäcker  (liegt  etwas  auf  einem  , Rückgrat“). 

, la  barraque,  Zeltenäcker  (Richtung  gegen  Möttlingen,  ohne 
Zweifel  die  erste  provisorische  Ansiedlung). 

, la  harre,  Riegeläcker  (an  der  Markungsgrenze  gegen  Bühlhof). 
, la  gros  roure,  zur  grossen  Eiche  (ein  solcher  Baum  jetzt  nicht 
mehr  da). 

La  grande  ligne  des  pres,  Madenäcker. 

Ligne  soupre  les  jardins,  hinter  den  Krautgärteii  (auch  Wiesen). 

, les  guerons,  Viereckäcker  (länglich). 

„ le  Colette,  Klingenacker  (ansteigend,  eine  Klinge  ist  nicht  da); 
Reu  double  (hat  2 Zufahrten,  rues). 

Ligne  la  grande  portion,  langer  Teilacker. 

Goutane  (hat  guten  Boden). 


*)  Mitgeteilt  von  Oberregierung.srat  Doll  in  Stuttgart,  dem  ich  die  Calwer 
Flamamen  verdanke.  Die  Neuenbürger  Flurnamen  verschaffte  mir  Kameralverwalter 
Löfflund. 

’)  Waldenser  Kolonie.  Die  Flurnamen  waren  ursprünglich  piemontesisch 
(welsch)  und  wurden  erst  hinterher  verdeut.scht. 
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La  grande  ligne,  langes  Oewand  (langgestreckt). 

Hinter  den  Gärten  (man  sagt:  darreire  Torte,  derri&re  les  hortes). 
Dees-otte  deeze,  18  Klafteräcker  (nicht  im  Primärkat.,  es  soll  eine  Eiche 
oder  Tanne  dort  gestanden  sein,  die  18  Klafter  Holz  gab). 

Wiesen. 

Ligne  la  sayne  des  ’pres,  Grabenäcker. 

Unter  dem  Viehtrieb. 

Ligne  le  clause,  in  der  Klause  (in  der  Nähe  der  Kirche). 

, de  veaux,  Kalbwiesen  (Wiesen  bester  Art;  geweidet  wurde  hier 
nicht;  man  spricht:  pra  de  vel). 

Wo  l d. 

Schlaichdorn  (zugleich  Zeigname  und  Namen  eines  abgegangenen  Orts). 

Damit  schliesse  ich  die  Flnmamen  und  gehe  über  zu  einer  An- 
zahl alamannischer  Leitwörter. 


Leitwörter. 

Ich  will  kurz  diejenigen  Wörter  aufzählen,  die  unser  Gebiet 
kennzeichnen.  Sobald  die  alamannische  Grenze  überschritten,  tritt  uns 
die  Bach  entgegen.  Während  man  in  Engelsbrand  (Neuenbürg)  noch 
der  Bach  sagt,  ebenso  in  Kapfenhardt,  Reichenbach,  Igelsloch:  der 
Blindenbach,  der  Kälblingsbach , hat  Waldrennach  schon  die  Grössel- 
bach , die  Meisenbach , die  Lengenbach,  die  Lauf,  d.  h.  der  Laufbach, 
die  Mannabach,  Dobel;  die  Axtbach,  Connweiler;  die  untere  Endel- 
bach, Gräfenhausen ; auf  die  Bach,  Kudmershauser  Dorf  buch;  ebenso 
ist’s  um  Herrenalb.  In  Gernsbach,  Forbach.  Wildbad  — überall  fränki- 
sches Grenzgebiet.  Im  Wildbader  alten  Rotel  steht  immer  das  Femi- 
ninum : die  Rintbach  u.  s.  w.  Heute  meist  hochdeutsch : der  Bach. 
Im  Wiesenthal  gab’s  nach  den  ältesten  Aufzeichnungen  nur  die  Bach, 
wie  im  Altkircherthale.  Das  geht  auf  die  hinter  den  Vogesen  dieses 
Thal  hereinziehenden  Franken  zurück.  Ein  weiteres  eigenartiges  Wort 
ist  der  Anken,  das  Schmalz.  Im  Freudenstädtischen,  Nagoldischen  hört 
man  noch  davon.  Im  Neckarthale  geht  Anken  bis  in  die  Horber  Gegend; 
bis  Rottweil  aber  nur  das  einfache  Anken,  weiter  hinab  das  zusammen- 
gesetzte. Das  Compositum  Ankascharrete , Ankabutter  wird  nördlich 
nur  mehr  gehört,  und  zwar  auch  nur  in  der  Bedeutung  von  Bodensatz 
der  ausgesottenen  Butter.  Bei  Rottenburg  und  Tübingen  gilt  „Scbmutz* 
dafür;  an  der  fränkischen  Grenze  Drösele  (Drusen),  schwäbisch  Sidere 
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u.  s.  w.  Um  Oppenau,  Allerheiligen  ist  Onka  nur  mehr  die  ausge- 
kochte Butter,  das  sogenannte  Rindschmalz.  Uas  Wörterbuch  hat  hier 
die  verschiedenen  rechtsrheinischen  Verwendungen  festzustellen.  Merk- 
• würdig  ist  nur  noch , dass  das  Wort  bei  den  Walsern  .sowenig  als  im 
.Ulgäu  sich  recht  ansetzen  konnte.  Der  Teil  vom  Allgäu,  der  zu 
Augsburg  gehörte,  hat  Sidere,  Füssen  sogar  Ursidere,  Siederich  (Alt- 
Lindauisch  ?),  Flona  im  Lechtale  oben  und  Tirol.  — Das  echt  schwei- 
zerische Nidel  ist  rechtsrheinisch  nicht  bekannt. 

Ob  die  zahlreichen  Ankenbühle,  AnkenbUche,  Ankenloch,  Anken- 
bauerhof zu  unserem  Worte  stehen,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Wie  mit  „Anken“  schliesst  sich  das  rechtsrheinische  Alamannien 
mit  Kaib,  Koab  an  die  Schweiz  an.  Es  ist  ursprünglich  eine  infolge 
des  kibens,  nagens  von  Würmern  entstandene  Hautkrankheit  des 
Viehes,  dann  das  infolge  davon  gefallene  Vieh  selbst.  Der  Kadaver, 
der  Schelm  und  endlich  wie  Aas , Os  rohe  Schelte.  Im  Kottweiler 
Stadtrecht  habe  ich  das  Gesagte  deutlich  nachgewiesen.  Dass  die 
Kottweiler  die  Schramberger  Kaiben  schelten,  ist  oben  bei  den  Orts- 
neckereien erwähnt.  A’09,  Kaibakog  ist  wahrscheinlich  fremd.  — Auch 
davon  datieren  eine  Anzahl  Flurnamen;  Kaibenacker,  Hattingen;  Kaiba- 
wasser  bei  Neustadt,  Schwarzwald;  Kaibenlöcher  bei  Thiengen;  Kaiben- 
rOtti  bei  Hächenschwand  u.  s.  w.  Auch  Personennamen  Kaib  gibt  es. 

Ein  weiteres  Leitwort  ist  Kriesa,  Grii'sa  für  Kirschen,  cerasus. 
Schwäbisch  Käschper,  Kriesper,  fränkisch  Kerscha,  Kärschta.  Im  Tett- 
nangischen  versteht  man  nur  die  wilden  Waldkirschen  darunter;  nachher 
hiessen  auch  die  veredelten  so.  Es  kommt  vor  von  Basel  bis  Rip- 
poldsau, Freudenstadt,  von  Waldshut  bis  Oberndorf,  wo  eine  Kriessen- 
gasse als  Gewandname  fortlebt.  Auf  der  schwäbischen  Alb  in  Emer- 
kingen  sind  Kriese  die  Waldkirschen.  Im  14.,  15.  Jahrhundert  be- 
gegnet in  Geisslingen  a.  d.  Steig  der  Familienname  Krysinblüt.  Von 
Lindau  bis  Mönchroth  gilt  Kriesa,  da  wird  es  von  Krie.sper,  Keschper 
abgelö.st.  Es  scheint  die  alte  alamannische  Form  zurücfcgegangen  zu 
sein.  Kirsche  trat  an  die  Stelle.  Als  Eigenname:  Griesbaumäcker,  Rothen- 
ziramem;  Griesenbach,  Binsdorf  (Kottweil) ; Griesikapf,  Rippoldsau;  als 
Grenzbäume  (siehe  oben)  zu  Eichstetten,  zu  Emmendingen  1341  u.  s.  w. 

Für  juniperus,  W'acholder,  hat  unser  Gebiet  Eeckholder,  gegen 
die  fränkische  Grenze  Weggholder.  Am  Bodensee  hört  man  auch 
Reckadurabeere,  Argen ; Kegendura  von  Meersburg  bis  ins  Zollerische 
hinein.  In  St.  Blasien  d’Kechholderbeeri,  in  Furtwangen  Keggholderrls, 
im  Allgäu  Keggadura  neben  Weggeldura;  bei  Füssen  hebt  Kranbeer 
an,  Kräiibeersulz.  Messkirch  bis  Rottweil,  Horb,  Grünmettstetten, 
Freudenstadt,  Wildbad,  LoflFenau,  Gernsbach,  Baden-Baden  haben  das 
alamannische  Wort,  Reckholdervogel  ebenso,  ganz  wie  in  der  Schweiz. 
Vgl.  meine  Mitteilung,  Kuhns  Zeitschr.  Di,  47  ff.,  wo  ich  auch  das 
alamannische  Aegerst , das  schwäbische  Kägersch , Elster,  besprach. 
Kranwidstauden , -böm  gegen  die  schwäbische  Grenze  hin.  Alle 
Arznei-  und  Kochbücher  stimmen  mit  der  Abgrenzung  überein. 
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Kramet-  (kraii-witu)  Vogel  schien  aber  bald  dem  Hochdeutschen  mehr 
sich  anzupassen.  Die  alamannischen  Wörterbücher  fügen , eben  dem 
Zuge  folgend,  kramet  bei.  Als  Flurname  begegnet  Keckholtem,  Meris- 
hausen;  Reckholterstauden,  Rottweil;  Reggelduraltühl  bei  Oepfingen,  • 
hart  an  der  schwäbischen  Grenze.  Ueber  die  Zusammensetzung  mit 
Ortsnamen  siehe  Züricher  Ortsnamen  102,  38;  wurzelhaftes  wrak  wie 
wraso,  Rasen,  Wasen  ist  anzusetzen. 

So  wenig  die  Franken  Reckholder,  .so  wenig  kennen  sie  das  alanian- 
nische  Juch  *),  Jeuch,  Jauchart,  sie  haben  Morgen,  jurnalis,  jornalis,  als 
Feldmass.  Zerstreut  soll  es  auch  in  bayrischen  älteren  Schriftstücken 
getroffen  werden.  Zwo  jüch  ackers,  anderhalb  jüch.  Mone , Zeit- 
schrift 21,  341;  von  8 jüchen  ackers  1380;  hoptjuch,  Ofl’enb.  Diöz._ 
Archiv  2,  321.  Das  Herboltzheiraer  Zehentbuch  10.  Jahrhundert  hat 
oft  Jeuch;  ebenso  Wehingen,  Schramberg;  vier  jüch  Thennebachische 
Aecker;  er  baut  vier  jüch  Äcker  u.  s.  w.  Itiuer.  Burg.  Diöz.  A.  5,  355.  — 

In  Seitingen,  Baar,  sagen  sie  Jeuchert.  Die  alte  Jauchart  im  Argenthal. 

1 Morgen  10  Ruten.  In  Rottenburg  starb  das  Wort  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  aus.  In  den  Urbarien  aber  stets  üblich.  Als  Flurname; 
im  Halbjauchertle,  Berenthal,  Zollern.  In  Jaucherten,  Marschalkenzim- 
mem;  lange  Jauchert,  Rothenzimmeni.  .Juchart,“  sagt Burckardt,  Ding- 
rötel S. ‘11,  „ist  alamannisch , kommt  von  dem  römischen  jugera  und 
hält  .soviel  Land,  als  man  mit  einem  Joch  Ochsen  in  einem  Tage  um- 
pflügen kann.“  Manmcerk  (Mannmad)  ist,  was  ein  Mann  in  einem  Tage 
abraähet,  die  Hälfte  grösser,  als  die  Juchert,  und  gilt  von  Wiesen. 
Beide  Masse  sind  aber  nach  Be.schaflfenheit  des  Bodens  nicht  überall 
gleich. 

Echt  alamannisch  und  zum  Teil  schwäbisch  ist  Eaget , Eearget, 
alamannisch  Erget,  Egerd,  ödliegendes  Ackerfeld.  Jede  Gemeinde  hatte 
ehedem  eine  solche  Wüstung.  Niederdeutsch  Erde.  Erget  ist  vorwiegend 
alamannischer  Flurname.  Die  Erget  in  Sunthausen  (wie  in  Frauenfeld)  Baar; 
in  schlechten  Ergaten,  Jungnau,  Zollern;  hohe  Egerten,  Heudorf.  Ried- 
lingen ; Stollen-  und  Leinseaget,  Ertingen ; Egartenhau,  Heiligkreuzthal ; 
ze  den  Egerden,  Hof  bei  Königsegg  1410;  untere  und  obere  Brem- 
egart, Wittendorf;  grosse  Egarten,  Buchenweiler,  ebenda  Gruben  E., 
Saalen  E.,  Böhmeren  E. , Brondegart,  Lombach,  alle  Freudenstadt; 
Grundegart,  Peterzell.  Meisenbacher  Wildfeld:  Egerten;  lange  Egart, 
Langenbrand.  Eine  Ebene  auf  Reichenau,  zu  Mittelzell,  heisst  Ergat ; 
auf  der  Ergat,  bei  der  Ergat,  an  der  Ergat  zur  Be.stimmung  der 
Häuser,  besonders  der  Ga.sthäuser.  Im  komtreibenden  Unterland  kennt 
man  die  Ergeten  weniger;  hier  ist  auch  die  Fruchtfolge  eine  andere, 
als  im  alamannischen  Allgäu,  und  an  Stelle  der  Weidejahre  tritt  dort 
intensiver  Futterbau. 

Das  Wort  ist  schwer  zu  erklären.  Am  nächsten  kommt  Buck 


')  Im  echt  alamannischen  OberHacht  (Gräber)  gab  es  ein  .luxtor;  am  Konzen- 
berg eine  Juxbruck,  Juxmühle,  zu  lat  jugum , spätlateinisch  jugae,  das  .loch  zwi- 
schen Seitingcu,  Ksslingen.  Tuttlingen,  also  ursprünglich  ad  jugas. 
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mit  egaretum , vom  lateinischen  vervactum , varactuni , altiranzösisch 
garettum,  jünger  gueret,  also  = evervactum,  Brache. 

Brühet  ist  alamannisch  das  brachliegende  Feld,  eig.  die  Zeit  des 
Brechens,  ablautendes  Substantiv  zu  brechen  gehörend.  Die  rheinfränki- 
schen braht  bedeuten  dasselbe,  z.  B.  Gundmaresbraht,  heute  Gummers- 
bach. In  der  Baar  heisst  man  den  zweimal  umgewandten  Drasch  so. 
An  der  alamannisch-fränkischen  Grenze,  oberhalb  Neuenbürg,  heisst  es 
vom  wilden  Mutterschwein  und  ihren  Jungen,  deren  Wühlspuren  sicht- 
bar; sie  ist  mit  der  Brach  dagewesen. 

Felder  arrondieren  heisst  schlairhen , Substantiv  der  Schlaich, 
Gütertausch;  unsere  Wörterbücher  kennen  es  nicht.  Als  eigentliche 
Heimat  möchte  ich  den  Schwarzwald  bezeichnen,  und  da  wieder  den 
sogenannten  Heuberg,  wo  es  heisst : ’n  Schloach  macha.  — Das  Beuroner 
Urbar  1403:  eines  rechten  redlichen  Schlaichs.  Lautlinger  Urbar  häufig. 
Das  Wehinger  Pfarrurbar  hat  die  Hauptbelege:  1 Jauchert  jenet  dem 
Stettbach  ist  verschlaicht  um  1 Jauchert.  Eine  zollerische  Urkunde 
hat  Schlaich , Kauf  Mon.  Zoll,  l , 208 ; eins  rechten  Schlaichs  recht 
und  redlich  geben  1308.  Auch  Fürstemberger  Gültbücher  kennen  es. 

Der  Alamanne  am  Bodensee  kennt  nur  Rebberg,  Berg  schlechthin, 
während  der  fränkischen  Grenze  zu  Wengert  (-u)  gilt.  Berg  war  von 
jeher  amtlicher  Name:  in  den  Bergen  oder  vor  der  Kelter;  Herbst- 
geschirre in  den  Bergen  1776.  Markgräfl.  Rechnungsinstruktion.  Wim- 
meln von  vindemiare,  Weinlese  halten.  Wo  Torkel  für  Kelter,  da  ist 
wimmeln  für  fränkisches  lesen  im  Gebrauche;  wo  Kelter  also  stets 
auch  lesen,  für  ablesen.  Wimmiede,  die  Lese,  alt  wimnön : ze  herbst- 
zeit  so  man  wimnot  1411.  Klosterwald.  Eine  Konstanzer  Kronik 
wunnen;  winmön  üeberlingen  1338;  wimbien  1536.  In  der  Lindauer 
Herbstordnung  allgemein.  Lindau  hatte  eine  Torggelhütte  15.  Jahr- 
hundert, Torggelwin,  Torckelletzi  Schmaus  nach  der  Lese.  Die  Schweiz 
hat  dazu  einen  Windelboten,  Winboten,  Wunnebote,  Weinberghüter,  am 
mittleren  Neckar  Haiderschütz.  Schnüffis  erklärt  im  Mirant.  Flötlein 
das  Trotte,  das  offenbar  hochdeutsch  galt,  in  der  Anmerkung  mit  Torkel. 
Ein  Eigenname:  vinea  Torggel  1387.  Lindau. 

Wie  die  Schweizer  Schriften  älterer  Zeit  an  Küche  zu  erkennen 
sind,  so  die  rechtsrheinischen.  Die  Assimilation  Kill  besonders  in 
Compositis  Killerthal , Kilchwilerthal , Zollern ; Kilberg  bei  Isingen, 
Rosenfeld;  Killweg,  Pfalzgrafenweiler.  Noch  Kirchberg  bei  Tübingen 
heisst  volkstümlich  Kilberg,  woraus  doch  ersichtlich,  dass  das  Ge- 
biet zum  Alamannischen  zu  zählen  ist.  Das  Kloster  Kirchberg  bei 
Haigerloch  heisst  1270  Kilperch;  ebenso  im  14.  Jahrhundert;  Bolt- 
ringen  bei  Tübingen,  Herrenberg:  Oberkilch.  Der  westlich-nördliche 
Abhang  des  Wurmlinger  (Tübingen)  Berges  heisst  1301  Kilchholz ; der 
Kilchun  ze  Pfullingen  (bei  Reutlingen)  1314.  Rottenburger  Urkunden 
haben  Kilchun.  Das  Badener  Stadtrecht  stimmt  damit.  Im  15.  Jahr- 
hundert sind  der  Beispiele  noch  mehr.  Dass  schon  im  17.  Jahrhundert 
Fonchun^en  znr  deuUchen  Landes-  and  Volkskunde.  IV.  4.  25 
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kyhwyh  als  Erklärung  von  hochdeutschem  Kirchwihe  beigesetzt  werden 
muss,  ist  bezeichnend.  Alem.  Sprache  92  Z.  12.  Alte  Kilchhofen 
heissen  später  Kirchhofen;  alte  Kirchhofen,  wie  um  Freiburg  i.  Br.  1083, 
heissen  später  Kirchhofen. 

Als  Flurname:  Kirch-  und  Kilchholz,  Wurmlingen,  Kilbewies,  bei 
Grie.ssen,  Kletgau;  Schömberg  bei  Rottweil;  im  Kanton  Schaffhausen: 
Chilchstette,  Chilchefeld,  Chilchara,  Chilchstiege,  Chilchagraba,  Chilcha- 
weag,  ChilchägrUndli  u.  s.  w. 

Im  Alamannischen  begegnen  wir  dem  Ortsnamen  Koppel,  Käpdle 
mit  dem  Tone  auf  der  ersten  Silbe,  die  Franken  haben  ihn  auf  der 
zweiten  und  kennen  nur  die  flektierte  Form  Kapellen,  d.  h.  entweder 
Dativ  Singular  oder  Plural.  Dagegen  Personenname  Kapelmann  ist 
der  Ton  auf:  Käpel. 

Der  Geistliche  heisst  schlechthin  der  Herr,  der  Hoir , 's  Herde. 
Pastor  ist  unbekannt,  und  wenn  er  in  Gebrauch  käme,  würde  nur  der 
evangelische  Pfarrer  darunter  verstanden  werden.  Für  katholischen 
Pfarrer,  wofür  es  die  rheinischen  Franken  gebrauchen,  ist  es  unmög- 
lich. Dagegen  hat  sich  aus  katholischer  Zeit  Helfirr  im  evangelischen 
württembergischen  Teile  unseres  Gebietes  erhalten,  lieber  dem  Rheine 
drüben,  auf  dem  Schweizerufer,  Pfarrhelfer.  In  Biberach  und  im  ganzen 
Oberlande  war  „Helfer“  allgemein. 

Anno  1.526  den  29.  November  ersucht  Bischof  Hugo  von  Konstanz 
den  üeberlinger  Magistrat,  den  „Helfer“  N.  festzunehmen,  falls  er  sich 
in  der  Stadt  betreten  lasse.  Oberrhein.  Zeitschr.  23,  10.  In  Biberach 
siehe  Alem.  17,  10,^.  In  der  Schatzkammer  des  Rosenkranzes,  Kempten 
1690,  steht  das  Wort  noch  für  katholischen  Vicarius,  bayrisch  „Zugesell“ 
und  humoristisch  „Stigelhupfer“  *). 

Wie  die  Leser  aus  Schillers  Teil  sich  erinnern,  ist  alamannisch 
Sif/rist  für  Küster,  Glöckner,  Kirchner  norddeutsch,  üblich.  An  der 
oberen  Donau  sogar  Familienname;  es  sind  die  ältesten  Vertreter  des 
Wortes  die  „Sigriste“  in  Mengen,  deren  Urvater  im  Habsburger  Urbar 
als  Burcardus  Sacrista  vorkommt.  S.  299.  Althochd.  Sigiristo,  Sigeristo, 
Sigristo  aedituus  in  den  alten  Glossen;  in  einem  Vokabular  1429  noch 
Sacrist.  ln  den  alten  oberrheinischen  Güterbüchem:  SigristengefaUe, 
-leibe,  -most.  Für  Sakristei  steht  alamannisch  Sipristei.  Oberrhein. 
Zeitschr.  23 , 83.  Daraus  entstand  das  allgäuische  Sipet , Sigete  für 
Sakristei.  Gegen  die  fränkische  Grenze  hin:  Rüstkammer,  Grüstkam- 
mer.  „Tris-  oder  Treskammer“  ist  nicht  mehr  bekannt.  Das  frän- 
kische „Gerkammer“  zu  garvjan,  zurüsten,  erstreckte  sich  nie  an  den 

')  Diak-oiius  hat  sich  vielfach  dafür , besondere  in  evangelischen  Gegenden 
erhalten.  Archidiakonus  dagegen  ist  erloschen,  nur  noch  im  Osten,  in  Schlesien 
u.  8.  w.  Die  Calviner,  Helveter  entschlugen  sich  dieser  Titel,  die  behielten  nur 
Ministri.  Rudera  alter  vorreforniatorischer  Stellennamen,  sind  noch  im  Norden: 
Pastor  primarius  (Hamburg),  Archidiakonus,  Diakonus.  ln  der  Reformation  ge- 
stiftete Pfarreien  haben  dieses  nicht  mehr.  Wo  ein  Kapitel  war,  gibt  es  noch 
evangelische  Pröpste  wie  in  Berlin:  Propst  zu  Köllen  a,  S.,  St.  Nicolai  und  Petri: 
praepositus  ad  aedem  S.  Nicolai,  ad  aedem  S.  Petri.  In  der  Diözese  Breslau  haben 
auch  katholische  Geistliche  den  Namen  „Propst“  forterhalten.  In  Holland  heisst 
der  Pfarrer  , Domine“,  der  kathol.  aber  Pastor. 
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Überrhein,  ebensowenig  als  Toxal,  Kircheisen,  Pervisch  (Paradies).  Der 
Name  Freithof  ist  heute  noch  baiuwarisch,  früher  auch  alamannisch, 
aber  kam  selten  in  Schriftwerken  vor.  Leichlege  begegnet  öfter.  Toten- 
bauni  für  Sarg  ist  wieder  ein  echtes  Leitwort.  Es  ist  unserem  ganzen 
Gebiete  ehedem  und  heute  teilweise  noch  eigen,  reicht  sogar  in  oberelsäs- 
sische  Schriften  hinein.  In  der  Baar  »rennt  man  mit  dem  Toddabaum“, 
d.  h.  geht  zur  Leiche.  Ich  habe  Hunderte  von  Belegen  gesammelt. 
Das  alte  le,  hie,  pl.  lewir,  Grabhügel,  hat  sich,  wie  im  schwäbi.schen 
Gunzenle,  in  Birhtinle  zwischen  Kiebingen  und  Wurmlingen-Rottenburg 
erhalten,  jetzt  missverstanden  Burgalai.  In  Wurmlingen  selbst  i.st 
Laiber,  Haolaiber  noch  ein  Teil  des  Ortes. 

Ein  alter  Unterschied  zwischen  Bayern  und  Alamannien  ist  .4«<- 
lass  und  Ablass.  Jenes  in  Gebrauch  für  den  Fronleichnamstag  mit 
Oktave,  dieses  nur  für  die  Begleitung  des  Geistlichen  zum  Sterbenden, 
worauf  Ablass  gesetzt  ist.  Für  den  bekannten  »Klingelbeutel“  sagte 
man  bei  uns  »Berre,  Berrlin“,  pera,  Netz. 

Damit  schliesse  ich  die  Aufzählung  spezifisch-alamannischer  kirch- 
licher Ausdrücke. 


Die  Ortsobrigkeit  heisst  Vogt  heute  noch  wie  vor  alters , doch 
wurde  sein  Gebrauch  nach  und  nach  sehr  eingeengt.  Auf  dem  Heu- 
berge, im  Hohenzollemschen  allgemein.  In  der  halb  schweizerischen 
Reichsstadt  RottweU  hiess  er  Schultheiss  als  Vertreter  des  Kaisers  und 
Reiches,  Bürgermeister  war  der  zweite,  und  zwar  der  Vertreter  der  Bürger- 
schaft. Wo  Heimburg,  Heimbürge  anfangt,  ist  fränkisches  Gebiet.  Bei 
Litzloch,  Michelbuch  in  der  Ortenau  ist  sogar  ein  Fünfheimhurger  Wald. 
Wenn  in  Hohenzollem,  Melchingen,  das  Fleckenbüchlein  »Heimbürgen“ 
kennt,  so  ist  das  vereinzelt. 

Die  obrigkeitliche  Messung  der  Fässer,  Eimer  u.  s.  w.  hiess  am 
Oberrhein  sinnen,  von  signare;  erstreckte  sich  vom  Eisass,  Basel  her- 
über in  unser  Gebiet,  weiter  östlich  und  nördlich  unbekannt,  da  ist 
eichen,  Eichung  im  Gebrauche  zu  lateinisch,  icere,  irtus  üblich  für  an- 
scblagen,  markieren.  In  ganz  Deutschland  jetzt  bekannt  mit  falscher 
Schreibung  »aichen“  *).  Soll  etwas  »zu  3 gleichen  Teilen“  bezeichnet 
werden,  so  haben  alemannische  Statuarrechte  bis  hinab  gen  Geislingen, 
schwwäbische  Alb  „in  aichehoeis'^ . In  fränkischen  Denkmälern  fehlt 
es  ganz. 

Bei  uns  gibt  es  nur  Küfer,  keine  Böttcher,  keinen  Bender  (Pfalz, 
Hessen),  keine  Fassbender,  wie  am  Rheine.  Das  welsche  sitularius, 
scitularius  des  Vorarlbergs  ward  »Schedler“,  wie  der  Küfer  dort  heisst. 


’)  Helleich,  Lautereicb,  Trüb-  oder  Tröbereich:  vom  Zehenden  zu  N.  in 
Trübeich;  N.  N.  Ohm  thut  Uelleich  u.  s.  w.  Was  die  wandelbaren  Gefälle  an  Zehend- 
Kelter  und  andere  Weinen  betrift,  welche  alle,  ob  sie  gleich  in  Tröber-  oder 
Trübeieh  eingeben,  dennoch  in  Uelleich  reduziert  und  nach  dieser  in  Rechnungs- 
Einnabm  gebracht  werden  sollen.  Nach  der  Lautereiche  genau  eichen  und  deren 
Gehalt  an  die  Fasse  selbst  zeichnen  zu  lassen.  HochfUistl.  Markgrävlich-Badische 
revid.  und  erneuerte  Rechnungs-Instruction.  Karlsruhe  1776. 
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Von  diesen  Vorarlberger  Auswanderern  verbreitete  sich  der  Name  am 
Nordufer  des  Bodensees  und  jetzt  über  ganz  Deutschland. 

Ein  uralter  Ueberrest  begegnet  in  dem  Volksnamen  Friser,  Zeit- 
wort frisen.  Es  sind  die  niederländischen  Deich-,  Wasser-,  Ziegel- 
arbeiter, die  im  Mittelalter  bis  nach  der  Schweiz,  ja  his  in  die  Nähe 
von  Chur  kamen.  In  der  Baar , in  der  Tuttlinger  Gegend  heissen  die 
Dohlengraber , die  Wassergrabenarbeitcr  überhaupt  noch  so.  Daher 
gehört  der  „Frisenweg*  in  der  Urschweiz,  der  schon  fälschlich  als 
Zeugnis  für  die  grosse  Einwanderung  von  Norden  herbeigezogen  ward. 
In  Aulendorfer  Urkunden  ist  häufig  der  Friestiiuister  = Vachmeister, 
Gefriess  ist  aquaeductus. 

Echt  alamannisch  sind  die  Baien,  peyen,  Fensterluken,  Keller- 
luken, Ausbuchtungen  an  Schlossfenstern,  Bauernfenstern.  Vom  Nibe- 
lungenliede her  bekannt,  wo  ganz  korrekt  die  Verwundeten  unter- 
gebracht wurden,  damit  sie  schneller  gesunden. 

Gepflasterter  Weg,  Gang  heisst  echt  alamannisch  Baetze.  — Der 
Name  Obishuus  (abyssus) , Fobishaus,  Fobiskrug  erscheint  bei  Fischart 
und  zerstreut  in  älteren  Schriften,  alamannisch  aber  nichtsdestoweniger 
unbekannt. 

Aus  der  Pflanzenwelt  will  ich  noch  Deutelkolbe  — typha  anfUhreu, 
das  nur  alamannisch  ist  und  an  der  Grenze  nach  Franken  verschwindet, 
sowie  Torkel,  torcular,  wimmeln,  vindemiare  u.  s.  w.  Das  fränkische, 
pfälzische,  rheinische  Belle,  Weisspappel,  kennt  unser  Gebiet  nicht,  es 
hat  Alber,  Aulber  strassburgisch  dafür.  Am  Rheine  gegenüber  Karls- 
ruhe ist  , Belle*  schon  üblich. 

Aus  dem  satirischen  «Teufelsnetz“  15.  Jahrhundert  fällt  Segi 
statt  Netz  auf,  es  ist  das  breite,  von  einem  Ufer  zum  anderen  gehende 
Streifnetz,  sagina;  es  ist  aber  auch  auf  bayrischen  Seen  bekannt  ge- 
wesen, vorherrschend  aber  alamannisch  am  Bodensee. 

Futie  ist  am  Oberrhein  in  alter  Zeit  nicht  bekannt  und  wenn 
Etterlin  auf  dein  Vierwaldstättensee  eine  Faue  kennt,  was  Schiller 
nachbUdete  für  «Kahn*,  so  ist  das  falsch  und  verdiente  im  deutschen 
Wörterbuch  keine  besondere  Bemerkung.  Ein  Fascikel  Rheinauer 
Händel  1750  besagt:  vor  200 — 300  Jahren  hätte  man  sich  auf  dem 
Rhein  weder  der  Nauwen  noch  zusammengebundener  Schiffe  bedient, 
sondern  allein  der  «Weidlinge“,  welche  6 Scheiben  Salz  führten. 
Fauwe  ist  wie  die  Lädht  auf  dem  Bodensee  ein  circa  30 — 40  Fuss 
langes  Lastschiff,  aber  nie  ein  «Kahn*  gewesen,  wie  Etterlin- Schiller 
es  haben. 

Auch  die  mittelalterliche  Schulte  hat  sich  auf  den  Bodenseeschiffen 
noch  heute  erhalten.  Erhalten  hat  sich  im  Allgäu  noch  gommett,  aus 
gaumjan,  gotisch  gaumjandans,  die  Hüter  und  Wächter  am  Grabe 
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Jesu , aber  nur  mehr  in  der  Bedeutung : das  Haus  hüten , Sonntags, 
wenn  alles  zur  Kirche  geht.  So  üppiger  Gebrauch  davon,  wie  er  in 
der  alten  und  neuen  Schweiz,  ist  rechtsrheinisch  nicht  gemacht  worden. 

Im  Allgäu  hat  sich  auch  noch  ein  Ausdruck  uralten  Datums  er- 
halten: Digge,  Dicke,  aus  altdeutschem  ,degen“  und  „gedigene* 

jetzt  abgegangene  Freibauernschaften,  dagegen  nicht  in  missverstandener 
Bedeutung  , Knecht“,  .sondern  Freibauer,  ähnlich  dem  mittelalterlichen 
der  , Degen  Gottes“,  epitheton  Omans. 

Diesem  reiht  sich  an  als  noch  lebend  „KhuD,  unverheirateter 
Sohn  des  Hauses,  mag  er  das  Schwabenalter  auch  schon  haben  (vgl. 
Giselhir  daz  kint  im  Nibelungenliede). 

Es  ist  vorarlbergisch  wie  Srhmelge , junges  Mädchen,  bald  bös, 
bald  gut  gemeint  und  vorarlbergisch-allgäuisches  Feie  (filia),  dasselbe. 
In  Markdorf  heissen  die  fremden  Schnitterinnen  aus  dem  Allgäu  und 
Vorarlberg  so.  Sputtel  dasselbe,  ist  auch  eigenartig. 

Charakteristisch  rechtsrheinisch-elsäs.sisch  ist  Morr,  Mor,  das 
Mutterschwein;  fränki.sch  unbekannt.  Jeder  Bauer  kennt  den  Aus- 
druck. Hub  für  Vieh.stand  hat  das  Allgäu,  die  Baar,  es  ist  aber  auch 
linksrheinisch.  Vergleiche  Versuch  einer  Geschichte  der  Züricher  Handel- 
schaft, Zürich  1763:  Im  Thurgau,  llheinthal  u.  s.  w.  wird  Haube  jetzo 
noch  gebraucht  zu  Bedeutung  des  besitzenden  Viehes,  als  des  ehe- 
maligen fahrenden  Vermögens  der  Leuten. 

Ganz  gewöhnlich  ist  Benne  für  einen  eingeschalten  Bretterwagen, 
oben  schon  als  keltisch  erwähnt.  Der  Pater  Burger  in  .seinem  Itinerar 
Diözesan  Archiv  .5,  32.5  erzählt,  wie  ein  Konfrater  ob  verunglückten 
Aderla.sses  in  einer  , Bennen“  zum  Scherer  nach  Speier  gefahren  werden 
mus.ste.  Der  Beispiele  sind  unzählige. 

In  den  Namen  für  gang  und  gäbe  Münzen  finden  wir  auch  Unter- 
schiede zwischen  Alamannen,  Franken  und  Schwaben.  Balzen  und 
Blappharte  waren  die  bekanntesten;  jenes  wohl  aus  fremdem  Idiom, 
piece?,  nie  aber  aus  Pez,  Päz,  Bär,  als  ob  die  Berner  so  sagten,  sie 
kannten  nur  Mutz.  Dieser  ,Blapphart“  hat  seinen  Ursprung  am  Ober- 
rhein. Die  Bappen , Happen})fenninge  waren  früher  häufig,  sind  aber 
wie  die  rheinischen  Albus  und  Stüber  jetzt  in  Abgang  gekommen. 
In  Todtnauer  LTkunden  begegnet  sehr  oft:  12  Pfund  Euppenpfennig 
Geltes,  Freiburger  Münze.  In  der  Todtnauer  Waldordnung  ganz  ge- 
wöhnlich. Eappendiizlen  heissen  noch  heute  da  und  dort  die  soge- 
nannten Schnadahüpfel,  bayrisch  aus  schnattern  und  hüpfen,  tanzen, 
mitteldeutsch  importiert  Rundas  (Faust).  Diese  sang  man  nie  hinter 
dem  Tische,  sondern  immer  zum  Tanze.  Die  Tänzerin  hiess  uralt 
Bür;  Ich  komme  daher  und  bringe  den  Bär!  rief  der  Bursche  mit 
dem  Mädchen  an  der  Hand.  Vgl.  Ospirin,  die  göttliche  Bärin,  Attilas 
Gattin. 
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Alte  Landvogteimünzen  (Ortenau)  mit  einer  Engelsfigur,  in  beiden 
Händen  ein  Kreuz,  hiessen  Engetländer , offenbar  volksetyraologische 
Anlehung,  oder  Alt-Offenburger.  Wohl  in  der  Einbildung  existierten 
die  Ueberlinger  , Gunzenpfennige",  die  nach  Reutlingers  Kollektaneen 
Herzog  Gunzo  circa  610  habe  schlagen  lassen.  Mit  diesen  Gunzo- 
Erinnerungen  muss  man  sehr  vorsichtig  sein.  Bei  Bildung  des  heutigen 
Grossherzogtums  Baden  kommen  in  Erlassen  Badenueiler  oder  Mossler 
leichte  Gulden  vor,  ebenso  Batzen  oder  Petermänniger.  Die  Mo.seler 
Gulden  hatten  eine  grosse  V'erbreitung.  Mit  dem  Anfall  der  fränkischen 
Landesteile  mögen  die  auch  in  badische  Erlasse  gelangt  sein.  Doch 
ist  ihr  Vorkommen  hauptsächlich  auf  die  markgräfliche  Rechnungs- 
instiuktion  von  1776  zurUckzufUhren.  Die  Bildung  Petermänniger  i.st 
echt  trierisch;  Pferdemänniger  welfisch,  lüneburgisch;  KasSenmänniger 
(S.  Cassius)  bonnisch. 

Sehr  interessant  sind  die  alamannischen  Namen  für  die  .lahres- 
zeiten,  übereinstimmend  meist  mit  der  Schweiz.  Die  2 altgermanischen 
Jahreseinteilungen  Sumceiid  und  Sungicht  sind  jenes  vorheiTschend 
baiuwarisch  als  Sunbend,  dieses  alamannisch  von  altem  gahts,  zu  gag- 
gan,  -gibt,  herrührend,  das  nur  noch  in  Zusammensetzung  vorkommt. 

Echt  ist  Louprhi  für  November;  dann  für  Jahr  überhaupt  wie 
episch  Sommer  und  Winter.  In  den  Weistümern  häufig  1.  158,  210; 
IV,  358,  393  u.  s.  w.  Vgl.  meine  Alam.  Sprache  S.  35  fl’.  Fränkisch; 
Laubfall.  Baiuwari.sch  Laubprost,  ln  der  Schweiz : Egletag  und  Laubri.si. 
Der  Februar  heisst  alamannisch  Hönning,  Homing,  Sohn  des  Hom,  des 
Eismonats.  Nachweis  in  der  Alamannia.  Zu  den  übrigen  weniger  spezi- 
fischen alamannischen  Monatnamen,  siehe  meine  alamannische  Sprache. 

Noch  lange  herein  erhielt  sich  das  althochd.  Wechtag,  Wecha  = 
Woche.  Alam.  Spr.  S.  38.  Es  hat  schon  frühe  als  Feldmass  sich 
hergeben  müssen.  In  den  Wochentagsnamen  ist  Ziestag,  Zistag,  Zein- 
Ktig  spezifisch  alamannisch;  die  Franken  kennen  die  Form  nicht,  sie 
haben  ihren  Sprachgesetzen  gemäss  Dienstag,  Dinstag  (Duisburg  gehört 
dazu).  Es  ist  der  römische  Dies  Martis,  ist  von  Ziu,  nord.  Tyr  ab- 
zuleiten. Belege,  Alam.  Spr.  39  ff.  Die  Schwaben  inne.rhalb  des  Bis- 
tums Augsburg  haben  den  Aflermontag , Aftermentig  dafür.  Die  Baiu- 
waren  wählten  den  zweiten  Namen  Zius,  Ent,  Erchtag,  Ertag,  Irta. 
Wenn  in  vorarlbergischen  Urkunden,  wie  Graf  Haugs  von  Moutfort- 
Rotenfels  »Erchtag“  begegnet,  so  sind  es  baiuwarische  Schreiber,  auf 
deren  Rechnung  wir  es  setzen  müssen;  desgleichen  in  den  Monum. 
Hohenbergicis.  Die  nasalierte  Form  Zin.stag,  Zeinstig,  reicht  bis  an 
die  fränkische  Grenze.  Geiler  in  seinen  Predigten  1508:  dinstag  als 
etlich  sagent.  Seine  in  Augsburg  geschriebenen  und  gedruckten  Pre- 
digten haben  Aftermontug  (Pilgrim).  Der  Mittwoch  heisst  altdeutsch: 
an  der  Mitchun,  Midechun,  davon  schwäbisch  Michda,  Miggda.  Echt 
alamannische  Form  ist  Gutentag,  wie  die  We.stfalen,  rheinischen  Franken 
ehemals  Gudenstag,  Gonstag  hatten.  Der  Gutentag  ist  im  Bistum 
Konstanz  meist  für  »Montag“  gebraucht  worden,  wie  schon  der  ge- 
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lehrte  Herrgott  es  hat.  lieber  diese  Formen  siehe  meine  Alem.  Spr.  42  fiF. 
Donnatig  für  den  fünften  Wochentag,  auch  Daunstig,  kennen  die  Baiu- 
waren  nicht,  sie  haben  Ffimtag , bei  Berthold  v.  R.  pßnztac.  Zu 
Freitag,  Samstag,  ist  nichts  anzufüliren.  Vom  sächsischen,  fränkischen, 
römischen  ,Satertag“  ist  keine  Spur  in  unserem  Gebiete  zu  merken. 

Die  Wochentage,  der  Donnerstag  besonders,  vor  der  Fastnacht 
haben  landschaftlich  besondere  Epitheta : der  g’lumpige,  der  bromige, 
der  schmalzige  Donnerstag.  Der  erste  Sonntag  nach  der  Fastnacht 
heisst  der  Funkensonntag,  der  weisse  Sonntag  zum  Unterschiede  von 
der  kirchlichen  Dominica  in  Albis  nach  Ostern.  Festtage  des  Herrn 
und  der  Heiligen  hiessen  alamannisch  früher  DuH  (got.  schon  dulths): 
an  St.  Andreas  Dult  u.  s.  w.  Heute  blieb  es  nur  noch  den  Bayern 
und  der  Jakobsvorstadt  in  Augsburg.  Der  echte  Name  ist  „Messe*  : 
an  G.  Jacobes  Messe,  was  auch  ver.schwunden,  nur  in  „Kirmes*  kirch- 
lich erhalten.  Beide,  Dult  und  Messe,  erhielten  sich  nur  noch  für 
grosse  Märkte,  die  bekanntlich  ehemals  mit  Kirchenfesten  verknüpft 
waren. 


Die  Mundarten. 

Die  alamannischen  Mundarten  sind  alle  erkennbar  an  gsi,  gaei  = 
gewesen,  während  die  alamannisch-fränkischen  Grenzleute,  desgleichen 
die  Schwaben,  gwi,  gicea,  sprechen,  die  gegen  Ostfranken  sogar  gtcess. 
Die  Alamannen  haben  allgemein  Zistig,  Zinstlg,  Zeinstig,  die  Franken, 
wie  oben  schon  angedeutet,  Dinstig , die  Schwaben  Aftermentig , die 
Baiuwaren  Irla.  Während  die  strengeren  Alamannen  im  Vorarlberg, 
Allgäu,  am  Donau-  und  Neckarursprung  noch  altes  ü,  i,  ü in  der 
Wurzelsilbe  aufweisen,  wie  die  Westfalen  und  Franken,  haben  die 
Schwaben,  besonders  die  Baiuwaren,  längst  au,  ei,  eu;  letztere  ent- 
behrten vielleicht  von  Anfang  an  dieser  Längen.  Das  Vorarlhergisch- 
Alamannische  hat  einesteils  rhätische,  andemteils  schwäbische  Grenz- 
nachbam.  Das  Schwäbische  wird  schon  in  Zirl  oder  Telfs  gesprochen, 
wie  in  Partenkirchen  und  Mittenwald,  auf  bayrischem  Boden  jenseits 
des  Lecks.  Die  Leute  von  Finstermünz  bis  gegen  Mals  sprechen  eben- 
falls schwäbisch,  es  sind  die  „G’höter“  (=  gehabt-Sprecher) ; „wahr- 
scheinlich ist,“  meint  der  feine  Beobachter  L.  Steub,  „der  Schnalserbach 
die  Grenze“.  Die  Oberinnthaler  sind  zum  kleinsten  Teile,  vieUeicht  gar 
keine  Alamannen,  sie  gehören  nicht  zu  den  „Gsivölkem“,  sie  sagen 
„gwea“,  das  haben  sie  von  Augsburg,  vom  Lech,  her.  Dieses  ist  be- 
merkbar bis  ins  Vinstgau  hinein.  Das  alte  Bistum  Augsburg  ragte 
noch  ins  Vorarlbergische  herein,  und  das  sind  Schwaben.  Die  alaman- 
nischen Vorarlberger  Dialekte  sind  im  folgenden  aufgezählt,  und  nach 
ihren  Hauptkennzeichen  unterschieden.  Die  neue  Auflage  der  Sagen 
des  Vorarlbergs,  Vonbuns,  besorgt  von  Herrn.  Sander,  hat  viele  Proben, 
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woraus  man  klar  sich  ein  sprachliches  Bild  machen  kann.  Ich  habe 
absichtlich  durch  ein  Paznauner  Kind,  Herrn  Prof.  Hauser  in  Inns- 
bruck, die  Sprache  seiner  Heimat  niederschreiben  lassen,  weil  gerade 
dieser  abgelegene  alamannische  Thalstreifen  so  ziemlich  der  Sprach- 
wissenschaft noch  fremd  ist. 

Leider  sprechen  die  Gebildeten,  selbst  geborene  Alamannen,  in 
Bregenz  baiuwarisch.  Es  pa,sst  gar  nicht  da  herein.  Alamannische 
Gelehrte  eignen  sich  in  München  mit  Leichtigkeit  das  bequeme  Bay- 
rische an  und  meinen,  es  sei  hochdeutsch.  Die  gleichen  Vorgänge 
begegnen  in  Friedrichshafen,  wo  das  unschöne  altwirtembergische 
Stuttgarter  Deutsch  sich  sehr  breit  macht.  In  Konstanz,  mehr  in 
üeberlingen,  Meersburg,  Stockach,  Messkirch,  hört  man  karlsruhisch, 
was  einem  da  oben  nichtsweniger  als  wohl  thut.  Es  ist  übrigens  nicht 
allein  hier  auf  unserem  Gebiete  zu  beklagen,  es  ist  in  Oberitalien  heute 
ebenso:  die  Dialekte  der  grossen  Städte  Turin,  Mailand  gehen  auf  das 
Land  über.  Eine  Pflege  der  Sprache  ward  dem  Alamannischen  im 
Oberlande,  im  Allgäu  besonders  zu  teil  durch  die  Einwanderung  von 
Vorarlbergern,  Schweizern;  Salzburger  kamen  keine  in  unser  Gebiet, 
es  war  ja  beinahe  durchaus  katholisch.  Vom  Bodensee  bis  Hindelang  gilt 
gutes  Älamanni.sch.  Ich  habe  in  meiner  Alem.  Sprache  die  verschie- 
denen Schattierungen  aufgezählt:  ming,  mt,  ding,  dü  u.  s.  w.  In  Kon- 
stanz, Üeberlingen  bildete  sich  ein  breites,  mehr  nördliches  Alaroan- 
nisch,  das  man  nicht  selten  breit  Schwäbisches  nennen  hört.  Das 
Alamannisch  des  Schwarzwaldes  ist  bei  Weinhold  und  in  meinem  Buche 
reichlich  geschildert.  Jetzt  kommen  noch  die  ergiebigen  Studien  über 
Flurnamen  hinzu,  die  alle  Phantasieen  über  Grenzen  bisher  zu  zerstreuen 
geeignet  sind.  Im  Hheinthale  ragt  das  Fränkische  herein,  wo  und  in- 
wieweit ist  oben  gesagt.  Die  Strassburger  Gebiete  rechtsrheinisch  haben 
fränkisches  Idiom,  wie  Stras.shurg  es  im  Mittelalter  selbst  noch  sprach. 
Oben  gegen  Basel  hin  ist  echt  alemannisches  Sprachgebiet. 

Die  Ansicht  aber  ist  zu  beseitigen,  als  sei  die  .stm/Zbasleriscbe 
Sprache  eine  elsässische  Mundart.  Wer  die  Sprache  kennt  und  für 
die  Unterschiede  ein  Ohr  hat,  muss  vielmehr  sofort  gestehen,  dass  die 
Sprache  der  Stadtbasler  mit  derjenigen  des  südlichen  Brei.sgaues  und 
des  Wiesenthaies  am  allermeisten  Verwandtschaft  hat.  Gute  Bürgers- 
leute, vorab  Frauen,  habe  ich  in  der  Gegend  von  Müllheim,  also  etwa 
6 Stunden  unterhalb  Basels,  einen  Dialekt  sprechen  hören,  der  mit 
dem  baslerischen  sozusagen  identisch  ist.  Auch  die  Bauern  haben  im 
Breisgau  und  Wiesenthal  ein  weicheres  Idiom,  als  die  an  den  Nord- 
abhängen des  Jura,  und  ein  lieblicheres,  als  das  breite  Sundgauische. 
Auch  der  Volksschlag  ist  ein  verschiedener.  Es  gibt  kaum  ordentlichere 
Leute , als  im  MarkgrUfischen , die  Frauen  sind  sogar  zart  zu  nennen, 
verblühen  aber  bald,  während  die  Elsässer  eher  ein  ungeschlachter 
Volksstamm  sind.  Auch  die  Jurassier  sind  rauher  und  weniger  bieder. 
Und  so  ist  denn  die  Landschaft  im  rechten  Rheinwinkel  die  anmutigste. 
Auf  anderem  Boden  und  unter  einem  anderen  Menschenschlag  wären 
Hebels  Gedichte  fast  undenkbar. 
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Die  Mundart  Vorarlbergs.  Bezüglich  der  Germanisation  des  Rhein- 
thaies darf  sicher  behauptet  werden,  dass  sie  von  Norden  nach  Süden 
fortschritt  und  der  nördliche  Teil  des  Rheinthaies  bis  beiläufig  Hohen- 
ems (in  dessen  Nähe  der  Bützenbach  die  Grenze  zwischen  Ober-  und 
Unterland  bildet  — ehemals  auch  zwischen  den  Bistümern  Konstiinz 
und  Chur)  viel  früher  germanisiert  war,  als  das  Oberland,  das  lange 
noch  zu  Churwaiden  gerechnet  wurde.  In  jenem  nördlicheren  Teile 
finden  sich  nur  wenige  undeutsche  Ortsnamen:  Bregenz,  Fussach  (Fos- 
sones),  Ems,  Xohl;  von  Götzis  aufwärts  herrschen  sie  aber  vor.  Um 
Rankweil  herum  und  weiter  hinauf  gab  es  durch  Jahrhunderte  gemi.schte 
Bevölkerung,  doch  war  um  1300  das  Rheinthal  wohl  schon  gänzlich 
germanisiert  und  im  lö.  Jahrhundert  scheinen  der  Walgau  und  späte- 
stens in  der  ersten  Hälfte  des  17.  auch  das  Montafon  germanisiert 
gewesen  zu  sein.  Zum  endlichen  Gelingen  dieses  Werkes  hat  auch 
wohl  noch  die  waiserische  Einwanderung  beigetragen. 

Hierüber  sind  be.sonders  zu  vergleichen:  L.  Steub,  Zur  rätischen 
Ethnologie;  Bergmann,  Beiträge  zu  einer  kritischen  Geschichte  Vor- 
arlbergs; Kaiser,  Geschichte  des  Fürstentums  Liechtenstein;  J.  Patigler, 
Ethnologisches  aus  Tirol-Vorarlberg,  Jahresbericht  der  Staatsrealschule 
in  Budweis  für  1887  etc. 

Jungfräuliches  alamannisches  Gebiet  finden  wir  im  Bregenzer- 
walde,  der  bis  ins  11.  Jahrhundert  nur  stellenwei.se  als  Weide-  und 
Jagdbezirk  genutzt  wurde.  Die  Ortsnamen  desselben  sind  durchweg 
deutsch,  von  Hopfreben  angefangen  bis  hinaus  an  die  West-  und  Nord- 
grenze.  Hier  sind  denn  auch  die  eigentlichen  alamannischen  Nester 
zu  suchen,  über  deren  Namen  der  „Duft  des  Waldes“  und  der  würzige 
Hauch  der  „Auen“  liegt;  Schoppemau,  Au,  Jagdhausen,  Argenau, 
Schnepfau,  Hirschau,  Büzau;  einige  Orte  bewahren  den  Namen  ihrer 
Gründer;  Bezau  (Becznow:  aus  des  Bezen  = Bernhards),  Bersbuch, 
Andelsbuch  (Andoltisbuoch) , Lingenau  (Au  des  Liudiko  = Lindhart), 
Hitti.sau  (Au  des  Hitto),  Alberschwende  (Albrichs  Swendi).  Einzelne 
Alpen  im  Süden  tragen  rätoromanische  Namen;  sie  sind  von  den 
romanischen  Bewohnern  des  Illthals,  welche  ihr  Vieh  über  den  Kamm 
des  Gebirges  getrieben , benutzt  und  benannt  worden.  Im  Bregenzer- 
wald fehlt  es  nicht  an  verschiedenen  „Reute“  und  „Schwende“,  während 
im  ehemaligen  romanischen  Oberlande  an  deren  Stelle  Bildungen  mit 
den  Wurzeln  runcare  und  andere  treten  (siehe  oben  au.sführlich). 

Man  teilt  nun  heutzutage  die  Mundarten  Vorarlbergs  in  folgende 
Gruppen : 

1.  Die  Walsermundart,  d.  h.  die  Mundart  der  letzten  Einwanderer. 
Sie  hat,  wie  erwähnt,  durchaus  schweizerisches  Gepräge,  und  dies  in 
einem  ungleich  höheren  Grade,  als  z.  B.  die  Mundart  der  unteren 
Rheingemeinden  (Lustenau,  Höchst,  Gaissau).  Sie  allein  hat  den 
Gurgellaut  ch  statt  k,  besonders  im  Anlaut.  Andere  Kennzeichen  der- 
selben sind,  dass  das  mittelhochd.  ei  und  ou  bei  ihnen  ?i  (?)  und  au  lautet. 
Das  s wird  häufig  zum  Zischlaute  sch,  auch  wenn  kein  Konsonant  folgt, 


')  VonViunb  Sagen  Vorarlbergs.  II.  von  H.  Sander,  1889.  Innsbruck. 
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z.  B.  heutigstagsch,  schie  hän  oder  bansch.  Das  Neutrum  des  unbe- 
stimmten Artikels  lautet  as.  Sonst  unterscheidet  sich  in  Einzelheiten 
selbstverständlich  der  Bewohner  des  grossen  Walserthals  (an  der  Lutz) 
von  dem  des  kleinen  (an  der  Breitacli,  Mittelberger),  der  Tannberger 
vom  Damülser  und  Laternser.  ln  Brand  und  Montafon  scheinen  die 
Spuren  waiserischer  Sprechweise  ziemlich  verwischt  zu  sein. 

Man  vergleiche  über  die  Mundart  der  Walser:  Bergmann,  L’^nter- 
suchungen  über  die  freyen  Walliser  oder  Walser  in  Graubünden  und 
Vorarlberg  (besonders  abgedruckt  aus  dem  CV. --CVIU.  Bande  der 
, Jahrbücher  der  Litteratur“),  Wien  1844;  Vonbun,  Ueber  die  Mundart 
der  Walser  in  Vorarlberg  (in  Froniraanns  Zeitschr.  IV,  323);  Dr.  Viktor 
Perathouer,  Ueber  den  Vokalismus  einiger  Mundarten  Vorarlbergs  (Inns- 
bruck 1883).  — Proben  der  Mundart  finden  sich  in  V’onbuns  Sagen 
und  für  den  Tannberg  in  Sanders  Beiträgen  zur  Geschichte  des  Tann- 
bergs I,  124. 

2.  Die  Bregenzerirälder  Mundart  zerfällt  in  die  des  inneren  (hin- 
teren) und  äusseren  (vorderen)  Waldes.  Die  erstere  zeichnet  sich  vor 
allem  durch  volltönende  Endsilben  aus  und  durch  das  Vorwiegen  des  o 
in  denselben:  bindo,  bindot,  hexo.  Mittelhochd.  i geht  in  ea  (eo.  lo) 
über:  bin  = bea,  sind  = säand,  gewiss  = gweass;  auch  mittelhochd.  ? 
wird  diphthongisiert:  leben:  leabo,  Weg  = weag.  Diese  Diphthongi- 
sierungen  gelten  auch  für  den  Vorderwald.  Mittelhochd.  ei  lautet  im 
Hinterwald  ö,  0,  o : strö  = Streich , vor  n und  m oa  oder  uo : moana 
= meinen,  stuo  ==  Stein.  Im  Vorderwald  wird  dieses  ei  zu  6i,  oi,  ui: 
böita  = beiten,  warten,  boi,  stui.  h und  r fallen  vor  Konsonanten  meist 
aus : äm  = arm,  nät  = Nacht.  Durch  den  Ausfall  wird  Vokalverlänge- 
rung bewirkt.  Für  den  Vorderwald  ist  besonders  wichtig  die  Erweichung 
des  1 und  n zu  u vor  Konsonanten:  alt  — aut,  Welt  = Weut,  Kind  = 
Kieud.  Der  Hinterwald  wird  von  dem  vorderen  durch  die  Suburs  ge- 
schieden und  zerfallt  selbst  in  die  Gebend  vor  und  hinter  den  Stiegelii. 
der  Thalenge  bei  Bersbuch,  und  seine  Sprache  in  die  hinter-  und  vorder- 
stieglerische  Mundart.  Mittelhochd.  ä lautet  in  jener  au,  in  dieser  b (ö). 
Für  die  hinterstieglerische  Mundart  finden  sich  Belege  in  Felders  Schrif- 
ten, auch  in  den  Sagen  von  Elsensohn  und  Vonbun,  für  die  vorder- 
stieglerische  besonders  in  den  Gedichten  von  Feldkircher  (aus  Andels- 
buch).  , Ueber  die  Volkssprache  im  äusseren  Bregenzerwalde  schrieb 
Bergmann  schon  1827  (im  3.  Bande  der  Beiträge  zur  Geschichte,  Stati- 
stik, Naturkunde  und  Kunst  in  Tirol  und  Vorarlberg),  und  1837  „Ueber 
die  Veränderung  des  1 und  n in  u in  der  Volkssprache  des  äusseren 
Bregenzerwaldes  und  des  hinterbayrischen  Alpendorfes  Balderschwang- 
in Kaltenbücks  österr.  Zeitschrift.  Im  nämlichen  Jahrgange  der  eben 
genannten  Zeitschrift  veröffentlichte  er  den  Aufsatz:  „Ueber  die  Pfarre 
Rüfensberg  im  äusseren  Bregenzerwalde  und  ihre  Mundart.-  Auch 
hier  ist  besonders  Perathoner  zu  berücksichtigen. 

3.  Die  Unterländer  Mundart  bis  Ems.  Je  weiter  abwärts,  um 
so  mehr  findet  sich  schwäbischer  Einfluss,  obwohl  der  „alamannisehe* 
Charakter  (hier  im  Gegensatz  zu  „schwäbisch*  gebraucht)  keineswegs 
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verwischt  wird.  So  tritt  in  Bregenz  und  weiter  hinaus  an  die  Stelle 
von  ü häufig  i.  Mittelhochd.  ei  lautet  dort  oa,  mittelhochd.  ou  : ou  '). 
ln  Dornbirn  ist  mittelhochd.  ei  oa  (broat  = breit),  vor  n und  m uo  ; .stuo 
(ohne  Na.salierung).  Von  der  Klause  bis  zum  Sulzberg  nähert  .sich  die  . 
Mundart  der  allgäuischen , was  in  mancher  Hinsicht  auch  schon  vom 
äusseren  Bregenzerwalde  gilt.  Am  Rheine  blieb  die  Schweizer  Mundart 
nicht  ohne  Einwirkung. 

4.  Die  Oberländer  Mundart.  Diese  kann  geteilt  werden: 

a)  in  die  Bankweil- Feldkiriher  Mundart  oder  die  des  vorderen 
Wabjaus  von  Ems  bis  zu  den  Klausen  bei  Feldkirch  und  Sateins. 
Mittelhochdeutsch  ei  = oa. 

b)  Die  Mundarten  des  inneren  Wal(jaus,  welche  als  keine  Einheit 
aufgefasst  werden  können  und  trotz  ihrer  Verwandtschaft  mannigfache 
Schattierungen  zeigen.  Die  Stadt  Bludenz  und  Bürs  sprechen  mittelhochd. 
ei  = a : Seil  = sal ; sonst  lautet  es  meist  § (ae) , so  in  der  Blumen- 
egger und  in  der  Nenzing-Frastanzer  Mundart,  wogegen  die  Jagdberger 
(mindestens  in  Satein.s)  wieder  a haben.  Für  die  Blumenegger  Mundart 
sind  die  Gedichte  von  Seeger  an  der  Lutz  wichtig. 

c)  Die  Montavoner  Mundart,  die  wichtigste  dieser  Gruppe.,  Mittel- 
hochdeutsch ei  = e.  In  dieser  Mundart  bergen  sich  mehr  Romanismen, 
als  in  den  übrigen  vorarlbergischen,  wenn  auch  nicht  so  viele,  als  man 
gewöhnlich  behaupten  hört.  Auch  der  Quetschlaut  tsch  für  t und  ch 
ist  eine  Eigentümlichkeit ; etschmer  für  etwer  etc. , männtschi  für 
Männchen.  Die  Thalenge  in  der  Mitte,  die  Fratte,  teilt  die  Inner- 
und Au.sserfrattner  Mundart:  selbstverständlich  hat  jedes  Dorf  wieder 
seine  eigene  charakteristische  Aussprache:  so  .sagt  z.  B.  der  Schrunser 
saha,  der  Tschaggunser  seha.  — Mit  der  Montavoner  nächstverwandt 
ist  die  Mundart  des  Klosterthnles ; dort  stehen  sich  Klösterle-Stuben  und 
Dalaas-Braz  gegenüber. 

Vergleicht  man  die  alten  Bistumsgrenzen  mit  den  Sprachgrenzen, 
so  lässt  sich  nur  sagen,  dass  das  alte  romanische  Gebiet  zu  Chur  ge- 
hörte. Die  Sprachgrenze  zog  sich  von  Hohenems  und  Götzis  über 
Fraxem,  Laterns,  Damils,  Fontanella,  Raggäl,  Maruol  und  ZOrs  gegen 
den  Arlberg  hin.  Auch  ist  .schon  oben  erwähnt,  dass  die  Grenze  der 
Ober-  und  Unterländer  Mundart  im  Rheinthale  und  die  alte  Bi.stunis- 
grenze  zwischen  Chur  und  Konstanz  dort  beiläufig  sich  decken.  Die 
Walser  wurden  der  Hauptsache  nach  mitten  hineingeschoben  und  ihr 
Gebiet  lag  in  allen  drei  Bistümern ; nur  Augsburg  hatte  ausschliesslich 
Walsergebiet:  den  halben  Mittelberg  und  den  Tannberg.  (Sander.) 


J>ie  alumannische  Mundart  in  Galtür  (Paznaunthal.)  Im  tiefen 
Hintergründe  des  romantischen  Thaies  Paznaun,  Seitenthal  des  Ober- 


‘)  In  Brefrrenzer  Mundart  schrieben  die  Dichter  Walser,  Hagen  und  Weiss.  — 
Man  vergleiche  über  sie:  A.  Dalla  Tramosa  in  der  »Deutschen  Zeitung'  vom 
15.  und  18.  Juni  1887  und  E.  Winder  in  den  letzten  Innsbrucker  Gymnasial- 
programmen  (1887  — 1889). 
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iniithales,  liegt  in  einer  verhiiltnismässig  grossen  und  schönen,  aber 
bei  einer  Meereshöhe  von  1550  m unfruchtbaren  Ebene  das  idyllische 
Alpendorf  Galtür,  dessen  Mundart  ein  echt  alamannisches  Gepräge 
hat.  Vor  ungefähr  50  Jahren  wurde  hier  noch  allgemein  alamannisch 
gesprochen,  so  dass  die  Bewohner  der  Nachbargemeinde  Ischgl  und 
noch  mehr  die  des  unteren  oder  äusseren  Paznauns  dieses  Idiom  kaum 
verstanden.  Gegenwärtig  jedoch  wird  diese  Mundart  nur  noch  von 
einigen  hochbetagten  Leuten,  besonders  Frauenzimmern,  gesprochen,,  und 
auch  dann  nur,  wann  sie  miteinander  verkehren  (siehe  oben).  Da  nun  diese 
alten  Leute,  deren  es  überhaupt  nur  wenige  mehr  in  Galtür  gibt,  all- 
mählich aussterbeu,  und  mit  ihnen  auch  ihre  Sprache,  so  ist  es  gewias 
sehr  wünschenswert,  wenn  wenigstens  noch  einiges  hiervon  der  Ver- 
gessenheit entrissen  und  der  Mit-  und  Nachwelt  überliefert  wird,  iu- 
mal  die  erwähnte  Mundart  bei  der  grossen  Abgeschlossenheit  des  Paz- 
naunthales  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  eines  zutreffenden  schrift- 
lichen Dialektdenkmales  anderwärts  völlig  unbekannt  geblieben  ist. 
Daher  beabsichtigt  Schreiber  die.ser  Zeilen,  vorläufig  nur  in  einigen 
Hauptumrissen  dieses  Altgaltürer  Idiom  zu  kennzeichnen.  — Wie  ge- 
sagt, ist  diese  Mundart  alamannisch  und  ähnelt  nach  der  Behauptung 
der  Galtürer  selbst  am  mei.sten  dem  Idiome  des  benachbarten  Präti- 
gaus , das  wieder  mit  dem  Dialekte  der  freien  Walliser  in  Davos  fast 
völlig  identisch  ist.  Rücksichtlich  der  Quantität  der  Vokale  haben  sich  in 
der  Altgaltürer  Mundart  wie  Oberhaupt  in  dem  alamannischen  Dialekte  noch 
viele  alte  Kürzen  erhalten:  öb*),  ab.  hinab,  öbi  (abhin),  bata  (beten), 
tög,  vöter,  göbb,  dim.  gabili ; gögl  (gagel  niirtum.  Schöpf : g^gl),  v.  gögl.», 
stürzen,  purzeln  (U.  Th.:  gogla),  hör,  huc  (here,  her),  har  (hörre), 
knata  (knöten),  laba  (leben),  möga  (niage),  söga  (sagen),  schlöga,  stödl. 
zöpb,  zappeln  (ü.  Th.;  zöbla),  zahhni  (zehene,  zehen);  bliha,  triba 
(geblieben,  getrieben),  frida,  z’frida,  liga,  nidijr,  ziger ; boda,  boga,  bögla, 
bügeln,  doba  (dä  obe),  hoba,  gloga  (gelogen),  knödl,  koga,  kögl  (kegel), 
v.  kögb,  öbni,  ofa,  zugöga,  entgegen;  brOgl,  brügb,  bühhl,  kübl,  kugb, 
müglig,  nudla,  rüfi  f.,  Muhre,  .schüblig,  stuba,  übl,  übri  = überhin,  hin- 
über, zuber.  Selten  hört  man  für  die  erwartete  Länge  den  kurzen  V’okal: 
hon,  hö^t,  höt  (hän,  häs,  hat),  hopt  n.,  Stück  Vieh  (houbet),  möda  f., 
Schwaden  beim  Mähen  (mäde),  möga  (mäge,  Mohn),  ribla  (intensiv  zu 
riben),  d^rribb,  uf,  us,  dussa,  hussa  (dä  iize,  hie  üze).  zwenz.g  (zwön- 
zic).  — Umgekehrt  klingen  wieder  in  echt  alamannischer  Weise  ur- 
sprünglich kurze  Vokale  lang : haxs  (hahse , hehse) . kraxs , Tragreff 
(krechse,  kräxe).  Diese  Neigung  zur  Dehnung  tritt  besonders  auf: 

1.  Wenn  der  Stamm  mit  r oder  1 schliesst:  war  (wör),  wir,  vor,  für; 
föra  (vam,  fahren),  gwör  (gewar),  bawora;  hal  (hei),  stöl  (stal),  wol  (wol). 

2.  Vor  den  1-  und  r- Verbindungen : ölt,  böld:  fald  (velt).  galt  (gölt): 
körta  , wörta ; hirt , wirt ; morga , sorga.  Das  a in  Wörtern , wie  dora. 


')  Bezüglich  der  Lautzeichen  merke:  ö bedeutet  kurzes,  ö lange«,  trübes 
(nach  0 hinneigcnde«)  a;  a ist  da«  kurze,  halbverschluckte  a in  unbetonter  Silbe: 
e vor  r wird  ebenfalls  sehr  kurz  gesprochen.  Das  Häkchen  . unter  einem  Vokal 
deutet  an.  dass  derselbe  nasaliert  sei,  während  ^ vor  t = sch  lautet.  In  den  Klam- 
mem ohne  nähere  Bezeichnung  ist  die  raittelhochd.  Form  angegeben.  U.  Th.  = 
Unterthal,  d.  i.  unteres  oder  vorderes  Paznaun. 
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how  . . . setzt  die  Erweiterung  doren  für  dorn , hören  für  horn  voraus 
(W.  MGr.  § 31.  Perathoner,  lieber  den  Vokalismus  einiger  Mundarten 
Vorarlbergs,  Innsbruck  1883,  S.  27,  Anni.  4),  oder  es  verwandelt  sich 
direkt  einfaches  n in  a,  wie  denn  auch  in  der  Paznauner  Mundart  aus 
der  gekürzten  Artikelform  'n  = „den“  a wird.  Vgl.  dur  a wöld,  durch 
den  Wald,  für  a knöcht.  Über  a böch.  — Allgemein  bekannt  ist,  dass  durch 
die  Nasalierung  des  n der  vorangehende  Vokal  in  seiner  Quantität  — manch- 
mal auch  Qualität  — mehr  weniger  beeinflusst  wird.  In  unserem  Idiome 
lallt  n nach  unbetontem  Vokale,  meist  e oder  i,  ab  mit  Zurücklassung  einer 
kaum  vernehmbaren  Näselung  des  Lautes:  helslig  (helslinc),  omig,  schüblig; 
e verwandelt  sich  in  a,  das  etwas  getrübt  nach  a hin  tönt:  bliba  (bliben), 
bora.  Ist  hingegen  der  Vokal  zugleich  auch  betont,  so  wird  er  durch 
den  Abfall  des  Schluss-n  massig  nasaliert  und,  falls  er  kurz  ist,  ge- 
dehnt: m9  (mäne),  schi  (schin) , nü;  b^  (ban) , h^  (han),  m^  (man); 
hi,  k}  (kin) , zi ; sQ  (sun).  Interessant  sind  kontrahierte  Formen  mit 
na.salem  n:  ga  (güben,  gegeben),  ngi  (nemen) ; g9  (giiu),  h9  (hän), 
k9  (körnen),  I9  (läii) , gn9  (genonien) , st9  (stän).  Mit  grösserer  Kraft 
macht  sich  dieser  Nasenton  fühlbar  bei  seinem  manchmaligen  Auf- 
treten im  Inlaute  mit  betontem  Vokale:  ejs,  eins,  keis,  meis  (meine  öz), 
ft?ter,  br9?t,  d9?t,  kn?t ; wüscha ; füf ; aber  fufz.g.  Die  stärkste  Wirkung 
entfaltet  dieser  Nasal  vor  k,  indem  dadurch  einerseits  dieses  aspiriert, 
anderseits  die  dem  Nasal  unmittelbar  voraufgehenden  Vokale  i und  u 
gedehnt,  a und  e hingegen  diphthongisiert  klingen:  trjcha  (trinken), 
stjcha,  sjcha,  wjcha,  wjchl  (winkel);  trocha  (getrunken),  gwocha,  dochl 
(dunkel);  bauck  (banc),  dauch  (danc),  daucha,  gadaucha  (Gedanke); 
dejcha  (denken),  trejcha,  hejcha  = henken  für  hängen ; schejcha  (schen- 
ken), Aehnlich  steht  taysa  f.,  Milchbutte,  danse  (vgl.  Gr.  Wb.  II,  749, 
Perath.  S.  11,  Anm.  5) , und  gs^i  *) , gesehen  (von  sönhen  für  söhen ; 
vgl.  L.  Mwb.  II,  851).  — Bezüglich  der  Qualität  lässt  sich  ausser  dem 
soeben  Mitgeteilten  auch  noch  die  Wahrnehmung  machen,  dass  die 
Vokale  unserer  Mundart  im  allgemeinen  echt  alamannisch  und  auch 
sprachlich  meist  korrekt  gesprochen  werden.  Dies  gilt  vor  allem  von 
dem  Trüblaute  ü,  Ü:  bUschl,  glück,  hübsch;  für,  mäl;  schlüch,  stür; 
desgleichen  von  ö,  ö:  göti  (göte),  götlig,  knöpf,  köpf;  lösa  (loesen). 
rÖ?ta,  schö ; .selbst  wenn  dieser  Laut  für  mittelhochd.  e,  steht : frömd, 
schröcka,  schwö^ter;  wöra,  z$ra;  hör  (htrre),  köra  (kereu).  Nur  der 
Vokal  a weicht  von  der  alamannischen  Aussprache  insofern  bedeutend 
ab,  als  sich  dasselbe  in  der  GaltUrer  Mundart  regelmässig  getrübt 
hat,  und  zwar  zu  ö:  böch,  böcha  (backen),  höka,  kölb,  löcha,  söga, 
schlöga,  wösser;  — zu  0 vor  den  Nasalen  n und  in:  gong  imperat. 
von  g9;  hont,  lond,  lomp,  stom.  Hierbei  dürfte  wohl  die  Paznauner 
Nachbarschaft  im  Laufe  der  .lahrhunderte  eingewirkt  haben,  wo  der 
betrefiende  Vokal  ganz  wie  im  bayrisch-österreichi.schen  Dialekte  seine 
ursprüngliche  Reinheit  eingebüsst  hat. 

Kommen  wir  nun  nach  diesen  Voraussetzungen  auch  im  einzelnen 
noch  auf  die  für  uns  wichtigeren  Vokale  der  genannten  Mundart  zu 
sprechen , «wobei  wir  vorzugsweise  das  Mittelhochdeutsche  zum  Aus- 


')  Oder  gs^. 
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gangspunkfe  unserer  Betrachtung  wählen  wollen.  — Mittelhochd.  a er- 
fährt ausser  der  soeben  erwähnten  Trübung  auch  Dehnung  vor  den 
oben  angeführten  Verbindungen:  ört,  bört,  fört,  wolfftrta,  hftrt,  körD, 
.schwört.»,  wört.»;  Örb^t  (arbeit);  schörf;  Örg;  Örm  s.  und  adi.  (arm); 
schwörz;  — Ölt,  böld,  gölt,  keine  Milch  gebend,  unfruchtbar  (galt), 
höld,  halt,  eben  (halt),  hölta,  költ,  spölt,  wöld;  Öls,  höls,  sölz,  schmölz, 
bör.»,  Heustock,  Fresskrippe  (bam),  göra  (gam),  hör.»  (ham).  — 
Mittelhochd.  ä trübt  sich  regelmässig,  wie  überhaupt  im  alamannischen 
Sprachgebiete,  zu  ö:  frög,  hör,  jör,  möl,  spöt,  spröch,  wög;  lö^t,  löt 
(liüst,  lät);  vor  den  Nasalen  n und  m geradezu  zu  o:  h^  (hän),  gh^ 
(gehän),  I9,  gl^,  g^,  st^ ; omer,  heftiges  Verlangen,  Heisshunger,  jöraer, 
krom.  Beachte  die  Kürze  des  V'okals  in:  hon,  ich  habe  (hän)  und 
horamiar  *)  (hän  wir).  — Mittelhochd.  e wird  mit  besonderer  Vorliebe 
durch  sogenanntes  irrationales  reines  a vertreten:  apper  (ütwer),  appa, 
etwa,  ar  *)  (er),  as  (ez),  assa  (ezzen),  bata,  bati  n.,  Rosenkranz,  barg,  basma 
(besem,  althochd.  besamo).  bracha  (brechen),  brat  (brSt),  dar  (dSr),  dam, 
dan,  drascha  (drüschen),  fachta  (vehten),  fachtbruadcr;  fanst?r  (venster), 
va§p?r,  vergassa,  frassa,  har“),  dominus  (h^rre),  knacht,  knata,  laba 
(leben),  laptig,  Lebenszeit;  Lärm  (iPbe-tac),  larna,  mass  (müsse),  massa 
(mezzen),  racha,  1.  s.  m.  (röche),  2.  v.  (röchen,  rechen),  rächt  (reht), 
sachs,  sachz.g  (söhzic),  salb  (sölp),  salta,  spack,  schiacht,  stach.»  (stöchen), 
wack  oder  a wack,  hinweg,  fort  (en-wec),  wat^r  (wöter),  war  (wör), 
warn  (wöm),  zahha  oder  zahhni  (zehen,  zehene).  Gedehntes  a für 
mittelhochd.  ö steht  in:  fadera,  gaba,  gara  (göme),  lasa  (lesen),  i'Oga, 
saga,  sagesa,  wag,  ölwag;  ragn.»,  sagna;  hal  (höl),  mal  (mel),  bafalcha, 
malcha  (mölken);  fald,  galt,  malda,  walt;  ar,  dar,  war;  ard,  ardöpfl, 
fard  (vert),  härd  (hört),  wart,  -warts,  in-,  nswarts;  wärch  (wörc),  warcha, 
arbeiten  (wörken);  garst»  (görste).  Auch  für  das  mittelhochd.  Ümlauts-e 
begegnet  noch  oft  reines  unumgelautetes  a:  taugla  (tengelen),  drack 
(drec),  drackig,  farba  (verwen),  fartig,  latz  (letz),  matza,  massör,  rachna, 
schmalcha  (smelche),  schnagga  (snecke),  sparra  (sperren),  stacka,  1.  v.  tr. 
(stecken),  2.  s.  m.  (stecke),  sträng,  wacka  (wecken);  prassa  m.,  Milch- 
quark  (ü.  Th.:  prössa);  mörand,  Merend  (lat.-ital.  merenda,  venez. 
marenda,  mittelhochd.  meräte);  — mit  Dehnung:  marcha,  mit  einer 
Marke,  Kennzeichen  versehen,  z.  B.  Schafe;  mittelhochd.  merken; 
harb^t*)  (herbest,  herbst).  — Mittelhochd.  ö lautet  ö;  flöhha  (vlöhen), 
hör,  köra,  umk.;  lör  (löre),  lör?r,  mö  (mör),  möra,  öwig  (fewic),  schnö 
(snö),  sö  (s6).  — Mittelhochd.  ae  = dial.  ae:  guatset  (guottaete),  -taeter, 
kaes  (kaese),  maentig“)  (maentac);  faael,  glatt,  schlüpfrig  (hael),  raesz 
(raeze),  waehh;  draeha  oder  gewöhnlicher  dräeja  (draejen),  kraeja,  maeja, 
naeja,  saeja;  dann  im  Condicionalis!  taet  (taete),  gaeb,  waere^t.  — 
Wo  mittelhochd.  ä = dial.  0 ist,  tritt  der  mundartlich  entsprechende 
Umlaut  ö ein:  jörli  n.,  schöfli  (schaefelln) , Örkwflna  (arcwaenen),  Örk- 
wönisch,  jömerlig,  kröm  (kraeme  pl.).  -$r,  krömli  (kraemel).  — Mittel- 


‘)  Auch  hCmmiar. 

*1  Dagegen  ar,  wenn  es  betont  ist;  ebenso  dar,  war. 

“)  Meist  hört  man  jedoch  hör  (hörre)  = geistlicher  Herr,  Pfarfer. 

*)  Doch  auch  herbst.  — 

Beachte  die  Schwächung  des  a zu  i im  unbetonten  Teile  des  Composituins. 
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hochdeutsches  i erscheint  gedehnt:  ir,  wir;  hir.i  (hirne);  hirt,  wirt; 
stirbt.  — Dagegen  stimmt  dialektisches  i genau  zu  mittelhochd.  i: 
pfif.t.  bl,  bichta.  bh.  bliba  (bliben),  drisz.g  (driszec),  fiD  f.  und  v.  (vile, 
vileu),  find  (vint),  fllsz,  fliszig,  fritig  (viitac),  frilig,  git  m.  (glt),  gitig; 
gi§t.  git  (gist  git);  gir  (gir),  hind,  heute  (hinaht,  hinte),  hiröt,  v.  hiröta; 
is,  is<>,  lib,  libli  n.,  Weste,  lieh,  lidj,  lihh.»  (lihen),  raj,  dj,  sl;  rieh,  r}d<), 
ns,  spis.  schnib.1,  schuld.»,  schrib.»,  schwj,  Schwiz,  stnmasz  (strlchmäz), 
s}  esse  (sin),  perf.  gsl  (gestn),  sit,»,  sihh.»  f.  und  v.  (slhe,  sihen),  wib, 
wibli,  wit,  wihha  (wlhen),  wihhj-brunna;  wil,  w],  zit,  zitlig  (zltlich,  adv. 
zltliche),  zi?tig  (zistac).  — Ausnahmsweise  schwächt  sich  in  nebentoniger 
Silbe  mittelhochd.  i zu  i ab : guldi  m..  Gulden  (guldin),  wulli  (wüllin, 
althochd.  wullin),  kri,isibront.iw] , -wbsst;r;  besonders  ist  dies  der  Fall 
in  dem  Diminutiv-Suffix  -lin;  btobli  (bUebelln),  hbli,  wibli  (wibelin), 
wili  (winlin).  — Mittelhochd.  o ist  zu  o gedehnt:  mor,  vor;  korb;  dorf; 
morg,),  sorga;  ort,  wort;  g.iborj,  gstorb.),  verlor.»,  hör.»,  kor.»  (körn), 
zora;  — zu  u verdumpft:  i kum,  du  kum?t,  ar  kunt.  — Mittelhochd.  ö 
bleibt  unverändert:  brot,  tschopa  (schöpe),  floch,  fro,  grosz,  hoch,  not, 
gnot  (gendte),  nosz  (nöz),  or,  rot,  ror,  rosa,  sch^,  schosz.  Schürze. 
Doch  findet  sich  vereinzelt  auch  au  für  6:  rauhh,  roh,  ungekocht  (rö, 
flect.  räwer);  rauhhs  schm^ilz  = Butter;  strau  neben  stro  (strö,  gen. 
sträwes,  strouwes,  ströwes).  Der  Umlaut  dieses  0 = mittelhochd.  ö ist 
ö (oe):  blöd,  bös,  brötli,  doch,  flökna  (vloehenen,  vloehen),  gröszi  (groeze), 
höra  (hoeren),  nöta  pl.  (noete),  gnöt  n.,  nöt^r,  nöta  (noeten),  nösz^r  pl., 
s.  m.  nöszerer,  Hirte  solcher  Tiere;  rot»,  röti  (roete),  rötl,  sch§,  störa.  — 
Auch  mittelhochd.  ü bleibt  regelmässig  erhalten:  broch,  Brauch  (alt- 
hochdeutsch proh),  brncha,  buch,  bnr,  tror,  tmra,  trorig,  tusch,  tnscha, 
fol.  fol.»,  grusa,  hat,  hufa,  hus,  husa,  krut,  lut,  lut$r,  luna,  Ionisch,  los, 
mol,  mola,  mora,  inqs,  mos,»,  rohh,  schom,  strocha,  stoda,  so,  sob^r. 
sofa,  sor;  — of,  Os  als  Präfixe  und  Adverbien;  als  Präpositionen  lauten 
sie  uf,  US.  — Mittelhochd.  iu  lautet  Ö:  büch,  bürli,  hfis^r,  hfisli,  Ab- 
tritt. krüt^r,  krüz,  krözli,  krüzer,  lüs,  müsli;  Öbschülig,  bütl,  düta,  tür 
fründ.  Verwandter,  gfröndet,  befreundet,  verwandt  (gevriunt),  für  (viur), 
infflra,  einheizen,  hüra  (hiure),  lüt,  Iflb»,  nü,  nö,  nünz.g,  schnfiza,  stür, 
sül,  üch,  züg;  — nüt,  nichts  (ü.  Th.:  nuit).  — Grosse  Harmonie  be- 
steht zwischen  mittelhochd.  ei  und  unserem  dialektischen  ei,  dessen 
ersten  Laut  als  Mittelton  zwischen  a und  e durch  a auszudrücken  ge- 
stattet sein  möge.  Diese  Uebereinstimmung  ist  um  so  interessanter 
und  wichtiger,  als  von  den  Galtürem  der  jüngeren  Generation  und  den 
sämtlichen  Bewohnern  des  übrigen  Paznauns  das  mittelhochd.  ei  fast 
ausnahmslos  als  verengtes  a gesprochen  wird.  Von  den  zahlreichen 
Beispielen  der  Altgaltürer  Mundart  mit  ai  mögen  folgende  hinreichen: 
baj  (bein) , bajhosa , -hos ; brait , taig , aj  (ein) , flect.  ajr , aini , ajs ; ölaj 
(aleine),  aim§r,  air  sing,  und  pl.  (ei,  pl.  eier),  f,»il,  flai.sch,  gai^t,  gaigta, 
gai$tlig,  gaisz,  gmaj,  gmaind,  gschrai  (alam.  geschreie),  haid  paganus, 
haiter,  hail,  haib»,  heilen;  kastrieren,  hailig,  haim,  haimbt,  'hais?r, 
haisz , haisza , haiza , kaia , werfen , fallen  lassen ; intr.  fallen , kollern 
(vgl.  Schöpf  S.  253 : heien , geheien , keien) , kaj , kais^r , klaid , kla} 
(kleine),  laid  s.  und  adj.,  d?rlaida,  verleiden  (erleiden),  maigga,  Mädchen, 
Jungfrau,  maisa  (meise,  parus),  majsis,  Maiensass,  Voralpe  mit  Ställen, 
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wohin  im  Frühjahr  das  Vieh  getrieben  wird;  m-^isz  f. , Maiss,  Holz- 
schlag, Holzabtrieb  (meiz),  n»j  (nein),  wif,  rais,  rai.s<>  (reise,  reisen), 
spr^ib»,  staj.  s.)ifa,  sail,  waterL^icha  fulgurare,  waisz  scio,  w<>iz<»,  z^iclw, 
vorzrficha,  Vorhaus,  Vorhalle  einer  Kirche,  aus  lat.  porticus  (schon 
raittelhochd.  phorzich  oder  phorzeich),  z<<iga,  zwei.  Das  Adi.  glei  be- 
deutet „gleichgültig“,  dagegen  gli  „sofort,  sogleich“.  — Hieran  reiht 
sich  das  si  in  zum  Teil  bereits  im  Jfjittelhochd.  vorkommenden  zusammen- 
gezogenen Formen:  maidli  (meitlln  aus  magetlln,  Mädchen),  traijt 
trait,  laift,  lait-,  gDit,  sai§t  sait,  gsait.  — Das  zu  e verdichtete  ei  ist 
gekürzt  in : hel^r  ’)  oder  höler  m.,  verschnittener  Stier,  höngert  (heim- 
garte),  v.  höngerta,  in  dem  Heimgarten  sich  unterhalten,  zwenz.g. 
(zweinzic,  zwenzic).  — Der  Artikel  ein  lautet  zum  Unterschiede  des 
Numerale  (ein)  „a“:  a nuM  o — , aber  e)m61  — — ; i hon  an  bäum 
ghöckt.  — Das  ai  in : gai^t,  gait  3.  Sing,  und  Plur.  *)  geht  auf  mittel- 
hochdeutsches mundartliches  ei  zurück  (geis,  geist.  geit.  W.  MGr.  § 340, 
A.Gr.  S.  330),  desgleichen  in:  stai^t,  stait,  v^rstai^t,  -stait  (steist,  steit. 
W'.  MGr.  § 335.  A.  Gr.  S.  323)  und  hait  2.  PI.  = habet  (A.Gr.  S.  386).  - 
Für  mittelhochd.  ou  ist  der  ältere,  hellere  Diphthong  au  gesetzt:  au 
(ouch),  aug,  augsta  (althochd.  augusto),  bäum,  tauf,  taufa,  Traufrinna, 
träum , trauma  (troumen) , kauf,  kaufa,  laup  (loup),  lauba,  lauf,  lauga, 
rauch,  raucha,  schaup,  stäup,  staupa,  zäum*).  Vorauszusetzendes  ver- 
dicktes 6 (ou)  hat  sich  gekürzt  in:  globa  s.  und  v.  (geloube,  gelouben) 
und  hopt  (houbet),  Stück  V'ieh,  dim.  höptli.  — Der  sonst  entsprechende 
Umlaut  von  au  ist  äu:  äugli,  läufig,  räucha,  stäupa,  stäuben,  neben 
staupa.  — Mittelhochd.  öu  lautet  vereinzelt  öü  in  höü  (höuwe),  höU- 
kölb.  — Schliesslich  wollen  wir  noch  den  unbetonten  Vokal  i er- 
wähnen. Dieser  Laut  hat  in  der  Galtürer  Mundart  einen  grossen  Um- 
fang, denn  es  steht  i für  mittelhochd.  e: 

1.  in  den  weiblichen,  von  Adjektiven  mittels  des  Suffixes  e 
(althochd.  i)  abgeleiteten  Substantiven : braiti  (breite) , schmöli , löngi 
(lenge),  kürzi,  halli  (helle),  düchli  u.  s.  w.; 

2.  zuweilen  auch  in  männlichen,  Personen  bezeichnenden  Sub- 
stantiven: göti  (göte),  öni  oder  nöni  (ane,  ene)  . . .; 

3.  in  dem  Adjektiv-Suffix  auf  e;  liabi,  gucti  muater!  gröszi 
glörti,  schöni  kilcha  . . .; 

4.  in  den  Kardinalzahlen  „vier  — neunzehn“;  viari,  nüni,  elfi  . . .; 

5.  häufig  vor  dem  Diminutiv-Suffix  li  (lin) : bödüi,  gabili. 
öfili,  vögili  (althochd.  fokili);  alpili,  gampili,  mutili,  kleine  ungehörnte 
Ziege.  — 

Diese,  wenn  auch  flüchtige  Untersuchung  Uber  den  Vokalismus 
der  Altgaltürer  Mundart  zeigt  doch  zur  Genüge,  dass  dieselbe  alaman- 
ilisch  sei,  und  zwar,  wie  aus.ser  anderem  besonders  die  zahlreich  auf- 
tretenden a für  mittelhochd.  B und  e,  sodann  das  häufige  tonlose  i für 


’)  Neben  liailer.  , 

^ Für  gait  sagt  man  auch  gonget. 

’)  Sonst  lauten  diese  Wörter  im  I'aznaun  mit  o : o,  og  . . . , zöm. 
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niittelhüclul.  e und  i darthun,  schweizerisch-alamannisch.  Die  genannte 
IjaltQrer  Mundart  hat  aber  auch  manches  mit  dem  Idiome  der  Vor- 
arlberger Walser  gemeinsam,  wie  das  gedehnte  trübe  a = ö vor  den 
1-  und  r- Verbindungen  (vgl.  Perath.  S.  8),  die  Nasalierung  des  Vokals 
bei  ausgefallenem  n im  Inlaute  (Perath.  S.  8,  18,  22,  30),  die  Diph- 
thonge ei  = »i  (Perath.  S.  20)  und  au  — raittelhochd.  ou  (Perath.  S.  32) 
und  anderes.  — Daher  hat  die  Angabe  der  Iscbgler  und  Galtürer  Chro- 
nik ‘),  Galtür  habe  seine  ersten  Ansiedler  vorn  Tannberge  in  Vorarlberg 
erhalten,  insofern  eine  gewisse  Berechtigung,  als  schon  frühzeitig  *)  zu 
den  ursprünglich  romanischen,  mit  den  Unterengadinern  stammverwandten 
Bewohnern  ausser  anderen  freien  Wallisern  (die  aus  dem  Silberthale 
durchs  Montavon  Uber  Zeinis  oder  aus  dem  ans  Priitigau  anstossenden 
Davos  oder  gar  direkt  aus  Wallis  eingewandert  sein  dürften)  auch 
Tannberger  gekommen  sein  mögen.  Dass  Walliser  in  Galtür  sich 
niedergelassen,  bezeugt  eine  Urkunde  des  K.  Ruprecht  vom  Jahre  14(>8’): 
..  . ,alle  Walliser  vft*  GaltUre“. 

Das  gedehnte  A = Ai  = mittelhochd.  Ei.  Der  Vokal  a ent- 
wickelt sich  aus  ai  durch  Auflösung  des  zweiten  und  Dehnung  des 
ersten  Lautes  des  Diphthongs  (WMGr.  § 5(3).  Dieses  gedehnte  oder 
verdichtete  a,  von  dem  bereits  Spuren  im  Althochd.  auftreten,  findet 
sich  in  Tirol  — abgesehen  von  dem  sporadischen  Vorkommen  im  Puster- 
thal (bei  Sillian)  — nur  im  Stanzerthal  (von  Strengen  bis  St.  Anton) 
und  Paznaun.  Im  letzteren , echt  romantischen  Thale , welches  nach 
Südost  grossenteils  an  das  Engadin  grenzt,  wird  dieses  a mit  Abrechnung 
weniger  alter  Leute  in  dem  hochgelegenen  Dorfe  Galtür,  welche  auch 
jetzt  noch  diesen  Laut  durch  9i  wiedergeben,  gegenwärtig  ausnahmslos 
gesprochen.  Weil  nun  in  dem  benachbarten  tirolischen  Gebiete  des 
Inns  und  in  dem  der  Sanna  *)  man  keine  Spur  mehr  von  diesem  a hört, 
vielmehr  der  Diphthong  ai  wie  öa,  vor  den  Nasalen  u^  klingt,  hjngegen 
in  der  Ostschweiz*)  das  nämliche  a ganz  gewöhnlich  ist  (WAGr.  § 34), 
s(J  dürfte  dieses  paznaunerische  Verdichtungs-a  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit auf  alamannischen  Ursprung  zurückzuführen  sein.  Diese  An- 
nahme findet  ihre  weitere  Bestätigung  auch  darin,  dass  das  obere  oder 
hintere  F^aznaun,  sowie  ein  ziemlich  beträchtlicher  Prozentsatz  der  Ge- 
meinde Kappel  von  Graubünden  seine  ersten  Ansiedler  erhielt.  Da  ich 
im  Paznaun,  als  meiner  ersten  Heimat,  oft  und  gern  mich  aufhalte, 
so  habe  ich  mir  unter  anderem  auch  die  Aufgabe  gestellt,  die  Bei- 
spiele für  dieses  Verdichtuugs-a  möglichst  vollständig  zu  sammeln 
und  diese  Sammlung  dann  zu  veröffentlichen.  Weil  aber  dieses  dialek- 


')  Vgl.  G.  Tinkliauaer,  ToiJOgruphisch-historiscli-.statistische  Beschreibung 
Jer  Diözese  Brixen  . . . fortgesetzt  von  L.  Rapp,  IV.  Bd.,  2.  Heft,  Brixen  1887, 
S.258.  Bergmann,  Untersuchungen  über  die  freien  Walliser. . . Wien  1844,  S.78. 

’)  Doch  nicht  vor  13ö9,  wo  man  zu  Oaltür  eine  Kirche  zu  bauen  anfing. 
Bergmann  a.  a.  0.  S.  73. 

’)  \'gl.  Bergmann  S.  tü  f. 

‘1  So  heissen  nämlich  Träanna  und  Rosanna  nach  ihrer  Vereinigung. 

’)  Eine  anerkannt  gründliche,  fast  erschöpfende  .\rbeit  darüber  lieferte  .lohan- 
nes  Meyer  in  der  Schweiz.  Schulzeitung  ‘1872,  Nr.  18 — 47. 

Forschungen  znr  dentsehen  I.sndefl*  nnd  Volkskunde.  IV.  1.  2li 
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tische  a nahezu  vollkoiumeu  zu  dem  mittelhochd.  ei  (got.  ai,  althochd. 
ai,  ei)  stimmt,  so  habe  ich  meistens  auch  die  mittelhochd.  Form  ohne 
nähere  Angabe  in  der  Klammer  zur  Vergleichung  beigefUgt. 

Dial.  a ==!  mittelhochd.  ei:  acha’).  1.  s.  (eich),  2.  adj.  (eicliinl. 
3.  V.,  aichen  *)  (ichen,  eichen),  acliompt,  Eichamt;  achhiwra  m.  (eichom). 
achla  (eichel),  ad  u.  (eit),  b.^ada;  ater  (eiter),  atera.  eitern.  at»ri  (eiteric), 
aga  (eigen),  agatli  (eigenlich),  -tum,  -h^it,  -schüft;  ala  (alein).  äli. 
Eiland  (einlant),  a num.  (ein),  flect.  ar,  ani.  a.s,  dat.  am.  ar.  aec.  au; 
V.  ana  (einen),  verana,  veraniga;  ant.  einte,  erste;  ane.r(d  (einoete). 
ang^tns,  einstens;  ani  (einic,  anik,yit;  äsigler  (einsidelaerel . azaclit 
(einzeht),  Jizal  (einzel),  anzi;  ar  (ei.  ovum).  dem.  ali;  a.scha  (ei.schen). 
onascha;  asz.  Eiss  (eiz).  ha  (bein),  bana  (beiniu),  handln  adj..  dass.; 
gsbä  (gebeine),  verbana  v.,  gleichsam  verknöchern,  daher  abstumpfen. 
gefühllos,  verstockt  machen  (verbeinen,  verwünschen,  verfluchen),  Bar 
(Beier),  barküni;  Bara  (Beieren),  barisch:  basz.  1.  m..  Verlangen.  Ge- 
lüste nach  etwas,  z.  15.  nach  Essen,  Trinken  u.  dgl.;  2.  f..  Beize  (beize). 
V.  basza  (beizen),  baszl  m.  oder  baszlbör  f.,  die  Beere  des  Sauerdornes, 
berberis  vulgaris  (vgl.  Weig. ; Preiselbeere,  Sch.:  baisslber.  Schm.  1.  287: 
Baissber.  Baisseiber),  blach  f.  (bleiche,  Kunst  zu  oder  Platz  zum  Blei- 
chen). blacha  (bleichen),  blach,  blachet  (bleich,  pallidus);  blachi  (bleiche, 
pallor),  blacha  (bleichen),  derblacha.  erbleichen : blaka  f.,  Erdabsitzung. 
Blaike  (Sch.:  bläike,  LKwb.  plaik’n).  brat  (breit),  brata  v..  aus-, 
verbr.;  brati  (breiten,  breite),  bschad  (bescheit),  bschada  (bescheiden), 
meist  bschadign;  tag  (teic,  pasta),  dem.  tagli;  v.  taga.  in  einer  teigigen 
Masse  .spielen,  von  Kindern;  in  einer  solchen  arbeiten:  tagi  adj.  (zu 
teic,  weich),  täa  oder  taja“)  f..  Senn-  oder  Alphütte  (nn.s  rornan.  tegia. 
lat.  tectum;  vorarlb.  deihja) , tal  (teil),  tali  f. , tala  v.  (teilen).  vo<<r- 
talisch^)  (vorteilisch) , tascha.  ku^t.  (teische.  deisc),  trat  in.,  Frucht- 
oder Getreidegattung.  Getreide  (getreide),  fal  *)  (veile,  veil),  fam  (veiin). 
dem.  famli;  gtärn  n.,  leichter  Sahneuansatz  auf  der  Milch;  leichtes  Ge- 
wölke  ; gfami  adj. ; fama  (veimen)  in  ■ übfama , abfeinien . abschäumen. 
besonders  die  leichte  Sahne  von  der  Milch  zum  Kochen  wegbla.sen: 
fast  (veizt),  fasti  f. ; gal  adj.,  zu  wenig  oder  gar  nicht  gesalzen,  daher 
fade,  abgeschmackt,  süsslich  (vgl.  geil,  vou  wilder  Kraft,  mutwillig. 


*)  Bezüglicli  der  Lautzoichen  merke:  ö bezeichnet  kurzes.  Ö langes,  trübes  a. 
Das  unbetonte  a = neuhochd.  e,  en  (e,  en)  tönt  etwas  nach  e hin;  o ist  der 
zwischen  n und  e liegende,  doch  jenem  näher  stehende  Mittelton.  Das  Häkchen  . 
bedeutet  schwache  Nasalierung  des  Vokals,  während  vor  p.  t wie  sch  lautet.  Ab- 
kürzimgen:  s.  = Substantivura;  8.  m.  oder  blos.s  ra.  = Substantivuni  masculinuiu; 
adj.  = Adjectivuni ; adv.  = Adverbinm ; v.  = Verbum  u.  dgl.  — Or.  Wb.  = (irimin. 
Jacob  und  Wilhelm,  Deutsches  Wörterbuch;  LMwb.  = Lexer,  Mittelhochdeutsches 
Handwörterbuch:  Sch.  Schöpf , Tirolisches  Idiotikon:  Schm.  = Schnieller,  Bay- 
riBches  Wörterbuch,  2,  Ausg.;  St.  ' — Stalder,  Versuch  eim*s  Schweiz.  Idiotikon; 
Weig.  = Weigand,  Deutsches  Wörterbuch  ii.  s.  w. 

*)  Ein  erst  in  neuester  Zeit  geläufiges  Wort,  wofür  früher  in  Paznaun  pfaclits 
(pfechten)  gesagt  wurde. 

•)  Davon  der  Dorfname  Eongezthaja  — Langesthei. 

*)  Sonst  ist  da.s  a = ei  in  dem  zweiten  mit  teil  gebildeten  TeUe  eines  Kom- 
positums stumm;  Öchtl , Nachteil,  drittl  (dritteil),  vi.irtl;  vmrfla  (vierteilen),  nrtl. 
vöartl,  Kunstgriff:  fibervöartla.  übervorteilen. 

'')  Aber  wolfl  (wolveil),  wölfli  f.  (A-olveile). 
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üppig,  lustig,  fröhlich),  f.  gali;  gasla,  1.  s.  f.  (geisel),  2.  v.  (geisein), 
gasz  (geiz),  dem.  gaszli;  ra.  gaszer,  Ziegenhirte  (geizer;  s.  LMwb.), 
gliäi'),  1.  s.  f.,  nebelartiger  Dunst  bei  heissem  Wetter,  Heerrauch  (gehei, 
Hitze.  Brand,  Sch.:  häi,  g'häi,  käi  ni.  — Schm.:  gehai;  vgl.  Peratli. 
S.  2ti).  2.  adj.,  mit  Heerrauch  überzogen,  dunstig  (althochd.  hei,  uridus), 
gham,  geheim  Weig. ; ghami  (geheime),  ghamnes,  Geheimnis;  glapfa 
(gleifen)  in  öbglapfa,  schräge  absägen  oder  abhobeln  (Schm.:  gleifen,  obli- 
quare),  glach  n.,  Gelenk,  Glied  an  einer  Kette  (geleich),  adj.  glachi.  glachli, 
gelenkig  (zu  geleich,  gelenkig),  v.  glacha  (geleichen,  gelenkig  biegen), 
glama  f.  ®).  1.  Funke,  2.  leichte  Schelte  auf  ein  Weibsbild;  dem.  glamli, 
1.  kleiner  Funke,  2.  kleines,  unbeholfenes  Mädchen,  U.  Goldhähnchen, 
regulus  cristatus  (glime,  gleime,  gleimel,  Gleime,  Gleimchen,  Glüh- 
würmchen). gma,  gemein,  herablassend  (gemeine),  gmand  (Gemeine,  Ge- 
meinde), gm^ischöft,  -schöftli,  gmasom;  Gra,  Krain,  gransrisch;  had. 
paganus  (beiden),  f.  hadi.  adj.  hadnisch ; hada,  1.  m.,  Zimmermannsaxt 
(beiden),  2.  f.,  Heide,  Heidekraut  (beide),  adj.  hadni,  mit  Heidekraut 
überwachsen,  v.  hadna,  Heidekraut  sammeln;  hater  (heiter),  hatfri  f. 
(heitere),  hatera  (heitern),  auf-,  aush. ; haggl,  heikel  ^),  haggli  f.,  haggl- 

k, »it;  hal  adj.  (heil),  umhal  n.  (unheil),  halbör,  -sora ; v.  hala  (heilen), 

l . heil  werden,  2.  heil  machen,  2.  verschneiden,  kastrieren  (Gr.  Wb.  IV,82r)), 

haler  m.,  kastrierter  Stier  von  — 2 Jahren  (Gr.  a.  a.  O.  S.  820,  Sch. 

S.  384 : hoaler.  St.  II,  32 : milch-heiler),  harn  n.  (heim,  Haus,  Wohn- 
ort) , dahama , derham  (dä  heirae , althochd.  dar  heime) , ham  acc., 
domum;  harnet  n.  (heimöte.  heimöt  f.  und  n.),  hamela,  heimeln  Weig. 
(althochd.  heimilon  V),  onh. : harnisch  (heimisch),  hamli,  zutraulich,  fami- 
liaris  (heim-,  heinlich),  unhanüi,  ungemütlich,  nicht  geheuer;  hangrt 
(heimgarte),  v.  hangrta,  sich  in  einem  solchen  Heimgarten  unterhalten; 
hali,  heimlich,  geheim,  f.  halik^^it  (heimlicheit).  halbes  adj.,  eigentl.  heim- 
los ; dann  unfreundlich,  inürri.sch,  zänkisch ; Hanz,  Heinz,  Geschlechts- 
name: longhanz  m. , komisch  für  Mittelfinger;  hanza  m.,  Pflock  mit 
Querhölzern  zum  Trocknen  des  Heues  (Sch.  S.  236:  häinz,  Schm.  I,  1138, 
St.  II.  ,35).  V.  hanzna.  das  Heu  zum  Trocknen  auf  solche  Pflöcke  legen; 
haser  (heiser),  hasari  (heiserunge) , hasz  (heiz),  haszi  (heize),  hasza 
(heizen),  ghasz  n.  (geheize),  haza.  heizen  (heizen),  ingwad  (eingeweide), 
ka  (kein),  k^lDm,  -nütz,  -we^rti;  kaser  (keiser),  kasari  f.,  kaserli  (keiser- 
lich),  kasertum;  klad  (kleit),  klada  (kleiden),  f.  kladi,  Kleidung  (klej- 
dunge  l.b.  8.),  klana  v.,  den  Mist  auf  den  Feldern  bei  nasser  Witterung 
mit  einem  liechen  zerreiben  (kleinen*),  klein  machen),  klanet  f. , epi- 
demisch auftretender  leichterer  Katarrh ; kras  (kreiz) , dem.  krasli ; v. 
krasa  (kreizen),  umkrasa;  krasla  (kreizeln),  -la  (leie,  lei,  modus),  aner-, 
kaner-,  oller-,  vilerla;  lab,  Laib,  dem.  labli  (leib,  leibelin),  lapa,  übrig 
lassen  (leiben.  Sch.:  hupen,  Birl.:  laiben),  f.  lapeta,  üeberbleibsel:  lacha. 


*)  Lautet  wie  aspiriertes  käi. 

*)  Selten  für  , Funke“,  wofür  man  gewöhnlich  glomma  f.  hört. 

‘)  S.  Kluge  z.  d.  W. 

*)  Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  dürfte  jedoch  das  v.  klana  von  dem 
mittelhochd.  klönen,  schmieren,  streichen,  verkleben  (vgl.  Gr.  Wb.  V,  1144)  kom- 
men, zumal  sonst  im  Paznaun  für  .klein“  und  dessen  Ableitungen  kl{  (dial.  Nbf. 
klin,  vgl.  LMwb.  I,  1618,  WAGr  § 40),  klini,  -kait,  kllnera,  verkl.  gesagt  wird. 
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l.  tr.,  am  (is  lacha,  einem  l.  B.  einen  Hieb,  Streich,  Schlag,  eine  Ohr- 
feige versetzen  (leichen  , täuschen , betrügen) ; 2. , laichen ; s.  m.  lach, 
Laich ; 3.,  leuchten,  blitzen  (leichen,  hüpfen,  aufspringen),  schja-, ')  wötter- 
lacha;  s.  m.  lacher,  Blitz  (vgl.  Weig.  II,  1102,  Perath.  S.  2t5,  Winder, 
Die  Vorarlberger  Dialektdichtung,  Progr.  Innsbruck  1887,  S.  18:  g.  leich 

m.  , Blitzstrahl),  lad,  1.  s.  n.  (leit,  Leid),  2.  adj.  garstig,  hässlich, 
schlimm  (leit,  adv.  leide),  lada  (leiden)  in  derlada,  verleiden;  derlädli; 
lata  (leiten),  blata,  meist  blatiga,  begleiten,  führen,  einem  den  Weg 
weisen  (beleiten),  later  (leitaere),  f.  laOri;  glät  n..  Weg.  Pfad  (geleite), 
latera  (leitere,  leiter),  dem.  laUrli ; lam,  Lehm  (leime),  lama,  lami  (lei- 
min), lana,  1.  s.  f. , Lehne  (vgl.  leinbanc),  2.  v.  tr.  und  intr. , lehnen 
(leinen),  lasa  f.,  Spur,  Geleis  (leise,  leis,  althochd.  leisä,  leisa);  auslasa, 
Ausläufer  eines  kleinen  Kanales  zur  Bewässerung  der  Wiesen,  Abzweigung 
eines  solchen;  glas  u.  (geleis  f.);  lascha“)  f . , Hündin;  leichtfertiges 
Weibsbild  (vgl.  tirol.  leitsche.  St.  II,  DiG;  Leische,  Gr.  Wb.  V,  8.^0, 
739),  last,  Schuhleisten  (leist),  dem.  lastli;  mäa  oder  maja,  Mai,  Maie 
(meie),  mädli  n..  Mädchen,  Jungfrau  (meitlln  aus  magetlin),  mana,  mani 
(meinen,  meinunge),  vermami,  verwünschen,  behexen  (Sch.  S.  414:  ver- 
mkinen),  mar  in  marhof  (meierhot),  kDrmar  (kirchmeier) , mas,  Mais. 
Maiss  (meiz  “),  masa  (meise,  parus),  dem.  mas-Ji;  mascha  f.,  die  Meise, 
Tragretf  zum  Tragen  auf  dem  Rücken  (meise,  althochd.  meisa,  Schweiz. 
Meese  St.),  dem.  maschli;  ma§t  (meist),  ma^tns,  meistens;  matter, 
ma^Ori  (meister,  -inne),  ma^tera,  ma^tri^ra  (meistern),  adj.  ma$to>rIi: 
ina^tergschöft  m.,  ma^tc-rgschafti  (Meisterschaft,  -scheftic),  maszl  (meizel), 
maszla  (zu  meizeu,  hauen,  schneiden),  nag  (neige),  nagga  (neigen,  alt- 
hochdeutsch hueikan),  ver-,  zu,»n.;  n§.  (nein),  vernana,  vernani  f. ; 
omasza — i?  (araeize),  dem.,  omaszii;  racha  (reichen),  rata,  raiten 
(reiten)  in  ausrata,  die  bestimmte  Zeit  der  Trächtigkeit  vollenden;  di 
ku3  höt  ausgratet;  s.  f.  rati,  berechnete  Zeit,  Wochenzeit;  di  ku»  soll 
um  dw  rati  kolba  (vgl.  Sch. : raiten),  ratl  m.,  schön  gewachsener  Hasel- 
stab (reitel,  Reitel),  raf  (reif),  dem.  rafli;  raja  oder  räa,  1.  s.  f.,  Reihe 
(im  15.  s.  auch  reihen,  reihe  für  älteres  rihe,  Reihe,  Linie),  2.  v.  reihen 
(rihen),  inräa,  einreihen;  rala,  von  etwas  zu  viel  verbrauchen,  auf- 
wenden, verschwenderisch  mit  etwas  umgehen;  ebenso  verrala;  s.  m. 
raler,  adv.  rali  neben  raili  = reichlich,  reichlich,  in  gutem  Maasse  (riche- 
lich.  Schm.:  reilich,  rilich),  rjl.  Rein,  erhabener  Qrasstreifen  als  Acker- 
grenze, Bodenhang  (rein),  dem.  rali;  ra  adj.,  altertümlich  für  raj  (reine), 
f.  rani,  -k»it,  v.  raniga  (reinigen),  ras  (reise),  rasa  (reisen),  rasza,  factit. 
zu  reisza,  also  reissen  machen,  zum  Schwünge  bringen,  stark  schwingen, 
z.  B.  eine  Glocke  (reizen,  reizen,  locken,  verlocken,  vgl.  Kluge:  reizen), 
raza  v.  tr. , in  schaukelnde  Bewegung  bringen , z.  B.  eine  Glocke , sie 
anziehen,  schwingen,  ohne  sie  jedoch  mit  dem  Klöpfel  anschlagen  zu 


')  Ueber  sclip,  mittelhochd.  schin,  Blitz  vgl.  LMwb.  II,  717,  Pcratli.  S.  20. 

^ Hier  dürfte  a richtiger  für  eu  (ou,  öu,  vgl.  Gr.  Wb.  V,  739)  stehen,  wie 
dies  vereinzelt  im  I’aznauner  Thale  der  Fall  ist:  tonisch,  dämiech  für  däumisch. 
täumisch  (Weig.  I,  304),  ha  (höu),  v.  häa,  hl(ja  (höuwcu),  in.  haet  (höuwet,  honwet), 
^trafa.  streifen,  abstreifen  (stroufen.  vgl.  Weig.  11,  835 ; streifen);  gekürzt  in  derangna. 
ereignen  (eröugen) , derangnes,  Eieignis  für  älteres  eröugnis  (’s.  Kluge:  ereignen). 

’)  Vgl.  Weig.  zu  Maiss. 
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lassen  (vgl.  reitzen),  sacha,  derb  (.seichen),  saclileta  f.  (seiche,  seichet, 
urina),  bsacha,  von  der  roten  Ameise,  mit  ihrem  Safte  bespritzen  (be- 
seichen),  sata  (Seite),  safa  (Seife),  safni  (seiffig),  v,  safna,  insafna;  sal 
(seil) , saler  (seiler) , v,  sala  oder  salna  (seilen)  in  Öhhi- , on- , insalna 
(got,  insäiljan,  mit  Seilen  gehalten  hinein-,  hinunterlassen),  ^pachl  m. 
(Speichel),  ?pableta*)  f.,  Speichel,  Speichelmasse ; ?prata,  Ischgl  (sprei- 
ten), schad  (scheide,  Trennung,  Sonderung;  Grenzscheide),  schöfschad; 
.schada,  1.  v,  = (scheiden),  2,  s,  f,  — (Scheide,  vagina),  schata  f.,  meist 
pl,  Holzspäne,  Abfälle  beim  Hauen  oder  Hobeln  des  Holzes  (scheite), 
dem.  schatli;  v.  schatla  (scheiteln),  schlachn,  einem  auf  geheime  Weise 
etwas  bringen  oder  geben,  etwas  heimlich  irgendwohin  bringen  (sleichen. 
Sch.  614:  schläichen),  schlasza,  Holzstämmen,  solange  sie  noch  im  Safte 
sind,  die  Rinde  abschälen  (sleizen),  schlaszholz;  schmasz  m.,  glücklicher 
Erfolg,  Glück ; adj.  schmaszi  oder  schmaszli,  glücklich,  guten  Erfolg  habend, 
v.schmasza  mitdat.,  glücken;  uraschmaszm.,  umschmaszi,  -liadj.  (vgl.  Sch. 
627 : schmäissen,  schmoass),  schmasza  f.,  Made  der  Schmeissfliege  Weig. 
(zu  smeizen,  schmeissen,  cacare),  coli,  gschmasz  (gesmeize),  schnataf.,  bedeu- 
tende Menge,  z.  B.  Geld;  schnata  v.,  schneiteln,  entästen  (sneiten,  sneiteln). 
schnatli  m.,  kleiner,  beim  Schneiteln  wegfallender  Fichtenast  (Sch.  636: 
schnoatling),  schra  m.,  Schrei,  Ruf  (schrei,  schri,  althochd.  screi),  gschran. 
(raitteld.  und  alam.  geschreie,  vgl.  Sch.  645:  g’schroa),  v.  gschräa. 
gschraja  *),  schreien  machen  (geschrien,  schreien,  rufen),  schwaba  (swei- 
ben),  ausschw. ; schwafa  (sweifen)  in  gschwaft,  ausgschwaft,  geschweift; 
schwafli,  dem.  zu  mittelhochd.  sweif,  cauda;  derbschwaga  ®)  oder  gschwaga, 
zum  Schweigen  bringen,  schweigen  tr.  (sweigen,  geschweigen),  schwama 
(sweimen),  swa.sz,  swäsza  (sweiz,  sweizen),  stagera  (zu  steigen  = steigen 
machen,  erhöhen),  f.  stag^ri;  v.  der-,  verstagera;  st^,  st(ili  (stein,  stein- 
lin), gstj,  Gestein  (gesteine,  Edelsteine,  Schmuck  davon),  adj.  .stana, 
stani  (steinin,  steinic),  staniga  (zu  steinen),  stala,  mit  Steinchen  spielen, 
von  Kindern  (vgl.  steinein,  hageln),  strach  m.,  Streich;  fig.  üble  Laune, 
Grille;  launenhafte  Person  (streich,  vgl.  Sch.  717:  striiich) , gstracht. 
gstrachet  adj. , mit  wunderlichen  Launen  behaftet ; straf  m. , Streif, 
Streifen  (streif),  v.  strafla,  mit  kleinen  Streifen  versehen ; adj.  gstraflet 
oder  gstraft;  wähl'*)  m.  (weibel),  wach,  1.  adj.  = (weich),  2.  s.  f.. 
die  Weiche,  der  weiche  Körperteil  zwischen  Rippen  und  Lenden  (weiche 
in  ruggenweiche,  Gelenk  am  Rückgrat),  wachi  f.  (weiche,  Weiche,  das 
Weichsein),  vracha  v.  (weichen),  on-,  der-,  inw. ; wad  f.  (Weide),  wada 
(weiden , pasci) , wadma  in  auswadma  (weiden , exenterare) , wasa  ni., 
Speiseröhre  der  Wiederkäuer  (althochd.  weisant,  weisunt,  arteria;  alt- 
fries.  wa.san,  Gurgel,  vgl.  Schm.  H,  1021:  waisel;  St.  II,  443:  weisel) : 
wasli  n.,  Waise  (zu  weise,  orbus;  dem.  weiselln),  waslahaus,  Waisen- 
haus; wasz,  ich,  er  weiss  (weiz),  wa§t  2.  p.  (weist),  waza  (weize), 
adj.  waza  (weizln),  wazli  n. , Charpie  (weizel  m.  = meizel,  Meissei), 
zacha  (zeichen),  zachna  (zeichenen,  Zeichen),  zachni  (althochd.  zeich- 

')  Für  fpachleia.  Ueber  den  Auefull  des  cli  vgl.  z.  B.  ^traimesz  = 
streichmasz. 

*)  Dagegen  onsclireia.  bschreia.  heftig  anfahren,  anschreien  (beschrien). 

’)  Der-.  Präfix  = neuhochd.  ent-  (ent-,  en-). 

Fast  nur  als  Geschlechtsnanie  üblich. 
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nunga),  ni.  zachner;  zag  adj.  in  öbzag,  auf  die  andere  Seile  zeigend, 
d.  i.  gerichtet,  geneigt;  schief  gewachsen,  von  B'äumen;  zu  zaga  (zei- 
gen), zaga,  on-,  ausz.;  a.  m.  auszag,  holzausz. ; f.  nnzagi;  iii.  zager 
(zeiger);  dem.  zag^rli,  kleiner  Zeiger  an  der  Uhr;  zasa,  zeisen  (zeisen), 
derzasa,  zerzausen. 

Doch  wie  es  keine  Kegel  ohne  Ausnahme  gibt,  so  begegnen  auch 
von  dem  paznaunerischen  Verdichtungs-a,  dessen  schönsten  Einklang 
mit  dem  mittelhochd.  ei  wir  an  einer  fast  erschöpfenden  Sammlung 
von  Beispielen  sonst  soeben  wahrgenommen,  einzelne  Abweichungen, 
welche  der  Vollständigkeit  halber  hier  noch  anzufUhren  erlaubt  sein 
möge.  1.  Nur  vereinzelt  vernimmt  man  für  dieses  a die  Kürzung  zu  s: 
alf,  alfi  *)  (einlif,  eilif,  eilf),  alft*)  (einlifte,  eilifte,  eilfte),  angna“), 
eignen  (eigenen),  on-,  zu^angna;  falscha,  dafür  gewöhnlich  falsa  (veil- 
schen  mit  sch  nach  1 für  s , althochd.  feüisön) , zwanzg , zwanzg$t 
(zweinzic,  zweinzigeste) ; ausserdem:  a Artikel,  ka,  n^,  falls  kein  Nach- 
druck auf  ihnen  liegt.  — Dieses  a erfahrt  zugleich  Trübung  in:  ömper 
— emper  (eimber,  eiuber'*)  und  zözi  adj.,  gegen  äussere  Eindrücke 
empfänglich,  empfindlich,  infolge  zarter  Körperkonstitution  (zeiz,  zart, 
anmutig,  angenehm).  — In  unbetonten  Silben  hört  man  für  mittel- 
hochd. ei  in  unserer  Mundart  abgeschwächtes  e:  örbet,  örbeda  ö;^o, 
örbeder  (arbeit,  -en,  -er),  arbes  (erweiz),  gw^het,  kronket,  worhet  (ge- 
wonheit,  krancheit,  wärheit).  Ueber  das  völlige  Verklingen  des  Vokal.s 
vgl.  oben  S.  376  [08],  Anm.  4.  — 2.  Ganz  ausnahmsweise  findet  die 
Verdumpfung  des  a zu  o vor  dem  Nasal  n statt:  z^  ®)  m.,  Holz-  oder 
Bretterverschlag  für  Schweine,  Schafe,  Ziegen,  meist  in  einer  Ecke 
des  Kuhstalles  angebracht;  auch  für  die  Erdäpfel  im  Keller  u.  dgl. 
(vgl.  zeine  f.  m.,  Geflecht  aus  zeinen,  Korb  u.  dgl.  — Schm.  II.  1128: 
zain,  zainen,  Geflecht  aus  Ruten,  Hürde,  Korb.  LKwb.  264:  zäne, 
zoane,  Korb.  St.  II,  468:  zaine,  Korb.  Bei  Sch.  824  bedeutet  zän  m. 
im  0.  I.  Lagerplatz  des  Alpenviehes),  v.  zona.  auf  der  Alme  zu  einer 
gewissen  Zeit  die  Milch  wägen,  auf  Grund  dessen  dann  später,  gewöhn- 
lich den  14.  August,  den  Bauern  die  Milcherzeugnisse  verteilt  werden. 
Statt  des  Wiegens  diente  und  dient  wohl  auch  jetzt  zuweilen  ein  Stäb- 
chen zum  Bemessen  der  Milch;  z^kössl,  Z9stöb  (vgl.  zein,  Reis,  Rute, 
Sfäbchen,  Stab,  Schm.  II,  1127:  zain,  Stäbchen,  Rohr,  und  1128: 
zainen,  flechten,  mittelhochd.  zeinen,  Metall  zu  Stäben  schmieden, 
Sch.:  zönen  aus  0.  I).  Die  gewogene  oder  gemessene  Milch  heisst 
z^;  — huira  h^ba  mi»r  an  guata  ZQ  ghött,  d.  i.  viel  Milch;  v.  ob- 
zona,  weniger  Milch  zum  Wiegen  erhalten,  als  ein  früheres  Mal.  — 
3.  Nur  sehr  wenige  Wörter  gibt  es,  worin  das  mittelhochd.  ei  auch 
unserem  mundartlichen  ai  gegenübersteht : baraits , beinahe  (bereite, 

bereit,  bereits),  flaisch,  gai^t,  gai^ti,  gai$li  (geistic,  geistlich),  v.  gai^ta, 
spuken  (geisten,  geistig  wirken),  haili  (heilec),  hailiga  (heiligen),  hai- 


')  Bereits  mittelhochd.  gekürzt  elf. 

’)  Mittelhochd.  auch  elfte. 

Die  Kürze  des  a ist  veranlasst  durch  das  infigierte  n-Suffix.  Vgl.  der- 
angna,  ereignen  für  eräugnen  (eröugen,  zeigen). 

*)  Vgl.  MöngrÖt,  Meinrad. 

*)  Im  dem.  zttli  tritt  das  reine  a wieder  zum  Vorschein. 
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liluit,  hailituiii;  k.>ib  m.,  Schimpfwort  auf  eine  männliche  Person; 
überhaupt  in  der  Zusammensetzung  so  viel  als  schlecht , schlimm : 
k^iba-möusch , -wötter;  adj.  ksibi,  k^ibisch  (alam.  keibe,  Leichnam, 
Aas;  Schimpfwort  auf  einen  Menschen ; Viehseuche,  pestis;  adj.  keibie, 
pestüens),  Li^ta,  1.  v.  = (leisten),  2.  s.  f.  = inguen  (vgl.  dial.  engl, 
last , mittellat . laisius , Schloss  und  Kluge  z.  Leiste , Li^tabruch ; 
.^p^icha  (speiche),  schLder  (sleiger,  slser),  schm^ichla  (smeichen,  schmei- 
cheln), m.  schmaichler ; weiila  (weigen)  in  onwaila,  anfechten,  anreizen 
(Sch.  808  fg.),  vbarwsila  v.  impers.,  Vorahnungen  merken  lassen,  sich 
geisterhaft  durch  gewisse  Zeichen  nnmelden;  s.  f. , viwrwaili,  Vor- 
ahnung; endlich  in  der  Nachsilbe  -t^i:  örmatai,  Armut;  nörrafcii  (narren 
teidinc,  vgl.  Weig.  II,  200)  und,  obige  paar  Bei.spiele  abgerechnet, 
ausschliesslich  in  dem  Suffix  -hait:  b6»sh»it,  tor-,  tumm-,  e^wic-,  fr^i-, 
frümmic-,  gu->t-,  nuiic-,  se.dik,>it  (saelecheit)  u.  dgl. '). 

Sprichwörter.  Wenn  gleich  das  Paznauner  Volk  mit  der  äusserst 
mühevollen  Bearbeitung  seiner  kargen  Erdscholle  meistens  voUauf  be- 
schäftigt ist,  so  erfreut  es  sich  doch  dabei  einer  grossen  Zufriedenheit 
und  staunenswei-t  heiteren  Laune,  die  sich  gewöhnlich  durch  Jodeln, 
Jauchzen  und  Pfeifen,  durch  Absingen  von  Schnaderhüpfeln,  heissende 
Antworten  auf  gestellte  Fragen  u.  dgl.  kundgibt.  Bei  seinem  ernsten, 
strengen  Berufe  verfügt  der  Paznauner  aber  auch  über  einen  bedeutenden 
Reichtum  an  Sprüchen  und  sprichwörtlichen  Wendungen  (Phrasen), 
welcher  auf  einen  gesunden  Hausverstand,  ja  auf  eine  verhältnismässig 
hohe  Geistesbegabung  dieses  Volkes  schliessen  lässt.  Anstatt  in  ein- 
fachen, unverblümten  Worten  seine  Ansicht  oder  Meinung  zu  äussem, 
bedient  sich  der  Paznauner  häufig  dazu  einer  übertragenen,  bildlichen 
Ausdrucksweise,  deren  Bedeutung  der  Einheimische  sofort  erfasst,  der 
Fremde  hingegen  sich  erst  öfters  enträtseln  muss,  ja  manchmal,  weil 
er  eben  in  die  örtlichen  Verhältnisse  nicht  eingeweiht  ist,  gar  nicht 
zu  verstehen  vermag. 

Weil  nun  in  solchen  allgemeinen,  auf  Erfahrung  beruhenden 
Sätzen  sich  die  Lebensanschauung  eines  Volkes  abspiegelt,  so  habe  ich 
mir  vorgenommen,  für  diesmal  eine  kleine  Blumenlese  von  Sprich- 
wörtern aus  dem  Paznaunthale , und  zwar  aus  dessen  unterem  oder 
vorderem  Teile  in  dieser  Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  Da  ferner  den 
meisten  der  verehrtesten  Leser  die  paznaunerische  Mundart,  so  alt- 
ehrwürdig, schön  und  interessant  sie  auch  ist,  bisher  völlig  unbekannt 
geblieben  sein  dürfte,  so  können  diese  Sprichwörter  ausser  ihrem  In- 
halte auch  als  Probe  des  genannten  Idioms  gelten. 

A schwölm.?  *)  möcht  kan  summer.  — Vil  hunt  sej  ’s  hös.*  töad.  — 
We.^r  zw(>a  hösa  nöehge<^t,  bakinnt  kan.  — H()achmu»t  kinnt  vöar’m 
fäll.  — Tummheit  un  ^itolza  | Wöchs  n-af  am  holz.  — Kind  und  nörr^ 


')  Diese  Bildungen  mit  -hpit  sind  beim  Volke  wenig  beliebt. 

a bezeichnet  das  unbetonte,  etwa»  nach  e hinneigende  a.  — Mit  dem 
Zeichen  — in  Verbindungen,  wie  , wöchs, m-af‘  soll  angedeutet  werden,  dass  das 
Schluss  n des  vorhergehenden  Wortes  in  der  Aussprache  zu  dem  folgenden  voka- 
tisch  anlautendcn  gezogen  wird. 
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sög.»  d'wörhet.  — Hofi-'n-  und  höm  I Möcht  vil  z->  nörr^.  — Stilli  wassew 
sej  tuif.  — Der  kru.?g  ge^t  so  long  zum  brunns,  bis  ar  bricht.  — Zwc».» 
luöl  söt  *)  m{t’s  amina  “)  müilar.  — Da  vogl  darkönnt  ®)  man-on  da 
l'Ödera  (.  . . oni  gsong).  — MUaszigong  i§t  ölDr  lö^tar  onfong.  — !Nuit 
i§  so  fej  g¥punna,  | As  kinnt  döcht  on  d’sunua.  — Wös  i nit  wasz  *).  | 
Prönnt  mi  nit  hasz.  — Di  löjta  sej  nit  di  lötze^ta.  — Biaga  mucsz 
ma  ’s  bömli'’),  so  long  ’s  no  “l  jung  ijt.  — As  i?t  no  611  tog  obet 
wc'wrda.  — Wönn  ’in  ösl  z’wöl  i?t,  geat  ar  afs  eis  tonza.  — Ma  füart 
dan-ösl  nu  am61  afs  eis.  — Wear  am61  luigt,  döm  glopt  ma  nuit. 
Und  wönn  ar  o ')  di  würbet  spricht.  — Dar  lüsnar*)  on  dar  wont  | Heart 
.san-angni  schont.  — Af  sunnaschej  kinnt  röga.  — Wönn’s  nit  röngnet, 
so  tropf let's  döcht.  — Wear  A söt,  mu'sz  o B soga.  — Kli  föngt 
man-oii,  un  gröasz  heart  man-auf.  — Hinterafür^)  i?t  o a tijr.  — Rugg- 
wearts  i^t  ö gföra.  — Wia  dar  hunt,  .so  dar  hear.  — 011a  di  wög  fUar.' 

nöch  Ruain  — Au  stöcka  muasz  ma  si  richta  u-  in  da  junga  jöra, 

as'*)  man-an  hob**)  hüt  in  dan-ölD  töga,  d.  h.  man  muss  frühzeitig 
.sparen,  um  im  Alter  nicht  zu  darben.  — Wia  gwunna.  So  darrunna.  — 
Öpjös  darhölta**)  i^it  schwarar  as  darwearba.  — Wüs  nützt  mi  a guati 
kua,  dia  wönn  i si  gmolcha  honn,  miar  d’milch  ausschlöt  “)?.  — Nuit 
i^  glei  kuit***).  — Wo  nuit  i^it,  dö  hüt  dar  keisar  ’s  röcht  varlüara. — 
Frobiara  geat  Ubers  ^todiara.  — As  i?  no  ka  gleartar  vom  himnil 
gfülla.  — Jung  gawpt,  ült  gat^.  — Di  kütza  konn  ’s  mausa  nit  lüssa.  — 
y,'vi\  darbricht  da  sück.  — Wönn  ’s  ftss  (oder  ,mÖsz“  voll  i§t,  geat’s 
nbar.  — Dar  öpfl  füllt  nit  weit  vom  stomm.  — Wia  di  ülta  sunga,  | 
Pfeifa  di  junga.  — Wia  dar  ückar,  | So  di  ruaba:  Wia  dar  vütar,  | So  di 
buaba.  — Wönn’s  nuit  nützt,  so  schüdet’s  nuit.  — Fürs  feira  geit  ma 
nuit.  — Wear  nit  kinnt  zar  röchta  zeit,  | Muasz  össa,  wüs  übri  Weit.  — 
Ma  dürf  nit  untar  doch  stja,  wönu’s  gold  röngnet.  — Wönn  ma  nit 

will,  so  geat’s  nit.  — Wönn’s  nit  will,  so  toget*“)  ’s  nit.  — Frisch 

gwogt  i?t  hülb  gwunna.  — Wear  nia  nuit  *’)  wögt,  | Dear  nia  nuit  hüt;  | 
Wear  ülli wögt,  | Dear  ülli  hüt.  — Dar  hatt  un  dar  wött  | Hüt  ni» 

')  t<agt. 

Einem. 

*)  Erkennt.  Das  Dräflx  dar-  steht  für  hochd.  er-  und  zer-. 

Weise,  indem  in  Puznaun  für  mittelliochd.  ei  stes  a gesprochen  wird. 

*)  Bäumlein;  ß = mittolhocbd.  öu;  0 (in  bom,  tof.  trof,  trom.  gloha.  kof. 
lop,  lof,  ö,  og,  roch,  rom,  ?top)  = mittelhochd.  ou. 

*)  Nocii. 

’)  Auch,  mittelhochd.  ouch. 

•)  Horcher. 

’)  Rückwärts.  • 

'•)  Rom. 

")  Dass.  Das  Wort  ,as‘  hat  dreierlei  Bedeutungen:  1.  as  = es:  2. —als; 
ö.  = du88. 

”)  Anhaltspunkt.  Halt 

'*)  Behalten,  bewahren. 

'*)  Schißt,  schlöcht  = schlägt. 

*'■)  Von  knü).  kauen,  mittelhochd.  kiuwen:  — ebenso  bluia,  mittelhochd. 
bliuwen ; tuif,  althochd.  tiof ; Huiga.  althochd.  fliuga : — nuit,  nichts,  mittelhochd.  niht. 

'*)  Tügs.  Tag  werden. 

”)  Nia  nuit  = nie  etwas. 

”)  Immer,  allzeit. 
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nuit  ghött:  | 01«r  d^r  homi  un  d^r  wonn  | a reicher  iiionn  *).  — 

Bam  hock->n*)  — und  bam  stj'  | Höt  ma  di  gleicliligJ  Ife.  — Bösswr 
öppas  darliockt  as  d'Jr^prung^.  — Wtvr  long  leit*),  | Höt  ’s  bött  long 
wörm;  | Und  wear  früa  auf?teat,  | Frisst  si  Örm.  — Ma  inuJsz  hold  ölli 
a bissali  ■•)  leut«la  (sich  nach  den  Leuten  richten).  — Wönn  nia  tuat 
wia  d'leut,  | Qe>t’s  am  wia  da  leut.  — A guafs  wöart  | Findet  leicht 
a guat’s  öaft.  — Ma  muasz  da  montl  hönka  nöch’m  wint.  — Ma 
muasz  si  ströcka  nöch  dar  döcka  und  keara  nöch  ’ni  wint.  — Ma 
muasz  hold  tröchta , as  di  kiarchaii  °)-im  döarf  bleit  (d.  h.  . . . dass 
der  Friede  bewahrt  bleibe).  — Salt®)  hear  | I?t  a gröaszar  hear.  — 
As  geit  niana  kan  §pöck  on>  schwörta.  — As  frömbd  brö?t  | Ijit  a 
saur’?  bröA.  As  fliagan-am  niana  di  bröteta  ’)  vögel  ins  maul.  — 
Aus  arra  mugga  *)  wiard  kan-Ölafont  (ross).  — As  braucht  an-ölti 
mugga,  wo  neu  pfunt  wöget  (d.  h.  handgreiflich  aufschneiden).  — 
Glei  und  glei  gsöllt  si  geara*).  — Kössl,  ruasz  di  pfonna  nit!  — 
A pront  ala  prinnt  nit.  — ’M  wöla^")  nian-an  pfönni  mia  zualöt  ’ ‘), 
dar  sali'*)  i?  ’n  mi»  weaft.  — Wia  ma  löpl,  so  ?tiarpt  ma.  — Wia 
ma  si  böttet,  so  leit  ma.  — Wos  dar  köpf  nit  will,  muasz  dar  bauch 
dartgalta  '*)  (d.  h.  der  Eigensinnige  muss  manches  eben  wegen  seines 
Eigensinnes  entbehren).  — Wös  ma  nit  im  köpf  höt,  höt  man-in  da 
fllesz.  — Wönns  i?t  Übar’m  Pilar.  — Wönn  dar  hunt  nit  gschissa  hatt. 
hatt  ar  da  hösa  beköma.  — Amma  gschönkta  gaul  | Schaut  ma  nit  ins 
maul.  — As  sei  singesa“)  af’m  döch  (man  wird  belauscht).  — Ma  höt 
da  h^  iin  krötta  (Korbe),  da  vogl  in  dar  schlöga"'),  d’maus  in  dar 
fölla.  — Animan-iada  nörra  gföllt  sei  köppa.  — Ummear*®)  muasz  ma 
sei  wi  ’a  hunt,  dönn  löpt  ma  wi  ’a  hear.  — As  geit  mia  rödi  hunt 
as  nu")  an.  (So  sagt  man,  wenn  bei  einem  Funde  der  nächst  beste 
sich  meldet  und  .sagt,  er  habe  gerade  so  etwas  verloren  wie  das  Ge- 
fundene.) — D’nöcht  sein-ölla  di  kUa  schwörz.  — I?  dar  achhöara 
z’öbar?t  ’m  bom,  so  geat  ar  widar  Öhhc**)  (d.  h.  wenn  etwas,  z.  B.  der 


*)  Vgl.:  Ka  giebt  zwei  Vögel,  sie  sind  bekannt,  sie  heissen  Habich  nndHätticli. 

’)  Sitzen. 

•)  Liegt. 

*)  Ein  wenig. 

*)  Euphonisches  n zur  Venneidung  des  Hiatus. 

‘)  Selbst. 

’)  Gebratenen. 

*)  Mücke;  ebenso  brugga,  rugga. 

*)  Gern. 

"*)  Welchem,  wem. 

")  Zulegt. 

”)  Derselbe. 

'*)  Entgelten.  Für  neuhochd.  Präfix  ent-  steht  dialektisch  d.trt-  mit  ir- 
rationalem d ini  Anlaute  (vgl.  d.)r-  = er-;  döchzg  = achtzig)  und  Vertauschung 
des  n mit  r (vgl.  schnianggl,  Schnörkel;  dermit  oder  der.miit . Dynamit;  lurnel, 

Tunnel  u.  ä ). 

“)  Eigentl.  Kuhglocke;  von  singen,  klingen. 

'*)  Holunderk&stchen. 

'*)  Keck,  unverschämt,  ungeniert ; von  mittelhochd.  uninaare,  unlieb,  unweit, 
zn  schlecht  (vgl.  Schöpf  S.  782:  uner.  umear,  unehrlich,  eigennützig). 

”)  Kur.  r 

'•)  = abher,  herab. 


Digitized  by  Google 


384 


A.  Hirlinger, 


[106 

Viehpreis,  am  höchsten  oder  gewaltig  hoch  gestiegen  ist,  sinkt  er 
wieder).  — Dös  i^t  für  as  wössJr  af  d'mül.  — Dös  sei  di  röcht?  leut, 
di?  viwrn?  lock?  und  hint?  krötz?.  (Gilt  ironisch  von  den  Schmeich- 
lern.) — Ma  mu?sz  ’s  eis?  .schmid?,  wönn’s  wörm  i?t.  — Ma  mu?sz 
di  ku?  malch?'),  wönn,  si  milch  geit.  — Bar  *örbet  haszt’s  in  hont 
jpeib?.  — D?r  e?r?t  gwinn  | Möcht  da  beutl  ring.  — We?r  z’lö§t  lochet, 
lochet  ora  löng?t<).  — Nöch  ’m  9pör?r  kinnt  d?r  zÖr?r,  1 We?r’?  nit 
glopt,  de?r  i?t  a hÖr?r.  — Schrei?ti  bunt  beisz?  nit.  ' — D’he?r? 
beisz?-anond  nit.  — Mit  griwsz?  her?  isj  nit  gu?t  kerschn?n-ös.s?.  — 
Ma  dörf’  di  kötz?  nit  ’in  söck  kof?  (d.  h.  man  soll  den  Gegenstand, 
den  man  kaufen  will,  sich  genau  ansehen).  — Ma  kinnt  mit  d?r  gasz 
af  a mört  (man  wird  mit  der  Arbeit  beizeiten  fertig).  — Ausschöpf? 
lot  si  a mör  (d.  h.  der  Verschwender  kommt  auch  mit  einem  grossen 
Vermögen  schliesslich  nicht  aus).  — We?rkaschom  höt,  hot  o kan-e?r.  — 
’s  galt*)  rögi?rt  d’walt  *).  Mit  döm  mösz  nian-ausmöszt,  mit  döm 
wi?rd  am  wid?r  ingmöszt  (Gleiches  wird  mit  Gleichem  vergolten).  — 
Da  v?r9t(')?rbn?  krat  ka  h^  nii?  nOch  (d.  h.  man  kümmert  sich  nicht  mehr 
um  sie).  — Uiiv?rstöndigi  leut  schmi?r?n-arr?  fast?  sau  dan-Örsch  (.  . . 
lassen  das  Geld  reichen  Leuten  zukommen). 

Rätsel.  Ein  Erguss  der  heiteren  Volkslaune  ist  auch  das  llätsel. 
An  den  langen  Winterabenden,  wenn  das  Spinnrädchen  schnarrt  und  der 
emsigen  Strickerinnen  Hände  sich  geschäftig  regen,  verkürzt  sich 
jung  und  alt  die  düstere  Zeit  mit  gegenseitigem  Aufgeben  und  Lösen 
von  Rätsehi.  Diese  erfreuen  sich  in  dem  Paznaunthale  einer  besonderen 
Pflege,  sind  mitunter  wirklich  schön,  sinnig  und  interessant,  häufig  auch 
gereimt  und  poetisch  wertvoll  und  zeugen  von  einer  echt  originellen 
Denk-  und  Anschauungsweise  des  Volkes.  Deshalb  wollen  wir  dem  ver- 
ehrtesten Leser  der  Alamannia  eine  Auswahl  solcher  paznaunerischer 
Kätsel  zur  Ansicht  vorlegen.  Voran  schicken  wir  die  gereimten: 

K?is?r  Körl  höt  an  hunt,  | Ma  nönnt  da  nom?  vo?r’m  hunt,  1 
Rot  wi’?  haszt  k?is?r  Körls  hunt)?  (Rath’-wie.)  — Auf  und  auf  kuglrunt,  1 
Zottlet  *)  wi’a  püdlhunt.  (Der  Baum.)  — As  ste?t  af  d?r  maur?  | Und 
rü?ft“)  öll?  da  baur?.  (Die  Glocke.)  — As  ste?t  im  ra  *)  | Und  hötd'womp? 
voll  st(i.  (Die  Hagebutte.)  — As  ste?t  af  d?r  stütz?  [ Und  tu?t  ölli 
pum?litz?,  1 Und  js  ste?t  d?rnöb?  | Und  tu?t  da  tökt  d?rzu?  göb?.  (Die 
Windmühle.)  — As  ste?t  afm  stock  | L^nd  brunzt  wi’?  bock.  (Der 
Bütterich.)  — As  ste?t  af  d?r  l?it?  | Höt’s  tög?li  ®)  af  d?r  s?it?.  [Die 
Bohne  in  der  Blüte.)  — As  ge?t  dur’s  strö?  und  rauschet  nit  | As 
ge?t  dur’s  fuir  und  prönnt  si  nit,  | As  ge?t  dur’s  wöss?r  un  nötzt  si 


')  Meilsen.  In  der  Paznauner  Mundart  hört  mau,  wie  in  dem  schweizerisch- 
alamaunischen  Dialekte  für  mittelhochd.  e,  neuhochd.  e oft  reines  a,  besonders 
vor  den  1-Verbindungen;  bsfalcha  (bevelhen),  fald  (velt),  galt  (gdlt).  galt?  (gelten), 
gschnall  (snPl),  gschwall?  (swelleu),  halfsba  (helfenbein) , half?,  hall  (hei),  kalbr, 
kdpall  (kn]>elle),  inald?.  quall?,  sall  (selp),  schall?  (schelle),  wall?  u.  a. 

®)  Zottig. 

*)  Ruft. 

■•l  Kain.  Berghang. 

')  Dem.  von  tögl.  Tiegel. 


Digitized  by  Google 


R<'chtsrheinisches  Aliimannien. 


385 


107) 

nit.  (Die  Sonne.)  — Gröasz  wi'a  hau.s,  | Dünn  wi’a  maus,  | Schluift*) 
«lur  oll»  <li  löchUn  *)-aua.  (Der  Rauth.)  — As  ge»t  Üb»r  brugg»  1 Und 
höt  's  haus  afm  rugg».  (Die  Schnecke.)  — As  ge»t  Über  brugg»  | Und 
höt  siben-a’)  sibsz.g  löchl»n-am  rugg».  (Die  Reiter.)  — As  ge»t  üb»r 
brugg»  1 Und  höt  n»tn-a’)  n»lnz.g  og»n-am  rugge.  (Dasselbe.)  — As 
i^  ^)  d»s  gonz  lont  voll  | Un  g»it  ka  hont  voll.  (Der  Thalnebel.)  — As 
ge»t  zam  trog  g»  trink.^  | Un  löt  d'womp»  dahint».  (Die  Zieche,  wenn 
man  sie  wäscht.)  — Ru,  ra,  ripfl,  | Ge^l  i^  d»r  zipfl,  1 Schwörz  i§  das 
loch,  I Wo  ru,  ra,  ripfl  dinn»  *)  hockt.  (Die  gelbe  Rübe.)  — Fid»li,  fad»li 
auf  d»r  bonk,  | Fid»li,  fadali  unter  der  bonk,  | As  i?  ka  doktsr  im  gonz» 
lont,  I De»r  döm  ftd»D,  fad»l»  half»  konn.  (Das  von  der  Bank  auf  den 
Boden  gefaUene  Ei.).  — WoU’,  woll’  röt  i’s  diar,  | Woll’,  woll’  nönn' 
i’s  di»r,  I Woir,  woll’  i?t,  | Wönn  as  nit  darröte?t,  wasz  i,  as  da®)n-a 
nörr  bi?t.  (Die  Wolle.)  — Sib»  ripp  ön»  b^,  | An  sitz  on»  la’),  [ An 
köpf  ön»  höls,  I Drai  schinkan-un  dönn  i?t  öll’s.  (Die  Hanfbreche.  ) — 
Wönn ’s  kinnt*),  | Kinnt’s  nit;  | Wönn’s  nit  kinnt,  | So  kinnt’s.  (Der 
Vogel  und  der  Hanfsame.)  — A glittar,  a glattar,  [ An-eis»n»r  gattar,  1 
A banani  wLs»,  j Tröt®)  döcht  ölli  grös.  (Der  Friedhof.)  — As  wi»rd 
klindar*"),  wönn  ma  darzuatuat;  | Greaszar,  wönn  ma  darvontuat.  (Das 
Loch.)  — Zwo»  r<)ga,  | Viari  tröga,  | Zwöa  zUnta,  | Und  bösmet**) 
hint».  (Die  Kuh.)  — V(')»man-an  komp  **)  | In  dar  niittli  '^)  wi’a  lomp,  \ 
Hinta  wi’a  sichl»;  laz  röt,  mai  liabar  michl.  (Der  Hahn.)  — As  tira- 
m-rlet  un  tamarlet  Im  vötar§  kamarla,  | Höt  wödar  kno^pa  *^)  no  schuahh 
on.  (Die  Maus.)  — Dear,  wo’s  möcht,  braucht’s  nit;  | Dear,  wo’s  wasz, 
will’s  nit;  | Dear,  wo’s  braucht,  wasz  as  nit.  (Der  Sarg.)  — As  gia 
simni  **)  Übar  a'®)  böch  un  wiard  nu  ^s  nö.ss.  (Die  trächtige  Sau.)  — 
As  sai  vil  kind , und  wönn  dar  vötar  kinnt,  schraian-öll  zama  * *).  (Die 
Orgelpfeifen.)  Klindar  as  a maus,  | Höt  mia  fönstar  as  a wiartshaus. 
(Der  Fingerhut.)  — As  kinnt  gaflogan-ona  flügel,  [ Sötzt  si  nular  ona 
fidli*®),  I Höt  wödar  hont  no  füasz  | Und  i?t  wödar  saur  no  sUasz.  — 
(Die  Schneeflocken.)  — Vöama  wi’a  göbla,  | In  dar  mittli  wi'a  föss, 

|)  Schlüpft. 

*)  Euphon.  n. 

')  a = vind. 

= es  ist. 

*)  Drin,  mittelhoclid.  da  inne;  ebenso  dunta,  mittelhochd.  diV  unte;  doba, 
niittelhochd.  dü  obe;  dnssa.  mittelhochd.  diV  üze. 

*)  = du.  Das  n ist  euphonisch. 

^ Lehne. 

")  = kommt. 

’)  Trägt. 

'“I  Klemer.  Das  epenthetische  d steht  euphonisch  wie  in  inandar,  .Männer, 
band.rr,  Beine,  faindar,  schU.mdar  u.  s.  \v. 

*’)  Mit  dem  Besen,  d.  i.  schwanzwodeln. 

'•)  Kamm. 

'*)  Mitte. 

'*(  HoIz.schuhe. 

’*)  .Sieben. 

’*)  Ueber  den. 

>■)  Nur. 

'“)  Zusammen. 

”)  Der  Hintere,  podex. 
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IliiiUii-aii  bös^,  I Druckt  %veJr  konn  lös»?  (Die  Kuli.)  — As  ge»t  w.»isz 
zani  trog  uii  schwörz  d<»von.  (Die  ,KäsekUcheI“.)  — As  tö»t  zuihbt  as 
löpti  *)  as  d»r  staud».  (Der  Haarkamm.)  — Wös  tu»t  ma,  vö?r*)  mau- 
austeJt?  (Liegen.)  — A holi  mu»Dr,  a krump»r  v6Dr®)  un  dr»i  grödi 
kind.  (Der  Erdäpfelhafen).  — WÖs  für  a h»ilig»r  höt  vi»r  böggc*)? 
(Der  heilige  Ehestand.)  — WÖs  i?t  8Ü»sz»r  as  honi?  (Der  Floh,  weil 
die  Weiber  schon  die  Finger  ablecken,  bevor  sie  danach  tapjien.)  — 
WÖs  i?t  as  bö?t  on  d»r*’)  flo*ch?  (Dass  er  nicht  beschlagen  ist.)  — WÖs 
we^rf»  di  köpp»zin»r  afs  holz?  (Die  Kugel,  wenn  sie  scheiben.)  — A.‘ 
ge^t  ums  haus  umh»  “)  und  höt  a lattli  im  Örsch.  (Die  Katze.)  — As 
^e»t  ums  haus  umh»  und  höt  a klötzli  im  Örsch.  (Die  Henne.)  — Wös 
i?t  as  tümmjt  in  d<r  ki»rch»?  (Das  Kanzeldach.)  — Wös  ge>t  afm 
köpf  in  ki»rch»?  (Die  Schuhnägel.)  — Wös  ge^t  vo»r’m  mösm»r  ’)  in 
ki»rch»?  (Der  Schlüsselbart.)  — As  iyt  a stalDli  voll  schöf  un  schrflt 
nu  Js.  (Der  Prediger  in  der  Kirche.)  — As  i§t  a §talDli  voll  schafl», 
und  wönn  ma  ’nan*)-ölli  ströbet*),  höba  si  döcht  ölli  nöss.  (Die 
Zähne.)  — As  s»i  sib»n-a  sibsz.g  brü»d»rD  un  höbm-oll  blöbi  *'')  kappDn- 
Buf.  (Der  Flachs  in  der  Blüte.)  — As  s^i  sib»n-a  sibaz.g  schwö?ter» 
und  gÖb»n-öll  anond  wösssr  z’trink«».  (Die  Dach.schindeln.)  — Worum 
baut  ma  nuii  hsissr")?  (Wail  di  ölt»  ni»  ka  jungi  höb».)  — Wös  ift 
as  hörtest  holz?  (Der  Bettelstab.)  — Di  wöl**)  körz»  prinnt  oni 
löng?t»?  (Keine,  denn  sie  brennen  alle  kürzer.)  — A w»i.szi  ilg»”) 
imm ' grü  m»  se».  (Der  Milchquark  auf  der  Oberfläche  der  Molken.)  — 
Wo  i§  d»r  1119 ‘■‘)  ölli  im  e»rfD  viartl?  (Bei  den  Türken.)  — Vö?m»n-un 
hinta  gDichundin  der  mittli  dopplet.  (.Anna“  und  .Otto“.)  — As  s»i  zwo» 
brü»d»rl»  hint»r  amm»  rj  und  söhhm-anond  ni».  (Die  Augen.)  — Wös 
möch»  di  zwölf  öpo?tl  im  hinimel?  (Ein  Dutzend.)  — Wös  für  a fuir 
prinnt  nit?  (Das  gemalte.)  — As  ge  >t  ölli  und  kinnt  ni»  wsitar.  (Die  Ubr.) 

Prof.  Christian  Hauser. 


Haus. 

Wir  haben  bei  unseren  Vorfahren  nur  den  Holzbau  zu  denken. 
Steinbai)  ist  römisch.  Der  Gote  hat  timrjan  für  bauen ; vaddjus  für 

')  Das  Lebende. 

’)  Bevor. 

’)  Bogen,  Reif. 

*)  Backe.  Wange. 

*)  Dial.  di  flö,>cb. 

‘)  Umher,  herum. 

’)  Mesner. 

’)  ’nan-  = ihnen. 

*)  strßba,  streuen,  mittelliochd.  ströuwen. 

Blaue. 

")  Neue  Häuser. 

”)  Welche. 

Lilie. 

")  Mond,  mittelliochd.  m.viie. 
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WauJ  aus  Flechtwerk,  zu  vidan,  binden,  flechten.  Althochd.  zimbarjau, 
zimbaron,  »über  einem  Fundament  einen  Holzbau  aufführen“.  Das 
luüra,  müri,  Dat.  pl.  mürom,  niüron,  ist  den  Deutschen  erst  wie  vinde- 
miare,  torcular,  vinum  u.  s.  w.  zugeführt  worden.  Naturvölker  wohnen 
in  keinen  Steinhäusern.  So  ist  es  heute  noch,  so  war  es  früher.  Noch 
im  Mittelalter  wurden  „stainhusir“  als  Seltenheit  genannt  ’).  Befestigte 
Häuser  waren  allerdings  alte  Steinhäuser.  Die  Franken  werden  wohl 
auch  hierin  den  Alamannen  im  Hausbau  mit  Steinen  vorangegangen 
sein.  Wir  haben  in  unserem  rechtsrheinischen  Gebiete  eine  Anzahl 
Ortsnamen  »Zimmern“  = zu  den  Holzhäusern;  an  der  fränkischen  Grenze 
und  ganz  selten  im  fränkischen  Gebiete  Anden  wir  den  Namen  wieder. 
.VusfÜhrliches  in  meiner  Alem.  (>,  133  ff.  Die  vielen  Flur-  und  Wald- 
nanien:  Zimmerberg,  Rudinersberg;  Zimmeräcker,  aufm  Zimmer,  Gräfen- 
hausen  u.  s.  w.  gehen  wohl  nur  auf  Zimmerholzschläge. 

Das  Vorarlberger  Haus  ist  natürlich  »Holzhaus“.  Ein  Typus 
war  auf  der  Wiener  Weltausstellung  1873.  Unsere  Darstellung  hat 
der  Kenner,  Direktor  Sander  in  Innsbruck,  selbst  geliefert,  und  zwar 
so  klar,  dass  von  einer  Beschreibung  abgesehen  werden  könnte. 

Das  Montavoner  Haus.  Die  bäuerliche  Wirtschaft  der  Montavoner 
umfasst  zwei  Gebäude:  Haus  und  Stall.  Der  Unter-  und  Einbau  ist 
aus  Mauerwerk,  das  übrige  aus  Holz  gebaut,  d.  h.  Erdgeschoss  und 
erster  Stock.  Der  Eingang  auf  der  Sonnenseite.  Nahet  man  sich  der 
Front  des  Hauses,  so  tritt  man  zu  dessen  rechter  Seite,  geht  am  ersten 
Seitenfenster  vorbei  zum  zweiten,  allda  eine  Stiege  oder  breite  Stein- 
platte, über  der  sich  noch  eine  oder  zwei  schmale  Stufen  erheben.  An 
der  Thüre,  vor  der  man  steht,  i.st  ein  Klopfer  in  Gestalt  eines  Ringes, 
unter  dem  eine  buckelartige  (an  Schilden)  Erhöhung  sich  flndet.  Durch 
die  Thüre  kommt  man  in  eine  beinahe  quadratische  Flur,  circa  2 — 4 qm 
gross.  Rechts  eine  Hobelbank,  an  der  Wand  allerlei  Werkzeuge:  Ketten, 
-\exte,  Beile,  Sägen  und  andere  Werkzeuge  Jn  Masse.  Nicht  weit  von 
dem  entgegengesetzten  Hobelbankende  führt  die  Stiege  in  den  oberen 
Stock  hinauf.  Dicht  neben  ihr  die  Thüre  zur  Küche,  deren  primitiver 
Herd  gleich  nach  dem  Betreten  der  Küche  links  uns  entgegenblickt. 
Aus  der  Küche  heraus,  in  die  uns  nur  der  schalkhafte  Blick  eines 
dunkeläugigen  Weibes  verführt  hat  und  vorbei  am  KUchenfenster  treten 
wir  zur  Stubenthüre,  über  deren  Balken  oft  Sprüche,  meist  die  drei 
..sü.ssesten  Namen“:  Jesus,  Maria,  Joseph,  stehen.  Wird  die  Thüre 
aufgemacht,  so  begegnen  geradeaus  die  2 Frontfenster,  daneben  die 
bekannte  altdeutsche  Bank  (Sidel),  ein  gro.sser  runder  Tisch,  öfters  schön 
eingelegt,  sowie  auch  Jahreszahlen  darauf,  auch  Schieferplatteu  zum 
-\nschreiben  der  Gewinne  und  Verluste  im  Kartenspiele.  Sodann  kommen 
die  Fenster  seitlich,  an  denen  wir  vorübergegangen  sind,  mit  der  obligaten 
Bank.  Zur  Linken  ein  büffettartiger  Kasten,  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  eingerichtet.  Rechts  hinter  der  Stubenthüre  steht  ein  bis 
zur  .Schulterhöhe  ragender  Ofen  mit  einer  Bank  darum,  für  ti — 7 Per- 


')  .\mmian.  Maicell.  XVII.  1,  7 erwähnt  domieilia  more  Romano  eonstnicta. 
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sonen  zum  Sitzen : der  Platz  und  Brutstätte  des  Witzes,  des  Märchens, 
des  Liedes  u.  s.  w.  Zwei  Stühle  bilden  das  weitere  Mobiliar,  hie  und  da 
steht  auch  noch  eine  Kommode  da ; auch  Schwarzwälder  Uhren  hängen 
oben  und  verzieren  nebst  Photographieen  die  Wände.  Aus  der  Stube 
^eht’s  in  die  Kammer  mit  Ehcbettladen.  Bei  Aermeren  stehen  ein  paar 
Kästen  mit  farbigen  frommen  Aufschriften.  Ein  Tischchen,  ein  oder 
zwei  Sessel  fehlen  selten.  Die  Kammer  hat  meistens  ein  Fenster  und 
diesem  gegenüber  führt  gewöhnlich  eine  Thüre  in  die  Küche,  in  der 
die  Einfachheit  Regel  ist.  Von  der  Küche  geht’s  in  einen  Allerwelt.s- 
abtritt.  Ist  man  die  hölzerne  Stiege  im  ersten  Stock  hinaufgestiegen, 
befindet  man  sich  in  einer  bald  grös.seren,  bald  kleineren  Flur,  die  ge- 
wöhnlich mit  einem  Blick  übersehen  werden  kann,  da  sie  von  zwei 
Seiten  Licht  erhält.  Gegen  die  Front  des  Hauses  hinblickend,  sehen 
wir  zwei  Thüren;  eine  führt  zur  sogenannten  Stubenkammer,  die  un- 
mittelbar über  der  Stube  sich  befindet;  vor  den  zwei  Fen.stem  an  der 
Seitenwand  ist  häufig  ein  Söller  angebracht  mit  vielen  Nelkenstöcken, 
die  übrigens  auch  an  den  Frontfenstern  der  Stubenkammer  stehen. 
Die  andere  Thüre  führt  zu  der  gewöhnlichen  Kammer.  Beide  ent- 
halten ein  verschieden  reiches  Mobiliar  an  Betten,  oft  •‘1 — 4 in  einem 
Raume,  einige  Kästen,  Tische,  einen  oder  anderen  Stuhl  dazu.  Ueberall 
heilige  Sprüche.  Reinlichkeit  bei  weiterer  Fassung  allgemein  in  den 
Montavoner  Häusern.  Dazu  trägt  bei:  die  Stube  ist  immer  sauber 
getäfelt,  manchmal  mit  Zirbenholz,  das  frei  vom  Lisektenfra.ss  bleibt, 
bei  einer  aus.serordentlichen  Dauerhaftigkeit.  Die  Fenster  haben  Schieber, 
kleine  Schiebfensterlein,  schlie.ssen  sehr  gut.  Die  Dächer  sind  mit  circa 
So  cm  langen  Schindeln  bedeckt,  mit  Steinen  beschwert,  ziemlich  flach, 
mit  1 — 2 Kaminen.  Vom  Giebel  zur  Luke  heraus  hängt  ein  dürrer 
Kranz  oder  ein  Buschen,  das  Zeichen  des  zum  Pfände  genommenen 
Schutzes  Gottes,  Zeichen,  welche  mit  den  neben  der  Hausthüre  ange- 
schlagenen Täfelchen  der  Versicherungsgesellschaft  in  Mitbewerbung 
treten.  Die  tiefbraune  Farbe  der  Häuser  finden  die  Fremden  oft  sehr 
poetisch;  sie  kommt  von  der  guten  Austrocknung  des  Holzes,  von  dem 
Sonnenbrand  und  der  trockenen  Witterung.  Hausinschriften  häufig. 
Auch  ein  farbig  gekleideter  Christus  oder  ein  Lokalheiliger  findet  sich 
bisweilen.  (Theodor  Schmid.) 

Auf  der  vorarlbergischen  Ausstellung  zu  Bregenz  1887  war  ein 
Montavoner  Haus  nach  Art  und  Charakter  des  17.  .lahrhunderts  auf- 
gestellt. 

Das  AUgäuerhaus  auf  dem  Nordufer  des  Dodensees  bis  zu  den 
Vondpen.  Fast  aUe  Häuser  einstöckig,  Wohnung  und  Wirtschafts- 
räume  unter  einem  Dache.  Holzbau , nur  Torkel  (Weinpresse)  und 
Kellerunterbau  steinern.  Bretter-  und  Schindelnverschlag,  teils  auch 
Lehmbewrurf.  Die  hölzerne  Verschalung  an  Giebel  und  Fenster  sicht- 
bar, rot  bemalt.  Die  hohen  Giebel  ragen  über  die  Front,  deren  Fenster 
mit  zierlichen  Vordächern  (GiebelvorschUssen)  geschmückt  sind.  Häufiger 
Ziegel-  denn  Schindeldächer.  Der  gemauerte  Unterbau  ragt  5 — 0 Fuss 
Ober  den  Boden;  der  Vorderbau  mit  der  Wohnung  enthält  die  Torkel 
und  dahinter  etwa»  tiefer  den  Keller.  Zugang  an  der  Vorderseite,  oft 
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gesuhlUzt  durch  eigenen  Vorbau.  Eine  Treppe  Uber  dem  Kellergeschoss, 
wenige  Stufen , führt  zum  Wohnstock.  Haupteingang  immer  an  der 
Seite,  fuhrt  in  einen  ziemlich  breiten  Gang  oder  Flur,  zugleich  Küche. 
.\n  der  Seite  der  Thüre  immer  ein  Fenster  und  gegenüber  dem 
Haupteingang  eine  ins  Freie,  meist  nach  dem  Obstgarten.  Herd 
links  am  Eingang,  mit  Kaniinmauer,  Schutz  gegen  zu  grossen 
Luftzug.  Bisweilen  hölzernes  Gitter  als  Scheidewand  der  Küche.  Die 
nach  dem  Giebelraum  führende  Treppe  geht  vom  Vorplatz  des  Herdes 
aus.  Links  der  Hauptthüre  die  „Stube",  4 — 5 breite,  niedere,  hart 
aneinander-stossende  Fenster,  oft  runde  Scheiben,  durch  ins  Getäfel 
gehende  verschiebbare  Läden  zu  schliessen.  Charakteristisch  gegen- 
über baiuwarischer  Einrichtung.  Stube  getäfelt.  Neben  dem  Ofen  das 
bekannte  hölzerne  Lotterbett,  Faulbett,  Gautsche,  Bänke  an  der  Wand 
hin,  runder  Tisch  in  der  Herrgottsecke  mit  einigen  dreibeinigen  Stühlen, 
oben  Kruzifix,  Heiligenbilder.  Aus  der  Stube  eine  Thüre  in  die  Haupt- 
kammer, schmales  Fenster,  Doppelbettlade  für  Eltern  und  Kinder.  Die 
grösseren  Kinder,  Grosseltern  in  der  Kammer  rechts  der  HausthUre, 
dicht  neben  dem  Stall,  oft  schmaler  Futtergang  nur  dazwischen.  Daran 
reiht  sich  Tenne  mit  Ein-  und  Ausfahrtthor,  der  Schuppen  mit  den 
Heueinlagen,  darüber  im  Giebel  die  Diensthaltenkammer.  Neuere  Bauten 
ebenso,  nur  die  Fenster  weiter  voneinander.  Der  Hausgangsboden  aus 
Ziegel  oder  Lehmstrich.  Einrichtung  schlicht,  bemaltes  Holz.  Rein- 
lichkeit überall.  Die  Nägelebank  vor  dem  Fenster.  Bei  grösseren 
Anwesen  eine  „Ofenküche“  zum  Branntweinbrennen.  Die  Häuser  in 
den  altlindauischeu  Gerichten  (Hauptmannschaften)  ebenso,  mit  dem 
Hanglicht,  wo  mau  Oel  brennt. 

In  dem  Alpenvorland,  Lechthal,  ebenso  der  Hausbau.  Holzbau, 
meist  mit  ausgehauenen  iueinandergefUgten  Stämmen , seltener  mit 
Riegel-  und  Sparrenwerk.  Diese  sogenannten  „gestrickten“  Häuser, 
aus  Stämmen  zusammcngefiigt,  sind  versetzbar,  so  nur  der  Keller  neu 
ausgegraben ; Ofen , Kamine  werden  dann  neu  angebracht.  Ein  bis 
zwei  Jahre  die  verkleideten  Aussenwände  unterlassen,  bis  volle  Aus- 
trocknung geschehen;  entweder  Mörtelputz  oder  Schindelverkleidung. 
Hinterteil  des  Hauses  mit  Brettern  verschlagen.  Dächer  flach,  grosse 
Schindeln  und  Steine  darauf.  An  Front  und  Seite  Vorsprünge.  Zier- 
liche Vorschüsse  allgemein,  d.  h.  kleine  Dächer  Uber  den  Frontfenstem 
und  der  Wetterseite.  Profile,  Ornamente  der  Zimmermannsarbeit  ge- 
fällige Formen;  am  Giebel  der  Flachdächer  oft  ein  Herz  und  darüber 
ein  Kreuz  roh  aus  Holz  geschnitten.  Schindelhäuser  oft  völlig  rot  be- 
malt mit  grünen  und  wehssen  Zieraten,  Kot  Lieblingsfarbe;  Schallbretter, 
Fensterläden  und  deren  Rahmen,  Thüren,  Vordächer.  Auf  beworfenen 
Häusern  Heiligenbilder,  Hausinschriften.  Zweistöckig,  Haus  und  Wirt- 
schaft unter  einem  Dach ; letztere  im  Hintergründe.  An  der  oberen 
Iller  und  Wertach  der  „Schopf“  bis  nach  der  Vorderseite,  offen,  male- 
risch mit  seinen  Bänken  und  Falltischen : Kunkelstube,  Kinderspielplatz. 
Wirkkeller,  Käsebau  oft  dabei,  als  Unterkeller.  Haupteingang  auch  hier 
an  der  Seite,  führt  in  das  ziegelgcpflasterte  „V'orhus“.  Dem  parallel 
fiel-  Stall,  Futteröffnu Ilgen  da.  Neben  Stall  „der  Tennen“,  an  diesem 
der  „Schopf“,  auch  „Unterbünn“  mit  der  „Bünn“,‘  (Heueinlage)  dar- 
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Qbcr.  Schlaf kammer  neben  der  Stube,  „grosser  Gaden“.  In  alten 
Häusern  der  Kochherd,  als  Kamin  und  Feuerstätte  für  die  „Leuchte“ 
(Kien).  In  der  Stube  selbst  der  halbrunde  Backofen,  Heizung  vom 
Hausgnng,  wärmt  mit  einer  Hälfte  den  „Gaden“,  lieber  dem  Vorhaus 
im  oberen  Stock  der  Söller,  ,,Kaminkamnier“,  obere  Stube  mit  Ofen, 
obere  Gaden,  die  „Diele“,  Kaum  „unterem  Dach“,  „auf  der  Höhe“, 
wo  noch  Schlafstätten.  An  jedem  Hause  halten  die  „Feien“  ihre 
Blumen  in  Garten  und  Fenstern,  in  Truhen,  Töpfen.  Um  Füssen  der 
üebergang  zum  Gebirgshaus.  Die  Verschindlung  nicht  mehr,  keine 
Vordächer,  die  allgäuische  Fensternähe  nicht  mehr.  Die  „Laube“  am 
oberen  Stock  biegt  wohl  auch  um  die  Ecke  der  Vorderseite.  Es  fehlen 
ferner  die  malerischen  Beigaben.  Charakteristisch  ist  die  „Kuchikammer“, 
das  „Stühle“  zwischen  Stube  und  Küche,  durch  den  Backofen  geheizt, 
meist  von  Austragsleuten  bewohnt. 

Gegen  das  mittlere  Illerthal  ist  nach  Süden  noch  das  alaman- 
nische  Gebirgshaus  (siehe  die  zwei  Illustrationen) , aber  jenseits  der 
Hier  und  mu  Grönenbach  bereits  das  schwäbische  hochgieblige  Riegel- 
haus mit  Ziegeldach,  selten  hölzerne  Flachdächer  (Länder)  mit  ihrer 
Schindeldecke.  (Nach  Lentner  in  der  Bavaria.) 

Ham  im  kemptischen  Allgäu.  Die  hier  bezeiclmeten  Häuser  sind 
(da?  eine  zu  Wagenhühl  an  der  Kimacher  Strasse,  das  andere  zu 
Laudorf  bei  Martinszell , beide  im  Amtsgericht  Kempten) , solche , wie 
sie  im  Illergau  — ehedem  die  gefürstete  Grafschaft  Kempten  — ver- 
kommen, gegenwärtig  aber  schon  auf  dem  Aussterbeetat  stehen. 

Es  ist  gleich  hier  zu  bemerken,  dass  die  Gebäude  im  oberen 
Allgäu  (alter  Alpen_gau  — und  abwärts  von  Dietmannsried  — ehe- 
malige Heimerdinger  Mark)  etwas  verschieden  von  einander  sind;  in 
letzterer  ist  der  Ziegelbau  in  Riegeln  mit  hohem  Dach,  im  Illergau 
der  Holz-  und  Riegelbau  mit  flachem  Dach,  im  Oberallgäu  der  reine 
Holzbau  vorherrschend. 

In  unseren  ländlichen  Wohngebäuden  haben  sich  die  Grundzüge 
de.s  alten  Alamannenhausas  im  wesentlichen  noch  erhalten:  Stallung, 
Wohnhalle  mit  Feuerherd,  daran  die  Schlafgaden;  alles  ebenerdig  und 
von  einfachstem  Balkengefüge,  wie  es  in  abgelegenen  Gebirgsorten  bis- 
weilen noch  zu  treffen  ist. 

Der  grössere  Raum  inmitten  des  Hauses,  zwischen  Stall  und  Gaden, 
wo  die  gesamte  Bewohnerschaft  sich  um  das  offene  Feuer  versammelte, 
ist  heute  zur  Stube  mit  der  Leuchte  geworden,  ja  in  vielen  Gebirgs- 
liäusern  findet  man  in  dem  grossen  Gang  zwischen  Stallung  und  Wohn- 
raum  die  offene  Feuerstelle  wie  ehedem,  und  ebenso  sind  die  Haus- 
genossen am  Abend  hier  im  Kreise  um  die  Flamme  versammelt,  wie 
ehedem. 

Ohne  allzuviele  Abweichungen  ist  der  Grundriss  des  jetzigen 
(älteren)  Allgäuer  Bauernhauses  ein  reguläres  Rechteck ; der  ebenerdige 
vordere  Teil  zerfällt  in  den  Hausstock  — Wohnräume,  Küche  etc.  — , 
welche  durch  den  Gang  von  Stallung  und  Scheune  abgeschieden  sind ; 
hier  sind  die  Treppen  in  die  oberen  Räume  und  zum  Keller  angebracht. 

Porw'Jiungf'n  zur  ileutschi>n  I^aniles-  und  Volkakundp.  IV.  4.  27 
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Die  Stallung  ist  je  nach  Bedarf  ein-  oder  zweizeilig  mit  Futtergang 
versehen.  Die  Scheune  hat  das  OberbUr  und  ünterbOr,  d.  h.  Lager- 
raum für  Getreide  und  Grummet,  dann  kommt  die  Heuschinde  oder  Ab- 
teilung für  Heu.  Das  zweite  Geschoss  enthält  über  der  Wohnstube 
das  sogenannte  obere  Gaden  oder  die  bessere  Stube,  wo  die  Einrich- 
tungsgegenstände höherer  Ordnung  aufgestellt  sind,  dann  die  Kammern 
für  Kind  und  Gesind;  eine  Stiege  vom  oberen  Gang  führt  zum  Dach- 
raum, den  man  bisweilen  „Bolledörre“  nennen  hört.  Bollen,  Hanf- 
samenknollen. 

Die  Stellung  des  Hauses  ist  fast  ausnahmslos  so,  dass  die  Giebel- 
seite des  Wohnstockes  nach  Osten,  die  vordere  Langseite  nach  Süden 
gewendet  ist.  Vor  dem  Hause  ist  eine  Art  Gang  von  behauenen  Balken 


Ans  Baumaun,  (ieschichte  des  Allgäus.  Kempten.  VerlaR  der  .Jos.  Köselschen 
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etwas  erhöht  wie  das  Haus  selbst  hergestellt,  um  allzu  nahen  Kontakt 
mit  dem  Misthof  zu  vermeiden,  der  sich  in  unmittelbarer  Nähe  wie 
eine  Insel  aus  einer  braunen  Lagune  erhebt.  Dieser  Gang  heisst  nach 
alter  Art  die  „Bruck“  oder  „Füllesbruck“. 

Was  die  vertikale  Entwicklung  des  Hauses  betrifft,  ist  der  eben- 
erdige Stock,  sei  er  von  Holz  oder  Stein,  von  sehr  mässiger  Höhe, 
ebenso  das  zweite  Gescho.ss,  welches  fast  immer  in  Riegel  gemauert 
ist.  Die  Riegel  sind  rot  bemalt;  zwischen  denselben,  auf  weiss- 
getünchter Wand  religiöse  Bilder  oder  die  Spruchweisheit  bäuerlicher 
l’hilo.sophie  angebracht.  Die  Stallung  ist  gewöhnlich,  wenigstens  die 
Aussenwände,  von  Ziegeln,  das  übrige,  Scheune,  Heuschinde,  Schopf, 
ist  alles  von  Holz,  das  Thor  der  Scheune  ist  liesengross,  mit  zwei- 
köpfigem Adler  älterer  „Ordnung“  geziert,  wo  sich  auch  der  Name 
des  jetzigen  oder  früheren  Besitzers  nebst  der  .lahrzahl  angebracht 
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findet.  Das  Dach,  weit  vorspringend  und  sehr  flach,  ist  mit  grossen 
Holzschindeln  eingedeckt  und  mit  Steinen  beschwert. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  in  die  Wohnstube  zu  werfen 
welche,  je  nach  dem  Besitzstände,  grösser  oder  kleiner  ist.  Der  ver- 
hältnismässig niedere  Raum  macht  durch  Ordnung  und  Sauberkeit 
vorteilhaften  Eindruck,  die  Wandflächen  sind  „getäfert“,  d.  h.  nach 
altdeutscher  Art  mit  Holzgetäfel  verkleidet,  die  Decke  ist  ebenfalls 
von  Holz  und  alles  in  „Oel  gemalt“,  wie  jetzt  bei  Herrenleuten.  Vier 
Fenster  vor  alters  einzeilig  und  mit  Butzenscheiben,  heute  zweizeilig 
und  in  landläufiger  Weise  mit  Gläsern  und  beweglichen  Schiebern 
versehen,  bringen  genug  Licht'  in  die  Stube.  Hier  findet  man 
noch  bfeweilen,  zunächst  dem  grossen  weissgetünchten  Back-  und 
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Stubenofen,  die  erwähnte  ..Leuchte“,  jenen  offenen  Feuerherd  der 
alten  Vätcrhalle. 

Das  möchte  noch  beigefUgt  worden,  dass  diese  älteren  Bauernhäuser, 
ob  sie  einzeln  in  der  Baindt  unter  knorrigen  Bäumen  oder  in  Gruppen 
an  dem  Hügel  oder  Berghang  stehen,  mit  ihren  bunten  Farbentönen, 
mit  den  hunderterlei  Dingen,  die  an  Thor  und  Thür  hängen,  auf  der 
Sommerbank  liegen,  hängen  oder  im  Hof  herumstehen  und  liegen,  einen 
bei  weitem  hübscheren  und  enstprechenderen  Anblick  gewähren,  als  das 
neue  und  „renovierte  Haus“.  Da  ist  noch  Eigenart,  Rasse,  hier  — 
diese  Neubauten  mögen  ja  besser  und  angenehmer  sein  — ist  alles 
uniform,  kahl,  nüchtern  und  gähnend  praktisch. 

Hat  aber  auch  so  seinen  Haken;  denn  bisweilen  trifft  man  am 
neuen  stattlichen  Hause  hoch  am  Giebel  das  Mene  Tekel  schwarz  auf 
weLss  weit  hinausleuchtend: 

.Ums  Hauen  ist  es  eine  schöne  Lust, 

Dass  es  so  teuer,  hab  ich  nicht  gewusst, 

(lott  behüt  uns  in  dieser  Zeit 

\'or  Maurer,  Schreiner  und  Zimmcrleut.“ 

(Nach  Joseph  Buck  iu  Kempten.) 
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Der  Hausbau  im  jetzt  wirtembergischen  Allgäu  hat  in  den  älteren 
Oberaintsbeschreibungeii  stets  Berücksichtigung  gefunden.  Der  Unter- 
schied ist  beinahe  keiner.  Ini  Oberamt  Wangen  ist  der  Holzbau  nach 
0.  und  W.  geschieden;  dort  die  echte  Allgäuer  Bauart,  die  bei  Leut- 
kirch  beginnt:  ärmlich,  düster,  schwarzgrau;  die  Form  nicht  ungefäUig, 
plattes  Landemdach,  20 — 80  Fuss  hoch,  mit  Dach;  Wände  sparsam, 
schlecht  verbundene  Riegel,  die  nicht  Jiusgemauert , sondern  mit 
Brettern  verschlagen  sind.  Die  Ecke,  da  sich  die  Wohnstube  be- 
findet, ist  gemauert.  Grobe  Schindeln  auf  dem  Dach  oder  Brettchen 
mit  schweren  Steinen  darauf.  Nach  W.  und  teilweise  N.  die  Häuser 
zweistöckig,  meist  geräumig;  Wandung  dicht  aufeinandergelegt,  Bal- 
ken, Dächer  weniger  flach,  genagelte  Schindeln.  Strohdächer  gegen 
Ravensburg  hin.  Mit  dem  Weiler  Wengenreute  hört  der  genannte 
Bau  auf,  nur  noch  vereinzelt  in  Mooshausen,  Hauerz,  Spindelwaag, 
Roth  u.  s.  w. 

Dan  Haus  in  der  Baar,  das  alte  Bauernhaus,  hatte  etwas  ebenso 
Praktisches  als  Charakteristisches;  in  seinem  Aeusseren  und  Inneren 
repräsentierte  es  so  recht  den  soliden , unverwüstlichen , ' aller  Ver- 
änderung und  Neuerung  abholden  Bauernstand  von  altem  Schrot  und 
Korn.  Innerhalb  dieser  von  Stein  erbauten  Wände  mit  den  ziniieu- 
bekrönten  Giebeln,  ähnlich  dem  Ritterhause,  hatten  schon  Grosseitem 
und  ürgrosseltem  gehaust ; das  bezeugen  der  altertümliche  Spruch, 
das  uralte  Heiligenbild  an  der  Wand  und  die  Jahreszahlen  am  stei- 
nernen Rundbogen  der  Hausthüre,  wenn  es  das’  altsolide  Gebäude  uns 
nicht  schon  gesagt  hat.  In  der  grossen  holzgetäfelten  Stube  des 
oberen  Stockes  mit  den  Doppelfenstern  von  .steinerner  Einfassung 
wohnt  bereits  das  ö.  oder  7.  Geschlecht.  Um  den  mächtigen  grünen 
Kachelofen  sassen  sie  vielleicht  schon  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges. 
Der  behaglich  eingerichtete , durch  eine  Thüre  vom  übrigen  Stuben- 
raum getrennte  Hinterofen  ist  stets  noch  der  bedungene  Sitz  des  ge- 
brechlichen Alters.  Der  runde  Tisch  von  Eichenholz  mit  der  Schiefer- 
tafel in  der  Mitte  steht  noch  am  alten  Platz  im  Hergottswinkel , wo 
auch  wie  vor  100  Jahren  das  flitterbehangene  Känsterle  (Hausaltärchen) 
in  seiner  Mauervertiefung  zu  sehen  ist.  Von  den  Bänken  längs  den 
Fenstern  hat  jeder  noch  seinen  Trog,  und  der  grosse  vergitterte  Mücli- 
schaft  neben  dem  Ofen,  sogar  der  eiserne  Schuhlöffel  unter  der  Ofen- 
bank und  das  hölzerne  Katzenschüssele  daneben  scheinen  aus  der  Zeit 
zu  stammen,  in  der  die  Grossmutter  bei  Gelegenheit  des  „B’schauet*. 
Brautschau,  zum  erstenmal  den  Hof  und  die  Stube  betraten.  Noch 
älter,  vielleicht  aus  der  Zeit  des  Bauernkrieges,  ist  das  blankgescheuertc 
zinnerne  Handgiessle  (Wassergefäss  mit  einem  Krälmchcn)  an  der  Wand 
lieben  der  Stubenthüre,  wo  der  Knecht  soeben  die  Hände  wäscht  und 
an  der  langen  gestreiften  Ilandzwehl  abtrocknet,  bevor  er  an  den  Tisch 
geht.  An  der  Stubenthüre  in  der  ganzen  Baar  steht  mit  Kreide  C.  M.  B., 
die  Namen  der  heil.  3 Könige.  An  den  Stuben-  und  Kammerthüren 
fehlt  auch  der  buntbemalte  St.  Agathazettel  nicht.  In  der  Wohnstube 
hielten  sich  alle  Hausbewohner  auf.  Der  Familienvater  war  natürlich 
das  Haupt,  er  überwachte  das  Beten,  Essen  und  die  abendlichen  be- 
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nachhurten  Heinigarten.  Die  Kiuikelstube  in  ihrer  ganzen  sitten- 
geachichtlichcn  Bedeutung  war  natürlich  in  Blüte.  Die  mit  Oelfarhe 
bestrichene  Holzwand  konnte  immer  reinlich  gehalten  werden.  (Nach 
der  klas-sischen  Schilderei  Mei.ster  Luc.  Reichs,  eines  Baarer  Kindes.) 


Das  Schwarzwälder  Jlaus  hat  seine  kurze  klare  klassische  Schilde- 
rung K.  Henning  in  Strassburg  zu  verdanken,  der  wir  hier  folgen, 
wiewohl  uns  Schildereien  sonst  mehrere  vorliegen.  Die  Illustration 
wiederzugeben,  erlaubte  der  Verleger.  Wenn  auch  unsere  Häuser- 
typen  nicht  weiter  denn  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hinauf- 
reichen, im  Allgäu  wie  im  Schwarzwald,  wie  cs  mit  den  benachbarten 
fränkischen  ebenso  der  Fall  sein  wird,  so  müssen  wir  eben  von  dem,  was 
ist,  auf  das,  was  war,  schliessen.  Wenn  die  fränkische  Bauart  stellen- 


weise weit  ins  Alumuniiische  hereinreicht,  so  darf  man  wohl  -die  That- 
sache  anfUhren:  schon  aus  der  mervingischen  und  kerlingischen  Zeit  war 
der  fränkische  Adel  auf  alamaimischem  Boden  reichlich  vertreten,  was 
icli  oben  weiter  au.sgeführt  habe.  Sollen  dessen  Leute  nicht  fränkische 
Holzhäuser  gebaut  haben?  Wir  haben  zwei  alte  Schwarzwaldhäuser  auf 
dem  alamannisch-fränkischen  Grenzgebiet  im  Kappeier  Thal,  aus  Fur- 
schenhach  bei  Ottenhofen:  eines  ist  mehr  fränkisch,  das  andere  mehr 
alamannisch;  letzteres  einfacher.  ,Die  grösseren  Dimensionen  haben  in 
beiden  Vertretern  wiederum  noch  eine  doppelte  Teilung  der  einzelnen 
Abschnitte  herbeigeführt;  der  mittlere  Raum  ist  in  den  Voi^ilatz  a und  die 
Küche  </,  der  Wohnraum  in  die  Stube  b und  aufgeteilt.  Der  Abschnitt 
mit  den  Kammern  hat  im  ersten  sogar  eine  dreifache  Gliederung  erfahren. 
Im  zweiten,  wo  er  gänzlich  fehlt,  ist  dafür  in  einem  späteren  Anbau  hin- 
ter c noch  eine  eigene  Kammer  hinzugefUgt.  Diese  Wohnungsräume  sind 
aber  nur  ein  geringer  Teil  des  Schwarzwaldhauses,  das  zugleich  auch  alle 
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Wirtudiaftsräunie  unter  dein.selben  Dache  vereinigt.  So  entstehen  ganz 
ungewöhnliche  Konstruktionen,  die  oft  einen  überaus  grossartigen  und 
reizvollen  Charakter  annehmen.“  — Der  Aufbau  von  unten  nach  oben 
dreifach  gegliedert.  Viehställe  im  ummauerten  Erdgeschoss,  darüber 
die  Wohnung  niedrig,  bunter  Fachwerkbau,  mit  Kammern;  die  Kom- 
und  Speieherkammer  zu  oberst,  lieber  dem  das  bekannte  massige  Stroh- 
dach mit  offenem,  meist  gesclilossenem  Giebel.  In  den  inneren  Dach- 
raum führt  von  aussen  eine  Art  Hochbrücke,  die  entweder  über  einem 
steinernen  Unterbau  und  überbrückende  Bretterlage  iu  eine  kappen- 
artige Dachluke  einniUndet  oder  mit  dem  ebenerdig  an.steigenden 


Terrain  in  den  hinteren  Hausgiebel  hineinleitet.  Der  Bodenraum  durch- 
weg beträchtliche  Ausdehnung.  Im  Simonswalder  Thal  sah  Henning 
einen,  wo  7 volle  Erntewagen  hintereinander  auffahren  konnten.  Neben 
dem  Strohdacbe  ist  die  dunkelbraune  tannenfarbige  Holzbckleiduug 
interessant.  Bretter  und  Balken  mit  der  Zeit  .samthaft.  An  der 
Vorderseite  läuft  die  „Brüge“  herum  aus  Blockhülzem,  von  wo  aus 
man  zum  Hause,  Ställen,  Futtergängen  kommt.  Gegenüber  dem  Huupt- 
eingang  ist  das  Brunnenhäuslein  mit  seinen  Milch-  und  Buttergeschirren. 
Kamine  im  heutigen  Verstände  gab  es  nicht,  jetzt  da  und  dort  an- 
gebracht. 

Im  allgemeinen  sind  vom  Bodensee,  Baar  bis  Basel  hin  die  Häuser 
vorzugsweise  mit  der  Giebelseite  nach  der  Strasse  hin  gerichtet;  unter- 
halb Murg  und  Oos  mit  der  Breitseite;  im  Breisgau,  Ortenau,  wie  schon 
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angedeutet,  sind  beide  Bauarten  gemischt.  Das  fränkisch-pfFilzische 
Wohnhaus  und  Oekonomiegut  stets  getrennt,  auf  den  ersten  Anblick- 
erkennbar.  ’ 

Auch  die  alamannischen  Kirchtürme  scheiden  sich  von  den  fränki- 
schen, sie  haben  bis.  in  die  Schweiz  hinein  prismatisch  geformte  Sattel- 
dächer (Chäsbissa,  Käsekeile  genannt),  gehen  also  nicht  in  eine  Spitze, 
sondern  in  einen  Grat  oder  Kamm  aus,  die  fränkiscb-rheini-schen  Türme 
sind  in  Pyramiden  zugespitzt. 
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l'MUJUie  „Forschungfu  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde“  sollen  dazu  helfen. 
|«^5Jdie  heimischen  landes-  und  volkskundlichen  Studien  zu  fördern,  indem  sie  aus 
iifi&Sallen  Gebieten  derselben  bedeutendere  und  in  ihrer  Tragweite  Uber  ein  bloss 
Örtliches  Interesse  hinausgehende  Themata  herausgreifen  und  darüber  wissenschaft- 
liche Abhandlungen  hervorragender  Fachmänner  bringen.  Sie  beschränken  sich  da- 
bei nicht  auf  das  Gebiet  des  Deutschen  Reiches,  sondern  so  weit  auf  mitteleuropäischem 
Boden  von  geschlossenen  Volksgemeinschaften  die  deutsche  Sprache  geredet  wird, 
so  weit  soll  sich  auch,  ohne  Rücksicht  auf  staatliche  Grenzen,  der  Gesichtskreis  unserer 
Sammlung  ausdehnen.  Da  aber  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Landesnatur  die 
Weglassung  einzelner  Teile  aus  der  physischen  Einheit  Mitteleuropas  nicht  wohl  ge- 
statten würde,  so  sollen  auch  die  von  einer  nichtdeutschen  Bevölkerung  eingenommenen 
Gegenden  desselben  samt  ihren  Bewohnern  mit  zur  Berücksichtigung  gelangen.  Es 
werden  demnach  ausser  dem  Deutschen  Reiche  auch  die  Länder  des  cisleithanischen 
Oesterreichs,  abgesehen  von  Galizien,  Bukowina  und  Dalmatien,  ferner  die  ganze 
Schweiz,  Luxemburg,  die  Niederlande  und  Belgien  in  den  Rahmen  unseres  Unter- 
nehmens hineingezogen  werden.  Ausserdem  aber  sollen  die  Sachsen  Siebenbürgen.s 
mit  berücksichtigt  werden  und  auch  Arbeiten  über  die  grösseren  deutschen  Volks- 
inseln des  Russischen  Reiches  nicht  ausgeschlossen  sein. 
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jedesmal  zu  einem  Bande  vereinigt,  und  erscheint  jährlich  etwa  ein  Band  im  Um- 
fange von  40 — 45  Bogen  und  zum  Preise  von  ungefähr  20 — 22  Mark. 
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Die  Natur  ist  in  jedem  WinJtel  der  Erde 
ein  Abglanz  des  Ganzen. 

Humboldt. 

Im  Somm«r  1884  stellte  ich  eine  wissenschaftliche  Untersuchung 
in  betrefiP  der  Fauna  jener  beiden  bekannten  Hochseeen  an,  welche  den 
Hanptkamm  des  Riesengebirges  auf  seiner  Nordseite  schmücken.  Das 
Ergebnis  der  damaligen  Forschungen  habe  ich  in  der  Folge  (1884 — 1889) 
immer  mehr  vervollständigt,  so  dass  ich  es  jetzt  wohl  wagen  darf, 
dasselbe  einem  grösseren  Leserkreise  als  einen  Beitrag  zur  deutschen 
Landeskunde  vorzulegen.  Freilich  werden  sich  meine  Mitteilungen  in 
der  Hauptsache  nur  auf  niedere  Tiere  beziehen,  also  auf  Wesen, 
denen  wir  im  gewöhnlichen  Leben  wenig  oder  gar  keine  Beachtung 
schenken.  Dennoch  aber  hoffe  ich,  dass  einige  der  ermittelten  That- 
sachen  geeignet  sein  werden , nicht  bloss  das  Interesse  der  Fachleute 
in  der  Leserschaft  dieser  Hefte,  sondern  auch  die  Aufmerksamkeit  ge- 
bildeter Naturfreunde  zu  fesseln. 

Meine  zoologischen  Forschungen  habe  ich  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  auch  auf  die  Gewässer  anderer  Teile  Deutschlands  ausgedehnt  ’). 
so  dass  ich  hierdurch  in  die  Lage  versetzt  bin,  die  im  Riesengebirge 
gemachten  Beobachtungen  mit  solchen  aus  verschiedenen  anderen  Ge- 
genden unserer  Heimat  zu  vergleichen.  Es  wird  sich  dabei  heraus- 
steilen , dass  das  Riesengebirge  (preussischen  Anteils)  eine  Anzahl  von 
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tauni^itischeu  Merkwürdigkeiten  besitzt,  die  nicht  bloss  in  tiergeographi- 
scher Hinsicht  neu,  sondern  auch  in  biologischer  Beziehung  von  unzweifel- 
liaftem  Interesse  .sind. 

An  eine  Erschöpfung  des  Thenia.s  oder  an  eine  nur  annähernde 
Vollständigkeit  in  der  Behandlung  desselben  ist  begreiflicherweise  nicht 
zu  denken.  Alles,  was  ich  hier  beabsichtige,  ist  dies:  dem  Sachver- 
ständigen sowohl  wie  dem  Laien  den  Beweis  dafür  zu  liefern,  dass  es 
möglich  ist,  auch  auf  einem  engbegrenzten  Terrain  allerlei  kleine  Ent- 
deckungen zu  machen,  wenn  man  es  mit  einiger  Ausdauer  durchforscht. 

Hinsichtlich  solcher  Gruppen  von  niederen  Tieren  des  Riesen- 
gebirges, bezüglich  deren  mir  aus  eigener  Erfahrung  keine  ausreichenden 
Beobachtungen  zu  Gebote  stehen , habe  ich  die  Ergebnisse  einiger 
anderer  Forscher  verwertet.  Es  ist  das  vornehmlich  betreffs  der 
Myriopoden  (Tausendfüsser) , der  Araneiden  (Spinnentiere)  und  der 
Mollusken  (Schnecken  und  Muscheln)  geschehen.  Hier  haben  mir  die 
vorzüglichen  Arbeiten  von  Dr.  Erich  Haase^),  ür.  C.  Fickert*)  und 
Dr.  Otto  Reinhardt^)  ein  sehr  willkommenes  Material  geliefert,  um 
meine  eigenen  Beobachtungen,  die  sich  fast  ausschliesslich  nur  auf 
die  Wasserfauna  erstrecken,  zu  ergänzen. 

Nach  dieser  Vorbemerkung  beginne  ich  im  nachstehenden  mit 
meinem  Bericht  und  handle  zunächst  von  den  eingangs  erwähnten 
beiden  Bergseeen,  welche  unter  dem  Namen  des  Grossen  und  Kleinen 
Koppenteichs  in  den  Kreisen  der  Riesengeb irgstouristen  allgemein 
bekannt  sind. 


')  Dr.  K.  UaasG,  Schlesiens  Chilopoden.  Teil  1 (Dissert.),  1880.  — Teil  II — V 
(Zeitschr.  f.  Entomologie  1882 — 1887,  Breslau). 

’)  Dr.  C.  Fickert,  Jfynopoden  und  vlranerrfsn  vom  Kamme  des  Riesengebirges 
(Dissert.),  Breslau  1875.  — Derselbe:  Verzeichnis  der  schlesischen  Spinnen,  1880. 

*)  Dr.  Otto  Reinhardt,  lieber  die  Molluskenfauna  der  Sudeten.  Archiv 
f.  Naturgeschichte,  40.  Jahrg.,  1.  Bd.,  1874. 
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Zu  diesem  Wasserbecken,  welches  1218  m über  dem  Ostseespiegel 
gelegen  ist  * ) , gelangt  man  vom  Dorfe  Krummhübel  aus  auf  einem 
Wege,  der  über  die  sogenannte  „Scblingelbaude“  (1084  m)  führt, 
nach  einem  Aufstieg  von  2*/s  Stunden.  Der  See  liegt  an  der  Grenze 
der  Waldregion  und  ist  bei  einer  Breite  von  172  m 551  m lang.  Seine 
grösste  Tiefe  beträgt  28  m.  Die  Temperatur  seines  kristallklaren  Was- 
sers geht  .selbst  im  Hochsommer  niemals  über  1 1 — 12,5  “ C.  hinaus.  Dieser 
und  auch  der  kleinere  See  liegen  in  mächtigen  Felsenkesseln,  deren 
ziemlich  steil  aufragende  Wände  zum  Teil  mit  üppigem  Pflanzenwuchs 
bedeckt  sind.  Die  beigefügte  Fig.  1 veranschaulicht  die  romantische 
Lage  des  grösseren  Sees  inmitten  der  herrlichen  Berglandschaft,  die 
ihn  umgibt. 

Auf  der  Südseite  senkt  sich  der  Gebirgskamm  ausserordentlich 
schrofif  zum  Wasserspiegel  herab  und  bildet  eine  Felswand  von  174  m 
Höhe.  Im  Frühjahr  (nach  der  Schneeschmelze)  rieselt  hier  das  Wasser 
in  zahlreichen  rauschenden  Rinnsalen  herab,  und  um  diese  Zeit  hat 
dann  auch  der  See  seinen  höchsten  Wasserstand.  Eine  Abflussstelle 
befindet  sich  an  der  östlichen  Seite,  d.  h.  an  der,  welche  in  unserem 
Holzschnitt  als  am  entferntesten  gelegen  erscheint.  Dieser  Abfluss  ver- 
einigt sich  weiter  unten  im  Walde  mit  dem  des  Kleinen  Teiches  und 
bildet  mit  demselben  zusammen  die  Lomnitz,  ein  anscheinend  un- 
schuldiges, aber  zu  manchen  Zeiten  verheerend  daherflutendes  Ge- 
birgsvrasser. 

Von  dem  grossen  See,  dessen  Fauna  ich  zuerst  schildern  will, 
war  nebst  anderen  zahlreichen  Fabeln  auch  die  verbreitet,  dass  er  gänz- 
lich tierleer  sei.  Dem  Touristen  wurde  diese  „merkwürdige“  Thatsache 
von  seinem  Fremdenführer  gewissenhaft  überliefert,  und  so  grub  sie 
sich  in  das  Gedächtnis  von  Tausenden  ein.  Sogar  die  Reisehandbücher 
sprachen  von  jenem  „sonderbaren  Faktum“.  Ob  die  Sache  sich  aber 
wirklich  so  verhalte  — das  hatte  allerdings  bi.slang  niemand  näher 

’)  Die  Höhen  gebe  ich  nacli  den  neueren  Ermittelungen  des  Herrn  Professors 
Dr.  Sadebeck  (Mitglied  des  geodätischen  Instituts  in  Berlin)  an. 
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untersucht.  Im  ausdrücklichen  Auftraj'e  des  RiesengebirKsvereins  und 
auf  dessen  Kosten  führte  ich  nun  im  Juli  1884  die  betreffende  Unter- 
suchung aus,  bei  welcher  mir  der  Präparator  des  zoologischen  Uni- 
versitätsinstituts zu  Leipzig,  Herr  Alfred  Neumeister,  hilfreiche 
Hand  leistete.  Besonders  machte  sich  derselbe  durch  sichere  Führung 
des  .schwankenden  Bootes  verdient,  dessen  wir  uns  zum  Befahren  der 
beträchtlichen  Wasserfläche  (t)(>3  Ar)  bedienten.  Ohne  ein  solches 
Fahrzeug  wäre  nur  sehr  mangelhafter  Aufschluss  über  die  Tierwelt 
des  Grossen  Teiches  zu  erlangen  gewesen.  Welche.  Schwierigkeit  es 
machte,  das  mehrere  Zentner  schwere  Boot  in  1218  m Höhe  zu  bringen, 
soll  hier  unbeschrieben  bleiben.  Acht  kräftige  Gebirgsträger  brachten 
das  schweisstreibende  Werk  binnen  vier  Stunden  glücklich  zu  stände. 


Kig.  1. 


Der  Grosse  Koppenteich  im  RioNcngebirge. 


Während  mehrerer  Wochen  war  ich  nun  hier  mit  meinem  Be- 
gleiter forschend  und  sammelnd  thätig,  um  thunlichst  genau  fest- 
zustellen , was  dieser  hochgelegene  See  an  pflanzlichen  und  tierischen 
Organismen  beherberge.  Auf  die  Fauna  legte  ich  das  Hauptgewicht 
bei  der  ganzen  Untersuchung.  Dennoch  schien  es  angezeigt,  auch 
einen  Blick  auf  die  hier  oben  zur  Ansiedluiig  gelangte  Flora  zu  werfen. 
Dass  der  Grosse  Teich  aller  und  jeder  phanerogami.schen  Vegetation  bar 
sei,  war  schon  seit  Mildes  Ausflug  genügend  bekannt.  Der  genannte 
Breslauer  Botaniker  machte  im  Sommer  des  Jahres  18(3(3  eine  Ex- 
kursion hierher  ’)  und  stellte  bei  dieser  Gelegenheit  die  interessante 
Thatsache  fest,  dass  der  Seegrund  am  östlichen  Ende  dicht  mit  den 


')  Dr.  J.  Milde.  Kin  Ausflug  nach  dem  Grossen  Teiche  am  Riesen- 
gebirge. Verhandl.  des  Botan.  Vereins  f.  d.  Provinz  Brandenburg.  1887. 
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dunkelgrünen  Büschen  des  Karpfenfarns  {^Isoetes  lacustris)  über- 
zogen ^ei.  Damit  war  das  Vorkommen  dieser  merkwürdigen  (auf  den 
ersten  Anblick  wie  Schnittlauch  aussehenden)  Pflanze  für  Schlesien  ent- 
deckt. Ich  habe  die  üppigen  Rasen  derselben,  die  sich  bis  zum  Süd- 
rande des  Sees  herumziehen,  ‘1884  wieder  vorgefunden  und  einzelne 
Büschel  des  Karpfenfarns  auch  im  ganz  seichten  Wasser  (zwischen 
Steinblöcken)  nahe  am  Ufer  stehen  sehen. 

Ich  selbst  fand  an  faulenden  Knieholzästen,  die  lange  an  der 
Oberfläche  des  Sees  umhergetrieben  haben  mussten , das  für  Schlesien 
bisher  nur  aus  den  Seefeldem  bei  Reinerz  bekannte  Batrachospermum 
ragum  Ag.,  eine  seltene  Spezies  aus  der  Gruppe  der  sogenannten  Frosch- 
laichalgen. Dieser  Name  rührt  von  der  schleimigen  Beschaftenheit  dieser 
fadenförmigen  Gewächse  her , deren  Habitus  ein  äusserst  zierlicher  ist 
und  an  die  Zweige  von  Lärchenbäumen  erinnert. 

Im  übrigen  ist  der  Grosse  Teich  auch  eine  Fundstätte  für  andere 
AJgengattimgen,  insbesondere  für  Deamidiaceen  (Feniuin  digitua,  Clo- 
aterium  lunula,  Euaalrum  elegant)  und  Diatomaceen  (Phmularien,  Ta- 
hellarien,  Anricwla-Spezies).  In  der  Nähe  des  Ufers  tritt  an  ver- 
schiedenen Stellen  auch  eine  Confervacee  (Draparttalilia  glonurata)  in 
grossen  Bestünden  auf. 

Aber  diese  Beobachtungen  wurden,  wie  schon  angedeutet,  nur  im 
Vorbeigehen  gemacht.  Mein  Hauptinteresse  konzentrierte  .sich  auf  die 
täunistische  Bewohnerschaft  des  prächtigen  Hochsees , der  an  hellen 
Mittagen  einen  unvergesslich  schönen  Anblick  darbot,  wenn  wir  an 
seinen  von  Knieholzdickichten  umsäumten  Ufern  mit  unserem  Boote 
entlang  fuliren.  Es  ist  nicht  bloss  die  GefUhlsschwärmerei  eines  en- 
thusiastischen Naturfreundes,  die  ich  hier  zum  Ausdruck  bringe,  sondern 
die  ungeschminkte  Thatsächlichkeit , deren  Darstellung  mit  zu  meinem 
Thema  gehört.  Als  Naturforscher  mache  ich  auf  das  Recht  Anspruch, 
nicht  bloss  Spezies  aufzählen  zu  dürfen,  sondern  auch  ein  anschau- 
liches Bild  von  der  Oertlichkeit  zu  entwerfen,  auf  die  sich  meine  Mit- 
teilungen beziehen. 

Das  wissenschaftlich  am  wenigsten  wichtige  Ergebnis,  welches 
aber  das  meiste  Aufsehen  in  Laienkreisen  gemacht  hat,  war  der  von 
uns  erbrachte  Nachweis,  dass  der  Grosse  Koppenteich  zahlreiche  wohl- 
genährte Forellen  {Salmo  fario)  enthält,  von  denen  Exemplare  bis 
zu  750  g Gewicht  erbeutet  wurden.  Beim  Fange  derselben  war  uns 
der  reichsgräflich  SchafFgotsch’sche  Fischmeister,  Herr  Glogner,  in  liebens- 
würdigster Weise  behilflich.  Derselbe  informierte  uns  auch  darüber, 
dass  Forellenbrut  im  Laufe  der  Zeit  zu  wiederholtenmalen  hier  oben 
ausgesetzt  worden  sei.  Nur  habe  man  bisher  nicht  gewusst,  ob  die- 
selbe ein  glückliches  oder  unglückliches  Schicksal  gehabt  habe.  Mit 
besonderer  Freude  konnte  nun  konstatiert  werden,  dass  ersteres  der 
Fall  gewesen  sei.  An  den  betreffenden  Forellen  zeigte  sich  bei  ge- 
nauerer Besichtigung  nichts  Auffallendes,  ausgenommen  eine  rötere 
Färbung  der  Flecken  an  den  Körperseiten,  als  sie  an  Exemplaren  aus 
den  Thalgewässern  beobachtet  zu  werden  pflegt. 

Ausser  der  Forelle  lebt  noch  ein  anderes  Wasserwirbeltier  in 
dieser  abgelegenen  Region:  der  Alpensalamander  (Triton  atpeatris 
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Laur,).  Die  Anwesenheit  desselben  auf  der  flachen  Westseite  des  Sees 
findet  man  auch  schon  in  l)r.  Mildes  Bericht  erwähnt.  Es  ist  ein 
Tier  von  (> — 10  cm  Länge  und  blaugrauer  Färbung;  nur  die  Bauchseite 
zeigt  ein  tiefes  Rotgelb.  An  den  Flankten  des  Leibes  stehen  zahlreiche 
rundliche  Tupfen,  welche  weiss  uinsäumt  sind.  Der  Rückenkamni 
der  Männchen  ist  ungezackt  und  niedrig,  aber  mit  schwarzen  und  gelben 
Funkten  geziert.  Milde  beobachtete  das  Tier  (Ende  Juli  1860)  zu  vielen 
Hunderten  im  Gros.sen  Teiche.  Uns  gelang  es  nur,  zwei  Exemplare 
davon  zu  bekommen  (Mitte  August  1884).  — Der  Alpensalamander  ist 
übrigens  auch  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  heimisch.  Dr.C.Fickerf 
fing  ihn  in  den  Trebnitzer  Bergen  (bei  Breslau),  und  Leydig*)  macht 
die  Angabe,  dass  das  nämliche  Amphibium  in  der  Rhön,  im  Spessart, 
in  der  Eifel  und  im  Moselthal  (bei  Trier)  verbreitet  sei.  Es  gehört 
somit  keineswegs  zu  den  Seltenheiten. 

Wa.s  die  sonstige  Fauna  des  Grossen  Teiches  anlangt,  so  be- 
steht dieselbe  vorwiegend  aus  kleinen  Krebstieren,  Wassermilben, 
winzigen  Würmern  und  mehreren  Spezies  von  Protozoen , wie  au.s 
dem  nachfolgenden  Verzeichnis  hervorgeht.  Aber  einige  Arten,  be- 
sonders die  Krebse,  sind  in  einer  so  staunenswerten  Menge  vorhanden, 
dass  es  in  dem  für  tierleer  ausgegebenen  See  von  schwimmenden  und 
kriechenden  Wesen  wimmelt.  Ein  einziger  Probefang  mit  dem  feinen 
Netz  bewies  uns  das  gleich  bei  der  ersten  Rundfahrt,  und  dieses  be- 
merkenswerte Ergebnis  bestätigte  sich  von  Tag  zu  Tag  mehr.  Unter 
den  Krebstieren  hat  man  sich  sehr  kleine  Geschöpfe  vorzustellen,  die 
in  ungeheuren  Schwärmen  im  Wasser  zugegen  sind.  Im  alltäglichen 
Leben  unterscheidet  mau  keine  be.sonderen  Arten  derselben , sondern 
bezeichnet  sie  alle  zusammen  als  , Wasserflöhe*.  Höchstens  lässt  man 
daneben  noch  die  „Hüpferlinge“  als  eine  besondere  Abteilung  gelten, 
weil  dieselben  sich  durch  springende  Bewegungen  auffällig  machen,  ln 
der  wissenschaftlichen  Terminologie  heissen  die  W^asserflöbe  Cladoceren, 
die  Hüpferlinge  Qopepoden  (oder  SpaltfUsser) , weil  bei  letzteren  die 
Ruderbeine  zweiteilig  — also  gleichsam  gespalten  — sind.  Ich  werde 
die  hier  folgende  Arkmliste,  welche  für  Fachleute  keines  w’eiteren  Kom- 
mentars bedarf,  sogleich  noch  durch  einige  Bemerkungen  für  den  Laien 
verständlicher  machen. 


Niedere  Fauna  des  Grossen  Teiches. 

Protozoa  (Urtiere): 

Dlffluyia  sp., 

Gleuodinium  cinctum  Ehrb., 

Amphileptus  meleayris  Ehrb., 

Paramiiecium  bursaria  Pocke. 


')  Fr.  I.eydig,  Ueber  Verbreitung  der  Tiere  iiu  RhSngebirge  und  Maia- 
thal.  mit  Hinblick  auf  Eifel  und  Kheintlial.  Verhandl.  d.  Vereins  d.  preuss.  Rhein- 
Isinde  und  Westfalens.  37.  .Tahrg..  1881. 
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Turbellariu  (StrudelwUrnief) : 

Mesosloma  viridutum  M.  Sch., 

Voiiex  tnowatus  Ehrb., 

Stenostoma  lencops  O.  Schm,, 

Monotiis  faciistcis  Zach. 

Rotatoriu  (Kädertiere) : ' 

Philodiiia  roseola  Ehrb., 

Rotifer  vulgaris  Ehrb., 

Geeistes  sp. 

Oligochaeta  (BorstenwUrmer) : 

1 

Kais  elinguis  0.  Er.  Mi 

Nematodes  (F adeuwürni  er) : 

Doryluimus  stagnalis  Dnj. 

Cladocera  (Wasserflöhe): 

Alonu  guttata  Sars, 

Alona  affinis  Leydig, 

Acroperus  leucocephalus  Koch, 

Chydorus  sphaericus  0.  Er.  M., 

Daphnia  longispina  Leydig, 

Potyphemus  oculus  O.  Fr.  M. 

Copepoda  (Hüpferlinge) : 

Cyclops  tenuicornis  (Jaus. 

Hydrnchuidae  (Wassermilben) : 

Pachygaster  taihinsignitus  Lebert  (rote  Varietät). 

Hemiptera  (Wasserwanzen): 

Notonccta  lutea  Müll. 

Dazu  kommen  noch  die  Larven  von  kleinen  Wasserkäfern  und 
diese  selbst,  sowie  Larven  einer  Büschel  in  ückenart  {(’hirononws)  und 
solche  der  Eintagsfliege  {Kphemera), 

Zum  besseren  Verständnis  dieser  Aufzählung  bemerke  ich,  dass 
wir  es  in  derselben  mit  lauter  Tiergruppen  zu  thun  haben , die  auch 
in  der  Ebene  zu  Anden  sind  — aber  trotzdem  knüpft  sich  an  einige 
der  im  Grossen  Teiche  anwe.senden  Spezies  ein  hohes  tiergeographisches 
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Interesse.  Dies  gilt  in  erster  Linie  von  jenem  eigentümlichen  Strudel- 
wnrm,  den  ich  yioiiotus  lacustris^)  genannt  habe.  Ich  möchte  dieses 
Tier  beinahe  als  einen  Fremdling  im  Süsswasser  bezeichnen,  so  sehr 
ähnelt  er  in  seinem  Aussehen  und  seinem  Körperbaue  gewissen  Tur- 
bellarien  der  nordischen  Meere,  hauptsächlich  der  Spezies  Monocelis 
sphiosa  Jens. , welche  im  Sunde  äusserst  häufig  ist.  In  Fig.  2 gehe 
ich  eine  Abbildung  von  diesem  etwa  4 mm  grossen  Wurme,  der  die 
Gestalt  eines  Myrtenblattes  besitzt  und  am  vorderen  Körperende  ein 


Monotiin  tnei(stri.i.  (Ein 
Stnidelwurm.) 

Die  rechts  beigefOgte  Linie 
bezeichnet  die  natdrl.  Grösse. 


bläschenförmiges  Sinnesorgan  trägt,  welche.« 
in  seinem  Innern  einen  , Gehörstein“  (Oto- 
lithen)  birgt,  lieber  diesem  Bläschen  sieht 
man  am  lebenden  Tier  zwei  verschwommene 
Pigmentflecke,  die  man  als  primitive  Seb- 
werkzeuge  deuten  muss.  Das  rosettenartige 
Gebilde  in  der  Körpermitte  des  Wurmes 
stellt  den  zusammengefalteten  vorstülpbaren 
Schlund  desselben  dar,  mit  dem  er  kleine 
Krebse  und  Insektenlarven  einschlUift,  um 
seinen  unersättlichen  Appetit  zu  stillen.  Der 
feine  Schlick  in  beträchtlichen  Tiefen  des 
Grossen  sowohl  wie  des  Kleinen  Teiches  ist 
mit  Tausenden  von  diesen  sonderbaren  Wesen 
bevölkert,  aber  nur  selten  trifft  man  eins  der- 
selben freischwimmend  im  klaren  Wasser  an. 

Eine  ausführliche  mikroskopisch-anato- 
mische Analyse  dieses  Tieres  habe  ich  an 
einem  anderen  Orte  veröfientlicht  *).  Hier 
bescliränke  ich  mich  darauf,  dem  nichtfach- 
wissenschaftlichen Leser  in  Erinnerung  zu 
bringen,  dass  die  Gruppe  der  Strudelwürmer 
oder  Turbellarien  eine  sehr  einfache  Organi- 
sation aufweist,  insofern  die  Vertreter  der- 
selben aus  einem  Hautmuskelschlauche  und 
einem  in  diesen  eingeschlossenen  Darmsacke 


bestehen,  zwischen  welchen  beiden  Leibes- 


hestandteilen  die  Fortpflanzungsorgane  gelegen  sind.  Die  äussere  Körper- 
oberfläche aller  dieser  blattförmig  gestalteten  Würmer  ist  mit  einem 
dichten  Wimperbesatze  versehen,  mit  Hilfe  dessen  sie  sich  wie  mit 
zahllosen  winzigen  Rudern  im  Wasser  gleitend  fortbewegen.  Dabei  ent- 
steht in  unmittelbarer  Nähe  der  Tiere  ein  beständiger  Strudel  im  Wasser, 
der  durch  eingestreute  Karininkömchen  deutlich  sichtbar  gemacht  werden 
kann.  Von  dieser  Eigentümlichkeit  her  haben  die  in  Rede  stehenden  Ge- 
schöpfe den  etwas  sonderbar  klingenden  Namen  »Strudelwürmer“  (Tur- 
hellariu)  erhalten , der  ihnen  nun  für  ewige  Zeiten  anhaftet.  Es  giebt 

')  Zuerst  hatte  ich  die  Bezeichnunjf  .Vonotus  relictus  •'ewählt;  aher  ich  ziehe 
ee  jetzt  vor,  den  Speziesnamen  frei  von  jeder  hypothetischen  Annahme  zu  halten 
(Rclictenfauna!).  Der  Verf. 

Ö O.  Zacharias.  iStudien  Ober  die  Fauna  des  Grossen  und  Kleinen  Teiches 
im  Riesenpebirffe.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolopie,  41.  Bd.,  1SS.5. 
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etwa  40  bis  50  Arten  solcher  Würmer  im  SUsswasser,  aber  keine  derselben 
ist  hinsichtlich  ihres  Baues  und  ihrer  merkwürdigen  geographischen  Ver- 
breitung so  interessant  wie  der  Monotus  lacitstris. 

Es  wurde  in  der  Folge  festgestellt,  dass  das  nämliche  Wesen 
auch  im  Peipussee  (Russland)  lebt  *) , und  dass  es  nicht  minder  r.ahl- 
reich  auch  in  einigen  Schweizer  Seeen  (Lac  L^man,  Lac  de  Neufchätel 
und  Lac  de  Joux)  anzutreffen  ist*).  Charakteristisch  für  die  Biologie 
des  Mountus  lacustris  ist  der  Umstand,  dass  sein  Vorkommen  auf  gros.se 
und  k ü h 1 temperierte  Wasserbecken  beschränkt  erscheint.  In  kleineren 
Teichen  oder  Tümpeln  ist  er  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  worden,  wie- 
wohl er  in  den  gewöhnlichen  Aquarien  ganz  gut  eine  Zeitlang  am  Leben 
erhalten  werden  kann. 

Jene  Vorliebe  des  Tieres  für  kalte  (in  der  subalpinen  Region  ge- 
legene) Seeen  und  der  schon  hervorgehobene  Umstand,  dass  dasselbe 
mit  einer  marinen  Spezies  des  Nordens  in  naben  Verwandtschafts- 
beziehungen steht,  lässt  die  Hypothese  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen, 
dass  es  einstmals  ein  (wahrscheinlich  sehr  verbreiteter)  Bewohner  der 
zahlreichen  Schmelzwasserseeen  war,  die  sich  am  Schlussakte  der  Eiszeit 
bildeten  und  sowohl  unter  sich  als  auch  mit  dem  nördlichen  Meere 
durch  natürliche  Zwi.schenkanäle  in  Verbindung  standen. 

In  ein  derartig  zusammenhängendes  System  von  grösseren  und 
kleineren  Wasseransammlungen  konnte  eine  anpassungsfähige  Tur- 
bellarienform  des  Meeres  leicht  einwandem  und  eine  grosse  Verbreitung 
erlangen  *).  Sie  vermochte  aber  andemteils,  wenn  die  einzelnen  Seeen 
nach  und  nach’  aus  Mangel  an  Wasserzufuhr  verdunsteten,  nur  an 
solchen  Oertlichkeiten  auszudauern,  welche  annähernd  die  nämlichen  ’ 
Lebensbedingungen  darboten  wie  die  von  den  Schmelzwässern  der 
nordischen  Eisströme  gebildeten  Wasserbecken.  Und  das  thun  die 
Fundorte,  an  denen  wir  heute  noch  den  Süsswassermonotus  antreffen. 
Schon  das  merkwürdig  sporadische  Vorkommen  dieser  Spezies  über  ein 
so  weit  umfassendes  Gebiet  deutet  auf  eine  früher  allgemeinere  Ver- 
breitung derselben  hin,  und  diese  kann  ich,  wie  bereits  motiviert,  nur 
als  durch  die  Schmelzwasserseeen  in  den  Gebieten  vormaliger  eiszeit- 


')  W.  Braun,  Die  rliabdocöleii  Turbellarien  Livlands.  Dorpat  1885. 

’l  G.  du  Plessis-Gouret,  Essay  sur  la  fiiune  prof'onde  des  Laos  de 
la  Suisse.  Mera.  conronne  188.5,  pag.  31  — 32. 

*)  R.  Credner  bemerkt  in  seiner  schönen  Monographie  ül>er  die  Relic- 
tenseeen  (1887)  hinsichtlich  der  Verbreitungsfrage  ebenfalls,  dass  vor  der  Heraus- 
bildung der  gegenwärtigen  hydrographischen  Verhältnisse  in  ausgedehnten  Länder- 
räunien  andere,  und  zwar  günstigere  Bedingungen  für  die  Wanderung  der  Wasser- 
liere  Vorgelegen  haben.  Dann  heisst  es  a.  a.  0.  S.  103  wörtlich;  ,Da  nun  diese 
günstige  Beschaffenheit  der  Wasserstrassen  noch  zu  Beginn  und  während  eines 
Teils  der  geologischen  Jetztzeit  bestanden  hat,  in  Zeiten  also,  wo  sich  die  Heraus- 
bildung und  Verbreitung  der  gegenwärtig  lebenden  Fauna  vollzogen,  so  darf  die- 
»ell)e  bei  Fragen  wie  deijenigen  nach  der  Herkunft  der  Tierwelt  unserer  Binnen- 
»eeen  und  somit  auch  der  marinen  Bestandteile  derselben  nicht  unberücksichtigt 
bleiben.  Trägt  man  aber  diesen  Varhältnissen  Rechnung,  so  vermindern  sich 
augenscheinlich  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Annahme  einer 
möglicherweise  .stattgehabten  Einwanderung  mancher  marinen  Binnenseebewolmer 
bei  ausschliesslicher  Berücksichtigung  der  aktuellen  hydrographi.schen  Verhältnisse 
in  vielen  Fällen  entgegenstellcn.“ 
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lic'lier  Vorgletsclienmg  mir  bewirkt  (lenken.  Es  ist  dies  zwar  zunächst 
bloss  eine  hypothetische  Ansicht,  aber  durch  die  vorliegenden  That- 
sachen  erhält  dieselbe  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit. 
Die  Anpassungsilihigkeit  mancher  Meeresfornien  an  das  süsse  Wasser 
ist  eine  unleugbare  Thatsache,  wie  die  interessanten  Beobachtungen 
V.  Kennels*)  auf  Trinidad  beweisen,  der  weit  landeinwärts  ira 
( Irtoireflusse  (12  engl.  Meilen  von  dessen  Mündung)  Miesmuschel- 
arten,  marine  Borstenwürmer  und  einige  Seekrebse  vorfand.  Der 
nämliche  Forscher  entdeckte  in  hinter  den  Dünen  am  Strande  ge- 
legenen , fast  vollkommen  ausgesüssten  Tümpeln  (ebenfalls  auf  der 
genannten  Insel)  sogar  kleine  Quallen  von  2 — 2 mm  Scheibendureh- 
messer,  also  Wesen,  welche  man  bisher  als  ganz  typische  Meerestiere 
zu  betrachten  gewohnt  war. 

Diese  Thatsachen  gereichen  mittelbar  auch  der  hinsichtlich  des 
Monotus  vorgebrachten  Hypothese  zur  Stütze , so  dass  es  angezeigt 
erscheint,  die  letzterwähnte  Spezies  provisorisch  als  eine  solche  zu 
•betrachten,  welche  von  Ahnen  abstammt,  die  am  Schlüsse  der  Eiszeit 
in  die  Schraelzwasserseeen  einwanderten  und  sich  dem  salzfreien  Wa.s.ser 
(bei  niedriger  Temperatur  desselben)  vollständig  anpassten.  Diese  hypo- 
thetisch zulässige  Verknüpfung  des  Riesengebirgsmonotus  mit  einer 
wichtigen  Periode  unserer  Erdgeschichte  stempelt  diese  Form  zu  einem 
sehr  interessanten  faunistischen  Funde,  über  welchen  ich  demgemihs 
etwas  ausführlicher  gehandelt  habe. 

Die  drei  anderen  im  Grossen  Teiche  vorfindlichen  Turbellarien- 
formen  gehören  nichts  weniger  als  seltenen  Spezies  an  und  bieten  als 
häufige  Vorkommnisse  keinen  Anlass  zu  eingehenderen  Betrachtungen. 

Dagegen  ist  die  Anwesenheit  der  roten  Varietät  von  Pachyijmtn 
Tau-imignitus  Lebert  (=  Lebertia  insignis  Netan.)  entschieden  be- 
merkenswert, weil  diese  zinnoberrot  gefärbte  und  mit  bläulichgrünen 
Beinen  ausge.stattete  Was,serniilbe  nur  aus  einer  geringen  Anzahl 
von  schweizerischen  und  skandinavischen  Seebecken  bekannt  ist.  In 
den  Tümpeln  und  Teichen  der  Ebene  kommt  sie  nicht  vor. 

Desgleichen  verdient  der  grossaugige  Polyphemuskrebs  (Poly- 
phemvs  oculus  0.  Fr.  ^f.),  der  in  kleinen  Buchten  am  Südrande  des 
Grossen  Teiches  scharenweise  sich  aufhält,  au.sdrOckliche  Erwähnung 
in  diesem  Bericht.  Ein  E.xemplar  dieser  schönen  Daphuide  (Weibchen! 
ist  in  Fig.  3 dargestellt,  und  zwar  in  etwa  30facher  Vergrösserung. 

Eine  kleinere  Form  desselben  Krebschens  kommt  auch  in  den 
Gewässern  des  Hirschberger  Thalkessels  (Giersdorfer  Teiche),  in  den 
Moortümpeln  des  Isergebirges  und  an  anderen  Orten  vor,  aber  nach 
meinen  Messungen  waren  die  E.\emplare  aus  dem  Grossen  Koppen- 
teiche die  grö.s.sten  und  schönsten.  Sie  zeichneten  sich  durch  pracht- 
volle Schmuckfarben  (kirschroten  Leib,  bernsteingelbe  Beine  mit  bläu- 
lichen Pünktchen)  aus.  Wie  aus  umstehender  Abbildung  ersichtlich 
ist,  nimmt  das  Seliorgan  bei  diesem  Tiere  fast  zwei  Drittel  des  ganzen 
Kopfes  ein.  Die  übrige  Organisation  ist.leicht  verständlich.  Der  dunkle 

')  V.  Kennel,  Bioloffische  und  l'aunistische  Notizen  nus  Trinidad,  .tc 
beiton  aus  dom  zooloff.-zootoin.  Institut  in  WOrzburfr,  18R1. 
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.'^hlauch  (M),  welcher  den  ganzen  Leib  des  Krebses  durchzieht,  ist 
der  Magendarm  (d.  h.  Magen  und' Darm)  desselben.  Durch  die  After- 
nfihung  (bei  A)  werden  die  Verdauungsreste  ausgestossen.  Vom  am  Kopfe 
(bei  at })  befinden  sich  Sinnesstäbchen  zur  Wahrnehmung  von  Ge- 
rüchen — die  Riechantennen  — , bei  die  Kuderarme,  welche  dem 
Tierchen  eine  rasche  Fortbewegung  im  Wasser  ermöglichen.  Die  Aus^ 
buchtung  am  hinteren  Teile  des  Rückens  stellt  den  Brutraum  dar,  in 
welchem  die  Eier  (Wei)  Aufnalime  finden  und  zur  Entwicklung  ge- 
langen. Bei  //  liegt  das  raSch  pulsierende  Herz.  Fabd  ist  der 
Hinterleibsfortsatz  mit  seinen  Borstenanhängen. 

Während  nun  diese  Spezies  (Polyphrmus)  stets  nur  in  der  Nähe^ 
des  Ufers  anzutreffen  ist,  haben  andere  Daphniden  umgekehrt  die  Ge- 
wohnheit, sich  immer  bloss  ira  freien  Wasser  aufzuhalten.  Zu  letzteren 


Fig.  3. 


Der  gropsangige  Seekreb«.  (Pohjphemus  oculu«  O.  Fr.  M.) 

Formen,  die  man  deshalb  peldgische  nennt,  gehört-  auch  die  im 
obigen  Verzeichnis  mitaufgeführte  Daphnia  longüpina  Leydig,  Die- 
selbe lebt  in  ansehnlichen  Schwärmen  lediglich  nur  in  der  Mitte  des 
Grossen  Teiches,  woraus  sie  mittels  des  Netzes  in  überraschend  grosser 
Menge  binnen  wenigen  Minuten  gefi.scht  werden  kann.  Dazwischen 
tummeln  sich  auch  zahlreiche  Spaltfus.skrebschen  (Cyclops  tetiiiicomis), 
während  die  Linsenkrebse  {Alona,  Acroperus,  ( ’hydorns)  sich  vorwiegend 
nur  im  seichten  Uferwasser  wohl  fühlen. 

Trotz  vielfacher  Mühe,  die  auf  die  wiederholte  L^ntersuchung  des 
Grossen  Teiches  verwandt  wurde,  gelang  es  uns  nicht,  die  Liste  der 
hier  mitgeteilten  Arten  zu  vermehren. 
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n.  Die  Tierwelt  des  „Kleinen  Teiches“. 

Der  kleinere  von  beiden  Koppenteichen  (Fig.  4)  liegt  an  dem 
vertieften  Ende  einer  langgestreckten  mächtigen  Bergeinsenkung,  die 
durch  einen  schmalen  bewaldeten  Felsrücken  (Sattel)  von  dem  minder 
schluchtartigen  Kessel  des  Grossen  Teiches  getrennt  ist.  In  der  Luft- 
linie gemessen  dürften  beide  Seen  eine  knappe  Wegsstunde  voneinander 
liegen.  Dieses  kleinere  Wasserbecken  brhebt  sich  mit  seinem  Spiegel 
1180,*  m über  die  Ostsee  und  besitzt  eine  Flächeugrösse  von  255  a.  Die 
jLänge  betrügt  241  m bei  einer  Breite  von  160.  Die  Tiefe  ist  je  nach  dem 
Wasserstande  in  der  Mitte  11 — 12  Fuss.  Die  Temperatur  des  W'assers 
erreicht  im  Hochsommer  das  Maximum  von  12,s  — IS"  C. 


Fig.  4. 


Der  Kleine  Teich  im  Riesengebirge. 


In  strengen  Wintern  bekommt  die  Eisdecke  dieser  beiden  Hoch- 
seeen  eine  Mächtigkeit  von  7.">  — OO  cm,*  und  ganz  eisfrei  wird  der  üfer- 
rand  derselben  erst  um  Mitte  Mai.  Sieben  Monate  lang  liegen  sie 
somit  in  den  Banden  des  Frostes  und  ihre  Temperatur  steigert  sich 
auch  dann  nur  sehr  allmählich,  im  Gegensatz  zu  den  in  der  Ebene 
gelegenen  Seeen  von  gleicher  Grösse,  die  sich  erwiesenermasscn  sehr 
rasch  erwärmen. 

Die  unmittelbare  Umgebung  des  Kleinen  Teiches  steht  bei  den 
Botanikern  wegen  ihrer  üppigen  Vegetation  in  hohem  Ansehen,  denn 
hier  findet  sich  unter  anderem  Taraxacum  nigrescms,  Cardamine  restdi- 
folia , Arabis  Halleri,  Alchemilla  fissu , Hieracium  nigritum  und  der 
Alpeuehrenpreis  {Veronica  atpina).  Ausserdem  noch  Bibes  petraeum, 
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Salix  lupponum  (die  lappländische  Weide)  und  deren  Bastarde  mit 
S.  silesiaca,  S.  aurita  und  S.  cupraea.  Dazu  sind  die  etwas  geneigten 
und  174  m hohen  Felswände  der  Schlucht  mit  zahlreichen  Felstrümmern 
besät,  welche  eine  reiche  Ausbeute  an  Flechten  und  Moosen  ergeben. 

Aber  auch  der  Käferforscher  geht  an  dieser  interessanten  Oertlich- 
keit  nicht  leer  aus;  denn  unter  den  Steinblöcken,  die  allerwärts  hier 
lose  umherliegen,  findet  man  Nebria  Gyllenlialii,  var.  niralis,  Pferostichus 
negligens,  Flinthus  Tischeri , Leistus  spiuibarbis  und  andere  hübsche 
Sammlungsstücke  ‘). 

Auch  einige  Landmollusken  werden  hier  angetroffen,  so  z.  B. 
Clausilia  plicatula  Drap.,  CUuisilia  cruciuta  Stud.,  Umax  marghialtis  Müll., 
Helix  holoserica  Stud.  var.  minor  Schölt z , H.  arbustorum  L.,  vaV.  sub- 
alpina  Scholtz , Arion  Bourguignnti  Mab.,  A.  cinereus  Wolff,  A.  mib- 
fu.^icHs  Drap,  und  Vitrina  etongala  Drap.  Letztere  findet  sich  als  ein- 
zige Gehäuseschnecke  auch  höher  hinauf  zwischen  dem  Knieholz  vor. 

Wer  sich  für  die  merkwürdige  Erscheinung  der  schützenden 
Aehnlichkeit  interessiert,  der  kann  hier  schöne  Beobachtungen  an 
zwei  Schmetterlingen  (Spannerarten)  machen,  die  — wenn  sie  mit 
flach  ausgebreiteten  Flügeln  an  den  Granittrümmern  sitzen  — das  Aus- 
sehen der  letzteren  so  täuschend  uachahnien,  dass  man  sie  kaum  von 
denselben  unterscheiden  kann.  Diese  Schmetterlinge  sind  Gnophos 
sordaria  und  Gnophos  dilucidaria.  Bei  einer  Aufzählung  besonders 
stupender  Fälle  von  Schutzfärbung  sollte  man  niemals  diese  beiden 
Spezies  zu  erwähnen  vergessen.  Die  Genauigkeit,  mit  der  sie  durch 
die  Farbe  und  Zeichnung  ihrer  Vorderflügel  den  mit  kleinen  Flechten- 
kolonien bestandenen  Granit  kopieren,  ist  ein  wahres  Naturwunder  im 
besten  Sinne  dieses  Wortes. 

Nach  Beendigung  der  Untersuchung  des  Grossen  Teiches  wurde 
das  Boot  hierhergebracht  und  in  mehreren  aufeinanderfolgenden  Som- 
mern hat  mir  dasselbe  wesentliche  Dienste  bei  Aufnahme  des  faunisti- 
schen  Inventars  dieses  kleineren  Sees  geleistet.  Den  Winter  hindurch 
wurde  das  Fahrzeug  jedesmal  in  der  nahe  befindlichen  sogenannten 
.Teichbaude“^,  in  welcher  Viehwirtschaft  betrieben  wird,  eingestellt. 
Durch  diesen  günstigen  Umstand  war  es  mir  möglich,  den  Kleinen 
Koppenteich  viel  eingehender  und  öfter  zu  durchforschen,  als  den 
Grossen,  der  bei  weitem  schwerer  zugänglich  ist. 

In  der  Zeit  von  1884 — 1889  konnte  ich  nach  und  nach  die  in 
dem  folgenden  Verzeichnis  aufgeführten  Tiere  feststellen. 


Niedere  Fauna  des  Kleinen  Teiches. 


Drotozoa : 

Euglena  riridis  Ehrb., 
Glenodinium  cinctum  Ehrb., 


')  Vgl.  J.  Gerhardt,  Da.s  Riesengebirge  und  seine  Käfer;  in  „Der  Wan- 
derer im  Riesengebirge*,  Nr.  6t!,  1887. 

Forschnngen  jsnr  denUchen  Landes-  und  Volkskunde.  IV.  5.  29 
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Tiirbellaria: 

Mesostomu  virid'ilum  M.  Sc/i.*), 

Menosfonio  rodnitum  Elirb.  (=  M.  monfannm  fjriiff), 
Macrostoma  viridc  Ed.  v.  Beneden, 

Macrosloma  sj>., 

Stenostoma  leucops  0.  Schm., 

Vortex  truncatus  Ehrb., 

Vortex  Hallezii  Oraff, 

Gyrator  hermaphroditus  Ehrb., 

Brorhynchus  stayvalis  M.  Sch., 

. Prorhynchus  curci.djilus  M.  Braun, 

Prorhynchns  maximns  Zach., 

Bothrioplana  silesiaca  Zach., 

Bothrioptnna  Brauni  Zack., 

Mouotiis  lacustris  Zach., 

Planaria  nbscissa  Ijima. 

Rotator  ia : 

Philodina  cltrina  Ehrb., 

Anuraea  actdeata  Ehrb., 

Furcnlaria  sp. 

Obligochaeta : 

Lumbricidus  variegatu.s  Jloff'inr., 
y'ais  elinyals  0.  Fr.  M., 

Xais  hamata  Timm. 

Xematodes  : 

Dorylaimus  staymdis  Duj. 

Cladocera : 

Alona  affinis  J.eydiy, 

Acroperus  leucocephalus  Koch, 

(,'hydorus  sphaericiis  0.  Fr.  M., 

Daphnia  longispina  Leydig. 

Copepoda: 

Cyclops  ruben.‘i  Jur  ine, 

Cyctops  agilis  Koch. 

Ostracoda: 

Cypris  sp. 

')  Von  dieser  Spezies,  welche  vorwiegend  in  saftgrünen  Exemplaren  vor- 
kommt,  existiert  an  der  nümlichen  Lokalität  auch  eine  schwefelgelbe  Varietät, 
wahrscheinlich  identisch  ist  mit  dem  .Mesosloma  .■mlphureum  der  .\utoren.  D.  \erf. 
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Ilydmchnhlue: 

Ihjgrohntes  longipalph  Herrn., 

1‘achygaater  (au-msignilus  Lebert  (rote  Varietät). 

Hemiptera : 

Xotovecta  lutea  Hüll. 

Dazu  koniiuen  noch  — wie  auch  beim  Grossen  Teicli  — ausser- 
ordentlich grosse  Mengen  von  Chirononiux-  und  Lphemera-LAXvm,  die 
sich  in  der  Ui’erzone  umhertuinmeln. 

An  das  vorstehende  Verzcichni.s  inu.ss  ich  gleichfalls  einige  er- 
läuternde Bemerkungen  knüpfen,  üeherraschend  ist  zunächst  der  grosse 
Keichtum  des  Kleinen  Koppenteiches  an  Turbellarien : l.ö  Spezies.  Es 
dürfte  wenig  Wasserbecken  von  gleichem  Umfange  und  entsprechender 
Höhenlage  geben,  in  denen  sich  so  viele  .\rten  von  Strudelwürmern 
angesiedelt  haben.  Unter  denselben  befindet  sich  auch  der  schon  näher 
ge.schilderfe  .Monotus  lacustris , mit  dessen  Wiedererwähnung  ich  mich 
hier  begnüge. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Anwesenheit  von  zwei  Ver- 
tretern des  Genus  liothriopluiia  {M.  liraun)  in  diesem  See.  Prof.  Braun 
iRostock)  entdeckte  diese  völlig  neue  Gattung  seinerzeit  in  einem  Brunnen- 
schächte zu  Dorpat').  Es  sind  Tierchen  von  2 — R mm  Länge,  die 
sich  mit  grosser  Lebhaftigkeit  kriechend  und  schwimmend  durch  den 
Schlamm  bewegen.  In  systematischer  Hinsicht  sind  die.se  Brunnen- 
planarien dadurch  von  Bedeutung,  dass  sic  die  beiden  Hauptabteilungen 
der  Turbellarien,  nämlich  die  mit  stabfÖrmig  gestrecktem  Darm  (Nhiibdo- 
röleti)  und  die  mit  baumartig  verästelten  Verdauungstraqtus  (Dendro- 
cölen)  durch  den  Besitz  von  Charakteren,  die  beiden  Gruppen  zukom- 
men, miteinander  verbinden.  Eine  der  im  Kleinen  Koppenteiche  vor- 
kommenden Spezies  habe  ich  zu  Ehren  des  genannten  und  um  die 
Erforschung  der  Turbellarien  sehr  verdienten  Kostocker  Zoologen 
liothrinplaiia  Jirauni  genannt. 

Den  neuen,  von  Braun  in  einem  Wieseugra!)en  der  Umgebung 
von  Dorpat  entdeckten  Prorhynvhus  currhtylvs  *)  fischte  ich  ebenfalls 
in  zahlreichen  Exemplaren  aus  dem  Kleinen  Teich.  Dagegen  fand  ich 
den  als  neu  in  Anspruch  genommenen  Prorhynchus  mnximitx  bis  jetzt 
nur  in  einem  einzigen  Exemplar,  welches  7 mm  lang  war. 

Plamiriu  abscimt  ist  ein  Plattwurm  von  12 — U)  mm  Länge,  der 
durch  sein  abgestutztes  Kopfende  und  blassgraue  Färbung  leicht  kennt- 
lich ist.  Er  lebt  hauptsächlich  zwischen  den  Bü.scheln  von  Pontlnali.i, 
über  welche  das  sogenannte  Pantschewasser  — ein  Zufluss  des  Kleinen 
Teiches  — innerhalb  einer  schmalen  Felsenrinne  plätschernd  daher- 
strömt. Der  Japaner  Dr.  Isao  Ijima  (jetzt  Profe.s.sor  in  Tokio)  fand 
denselben  zuerst  im  Marienthal  bei  Eisenach.  Im  Kleinen  Teiche  ist 


')  M.  Braun,  Ueber  Dorputer  Brunncnplanarien  (B.  Semperi  und  B.  dor- 
patensuB).  Archiv  f.  Naturk.  Liv-.  Khst-  und  Kurlands.  9.  Bd.,  4.  Lief.,  1881. 

*)  M.  Braun,  Die  rhabdocölen  Turbellarien  Livlands.  .Mit  4 Tafeln. 
Dorpat  188.5. 
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kein  anderer  dendrocöler  Strudelwurm  als  lediglich  nur  dieser  zu- 
gegen. Die  völlige  Identität  der  von  Ijima  aufgefundenen  Spezies 
und  derjenigen  aus  dem  Riesengebirge  wurde  durch  Austausch  von 
Exemplaren  mit  Sicherheit  festgestellt. 

Gelegentlich  fand  ich  auch  die  von  K.  Timm  in  der  Umgebung 
von  Würzburg  angetroffene  und  als  neu  beschriebene  Nais  hatnata') 
in  der  Uferzone  des  Kleinen  Teiches  vor.  Diese  Spezies  zeichnet  sich 
durch  die  langen  säbelförmigen  und  mit  zahlreichen  Widerhaken  be- 
waffneten Rückenborsten  aus;  wer  sie  einmal  gesehen  hat,  kann  sie 
nie  mehr  verkennen.  Sie  stellt  einen  der  interessantesten  Borsten- 
würraer  des  Süsswassers  dar. 

Die  K rebsfau  na,  die  wir  in  der  Mitte  des  Sees  (also  pelagisch 
lebend)  antrafen,  bestand  aus  zahllosen  zinnoberrot  gefärbten  Individuen 
von  ('ydops  rubens  und  wenigen  Exemplaren  der  Daphnia  lonyisjnna. 

ln  dem  vom  Grunde  mit  dem  Schlammschöpfer  heraufgeholten 
Detritus  trat  eine  sehr  kleine  Muschelkrebsart  (Cyprix)  mit  perlmutter- 
glänzenden  Schalen  sehr  häutig  auf. 

Von  Wasser milben  {Hydruchnidm)  w'urden  nur  zwei  Spezies 
erbeutet.  Am  zahlreichsten  war  der  auch  im  Grossen  Teich  vorfind- 
liche  Pachyyaxter  tau-insignilus  (S.  22),  d.  h.  die  rote  Varietät  des- 
selben. Daneben  kam  Dygrobates  lotigipalpis  vor  — eine  Art,  die 
schon  dafür  bekannt  ist,  dass  sie  in  grosse  Höhen  aufsteigt  *).  Ist  sie 
doch  sogar  noch  in  den  Seeen  am  Faulhorn  (1700m)  gefunden  worden! 

Freilich  sind  alle  diese  Tiere  nicht  sehr  dazu  geeignet,  dem  Laien 
ein  lebhafteres  Interesse  für  sich  abzugewinnen : sie  sind  zu  klein , zu 
unscheinbar,  und  greifen  weder  schadend  noch  nutzbringend  ins  Menschen- 
leben ein.  Manchem  Leser  wird  die  Nachricht  willkommener  sein,  dass 
der  Kleine  Koppenteich  eine  reiche  Fundstätte  von  Forellen  ist.  Den- 
noch aber  wird  es  auch  zahlreiche  Naturfreunde  geben,  denen  es  Ver- 
gnügen macht,  sich  darüber  zu  orientieren,  welche  Arten  von  Tieren 
es  hauptsächlich  sind,  die  in  so  beträchtlichen  Höhen  sich  einzubürgem 
vermocht  haben.  Alle  lebenden  Wesen,  auf  die  hier  oben  unser  Blick 
fällt,  gewinnen  an  Bedeutung,  in  je  grösserer  vertikaler  Erhebung  wir 
sie  antreffen,  denn  unwillkürlich  werden  wir  dadurch  zum  Nachdenken 
Uber  die  Mittel  und  W’ege  angeregt,  wodurch  die  Ansiedlung  vermittelt 
und  dauernd  möglich  gemacht  wurde.  Aber  derartige  biologische 
Fragen  können  nur  im  Fortgange  der  For.schung  hinlänglich  beant- 
wortet werden,  wenn  wir  über  ein  viel  grösseres  Vergleichsmaterial, 
als  bis  jetzt  vorliegt,  zu  verfügen  im  stände  sind. 

Zur  Vervollständigung  dieses  Berichts  über  den  Kleinen  Koppensee 
teile  ich  hier  anscliliessend  noch  mit,  dass  Prof.  Dr.  W'.  Zopf  (Halle) 
bei  Gelegenheit  einer  hierher  unternommenen  Exkursion  (Sommer  1887) 
in  kleinen  MoortUmpeln  Pinnularia-  und  Penium-krieu  antraf,  die  von 
einem  merkwürdigen  Algenpilze  befallen  waren.  Wegen  der  buckligen 

')  R.  Timm,  Beobachtungen  an  Phreon/ctes  Menkeanu«  Hoffmr.  und  Kais. 
Arbeiten  des  zool.  Instituts  in  Wilrzburg,  6.  Bd.,  1883, 

•)  Ueber  die  passiven  Wanderungen  dieser  und  anderer  Wassertiere  ver- 
gleiche O.  Zacharias,  Die  niedere  Tierwelt  der  Binnenseeen,  Hamburg  188Ü, 
S.  35-41. 
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Beschaffenheit  der  Sporangien  dieses  Pilzes  wurde  er  von  seinem  Ent- 
decker Hhizophytum  (jibhosurn  genannt  *).  Natürlich  ist  derselbe  nur 
ein  mikroskopisches  Wesen,  aber  durch  die  Massenhaftigkeit  seines 
Auftretens  kann  er  unter  Umständen  die  ganze  Algenflora  eines 
Tümpels  dezimieren.  Das  Hhizophytum  greift  auch,  wie  Zopf  fest- 
stellte, die  dickschaligen  Eier  von  Rädertieren  an,  um  sie  mit  seinen 
Mycelverzweigungen  vollkommen  zu  durchsetzen,  wovon  sie  natürlich 
getötet  werden.  Dieser  Fall  lehrt  uns  recht  deutlich,  wie  die  Existenz 
einer  Rotatorienspezies  von  einem  winzigen  pflanzlichen  Wesen  ab- 
hängig werden  kann , so  dass  letzteres  über  das  Bestehenhleiben  oder 
Aus.sterben  einer  Art  innerhalb  gewisser  Bezirke  entscheiden  kann. 
Auf  der  anderen  Seite  könnte  eine  bisher  dem  Hhizophytum  wehrlos 
gegenüberstehende  Rädertierart  dadurch  gesichert  werden,  dass  die 
Schalensubstanz  der  Eier  derselben  durch  eine  Modifikation  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  für  den  fraglichen  Pilz  undurchdringlich  ge- 
macht würde.  Eine  Variation  in  diesem  Sinne  würde  selbstverständ- 
lich Aussicht  haben , durch  natürliche  Auslese  erhalten  und  gesteigert 
zu  werden.  Ich  erwähne  dies  nur  beiläufig,  um  an  dem  vorliegenden 
Beispiel  zu  zeigen,  wie  manche  Tiere  nicht  nur  im  erwachsenen  Zu- 
stande, sondern  oft  schon  als  Eier  und  Embryonen  einen  Kampf  ums 
Dasein  zu  bestehen  haben. 


Wie  der  geehrte  Leser  bemerkt,  habe  ich  mich  bemüht,  einige 
Jahre  hindurch  eine  bestimmte,  engbegrenzte  Oörtlichkeit  — die  beiden 
Koppenteiche  und  ihre  nächste  Umgebung  — zu  studieren.  Ich 
ging  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  dies  zur  Entscheidung  gewisser 
(die  Lebensbedingungen  der  Tiere  betreffender)  Fragen  wichtiger  sei, 
als  von  Ort  zu  Ort  zu  eilen  und  möglichst  mannigfaltige  Seeenunter- 
suchungen  anzustellen.  Letzteres  habe  ich  zwar  auch  gethan,  aber  ich 
muss  gestehen,  dass  mir  die  eingehende  fortgesetzte  Untersuchung 
einzelner  Wasserbecken  (oder  Landesteile)  für  die  Wissenschaft  förder- 
licher erscheint,  als  das  hastige  Durchstreifen  ganzer  Provinzen.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  in  neuerer  Zeit  auch  die  Errichtung  von  .sess- 
haften zoologischen  Zentralstationen  zum  Zwecke  der  An- 
stellung von  gründlichen  biologischen  Untersuchungen  befürwortet, 
dabei  aber  zunächst  nur  die  lacustrische  Fauna,  die  Tierwelt  un- 
serer Seeen  und  Teiche,  im  Auge  gehabt.  Ein  derartiges  Observatorium 
wird  voraussichtlich  in  nächster  Zeit  in  dem  mächtigen  Seeengebiete 
Ostholsteins  von  mir  begründet  werden,  und  zwar  unmittelbar  am  Ufer 
des  Grossen  Plöner  Sees.  Ein  ansehnlicher  Fonds,  zu  welchem  opfer- 
willige Gönnen  der  Naturforschung  kleinere  und  grössere  Beträge  ge- 
spendet haben,  ist  seit  Jahresfrist  bereits  vorhanden  *)  und  harrt  .seiner 
Bestimmung.  Unter  solchen  Umständen  ist  die  Errichtung  des  ge- 


')  W.  Zopf,  Zur  Kenntnis  der  Infektionsktiinkhciten  niederer  Tiere  und 
Pflanzen.  Mit  7 Tafeln,  1888. 

Provisorischer  Verwalter  desselben  ist  Herr  BUrgennoiater  .1.  Kinder 
zu  Plön.  ^ 
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planten  Institutes  nur  eine  Frage  der  Zeit,  und  zwar,  wenn  sich  das 
thatkräftige  Interesse  weiterer  Kreise  fernerhin  wach  erhält,  eine  Frage 
der  allernächsten  Zeit.  Der  hier  kurz  angedeutete  Plan  findet  in 
Zoologenkreisen  die  lebhafteste  Zustimmung  und  auch  die  Fischerei- 
vereine stehen  der  Errichtung  einer  lacustrischen  Station  sehr  sym- 
pathisch gegenüber,  wie  durch  mannigfache  Kundgebungen  in  der  Litte- 
rattfr  bezeugt  wird  ‘). 

Was  nun  speziell  die  faunistische  Erforschung  hochgelegener 
Seeen  anbelatigt,  so  hat  dieselbe  erst  in  den  letzten  Jahren  begonnen, 
hauptsächlich  hervorgerufen  durch  die  epochemachenden  Untersuchungen 
F.  A.  Forels,  der  sich  mit  Feststellung  der  Fauna  der  subalpinen 
Wasserbecken,  namentlich  mit  der  des  Genfer  Sees  eingehend  beschäftigte. 
Andere  Forschungen  dieser  Art  knüpfen  sich  an  die  Namen  As  per, 
Imhof  und  Heu  scher  bezüglich  der  Schweiz,  während  Pavesi  in 
Pavia  die  oberitalienischen  Seeen  zum  Gegenstände  zoologischer  Studien 
machte. 

Ganz  neuerdings  hat  auch  Prof.  Fr.  Zschokke  (Ba,sel)  eine  schöne 
Arbeit  dieser  Art  geleistet,  indem  er  drei  nahe  bei  einander  liegende  Seeen 
des  Rhätikons,  der  Grenzkette  zwischen  Vorarlberg  und  Graubünden,  im 
August  1889  läunistisch  untersuchte“).  Das  Ergebnis  der  bezüglichen 
Forschungen  hat  eine  besondere  Beziehung  zu  meinen  in  den  Koppen- 
teichen erhaltenen  Ergebnissen,  weil  die  von  Zschokke  in  Angriff  ge- 
nommenen Seeen  von  Partnun,  Tilisuna  und  Garschina  einen 
verwandten  Charakter  und  ähnliche  Grössenverhältnisse  besitzen,  wie 
die  Riesengebirgsteiche,  welche  letztere  allerdings  (iOO — 800  m niedriger 
gelegen  sind. 

Zschokke  stimmt  mit  mir  auch  in  der  Ansicht  überein,  dass  es 
für  die  Entscheidung  zahlreicher  biologischer  Fragen  erspriesslicher 
sei,  die  Seeen  eines  kleinen  Bezirks  fortgesetzt  zu  untersuchen,  als  mit 
Siebenmeilenstiefeln  umherzuschw'eifen  und  bloss  Artenverzeichnisse  als 
Ausbeute  mit  heimzubringen. 

Wie  Prof.  Zschokke  mitteilt,  soll  die  Untersuchnng  der  drei  ge- 
nannten Wasserbecken  während  mehrerer  Jahre  weitergeführt  werden. 

Aus  den  zunächst  publizierten  Spezieslisten  entnehme  ich,  dass 
Planuria  abscissa,  Jjiimhrictiltts  variegatux,  Dorylainms  stagnalis,  Hggro- 
bates  longipalpis,  Pachygnster  tau-insignitus , Linsenkrebse  und  Hüpfer- 
linge im  See  von  Partnun  (1874  m)  ebensowohl  Vorkommen,  wie  im 
Kleinen  Koppenteiche  (1180,»  m).  Auch  der  Alpentriton  wurde 
von  Zschokke  daselbst  vorgefunden.  Der  Garschinasee  enthält  die  auf- 
gezählten Spezies  ebenfalls,  dazu  aber  noch  eine  Anziihl  weiterer,  die 
in  den  benachbarten  beiden  anderen  nicht  zu  finden  sind,  wie  z.  B. 
Gammarus  pulex,  zwei  Arten  von  f'lepsine,  eine  Turbella^ie  {Microstomu 


’)  So  z.  B.  neuerdings  in  einer  Abhandlung  von  Dr.  Scligo  (des  wissen- 
schaftlichen Sachverständigen  vom  westpreus.s.  Fischereiverein) , Zur  Kenntnis  der 
Lebensverhältnisse  in  einigen  westpreuss.  Seeen.  Schriften  d.  naturf.  Gesellschaft 
zu  Danzig  1S90.  — Vgl.  auch  den  Aufsatz  , lieber  Süsswasserstationen“  in  Nr.  90 
der  .Deutschen  Fi.schereizeitung“,  1890. 

*)  Fr.  Zschokke,  Faunistische  Studien  an  Oebirgsseeen.  Verhandl.  der 
Naturforseh.  Gesellschaft  in  Ba.sel,  Bd.  9,  1890. 
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lineare)  und  zahlreiche  Wasserinsekten.  Dass  nahe  bei  einander  liegende 
Seeen  in  faunistischer  Hinsicht  erhebliche  V’erschiedenheiten  darbieten 
können,  ersieht  man  auch  bei  einem  Blicke  auf  die  oben  mitgeteilten 
Artenverzeichnisse  über  die  Bewohnerschaft  der  Koppenteiche.  Bei  der 
Entstehung  dieser  Verschiedenheiten  spielen  sicher  die  vom  Zufall  ab- 
hängigen Transportgelegenheiten,  welche  die  passiven  Wanderungen 
vermitteln*),  eine  Hauptrolle,  denn  sonst  könnte  man  nicht  einsehen, 
warum  Polyphevius  oculus  (Fig.  3)  seine  Lebensbedingungen  nicht  auch 
im  Kleinen  Koppenteiche  und  Cyclops  ruben.i  die  seinigen  nicht  auch  im 
Grossen  finden  sollte,  da  beide  Wasserbecken  einen  fast  vollständig 
identischen  Charakter  tragen. 

Der  grosse  Artenreichtum  des  Kleinen  Koppenteiches  an  Strudel- 
würmern ist  ebenfalls  auf  das  Konto  günstiger  Importverhältnisse  zu 
setzen;  immerhin  aber  ist  es  erstaunlich,  wie  sich  auf  diese  Weise  so 
zahlreiche  und  so  seltene  Spezies  {Bothrio plana , Monotus)  an  einer  so 
verlorenen  Stelle  des  Rieseugebirges  haben  dauernd  ansiedeln  können. 
Für  den  Kenner  und  Erforscher  der  niederen  Tierwelt  wird 
der  Kleine  Teich  des  Riesengebirges  für  alle  Zeit  eine 
klassische  Lokalität  sein;  mehr  noch  als  für  den  Botaniker,  der 
hier  allerdings  auch  nicht  gern  vorübergeht. 

Protozoen  und  Rädertiere  hat  Zschokke  in  den  Rhätikonseeen 
einstweilen  noch  nicht  gesammelt;  wenn  dies  geschehen  ist,  dürften 
sich  vielleicht  noch  einige  weitere  üebereinstimmungen  zwischen  jenen 
schweizerischen  Wasserbecken  und  den  Riesengebirgsteichen  heraus - 
stellen.  Uebrigens  habe  ich  die  nämliche  Verschiebung  der  Fort- 
pfianzungsperiode  gewisser  Tiergruppen  (gegen  den  Hochsommer  hin), 
von  der  Zschokke  auf  S.  50  der  citierten  Abhandlung*)  spricht,  auch 
betreffs  der  Koppenseeen  konstatiert,  insofern  ich  im  Grossen  Teich  zu 
Beginn  des  August  (und  auch  noch  später)  Kaulquappen  und  kleine 
Salamanderlarven  häufig  aus  der  Uferzone  fischte.  In  den  Rhätikon- 
seeen kommen  solche  Eutwicklungsstadien  selbst  noch  zu  Ende  des 
August  vielfach  vor. 


III.  Die  Fauna  der  „Kleinen  Schneegrnbe“. 


Ein  Stück  weiter  (in  nordwestlicher  Richtung  von  den  Teichen  aus) 
liegen  abermals  zwei  kesselartige  Vertiefungen,  welche  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  Einsenkungen  haben,  auf  deren  Grunde  die  soeben  be- 
sprochenen Hochseeen  befindlich  sind.  Es  sind  da.s  die  beiden  „Schnee- 


‘J  Vgl.  hierüber  0.  Zacharias,  Bericht  über  eine  zool.  Exkursion  an 
die  Krateraeen  der  Eifel.  Biolog.  Zentralblatt  Nr.  4,  1889,  S.  13—19.  Dort 
handelt  ein  Kapitel  über  .Xnpassungserscheinungen  im  Hinblick  auf  passive  Mi- 
gr.ition. 

*)  Faunistische  Studien  an  Gebirgsaeeen,  1890. 
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gruben'^,  so  genannt,  weil  sich  in  ihnen  während  des  Winters  eine 
ungeheure  Masse  Schnee  aufspeichert,  der  ini  FrUhjahr  zum  Schmelzen 
kommt  und  dann  am  Boden  der  Gruben  zwei  kleine  Wasseransamm- 
lungen bildet,  welche  die  , Kochelteiche“  heissen.  Aus  diesen  Teichen 
tliesst  während  des  Sommers  ein  Quellarm  der  Kochel,  eines  kleinen 
Gebirgswassers,  ab,  der  im  Volksmunde  »rauschende  Kochel“  genannt 
wird.  Genau  ebenso  wie  zwischen  den  beiden  Schluchten  des  Grossen 
und  Kleinen  Teiches  schiebt  sich  auch  zwischen  die  beiden  Schnee- 
gruben ein  quer  vorspringender  FelsrUcken  ein,  so  dass  die  Analogie 
dieser  Kesselbildungen  mit  jenen  früher  geschilderten  hierdurch  eine 
vollständige  wird. 

Nach  Dr.  K.  Peucker  (Breslau),  der  unlängst  ein  Relief  der 
beiden  Schneegruben  modelliert  hat,  beträgt  der  von  denselben  um- 
fasste Hohlraum  40  Millionen  Kubikmeter.  Die  grösste  Tiefe  vom 
oberen  Rande  bis  zum  Boden  beider  Gruben  misst  212  m.  Ein  Blick 
von  der  Höhe  des  Gebirgskammes  in  diese  Kessel  hinab  vermag  auch 
starknervigen  Personen  ein  Gefühl  von  Schwindel  zu  erregen. 

Ihrem  geologischen  Charakter  nach  gehören  die  Schneegruben 
sowohl  wie  auch  die  beiden  Kessel,  in  denen  die  Koppenseeen  Regen, 
zu  den  sogenannten  »Botnem“.  »Botner  sind,“  nach  A.  Heliand  *), 
.grosse,  in  dem  festen  Gebirge  au.«gehöhlte  Räume,  die  an  den  Seiten 
von  einer  in  der  Regel  jähen,  nahezu  halbcj-lindrischen  Felswand  be- 
grenzt sind,  während  der  Grund  verhältnismäs.sig  flach  ist.  Die  Botner, 
welche  häuflg  zahlreich  in  solchen  Landschaften  auftreten,  in  denen 
einst  Gletscher  existierten,  sind  oft  selbst  Gletscherbetten.  Ihre  Dimen- 
sionen wechseln;  ihre  Breite  hält  sich  gewöhnlich  zwischen  einigen 
Hundert  und  einigen  Tausend  Metern,  variiert  aber  bisweilen  derartig, 
dass  die  Botner  an  ihrem  Ausgange  etwas,  mitunter  auch  bedeutend 
schmäler  sind,  als  in  der  Mitte.  Die  Länge  ist  etwa  dieselbe  wie  die 
Breite,  manchmal  aber  auch  etwas  grösser  oder  kleiner.  Die  Berg- 
wände, welche  die  Botner  rückwärts  und  auf  den  Seiten  begrenzen, 
haben  oft  eine  Höhe  von  50 — 400  m,  ja  mitunter  wohl  700.  In  man- 
chem Botn  ist  der  Grund  von  einem  Gletscher  eingenommen ; ist  der 
Botn  aber  leer,  dann  liegt  oft  ein  kleiner  See  auf  seinem  Grunde,  vor 
dem  eine  Moräne  lagert.  Grosse  abgesprengte  Felsblöcke  decken  den 
Grund  in  dem  leeren  Botn,  und  ihre  Anhäufungen  gestalten  sich  nahe 
an  dem  Ausgange  oft,  wenn  nicht  immer,  zu  Moränen.“ 

Diese  Charakteristik  pas.st  vorzüglich  auch  auf  die  Felsenaus- 
kehlungen in  unserem  Riesengebirge.  Wir  haben  es  in  denselben  also 
nicht  mit  exceptionellen  Gebilden  zu  thun,  sondern  mit  Erscheinungen, 
die  häufig  auch  in  anderen  Gebirgen  angetroffen  werden.  Bemerkens- 
wert ist  die  von  Heiland  betonte  Thatsache,  dass  die  Botner  vornehm- 
lich an  den  nördlichen  Bergseiten  gefunden  werden.  Von  den  37  Bot- 
nern  des  Jotunfjelds  (Norwegen)  richten  20  ihre  Oeflhung  nach  Nord- 
westen, Norden  und  Nordosten.  Inwiefern  diese  merkwürdigen  Höhlungen 


‘)  Om  Botner  og  Saekkedalo  samt  derer  Betvdnung  for  Theorierora  Dalenes 
Dannebe.  Geologisca  Förenings  Stockholm  Fflrhändlingar  II,  Nr.  9,  187.“i.  — .„Bot- 
ner* ist  der  Plural  von  ,Iioln“. 
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in  Zusammenhang  mit  Gletscherwirkungen  zu  bringen  sind,  das  hat 
Prof.  J.  Partsch  (Breslau)  unlängst  näher  untersucht  und  in  einer 
besonderen  Schrift  abgehandelt,  auf  welche  hiermit  verwiesen  sein 
soll'). 

Speziell  von  der  „Kleinen  Schneegrube*  handelt  dieses  Kapitel 
deshalb , weil  die  dicht  danebenliegende  grössere  ihrer  weniger  arten- 
reichen Vegetation  halber  viel  seltener  besucht  worden  ist,  als  ihre 
Nachbarin , zu  welcher  die  schlesischen  Botaniker  als  nach  einer  be- 
sonders von  der  Natur  begünstigten  Stätte  von  jeher  zahlreich  gepilgert 
sind.  Auf  ihren  Spuren  folgten  dann  später  die  Entomologen  und 
Malakozoologen , um  zwischen  den  zahllosen  Granittrümmern,  die  dort 
umherliegen,  auf  allerlei  Seltenheiten  zu  fahnden.  Ihre  Bemühungen 
haben  sich,  wie  wir  gleich  sehen  w'erden,  auch  verlohnt. 

Die  Kleine  Schneegrube  ist  auch  dadurch  merkwürdig,  dass  hier 
aus  einer  Spalte  im  Granit  ein  3 m breiter  Basaltgang  zu  Tage  tritt, 
an  welchem  eine  Anzahl  sehr  seltener  Pflanzen  wächst.  Hier  allein 
z.  B.  kommt  der  in  allen  übrigen  mitteleuropäischen  Gebirgen  fehlende 
Eissteinbrech  {Saxifraga  nivalis  L.)  vor,  der  sonst  nur  aus  Lapp- 
land und  dem  polaren  Westen  bekannt  ist.  Hier,  und  sonst  nirgends 
in  den  Sudeten,  sind  zu  finden:  Saxifraga  bryoides,  AJyosotis  alpestris, 
Andrcsace  obtusifolia,  Hi<racium  Engleri  und  Wood  sin  hyperborea,  ein 
zollhohes  Farnkräutchen,  welches  man  nur  noch  im  mährischen  Kessel 
gefunden  hat.  Von  den  15  Arten  ausschliesslich  arktischer  Flechten, 
welche  das  Kiesengebirge  besitzt  *),  haben  sich  sechs  lediglich  auf  dem 
Basalt  der  Kleinen  Schneegrube  angesiedelt.  Und  auch  schon  am 
Eingänge  zu  diesem  einsamen  Felsenkes.sel  empfängt  uns  ein  nordischer 
Gast,  denn  das  Moos  unter  den  hier  zahlreich  wachsenden  Knieholz- 
büschen wird  fast  überall  von  der  zarten  Linnaea  borealis  durchrankt. 

Das  ist  die  Oertlichkeit,  auf  welche  sich  die  nachfolgenden  faunisti- 
schen  Mitteilungen  beziehen.  Es  handelt  sich  dabei  aber  lediglich  um 
Käfer  und  Mollusken.  Von  ersteren  treten  am  häufigsten  in  der 
Kleinen  Schneegnibe  auf:  Cicindela  campestris  L.,  Cychrus  attenuatus 
Bembidion  qiiadrimactdatum  L.,  B.  bijjunctattim  L.,  Calalhus  fuscipes 
Goeze,  Fterosiiehm  diligens  St.,  F.  subsiniatus  Dej.,  Anthobium  niinu- 
tnm  F.  und  Quedius  fidgidus  F. , wogegen  Xebria  (iyllenhalii , var. 
arctica  Dej.  immerhin  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Was  die  Weichtiere  anlangt,  so  weist  die  Kleine  Schneegrube 
eine  stattliche  Anzahl  von  Arten  derselben  auf,  aber  besonders  berühmt 
ist  sie  als  Fundort  der  Fupa  arctica  Wallenb.,  die  1867  von  P.  Hiero- 
nymus hier  zuerst  aufgefunden  wurde.  Diese  winzige  Schnecke  (deren 
Gehäuse  nur  2,5  mm  lang  und  etwa  l,s  mm  breit  ist)  kommt  ausser 
an  einer  bevorzugten  Stelle  der  norddeutschen  Ebene“)  nur  noch  in 
den  pördlichen  Teilen  Schwedens  vor,  wo  sie  bei  Quickjok  in  Lulea-, 


’)  J.  Partsch,  Die  Gletscher  der  Vorzeit  in  den  Karpathen  und  den  Mittel- 
gebirgen Deutschlands.  Breslau  1882. 

*)  Vgl.  Berth.  Stein,  lieber  polare  Fauna  und  Flora  des  Riesengebirges; 
in  „Der  Wanderer  im  Riesengebirge“,  Nr.  4.  1885. 

*)  Im  Walde  zwischen  Tegel  und  Schulzendorf  bei  Berlin,  unter  Moos  und 
Laub.  (Nach  0.  R ein h a r d t.) 
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Tiapplaiul  von  Wallenberg  entdeckt  wurde.  Wie  I)r.  0.  Keinhardt 
aus  persönlicher  Erfahrung  initteilt  ^),  lebt  die  in  Hede  stehende  Fnp<i- 
-\rt  namentlich  zwischen  den  Basalttrünimem , welche  die  Sohle  der 
Kleinen  Schneegrube  unterhalb  des  schon  oben  erwähnten  Basaltganges 
bedecken  und  zwischen  denen  die  üppige  Vegetation  mannshoher  Kräuter 
und  Stauden  aufschiesst,  welche  diese  Lokalität  bei  den  Botanikern  in 
so  hohen  Huf  gebracht  hat. 

Die  kleinen  Schnecken  sitzen  gewöhnlich  an  der  Unterseite  der 
Steine  oder  zwischen  dem  Mulm , der  von  den  vermoderten  Blättern 
der  Pflanzen  herrührt,  und  sie  werden  stets  in  Gesellschaft  von  Pupn 
alpestris,  F.  edentula,  Clausilia  plicatula,  Helix  pymaea,  ruderata  und 
holoserica  angetrotfen.  Aber  ihr  Vorkommen  i.st  nicht  sehr  zahlreich; 
namentlich  sind  braune  Exemplare  äusserst  selten.  Ueberhaupt  tritt 
die  Neigung  zum  Weisswerden  (Albinismus)  bei  vielen  Schnecken  der 
Knieholzregion  des  Riesengebirges  in  auffallender  Weise  zu  Tage.  Ich 
werde  hierauf  noch  zurückkommen. 

Es  muss  sicher  zu  den  interessantesten  faunistischen  Thatsachen 
gerechnet  werden,  dass  I\tp(i  »rctica  an  derselben  Stelle  der  Kleinen 
Schneegrube  auftritt,  wo  sich  der  Eisstein  brech  findet,  eine  Pflanze, 
die  im  hohen  Norden  sehr  verbreitet  ist,  in  Deutschland  aber  lediglich 
hier  vorkommt.  Bringt  man  dieses  Faktum  in  V'’erbindung  mit  der  An- 
wesenheit anderer  nordischer  Gewächse  im  Riesengebirge  (wie  z.  B. 
Fuhue  chamaeuioruis,  Fedicnlarie  eudetica,  Dichehjmi  fidcatum  und  noch 
weiterer  arktischer  Moose),  so  fühlt  man  sich  der  Hypothese  zugeneigt, 
dass  in  einer  früheren  Erdperiode  (Postglacialzeit)  gleichartige  klima- 
tische Bedingungen  in  Mitteldeutschland  der  Ansiedlung  einer  polaren 
Flora  und  Fauna  günstig  gewesen  sind.  In  der  Schneegrube  hätten 
wir  alsdann  eine  ge.schützte  Station  zu  erblicken,  wo  sich  einige 
lebende  Ueberreste  (Relikten)  der  einstmaligen  nordischen  Tier-  und 
Pflanzenwelt  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben. 

Im  übrigen  kommen  in  der  Kleinen  Schneegrube  noch  folgende 
MoUuskenspezies  vor:  Limax  cinereo-niger  IFolff,  Vitrina  elonf/ata  Drap , 
r.  peUucida  Hüll.,  Hi/alinu  radiutula  Aid.,  var.  albina,  H.  fulva  Dran., 
rar.  pallenctns;  Cionella  lubrica  Hüll.,  Claudlia  craclata  Sind.,  CI.  par- 
vula  Stud.  und  Fupa  pueilla  Müll.  Schwerlich  ist  mit  dieser  Liste  die 
Weichtierfauna  jener  wildromantischen  Gebirgsschlucht  schon  erschöpft: 
bei  fleissigem  Nachsuchen  würden  sich  wohl  einige  fernere  Spezies 
dazu  ergeben. 

Reinhardt  hat  die  bemerkenswerte  (und  oben  bereits  kurz  be- 
rührte) Thatsache  festgestellt,  dass  die  in  der  Knieholzregion  des  Riesen- 
gebirges lebenden  Gehäuseschnecken  eine  ausgesprochene  Neigung  zum 
Albinismus  besitzen.  Manchmal  treten  die  abgeblassten  Varietäten  so- 
gar häufiger  auf  als  die  Hauptform.  So  verhalten  sich  z.  B.  die  Albinos 
von  Helix  jiyymiieu  (der  gemeinsten  Schnecke  des  Riesengebirges)  zur 
Hauptart  wie  etwa  B : 2 , und  Fupa  arclica  findet  sich  fast  nur  albin. 
Bei  Hyalina  fulva  und  Fupa  edentula  überwiegt  dagegen  die  gewöhn- 
liche Färbung  und  die  weisse  Varietät  findet  sich  nur  einzeln.  Unter 


’l  .Archiv  f.  Natiirftcschichte,  40..  Jahrt;:.,  1.  Bd.,  1874.  S.  22.'>. 


Digitized  by  Google 


27 j Zur  Ki-mituis  der  nifHlereii  Tierwelt  des  Kiesi-ngcbirges  ete.  425 

den  1 7 in  der  Knieholzregion  gesammelten  Arten  von  (Jehiiuseschnecken 
treten  7 weissgetiirhte  auf,  und  unter  278  aus  der  Kleinen  Schneegrube 
stammenden  Individuen  (aller  dort  lebenden  Arten)  waren  107  weiss- 
gefärbte. 

Unwillkürlich  drängt  sich  augesichts  solcher  Befunde  die  Frage 
nach  der  Ursache  dieser  eigentümlichen  Erscheinung  auf,  aber  es  ist 
bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  leicht,  eine  nur  halb- 
wegs genügende  Erklärung  für  dieselbe  zu  geben,  ln  seiner  schon 
mehrfach  citierten  vorzüglichen  Arbeit  über  die  Molluskenfauna  der 
Sudeten  (S.  233)  sagt  0.  Keinhardt  über  den  Albinismus  der  Schnecken 
folgendes:  ,Wenn  Tiere,  die  für  gewöhnlich  dunkel  gefärbt  sind,  die 
Farbe  verlieren  und  w'eiss  werden,  so  haben  wir  den  Grund  davon 
teils  in  ihnen  selbst,  teils  in  äusseren  Umständen  zu  suchen.  Es  gibt 
eine  Anzahl  Schnecken,  die  ihre  Farbe  äusserst  leicht  und  häufig  ohne 
erkennbaren  äusseren  Grund  ändern,  wie  z.  B.  Ihjalin'i  piira,  die  minde- 
stens ebenso  oft  weiss  wie  braun  auftritt.  Ebenso  werden  Schnecken, 
wie  llyal.  radiatuln,  Helix  rotundatu,  einige  ClausiUen  (z.  B.  CL  ortho- 
stotiui)  leicht  albin.  Bei  vielen  anderen  Arten,  ja  bei  den  meisten,  sind 
albine  Stücke  die  grössten  Seltenheiten;  man  wird  daher  diesen  keine 
Neigung  zum  Albinismus,  wie  den  oben  genannten,  zuschreiben  können, 
sondern  den  Grund  in  den  äusseren  Verhältnissen  suchen  müssen, 
unter  denen  solche  Exemplare  leben.  Die  vorher  erwähnten  Arten  in 
der  Knieholzregion  des  Kie.sengebirges  gehören  in  diese  letztere  Kate- 
gorie. Von  ihnen  sind  wefsse  Variatäten,  soweit  mir  bekannt  ist,  noch 
nicht  beschrieben  worden.  Die  Gesteinsart,  auf  welcher  sie  Vorkommen 
(Basalt  in  der  Kleinen  Schneegrube,  Granit  am  Elbfall  und  im  VVeiss- 
wassergrunde),  kann  nicht  als  Ursache  angenommen  werden;  es  bleibt 
demnach  nur  das  Klima  als  Erklärungsgrund  übrig,  das  in  dieser 
Höhe,  wo  die  mittlere  .Jahrestemperatur  höchstens  0,e®  C.  (auf  der 
Koppe  0,i.-)®C.)  beträgt,  wo  kalte  Winde  ungehindert  Uber  die  kahlen 
Kämme  dahinstreichen,  wo  feuchte  Nebel  den  Einfluss  der  Sonnenstrahlen 
vom  Boden  abhalten  und  der  Schnee  einen  grossen  Teil  des  .Jahres 
alles  bedeckt,  gewiss  von  einem  mächtigen  Einfluss  auf  das  organi.sche 
Leben  sein  muss.  Soll  man  nun  den  Albinismus  als  einen  krankhaften 
Zustand  auffassen,  hervorgerufen  durch  die  Härte  des  Klimas?  Dem 
widerspricht  die  normale  kräftige  Entw'icklung  der  Schalen,  welche  nament- 
lich bei  Helix  pyymaea  oft  eine  Grösse  erreichen,  wie  kaum  irgendwo 
in  der  Ebene.  Oder  sollte  nicht  vielmehr  die  wei.sse  Farbe  durch  eine 
Reaktion  gegen  das  Klima  hervorgerufen  werden  und  als  Schutzmittel 
gegen  dasselbe  dienen,  indem  namentlich  da,  wo  sich,  der  weissen  Farbe 
noch  der  Glanz  zugesellt,  einerseits  die  Wärmestrahlen  abgehalten  wer- 
den, zu  dem  Tiere  einzudringen  und  so  das  Austrocknen  verhütet  wird, 
andererseits  aber  auch  die  Wärmeausstrahlung  verhindert  und  so  dem 
Erfrieren  vorgebeugt  wird?  In  dem  ersten  Falle  befinden  sich,  wie  mir 
scheint,  viele  südliche  Schnecken  (z.  B.  die  Leucochroen)  und  unsere 
Vitrinen  während  des  Sommers;  im  letzteren  Falle  unsere  Vitrinen 
und  die  jungen  Helices  mit  ihrer  noch  ungefärbten  glashellen  Schale 
zur  Herbstzeit  und  im  Winter.  Und  als  Schutz  gegen  die  Unbilden 
des  Klimas  werden  vielleicht  auch  manche  von  den  in  der  subalpinen 
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Region  des  Riesengebirges  (oberhalb  der  Waldgrenze)  vorkominenden 
Arten,  wie  viele  Bewohner  des  Nordens  und  der  Alpen  aus  anderen 
Tierklas.sen,  ein  weisses  Kleid  angezogen  haben.“ 

Dieser  überzeugenden  Ausführung  von  Reinhardt  kann  ich  mich 
nur  aiischlie.ssen,  und  ich  habe  dieselbe  als  eine  der  besten  Erklärungs- 
versuche im  Anschluss  an  die  mitgeteilten  Thatsachen  hier  vollständig 
reproduziert. 

Bezüglich  der  Fauna  der  Kleinen  Schneegrube,  von  der  in  diesem 
Abschnitt  hauptsächlich  die  Rede  ist,  muss  noch  in  Erwähnung  ge- 
bracht werden,  dass  die  beiden  mit  Schmelzwasser  gefüllten  Kochel- 
teiche auf  ihrem  Grunde  eine  winzige  zweiklappige  Muschel  (Bivalvel 
beherbergen:  das  Pisidiuin  roseuin  Sclioltz,  welches  hier  von  dem 

Breslauer  Chirurgen  Dr.  med.  Scholtz , der  ein  eifriger  Malakozoolog 
war,  im  Jahre  1841  entdeckt  wurde*).  Diese  Muschel  ist  eine 
Varietät  des  Pisid.  fovtinale  Pfeijf.  und  galt  lange  Zeit  hindurch  für 
eine  Spezialität  der  Kleinen  Schneegrube.  Später  fand  sie  aber  Rein- 
hardt auch  in  Moortümpeln  auf  dem  Ricsengebirgskamme  und  ebenso 
im  Gorkauer  Grunde  am  Zobten,  so  dass  diese  Art  keineswegs  auf  die 
Knieholzregion  beschränkt  erscheint.  Den  Beinamen  roseum  hat  es 
erhalten,  weil  das  in  der  w’eisslichgelben  Muschel  enthaltene  Tier  eine 
schön  rosenrote  Färbung  besitzt. 

Steigt  man  aus  der  Knieholz.region  iu  die  obere  Bergregiou  herab, 
so  treten  hier  nur  wenige  Molluskenarten  neu  hinzu,  nämlich  Arion 
rufus,  Ilyidina  radwinla  (in  gewöhnlicher  Färbung),  H.  snbrimata, 
Helix  roUtndaUi,  II.  acideala  und  Chiuxilia  silesiaca. 

Am  artenreichsten  ist  die  Vorgebirgsregion , und  diese  hat  auch 
die  meisten  eigentümlichen  Spezies.  Nach  Reinhardt  sind  es  die  fol- 
genden: Arion  ater,  A albus,  A.  melanoccpliatus , Hyalina  celluria, 
IJ.  pura,  rar.  albina , 11.  subterrunea , Helix  costuia,  Hel.  pulchella, 
Hel.  lapicida,  Hel.  nemondis,  Hel.  pomutia,  Pupa  minutissima,  P.  pyg- 
maea,  Balea  fragilis,  Clausilia  la.ninata,  CI.  plicata,  CI.  biplicata, 
Succinea  putris,  Piipida  polita  und  die  Wasserschnecken.  Im  ganzen 
20  Spezies. 

Bei  der  Vergleichung  beider  Seiten  des  Gebirge.s  neigt  sich  hin- 
sichtlich der  Vorgebirgsregion  die  Wage  zu  Gun.sten  der  schlesi- 
schen , insofern  diese  die  böhmische  Seite  bei  weitem  an  Artenzahl 
übertrift’t.  Die  meisten  der  oben  aufgeführten  Molluskenspezies  finden 
sich  nur  in  Schlesien.  Für  die  Wasserschnecken  liegt  die  Erklähing 
dafür  in  dem  reichlichen  Vorhandensein  geeigneter  Lokalitäten  dies- 
seits der  Grenze.  Jld  den  Landmollusken  dürfte  aber  auch  die  bessere 
und  häufigere  Durchfor.schung  des  schlesischen  Anteils  vom  Riesen- 
gebirge mit  in  Betracht  kommen. 


')  H.  Scholtz,  Schlesiens  Land-  und  Wassermollusken.  1844. 
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IV.  Die  Fauna  der  Kammregion. 

Die.se  Kegion  liat  im  Riesengebirge  eine  durclischnittliche  Höhe 
von  140U  m über  dem  Ostseespiegel.  Eine  mehrere  Zoll  hohe  Humus- 
.«chicht  bedeckt  den  ganzen  Kamm,  der  fast  durchgängig  mit  Xardus-, 
Foa-  und  Carear-Arten  bedeckt  ist.  Auch  die  Zwergkiefer  {Pinus 
inughus  Srop.)  hat  sich  hier  Uber  weite  Flächen  ausgebreitet  und  bildet 
oft  urfdurchdringiiche  Dickichte.  Die  Hochmoore  des  Kammes  werden 
von  mehreren  Spezies  des  Torfmooses  (Sphagnum)  bestanden  und 
enthalten  zahlreiche  kleine  Tümpel,  in  denen  sich  verschiedentliches 
Tierleben  regt.  Charakteristisch  für  die  Flora  dieser  Region  sind 
Primula  minima  L.,  Anemone  alpina  L.,  PotentiUa  aurea  L.  und 
Fedicularis  suiletica  L.  Zwischen  dem  dichten  Borstengrase  wuchert 
überall  das  , isländische  Moos“  (Cetraria  idandica)  in  Gesellschaft 
von  anderen  Flechtenarten.  Die  an  manchen  Stellen  umherliegenden 
Felsblücke  und  Geröllstücke  sind  meistenteils  mit  unzählbaren  Exem- 
plaren der  Landkartenflechte  (Lecidea  geograpliica)  überzogen, 
vielfach  auch  mit  der  roten  Veilchenalge  (Chrouhpiis  jolithim  L.), 
die  beim  Feuchtwerden  einen  sehr  angenehmen  Geruch  verbreitet. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  in  dieser  Höhenlage  beziehen  sich 
hauptsächlich  auf  die  Umgebung  der  Wiesenbaude  (1410,8  m).  Hier 
machte  ich  im  Sommer  1884  einen  überraschenden  Fund;  insofern  ich 
an  den  Wurzeln  von  nicht  allzu  feucht  stehendem  Torfmoos  eine  grosse 
Anzahl  schildlau.sartiger  Wesen  antraf,  die  in  ihrem  Habitus  an  Orlhe- 
Aeti  erinnerten.  Ich  konservierte  eine  Anzahl  dieser  Tierchen  und 
stellte  sie  zunächst  beiseite.  Da  erschien  im  „Zoologischen  Anzeiger“ 
(Nr.  219)  188G  eine  Notiz  von  Dr.  .1.  H.  List  in  Graz,  wonach  dieser 
Forscher  oben  auf  der  Krumpalpe  (Steiermark)  in  etwa  1800  m Höhe  an 
den  Wurzeln  einer  Steinbrechart  ebenfalls  Schildläuse  vorgefunden  hatte. 
Dieselben  waren  von  dem  vorzüglichen  Coccidenkenner  Dr.  F.  Löw 
in  Wien  als  der  Spezies  Orthezia  cataphracla  Shaw  angehörig  bestimmt 
worden.  Sofort  sandte  ich  einige  Exemplare  vom  Riesengebirge  an 
Dr.  List,  um  einen  direkten  Vergleich  mit  den  auf  der  Krumpalpe 
angetroft’enen  Tieren  zu  ermöglichen.  Dabei  ergab  sich  das  schöne 
und  tiergeographisch  interessante  Resultat,  dass  man  es  in  beiden 
Fällen  mit  der  nämlichen  Art  zu  thun  habe.  Die  an  so  weit  vonein- 
anderliegenden Lökalitäten  gesammelten  Exemplare  stimmten  in  Ge.stalt 
und  Grösse  überein.  Auch  in  ihrer  Vorliebe  für  nicht  vollkommen 
trockene  Oertlichkeiten  ähneln  diese  Orthezien  einander,  denn  List 
meldet,  dass  er  seine  Tierchen  „besonders  an  jenen' Steinbrech- 
pHanzen  häufiger  fand,  die  auf  einer  feuchten,  moosigen  Unterlage 
•standen.  “ 

ln  Fig.  5 und  0 gebe  ich  zwei  Ansichten  von  Orthezia  cataphracfa. 
Dieselben  sind  nach  guten  Zeichnungen  von  Dr.  List  *)  hergestellt. 
Es  sind  beides  weibliche  Exemplare,  denn  Männchen  sind  bis  jetzt 

b Vgl.  .\rbeiten  aus  dem  Zoologischen  Institut  zu  Graz,  1887. 
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von  dieser  Art  noch  nicht  aufgefiinden  worden.  Die  Tiere  haben  eine 
Länge  von  .3  mm  bei  2.:.  mm  Breite.  Der  sogenannte  Eier.sack  {Mar- 
sapiiim)  ist  bei  dein  in  Fig.  <>  dargestellten  Exemplar  l.r. — 2 mm  lang. 
In  diesem  Behälter  kriechen  die  Jungen  aus  und  verbleiben  auch  darin, 
bis  sich  ihre  Körperoberfläche  mit  dem  glänzendweissen  üebcrzuge  be- 
deckt, der  die  älteren  Tiere  so  chorakteri-stisch  schmückt.  Diese  Art,  die 
noch  unreife  Brut  vor  den  unsanften  Berührungen  der  Aussenwelt  zu 
schützen , erinnert  unwillkürlich  an  die  gleiche  Einrichtung  bei  den 
Beuteltieren.  Die  weisse  und  weiche  Körperbedeckung  der  OrIhfZ'e» 
be.steht  aus  dicht  bei  einander  lagernden  Wachsfäden,  deren  Substanz 
aus  einer  unter  dem  Chitinpanzer  befindlichen  Zellenschicht  ausge- 
schwitzt wird  und  durch  kleine  Löchelchen  von  daher  nach  aussen 
dringt.  Hier  erhärtet  das  Sekret  und  ordnet  sich  in  seinen  einzelnen 
Fäden  zu  jenem  reizenden  Kleide  an,  welches  wr  an  diesen  niedrig- 
stehenden Insekten  bewundern.  Die  vorderen  Beinpaare  der  Orthrzien 
stehen,  wie  aus  den  Figuren  ersichtlich  ist,  ziemlich  nahe  beisammen. 
Die  Augen  bei  denselben  befinden  sich  jeder.seits  (Fig.  ö)  an  der 


t'iff-  ö. 


•liinKeres  Weibchen  von  0.  cata-  .\elteres  (eierträclitiges)  Weibchen 

phrarta  (Unterseite).  dersellien  Spezies. 


äusseren  Seite  der  Fühlergrundglieder  und  scheinen  einlinsig  zu  sein. 
Sie  sind  ganz  unscheinbar  und  werden  bei  der  unterirdischen  Lebens- 
weise der  Tierchen  sicherlich  wenig  in  Anspruch  genommen. 

Es  ist  von  hohem  biologischen  Interes.se  zu  sehen,  wie  diese 
Cocciden-kri,  welche  in  Lappland,  Nord-England,  Schottland  und  Ir- 
land unter  Steinen  und  am  Grunde  der  Stengel  von  Se^gen-Spezies 
lebt'),  bei  uns  zum  Bergbewohner  geworden  ist,  um  annähernd  die- 

')  Vgl.  W.  Zetter  st  edt,  Insecta  lapponica.  Lipsiae  1840,  und  .I.W.  Dou- 
glas, Observations  on  the  homopterous  gonus  Orthezia,  1881. 
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selben  Lebensbeilingungen,  wie  sie  in  höheren  Breiten  hcrrsclien,  vor- 
zufinden. Dieses  Verhalten  bildet  ein  vollständiges  Analogon  zu  dem 
der  Pflanzenwelt;  denn,  wie  wir  sahen,  zogen  sich  die  nordischen  Ein- 
wanderer aus  derselben  gleichfalls  bei  uns  aufs  Gebirge  zurück,  wo 
ihnen  der  kühle  Moorgrund  der  Weissen  Wiese,  der  Kiesengrund  oder 
die  Kleine  Schneegrube  einen  Ersatz  für  die  altgewohnten  V'erhältnisse 
in  der  angestammten  Heimat  darzubieten  vermögen. 

Nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  ich  die  Orthezien  ausgrub,  flie.sst 
das  Weisswasser  vorüber,  ein  klares,  kaltes  Bergwa.sser,  in  welches 
einige  Seitengräben  eininünden,  deren  Temperatur  aber  eine  weit  höhere 
ist.  In  diesen  mit  einer  üppigen  Algenvegetation  erfüllten  Gräben 
(1410  m über  der  Ostsee)  fand  ich  von  Krebschen  zahlreich  Acantho- 
leheris  curviroMri:!  0,  Fr.  M.,  Chydorus  Kphaericus  0.  Fr,  iV/.  und  Cy- 
clops  agilis  Koch.  Von  Turbellarien:  Mesostoma  viridatum,  Vortex 
Iruncatus  und  Stenostomu  leucops.  Saiden  (.V.  elinguis)  waren  eben- 
falls in  Menge  zugegen.  In  ganz  besonderer  Häufigkeit  zeigte  sich 
das  Kädertier  P/iilndiria  cilrina  Flirh.  zwischen  den  Algen.  Im  vorigen 
•lahre  (1889)  achtete  ich  auch  auf  die  dort  vorkömmlichen  Protozoen 
und  fand  von  diesen  am  zahlreichsten  : Diffiugia  ohloiiga  LecL,  Euglyplia 
viargaritacea  Wallieh,  Quadrula  symmetrica  Fr.  Eilh.  Schulze  und  IWi- 
diniuin  tabulatum  Ehrb. 

Eben  daselbst  (und  auch  mehrfach  noch  unterhalb  der  Knieholz- 
region) kommt  im  Moorwasser  der  Sphagnumrasen  eine  merkwürdige, 
mit  8 stachelartigen  Fortsätzen  ausgestattete  Difflugia  vor,  welche 
der  D.  corona  Wallirh  zwar  nahesteht,  aber  doch  nicht  mit  derselben 
identisch  ist,  weil  die  Zahl  der  Fortsätze  bei  meiner  Form  konstant  8 
und  nicht  wie  bei  jener  11 — 7,  ja  manchmal  auch  11  beträgt.  Eine 
frappante  Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Arten  zeigt  sich  indessen 
darin,  dass  die  Stacheln  bei  ihnen  in  einen  gekrümmten  kleinen  Fort- 
satz auslaufen.  Bei  der  Riesengebirgs-D//‘//i/^/</  hat  dieser  Fort.satz  stets 
die  Gestalt  einer  .scharfen  Kralle,  und  die  damit  bewehrten  Stacheln 
sehen  genau  wie  die  Zehen  eines  Raubvogels  aus.  Jedes  der  von  mir 
gesammelten  Exemplare  besitzt  stets  an  allen  8 Stacheln  jene  Kralle, 
während  Leidy  in  seinem  bekannten  Werke  über  SüsswasseT-Ithizopoden 
sagt,  dass  hei  Difflugia  eorona  diese  merkwürdige  Bildung  nicht 
selten  (not  unfrequently)  vorkomme.  Ich  pflichte  aber  dem  amerikani- 
.schen  Forscher  vollständig  bei,  wenn  er  mit  Bezug  auf  jene  Krallen- 
bewehrung der  Meinung  Ausdruck  gibt,  man  könne  sich  heim  Anblicke 
derselben  des  Eindrucks  nicht  entschlagen , dass  hier  ein  be.sonderer 
Fall  von  Anpa.ssung  vorliege.  In  der  That  .scheint  es  so,  als  seien 
diese  winzigen  Wurzelfüsser  durch  das  Mittel  der  natürlichen  Auslese 
nach  und  nach  mit  spezialisierten  Haftorganen  zur  V’ornahme  pa.ssiver 
W anderungcn  ausgerüstet  worden.  Wenigstens  lässt  sich  kaum  eine 
geeignetere  Vorrichtung  denken,  um  etwa  zufällig  sich  darbietende 
Transportgelegenheiten  mittels  jener  hakenartigen  Fortsätze  zu  erfassen 
und  auszunutzen.  Es  dürfte  übrigens  nur  wenige  Urtierformen  geben, 
bei  denen  solche  zweckmässige  Bildungen  durch  Naturzüchtung  zu 
stände  gekommen  sind. 

Die  Umgebung  der  „Wiesenbaude“,  der  einzigen  raensch- 
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liehen  Wolinung  auf  der  weiten,  moorigen  Kammwiese  oberhalb  des 
Kleinen  Teiches,  ist  von  jeher  reich  an  Käfern  gewesen.  Daher 
schlagen  auch  die  Entomologen  gewölmlich  ihr  Standquartier  in  dem 
genannten  Gebirgsgasthause  auf,  wenn  sie  die  östliche  Kammregion  ab- 
suchen wollen.  Hier  findet  man  zwischen  den  Renntierflechten  im  Grase 
grüne  und  braune  Blattkäfer  (Chrysnmela  islandica  und  Thnarcha  rufa), 
einen  Rüsselkäfer  {Pliiitlius  Tischen),  und  unter  den  Steinblöcken,  die 
da  und  dort  auf  der  Wiese  liegen,  die  seltene  Nehria  Jockischii.  Auch 
diverse  Arten  der  Gattung  Quedius  (z.  B.  laevujatm  Gyl.,  pediculus 
Kordm.,  molochinus  Grav.  und  utiicolor  Kieste.)  sind  hier  zu  erbeuten; 
desgleichen  mehrere  AnthobiiimSpezies  und  einige  von  den  Sammlern 
geschätzte  Dungkäfer  (.Iwinoecm.'i  (//Mi/s,  Aphodius  piceus  und  Hoimdota 
atramimtafia).  In  den  Moortümpeln  sind  hauptsächlich  Hydroporiden 
zahlreich ; kleine,  behend  schwimmende  Wasserkäfer  ').  Eine  eingehendere 
Beachtung  habe  ich  aus  Mangel  an  Zeit  und  coleopterologischen  Kennt- 
nissen dieser  Insektengruppe  nicht  gewidmet.  Die  obigen  Notizen  verdanke 
ich  dem  bekannten  schlesischen  Käferforscher  J.  Gerhardt  in  Liegnitz. 

Auch  den  Schmetterlingen  habe  ich  keine  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Aber  ich  machte  die  Beobachtung,  dass 
Zitronen-  und  Distclfalter,  Füchse,  Trauermäntel  (Fa«&m  antiopa)  und 
Weisslinge  häufig  auf  dem  Kamme,  fliegen.  Letztere  zumal  treten  oft 
in  ganzen  Wanderschaaren  (zu  vielen  Tausenden)  auf.  Der  Wirt  des 
Koppenhospizes,  Herr  E.  Pohl,  machte  mir  die  Mitteilung,  dass  im 
Juli  vor.  Jahres  (1889)  mehrere  solche  Heerzüge  des  gemeinen  Kohl- 
weis.slings  (heris  brassicae)  nahe  bei  der  Schneekoppe  vorbeiflogen  und 
den  dort  befindlichen  Touristen  ein  eigenartiges  Schauspiel  darboten. 
Die  Richtung  der  Flüge  war  eine  südliche. 

Am  reichlichsten  sind  übrigens  in  der  einheimischen  Lepidopteren- 
Fauna  des  Riesengebirges  die  Spanner  und  die  Kleinschmetter- 
linge vertreten.  Für  den  Kamm  selbst  sind  einige  Eulen  (.Voctuiiia) 
charakteristisch,  wie  z.  B.  Ayrotis  hyperborea , Jfadena  gemmea  und 
Dasypoliu  Templi;  desgleichen  mehrere  Spanner- Arten,  darunter 
Psodos  qiiadrifaria  und  Gnophos  nperaria. 

Für  Landschnecken  bietet  der  Kamm  in  der  Umgebung  der 
Wiesenbaude  und  in  ähnlichen  anderen  Höhenlagen  keine  geeigneten 
Lebensbedingungen  dar,  und  demgemäss  finden  wir  dort  höchstens 
einmal  zwischen  den  Knieholzbüschen  ein  Exemplar  von  Vitrina  elon~ 
gata  Drap. 

Dagegen  gehören  Spinnen  und  TausendfUsse  (Myriopodnt) 
hier  keineswegs  zu  den  Seltenheiten  und  beide  Gruppen  haben  in 
Dr.  C.  Fickert  und  Dr.  Erich  Haase  vorzügliche  Bearbeiter  ge- 
funden. Bei  den  nachfolgenden  Mitteilungen  stütze  ich  mich  zum 
grössten  Teil  auf  die  eingangs  citierten  Spezialabhandlungen  dieser 
Forscher. 

Was  zunächst  die  Araneidm  betrifft,  so  fanden  sich  in  einem 
Sammelergebnis  vom  Kamme,  welches  mir  Herr  Eis n er,  der  Wirt 


b Hydroporus  niralis  Hedt.,  II.  pictiis  F„  II.  obacurua  St.,  II.  ytabellus  ThotHS.. 
II.  melanocephalua  Gyl.,  II.  triatia  I‘ayk\,  II.  fernigineus  Sleph. 
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der  , Heinrichsbaude“,  freundlichst  zur  Verfügung  stellte,  zwei  Weber- 
kneclitspezies  {Opilio  alpinus  Herbst  und  0.  ijrossipcs  Herbst  ’) , die 
Alpenkreuzspinne  [Epeira  alpica  L.  Koch)  und  die  folgenden  vier 
Arten:  Lycosa  saltuaria  L.  Koch,  Coelotes  atropos  Walck.,  Linyphia 
sudelicu  Fick,  und  Meta  segmentata  CI.  Die  Identifizierung  derselben 
ist  von  Dr.  C.  Fickert  selbst  ausgeführt  worden,  wofür  ich  demselben 
an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  sage.  Ausserdem  kommen 
in  der  Kammregion  des  Riesengebirges  noch  folgende  Spinnen-Arten 
vor:  Coelotes  solitarius  L.  Koch,  Attus  fioricola  L.  Koch,  Meta  Menget 
Blackir.,  Linyphia  mughi  Fick.,  L.  pusiola  Fick.,  Fachygnatha  iJegeerii 
Sund.,  Erigone  truncorum  L.  Koch,  E.  adijmta  L,  Koch,  Clubionu  alpica 
L.  Koch,  Hrassus  umbratilis  L.  Koch,  Hysticus  trux  Blackir.,  Lycosa 
sudetica  und  Tareutulu  andrenivora  Walck. 

Seine  schon  mehrfach  citierte  Abhandlung  über  die  Araneiden 
des  Kiesengebirges  beschliesst  Dr.  Fickert  mit  folgendem  Ueberblick : 
,Von  den  20  Spinnenarten,  die  ich  auf  dem  Kamme  gesammelt  habe, 
kommen  in  der  Ebene  nur  10  vor,  dort  allerdings  häufiger  als  auf 
dem  Gebirge,  ln  der  collinen  Region , d.  h.  bis  zu  einer  Höhe  von 
etwa  200  m über  dem  Meere,  wie  sie  die  Trebnitzer  Hügel  bei  Breslau 
zeigen,  treten  zu  jenen  10  Spezies  noch  4 andere  hinzu,  so  dass  schon 
über  die  Hälfte  der  Kammspinnen  auch  hier  zu  finden  sind,  ln  der 
montanen  VValdregion  (von  200 — lOOO  m)  finden  sich  alle  auf  dem 
Kamine  vorkommenden  Arten  bis  auf  0.  Von  diesen  0 Spinnen  sind 
der  subalpinen  Region  (1000 — 1000  m über  dem  Meere)  nur  2,  und 
zwar  diese,  wie  es  scheint,  speziell  unserem  Riesengebirge  eigentüm- 
lich; die  anderen  4 finden  sich  auch  in  der  hochalpinen  Region,  und 
2 derselben  bis  auf  das  Vorkommen  auf  dem  Kamme  nur  in  den 
Hochalpen  Tirols.  Diese  beiden  Arten  {Erigone  truncorum  und 
Erigone  adipata)  wurden  von  mir  aber  nur  an  Schneerändern  gefunden. 
Sobald  der  Schnee  vom  Kamm  weggeschmolzen  war,  verschwanden 
sie,  um  erst  im  nächsten  Frühjahr  wieder  zu  erscheinen.  Es  ist  dieses 
Vorkommen  ein  Beweis  dafür,  da.ss  auch  hochalpine  Tiere  im  Riesen- 
gebirge wenigstens  zeitweise  ihre  Lebensbedingungen  finden.  Im  übrigen 
stehe  ich  nicht  an,  die  Spinnenfauna  des  Riesengebirgskammes  als  eine 
durchaus  subalpine  zu  bezeichnen.“ 

Hinsichtlich  der  Tausendfüsse  {Myriopoden)  entnehme  ich  der 
bekannten  Spezialarbeit  von  Dr.  Erich  Haase,  dass  in  der  Kamm- 
region  folgende  Spezies  von  dieser  Tiergruppe  vorfindlich  sind: 
lAthobius  forficatus  L.,  L.  cyrtopus  Latzei,  L.  mutabllis  L.  Koch,  rar. 
sudeficus  Latzei  et  Haase,  Julus  fallax  Mein.,  .J.  foetidus  L.  Koch, 
.J.  sabulosus  L.,  Scolioplanes  acuminatus  Leuch  und  Chordeuma  silvestre 
C.  Koch. 

Im  ganzen  sind  in  Schlesien  bis  jetzt  08  jVy/io;jor/«i-Spezies 
festgestellt  worden. 


‘)  Von  Opilioniden  sind  sonst  noch  vom  Kamme  bekannt:  Ischyropsalis 
Htltcigii  Panz.,  yemntostoma  triste  C.  Koch,  Plaiylophua  montanus  L.  Koch  und 
Pt.  rufipes  C.  Koch.  — Vgl.  C.  Fickert  1.  c.  S.  4-5. 
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V.  Die  Tierwelt  des  Koppenkegels. 

Die  windumtoste  und  mit  GeröllstUcken  Ubersüte  hüdiste  Er- 
liebung  des  Kiesengebirge.s  — der  sogenannte  »Koppenkegel“  — hat 
gleichfalls  noch  einige  Pflanzen  und  Tiere  zu  Bewohnern,  wenn  es  deren 
auch  nur  wenige  Spezies  sind.  Wir  befinden  uns  hier  in  einer  Höhe 
von  1004  m.  Die  vertikale  Erhebung  des  Kegels  von  seiner  Basis 
aus  bis  zur  Spitze  beträgt  202,4  in.  An  den  Felstrümmern  zeigt  sich 
eine  reiche  Flechtenvegetation  und  oben  auf  dem  Plateau  der  Koppe 
wachsen  aus.ser  spärlichen  Büschen  von  Ilaidekraut  einige  Simsen 
und  Hainsimsen  {.Juncus  trifidus  und  Luzula  spicata).  Dazwischen 
kommt  wohl  auch  der  maasliebenblätterige  Ehrenpreis  (Veronkn 
bellidioides)  vor. 

Ausserdem  sind  es  einige  Schnecken,  Spinnen  und  Käfer,  die  in 
dieser  obersten  Region  ein  nicht  sehr  beneidenswertes  Dasein  fristen. 
Von  ersteren  sind  bis  jetzt  auf  dem  Kegel  selbst  nur  Arion 
hortensis,  rar.  alpicola  F6r.  und  VUrina  elongata  Drap,  gefunden 
worden.  , 

Eine  Sammlung  von  Spinnen,  die  ich  im  Juli  vorigen  .Jahres 
auf  dem  Geröll  und  dem  Fusswege  des  Koppenkegels  veranstaltete, 
ergab  bei  der  näheren  Durchsicht  folgendes  Resultat:  Opitio  a/pinuf. 
().  grossipes,  Platylophus  montanus,  Coelotes  atropos,  Hysticus  trnr. 
Jjycosa  xudetica  und  Lycosa  mltuaria.  Eine  zweite  Sammlung,  die 
der  Koppenwirt,  Herr  E.  Pohl,  während  mehrerer  Wochen  auf  dem 
Plateau  de.s  Kegels  im  August  (1880)  vomahm , hatte  genau  dasselbe 
Ergebnis  zur  Folge. 

An  Käfern  wurden  bei  den  nämlichen  beiden  Gelegenheiten 
folgende  Spezies  erbeutet:  Orinorarubns  nylveslris  Fanz.,  Flerostirhm 
negligem  St. , I*t.  aethiops  Fanz. , Quedius  temporalis  Thorns. , Fhyllo- 
perthn  horticohi  L.,  Aphodius  aenem  L.,  Aph.  fimelariu.i  L.,  Podahna 
alpinus  Fayk.,  Otiorhynchus  fuscipes  OUvier,  Ol.  niger  Fahr.,  Of.  dubin.“ 
St , Ot.  alpinus  Richter  und  Chrysoinela  licfieuis  Richter.  Auch  Haltir  i 
oleracea  Fuhr.,  ein  kleiner  Blattkäfer  — gewöhnlich  Erdfloh  genannt  — 
kommt  vielfach  auf  der  Schneekoppe  vor. 

Einige  Ameisen,  die  nicht  näher  bestimmt  wurden,  zeigten 
sich  ebenfaUs  beim  Aufheben  der  Geröllstücke.  Nicht  minder  war 
die  vorübergehende  Anwesenheit  von  Distelfaltern  und  Mauer- 
füchsen auf  den  sonnenbeglänzten  Trümmerhaufen  an  den  Abhängen 
des  Koppen  kegels  zu  konstatieren. 

Herrn  E.  Pohl  sage  ich  hier  meinen  ergebensten  Dank  für  seine 
zuvorkommende  Mithilfe  beim  Einsammeln  der  Spinnen  und  Käfer. 
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Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung,  welche  die  Ergebnisse  einer 
ganzen  Reihe  von  Exkursionen  in  die  Kammregion  des  Riesengebirges 
umfasst,  habe  ich  der  königlich  preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  sowohl  wie  auch  Seiner  ExceUenz  dem  Herrn 
Reichsgrafen  Ludwig  v.  Schaffgot'sch  für  die  mir  mehrfach 
zu  wissen.schaftlichen  Zwecken  gespendeten  Subventionen  den  aller- 
verbindlichsten  Dank  abzustatten ! Es  wurden  mir  auf  diese  Weise 
häufige  und  ausgedehnte  Besuche  des  schlesischen  Gebirges  er- 
möglicht. 
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Einleitung. 


Man  hat  der  modernen  Geographie  wohl  den  Vorwurf  gemacht, 
sie  ziehe  an  Stelle  der  früher  oft  breitgetretenen  historischen  Fragen 
rein  naturwissenschaftliche  Probleme  in  ihr  Bereich.  Es  mag  dies  im 
ersten  Ansturm  gegen  die  früher  herrschende  Richtung  auch  geschehen 
.sein.  Jetzt  aber,  nachdem  sich  beide  Richtungen  geeinigt  haben,  wird 
es  keinem  besonnenen  Geographen  mehr  einfallen,  auch  nur  die  Grenz- 
gebiete zwischen  Erdkunde  und  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  für 
Teile  seiner  Wissenschaft  zu  erklären.  Ethnographie,  Tiergeographie, 
Pflanzengeographie  gehören  ihrem  Wesen  nach  in  das  Bereich  der 
biologischen  Naturwissenschaften.  Nur  einzelne  Fragen  derselben  streifen 
das  Forschungsgebiet  des  Geographen.  Die  Verbreitung  der  einzelnen 
Gewächse  oder  gar  Pflanzengruppen  festzustellen,  ist  die  Aufgabe  des 
Botanikers.  In  welchen  Ländern  z.  B.  das  Gänseblümchen  oder  die 
Schafgarbe  wachsen,  mag  vielleicht  einen  Geographen  interessieren; 
er  verlässt  aber  sein  eigentliches  Forschungsgebiet,  sobald  er  sich  auf 
derartige  Untersuchungen  einlässt.  Nur  dann  sind  solche  Studien  für 
die  Erdkunde  von  Wert,  wenn  sie  Pflanzen  betreffen,  welche  die  Land- 
schaft oder  das  Klima  eines  Landes  charakterisieren. 

Anders  steht  es  mit  den  Pflanzen , die  zu  dem  Menschen  in 
nähere  Beziehung  treten,  den  Nutzpflanzen,  da  sie  die  Besiedlung 
eines  Landes  vorzugsweise  bedingen.  Wollte  man  aber  diese  Be- 
ziehungen auf  alle  die  Pflanzen  ausdehnen,  welche  in  irgend  einer 
_Weise  für  den  Menschen  von  Bedeutung  sind,  so  würde  dadurch  auch 
gewissermassen  wieder  die  ganze  Pflanzengeographie  der  Erdkunde 
einverleibt,  denn  es  wird  wenigstens  unter  den  höheren  Pflanzen  kaum 
eine  geben,  die  nicht  irgendwie  nutzbar  zu  machen  wäre , wenn  auch 
oft  eine  Verwertung  nicht  lohnend  ist.  Daher  scheint  wohl  selbst- 
verständlich, dass  nur  die  hervorragendsten  Nutzpflanzen  den  Geo- 
graphen interessieren.  Bei  keiner  Gruppe  treten  die  Beziehungen 
zum  Menschen  so  unmittelbar  hervor  wie  bei  den  zur  Speise  ver- 
wandten Gewächsen.  Die  Bearbeitung  der  Nährpflanzen  Mitteleuropas 
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scheint  mir  daher  auch  unter  die  Aufgaben  zu  gehören,  welche  die 
„Forschungen  zur  deutschen  Landeskunde*  sich  gestellt  haben. 

In  der  „Anleitung  zur  deutschen  Landes-  und  Volkesforschung* 
ist  auf  diese  Gruppe  von  Pflanzen  gar  keine  speziellere  Rücksicht 
genommen.  Dies  nachzuholen  und  zugleich,  soweit  es  mir  möglich 
war,  das  Allgemeinste  über  diese  Gruppe  festzustellen,  ist  der  Haupt- 
zweck vorliegender  Arbeit.  In  dem  ersten  Teile  ist  versucht  worden, 
die  Heimat  und  das  Kulturalter  dieser  wichtigsten  aller  Nutzpflanzen 
für  unser  Land  festzustellen;  in  dem  zweiten  Teile  wollte  ich  ursprüng- 
lich die  Verbreitungslinien  der  Nährpflanzen  für  unser  Heimatland 
angeben.  Doch  scheiterte  dieser  Vorsatz  daran,  dass  es  mir  erstens 
nicht  möglich  war,  die  sehr  zerstreute  Litteratur  an  meinem  einer 
Bibliothek  entbehrenden  Wohnorte  auch  nur  annähernd  vollständig 
zu  beschaffen;  ferner  aber  auch  an  einem  grossen  Mangel  unserer 
meisten  Floren,  nämlich  dem,  dass  sie  die  Verbreitung  der  Kultur- 
pflanzen , insofern  sie  sich  in  der  Pflege  des  Menschen  befinden , fast 
ganz  vernachlässigen  oder  wenigstens  nur  ungenügende  Angaben  dar- 
über machen.  Trotzdem  hoffe  ich,  daßs  meine  nur  sehr  allgemein  ge- 
haltene Uebersicht  über  die  Verbreitung  der  Nährpflanzen,  in  die  so- 
viel wie  möglich  die  Beziehung  zum  Klima  verarbeitet  wurde,  nicht  ganz 
nutzlos  sei.  sondern  dadurch  Frucht  trage,  dass  die  Bearbeiter  der  fol- 
genden Hefte  dieser  wertvollen  Sammlimg  von  Arbeiten  zur  Heimats- 
kunde ausser  der  Topographie  und  Klimatologie  auch  die  Pfianzen- 
geographie  wenigstens  so  weit  in  das  Bereich  ihrer  Untersuchungen 
ziehen,  um  die  hier  gemachten  Angaben  über  diese  für  den  Menschen 
wichtigste  Gruppe  von  Pflanzen  zu  erweitern,  zu  bestätigen  oder  zu 
berichtigen  und  so  diesem  Mangel  vieler  Floren  abzuhelfen. 

Ihrem  W esen  nach  ist  diese  Arbeit  natürlich  fast  rein  zusammen- 
stellender Art,  hat  aber  leider  durchaus  nicht  den  Wert  einer  guten 
Kompilation , nämlich  vollständiger  Verarbeitung  der  vorliegenden 
Materialien  ^).  Namentlich  gilt  dies  bezüglich  des  zweiten  Teils.  So 
musste  z.  B.  von  einer  ursprünglich  geplanten  Verarbeitung  des  statisti- 
schen Materials^)  ganz  abgesehen  werden;  nur  ganz  nebensächlich 
konnte  in  vereinzelten  Fällen  die  Statistik  zu  Rate  gezogen  werden, 
obwohl  diese  bei  Nährpflanzen  gewiss  nicht  als  unwesentlich  zu  be- 
trachten ist. 


’)  Nur  wer  die  Schwierigkeit  wissenschaftlicher  Arbeit  an  einem  kleinen 
Orte  kennt , wird  wissen , welche  Hindernisse  der  Verfasser  zu  überwinden  hatte. 
Sie  waren  so  gross,  dass  ihm  noch  mitten  in  der  Arbeit  der  Gedanke  kam,  das 
Ganze  über  den  Haufen  zu  werfen.  Nur  die  Hofthung,  doch  eine  kleine  Grund- 
lage für  derartige  Forschungen  zu  liefern,  tlösste  ihm  weiteren  Mut  ein.  Er  hofft 
dah  er  sehr  auf  Nachsicht.  Jede  thatsächliche  Verbesserung  und  Ergänzung  wird 
ihm  lieb  sein,  nur  möchte  er  nicht  eine  gänzliche  Verkennung  der  aufgewandten 
Mühe  erfahren.  — Oft  ist  er  gezwungen  gewesen,  statt  auf  die  Originale  nur  auf 
Referate  im  Hotan.  Jahresberichte  zuröckzugehen. 

’)  Eine  derartige  Bearbeitung  nicht  nur  dieser  PSanzengruppe,  sondern  auch 
der  von  Borggreve  in  dieser  Sammlung  bearbeiteten  Waldbäume,  sowie  noch 
anderer  Gruppen  von  Nutzpflanzen  wäre  eine  wertvolle  Arbeit,  die  aber  nur  von 
einem  zu  lösen  ist,  der  sich  an  einem  Orte  befindet,  wo  grosse  Bibliotheken  zur 
Verfügung  stehen. 
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Was  haben  wir  nun  unter  Nährpflanzen  zu  verstehen?  OflPenbar 
die  Pflanzen,  welche  unmittelbar  zur  Nahrung  des  Menschen  dienen. 
Es  sind  daher  bei  der  folgenden  Untersuchung  die  nur  zur  Würze 
der  Speisen  dienenden  oder  echte  Narcotica  und  Getränke  liefernden 
Pflanzen  unberücksichtigt  gelassen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
ihr  Einfluss  auf  die  menschliche  Kultur,  der  hier  in  erster  Linie 
in  Betracht  kommt,  ein  im  Vergleich  zu  den  echten  Nährpflanzen 
sehr  geringer  ist,  wenn  auch  Handel  und  Verkehr  oft  durch  sie  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  beeinflusst  werden.  Eine  unbedingte  Ab- 
grenzung ist  hier  wie  in  sehr  vielen  Fällen  schwierig;  als  Norm  für 
die  Aufnahme  einer  Pflanze  unter  die  zu  behandelnden  oder  ihre  Aus- 
schliessung aus  der  Zahl  derselben  diente  mir  der  Umstand,  ob 
sie  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Nahrung  bildete  oder  nicht. 
Man  mag  manche  Küchengewürze  vermissen,  bei  anderen  Pflanzen, 
namentlich  unter  den  Gemüsen,  sich  wundern,  dass  sie  aufgenommen 
sind,  aber  hier,  wie  überall,  wo  subjektive  Empfindung  und  Erfahrung 
in  Betracht  kommen,  wird  es  schwer  sein,  den  Wünschen  aller  zu 
genügen. 

Andererseits  habe  ich  mich  wesentlich  auf  die  Pflanzen  beschränkt, 
welche  in  Kultur  genommen  sind.  Andere  wurden  als  weniger  wichtig 
höchstens  nebenbei  erwähnt.  Auch  hier  war  die  Entscheidung  schwer 
zu  treffen,  denn  wie  viele  Pflanzen  werden  nicht  probeweise  in  ein- 
zelnen Gärten  oder  auf  Versuchsfeldern  gebaut!  Es  musste  selbstver- 
ständlich eine  Einschränkung  statthaben  auf  die,  welche  wirklich  als 
• Nahrung  eine  irgendwie  wesentliche  Rolle  spielen.  Auch  dabei  habe 
ich  auf  die  Nachsicht  der  Leser  zu  rechnen.  Schwerlich  wird  eine 
Pflanze  überflüssigerweise  aufgenommen,  jedenfalls  dann  nur  ganz  kurz 
erwähnt  sein,  dagegen  könnten  leicht  verschiedene  vergessen  sein,  ob- 
wohl die  Zahl  der  zu  diesem  Zweck  durchgesehenen  Lehr-  und  Hand- 
bücher, sowie  Zeitschriften  aller  Art  keine  geringe  ist. 

Auch  die  Einteilung  der  Pflanzen  wird  vielen  kaum  gefallen, 
da  sämtliche  dabei  verwendeten  Ausdrücke  vielfach  nicht  in  diesem 
Umfange  gebraucht  werden.  Aber  nach  meinen  Erfahrungen,  die  ich 
namentlich  bei  meinen  Arbeiten  für  den  Botanischen  Jahresbericht  ge- 
wonnen habe,  ist  sie  die  brauchbarste.  Auch  hier,  wo  die  Beziehung 
auf  den  Menschen  wesentlich  in  Betracht  kommt,  habe  ich  daher  eine 
Einteilung  der  Pflanzen  nach  den  benutzten  Pflanzenteilen  zu  Grunde 
gelegt. 

Schliesslich  bedarf  noch  die  Abgrenzung  des  Gebiets  .Mittel- 
europa“ einiger  Worte.  Im  allgemeinen  wird  auch  in  dieser  Arbeit 
jener  Begriff  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  als  gleichbedeutend  mit  dem 
.Deutschland“  der  Geographen  gefasst,  d.  h.  es  umschliesst  ausser 
dem  Deutschen  Reich  noch  Belgien,  Holland,  die  Schweiz  und  die 
nicht  zu  den  Karpatenländern  oder  gar  zur  Balkanhalbinsel  gehörigen 
Teile  von  Oesterreich,  doch  wird  überaU  etwa  der  Kamm  der  Alpen 
als  Südgrenze  angesehen,  da  sonst  viele  Pflanzen  in  die  Besprechung 
hätten  hineingezogen  werden  müssen,  die  doch  eigentlich  keine  mittel- 
europäischen sind ; auch  einige  vereinzelt  selbst  noch  nördlich  vom 
Kamme  dieses  deutschen  Grenzgebirges  vorkonimende  Arten  mögen 
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aus  ähnlichen  Gründen  ausgeschlossen  sein.  Dass  bei  der  Verbreitung 
wesentlich  das  Vorkommen  im  Deutschen  Reich  berücksichtigt  wird, 
ist  nicht  nur  durch  die  mir  zu  Gebote  stehende  Litteratur,  sowie 
durch  den  Umfang  dieses  Gebiets  bedingt,  sondern  auch  dadurch, 
dass  dieses  Land  am  weitesten  nach  Norden  reicht , bei  fast  allen 
Pflanzen  aber  die  Nordgrenze  die  wesentlichste  ist,  da  sie  nach  Süden 
weit  über  das  Gebiet  hinausreichen. 
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I.  Heimat  der  Nährpflanzen  Mitteleuropas  und  Zeit  der 
Einführung  in  das  Gebiet. 

1.  Oetreidepflanzen. 

Unter  allen  Nutzpflanzen  stehen  in  Bezug  auf  ihren  Nährwert 
und  daher  auch  mit  Rücksicht  auf  ihren  Kultureinfluss  obenan  die 
Getreidearten.  Dies  gilt  auch  noch,  wenn  wir  den  Begriff  auf  alle 
Pflanzen^  die  ihrer  zur  Speisebereitung*)  wertvollen  Samen  wegen 
gebaut  werden , ausdehnen ; denn  die  Hülsenfrüchte  stehen  in  ihrem 
Nährgehalt*)  hoch  über  den  Gemüsearten,  mit  denen  sie  sonst  ge- 
wöhnlich vereinigt  werden.  Es  mag  daher  diese  Gruppe  von  Pflanzen 
hier  mit  zu  dem  Getreide  gerechnet  und  mit  diesem  zusammen  be- 
sprochen werden.  Doch  soll  nicht  damit  gesagt  sein,  dass  sie  genau 
eine  gleiche  Bedeutung  wie  die  eigentlichen  Oetreidepflanzen  haben. 
Diese  stehen , da  sie  das  Brot , also  die  tägliche  Speise , liefern , un- 
bedingt obenan ; auf  sie  soll  daher  hier  zunächst  eingegangen  werden. 

Als  wirkliche  Brotfrucht  kommen  in  Mitteleuropa  jetzt  fast 
nur  noch  zwei  Arten  wesentlich  in  Betracht,  nämlich  Roggen , das 
Hauptgetreide  des  Deutschen  Reiches  und  wohl  auch  Deutsch- Oester- 
reichs, sowie  Weizen,  die  Hauptnahrungspflanze  in  der  Schweiz,  den 
Niederlanden  und  Belgien  *). 

Die  neben  diesen  gewöhnlich  als  deutsche  Getreide  bezeichneten 
Pflanzenarten,  nämlich  Hafer  und  Gerste,  kommen  für  die  Brot- 
bereitung jetzt  kaum  mehr  in  Betracht,  wenn  auch  früher  die  Ver- 
hältnisse anders  lagen;  Mais  und  die  verschiedenen  Hirsearten  da- 


')  Auch  von  einigen  unter  den  Ohstpflanzen  genannten  Arten,  z.  B.  der 
Walnuss,  sind  die  Samen  die  benutzten  Teile,  doch  spielen  diese  als  Nährmittel 
eine  weit  geringere  Rolle,  ihre  Trennung  von  den  Getreidepflanzen  und  Zurechnung 
zu  den  Obstorten,  worauf  unten  noch  einmal  eingegangen  wird,  ist  daher  wolil 
berechtigt. 

’)  Vgl.  die  bekannten  Tafeln  Ober  chemische  Zusammensetzung  der  Nahrungs- 
mittel. z.  B.  in  Rahmers  Physiologie. 

’)  Vgl.  Scherzer,  Das  wirtschaftliche  Leben  der  Völker  S.  17,  Tabelle 
über  den  Gebrauch  der  europäischen  Völker  an  Getreide  pro  Kopf  der  Bevölkerung. 
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gegen  sind  wohl  stets  nur  von  örtlicher  Bedeutung  gewesen.  Auch 
da,  wo  sie  wirklich  ihrer  Samen  wegen  (also  nicht  ihrer  vegetativen 
Teile  halber  etwa  als  Viehfutter)  gebaut  werden,  wird  ihre  Bedeutung 
als  Brotkorn  eine  sehr  geringe  seid.  Wollten  wir  demnach  den  Aus- 
druck Getreide  in  diesem  Sinne  fassen,  der  ihm  jetzt  doch  wohl  meist 
beigelegt  wird  — denn  die  ursprüngliche  weitere  Bedeutung  .Ge- 
tragenes“, d.  h.  das,  was  die  Erde  trägt,  würde  ja  auf  alle  Pflanzen 
passen  — , so  gäbe  es  in  Mitteleuropa  nur  zwei  Getreidearten,  denn 
etwa  die  zahlreichen  Formen,  die  der  Landmann  von  diesen  unter- 
■scheidet,  als  verschiedene  Arten  zu  betrachten,  wäre  nicht  gestattet; 
dann  müsste  bei  den  anderen  Nälirpflanzen  ein  Gleiches  geschehen, 
wodurch  die  Zahl  der  Arten  ins  Unendliche  wüchse.  Schon  der  Um- 
stand, dass  mehrere  der  genannten  Pflanzen  auch  als  Brotpflanzen 
benutzbar  sind,  ja  in  anderen  Ländern  als  solche  benutzt  werden 
(z.  B.  Gerste  und  Hafer  in  Nordeuropa,  Mais  in  Amerika,  Hirse  in 
Afrika),  lässt  es  praktisch  erscheinen,  diese  mit  unter  den  Namen 
Getreide  zu  fassen.  Andererseits  ist  ihre  Verwendung  eine  ähnliche, 
wie  die  des  Buchweizens,  den  man  daher  meist  auch  als  Getreidekraut 
betrachtet.  Hat  man  aber  durch  Aufnahme  dieser  Art  einmal  den 
Begriff  .Getreide*  über  die  Gruppe  der  Gräser  ausgedehnt,  so  lässt 
sich  kein  rechter  Grund  einsehen,  weshalb  die  in  ähnlicher  Weise  wie 
Buchweizen  gebrauchten  *)  Hülsenfrüchte  auszuschliesseu  seien  und 
nicht  einfach,  wie  oben  angedeutet,  der  Begrifif  .Getreide*  aus- 
zudehnen sei  auf  alle  die  Pflanzen,  deren  Samen  zubereitet  den 
Menschen  ein  wertvolles  Nahrungsmittel  liefern. 

Ebenso  wie  unter  den  Getreidegräsern  ist  auch  unter  den  Hülsen- 
früchten die  Bedeutung  der  einzelnen  Arten  eine  sehr  verschiedene; 
wesentlich  kommen  nur  Erbsen  und  Bohnen,  erst  in  zweiter  Linie 
Linsen  und  sehr  untergeordnet  Platterbsen  in  Betracht. 

Welche  von  diesen  Getreidepflanzen  (im  weitesten  Sinne)  können 
wir  als  heimisch  in  Mitteleuropa  betrachten,  welche  gehörten  des.sen 
ursprünglicher  Flora  an,  konnten  also  direkt  auf  den  Menschen  ein- 
wirken, ihn  zur  Kultur  locken?  Mit  Sicherheit  lässt  sich  die  Heimat 
dieser  wie  überhaupt  der  meisten  Kulturpflanzen  nicht  feststellen,  da 
sie  grossenteils  sehr  verschieden  von  den  wilden  Pflanzen  sind,  an.s 
denen  sie  ursprünglich  hervorgingen.  Für  einige  Pflanzen  gerade 
flieser  Gruppe  hält  A.  de  Candolle,  der  bedeutendste  Forscher  auf 
diesem  Gebiete,  es  für  wahrscheinlich,  dass  wir  nie  zu  einem  sicheren 
Ergebnis  über  ihren  Ursprung  gelangen,  da  sie  wegen  mangelnder 
Schutzmittel  ihrer  Samen  wahrscheinlich  im  ungeschützten  (wilden) 
Zustande  schon  im  Kampfe  ums  Dasein  erloschen  sind  *)  oder  jeden- 
falls sonst  die  wilden  Pflanzen  von  den  kultivierten  sehr  wesentlich 
verschieden  sein"  müssten,  wie  es  bei  einigen  Arten  (z.  B.  dem  abessi- 
nischen  Teff,  Eragroslis  abysoinica,  Kulturform  von  E.  pilosa)  der 


')  Krbsen  und  Bohnen  werden  z.  B.  auch  zu  Mehl  als  Zusatz  bei  Brot-  und 
Kuchenb&ekerci  verwandt,  die  Linse  dient  den  Beduinen  als  Brotfrucht  (vgl.  Kabsch, 
PHanzenleben  der  Erde.  S.  589). 

’)  Archivcs  des  Science.?  phvs.  et  nat.  Geneve,  III  per.  tome  XVII.  S.  5 ff. 
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Fall  ist.  Kur  die  Kombination  linguistischer  Schlüsse  mit  historischen 
Thatsachen,  sowie  vor  allem  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  der 
nächsten  Verwandten,  berechtigen  dann  zu  einigen  Wahrscheinlichkeiis- 
schlüssen  über  ursprüngliche  Verbreitung  von  Kulturpflanzen,  wenn 
von  diesen  keine  wildlebenden  Formen  mehr  zu  finden  sind.  Am  voll- 
ständigsten wurden  alle  Ergebnisse  derartiger  Untersuchungen  über 
die  Heimat  der  wichtigsten  dieser  Gewächse  neuerdings  von  A.  de  Can- 
doUe  verarbeitet  in  seinem  klassischen  Werke:  »Der  Ursprung  der 
Kulturpflanzen“  (Leipzig  1884,  590  S.  8"),  auf  welches  ich  mich,  so- 
weit nicht  neuere  Studien  vorliegen,  meist  in  dem  ganzen  ersten  Teile 
dieser  Arbeit  stützen  werde  *).  Nach  diesem  Buche  ist  keine  der  ge- 
nannten Getreidepflanzen  (im  weitesten  Sinne)  in  Mitteleuropa  heimisch. 

Nach  dem  noch  neueren,  ebenfalls  sehr  gründlichen  Werke  von 
Körnicke  und  Werner:  »Handbuch  des  Getreidebaues“,  Bonn  1885, 
wäre  höchstens  bei  der  im  östlichen  Deutschland  bisweilen  benutzten 
Bluthirse  (Panicum  sanguinale  L.)  an  mitteleuropäischen  Ursprung  zu 
denken;  doch  spricht  die  Beschränkung  ihrer  Verwendung  auf  noch 
oder  einst  slawische  Gebiete  mehr  für  eine  o.steuropäische  Heimat, 
wenn  nicht  die  Pflanze  gar  mit  den  Slawen  von  Asien  eingewandert  ist, 
falls  man  an  jener  bekannten  Theorie  Ober  die  Wanderung  der  Indo- 
gerraanen  festhalten  will.  Die  von  Haussknecht  (Mitteil,  der  geogr. 
Gesellsch.  zu  .Jena,  ill,  1884)  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Hafer 
seine  Heimat  in  Mitteleuropa  habe,  nämlich  von  dem  bei  uns  jetzt 
wildlebenden  Flughafer  (^Arnut  fatva  L.)  abstamme,  weist  Körnicke 
(a.  a.  0.)  dadurch  zurück,  dass  der  Wildhafer  bei  uns  auf  Boden  mit 
einer  Grasnarbe  nicht  verkomme,  also  nicht  so,  wie  Haussknecht 
glaubte,  als  Weidefutter  dienen  und  zum  Anbau  locken  konnte,  auch 
spreche  seine  Empfindlichkeit  gegen  Kälte  für  einen  mehr  südlichen 
Ursprung;  er  hält  daher  Südo.steuropa  oder  die  angrenzenden  Teile 
Asiens  für  die  Heimat  des  Hafers.  Doch  ist  dabei  gerade  zu  be- 
denken, dass  das  südöstliche  Europa,  worunter  doch,  da  Körnicke  von 
angrenzenden  Teilen  Asiens  spricht,  nur  das  südö.stliche  Russland  ver- 
standen sein  kann,  ein  durchaus  kontinentales  Klima  hat,  das  einer 
empfindlichen  Pflanze  weit  mehr  schadet,  als  .ein  solches,  wie  es  im 
grössten  Teile  Mitteleuropas  herrscht,  und  dass  in  jenem  Gebiete  die 
absoluten  Minima  weit  bedeutender  sind  als  bei  uns  *).  Jedenfalls 
spricht  aber  der  Umstand,  dass  er  von  unseren  Getreidearten  vielfach 
am  weitesten  aufwärts  im  Gebirge  vorkommt,  dafür,  dass  der  Hafer 


')  Schon  der  für  diese  Arbeit  mir  zu  Gebote  stehende  Kaum  verbietet  mir 
das  Für  und  Wider  einer  Hypothese  über  den  Ursprung  der  Arten  hier  zu  er- 
örtern, es  sei  daher  ein-  für  allemal  deswegen  auf  jenes  Werk  verwiesen.  In  dieser 
Arbeit,  wo  es  vor  allem  auf  die  Resultate  derartiger  Untersuchungen  ankomint, 
kann  nur  dann  etwas  näher  auf  dieselben  eingegangen  werden,  wenn  wesentlich 
verschiedene  Hypothesen  darüber  bestehen,  die  sämtlich  als  bis  zu  gewissem  Grade 
berechtigt  erscheinen.  — Wo  im  folgenden  de  Candolle  ohne  genauere  Angabe 
citiert  ist,  bezieht  sich  da.«  Citat  auf  obiges  Werk. 

•)  Man  vergleiche  z.  B.  Hann,  Klimatologie  S.  497.  Als  mittleres  Minimum 
zeigen  Kiew — 23.2'*.  Kischinew  — 20,o*.  Nicolajew  — 21.i“.  Kasan  —32,4'*,  Samara 
— 30, s°  u.  8.  w. , alles  Temperaturen,  wie  sie  bei  uns  kaum  je  Vorkommen;  aber 
die  absoluten  Minima  sind  dort  noch  weit  geringer. 


Digitized  by  Google 


12 


r.  Höck, 


|12 


eine  etwas  nördlichere  Heimat  hat ; wir  können  ihn  wie  die  Bluthirse 
als  in  dem  Europa  nördlich  von  Pyrenäen,  Alpen,  Balkan  und  Jaila- 
gebirge,  sowie  die  angrenzenden  Teile  Asiens  und  das  nördlichste  Amerika 
umfassenden  nordischen  Florenreiche’)  heimisch  betrachten.  Ausser  diesen 
beiden  ist  aber  auch  nur  noch  eine  ihrer  nahrhaften  Samen  halber  in 
erheblichem  Masse  gebaute  Pflanze  in  diesem  Florenreich  heimisch, 
nämlich  der  Buchweizen;  dieser  stammt,  wie  spontane  Funde  als  un- 
zweifelhaft erwiesen  haben  (A.  de  Candolle)  und  wie  auch  schon  Hehn 
(Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Uebergang  aus  Asien  nach 
Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa  S.  414)  angab, 
aus  Sibirien  oder  der  Mandschurei,  also  einem  Teile  jenes  Floren- 
reichs, sowie  noch  einigen  angrenzenden  Teilen  Zentral-  und  Ost- 
asiens, doch  ist  er  in  diesen  Ländern  wohl  nur  als  ein  Grenzüber- 
läufer anzusehen,  deren  viele  auf  den  zwischen  zwei  Florenreichen 
vermittelnden  Gebieten  Vorkommen;  auch  ihn  können  wir  daher  wohl 
als  autochthon  in  dem  Florenreiche  betrachten,  dem  Mitteleuropa  in 
unserem  Sinne  ganz  angehört.  Wenn  also  auch  vielleicht  keine  Ge- 
treideart in  Mitteleuropa  heimisch  war,  also  keine  direkt  dort  zum 
Anbau  locken  konnte,  so  lässt  sich  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit 
sagen*,  dass  drei  der  jetzt  dort  angebauten  Arten  dem  Florenreich 
entsprungen  sind,  dem  dies  Gebiet  in  unserem  Sinne  angehört,  da.ss 
bei  diesen  also  eine  Einführung  in  Mitteleuropa  keine  schwierige  war, 
sondern  vielleicht  durch  die  Wanderungen  der  Völker  direkt  bedingt 
wurde,  was  allerdings  bei  einer  Art,  dem  Buchweizen,  sicher  nicht 
der  Fall  war,  wie  hernach  gezeigt  werden  wird. 

.\uch  bei  anderen  Arten  dieser  Gruppe  von  Nutzpflanzen  ist  es, 
ähnlich  wie  bei  den  bisher  besprochenen,  schwer,  mit  einiger  Sicher- 
heit das  genaue  Gebiet  zu  bestimmen,  welchem  sie  entstammen;  aber 
bezüglich  des  Florenreichs  herrscht  in  den  meisten  Fällen  kein  Zweifel. 
Daher  soll  im  folgenden  in  der  Regel  nur  so  weit  eine  Angabe  gemacht 
werden.  Alle  in  Betracht  kommenden  Getreidegräser  mit  Ausnahme 
des  Maises  und  alle  Hülsenfrüchte  mit  Ausnahme  der  Gartenbohnen 
(Flinseolus)  entstammen  mit  ziemlicher  Sicherheit  dem  mediterranen 
Florenreich ; der  Roggep  stammt  von  dem  dort  heimischen  Seatle  mon- 
tamim,  die  Gerste  von  dem  da  gleichfalls  lebenden  Hordeuni  Kjwn- 
tanntm,  das  Einkorn  von  T.  a'ijopodioides  des  östlichen  Teiles  dieses 
Florenreichs*);  dagegen  sind  von  dem  gemeinen  Weizen^)  und  der 

')  Zur  Abgrenzung  der  Florenreiche  wurden  in  dieser  Arbeit  Drude s Karten 
in  „Berghaug,  Phygikahgcher  Atlas“  (2.  Aufl.)  zu  Grunde  gelegt,  schon,  weil  sie  unter 
den  Geographen  entschieden  die  verbreitetsten  pflanzengeographischen  Karten  sind. 

*)  \'gl.  Körnicke  a.  a.  0.  Zu  den  dort  genannten  Vorkommnissen  des 
spontanen  noggens  mag  noch  ein  von  Kun  t ze  (/'/«n/rtc  oritntali-roMicaf)  neuer- 
dings erwähntes  Vorkommen  spontaner  Formen  in  der  Tnrkmenensteppe  hinzu- 
gefilgt  werden,  da  ein  solches  Vorkommen  in  den  Steppen  jedenfalls  bezeichnend 
für  die  klimatischen  Verhältnisse  ist,  welche  die  Pflanze  schon  in  ungeschütztem 
Zustande  erträgt;  sein  Ursprungsgebiet  steht  schon  ziemlich  auf  der  Grenze  zum 
nordischen  Florenreich. 

*)  Neuere,  aller  immerhin  noch  nicht  sicher  festgestellte  Angaben  über  wilde 
Formen  des  gemeinen  Weizens  bespricht  A.  de  Candolle  (Arch.  des  Sciences  phy- 
siques  et  naturelles  111  p6r.  t.  1,5);  danach  wäre  Persien,  also  ein  Land  des  öst- 
lichen mediterranen  Florenreiches,  .seine  Heimat. 
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gemeinen  Hirse  {Panicum  miliaceum)  spontane  V'orkommnisse  meines 
W isaeus  nicht  bekannt,  die  Kolbenhirse  {P.  italimm)  aber  ist  als  Un- 
kraut so  weit  verbreitet,  dass  ihre  Heimat  sich  .schwer  feststellen  lässt; 
aber  auch  in  diesen  Fällen  spricht  doch  die  Wahrscheinlichkeit  für  das 
mediterrane  Florenreich'),  wenn  auch  ein  endgültiges  Resultat  noch 
bei  weitem  nicht  erreicht  ist. 

Betrefl's  der  Linse  lässt  die  spontane  Verbreitung  der  nächsten 
Verwandten  (A.  de  CandoUe)  kaum  einen  Zweifel  bezüglich  des  medi- 
terranen Ursprungs  auf  kommen,  zumal  da  dies  auch  mit  der  Geschichte 
ihrer  Kultur  im  Einklang  steht  *).  Die  Ackererbse  {Pimim  arvetise)  ist 
wildwachsend  aus  demselben  Florenreich  bekannt;  bezüglich  der  Garten- 
erbse {Pisum  sativum)  kommt  man  zu  einem  gleichen  Resultat,  mag 
man  sie  als  Form  der  vorigen  betrachten“),  was  immer  noch  eines 
sicheren  Beweises  bedürfte,  oder  als  selbständige  Art  (A.  de  CandoUe); 
in  letzterem  Fall  stimmen  Geschichte  der  Kultur  und  Verbreitung  der 
nächsten  Verwandten  auch  wieder  leidlich  überein,  wenn  auch  nicht 
ganz  in  dem  Masse  wie  bei  der  Linse  (vgl.  auch  Hehn  a.  a.  0. 
S.  175  fl'.).  Endlich  i.st  in  dem  gleichen  Gebiete  die  Heimat  der  Sau- 
bohne (Vtcia  fubu)  zu  suchen,  mag  sie  eine  selbständige  Art  sein 
(A.  de  CandoUe)  oder  von  V.  nurbonmsis  abstammen'),  und  auch  die 
letzte  noch  vereinzelt  als  menschliche  Nahrungspflanze  in  Mitteleuropa 
gebrauchte  Leguminose,  die  Saatplatterbse  (Latlii/rus  sativus),  entstammt 
dem  gleichen  Florenreich  (A.  de  CandoUe). 

Ausser  diesen  Getreidepflanzen  der  Alten  Welt  werden  noch  in 
Mitteleuropa  gebaut  der  Mais“),  dessen  amerikanischer  Ursprung  wohl 
von  wissenschaftlicher  Seite  nicht  mehr  bezweifelt  wird,  sowie  zwei 
Gartenbohnen:  die  Schminkbohne  (Phaseoliis  vulgaris)  und  die  h'euer- 
bohne  {Ph.  viulliflonis);  denn  auch  für  Ph.  vulgaris  ist  an  dem  Ur- 
sprung aus  der  Neuen  Welt  wohl  nicht  mehr  zu  zweifeln,  seitdem  sie 
durch  Wittmack  in  prähistorischen  amerikanischen  Gräbern  nachge- 
wiesen ist  (Ber.  d.  Deutsch,  bot.  Gesellsch.  VI,  1888,  S.  377).  Weit 

')  BezUglicli  des  Weizens  und  der  gemeinen  Hirse  scheinen  mir  so  weit  die 
Folgerungen  A.  de  C andolles,  Körnickes(a.  a.  O.)  und  auch  Hehns  fa.  a.  O.)  Oher- 
ein zustinunen;  bei  allen- drei  Forschern  wird  die  Heimat  in  den  Orient,  d.  h.  den 
östlichen  Teil  des  mittelländischen  Florenreichs  verlegt,  während  das  genaue  Ge- 
biet zweifelhaft  ist.  Panicum  italicum  mag  schon  vor  der  Kultur  über  das  Gebiet 
dieses  Florenreichs  nach  Osten  hinaus  gereicht  haben,  dass  es  aber  auch  ihm  an- 
gehörte, läs.st  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  aus  der  frühen  Kultur  in 
Aegj-pten  und  Italien  schliessen  (vgl.  Körnicke  a.  a.  0.  Ferner  Natürl. 
Pflanzenfamilien  II,  2,  S.  30). 

’)  Das  Gleiche  gilt  bezüglich  der  in  Mitteleuropa  ah«  menschliche  Nahrungs- 
pfianze  kaum  in  Betracht  kommenden  Kichererbse  (s.  u.). 

’)  Vgl.  Clavaud  in  Annales  de  hi  Socidte  Linneenne  de  Bordeaux  l.\, 
ISS.b.  8.  XXXIV  ff.). 

*)  Vgl.  auch  Wittmack  in  N eu maye rs  .Anleitung  zur  wissenschaftlichen 
Landesforschung,  welche  Arbeit  überhaupt  als  neueste  Zusammenstellung  für  den 
ersten  Abschnitt  dieser  Arbeit  verglichen  werden  mag.  Vgl.  ferner  A.  de  CandoUe, 
Arch.  des  Sciences  physiques  et  naturelles  111  per.  t.  XVll,  pa^.  .5  ft'. 

')  Auch  der  neueste  Rettungsversuch  des  türkischen  Weizens  für  die  Alte 
Welt,  den  Becker  1888  in  der  .Natur'  versuchte,  wird  von  wissenschaftlicher 
Seite  ebensowenig  Beachtung  Anden,  wie  frühere  derartige  Bestrebungen.  Ich 
wenigstens  habe  darin  durchaus  kein  überzeugendes  Argument  gefunden. 
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zweifelhafter  ist  die  Bestimmung  des  Florenreichs,  dem  diese  Pflanzen 
entstammen,  ln  beiden  Fällen  Hesse  sich  vielleicht  aus  klimatischen 
Gründen,  sowie  aus  ihrer  kulturellen  Verbreitung  vor  der  Entdeckung 
am  wahrscheinlichsten  auf  das  andine  Florenreich  Drudes , zu  dem 
ausser  den  tropischen  Anden  noch  der  grösste  Teil  Chiles  und  Ar>?en- 
tinas  zu  rechnen  ist,  schliessen.  Für  den  Mais  macht  dies  eine  Mit- 
teilung in  der  Gartenflora  (XXXVII,  1888,  S.  028),  wonach  in  Ar- 
gentina  bespelzter  Mais  in  Kulturen  der  normalen  Form  vorkomme, 
wahrscheinlich  (vgl.  indes  auch  die  Angaben  über  bespelzten  Mais  bei 
Wittmack  in  Neumayers  Anleitung  zur  wissenschaftlichen  Landesfor- 
schung); bezügHch  der  Gartenbohnen  kann  man  nur  aus  dem  allge- 
meinen Zug  der  Kultur  in  der  Neuen  Welt  vor  ihrer  Entdeckung  durch 
Europäer  diesen  Schluss  machen;  doch  müssen  weitere  Untersuchungen 
abgewartet  werden. 

Trotzdem  also  keine  Getreidesrt  in  Mitteleuropa  heimisch  zu  sein 
scheint,  sind  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verschiedene  seit  etwa 
zwei  .Jahrtausenden  mindestens  hier  gebaut  worden.  In  den  Pfahl- 
bauten der  Schweiz  *),  die  teilweise  wohl  noch  ein  grösseres  Alter 
repräsentieren,  sind  ausser  der  Hirse  und  Kolbenhir.se  noch  verschiedene 
Weizenformen  nachgewie.sen , nämlich  das  als  selbständige  Art  auf- 
zufassende Einkorn  {Triticum  monococam)  und  zwei  Varjetäten  des 
eigentlichen  Weizens*),  der  Zwergweizen  {'J\  sativum  rar.  coi»]i>actum) 
und  der  Emmer  (T.  sativum  var.  dicoccum);  ferner  die  zwei-  und 
sechszeilige  Gerste,  und  endlich  in  Pfahlbauten  der  Bronzezeit^)  auch 
der  Hafer.  Es  fehlen  also  unsere  beiden  wichtigsten  Brotpflanzen, 
der  Roggen  und  der  gemeine  Saatweizen,  darunter;  aber  immerhin 
waren  Getreidearten  in  genügender  Anzahl  schon  damals  vorhanden. 
Es  muss  also  schon  damals  der  Verkehr  mit  den  Mittelmeerländem 
ein  so  reger  gewesen  sein,  dass  alle  diese  Pflanzenarten  von  dort  nach 
der  Schweiz  Vordringen  konnten.  Dass  wirklich  solche  Pflanzen  zum 
Brotbacken  benutzt  wurden,  beweisen  Reste  von  Brot  aus  geriebenen 
Weizen-  und  Hirsekörnern;  es  ist  daher  wohl  wahrscheinHch , dass 
die  anderen  Getreidearten  auch  benutzt  wurden,  sei  es  zur  mensch- 
lichen Nahfung  oder  als  Viehfutter. 

Von  Hülsenfrüchten  sind  in  Pfahlbauten  dfer  Schweiz  aus  dem 
Bronzezeitalter  die  wichtigsten  altweltlichen,  nämHch  die  Gartenerbse, 
eine  kleinsamige  Varietät  der  Saubohne,  und  gar  die  Linse,  nach- 
gewiesen. 

ln  Pfahlbautenresten  aus  dem  Gebiete  des  jetzigen  Deutschen 


')  Soweit  nicht  neuere  Berichtigungen  durch  A.  de  Candolle,  Körnicke 
oder  andere  vorliegen,  basieren  die  Angaben  auf  .Heer,  Pflanzen  der  Pfahlbauten*. 
Zürich  1865. 

’)  Dass  nur  zwei  Arten  Triticum  kultiviert  werden,  ist  nach  Untersuchungen 
Beyerincks,  die  ich  nur  aus  Bot.  .Jahresber.  XII,  1,  S.  588,  kenne,  wahrschein- 
lich; jedenfalls  gilt  dies  für  die  in  Mitteleuropa  gebauten  Formen  (vgl.  Hackel 
in  NatUrl.  Pflanzenfamilien  II,  2,  S.  80  ff.). 

*)  Nach  Desor,  Pfahlbauten  des  Neuenburger  Sees,  können  die  Pfahl- 
bauten der  l’etersinecl.  wo  Hafer  gefunden  ist,  vielleicht  auch  schon  der  Steinzeit 
angehören. 
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Reiches  sind  nach  Wittmack  *)  der  gemeine  Weizen  (Tritkum  tulyare), 
die  Kolbenhirse  (Fanicum  italicum)  und  die  Saubohne  (Vicia  fabd) 
gefunden.  Selbstverständlich  ist,  dass  namentlich  bei  den  damaligen 
beschränkten  Verkehrsverhältnissen  und  der  lange  wohl  noch  be- 
schränkten Ackerkultur  die  ans  einer  Gegend  des  Gebietes  nachge- 
wiesenen Pflanzen  nicht  in  dem  ganzen  Gebiete  verbreitet  waren.  So 
sollen  nach  Krause  die  Saubohnen,  obwohl  sie  also  in  Pfahlbauten  aus 
der  Schweiz  sowohl  als  aus  dem  Deutschen  Reiche  vorkamen,  obwohl 
sie  gleich  den  Erbsen  zu  den  von  Karl  dem  Grossen  zum  Anbau  em- 
pfohlenen Pflanzenarten*)  gehörten,  noch  im  15.  Jahrhundert  in  Nord- 
deutschland selten  gewesen  sein,  wohl  aber  ursprünglich  nur  zu  mensch- 
licher Nahrung  gedient  haben  (vgl.  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  für 
Naturgeschichte  in  Mecklenburg,  34.  Jahrg.,  1880). 

Wie  aber  einzelne  Arten  erst  allmählich  sich  eine  Stellung  er- 
rangen, vielleicht  zeitweise  fa.st  ganz  verschwanden  und  dann  wieder 
erschienen,  so  veränderte  sich  auch  der  ganze  Bestand  der  Getreide- 
arten, namentlich  aber  die  Häufigkeit  in  der  Benutzung  der  einzelnen 
Arten  wesentlich.  Beim  Eindringen  der  Römer  in  Deutschland  scheint 
Hafer  Hauptgegenstand  des  Ackerbaues  und  der  Speisen  gewesen  zu 
sein.  Um  diese  Zeit  etwa  mag  dann  auch  der  Roggen  eingeführt 
worden  sein  (vermutlich  von  Osten  her,  denn  in  Südo.steuropa  und 
Westasien  leben  seine  spontanen  Gattungsgenossen);  wie  Körnicke 
(a.  a.  0.)  nachgewiesen  hat,  wird  er  schon  von  Plinius  erwähnt,  kann 
also  wohl  aus  römischen  Gebieten  nach  Germanien  gebracht  sein. 
Durch  diesen  wurde  dann  der  Hafer  allmählich  zurückgedrängt,  um 
schliesslich  hur  in  Hungerjahren  zu  Brot  benutzt,  sonst  aber  nur  zu 
Haferbrei  und  Hafermus  oder  als  Viehfutter  gebraucht  zu  werden. 
Aehnlich  scheint  auch  Gerste  im  Altertum  in  unserem  Vaterland,  wie 
noch  im  hohen  Norden,  zu  Brot  benutzt  zu  sein;  die  Gladiatoren,  die 
jedenfalls  meist  Germanen  waren,  nährten  sich  von  Gerste  und  Sau- 
bohnen (Körnicke).  Jetzt  dient  sie  ausser  zu  Viehfutter  (ähnlich  wie 
jene  Bohne  ja  auch  vorwiegend  heute)  wesentlich  zur  Herstellung  von 
Graupen  und  von  Bier.  Als  Brotpflanze  verschwand  sie  durch  die 
Vervollkommnung  der  Weizenkultur  (bez.  Einführung  neuer  Weizen- 
formen), ähnlich  wie  in  Griechenland  jetzt  Gerstenbrot  durch  Weizen- 
brot allmählich  verdrängt  wird.  Zwar  ist  sie  wie  der  Hafer  noch 
immer  von  grosser  Bedeutung  für  Handel  und  Verkehr  in  Mittel- 
europa, aber  beide  sind  doch  jetzt  nur  als  Getreide  zweiten  Ranges 
für  unser  Land  zu  bezeichnen. 

Neben  Roggen  und  Weizen  konnten  sich  auch  die  anderen 
Trificutn- Arten  nicht  halten.  Ob  T.  Polonicum,  der  Gommer,  je  in 

')  Leider  war  es  mir  trotz  meiner  HemUhungen  nicht  mSglicb,  verschiedene 
Arbeiten  über  Pfahlbauten  aus  diesem  Gebiete  zu  erlangen.  Ich  konnte  nur  Witt- 
mack  in  Ber.  d.  Deutsch,  bot.  Gesellsch.  IV,  1886,  S.  194,  einsehen.  — Hierzu 
kommen  nach  Hassler  am  üeberlinger  See  (Verh.  d.  Vor.  f.  Kunst  u.  Altertum, 
ülm  1866) 'noch  Gerste,  nach  Lisch  für  Mecklenburg  (Jahrb.  d.  Ver. f.  Mecklenb. 
Gesch.  u.  Altertnmsk.,  Schwerin  1865),  ausser  dieser  noch  Hafer. 

*)  Vgl.  Wittmack,  Was  wurde  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  in  den  Gärten 
gebaut?  Nach  Capitniare  de  Villis  Imperialibus  (Pertz,  Monumenta  Germaniae, 
Legum  I,  S.  186).  * 
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Deutschland  gebaut  ist,  bedarf  noch  näherer  Untersuchung  (vgl.  Kör- 
nicke a.  a.  0.).  Das  Einkorn,  T.  monococcum,  welches  sich  zur  Zeit 
der  Pfahlbauer  fand,  ist  zuerst  wieder  nachweisbar  in  Glossen  aus 
dem  9. — 10.  Jahrhundert.  Jetzt  wird  es  nur  vereinzelt  auf  schlechterem 
Boden  gebaut.  Auch  die  anderen  Formen  des  Saatweizens,  so  z.  B. 
die  in  Pfahlbauten  nachgewiesenen,  spielen  jetzt  eine  geringe  Rolle, 
wie  im  zweiten  Abschnitt  dieser  Arbeit  kurz  gezeigt  werden  wird. 
Wo  sie  gebaut  werden,  dienen  sie  meist  nicht  als  Brotpflanzen,  .son- 
dern zu  feineren  Backwaaren,  Graupen  etc. 

Ebenso  haben  sich  die  Hirsearten  *)  neben  den  neuen  wertvolleren 
Getreidearten,  dem  Roggen  und  gemeinen  Saatweizen,  nicht  halten 
können.  Kolbenhirse  scheint  noch  zvt  Karls  des  Grossen  Zeit  in  dessen 
Ländern  gebaut  zu  sein.  Im  16.  Jahrhundert  nennt  sie  Matthioli  als 
Kulturpflanze  für  Görz,  Krain  und  Böhmen,  wo  die  Früchte  zu  wohl- 
schmeckenden Suppen  benutzt  wurden.  Auch  jetzt  scheint  sie  meist 
auf  Gegenden  mit  slawischer  Bevölkerung  (z.  B.  die  Lausitz)  be- 
schränkt, während  sie  in  Gegenden  mit  deutscher  Bevölkerung  ge- 
wöhnlich nur  als  Futterpflanze,  besonders  zum  Vogelfutter,  vereinzelt 
gebaut  wird.  Die  echte  Hirse  (Panicmn  miUacnm)  scheint  zur  Römer- 
zeit in  dem  westlichen  Teil  des  jetzigen  Deutschen  Reichs  noch  nicht 
vorhanden  gewesen  zu  sein;  dagegen  wurde  sie  in  Gräbern  an  der 
Schwarzen  Elster  zwischen  Schlieben  und  Wittenberg  nachgewiesen, 
die  teilyveise  noch  älter  als  Plinius  sind;  auch  auf  den  Gütern  Karls 
des  Grossen  wurde  sie  gebaut;  noch  im  16.  .Tahrhundert  war  sie  ziem- 
lich verbreitet,  scheint  aber  durch  die  Kartofiel  zurückgedrängt.  Die 
Bluthirse  (J*.  snnguinenm)  ist  wohl  nie  von  besonderer  Bedeutung  ge- 
wesen. Die  Mohrhirse  {Andropogon  Sorghum)  ist  vermutlich  für  Deutsch- 
land als  Getreide  (d.  h.  zur  menschlichen  Nahrung)  nie  in  Betracht  ge- 
kommen, schon  da  sie  zur  Fruchtreife  zu  grosse  Wärme  beansprucht*). 

Auch  das  einzige  aus  der  Neuen  Welt  eingeführte  Getreidegras, 
der  Mais,  hat  in  Deutschland  bei  weitem  nicht  eine  solche  Rolle  ge- 
spielt wie  in  anderen  Ländern,  ja  ist  als  Getreide  überhaupt  nur  für 
Süddeutschland  von  Bedeutung.  Er  scheint  allerdings  sehr  bald  nach 
der  Entdeckung  des  Kolumbus  bei  uns  eingeführt  zu  sein,  doch  selbst 
Becker  vermag  trotz  des  (erwähnten)  Versuches  seinen  altweltlicfaen 
Ursprung  nachzuweisen , seine  Einführung  nicht  vor  den  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  oder  vielleicht  auf  das  letzte  Jahrzehnt  des  15.  Jahr- 
hunderts zurückzudatieren. 

Wenig  früher  als  der  Mais  wird  wohl  der  Buchweizen,  von  dem, 
wie  es  scheint,  nur  die  gewöhnliche  Art  (Fagnpgrum  esculentum)  in 
berücksichtigenswertem  Masse  gebaut  wird,  nach  Deutschland  gelangt 
sein;  denn  14H6  wird  er  zuerst  erwähnt  (vgl.  Sitzungsber.  d.  Gesellsch. 


')  Man  vergleiche  wiederum  Körnicke  a.  a.  0.,  dem  eine  grot>se  Zahl  der 
oben  gegebenen  Daten  entlehnt  ist. 

Wol  1 ny  (Kultur  der  Getreidearien)  giebt  als  Nordgrenze  des  Änbaus  der 
Mohrhirse  Südfrankrcich,  Südtirol,  Ungarn,  Dalmatien  u.  s.  w.  an,  wonach  die 
Pflanze  aus  dem  deutschen  Gebiet  in  unserer  Umgrenzung  ausgeschlossen  bleibt, 
was  natürlich  nicht  sagen  will,  dass  sie  nie  gebaut  werde;  doch  scheint  dies  nur 
zuih  Füttern  zu  geschehen.  * 
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nat.  Freunde  zu  Berlin,  Mai  1860),  während  er  in  älteren,  viele  Namen 
enthaltenden  Kräuterbüchern  nicht  genannt  wird. 

Während  Linse,  Saubohne  und  Gartenerbse  zu  den  Funden  der 
Pfahlbauten  zählen,  und  letztere  beiden  auch  unter  Karl  dem  Grossen 
genannt  sind , lässt  sich  über  die  Einführung  der  Ackererbse  wohl 
schwerlich  je  ein  sicheres  Ergebnis  erreichen,  da  sie  bei  älteren  Schrift- 
stellern nicht  sicher  von  der  Gartenerbse  zu  unterscheiden  ist,  es  sei 
denn,  dass  einmal  ein  günstiger  Fund  darüber  uns  Aufklärung  ver- 
schaffte. 

Eine  kleinsamige  Form  der  Gemüseplatterbse  findet  sich  unter 
prähistorischen  Funden  aus  Ungarn  (Englers  bot.  Jahrbücher  III, 
S.  288);  in  Sttdeuropa  wurde  sie  schon  im  Altertum  benutzt,  da  sie 
aber  in  der  deutschen  Litteratur  nicht  vor  dem  10.  Jahrhundert  (Bock, 
Cordus,  Fuchs,  vgl.  Pritzel- Jessen,  Deutsche  Volksnamen  der  Pflanzen) 
erscheint,  möchte  ich  glauben,  dass  sie  in  unserem  Heimatlande  erst 
zu  den  Einführungen  der  Neüzeit  gehört,  wenn  sie  nicht  etwa,  wie 
Rostafinski  annimmt  (vgl.  bot.  Jahresber.  XIII,  1885,  2,  S.  147),  als 
das  Fasiolum  Karls  des  Grossen  anzusehen  ist. 

Die  Gartenbohnen  erscheinen  in  der  Litteratur  mit  Sicherheit 
erst  in  dem  10.  Jahrhundert,  was  auch  A.  de  Candolle  zugiebt,  trotz- 
dem er  nicht  ihren  amerikanischen  Ursprung  als  erwiesen  ansieht. 
Da  dieser  nach  den  erwähnten  Funden  Wittmacks  kaum  mehr  zweifel- 
haft ist,  dürfen  wir  annehmen,  dass  sie  gleich  dem  Mais  bald  nach 
der  Entdeckung  Amerikas  nach  Europa  gelangten,  was  uns  auch  nicht 
sehr  wundern  darf,  da  sie  in  ihrem  heimatlichen  Erdteil  schon  vor 
dessen  Entdeckung  durch  Europäer  gebaut  zu  sein  scheinen,  und  zwar 
von  Peru  und  Brasilien  bis  zu  den  Huronindianern  (vgl.  Bot.  Jahres- 
bericht XI,  1888,  2.  Abtlg. , S.  138).  Auch  nach  Mitteleuropa  sind 
sie  wahrscheinlich  sehr  bald  gelangt.  Krause  (a.  a.  0.)  schlies.st  aus  einer 
Stelle  in  , Nathan  Chytraei  poemata  Rostochii“,  einem  Werk,  welches 
1579  erschien,  dass  damals  die  Bohne,  und  zwar  Phaseolus  multiflomn, 
in  Mecklenburg  noch  ziemlich  unbekannt  gewesen,  aber  vorgekommen 
sei;  später  ist  diese  mehr  durch  PhaseoluH  fuh/aris  verdrängt  worden. 

Im  Anschluss  an  diese  gebauten  Getreidepflanzen  mag  noch  des , 
Mannagrases  (Ghjceria  ftuitms)  gedacht  werden,  dessen  Samen  im  öst- 
lichen Deutschland  als  , Schwaden“  gesammelt  werden,  um  unter  dem 
Namen  „Mannagrütze“  als  menschliche  Nahrung  zu  dienen.  Da  es 
meist  gemein  ist,  lohnt  sich  sein  Anbau  wohl  kaum,  es  kann  daher 
nur  bedingt  unter  die  Getreidepflanzen  gerechnet  werden;  immerhin 
aber  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung,  da  es  zeigt,  dass,  selbst  wenn  keine 
der  zuerst  besprochenen  drei  Pflanzen  des  nordischen  Florenreichs  in 
unserem  Gebiete  heimisch  war,  es  doch  nicht  ganz  an  solchen  Pflanzen 
fehlte,  die  den  Menschen  zunächst  zur  Einsammlung  nährreicher  Samen 
und  auf  diese  Weise  zum  Getreidebau  locken  konnten.  Wahrscheinlich 
werden  mehrere  unserer  heimi.schen  Futtergräser  sich  ähnlich  verwerten 
lassen  und  sind  vielleicht  so  benutzt  worden,  ehe  von  auswärts  andere 
Getreidearten  eingeführt  wurden.  Sollten  Getreidepflanzen  die  ältesten 
Kulturpflanzen  sein,  worauf  der  Name  immerhin  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit hindeutet,  so  kann  man  die  Entstehung  der  Kultur  sich 

ForschanKen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde.  V.  I.  2 
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nicht  anders  denken,  als  hervorgegangen  aus  Aussänng  solcher  früher 
einfach  gesaniuielten  Pflanzen.  Doch  ist  wohl  eher  annehmbar , dass 
der  ganze  Pflanzenbau  für  unser  Land  wie  die  Mehrzahl  der  Getreide- 
pflanzen aus  dem  Mittelnieergebiet  stammt  (man  vergleiche  hierzu 
Hehn  a.  a.  ().).  Sollte  aber  Pflanzenbau  in  Mitteleuropa  sich  selb- 
ständig, d.  h.  ohne  Einfluss  von  aussen  her  entwickelt  haben,  so  wird 
wohl  wahrscheinlicher  an  ursprünglichen  Obstbau  zu  denken  sein,  da 
der  Urmensch  leichter  auf  den  Gedanken  kam,  Stecklinge  als  Samen  zu 
pflanzen,  sowie  aus  einem  anderen  sogleich  zu  besprechenden  Grunde; 
aber  immerhin  musste,  damit  auf  diese  Weise  Getreidebau  entstehen 
konnte,  der  vorherige  Gebrauch  von  nahrhaften  Samen  vorausgelmn. 

2.  Obstpflanzen. 

Wenn  die  Getreidearten  die  nährreichsten  und  daher  wohl  für 
die  menschliche  Kultur  wichtigsten  Nutzpflanzen  sind,  haben  wir  in 
den  Obstarten  vielleicht  die  ältesten  Kulturpflanzen  zu  sehen,  denn 
nicht  nur  scheinen  sie  mir,  wie  eben  erwähnt,  für  den  Urmenschen 
leichter  pflanzbar,  sondern  vor  allem  sind  ihre  Erzeugnisse*)  meist 
ohne  grössere  Verarbeitung  wohlschmeckend,  was  bei  den  Getreide- 
pflanzen in  der  Kegel  nicht  der  Fall  ist.  Wollten  wir  allerdings  nur  alle 
ohne  Zubereitung  brauchbaren  Früchte,  wie  es  bisweilen  wohl  geschieht, 
als  Obst  bezeichnen,  so  würde  es  schwer  sein,  die  Obstpflanzen  von 
den  anderen  Nährpflanzen  zu  scheiden,  denn  einerseits  erscheinen 
einige  Früchte  der  im  vorigen  Kapitel  besprochenen  Pflanzen  einzelnen 
Menschen  ohne  Zubereitung  geniessbar  *) , andererseits  aber  sind  die 
Früchte  mancher  Obsttirten  erst  durch  menschliche  Kultur  zu  dem 
geworden , was  sie  jetzt  sind , erscheinen  dem  Kulturmenschen  ohne 
diese  Pflege  kaum  essbar.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  W’ortes 
Obst  = Obass,  d.  h.  was  noch  über  das  Nötige  gegessen  wird,  liefert 
allenfalls  einen  Gegensatz  zu  den  Getreidepflanzen,  nämlich  den  des 
weniger  Wertvollen  für  die  Nahrung,  aber  ein  durchgreifender  Unter- 
schied ist  dadurch  nicht  gegeben,  vor  allem  fehlt  es  an  einem  Gegeu- 
• Satz  gegen  die  Gemüsearten.  Eine  ganz  zutreffende  Definition  für 
Obst  lässt  sich  überhaupt  schwer  geben.  Im  allgemeinen  rechnet  man 
unter  diesen  Begrifi’  solche  Pflanzen , die  ohne  Zubereitung  essbare 
Früchte  liefern.  Aber  dann  müsste  man  eigentlich  die  Kürbisse  und 
Gurken  ausschliessen,  während  die  ihnen  ähnlichen  Melonen  dem  Obst 
zuzurechnen  wären.  Es  darf  daher  auf  dies  Moment  kein  zu  grosses 
Gewicht  gelegt  werden,  denn  Gurken  und  Kürbisse  zu  den  Gemüsen 
zu  rechnen,  scheint  mir  doch  noch  unnatürlicher.  Als  Obst  sind  daher 


')  Man  vergleiche  hierzu  auch  meine  Broschüre  ,Die  nutzbaren  Pflanzen 
und  Tiere  Amerikas  und  der  Alten  Welt,  verglichen  in  Beziehung  auf  ihren  Kultur- 
cinfluss“.  Leipzig  (Kn  gelmann)  1884,  besonder»  S.  10,  sowie  meinen  Aufsatz 
,Ueber  Obstpnanzen“  in  .Natur“,  1889,  S.  418. 

*)  So  werden  z.  B.  Früchte  von  Krbsen  durch  Kinder  bisweilen  ganz  oder 
teilweise  gegessen;  vielleicht  wird  aber  der  Geschmack  der  Urmenschen  ebenso 
unentwickelt  sein  wie  der  der  Kinder.  Auch  ist  wohl  kaum  ein  grösserer  Wohl- 
geschmack in  Holzäpfeln  als  in  rohen  Erbsen. 
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hier  Nährpflanzen  mit  (roh  oder  zubereitet)  essbaren  Früchten 
angesehen,  die  weniger  wesentliche  Nährmittel  lie fern,  aber 
durch  Wohlgeschmack  oder  leichte  Verdaulichkeit,  teilweise 
auch  durch  einfachere  Verwendbarkeit  eine  wichtige  Rolle 
spielen. 

Ein  Zwischenglied  zwischen  Getreide  und  Obstarten,  das  die 
Trennung  dieser  beiden  Gruppen  von  Nährpflanzen  durch  klare  Defi- 
nition sehr  erschwert,  bildet  das  Schalenobst,  da  bei  diesem  der  ess- 
bare Bestandteil  meist  der  Same  ist.  Ein  Recht,  sie  von  den  Ge- 
treidepflanzen zu  trennen,  bekommt  man  dadurch,  dass  die  Samen  wie 
die  Früchte  der  meisten  Obstarten  ohne  künstliche  Zubereitung  essbar 
sind  (wenn  sie  auch  teilweise,  wie  die  Kastanien,  durch  eine  solche 
an  Wohlgeschmack  gewinnen),  vor  allem  aber  dadurch,  dass  sie  ein 
unwesentlicheres  Nahrungsmittel  liefern.  Aus  dieser  Gruppe  von  Nähr- 
pflanzen werden  in  Mitteleuropa,  ausser  den  eben  erwähnten  Ka.stanien, 
die  Walnuss,  die  Mandel  und  fünf  Arten  von  Haselnü.ssen  gebaut. 

Keine  derselben  ausser  der  gemeinen  Haselnuss  ist  meines  Wis- 
sens in  den  ältesten  Pfahlbauten  aus  un.serem  Gebiete,  in  denen  der 
Schweiz,  gefunden  worden.  Dagegen  hat  man,  und  vielleicht  nicht  ganz 
mit  Unrecht,  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  eine  andere  da  nachweis- 
bare Pflanze,  die  jetzt  in  Mitteleuropa  kaum  irgendwo  in  beachtens- 
wertem Masse  benutzt,  geschweige  denn  gebaut  wird,  von  den  Pfalil- 
bauern  ihrer  essbaren  Samen  wegen  kultiviert  sei,  nämlich  die  Wasser- 
nuss (Trnpn  natmi»)  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XII,  1884,  2.  Abtlg.,  S.  146  f., 
Ref.  233  u.  234).  Dass  die  Annahme  einer  ehemaligen  Kultur  dieser 
Pflanzen  nicht  ganz  zurückzuweisen  sei , dafür  spricht  einerseits  der 
Umstand,  dass  andere  Arten  der  Gattung  in  verschiedenen  Ländern 
angebaut  werden  *) , andererseits  dass  die  .4rt  entschieden  in  ihrer 
Verbreitung  zurückgegangen  ist.  Ob  diese  Art  daher  eigentlich  inner- 
halb des  Gebietes  heimisch  ist  oder  ihre  Existenz  an  vereinzelten 
Orten  desselben  nur  früheren  Kultur  verdankt,  lässt  sich  nicht  sicher 
entscheiden. 

Sicher  wild  innerhalb  des  Gebietes  ist  von  den  jetzt  gebauten 
Schalenobstarten  wohl  nur  die  echte  Haselnuss  (Corylm  Acellami),  denn 
dass  die  Kastanie  (Castunea  n‘SC(i)  innerhalb  des  Gebietes  heimisch  sei 
(man  hat  dies  vom  oberen  Rheinthal  bis  zum  Thal  der  Nahe  und 
Mosel  behauptet,  wo  sie  subspontan  vorkommt),  bedürfte  jedenfalls 
noch  eines  sicheren  Beweises,  lässt  sich  im  ganzen  nicht  mit  den 
klimatischen  Ansprüchen  dieses  Baumes  in  Einklang  bringen,  wie  im 
zweiten  Teile  dieser  Arbeit  weiter  gezeigt  werden  wird.  Eher  wäre 
noch  daran  zu  denken  , dass  die  Walnuss  im  Gebiete  autochthon  sei, 
da  ihr  vermutlicher  Vorfahr,  JugUim  iicuminnta,  in  Deutschland  und 
der  Schweiz  wild  lebte  (Köppen,  Geogr.  Verbreitung  der  Holzgewächse 
des  europäischen  Russlands  und  des  Kaukasus,  St.  Petersburg  1888, 


')  So  werden  z.  B.  T.  tricornis,  quadrispina  und  cochinchinensis  in  China  in 
Kanälen  gezogen  (Gartenflora  XXXVII,  ISSg,  ,S.  163),  ja  Trapa  rerbenensis  igt  sogar 
zur  europäischen  Kultur  empfohlen.  Man  vergleiche  auch  die  Arten  dieser  Gattung 
in  F.  V.  Müller,  Select  extra-tropical  plants  readily  eligihle  for  industrial  cul- 
ture  or  naturalisation.  7.  Ed.  Melbourne  1888. 
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Bd.  II,  S.  57);  doch  scheint  ihr  deutscher  Name  „Walnuss  = welsche 
Nuss“  nur  zu  deutlich  auf  fremde  Einführung  wenigstens  als  Kultur- 
baum hinzudeuten  ’).  Heimisch  sind  beide  Pflanzen  sicher  in  dem 
mittelländischen  Florenreich  (A.  de  CandoUe;  man  vergleiche  auch 
Hehn  a.  a.  0.  S.  818  fiF.);  ebenso  ist  an  dem  mediterranen  Ursprung 
des  Maudelbaumes  nicht  mehr  zu  zweifeln  (A.  de  CandoUe);  demselben 
Florenreiche  entstammen  auch  zwei  Arten  der  Haselnuss,  die  Lam- 
bertsnuss ((’oryliix  tubulosa)  und  die  Baumhasel  (C.  colurrui)  (vgl. 
«Goeschke,  Die  Haselnuss,  ihre  Arten  und  ihre  Kultur,  Berlin  1887*); 
auch  die  gemeine  Haselnuss  wird  wohl  am  Mittelmeer  heimisch,  aber 
nicht  erst  von  da  nach  Deutschland  eingeführt  sein  *).  Zwei  (vielleicht 
auch  drei  andere)  Arten  der  Haselnuss,  nämlich  die  Kelchnuss 
(C.  roMraht  Ait.)  und  die  Zwergnuss  (C.  (tmericam  Mchx.)  — C.  antiri- 
canu  W.  ist  wohl  nur  eine  Varietät  der  letzteren  — entstammen  dem 
gemässigten  Nordamerika. 

Wann  sind  nun  die  aus  anderen  Gebieten  stammenden  Arten 
eingeführt?  Kastanie,  Mandel  und  Walnuss  können  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  durch  die  Römer  in  unser 
Heimatland  gebracht  sein,  da  sie  im  Altertum  in  Südeuropa  gebaut 
wurden,  von  den  beiden  erstgenannten  sind  wenigstens  altdeutsche  Namen 
bekannt  (vgl.  Pritzel- Jessen  a.  a.  0.);  von  ersterer  Art  findet  sich  überdie.s 
in  der  Pfalz  ein  Baum,  dessen  Alter  man  auf  die  Zeit  des  Probus  zurück- 
datiert;  andererseits  finden  sich  Kastanien  in  Ausgrabungen  aus  der 
Römerzeit  in  der  Nähe  von  Mainz,  allerdings  neben  Pinienzapfen,  so 
dass  ihre  Einführung  nicht  unmöglich  i.st  (vgl.  Gartenflora  75,  S.  268). 
Ein  ähnliches  Vorkommnis  (Eh.  76,  S.  208)  würde  dann  für  ein  gleiches 
Kulturalter  der  Walnuss  in  unserem  Lande  sprechen.  Da  aber  bei  wirk- 
licher Kultur  der  Walnuss  auch  ihr  Name  vermutlich  in  einer  altdeutschen 
Schrift  erhalten  wäre  ®),  möchte  ich  einstweilen  diese  Pflanze  für  einen 
etwas  jüngeren  Bewohner  unseres  Landes  betrachten.  Die  Einführung 
der  Kastanie  wird  vermutlich  vom  heutigen  Südostfrankreich,  wo  ihre 
jetzige  intensive  Kultur  auf  hohes  Alter  schliessen  lässt,  durch  die 
burgundische  Pforte  stattgehabt  haben;  auf  eine  derartige  Einführung 
lässt  auch  das  scheinbar  spontane  Vorkommen  am  Rheine  schliessen; 
es  kann  daher  diese  wohl  schon  vor  der  Völkerwanderung  den  Sttd- 


')  Sehr  zweifelhilft  an  obiger  Theorie  von  der  Einführung  der  Walnuss  hat 
mich  allerdings  die  Auffindung  dieser  Frucht  in  altdiluvialen  Ablagerungen  Nord- 
dcutschlands  gemacht  (vgl.  Keil  hack  im  Bot.  C’entralbl.  XXVI,  .S.  5d). 

’)  Dafür  dass  C.  AreUana  wirklich  im  nordischen  Florenreiche,  also  auch 
wohl  in  unserem  (tebiete  heimisch,  spricht  u.  a.  auch  das  Vorkommen  einer  nahen 
V'erwandten  derselben,  C.  Mac  Quarrii,  im  Mioeün  arktischer  Länder  (Natürl. 
Ptlanzenfam.  111,  1 , S.  43),  sowie  vor  allem  die  Auffindung  der  echten  Ha.sel  in 
mehreren  diluvialen  .Vblagerungen  Norddeutschlands  (Bot.  C.  XXVI,  S.  53  ff.). 
Sie  gehört  zu  den  in  Pfahlbauten  häufigsten  Funden  (vgl.  Desor,  Pfahlbauten 
des  Neuenburger  Sees,  Frankfurt  a.  M.,  8.  4G). 

’)  lierade  der  Umstand , dass  der  Walnussbaum  nicht  in  den  ältesten 
Schriften  deutscher  Mundart,  nachweisbar  ist,  lässt  ihn  als  eingeführt  erscheinen. 
Immerhin  wäre  indes  natürlich  denkbar,  daas  er  damals  unter  einem  uns  jetzt 
unbekannten  Namen  existiert  hätte;  da  er  aber  nicht  nachweisbar  ist  und  nicht 
sicher  spontan  vorkomml,  lege  ich  hier  weniger  Wert  auf  die  verwandte  tertiäre 
■Vrf,  als  bei  der  llasclmiss. 


Digitized  by  Coö^le 


Nähr)>flauzen  Mitteleuropa»  etc. 


21 


21] 


westen  unseres  Vaterlandes  erreicht  haben.  Da  für  die  Mandel  gar 
keine  Beweise  eines  höheren  Alters  vorliegen,  möchte  ich  sie  gleich 
der  Walnuss  erst  als  Einführung  des  Mittelalters  betrachten.  Alle 
drei  Arten  finden  sich  unter  den  von  Karl  dem  Grossen  zum  Anbau 
empfohlenen  Gewächsen  (Wittmack  a.  a.  0.),  sowie  auch  unter  den 
von  Albertus  Magnus  erwähnten  Kulturpflanzen  (Rümpler,  lllustr. 
Gartenbaulexikon,  1.  Aufl.,  S.  212).  Die  Lambertsnuss  wird  schon  von 
Tragus  (l.’>:12),  Fuchs,  Oordns  und  Konrad  Gessner  erwähnt,  war  also 
im  Ifi.  Jahrhundert  in  Deutschland  verbreitet  (Goeschke  a.  a.  0.); 
Fritzei  und  Jessen  (a.  a.  0.)  geben  gar  eine  altdeutsche  Bezeichnung  *) 
für  den  Baum  an,  so  dass  wohl  an  seiner  Einführung  während  des 
Mittelalters  kaum  gezweifelt  werden  kann.  Die  Baumhasel  dagegen 
wurde,  wie  historisch  feststeht,  l.'i82  von  .Konstantinopel  aus  ein- 
geführt und  durch  Clusius  in  Frankfurt  a.  M.  angepflanzt  (Goeschke 
a.  a.  0.);  die  Kelchnuss  und  Zwergnuss  sind  selbstverständlich  Ein- 
führungen der  Neuzeit. 

An  das  Schalenobst  schliesst  sich  dem  Bau  der  Früchte  nach 
zunächst  das  Kernobst  an,  bei  dem  auch  die  eigentliche  Fruchthülle 
ungeuiessbar,  aber  ein  anderer  Teil  der  Pflanze  zur  Scheinfrucht  um- 
gestaltet ist.  Diese  Gruppe  umfasst,  soweit  wirklich  ihrer  Früchte 
wegen  angebaute  Pflanzen  in  Betracht  kommen,  bei  uns  nur  Vertreter 
der  natürlichen  Ordnung*)  der  Kosifloren,  ja  fast  nur  Glieder  der  als 
Pomaceen  bezeichneten  Familie.  Die  allein  dieser  Familie  nicht  zu- 
zuzählenden Kernobstarten,  die  Hagebutten,  können  eigentlich  nur  be- 
dingt hier  .berücksichtigt  werden,  da  die  sie  erzeugenden  Rosensträucher 
häufig  nur  gezogen  werden,  um  zur  Anzucht  von  Zierrosen  zu 
dienen.  Da  aber  in  der  That  auch  bisweilen  Zucht  .sogenannter 
wilder  Rosen  hauptsächlich  zur  Gewinnung  von  Hagebutten  getrieben 
wird,  mag  ihrer  hier  kurz  gedacht  werden.  Meines  Wissens  kommt 
in  der  Beziehung  namentlich  die  ira  Gebiete  zweifellos  heimische  Hunds- 
rose {lioaa  C(inltia)’^)  in  Betracht.  Wie  alt  ihr  .\nbau  ist,  wird  man 
bei  ihr  wie  bei  anderen  heimischen  Kulturpflanzen  wohl  schwerlich  be- 
stimmen können.  Die  Benutzung.sfähigkeit  lag  natürlich  von  Anfang  an 
vor.  Noch  weniger  Verwertung  als  Obstpflanzen  finden  die  heimischen 
Arten  der  Eberesche  {Sorl»ii<);  wenn  auch  deren  Früchte,  die  Vogel- 
beeren, vereinzelt  als  Obst  benutzt  werden,  so  kann  man  sie  doch 


*)  Wiu-um  freilich  die  Bezeichnung  Heseliner  nicht  auf  die  gewöhnliche 
Haselnu»»  gehen  kann,  ist  mir  unbekannt;  doch  gehen  .jene  Autoren  sie  für  C.  tiibiilosa 
olme  Zeichen  de»  Zweifels  an. 

*)  Allenfalls  könnte  man  freilich  die  Kornelkirschen,  die  Früchte  des  im 
Bebiete  heimischen  Hartriegel»  (Coniu»  man),  die  frLsch  und  eingemacht  als 
Kompott  gegessen  werden,  hierher  rechnen,  wenn  man  sie  nicht  lieber  zum  Stein- 
obst ziehen  will;  doch  ist  der  Zweck  des  Anbaus  dieser  Ftlanze  wesentlich  der, 
al»  Hecken-  oder  Zierstniuch  zu  dienen,  ihre  Verwendung  als  Obst  nur  eine  neben- 
sächliche. 

’)  ln  Lennis-Frank,  Synopsis  der  l’Hanzenkunde,  wird  zur  Hngebutten- 
zneht  besonder»  auf  die  .\pfelrose  {Hosa  /ximifera)  aufmerksam  gemacht,  weil  bei 
dieser  die  Früchte  schon  im  .-tugust  weich  sind;  sie  kommt  besonders  in  Wein- 
gegenden vor.  Nach  Rümpler»  Uartenbaulexikon  kommt  diese  Art  in  der  Bc*- 
ziehung  sogar  fast  ausschliesslich  in  Betnicht. 
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kaum  als  Kulturobst  bezeichnen  *).  Da  die  Ebereschen  zu  den  von 
Karl  dem  Grossen  empfohlenen  Pflanzen  gehören  (vgl.  Wittniack 
a.  a.  0.  *),  ist  ja  immerhin  möglich,  dass  die  Kultur  dieser  Pflanzen- 
arten früher  eine  ausgedehntere  war  als  jetzt;  heute  kann  man  sie 
eigentlich  nur  als  Zierpflanzen  bezeichnen,  soweit  sie  im  kultivierten 
Zustande  Vorkommen;  auch  die  Verwendung  ihrer  Früchte  zum  Vogel- 
fang mag  vielleicht  vereinzelt  zu  ihrem  Anbau  locken,  die  Benutzung 
derselben  aber  im  menschlichen  Haushalt  ist  eine  nebensächliche.  Nur 
der  Speierling  (S.  domestica),  ein  Baum  der  Mittelmeerländer,  der  viel- 
leicht auf  Kreuzung  mit  einer  Birne  zurückzuführen  ist  (Rümpler, 
Gartenbaulexikon  S.  957) , weshalb  man  auch  wohl  die  ganze  Gat- 
tung zu  Pirua  zieht,  kommt  im  südlichenTeil  des  Gebietes  vereinzelt 
als  Obst  vor.  Aehnliches  wie  von  den  anderen  Sorbtis- Arten  galt  bis 
vor  kurzem  in  manchen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  von  der  aus 
dem  mediterranen  Florenreiche  stammenden  Quitte  (CV/rfomti  deren 

Früchte  Vielfach  ganz  unbenutzt  blieben;  auch  noch  heute  werden  sie 
wohl  äusserst  selten  unzubereitet  genossen.  Trotzdem  müssen  wir  sie 
unbedingt  zu  den  Obstarten  rechnen.  Ihre  Kultur  in  Norddeutschland 
ist  jedenfalls  keine  alte;  im  Süden  unseres  Vaterlandes  deutet  ihr  Vor- 
kommen im  verwilderten  Zustande  ähnlich  wie  die  Kulturempfehlung 
durch  Karl  den  Grossen  (Wittmack  a.  a.  0.),  und  endlich  der  Besitz 
mehrerer  alt-  und  mitteldeutscher  Namen  (Pritzel-Jessen  a.  a.  0.)  auf 
eine  Einführung  mindestens  während  des  Mittelalters  hin.  Sehr  verbreitet 
oder  sehr  wichtig  wird  ihre  Kultur  wahrscheinlich  nie  gewesen  sein, 
sonst  wäre  es  wohl  schon  gelungen,  anbauwürdigere  Sorten  zu  erzielen. 

Die  unzweifelhaft  wichtigsten  Kernobstarten  gehören  der  Gattung 
Pints  an;  es  sind  unsere  Aepfel  und  Birnen.  Die  grosse  Zahl  der 
von  ihnen  bekannten  Varietäten  oder  Sorten  deutet  auf  ein  hohes 
Kulturalter  hin.  Sie  erschwert  aber  andererseits  ungemein  die  Er- 
kennung der  ursprünglich  vorhandenen  Arten  und  deren  Verbreitung. 
Ob  daher  mehrere  oder  je  eine  ursprüngliche  Art  unserer  Birnen  und 
Aepfel  zu  Grunde  liegen,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 
A.  de  Candolle  betrachtet  neben  den  gewöhnlich  unterschiedenen  Arten 
P.  Malus,  Apfel,  und  communis,  Birne,  noch  die  besonders  in  Oester- 
reich gebaute  Schneebirne  {P.  niralis)  als  eigene  Art,  ohne  indes  über 
deren  Herkunft  zu  einem  befriedigenden  Resultat  zu  gelangen.  Sicher 
ist,  dass  in  neuerer  Zeit  vielfach  Kreuzungen  mit  fremden  Arten  vor- 
genommen sind,  aber  im  allgemeinen  können  wir  wohl  unsere  deut- 
schen Aepfel  und  Birnen  dem  Grundstock  nach  als  aus  je  einer  bei 
uns  ursprünglich  heimischen,  wenn  auch  weit  über  Mitteleuropa  hinaus 
verbreiteten  Art  betrachten,  wenn  wir  die  Arten  im  älteren  linneischen 
Sinne  fassen.  Zu  ähnlichen  Ansichten  war  auch  A.  de  Candolle  gelangt. 


')  .Sehnliches  gilt  von  den  als  Kruchtstrüucher  noch  weniger  wertvollen 
Cratai'gut-Arten.  Zur  Zeit  Hildegards  von  Bingen  (f  1195)  wurden  sie,  sowie  auch 
Kornelkirschen  in  Gärten  gebaut. 

Vennutlich  ist  S.  ilomfxtica  gemeint,  die  ja  noch  vereinzelt  als  Obst  vor- 
kommt,  da  ihre  Früchte  durch  Liegen  weich  und  wohlschmeckend  werden. 

“)  A.  de  Candolle  a.  a.  O. , Ueber  die  Kultur  in  den  altklassi.schen 
Landern  vergleiche  Hehn  a.  a.  0. 
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Dagegen  scheint  der  vorzügliche  Kenner  der  Rosifloren,  W.  0.  Focke, 
in  seiner  neuesten  Bearbeitung  dieser  Gruppe  für  die  .Natürlichen' 
Pflanzenfamilien*  der  Ansicht  über  eine  ursprünglich  beschränktere 
Verbreitung  dieser  Arten  zuzuneigen.  Er  hält  für  die  Hauptstamm- 
form der  Kulturbirnen  P.  Achras  aus  Mittelasien,  für  die  der  Kultur- 
äpfel zwei  orientalische  Arten,  P.  pumiln  und  dastyphylla.  Dieser  u.  a. 
durch  seine  trefflichen  Arbeiten  über  die  poljmorphe  Gattung  Huhns 
rühmlichst  bekannte  Forscher  gehört  nun  aber  zu  den  Botanikern, 
die  den  Artbegriflf  ziemlich  eng  fassen.  Eine  solche  enge  Fassung 
des  ArtbegriflTes  mag,  wie  Drude  (in  der  Anleitung  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde  S.  227)  hervorgehoben  hat,  für  floristische 
Studien  von  Wert  sein,  für  Untersuchungen  wie  die  vorliegenden 
hat  sie  keine  Bedeutung.  Hier  fragt  es  sich , ist  die  Apfel-  und 
Birnenkultur  in  Deutschland  ursprünglich  durch  Einführung  von  aus- 
wärts bedingt  oder  konnte  sie  auf  heimischen  Formen  basieren?  Da.ss 
Formen  des  Apfel-  und  Birnbaums  in  Mitteleuropa  spontan  Vorkommen, 
ist  wohl  ohne  Frage.  Ist  daher  vielleicht  die  Kunst  zu  pfropfen 
gleichzeitig  mit  dem  Pfropfreis  aus  dem  südlichen  Europa  einge- 
drungen, wie  Hehn  (a.  a.  0.)  aus  linguistischen  Gründen  nachzu- 
weisen sucht,  so  werden  doch  gewiss  als  Unterlage  für  das  Pfropfreis 
heimische  Formen  gewählt  sein.  Ja  vielleicht  sind  sogar  diese  allein 
zunächst  kultiviert,  da  sie  dem  Geschraacke  der  damaligen  Bewohner 
genügt  haben,  und  sind  erst  später  neueren  Einführungen  gewichen. 
Besonders  da  die  Pflanzen  schon  von  den  Pfahlbauern  benutzt  zu 
sein  scheinen,  möchte  ich  glauben,  dass  die  zuerst  verwandten  Formen 
die  heiuii.schen  gewesen  seien.  Ueberhaupt  glaube  ich,  dass  man  beim 
Aufsucheri  der  ursprünglichen  Heimat  einer  Kulturpflanze  nicht  allzu 
ängstlich  auf  die  speziellen  Merkmale  der  jetzt  gerade  verbreiteten 
Kulturform  zu  achten  hat;  denn  wenn  einmal  eine  Art  einer  Gattung 
in  Verwendung  genommen  ist,  wird  man  da,  wo  nahe  Verwandte  der- 
selben Vorkommen , gewiss  mit  diesen  zunächst  auch  Versuche  nach 
derselben  Richtung  hin  machen.  Andererseits  wird  auch  oft  die 
Heimat  einer  Kulturpflanze  reichlich  eng  gefasst.  Wenn  eine  Pflanze 
erst  in  Kultur  genommen  ist,  wird  sie  im  spontanen  Zustande  leicht 
verschwinden,  da  daun  die  wild  wachsenden  Exemplare  zu  Anpflan- 
zungen benutzt  werden.  Wie  viele  unserer  wild  lebenden  Pflanzen 
haben  nicht  ein  sehr  weites  Verbreitungsgebiet;  weshalb  sollte  das 
nicht  auch  bei  vielen  der  angebauten  früher  der  Fall  gewesen  sein, 
zumal  solchen  mit  so  guten  Verbreitungsmitteln , wie  sie  die  Keru- 
obstarten  in  ihren  Früchten  besitzen.  Alle  diese  Erwägungen  führen 
mich  dazu,  Aepfel  und  Birnen  als  Vertreter  je  einer  ursprünglich  in 
Mitteleuropa  wie  auch  in  anderen  Teilen  Europas  und  Asiens  ver- 
breiteten polymorphen  Art  zu  betrachten '). 


')  Sind  Aepfel  und  Birnen  etwa  nicht  heinüseli,  so  ist  ihre  Kultur  in  Mittel- 
europa jedenfalls  eine  sehr  alte,  wie  schon  ihr  Vorkommen  in  I'falilbauten  andeutet. 
Schräder  (Virchow  Holtzendorff  Vorträge  XVIII.  Ser.,  Heft  427)  nimmt  an,  dass 
der  Obstbau  im  Decumatenland  zur  Römerzeit  .Xpfelbau  war.  Aepfel  und  Birnen 
werden  im  bayrischen  (iesetz  von  630  — 638  zuerst  genannt,  im  8.  .Tahrhundert 
linden  sich  Ortsnamen,  die  auf  Apfelkultur  deuten. 
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Ausser  diesen  kommt  noch  ein  Kernobst,  die  Mispel  (Mespilus 
ijcrmanicd)  in  Betracht.  Auch  diese  kommt  in  scheinbar  wildem  Zu- 
stande in  Mitteleuropa  vor.  Da  sie  indes  nur  als  sicher  heimisch  im 
Orient  nachgewiesen  ist  (Focke  a.  a.  0.),  auch  nur  im  südlichen  Teile 
des  Gebiets  heimisch  sein  könnte,  im  allgemeinen  im  nordischen  Floren- 
reich wenig  Verbreitung  zeigt  (man  vergleiche  z.  B.  seine  geringe 
Verbreitung  in  Russland,  Koppen  a.  a.  0.),  betrachte  ich  sie  einst- 
weilen als  eingeführt.  Da  sie  schon  in  der  altdeutschen  Litteratur 
vorkommt  (Pritzel-.Iessen  a.  a.  0.),  auch  zu  den  von  Karl  dem  Grossen 
zum  Anbau  empfohlenen  Pflanzen  gehört  (Wittmack  a.  a.  0.),  ist  sie 
aber  wohl  sicher  schon  während  des  Mittelalters  nach  Deutschland 
gebracht. 

Den  Pomaceen  nächst  verwandt  ist  die  Familie  der  Amygdalaceen, 
welcher  alle  unsere  Steinobstarten  angehören.  Auch  bei  dieser  Gruppe 
des  Ob-stes  ist  die  innere  Hülle  ungeniessbar , die  äussere,  hier  aber 
aus  dem  Fruchtknoten  selbst  gebildete,  fleischig.  Alle  gehören  der 
Gattung  Prvniis  an,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  bisweilen  auch  dieser 
Gattung  zugerechneten  Pfirsichs  (Amyydalus  Persica).  Dieser,  sowie 
die  Aprikose  {Prunus  Armeniaca)  stammen  wie  linguistisch-historische 
(Hehn  a.  a.  0.)  und  botanische  Untersuchungen  (A.  de  Candolle)  wahr- 
scheinlich machen,  aus  dem  östlichen  Asien;  doch  ist  nach  .Taworski 
(vgl.  F.  v.  Müller  a.  a.  0.)  der  Pfirsich  auch  in  .Afghanistan,  nach 
Köppen  (a.  a.  0.)  auch  im  Himalaya,  in  Persien  und  dem  Kaukasus, 
also  Teilen  des  Mittelländischen  Florenreichs,  heimisch;  nach  letzterem 
Forscher  ist  die  Aprikose  auch  in  Zentralasien  spontan  gefunden.  In 
Italien  scheinen  sie  beide  am  Beginn  unserer  Zeitrechnung  eingeführt 
zu  sein;  nach  Deutschland  gelangte  der  Pfirsich  anscheinend  früher 
als  die  Aprikose.  Hofl'mann  (Gartenflora  XXVI,  1877,  S.  :125)  teilt 
sogar  mit,  dass  Pfirsiche  in  Pfahlbauten  bei  Mainz  aus  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  gefunden  seien.  Da  diese  sich 
aber  neben  Pinienzapfen  und  Austerschalen  fanden,  ist  ihre  Einführung 
von  auswärts  nicht  unwahrscheinlich.  Ferner  sind  aber  im  Mitteldeut- 
schen mehrere  Namen  des  Pfirsichs,  keiner  der  Aprikose  bekannt,  diese 
wird  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  erwähnt  (Pritzel- 
.Iessen  a.  a.  0.);  ersterer  gehört  auch  zu  den  von  Karl  dem  Grossen 
empfohlenen  Pflanzen,  letztere  nicht  (Wittmack  a.  a.  0.),  schliesslich 
erwähnt  auch  Albertus  Magnus  des  Pfirsichs  (Rümpler  a.  a.  O.).  Wir 
können  daher  wohl  diesen  als  am  .Anfang  des  Mittelalters,  letztere 
frühestens  am  Schlüsse  dieses  Zeitraums  eingeführt  betrachten,  wenn 
wir  denselben  etwa  mit  der  V^ölkerwanderung  beginnend,  mit  der  Ent- 
deckung .Amerikas  schlie.ssend  betrachten,  welche  beiden  Ereignisse 
für  die  Einführung  fremder  Pflanzen  zu  den  bedeutungsvollsten  ge- 
hören. 

Von  den  anderen  häufiger  gebauten  Prunus- krten  scheint  die 
Sflsskirsche , P.  avium,  in  Mitteleuropa  heimisch  zu  sein;  mindestens 
findet  sie  sich  schon  in  Pfahlbauten  der  Schweiz  (Heer  a.  a.  0.)  und 
ist  sehr  oft  im  Gebiete  wie  wild  vorhanden.  Heimisch  ist  auch  wohl 
die  Zwergkirsche,  P.  Chamaecerasus , die  aber  nur  wenig  gebaut 
wird  (Tabernaemontanus  nennt  sie  geradezu  , Wildkirsche“).  Dagegen 
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stammen  die  anderen  aiigebauten  Arten,  nämlich  P.  cenisus,  die  Sauer- 
kirsche, P.  insititia,  die  Pflaume,  P.  tiomt'xiicn , die  Zwetsche,  und 
P.  rerasiferii,  die  Kirschpflaume,  aus  dem  mediterranen  Florenreich 
(A.  de  CandoUe).  Während  die  beiden  letzteren  Arten  erst  in  der 
Litteratur  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  Vorkommen,  sind  von  ersteren 
beiden  nicht  nur  mehrere  mitteldeutsche,  sondern  gar  altdeutsche 
Namen  bekannt  (Pritzel-Jessen  a.  a.  0.,  vgl.  auch  Leunis-Frank, 
Synopsis  der  Pflanzenkunde  II,  151);  ja  es  finden  sich  sogar  Pflaumen- 
steine in  Pfahlbauten  von  Rabenhausen  (Heer  a.  a.  0.);  will  man 
daher  nicht  das  Indigenat  dieser  beiden  Arten  in  Mitteleuropa  an- 
erkennen, wozu  verwilderte  Vorkommnisse  locken,  so  muss  man  die 
Pflaume  vielleicht  schon  als  vor  Beginn  des  Mittelalters  (das  Alter 
der  Pfahlbauten  ist  ja  eben  nicht  sicher  festzustellen),  die  Sauerkirsche 
mindestens  ab  während  des  Mittelalters  eingeführt  betrachten.  Wäh- 
rend bei  der  Kirschpflaume  mir  keine  Andeutungen  eines  höheren 
Alters  bekannt  geworden  sind,  hat  man  Steine  der  Zwetsche  bei  Pyr- 
mont neben  römischen  Münzen  gefunden,  welche  nach  diesen  zu  schliessen 
auf  1500jähriges  Alter  deuteten  (Gartenflora  1879,  S.  5);  da  aber 
andererseits  eine  Einführung  dieser  Art  erst  vor  wenigen  Jahrhun- 
derten, sei  es  über  Mähren  (Rürapler  a.  a.  0.),  sei  es  direkt  aus 
Venetien  (Gartenflora  1879,  S.  4),  wahrscheinlich  i.st,  halte  ich  diese 
.4rt  als  deutsche  Kulturpflanze  erst  für  ein  Produkt  der  Neuzeit,  so- 
lange nicht  Gegenbeweise  gebracht  werden,  denn  ein  vereinzelter  Fund 
gerade  neben  Münzen  kann,  selbst  wenn  an  richtiger  Bestimmung  der 
Steine  nicht  zu  zweifeln  wäre,  immer  noch  durch  vereinzelte  Einfüh- 
ning  von  Früchten  aus  dem  Süden  her  erklärt  werden;  allerdings 
glaubt  Rostafinski  sie  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XIII,  1885,  2,  S.  147)  in 
den  , Primarii“  Karls  des  Grossen  zu  erkennen,  und  Fries  betrachtet  sie 
als  in  Schweden  schon  im  Mittelalter  eingeführt  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XIX, 
1886,  2,  S.  112).  Als  heimische,  aber  nur  mit  ziemlichen  Kosten  zu- 
bereitet brauchbare  Frucht  mag  noch  die  Schlehe,  P.  spinoxa,  genannt 
werden.  Vielleicht  mag  diese  früher  in  der  That  als  Obst  gebaut 
sein,  was  eine  Angabe  Hildegards  von  Bingen  (vgl.  Rümpler  a.  a.  0. 
S.  212)  wahrscheinlich  macht;  in  neuerer  Zeit  hat  sie  sich  als  Kultur- 
pflanze neben  den  weit  wohlschmeckenderen  Schwesterarten  nicht  halten 
können  *),  so  dass  die  einzige  sicher  *)  deutsche  Art  fremden  hat  weichen 
müssen. 

Die  letzte  gewöhnlich  unterschiedene  Gruppe  des  Obstes  be- 
zeichnet man  als  Beerenobst.  Ohne  sieh  auf  botanische  Einzelheiten 
einzulassen , kann  man  diese  Gruppe  von  der  vorigen  eigentlich  nur 


')  Bis  zu  gewissem  Grade  ähnlich  erging  es  ja  Kornelkirschen  und  Mehl- 
heeren. 

*)  Denn  auch  das  Indigenat  von  F.  atium  in  Mitteleuropa  ist  durchaus 
nicht  zweifellos;  Kultur  und  weitere  Verbreitung  der  Frfichte  durch  Vögel  können 
vielleicht  bei  ihr  ebenso  wie  bei  den  anderen  i*ruMi(s-jVrten  die  scheinbar  wilden 
Pflanzen  hervorgeAfen  haben.  — Vielleicht  sind  auch  beide  Kirschbnumarten  auf 
eine  ursprüngliche  Art  zurückzuführen  (vgl.  A.  de  Cnn  dolle  [a.  a.  O.  S.  260].  wel- 
cher gegen  diese  Ansicht  ist,  sowie  Clavaud  (Revue  horticole  1.  oct.  1885],  der 
einen  W ahrscheinlichkeitsbeweis  für  dieselbe  beibringt). 
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durch  das  Merkmal  mehrerer  Samen  unterscheiden  ^).  Eine  grosse 
Zahl  der  gebauten  Arten  dieser  Gruppe  gehört  wie  alle  Arten  der 
vorigen  zur  Ordnung  der  Rosifloren,  doch  im  Gegensatz  zu  diesen, 
in  die  Familie  der  Rosaceen.  Es  sind  die  verschiedenen  Erdbeerarten 
und  die  Himbeeren.  Letztere  stammt  von  dem  ohne  Zweifel  im  Ge- 
biete heimischen  Buhm  idaeus’‘).  Für  ihre  uralte  Benutzung  spricht 
die  Auffindung  ihrer  Früchte  in  Pfahlbauresten  (Desor  a.  a.  0.).  Neben 
diesen  Früchten  finden  sich  dort  auch  Brombeeren,  die  Früchte  von 
I{.  frulicosus.  Letztere  Art  wird  als  Kulturpflanze  ferner  von  Hildegard 
von  Bingen  erwähnt  (vgl.  Rümpler  a.  a.  0.).  Sie  scheint  aus  der 
Kultur  dann  aber  später  wieder  verschwunden  zu  sein,  bis  man  in 
den  letzten  Jahrzehnten  den  Versuch  machte,  sie  sowie  einige  ameri- 
kanische Gattungsgenossen  in  die  deutschen  Gärten  zu  bringen,  ähn- 
lich wie  in  Amerika  europäische  Brombeeren  gezogen  werden.  Doch 
hat  sicher  diese  Kultur  noch  keine  grosse  Bedeutung  wieder  erlangt, 
ja  in  Baden,  wo  man  auf  höhere  Veranlassung  Versuche  damit  an- 
gestellt hat,  scheinen  diese  trotz  guten  Gedeihens  der  Pflanzen  wenig 
erfolgreich,  so  dass  Professor  Just  in  einem  offiziellen  Gutachten  sich 
gegen  die  Kultur  ausgesprochen  hat  (4.  Ber.  über  die  Thätigkeit  der 
grossherzogl.  bad.  pflanzenphysiol.  Versuchsanstalt  in  Karlsruhe  S.  261. 
jedenfalls  kann  die  Brombeere  noch  nicht  als  Kulturpflanze  in  grösserem 
Massstabe  betrachtet  werden. 

Von  den  Erdbeerarten  sind  drei,  nämlich  Frngaria  vesca  (Ge- 
meine Erdbeere) , F.  collina  (Hügelerdbeere) , und  F.  elatior  (Hohe 
Erdbeere)  in  dem  Gebiete  heimisch;  die  erste,  die  gemeinste  von  allen, 
ist  von  den  Schweizer  Pfahlbauern  jedenfalls  schon  benutzt  worden 
(Desor  a.  a.  0.).  Trotz  der  grossen  Zahl  heimischer  Arten  sind  doch 
noch  vier  andere  Arten  aus  Amerika  eingeführt,  nämlich  F. 

(chilens.  Erdbeere)  aus  dem  andinen  Gebiet,  F.  Virginiana  (virgin. 
Erdbeere),  lucida  (blasse  Erdbeere),  und  Gragana  (Grays  Erdbeere) 
aus  dem  gemässigten  Nordamerika.  Die  von  diesen  zuerst  eingeführte 
Art,  F.  Virginiana,  soll  schon  1(324  nach  Europa  gebracht  sein,  wäh- 
rend überhaupt  Erdbeerkultur  nicht  vor  dem  15.  Jahrhundert  nach- 
weisbar ist  (vgl.  Goeschke,  Erdbeerarten,  Berlin  1388). 

Gleich  der  Gattung  Fragurhi  hat  fdhes  drei  einheimische  Beeren- 
obstarten aufzuweisen,  nämlich  die  Stachelbeere  {li.  grosmlarid),  die 
Johannisbeere  (/i*.  rubrum),  und  die  Gichtbeere  {U.  nigrum).  Auch 
deren  Kultur  scheint  nicht  weit  zurückzuführen  zu  sein  (Rümpler  a.  a.  0. 
giebt  die  der  Johannisbeeren  nur  für  das  1(3.  Jahrhundert  an),  doch 
werden  sie  sicher  auch  früher  benutzt  worden  sein.  Aehnlich  wie  bei 
den  Erdbeeren  hat  man  auch  amerikanische  Arten  einzuführen  ver- 
sucht, doch  wie  es  scheint,  noch  fast  ganz  ohne  Erfolg  (vgl.  Rümpler 
a.  a.  0.). 


*)  Denn  i!s  gehören  in  diene  Gruppe  teilweise  auch  Scheinfrüchte,  deren 
eigentliche  Früchte  einer  anderen  Gruppe  angehören,  so  ist  z.  B.  die  Frucht  von 
lUthus  aus  ■Steinfrüchten  zusammengesetzt. 

Die  blaugrüne  F'ärbung  des  zweijährigen  Holzes  mancher  Sorten  deutet 
(nach  Küiupler  a.  a.  0.)  auf  deren  Abstammung  von  dem  amerikani.schen 
H.  Miifloniif. 
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Heimisch  und  auch  schon  in  Pfahlbauten  nachweisbar  ist  der 
stellenweise  auch  als  Obstpflanze  (oft  allerdings  nur  als  Zierpflanze) 
angebaute  Hollunder  (Sambucus  «'//<■«).  Der  nahe  verwandte  Attich 
(S  Ebidus),  dessen  Früchte  gleichfalls  in  Pfahlbauten  gefunden  wurden 
(Desor  a.  a.  0.),  spielt  als  Obst  jedenfalls  jetzt  gar  keine  Rolle  und 
wird  nur  als  Unterholz  in  Parks  angepflanzt. 

Unter  diese  grosse  Zahl  heimischer  Beerenfrüchte  *)  sucht  sich 
in  neuerer  Zeit  eine  amerikanische  Solanee,  der  Liebesapfel  {Lyco- 
l>ersicii>n  esculentum*),  einzuschleichen;  als  seine  Heimat  ist  mit  ziem- 
licher Sicherheit  Peru  anzusehen  (A.  de  Candolle);  seine  immer  noch 
ziemlich  geringe  Verbreitung  in  Mitteleuropa  lässt  auf  recht  neue 
Einführung  schliessen. 

Viel  älter  und  wichtiger,  wenn  auch  seine  Hauptbedeutung  nicht 
in  der  Verwertung  als  Obst  beruht,  ist  ein  Eindringling  von  Süden 
oder  Osten  her,  der  Weinstock,  Vitis  vinifera , dessen  Heimat  wahr- 
scheinlich im  mittelländischen  Florenreich  zu  suchen  ist,  wenn  auch 
über  das  spezielle  Gebiet  verschiedene  Ansichten  aufgestellt  sind 
(A.  de  Candolle,  Hehn  a.  a.  0.).  In  der  Regel  werden  die  Länder 
iiins  Schwarze  Meer  als  seine  Heimat  angesehen  (vgl.  auch  Grisebach, 
Vegetation  der  Erde  I,  323;  ferner  „Schräder,  Tier-  und  Pflanzen- 
geographie im  Lichte  der  Sprachforschung“,  und  Koppen  a.  a.  0.); 
doch  bezweifelt  Kuntze  (Plantae  orientali-rossicae)  die  Spontaneität  für 
Transkaukasien,  während  umgekehrt  Capns  (Bot.  Zentralbl.  XXI,  1885, 
S.  147)  die  Rebe  im  Thianschan  wild  gefunden  haben  will  und  auch 
in  China  mindestens  der  U.  vinifera  nahe  stehende  Formen  Vorkommen 
(Forbes  and  Hemsley,  Index  florae  sinensis)  Ein  ganz  sicheres  Urteil 
ist  also  über  den  Ursprung  der  Rebe  noch  nicht  zu  fällen.  Wie 
Reichelt  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  ältesten  Weinbaues  in  Deutschi.)  nach- 
gewiesen hat,  wurde  der  Weinbau  nicht  schon  von  den  Römern  ein- 
gefflhrt,  sondern  nahm  seinen  Anfang  erst  zur  Zeit  der  Merovinger, 
wurde  aber  unter  den  Karolingern  sicher  besonders  begünstigt  durch 
Ausbreitung  des  Christentums,  zu  dessen  symbolischen  Gebräuchen  Wein 
nötig  war.  Wenn  nun  auch  die  Rebe  hauptsächlich  als  Wein  liefernde 
Pflanze,  folglich  als  Genussraittel,  nicht  als  Nahrungsmittel  in  Betracht 
kommt,  so  muss  sie  hier  doch  genannt  werden,  da  ihre  Trauben  als 
Obst  durchaus  keine  untergeordnete  Rolle  spielen. 


')  Hierzu  koimuen  noch  als  heimische  Beerenfrüchtler  die  raccininm-Arten, 
die  Stammpflanzcn  der  I’reissel-,  Heidel-  und  Moosbeeren,  die  für  die  niederen 
\ olkskla*sen  mancher  Gegenden  als  Handelsartikel  von  Bedeutung  sind.  Für  ihre 
frühzeitige  Benutzung  spricht  die  Auffindung  der  Früchte  von  V.  Mi/rtillun  (neben 
den  jetzt  nicht  gebauten  Vihnrnitni  Lantana,  Prunus  Mahalrh  u.  a.)  in  Pfahlbauten 
(Döor  a.  a.  0.),  sowie  die  Kultur  der  Heidelbeeren  zur  Zeit  Hildegards  von  Bingen 
(Küm'pler  a.  a.  0.).  Ihr  massenhaftes  Vorkommen  im  wilden  Zustande  wird  ihre 
AnpUanzung  wie  auch  die  amerikanischer  Gattungsgenosaen  ( V.  tnncrocarpum 
z.  B.  in  Sachsen-Weimar  gebaut  [Gartenflora  IST.'i,  S.  272])  nicht  lohnend  er- 
scheinen lassen  (vgl.  .Tust  a.  a.  O.). 

*)  Fast  könnte  man  ihn  nur  als  Gewürz  betrachten,  doch  soll  er  auch  al.s 
Zukost  zu  Fleischspeisen  gebmucht  werden.  — Das  verwandte  amerikanische 
Solanum  Melonytnn  wird  in  Deutschland  für  Küchenzwecke  fast  gar  nicht  gebaut 
(Rümplcr  a.  a.  0.). 
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Den  Uebergang  von  den  Obstarten  zu  den  Gemüsen  bildet  be- 
züglich 'der  Benutzung  eine  Gruppe  von  Nutzpflanzen,  die  man  ent- 
weder zu  den  Beerenfrüchten  rechnet  oder  als  eine  eigene  Gruppe 
unter  dem  Namen  Kürbisfrüchte  abtrennt.  Von  dieser  ganz  der  natür- 
lichen Pflanzenfamilie  Cucurbitaceae  zugehörigen  Gruppe  werden,  so- 
weit ich  habe  ermitteln  können,  sechs  Arten  in  Mitteleuropa  in  allen- 
falls berücksichtigenswertem  Masse  gebaut , nämlich  je  drei  Arten 
Cucumis  und  Cucurbita.  Erstere  sind  sicher  sämtlich  (Cucumis  meJo, 
C.  sativus  und  C.  fiexuosus)  in  dem  indischen  Florenreiche  heimisch, 
die  erste  von  ihnen  wohl  auch  im  tropischen  Afrika  (A.  de  Candolle), 
sowie  nach  F.  v.  Müller  (Select  extratropical  plants)  auch  am  Kaspisee 
zu  Hause,  während  über  die  Heimat  der  Kürbisarten  (Cucurbita  Pe/io, 
maxiina  und  moschata)  die  Ansichten  der  Forscher  noch  sehr  aus- 
einandergehen. Da  mit  Sicherheit  keine  Art  der  Gattung  Cucurbita 
aus  der  Alten  Welt,  mindestens  aber  sechs  Arten  aus  Amerika  (nord- 
wärts bis  Kalifornien  — Natürl.  Pflanzenfam.  IX,  5,  S.  34)  bekannt 
sind,  liesse  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  die  neuweltliche 
Heimat  der  Kürbisse  schliessen.  Für  diese  Annahme  spricht  auch, 
dass  vor  dem  16.  Jahrhundert,  also  vor  der  Entdeckung  Amerikas, 
keine  kenntlichen  Beschreibungen  von  Kürbissen  existieren  *) , wie 
Wittmack  (Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  VI,  S.  379)  mitteilt,  während 
in  Nordamerika  -)  vor  Ankunft  der  Europäer  Arten  dieser  Gattung  in 
Kultur  genommen  waren.  Vor  allem  aber  spricht  für  die  ameri- 
kanische Heimat,  dass  Wittmack  in  altperuanischen  Gräberfunden 
Samen  von  C.  maxima  und  moschata  nachwies;  wenn  aber  diesen 
Arten  Amerika  als  Heimat  zuzusprechen  ist,  so  wird  die  der  letzteren 
ähnliche  C.  Pepo  auch  wahrscheinlich  dort  ursprünglich  zu  finden 
sein,  wenn  auch  ein  Beweis  dafür  noch  fehlt.  Diesen  Gründen  für 
die  (mindestens  ausschliesslich)  amerikanische  Heimat  der  Kürbisse 
steht  nun  freilich  eine  Mitteilung  von  A.  de  Candolle  gegenüber 
(Archives  des  Sciences  physiques  et  naturelles.  Geneve,  Janv.  1887, 
XVll,  S.  75),  wonach  C.  maxima  in  wahrscheinlich  spontanem  Zustande 
in  Nepal  beobachtet  sein  .soll.  Selbst  wenn  auch  eine  Verwechslung 
der  .\rt  vorläge,  wenn  nur  überhaupt  eine  Art  in  der  Alten  Welt 
heimisch  wäre,  würde  der  Fund  von  Interesse  sein,  da  dann  die  An- 
nahme einer  Einführung  von  Kürbissen  in  Europa  vor  dem  16.  Jahr- 
hundert nicht  unwahrscheinlich  wäre.  Einstweilen  spricht  aber  die 
Wahrscheinlichkeit  für  die  amerikanische  Heimat  aller  CucurbiUi- 
Arten  und  ihre  Einführung  in  Europa  nach  der  Entdeckung  des 
Westkontinents. 


')  P ritzel-J essen  a.  a.  0.  führen  allerdings  gar  altdeutsche  Namen  der 
Kürbisse  an ; auch  unter  den  von  Karl  dem  (trossen  empfohlenen  Pflanzen  Anden 
sich  Kürbis.se;  diese  Ausdrücke  müssten  also  einer  anderen  Pflanzenart  zu- 
gesehrieben  werden.  Das  von  Luther  in  der  Bibel  als  Kürbis  übersetzte  Wort 
(vgl.  Hehn  a.  n.  0.)  bezieht  sich  nach  Wittmaek  auf  eine  Melone. 

Nach  ti.ray  und  Trumbull  (.tmerican  .lournal  of  Science  XXV,  1SS3, 
mir  zugänglich  durch  Bot.  .lahresber.  XI,  188:1,  2.  .tbtlg.,  S.  13ti,  Ref.  2331  wurden 
in  Amerika  vor  .\nkunft  des  Kolumbus  mindestens  zwei  .Arten  gebaut.  C.  Pepo  ist, 
wenn  in  .Amerika  heimisch,  sicher  südlich  von  Texas  zu  Hause. 
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Von  den  Cucumis- Arten  besitzt  C.  mHo,  die  Melone,  verschiedene 
altdeutsche  Namen  (Pritzel- Jessen  a.  a.  0.),  während  für  C.  sativus, 
die  gemeine  Gurke,  solche  flicht  bekannt  sind.  Andererseits  spricht  die 
grosse  Zahl  der  Volksnamen  dieser  Art.  vor  allem  aber  das  Vorhanden- 
sein eines  estnischen  Namens,  der  nicht  durch  tinnischen  Einfluss  be- 
dingt ist  (A.  de  Candolle),  für  ein  hohes  Kulturalter.  Beide  Arten 
werden  (wenn , auch  die  Melone  mit  ? versehen)  unter  den  von  Karl 
dem  Grossen  eftipfohlenen  Pflanzen  genannt;  beide  Arten  können  daher 
wohl  als  während  des  Mittelalters  in  unser  Gebiet  eingeführt  betrachtet 
werden,  wenn  auch  die  Gurke  noch  am  Ende  dieses  Zeitalters  wahr- 
scheinlich Verbreitung  hatte,  da  sie,  um  geniessbar  zu  werden,  weiterer 
Zubereitung  bedarf,  und  da  ihr  Genuss  für  nachteilig  galt  (Melchior 
Sebizius  1579,  nach  Rümpler  a.  a.  0.).  Die  dritte  Art,  die  Schlangen- 
gurke (C.  flexnosHs),  ist  als  Nährpflanze  so  unwichtig,  dass  sie  kaum 
der  Erwähnung  bedarf,  zumal  da  sie  meist  auf  Mistbeeten  gezogen 
wird,  diso  kaum  als  vollgültige  Kulturpflanze  unseres  Landes  gelten 
kann;  doch  würde  ähnliches  für  Cucurbita  maxima  und  moschata  gelten, 
die  wesentlich  nur  wegen  der  Erörterung  ihrer  Heimat  in  die  Unter- 
suchung hineingezogen  wurden.  Fast  mit  gleichem  Rechte  könnte  die 
vereinzelt  angebaute  Wassermelone  (CitruUus  vuUjaris)  eine  Berück- 
sichtigung verdienen,  doch  berechtigt  der  Umstand,  da.ss  ihre  P^rüchte, 
in  nördlichen  Ländern  gezogen,  meist  wenig  wohlschmeckend  sind, 
wohl  dazu,  sie  ganz  au.szuschliessen  ^).  Aus  ähnlichem  Grunde  ist  auch 
die  hie  und  da  gezogene  Felsenbirne  (Anielanchier  canadensis)  un- 
berücksichtigt gelassen,  da  ihre  schwarzen  P'rüchte  nicht  nach  deut- 
schem Geschmack  sind,  sie  daher  bei  uns  kaum  als  Obstpflanze  be- 
trachtet werden  kann. 

Einer  Reihe  heimischer,  wenn  auch  teilweise  jetzt  wenigstens 
nicht  mehr  gebauter  Obstarten  wurde  schon  bei  den  einzelnen  Ab- 
teilungen dieser  Gruppe  von  Nährpflanzen  gedacht,  eine  selbständige 
Entwicklung  der  Obstkultur  war  in  noch  höherem  Masse  als  autoch- 
thoner  Getreidebau  möglich;  doch  ist  in  beiden  Fällen  wohl  eine 
Beeinflussung  durch  die  Mittelmeerländer  wahrscheinlich,  wie  ausser 
historischen  Thatsachen  die  grosse  Zahl  der  von  dort  herstammenden 
Kulturpflanzen  zeigt.  Auch  hier  ist  wieder,  wie  bei  den  Getreide- 
pflanzen, die  Entdeckung  Amerikas  nicht  von  wesentlichem  Einfluss 
geworden. 


3.  Gemüsepflanzen. 

Bezeichnen  wir  im  Gegensatz  zu  Obst  und  Getreide  als  Gemüse 
diejenigen  Nährpflanzen,  deren  vegetative  Teile  benutzt  wer- 
den, da  auch  hier  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  .etwas 
zu  Mus  zu  bereitendes“  keinerlei  klaren  Unterscheidungsgrund  giebt, 
so  erkennen  wir  unschwer,  dass  diese  Gruppe  im  allgemeinen  die  als 
Nahrungsmittel  wertlosesten  Nährpflanzen  umfa.sst,  wenn  auch  einige 


')  Ks  ist  dies  wiederum  eine  Stelle,  wo  subjektive  .^uffussunR  in  Betracht 
kommt,  wo  Verfä-sser  »ich  der  Unsicherheit  in  der  Entscheidung;  wohl  bewusst  ist. 
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derartige  Gewächse  durch  ihre  fast  tägliche  Benutzung,  sowie  nament- 
lich durch  ihre  Bedeutung  für  die  niederen  Volksklassen  in  solchen 
Mengen  gebaut  werden,  wie  wenige  Pflanzenarten  der  anderen  Gruppen. 

Eine  Einteilung  der  Gemüsearten  stösst  fast  immer  auf  Schwierig- 
keiten, da  von  vielen  Gemüsepflanzen  sehr  verschiedene  Teile  ver- 
wendbar sind.  Von  den  mir  bekannt  gewordenen  gefällt  mir  am  besten 
die  von  E.  v.  Freyhold  (Neuberts  Gartenmagazin  XI,  1S87,  S.  3(53  ff.) 
gegebene,  wenngleich  zwei  der  dort  unterschiedeneh  Klassen  von 
mir  nach  der  oben  gegebenen  Definition  aus  der  Gruppe  der  Gemüse- 
arten ausgeschlossen  werden  müssen.  Nach  Ausschluss  dieser  bleiben 
noch  zwei  Klassen,  nämlich  1.  Erdgemüse  und  2.  Stengel-  und  Blatt- 
gemüse übrig,  die  ich  auch  als  zwei  recht  natürliche  adoptieren  möchte, 
besonders  da  diese  Einteilung  zwei  für  die  Ernährung  in  verschie- 
dener Weise  bedeutsame  Gruppen  scheidet;  doch  schlage  ich  für  letztere 
den  Namen  Uebererdgemüse  vor,  da  ja  die  bei  manchen  Pflanzen 
benutzten  Knollen  oder  Zwiebeln  auch  Stengelteile  sind.  (Man  ver- 
gleiche meine  Erörterungen  darüber  in  Monatl.  Mitteil,  aus  d.  Ge- 
samtgebiet d.  Naturw.  VII,  S.  247.) 

Von  diesen  beiden  Gruppen  ist  letztere  entschieden  die  nütz- 
lichere, da  die  unterirdischen  vegetativen  Teile  in  der  Regel  nahr- 
hafter sind,  als  die  oberirdischen.  Es  mag  daher  diese  zuerst  und 
etwas  ausführlicher  behandelt  werden,  während  ich  bei  der  letzten,  der 
von  allen  unwichtigsten  Gruppe  der  Nährpflanzen,  mich  am  kürzesten 
fassen  werde.  Von  dieser  Klasse  unterscheidet  Freyhold  wieder  drei 
von  ihm  als  Ordnungen  bezeichnete  Unterabteilungen  nach  den  be- 
nutzten Teilen,  die  Wurzel-,  Knollen-  und  Zwiebelgeraüse.  Auch 
diese  scheinen  mir  recht  natürlich , wenngleich  ich  glaube , dass  die 
vom  Verfasser  genannten  Zwiebelgemüse  meist  besser  als  Gewürze  be- 
zeichnet würden.  Höchstens  die  eigentliche  Zwiebel  (Allhini  cepo) 
kommt  in  ziemlich  untergeordnetem  Masse  bei  uns  als  Gemüse  in 
Betracht,  während  sie  in  anderen  Ländern  in  der  Beziehung  eine 
grössere  Rolle  spielt  (vgl.  die  interessanten  Erörterungen  von  Hehn 
a.  a,  0.  über  diese  Pflanze);  von  anderen  Laucharten  ist  mir  eine 
derartige  Benutzung  in  berücksichtigenswertem  Masse  nicht  bekannt, 
ich  schliesse  sie  daher  aus  dieser  Betrachtung  aus  *).  Vaterländer  der 
Zwiebel  sind  nach  der  neuesten  monographischen  Bearbeitung  der 
Allium-Arten  durch  Regel  (Acta  Petropolitana  1887)  der  Kaukasus. 
Westturkestan , Afghanistan  und  die  hohen  Gebirge  Ostindiens  (ver- 
mutlich namentlich  der  Himalaya),  also  im  wesenthehen  das  östliche 
mediterrane  Florenreich,  der  Orient.  Die  Einführung  der  Zwiebel  in 
Mitteleuropa  wird  wohl  im  Mittelalter  stattgehabt  haben,  denn  schon 


‘)  Vorzugsweise  ist  die  Benutzung  der  Zwiebel  als  GeraUse  gerade  bei  der  nicht 
germanischen  Bevölkerung  Mitteleuropas,  bei  Juden  und  Slaven,  zu  finden.  — Auch 
der  vielleicht  vereinzelt  von  diesen  Völkern  fast  als  Gemüse,  meist  aber  doch  wohl 
nur  als  Gewürz  benutzte  Knoblauch  (-4.  snliriim),  welcher  Art  auch  die  allenfalls 
noch  als  (jemüsej.Hiuize  zu  betrachtende  Pcrlzwiebel  (.4.  ophioacoroäon)  als  Knltur- 
varieUlt  zugehört,  ist  im  Orient,  und  zwar  nach  Kegels  im  Texte  citierter  Ar- 
beit im  Pamir,  also  einem  Uebergangsgebiet  vom  mediterranen  zum  zentral- 
asiatischen  Florenreiche  heimisch. 
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im  Mitteldeutschen  finden  sich  verschiedenartige  Bezeichnungen  für  die- 
selbe (Pritzel- Jessen  a.  a.  0.);  auch  gehört  sie  unter  die  vom  ersten 
Deutschen  Kaiser  zum  Anbau  empfohlenen  Pflanzen. 

Von  den  anderen  mir  als  in  Mitteleuropa  angebaut  bekannt  ge- 
wordenen Erdgemüsen  sind  die  Wurzelgemüse  sämtlich  in  der  Alten 
Welt,  der  einzige  wichtigere  Vertreter  der  Knollengewächse,  die 
Kartoffel  (Sohnum  tnheroimni)  sicher  in  Amerika  heimisch;  letztere 
ist  aber  so  wichtig  für  unser  Gebiet  geworden,  dass  sie  die  meisten 
Vertreter  der  Wurzelgemüse  sehr  zurückgedrängt  hat,  ja  alle  anderen 
Gemttsesorten  znsammengerechnet  fast  an  Wichtigkeit  übertrifft.  Die 
Untersuchungen  nach  der  genaueren  Heimat  der  Kartoffel  sind  noch 
immer  nicht  zum  Abschluss  gelangt.  Dennoch  scheint  nach  den  wieder- 
holten Untersuchungen  von  A.  de  Candolle  (vor  allem:  Archives  des 
Sciences  physiques  et  naturelles,  III.  sdr.,  t.  15,  Genöve  188G)  mit 
ziemlicher  Sicherheit  wenigstens  das  andine  Florenreich  in  Frage  zu 
kommen,  denn  um  Chile,  Peru  und  allenfalls  noch  Argentina  kann 
es  sich  doch  nur  noch  handeln,  obwohl  nahe  verwandte  Formen  auch 
in  anderen  Ländern  Amerikas  Vorkommen.  Die  Einführung  der  Kar- 
toffel in  Europa  wird  wohl  allgemein  über  Spanien  stattgehabt  haben 
(vgl.  Bot.  Jahresber.  XIV,  188t>,  2.  Abtlg.,  S.  13G,  Ref.  194—195). 
ln  Deutschland  soll  sie  zuerst  1588  von  Clusius  in  den  botanischen 
Gärten  zu  Wien  und  Frankfurt  a.  M.  gepflanzt  sein  (Frank  in  Leunis, 
Synopsis  der  Pflanzenkunde  I,  830),  ihr  Anbau  jedoch  erst  nach 
dem  siebenjährigen  Kriege  aUgeniein  geworden  sein ').  Dieser  Art 
gegenüber  steht  nur  eine  für  unser  Gebiet  unwichtige  Knollenpflanze 
der  Alten  Welt,  die  Süsswurzel,  Cyperus  exfulentus,  die  im  medi- 
terranen Florenreiche  heimisch  und  seit  langer  Zeit  gebaut  ist,  jetzt 
aber  auch  im  südlichen  Mitteleuropa  vorkommt.  In  allerneuester  Zeit 
scheint  es  einem  japanischen  Knollengewächs,  Starliys  affinis  (S.  tuheri- 
fern),  das  seit  wenigen  Jahren  in  England  Boden  gewonnen  hat,  auth 
zu  gelingen,  sich  bei  uns  einzubürgern,  doch  lässt  sich  natürlich  nicht 
entscheiden,  ob  dies  für  die  Dauer  sein  wird  (vgl.  z.  B.  Gartenflora  1890, 
S.  4G  f.).  Auch  einige  einheimische  Pflanzen  liefern  essbare  Knollen, 
z.  B.  Carum  hidboca^tanum,  das  in  Rumänien  zu  dem  Zwecke  gesam- 
melt wird  (Hallier,  Flora  von  Deutschland  Bd.  27,  S.  125). 

Alle  unsere  Wurzelgewächse  stammen,  wie  schon  gesagt,  von 
der  Osthalbkugel  unseres  Planeten,  denn  über  eine  Kultur  der  aus 
Nordamerika  stammenden,  bei  uns  jetzt  auch  wild  wachsenden  Nacht- 
kerze {(Jenothera  bminis)  (vgl.  Hellwig  in  Englers  Bot.  Jahrbüchern 
VII,  413),  die  ihrer  essbaren  Knollen  wegen  anderswo,  z.  B.  in  Frank- 
reich *)  (vgl.  Troost,  Angewandte  Botanik  S.  78)  gebaut  wird,  ist  mir  aus 


')  Die  ihr  in  der  Verwendung  ähnliche  und  gleich  ihr  Amerika  entstammende 
Batate  oder  »ilsse  Kartoffel  (Hatatas  eduli.'<)  kommt  für  uns  wohl  nicht  in  Betracht, 
denn  in  Deutschland  lässt  eie  sieh  nur  in  Mistbeeten  ziehen  (vgl.  Zippel,  Ausländ. 
Handele-  und  Nährpflanzen  S.  241)  und  ist  jedenlälla  von  ganz  untergeordneter 
Bedeutung. 

•)  In  Deutschland  (nach  Rümpler  a.  a.  0.)  ganz  vereinzelt.  Aehnlich 
steht  es  mit  Tropaeolum  tuberosum  und  Helianthus  tuberosiis  (über  letztere  vgl. 
Amer.  Naturariet.  XXII,  S.  806). 
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unserem  Gebiete  wenigstens  nichts  Sicheres  bekannt  ^).  Alle  mir  be- 
kannten Wurzelgemüse  unseres  Gebietes  stammen  aus  dem  nordischen 
oder  mittelländischen  Florenreiche.  Aus  letzterem  stammen  nach 
A.  de  Candolle  die  Rübe  (BHa  vulgaris)  *),  die  Petersilienwurzel  {Petro- 
selinum  satkiii»)^),  der  Bocksbart  {Tragopogon  porrifoHus),  die  Schwarz- 
wurz (Scorzoncra  hispaniai*),  die  Zuckerwurz  (Sium  sisarum)  und  viel- 
leicht auch  der  Rettich  {Raphanus  sativus) , doch  ist  des  letzteren 
Heimat  möglicherweise  auch  in  China  zu  suchen,  jedenfaRs  wird  er  schon 
in  einem  1100  v.  Chr.  geschriebenen  chinesischen  Werke  erwähnt. 

Von  diesen  scheinen  Rübe,  Rettich  und  Petersilie®),  nach  ihren 
altdeutschen  Namen  (Pritzel-Jessen  a.  a.  0.)  sowohl  als  nach  ihrer 
Aufführung  in  den  erwähnten  Kapitularien  Karls  des  Grossen  zu 
schliessen,  mindestens  im  Mittelalter,  teilweise  gar  schon  früher  in 
Deutschland  eingeführt  zu  sein.  Bodin  schliesst  nämlich  daraus,  dass 
die  Robe  im  Finnischen  und  Esthnischen  einen  eigenen  Namen  hat, 
während  für  die  Saubohne  nur  indogermanische  Bezeichnungen  Vor- 
kommen , dass  erstere  eine  ältere  Kulturpflanze  sei  als  letztere  (vgl. 
Bot.  Jahresber.  XI,  1883,  2.  Abtlg.,  S.  146,  Ref.  174),  woraus  dann 
wohl  aüch  auf  frühe  Kultur  in  Mitteleuropa  zu  schliessen  wäre.  Frühe 
Rettichkultur  wird  durch  Plinius  bestätigt '). 

Ausser  diesen  Arten  ist  nur  die  Zuckerwurz  schon  im  Mittel- 
alter,  nämlich  1160  bei  Hildegard  von  Bingen  nachweisbar®),  während 
die  von  Plinius  und  Columella  unter  dem  Namen  Siler  erwähnte 
Pflanze  ebenso  wie  das  Sikr  aus  dem  Kapitulare  Kaiser  Karls,  welches 
man  früher  auf  diese  Pflanze  bezogen  hat,  nichts  mit  ihr  zu  thun 
haben.  Die  beiden  anderen  oben  erwähnten  Wurzelgemüse  sind  erst 
in  neudeutschen  Schriften  nachweisbar,  also  wohl  sicher  erst  Ein- 
führungen der  Neuzeit.  Engler  (Führer  durch  den  bot.  Garten  zu 
Breslau  1886,  S.  78)  giebt  an,  dass  Tragopogon  ira  16.  und  17.  Jahr- 
hundert häufiger  kultiviert  sei,  Scorzonera  aber  erst  seit  lüO  Jahren. 

Alle  anderen  Wurzelgemüse,  nämlich  der  Rübenkohl  {Brassiva 


')  Auch  die  Kultur  einiger  aus  Amerika  stammender  Oxalis-Ariea  hat  bei 
uns  jedenfalls  noch  keine  nennenswerte  Bedeutung  erlangt , wenn  sie  auch  hin 
und  wieder  versncht  sein  mag. 

^ Bekanntlich  liefert  diese  auch  ein  sehr  wertvolles  Blattgemüse.  — Ihre 
Hauptbedeutung  liegt  jetzt  entschieden  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete,  ich  meine 
ihre  Verwertung  als  Zuckerptlanze. 

*)  Petersilie  findet  sich  allerdings  vereinzelt  im  Gebiete  verwüdert  (vgl. 
Hai  Her)  Flora  von  Deutschland,  27.  Bd.,  S.  90). 

*)  Von  dieser  Art  sind  indes  einzelne  Formen  vielleicht  wirklich  wild  inner- 
halb des  Gebietes  oder  jeilenfalls  wohl  ohne  Zuthun  der  Kultur  eingeschleppt. 

■')  Als  Kulturform  gehört  zu  die.ser  Art  auch  «las  Radieschen.  • 

")  Diese  vielleicht  allerdings  nur  als  Gew'ürz. 

')  Im  12.  .lahrhundert  erhielt  das  Peterstifl  in  Salzburg  jährlich  drei  Mal 
Rettiche  als  Abgabe  (R  0 m p 1 e r a.  a.  0.).  Nach  R ü m p 1 e r rühmt  Plinius  schon 
die  Grösse  der  in  Deutschland  gezogenen  Rettiche. 

*)  Vgl.  Rostufinski  (Bot.  Jahresber.  XIll,  1885,  2.  Abtlg.,  S.  120),  welcher 
die  Pflanze  als  heimisch  nicht  nur  in  Neupersien  und  dem  Altai,  sondern  auch 
in  Podolien  und  Wolhynien  hält.  Sie  scheint  durch  die  Araber  nach  Mitteleuropa 
verbreitet. 
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rapti),  der  Uapskohl  {B.  napm),  die  Sellerie  *)  graveolens),  der 

Pa.stinak  {Pastinaca  sativu),  die  Möhre  {Daucus  Carola)  und  der  Knollen- 
körbel (Choerophyllupi  bulbosum)  sind  wohl  zwar  .sämtlich  auch  im  medi- 
terranen, gleichzeitig  aber  im  nordischen  Florenreich  heimisch,  ja  für 
alle  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  gar  in  Mitteleuropa  vor  ihrer  Kultur 
vorkamen  ^).  Am  wenigsten  sicher  lässt  sich  dies  aus  der  jetzigen  spon- 
tanen Verbreitung  für  die  Brassiat-Arten  schliessen;  doch  scheint  mir 
nach  A.  de  Candolles  Untersuchungen  auch  für  diese  es  nicht  sehr 
zweifelhaft. 

Die  Bestimmung  des  Kulturalters  stösst  für  unser  Gebiet  bei 
diesen  wie  bei  anderen  heimischen  Nährpflanzen  wieder  auf  grosse 
Schwierigkeiten.  Die  Kohlarten  gehören  zu  den  ältesten  bekannten 
Kulturpflanzen,  Möhre  und  Sellerie  wurden  wenig.stens  vor  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  schon  in  Südeuropa  gebaut.  Daraus  allein  nun 
zu  schliessen,  dass  sie  bei  der  ersten  Berührung  der  Römer  mit  den 
Germanen  von  diesen  auch  als  Kulturpflanzen  angenommen  seien,  ist 
natürlich  nicht  gestattet.  Bei  den  Brassica-Aiten  wird  eine  Einführung 
der  Kultur  in  Deutschland  durch  die  Rtimer  aus  linguistischen  Gründen 
wahrscheinlich  (A.  de  CandoUe),  mindestens  wird  die  Kultur  im  Mittel- 
alter  stattgehabt  haben.  Die  Möhre,  sowie  der  Pastinak  finden  sich 
iii  Pfahlbauten  (Desor  a.  a.  0.),  beide  sowohl  als  Kohlrabi  und  Sellerie 
gehören  auch  zu  den  von  dem  grossen  Frankenkaiser  zum  Anbau  em- 
pfohlenen Pflanzen.  Dass  auch  hieraus  wieder  nicht  unbedingt  auf 
wirkliche  Kultur  innerhalb  Deutschlands,  mindestens  nicht  in  dem  ganzen 
Gebiete,  zu  schliessen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  Fuch.sius  lü42 
noch  nicht  die  Kultur  der  Sellerie  angiebt,  diese  erst  1586  von  Came- 
rarius  zuerst  erwähnt  wird  (vgl.  Gardeners  Chronicle  XXVI,  1886, 
pag.  297 — 298).  Abgesehen  von  diesem  letzten  scheinbar  widersprechen- 
den Grunde  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  die  Kultur  aller  dieser 
Pflanzen  spätestens  schon  im  Mittelalter  anzunehmen*).  Wahrschein- 
lich haben  sie  am  Schlüsse  dieses  Zeitalters  eine  grössere  Rolle  ge- 
spielt als  jetzt,  da  sie  teilweise  durch  die  KartolFel  zurUckgedrängt  zu 
sein  scheinen.  Nur  für  den  Knollenkörbel  können  wir,  da  er  vor 
Tabemaemontanus  nicht  erwähnt ■•)  zu  sein  scheint,  wohl  erst  eine 
Kultur  in  neuerer  Zeit  aunehmen,  obwohl  auch  er  vielleicht  im  letzten 
Jahrhundert  in  seiner  Verbreitung  durch  die  Einführung  jener  ameri- 
kanischen KnoUenpflanze  zurückgedrängt  ist  *). 


‘)  Hier  kommt  also  nur  die  Wuntel  in  Betracht,  nicht  die  Verwenduntr 
de»  Krautes.  — Heimisch  ist  Sellerie  auf  salzhaltigem  Boden,  sonnt  vereinzelt 
verwildert  (Hai  Her,  Flora  von  Deutschland  27.  Bd.,  S.  93). 

*)  .\u3.ser  .\.  de  Candolle,  Ursprung  der  KulturpHanzen,  vergleiche  man 
die  Floren  der  verschiedenen  Teile  des  Gebiet«. 

*)  .\uch  von  der  .Sellerie  sind  wenigstens  mehrere  mitteldeutsche  Kamen 
bekannt,  doch  scheint  überhaupt  Knollensellerie,  die  hier  also  in  Betracht  kom- 
mende Form,  jünger  zu  sein  als  Bleiclisellerie,  bei  der  es  auf  Gewinnung  des  Blatt- 
stcngels  ankomint  (vgl.  GartenHora  1889,  S.  2-56,  1890,  .8.  77). 

*)  Vgl.  Pritzel-.) essen  a.  a.  0. 

*)  Eine  Benutzung  dieser  Pflanzen  in  unkultiviertem  Zustande,  so  unwahr- 
scheinlich sie  auch  an  sich  in  einzelnen  Füllen,  z.  B.  bei  d«u-  Möhre,  scheint,  mag 
auch  hier  der  Kultur  vorangegangen  sein. 

Porschnngen  zur  üentsi'Jien  I.andes-  und  Volkskunde.  V.  1,  3 
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Zu  diesen  Pflanzen  kommt  noch  die  früher  wohl  auch  in  Deutsch- 
land, jetzt  aber  vorzugsweise  in  anderen  Ländern,  wenigstens  in  Deutsch- 
land nicht  in  grösserem  Masse  gebaute  Rapunzel  {Camp<inula  liapun- 
cuhts)  hinzu,  die  nach  Rümpler  (a.  a.  0.)  ganz  durch  die  Kartoffel 
verdrängt  ist. 

Endlich  müsste  man  hier  den  Mährrettich  *)  {Cochlearia  armoracia) 
ausschliessen,  der  zwar  innerhalb  des  Gebietes  kaum,  wohl  aber  in 
dem  nordischen  Florenreich,  nämlich  in  Osteuropa  (und  dem  Orient) 
heimisch  ist;  doch  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  er  überhaupt  als  Ge- 
müse, nicht  etwa  besser  nur  als  Gewürz  anzusehen  ist.  Er  wurde  schon 
zur  Zeit  Hildegards  von  Bingen  in  Deutschland  gebaut  (vgl.  Rümpler 
a.  a.  0.);  seine  verschiedenen  altdeutschen  Namen  lassen  auf  minde- 
stens tausendjährige  Kultur  .schliessen  (vgl.  aifch  Engler,  Führer  durch 
den  botanischen  Garten  zu  Breslau). 

Auch  von  unseren  Uebererdgemüsen  sind  die  gebräuchlichsten 
mindestens  im  nordischen  und  mediterranen  Florenreiche  heimisch. 
Das  letztere  ist  wohl  ohne  Zweifel  *)  die  Heimat  des  Spinats  {Spinncia 
oleracea) , des  Gemüseampfers  {Rtnntx  Fatientiä) , der  Gartenkresse 
(Lepidiutn  sativum),  des  Portulaks  (Portulaca  olerarea),  der  Artischocke 
(('ynara  carduncnivs),  des  Salats  (Lacluca  scariola),  der  Endivie  {Cicho- 
rium Endicia),  sowie  wahrscheinlich  auch  des  Rapünzchens  {Valeriamlla 
olitoria)  und  des  Erdbeerspinats  {lilitum  capitaiuni).  Von  dem  letz- 
teren, von  welchem  man  oft  Ji.  virgatum  als  eigene  Art  abtrennt,  das 
neben  essbaren  vegetativen  Teilen  auch  geniessbare  Früchte  liefert, 
kommen  allerdings  Formen  in  scheinbar  spontanem  Zu.stande  inner- 
halb des  Gebietes  vor;  doch  möchte  ich  dem  trefflichen  Chenopodiaceen- 
kenner  F.  v.  Müller  wie  in  der  Vereinigung  der  Arten,  so  auch  in  der 
Annahme  der  ursprünglich  mediterranen  Heimat  dieser  Pflanzen  folgen, 
da  sie  stets  doch  nur  als  Ruderalpflanzen  Vorkommen  “).  Das  Rapünzchen, 
von  welcher  Gattung  übrigens  vereinzelt  auth’ andere  Arten  angebaut 
werden  (z.  B.  V.  carinaia,  nach  Lucas’  Gemüsebau),  halte  ich  wegen  der 
Verbreitung  der  ganzen  Gattung  wenigstens  für  ursprünglich  aus  dem 
Mittelmeergebiet  stammend,  wenn  es  auch  vielleicht  ohne  Zuthun  des 
Menschen  bei  uns  wie  auch  in  Frankreich  (vgl.  Viviand-Morel  in 
Bulletin  trimestriel  de  la  soc.  bot.  de  Lyon,  Lyon  1889,  pag.  9 — 11) 
schon  vor  Jahrhunderten  eingeführt  war.  Aehnlich  ist  nach  Rümpler 
(a.  a.  0.)  der  Portulak,  der  nach  Gray  und  Trumbull  (a.  a.  O).  auch 
in  Amerika  von  Colorado  und  dem  Gebiet  des  oberen  Missouri  bis 
Texas  heimisch  und  vor  Ankunft  des  Kolumbus  auch  in  Westindien 
angebaut  sein  soll , ebenfalls  in  Mitteleuropa  vor  seiner  Kultur  schon 
verbreitet  gewesen  und  in  diesem  verwilderten  Zustande  als  ,Kerbuzel' 


')  Ob  dies  in  der  That  die  richtige  Schreibweise  ist,  wie  man  namentlich 
aus  dem  englischen  ,horse-radish“  schliessen  will,  scheint  mir  noch  nicht  sicher 
f'cstzustehen,  da  von  einem  fremden  Volk  ein  Name  oft  falsch  wiedergegeben  wird. 
Immerhin  alier  hat  die  Auffas.sung  als  unedler  Rettich  viel  für  sich. 

’)  A.  de  Candolle,  Urspr.  d.  Kulturiifianzen. 

’)  Aus  gleichem  Grunde  halte  ich  auch  das  früher  (jetzt  wohl  nicht  mehr  — 
vgl.  Leunis-Frank  a.  a.  O.)  im  Gebiete  gebaute  Chenopodium  bonua  Uenrinf 
■ für  nicht  heimisch  (vgl.  Hellwig  in  Knglers  bot.  .Tahrb.  Vll,  S.  390). 
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gesammelt  und  benutzt  worden,  während  der  eigentliche  Gemüse- 
jiortulak  er.st  im  Iti.  Jahrhundert  zu  uns  kam.  Doch  lassen  die 
alt-  und  mitteldeutschen  Bezeichnungen,  die  sämtlich  in  ihrem  Ur- 
sprung auf  Sttdeuropa  hindeuten,  wo  die  Pflanze  auch  schon  im  Alter- 
tum kultiviert  wurde  (A.  de  Candolle),.  darauf  schliessen,  dass  sie  mit 
Zuthun  des  Menschen  bei  uns  eingeführt  wurde.  Dass  sie  dann  auch 
bald  verwilderte  und  in  diesem  Zustande  gleichfalls  ausgenutzt  wurde, 
ist  sehr  wahrscheinlich.  Vielleicht  mögen  neue  brauchbarere  Formen 
dann  im  10.  Jahrhundert  hergebracht  sein.  Aehnliche  linguistische 
Gründe  sprechen  auch  für  mittelalterliche  Kultur  der  Gartenkresse  und 
des  Salats  in  unserem  Gebiet,  da  beide  gleichfalls  schon  von  den  klassi- 
•schen  Völkern  benutzt  wurden.  Beide ')  gehören  auch  zu  den  von 
Karl  dem  Grossen  empfohlenen  Pflanzen ; das  Gleiche  ist  mit  dem  Erd- 
beerspinat der  Fall,  sowie  vielleicht  mit  der  Endivie  *),  falls  diese,  wie 
Rümpler  (a.  a.  0.)  annimrat,  die  „Solsequia“  Karls  des  Grossen  ist. 
Doch  auch  für  den  Spinat  machen  die  zahlreichen  mitteldeutschen  Be- 
zeichnungen und  die  Aufführungen  in  den  ersten  gedruckten  Kräuter- 
büchem  (vgl.  Pritzel-Jessen  a.  a.  0.)  die  Annahme  einer  Einführung 
während  des  Mittelalters  wahrscheinlich,  obwohl  A.  de  Candolle  ihn 
im  16.  Jahrhundert  für  neu  in  Europa  betrachtet.  Für  Artischocke, 
Gemüseampfer  und  Rapünzchen  sind  mir  keinerlei  Gründe,  die  auf 
höheres  Alter  hindeuten,  bekannt;  obwohl  die  Artischocke  ähnlich  wie 
die  Endivie  im  Altertum  schon  in  Südeuropa  benutzt  wurde,  ist  sie 
wahrscheinlich  erst  nach  dem  1(5.  Jahrhundert  in  unser  Band  einge- 
drungen (Rümpler  a.  a.  0.);  für  das  Rapünzchen  weiss  auch  Viviand- 
Morel  (a.  a.  O.)  keine  ältere  Quelle  als  Dalechamp  (1587)  anzu- 
geben ^). 

Im  nordischen,  zugleich  aber  meist  wohl  auch  im  mediterranen 
Florenreiche  heimisch  sind  Spargel  (Ayj)aragus  officinalis),  Gartenmelde 
{AtripUx  hortensii),  Sauerampfer  {Runiex  acetosa)*),  Brunnenkresse 
(Nasturtium  officinale),  Schaumkraut  (Cardamine  amara),  Kohl  (Brassica 
oieracea^),  und  Meerkohl  (Crambe  mariiima);  doch  ist  bei  dem  ersteren 
und  letzteren  besonders  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden, 
ob  sie  wirklich  innerhalb  des  Gebietes  wild  oder  nur  verwildert  sind ; 
ein.stweilen  neige  ich  der  ersteren  Meinung  zu,  betrachte  sie  daher  als 
heimisch.  Mit  Ausnahme  des  Schaumkrauts  und  Meerkohls  sind  für 
alle  mittelalterliche  Bezeichnungen  bekannt  (vgl.  Pritzel-Jessen  a.  a.  0.); 
aber  mit  Sicherheit  lässt  sich  nicht  immer  beurteilen,  ob  diese  sich 


‘)  Der  in  Oesterreich  und  der  Schweiz  heimische  Spargelsalat,  Lacluca 
augustana,  wird  auch  vereinzelt  gebaut  (Rümpler  a.  a.  0.). 

*)  Nach  A.  d e C a n d o 1 1 e ist  sie  wahrscheinlich  eine  Varietät  von  C.  punii- 
lum  .Inrgii.  des  Mittelmeergebietes. 

’)  Hierher  müsste  die  vorher  kurz  erwähnte  Perlzwiehel  (AJUum  ophioscoro- 
<lon)  auch  gerechnet  werden,  wenn  man  sie  als  Gemüse  betrachten  will. 

*)  Auch  h.  scutatus,  der  im  südlichen  Gebiete  heimisch  ist,  scheint  nach 
L u c a s (Gemüsebau)  kultiviert  zu  werden. 

Wirklich  wild  kommt  der  Kohl  z.  B.  sicher  auf  der  physisch  entschieden  <• 

zu  unserem  Gebiete  zu  rechnenden  Insel  Helgoland  vor  (vgl.  z.  B.  Urban,  Führer 
durch  den  botanischen  Garten  zu  Berlin,  S.  Jl). 
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wirklich  auf  die  betreffenden  Arten  oder  auf  verwandte  oder  in  ähn- 
licher Weise  gebrauchte  beziehen.  Kohl,  Melde  und  Brunnenkresse 
gehören  zu  den  von  Karl  dem  Grossen  empfohlenen  Pflanzen.  Bei 
dem  Kohl  allein  wäre  (auch  aus  den  Namen)’)  auf  eine  Einführung 
der  Kultur  durch  die  Römer  zu  schliessen.  Ausser  bei  dieser  Art 
nimmt  A.  de  Candolle  nur  noch  für  den  Spargel  eine  mehr  als  zwei- 
tausendjährige Kultur  an,  in  Deutschland  aber  ist  dieser  im  früheren 
Mittelalter  unbekannt  (Pritzel-.Jessen  a.  a.  0.).  Da  für  einheimische 
Kulturpflanzen  eine  Bestimmung  des  Kulturalters  überhaupt  schwierig 
ist,  kann  es  natürlich  nur  als  vorläufige  Annahme  gelten,  wenn  die 
in  mitteldeutschen  Namen  bekannten  Pflanzen  dieser  Gruppe  als  kulti- 
viert während  des  Mittelalters  betrachtet  werden , welche  Annahme 
einer  Bestätigung  resp.  Verwerfung  durch  neuere  Untersuchungen 
harrt.  Für  den  Meerkohl  und  das  Schaumkraut  scheint  mir  aber  gar 
kein  Grund  zu  einer  derartigen  Annahme  vorhanden , da  ersterer  vor 
dem  18.  (Nemuich),  letzterer  vor  dem  1(5.  .Jahrhundert  (Gesner)  keine 
Erwähnung  finden,  angebaute  Pflanzen  aber  doch  wohl  irgendwo  ge- 
nannt wären.  Auch  bei  den  anderen  Arten  ist,  wie  gesagt,  nur 
vorläufig  die  Annahme  einer  älteren  Kultur  gemacht;  vielleicht  i.st 
z.  B.  die  Annahme  Kümplers  (a.  a.  0.) , dass  die  Brunnenkresse  er.-^t 
seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  gebaut  wurde,  richtiger,  vielleicht 
aber  auch  hat  diese  nur  für  Thüringen  Gültigkeit. 

Dass  ausser  den  genannten  noch  eine  Reihe  einheimischer  Pflanzen 
als  Gemüse  verwendbar  sind,  ja  teilweise  wie  in  anderen  Ländern 
vielleicht  vereinzelt  auch  innerhalb  Mitteleuropas  als  Gemü.se  gebaut 
werden,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  da  fast  jedes  Land  als 
Gemüse  brauchbare  Pflanzen  besitzt  (vgl.  meine  erwähnte  Zusammen- 
stellung über  Heimat  der  Gemüse) ; es  sei  nur  in  dieser  Beziehung  auf 
den  Löwenzahn  (Taraxueum  officiiuih)  und  den  Salbei  (Salvia  solar» a), 
sowie  auf  die  bisweilen  als  Salatpflanze  benutzte  Sanguisorba  iiiinor, 
im  allgemeinen  aber  auf  Troosts  Zusammenstellung  in  der  , Ange- 
wandten Botanik“  aufmerksam  gemacht.  Auch  einige  wesentlich  zu 
anderen  Zwecken  gebaute  Pflanzen,  wie  Borrago  *)  und  Mesenibryan- 
themum^),  sind  gelegentlich  als  Gemüse  verwendbar. 

Dass  bei  dieser  allgemeinen  Verbreitung  der  Gemüse  auch  aus 
uns  ferner  gelegenen  Ländern  solche  zu  uns  gedrungen  sind,  ist  leicht 
ersichtlich.  Es  mag  hier  nur  auf  den  1818  aus  Indien  eingeführten 
Kermesbeerspinat  (I*hytolacca  esculenta)  und  den  seit  reichlich  hundert 
Jahren  in  Europa  gebauten  neuseeländischen  Spinat  (Tetragonia  ex- 
pansa)  aufmerksam  gemacht  werden,  obwohl  keine  von  diesen  beiden 


’)  Die  altdeutschen  Dezeichnungen  C'hol , Chola,  Coli,  Collo  hängen  ent- 
schieden mit  dem  lateinischen  (billig  zusammen.  Dass  der  Kohl  in  Mitteleuroiw 
nicht  mehr  wild  vorkommt,  ist  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  dass  wegen  der 
langjährigen  Kultur  die  wilden  Formen  verschwunden  sind;  ähnlich  könnte  dann 
auch  das  Fehlen  des  Meerkohls  zu  erklären  sein. 

’)  Aehnlich  wird  auch  Arlemigia  abrol/inum  vereinzelt  als  Cemüse  benutzt, 
meist  aber  wohl  zu  arzneilichen  Zwecken  gebaut. 

*)  Vgl.  über  ihre  Geschichte  als  Gemüse  .\mer.  Naturalist.  XXll,  802. 
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Arten  bei  uns  grö.ssere  Bedeutung  erlangt  hat.  Eher  verdiente  in  der 
Beziehung  wohl  noch  der  Rhabarber  [Uheum)  hervorgehoben  zu  werden, 
von  dem  mehrere  Arten,  namentlich  Jih.  rhaponticum  und  undulalum, 
aus  den  östlichen  Teilen  des  nordischen  Florenreichs  oder  aus  Zentral- 
asien bisweilen  als  Gemüse  gebraucht  werden,  wenn  auch  mei.st  der 
Grund  ihres  Anbaues  ein  anderer  ist. 


Zusammenfassung. 

Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Hauptergebnisse  lässt 
sich  am  kürzesten  in  tabellarischer  Form  geben.  In  der  folgenden 
Tabelle  ist  daher  durch  Einfügung  einer  Zahl  in  die  Rubrik  eines 
Florenreiches  angedeutet,  dass  in  demselben  die  betreffende  Art  heimisch 
ist,  dabei  bedeutet  die  grösste  Zahl,  3,  dass  die  Art  schon  im  Altertum 
in  Mitteleuropa  (wild  oder  gebaut)  vorkam,  2 ihre  Einführung  im 
Mittelalter,  1 in  der  Neuzeit,  da  in  letzterem  Fall  der  Einfluss  auf  unsere 
Kultur  der  geringste  ist.  Eingeklammerte  Zahlen  bedeuten,  dass  eine 
Art  vermutlich  auch  in  jenem  Florenreich  heimisch,  wahrscheinlich 
aber  nicht  von  da  in  unsere  Kultur  gelangt  ist.  Ganz  unwesentliche 
Arten  sind  fortgelassen,  grössere  Zweifel,  namentlich  bezüglich  des 
Kulturalters,  über  welche  im  Text  zu  vergleichen  ist,  durch  ? kennt- 
lich gemacht.  Zur  Bezeichnung  wühle  ich  die  deutschen,  nicht  die 
wissenschaftlichen  Namen,  da  diese  Arbeit  in  erster  Linie  für  Geo- 
graphen, nicht  für  Botaniker,  bestimmt  ist.  Welche  botanische  Art 
gemeint  ist,  kann  man  leicht  aus  dem  vorstehenden  Text  ersehen. 
Nachfolgende  Tabelle  zeigt  jedenfalls  deutlich  die  ausserordentliche  Ab- 
hängigkeit unserer  Kultur  von  dem  mediterranen  Florenreich.  In  der 
That  gilt  dies  nun  nicht  allein  für  die  bei  uns  gebrauchten,  sondern  wie 
ich  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  habe,  auch  für  alle  Nährpflanzen 
(vgl.  Natur  1889,  Nr.  35).  Wie  daher  die  Kulturmethoden,  so  sind 
auch  die  Kulturpflanzen  wesentlich  aus  jenem  Gebiete  eingewandert; 
nicht  nur  unsere  geistige,  sondern  auch  unsere  materielle  Kultur  stammt 
also  vielfach  von  den  Mittelmeerländern.  Bei  einer  Zusammenstellung 
aller  Nährpflanzen  würde  diesem  Gebiete  das  indische  Florenreich  zu- 
nächst stehen;  dass  aus  diesem  so  wenig  Arten  bei  uns  eingedrun- 
gen '),  kommt  natürlich  daher,  weil  sein  Klima  ein  wesentlich  anderes 
ist,  so  dass  es  ganz  der  tropi,schen  Kulturzone  angehört  (Berghaus  phys. 
Atl.  Nr.  .51). 

Bemerken.swert  ist  der  geringe  Einfluss  Amerikas,  da  dieser 
meist  überschätzt  wird.  Australien,  das  in  der  Uebersicht  ganz  ohne 
Einfluss  erscheint,  könnte  höchstens  mit  dem  bei  uns  unwichtigen 
neuseeländischen  Spinat  in  Anrechnung  kommen.  Zu  günstig  mag  bei 
obiger  Berechnung  das  nordische  Florenreich  erscheinen ; doch  .schien 
mir  eine  andere  Berechnungsmethode  noch  zweifelhafter,  denn,  wenn 
auch  sicher  ist , da.ss  manche  in  der  letzten  Kolumne  mit  3 bezeich- 


')  In  der  That  gehören  diesem  ja  aucli  recht  alte  Kulturländer  an. 
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neteu  Arten  durchaus  nicht  im  Altertum,  ja  vielleicht  kaum  im  Mittel- 
alter  gebaut  wurden,  so  war  doch  ihre  Benutzungsfähigkeit  immer 
vorhanden.  Andererseits  ist  gerade  bei  diesen  heimischen  Arten  das 
Kulturalter  noch  schwerer  festzustellen  als  bei  eingeführten.  Schliess- 
lich enthält  überhaupt  die  ganze  Tabelle  viele  provisorische  Angaben: 
auch  manche  der  nicht  mit  ? versehenen  werden  gewiss  noch  in  Zu- 
kunft eine  Berichtigung  erfahren. 
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n.  Verbreitung  der  Nährpflanzen  Mitteleuropas  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  das  Klima.  * 


A.  Horizontale  Verbreitung. 

1.  Getreidepflanzen. 

Von  den  Getreidegräsern  reichen  die  vier  gewöhnlichen  Arten 
in  ihrer  Verbreitung  weit  über  die  Grenzen  unseres  Gebietes  pol- 
wärts  hinaus,  wie  folgende  aus  „Wollny,  Kultur  der  Getreidearten“, 
entnommene  Tabelle  zeigt: 

Enj^land:  Skandinavien:  Russland: 

westl.  östl. 


<ierste *>2  70')  1)7  03 

Rojrgen  ....  02  09  07  03 

Hafer 59  00")  0.5  02 

Weizen  ....  58  04  05  01 


Da  sie  südwärts  noch  viel  weiter  Uber  die  Grenzen  des  Gebietes 
hinaus  verbreitet  sind,  ist,  abgesehen  von  den  höher  gelegenen  Teilen 
Mitteleuropas,  kein  Punkt,  an  dem  sie  aus  klimatischen  Gründen  nicht 
gebaut  w'erden  könnten.  In  der  That  fehlt  auch  keine  dieser  vier 
Arten  in  einem  der  grösseren  Staatengebiete  des  Deutschen  Reichs 
(Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Baden,  Hessen,  Eisass- 
Lothringen)  als  Körnerfrucht,  wie  aus  einer  Tabelle  in  Körnicke- Werner, 
Handbuch  des  Getreidebaus  Bd.  11,  S.  134  hervorgeht.  Das  Gleiche 
gilt  für  die  anderen  mitteleuropäischen  Länder,  wie  andere  Tabellen 
desselben  Buches  zeigen.  Auch  auf  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Formen  dieser  Arten  wird  in  jenem  Werke  eingegangen.  Da  mir  für 


’)  ln  Norwegen  70"  (versuchsweise  70', 5"),  in  Schweden  OS'/i“,  in  Finnland 
(vgl.  Bot.  .lahresber.  XllI , 1885,  2,  S.  100).  Bei  70"  32*  brauchte  sie  nur 
90  Tage  von  der  Saat  zur  Ernte.  Ergänzungen  für  Finnland  s.  Bot.  Jahresber.  XI. 
1883,  2,  S.  139,  Ref.  140. 

’)  Hafer  reicht  nach  Körnicke  a.  a.  O.  in  Norwegen  bis  00“  28';  eine  ähn- 
liche Angabe  macht  ¥.  v.  Müller  (Select  extratropical  plante),  gestützt  auf  die 
Autorität  Schübelers. 
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andere  Nälirpflanzeu  aber  nicht  in  ähnlicher  Weise  {genaue  Angaben 
zu  Gebote  stehen,  kann  ich  nur  kurz  auf  die  Verbreitung  auch  dieser 
Arten  eingehen  ’). 

Die  verbreitetste  Weizenlbrin  ist  natürlich  der  gemeine  Weizen, 
der  in  dem  ganzen  Gebiete,  soweit  der  Boden  es  zulässt,  vorkommt-). 
Seine  Häufigkeit  scheint  nach  Südwesten  zuzunehmen.  Während  z.  B. 
in  Preussen  nur  der  ganzen  Ackerfläche  mit  gemeinem  Weizen 

bepflanzt  sind,  nimmt  er  in  Elsass-Lothringen  27,» V ein.  Ausser  in 
den  Keichslanden  wird  auch  in  Oberhessen  und  Niederbayern  viel 
Weizen  gebaut.  Wegen  guten  Weizens  berühmt  sind  in  Norddeut.sch- 
land:  Leobschütz,  Frankenstein,  Wirsitz,  Wittow,  Inowrazlaw,  Kulm. 
Graudenz,  Pyritz,  Hell  weg  und  Haarstrang;  dagegen  wird  Weizen 
fast  gar  nicht  auf  Höhen  des  prenssischen  und  pommerschcn  Länder- 
rückens und  auf  dem  rechten  Oderufer  Schlesiens  gebaut.  — Nächst 
dem  gemeinen  Weizen  ist  die  wichtigste  Form  der  Spelz  {Tritiatm 
sativum  var.  Speltu).  Er  kam  wie  der  gemeine  Weizen  durch  die 
Römer  nach  Deutschland;  773  n.  Chr.  wird  er  unter  Abgaben  an  da.« 
Kloster  St.  Gallen  genannt;  eine  grössere  Rolle  spielt  er  nur  in  Süd- 
deutschland (besonders  Württemberg  und  Baden),  sowie  in  der  Schweiz: 
vereinzelt  flndet  er  sich  in  Oesterreich;  ganz  fehlt  er  im  Königreich 
Sachsen,  fast  ganz  (nur  0,ii  ® n der  Ackerfläche)  im  Königreich  Preussen. 
In  der  Eifel  erreicht  er  bei  50®  22'  nördl.  Br.  seine  Nordgrenze  *). 
Auch  in  Süddeutschland  und  der  Schweiz  wird  er  immer  seltener. 

Der  in  den  Pfahlbauten  vorkommende  Zwergweizen  wurde  wenig- 
stens noch  vor  kurzem  in  Steiermark,  Württemberg,  Eisass,  Waadt 
und  bei  Freiburg  in  der  Schweiz  gebaut.  Ganz  ähnlich  verhält  sich 
die  andere  aus  den  Pfahlbauten  bekannte  Weizenform,  der  Emmer: 
sie  findet  sich  noch  in  SUddeutschland  und  der  Schweiz,  ist  aber  ent- 
schieden im  Rückgang.  Der  mit  dem  Zwergweizen  nahe  verwandte 
enghsche  Weizen  {T.  sativum  var.  turgidum)  wird  jetzt  in  Deutschland 
selten  kultiviert,  er  fand  sich  früher  im  Eisass,  im  vorigen  Jahrhundert 
auch  in  Thüringen.  Auch  die  letzte  Hauptform  des  gemeinen  Weizens, 
der  Glasweizen  {T.  sat.  var.  durum),  ist  jetzt  für  Mitteleuropa  von  ge- 
ringer Bedeutung;  er  kam  im  10.  Jahrhundert  nach  Belgien,  spielte 
eine  Zeitlang  dort  eine  wichtigere  Rolle,  ist  aber  jetzt  meist  aufgegeben. 
Nach  Wittmack  (in  , Anleitung  zur  wissenschaftl.  Landesforschuug*) 
beansprucht  diese  Form  ein  wärmeres,  kontinentales  Klima. 

Der  Koggen  steht  in  einem  gewissen  Wechselverhältnis  zu  dem 
Weizen  innerhalb  unseres  Gebietes;  wo  letzterer  stärker  gebaut  wird, 
tritt  ersterer'  mehr  zurück;  dies  gilt  also  besonders  für  Südwest- 
Deutschland  (W'ürttemberg,  Baden,  Elsass-Lothringen);  während  der 
Weizen  in  Belgien  die  Hauptfrucht  des  Alluvialbodens  ist  (Spelz  in 
rauheren  Teilen  der  Ardennen  — wie  ja  in  der  nahen  Eifel  — vor- 


')  Ueber  die  Abhängigkeit  günstiger  Weizenernten  vom  Klima  vgl.  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiet  der  Agrikulturphysik  IV,  1881.  S.  112. 

*)  Die  folgenden  Angaben  fussen  fast  ganz  auf  jenem  Werk  von  K5r- 
nicke  und  Werner,  nach  welchem  sie  sich  leicht  erweitern  lassen. 

’)  Vereinzelt  findet  er  sich  allerdings  in  Thüringen  und  bei  Pyritz  (Pommern). 
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kommt),  ist  Rogj^en  Hauptgetreide  in  Flandern  und  der  Kampine.  die 
Brotfrucht  der  Flamländer.  Wegen  vorzüglichen  Roggens  berühmt 
sind;  Wirsitz  (Rosen),  Stargard  (Pommern),  Glogau  (.Schlesien),  die 
Probstei  (Holstein),  die  Oberlausitz  und  der  Fläming. 

Gerste  dient  in  Mitteleuropa  nur  nebenbei  zur  menschlichen  Nah- 
rung, meist  dann  in  der  Form  von  Graupen;  viel  wichtiger  ist  ihre 
Verwendung  zum  Bier.  Die  sechszeilige  Form  wird  in  einigen  Alpen- 
gegenden gebaut,  ist  bei  Chur  das  höchste  Getreide;  ebenso  (neben 
zweizeiliger)  in  Oberbayern.  Die  früher  in  Mitteleuropa  (jetzt  noch  in 
Nordeuropa)  allgemein  verbreitete  vierzeilige  Varietät  wird  immer  mehr 
durch  die  zweizeilige  verdrängt,  welche  jetzt  bei  uns  entschieden  die 
häutigste  ist,  während  die  vierzeilige  meist  den  schlechteren  Boden 
einnimmt.  Die  Gerste  wird  im  Deutschen  Reich  am  meisten  in  Hessen, 
Bayern,  Württemberg,  Baden,  Braunschweig  (teilweise),  Sachsen  und 
Anhalt  gebaut;  in  Belgien  ist  sie  Hauptfrucht  der  Polder  (wieder  meist 
zur  Brauerei). 

Der  Hafer  *)  kommt  als  menschliche  Nahrungspflanze  in  unserem 
Gebiet  sehr  wenig  in  Betracht,  bedarf  daher  hier  kaum  der  Berück- 
sichtigung; im  Deutschen  Reiche  wird  er  be.sonders  in  Lothringen  und 
Oberbayern,  zwischen  dem  Rhein  und  der  Weser,  sowie  im  Königreich 
Sachsen  gebaut,  dann  kommen  noch  Oldenburg  und  die  Landdrostei 
Aurich  in  Betracht;  in  Belgien,  den  Niederlanden  und  der  Schweiz 
Ubertraf  er  nach  Körnicke- Werner  an  Menge  des  geernteten  Korns 
(nicht  an  Anbaufläche)  sogar  alle  anderen  Getreidearten,  während  dies 
nach  neueren  Angaben  in  „Scherzer,  Wirtschaft!.  Leben  der  Völker*" 
jetzt  nicht  mehr  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Unter  den  Weizensorten  ist  des  Einkorns  nicht  gedacht,  weil 
e.s,  wie  im  er.sten  Teil  angedeutet,  als  selbständige  Art  aufzufassen 
ist.  Auch  diese  Art  wird,  wie  die  meisten  seltenen  Formen  des  Saat- 
weizens, in  der  Regel  auf  schlechterem  Boden  gebaut,  obwohl  sie  da. 
wo  man  ihr  besseren  Boden  anweist,  leidliche  Erträge  liefert;  sie  i.st 
meist  auf  den  Süden  des  Gebietes  (besonders  Württemberg)  beschränkt, 
kommt  aber  auch  in  Thüringen  vor.  Da  sie  vielfach  gerade  in  rauheren 
Lagen  gedeiht,  wo  andere  Weizensorten  nicht  gut  fortkommen,  scheint 
sie  mehr  durch  ökonomische  als  durch  klimatische  Gründe  in  ihrer 
Verbreitung  beschränkt  zu  sein. 

In  ähnlicher  Wei.se  scheinen  bei  den  Hirsearten  ethnographische 
Gründe  für  die  Verbreitung  massgebend,  denn  nicht  nur  die  Bluthirse, 
von  der  dies  schon  oben  angedeutet,  sondern  auch  die  Kolbenhirse 
scheinen  in  den  Teilen  des  Gebietes  mit  rein  germanischer  Bevölke- 
rung, dem  ganzen  Nordwesten,  wenig  Anklang  zu  finden,  mehr  aber 
in  dem  einst  und  teilweise  noch  jetzt  von  Slawen  bewohnten  Osten ; am 
verbreitetsten  ist  noch  die  gemeine  Hirse,  doch  auch  diese  wird  selten 
in  grösserer  Menge  gebaut , am  meisten  noch  in  Schlesien , Branden- 
burg und  der  Lausitz,  also  wiederum  in  Gegenden,  wo  sich  der  slawische 


')  In  Mecklenburg,  Holstein  u.  a.  baut  man  ausser  dem  gemeinen  Hafer 
auch  Rauchhafer  (.^reaa /ifrigosa),  doch  wohl  meist  nur  als  Futterpflanze;  vereinzelt 
wird  auch  A.  orientalig  kultiviert. 
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Einfluss  sehr  geltend  nuicht,  aber  dann  freilich  auch  noch  in  Niederbayern, 
Württemberg  (bes.  Neckar-  und  .lagstkreis) , sowie  in  Starkenburg'); 
doch  nimmt  sie  selbst  in  Bayern  und  Preussen,  wo  sie  im  Verhältnis 
noch  die  grösste  Rolle  spielt,  nur  jedesmal  0,07 ®/o  der  Ackerfläche  ein. 
Der  Anbau  dieser  Art  in  Dänemark  und  Südschwaben  (vgl.  Körnicke 
a.  a.  0.),  sowie  ihre  Verbreitung  in  Russland  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XV, 
1887,  2,  S.  llü)  machen  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  in  ganz  Deutsch- 
land bauen  Hesse.  Zu  einem  ähnlichen  Schluss  berechtigt  bei  der  Blut- 
hirse die  spontane  Verbreitung,  während  die  Kolbenhirse  im  Norden 
des  Gebiets  vielleicht  nicht  überall  anbaufähig  ist,  wenn  man  aus  ihrer 
jetzigen  Verbreitung  in  Russland  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XV,  1887,  2, 
S.  115)  auf  ihre  Anbaufähigkeit  schliessen  darf,  d.  h.  wenn  sie  in 
jenem  Lande  wirklich  soweit  polwärts  vordringt,  als  das  Klima  es  ge- 
stattet; dem  scheint  nämlich  zu  widersprechen,  dass  sie  in  Schweden 
noch  bei  Christi, inia  gut  gedeiht  (Schübeler  nach  F.  v.  Müller  a.  a.  0.), 
denn  die  Wintertemperatur  kann  bei  dieser  Art  doch  kaum  von  wesent- 
lichem Einfluss  sein. 

Der  Mais  wird  als  eigentliches  Getreide  im  Gebiete  sehr  wenig 
benutzt.  Seiner  reifen  Samen  wegen  zieht  man  ihn  fast  nur  im  Süden, 
nämlich  im  deutschen  Eisass,  in  Baden  (Kreis  Freiburg  und  Oflenburg), 
Württemberg  (Neckarkreis),  Pfalz,  Unterfranken,  Starkenburg  und  um 
Hanau;  dann  in  folgenden  österreichischen  Kronländcrn:  Tirol  (wesent- 
lich allerdings  — auch  als  Brotkorn  — in  dem  unserem  Gebiete  nicht 
mehr  zuzurcchnenden  Südtirol),  Vorarlberg,  Krain,  Steiermark,  Kärn- 
ten und  Niederösterreich  (Körnicke  a.  a.  0.),  sowie  in  der  Schweiz 
(Scherzer  a.  a.  0.);  doch  auch  in  diesen  Gebieten  ist  er  meist  hinter 
den  anderen  Getreidearten  weit  zurückstehend.  In  der  Schweiz  kommen 
allerdings  pro  Kopf  der  Bevölkerung  alljährlich  9,5  kg  (doch  von  Weizen 
10<’),.-,,  von  Roggen  77,s  kg),  im  Deutschen  Reich  dagegen  nur  5,n  kg, 
und  selbst  in  demjenigen  Staate  desselben,  in  welchem  er  am  meisten 
gebaut  wird,  in  Baden,  nimmt  er  nicht  einmal  l®/o  (nach  Körnicke  O,»“'!!) 
allen  Ackerlandes  ein.  Da  er  durch  Spätfröste  bedenklich  leidet  (Wollny 
a.  a.  0.) , ist  auch  kaum  anzunehmen , dass  er  im  nördlichen  GebietrO 
sich  im  grossen  bauen  Hesse.  Zwar  lässt  sich  selbst  in  Schleswig- 
Holstein  reifer  Mais  erzielen,  wie  Verfasser  aus  Erfahrung  weiss,  und 
was  sich  auch  aus  der  Maisproduktion  in  Dänemark  schliessen  lässt, 
und  Schübeler  giebt  (nach  F.  v.  Müller  a.  a.  0.)  an,  dass  eine  Varietät 
des  Mais  gar  in  Norw-egen*)  bis  ti8"  18'  gedeihe;  doch  sind  dies  alles 
Gebiete  mit  wesentlich  ozeanischem  (noch  dazu  durch  den  Einfluss 
des  Golfstroms  begünstigtem)  Klima.  JedenfaUs  ist  der  Anbau  als  Ge- 
treide schon  in  der  Provinz  Brandenburg  ein  seltener,  meist  zieht  man 
ihn  nur  zum  Grünfutter.  Im  allgemeinen  wird  wohl  die  in  , Berghaus, 
Physik.  Atlas  Nr.  51“  von  Drude  angegebene  Grenze  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Bezirk  der  nordischen  Kulturzone  für  unser  Gebiet 


')  Zippel  (.\u«l.  Handels-  und  Nülii'pflunzen)  erwähnt  auch  ihre  Kultur 
aus  Bühmen  und  Oesterreich. 

*)  Nach  Neuberts  Gartennmgnzin  (XLl,  1888,  S.  800)  reift  er  noch  bei 
Christiunia  und  Bergen  aufs  beste. 
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der  Nordgrenze  des  Körnermaises  entsprechen , aber  sicher  lässt  sich 
dies  nicht  entscheiden,  da  in  den  Floren  gewöhnlich  nicht  genau  angegeben 
ist,  ob  der  Mais  nur  als  GrUnfutter  oder  auch  als  Körnerpflanze  ge- 
zogen wird.  Nach  Wollny  (a.  a.  0.)  überschreitet  er  selten  die  Wein- 
grenze , da  er  einerseits  hohe  Sonnnerwärme  zum  K.eifen  erfordert 
andererseits  sehr  empfindlich  gegen  Nachtfröste  ist;  daher  kommt  er 
in  England  nicht  zur  Reife;  an  der  Westküste  Europas  i.st  die  Kultur 
nur  vorteilhaft  bis  40"  nördl.  Br.;,  im  Rlieintlial  allenfalls  bis  .50". 
ln  der  That  wird  er  im  Nordwesten  Deustchlands  als  Körnermais  auch 
meines  Wissens  nie  auf  Feldern,  sondern  nur  vereinzelt  in  Gärten, 
also  an  geschützten  Orten,  gezogen.  Selbst  in  den  Thälern  der  Alpen 
bedarf  es  des  Föhns,  um  den  Mais  wie  auch  den  Wein  zu  reifen. 
(Vgl.  Petermanns  Mittig.,  Ergänzungsheft  Nr.  80.  Gotha  1880.) 

Von  den  llülsenfrüchten ')  sind  wie  von  den  Getreidegräsern  die 
meisten  wohl  gleichfalls  in  dem  ganzen  Gebiete  anbaufähig.  Die  Garten- 
erbse reicht  in  Norwegen  nach  Schübeler  (vgl.  F.  v.  Müller  a.  a.  0.) 
bis  70"  22',  sie  kommt  verwildert  gar  noch  bei  Dorpat  vor  (Bot. 
Jahresber.  III,  1875,  S.  008),  findet  sich  aber  angebaut  neben  Vicia 
fuba  und  Phaseolus  nana  noch  in  Gärten  des  mittleren  Finnlands  (Bot. 
Jahresber.  X,  1882,  2,  S.  302;  vgl.  auch  ebenda  XI,  1883,  3,  S.  130)- 
In  der  That  wird  diese  Art  auch  in  Floren  aus  allen  Teilen  des  Ge- 
bietes als  Kulturpflanze  genannt.  Da  die  Ackererbse  vielfach  mit  letz- 
terer Art  Kreuzungen  cingegangen  hat,  wird  es  schwer,  sie  von  dieser 
zu  trennen,  also  bestimmt  zu  sagen,  ob  sie  überall  wirklich  gebaut 
wird.  Anbaufähig  ist  auch  sie  sicher  überall,  denn  sowohl  im  Nord- 
osten  als  im  Nordwesten  kommt  sie  vor;  sie  wird  sogar  in  West-  und 
Ostprcussen  im  grossen  gebaut,  und  in  Schleswig-Holstein  findet  man 
sie  nicht  selten  verwildert.  Wenn  sie  daher  nicht  überall  kultiviert  wird 
(so  scheint  sie  mir  z.  B.  in  Brandenburg  selten  zu  sein),  dann  ist  dies 
durch  ökonomische,  nicht  durch  klimatische  Gründe  bedingt.  Das 
Gleiche  gilt  von  der  Saubohne.  Sie  reicht  nach  Norden  bis  07"  17' 
(F.  v.  Müller  a.  a.  0.).  Als  Futterpflanze  ist  sie  auch  ungefähr  in 
dem  ganzen  Gebiete  verbreitet;  als  menschliche  Nahrungspflanze  kommt 
sie  dagegen  nur  ziemlich  vereinzelt  vor;  doch  ist  es  falsch,  wenn 
Krause  (a.  a.  O.)  sagt,  dass  .sie  .jetzt  nur  in  der  Landdrostei  Stade  als 
Nährpflanze  verwendet  werde,  mir  selbst  ist  sie  als  solche  aus  Schleswig- 
Holstein.  Brandenburg  und  Thüringen  bekannt,  ihre  Kultur  um  Erfurt 
soll  gar  keine  geringfügige  sein.  Im  ganzen  ist  sie  allerdings  mei.st 
durch  die  Gartenbohnen  verdrängt,  von  denen  Phaseolus  vuhjarh  all- 
gemein verbreitet  ist,  l’h.  mtiUifiorus  dagegen  als  Nahrungspflanze 
nur  vereinzelt*)  vorkommt.  Beide  scheinen  zwar  etwas  empfindlicher 
gegen  das  Klima  zu  sein,  als  die  Saubohnen,  sind  aber  als  einjährige 
, Gartenpflanzen“  doch  wohl  überall  im  Gebiet  anbaufähig. 

Ob  dagegen  die  Linse  überall  kulturfähig  sei,  ist  mir  zweifel- 


‘)  In  den  statistischen  Werken  sind  die  einzelnen  Arten  nicht  iininer  streii)^ 
getrennt. 

’)  Ph.  muUiflorns  soll  nach  Krause  (a.  a.  0.)  als  menschliche  Nahnmg 
vereinzelt  um  Güttingen  gebaut  werden.  Beckmann  (Abhandl.  il.  naturwiss.  z 

Vereins  zu  Bremen,  .\),  nennt  sie  in  gleicher  Kigen.schaft  für  Hatmuiii. 
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hart  ’),  jedenliills  ist  sie  iu  den  nördlichen  Teilen  des  Gebietes  selten; 
noch  in  Mitteldeutschland,  ja  noch  z.  B.  in  Brandenburg,  ist  sie  ziem- 
lich häufig,  in  Schleswig-Holstein  aber  nur  sehr  vereinzelt  anzutreffen. 
In  ihrer  Verbreitung  sehr  beschränkt  ist  auch  die  Geinüseplatterbse; 
doch  ist  ihr  Voi'kommen  wohl  sicher  nicht  durch  klimatische  Verhältnis.se 
bedingt,  da  .sie  in  Norwegen  nach  Schübeler  (vgl.  F.  v.  Müller  a.  a.  0.) 
bis  0;i®  20'  reicht.  Als  Futtei'pflanze  ist  sie  allerdings  ziemlich  häufig, 
als  menschliche  Nahrungspflanze  aber  wohl  fast  auf  die  Lau.sitz  be- 
schränkt (vgl.  Ascherson,  Flora  von  Brandenburg);  nach  Hallier  (Flora 
von  Deutschland)  soll  sie  in  dem  zweiten  V'iertel  diese.s  .Jahrhunderts 
in  Thüringen  allgemein  gebaut  sein,  ist  aber  auch  da  fast  ganz  wieder 
verschwunden. 

Wohl  kaum  zur  Flora  Mitteleuropas  zu  rechnen  ist  die  Kicher- 
erbse (Cicer  ariefinüni),  denn  ihr  Hauptverbreitungsgebiet  als  mensch- 
liche Nahrungspflanze  liegt  südlich  vom  Kamme  der  Alpen,  ist  also, 
wenn  es  auch  teilweise  politisch  zu  Ländern  Mitteleuropas  gehört,  ira 
floristischen  Sinne  nicht  dazu  zu  rechnen ; im  allgemeinen  ist  sie  in 
Mitteleuropa  nur  als  Futterpflanze  anzutrett'en,  doch  soll  sie  nach  Lucas 
(Gemüsebau  1847)  bei  Cannstatt  auch  ihrer  Samen  wegen  gebaut  sein; 
da  mir  neuere  Angaben  darüber  aber  aus  dem  eigentlichen  Mitteleuropa 
nicht  vorliegen,  ist  sie  im  ersten  Teile  der  Arbeit  fortgelassen.  Das 
• Gleiche  geschah  mit  der  gleich  der  Kichererbse  aus  Südeuropa  stam- 
menden Spargelerbse  {Tetra^omlohux  jiurpureus),  da' sie  wohl  nirgends 
in  grösserem  Massstabe  gebaut  wird. 

Die  letzte' Art  aus  der  Gruppe  der  Getreidepflanzen,  der  Buch- 
weizen. ist  wieder  entschieden  in  dem  ganzen  Gebiete  kultivierbar,  da 
er  in  Norwegen  bis  07"  .50'  nach  Norden  reicht  (vgl.  F.  v.  Müller  a.  a.  0.). 
Er  ist  besonders  häufig  in  sandigen  Gegenden,  z.  B.  in  der  Lüneburger 
Heide,  zu  finden.  Ausser  der  gemeinen  Art  Polyqonum  faqopyrum  sind 
noch  in  Mitteleuropa  anbaufähig,  wenn  auch  bis  jetzt  vielleicht  kaum 
gebaut;  tartaricum,  helxine,  emanjinalum , orientale  und  frutescems 
(vgl.  Fählings  Landw.  Zeitung  XXX VH.  1888,  S.  350  ö'.). 


2.  Obstpflanzen. 

Von  den  Kernobstsorten  ist  die  gemeine  Haselnuss  am  weitesten 
nach  Norden  anbaufähig;  sie  ist  auch  in  unserem  Gebiete  allgemein 
verbreitet,  wenn  auch  oft  nur  in  wildem  Zustande.  In  ihrer  spontanen 
Verbreitung  gleicht  sie  ausserordentlich  der  Steineiche,  ja  scheint  zu 
dieser  geradezu  in  einem  Wechselverhältnis  zu  stehen,  indem  sie  deren 
Schatten  zu  ihrem  Gedeihen  aufsucht,  während  die  Eiche  andererseits 
ihre  Wurzeln  unter  dem  dichten  Unterholz  des  Haselstrauches  gegen 
den  nachteiligen  Einfluss  der  Fröste  schützt  (vgl.  Koppen  a.  a.  0.,  II, 


')  Eine  Arbeit  über  diese  .\rt,  ihre  Ansprüche  an  Klima  u.  s.  w.  (Fäh- 
lings Landwirtschaft!.  Zeitung,  XXXI,  1882,  S.  22)  habe  ich  leider  nicht  einsehen 
können. 
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S.  1<>3  ').  Sie  reicht  in  Norwegen  bis  07®  TjO',  in  Schweden  bi.s  03® 
(kultiviert  gar  bis  Oti®),  in  Finnland  bis  01®  40'  (Hottmann,  Pbänol. 
Untersuchungen  S.  01),  und  erreicht  in  Hus.sland  im  Gouvernement  Penn 
ihre  nordöstliche  Grenze.  i.st  also  sicher  noch  selbst  in  dem  Uussersten 
Norden  Ostpreussens  existenzfähig.  Die  Kultur  der  Haselnuss  scheint 
gerade  in  unserem  Gebiet  schon  jahrhundertelang  mit  besonderer 
Sorgfalt  getrieben  zu  sein  (vgU  Goeschke,  Die  Haselnuss),  gehören 
doch  auch  schon  HaselnUsse  zu  den  häuligsten  Funden  in  den  verschie- 
densten Pfahlbauten.  Auch  die  gemeine  Haselnuss  bildet  einen  wert- 
vollen Ausfuhrartikel  des  Deutschen  Heichs  nach  England  und  Belgien 
(Lucas,  Obst  und  seine  Verwertung,  Stuttgart  1889,  S.  90). 

Von  den  anderen  Corylus- Arten  wird  nur  C.  tubulosa  vereinzelt  in 
Wäldern,  z.  B.  bei  Jena  im  Magdnlaer  Forst,  angepflanzt,  alle  anderen 
kommen,  wie  auch  diese  m^ist.  nur  in  Gärten  vor.  Die  beschränkte  Ver- 
breitung der  Lambertsnuss  in  Russland  ( vgl.  Koppen  a.  a.  0.)  macht  es 
unwahrscheinlich,  dass  sie  im  nordö.stliehen  Deutschland  aushalten  könne. 
Andererseits  lässt  ihr  Reifen  bei  Trondhjem  (03’/»®  nördl.  Br.)  (vgl. 
Peter  in  Neuberts  Gartenmagazih  LXl,  1889,  S.  30(5),  also  im  ozeani- 
schen Klima,  vermuten,  dass  sie  noch  im  Nordwesten  unseres  Gebietes 
gezogen  werden  kann,  ln  der  That  ist  wohl  auch  ihre  Kultur  dort 
überall  zu  finden,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  wie  die  Angaben 
der  Floren  schhessen  las.sen. 

Die  Baumhasel  wird  von  Kerner  geradezu  als  Charakterpflanze 
des  illyrischen  Gaues  (welcher  das  niedere  Bergland  Dalmatiens  und 
Kroatiens,  Istrien  und  den  Karst  von  Krain  bis  Görz  umfasst)  auf- 
geführt, allerdings  neben  C.  tubulom  (vgl.  Text  zur  Florenkarte  von 
Öesterreich-UAgam) ; sie  reicht  daher  anscheinend  nicht  weit  in  unser 
Gebiet  hinein.  Wie  ohen  mitgeteilt,  wurde  sie  durch  Clusius  in  Frank- 
furt a.  M.  angebaut.  Von  Bedeutung  in  unserem  Gebiet  .scheint  sie 
indes  nur  für  das  Wiener  Becken  zu  sein,  wo  sie  25'  hoch  wird  (vgl. 
Gartenflora  1880,  S.  42).  ln  Mitteldeutschland  wird  sie,  wo  sie  Ober- 
haupt verkommt,  meist  strauchig,  doch  findet  sich  auch  z.  B.  bei  Weimar 
ein  Baum  dieser  Art  von  40'  Hohe  (Gartenflora  1887,  S.  21),  und  in 
Wernigerode  tritt  unsere  Art  sogar  als  Bestandteil  eines  Waldes  auf 
(ebenda  S.  298)  *). 

Von  den  amerikanischen  Haselsträuchem  ist  rostrata  in  un- 
seren Gärten  selten,  C.  aniericatia  häufiger.  Letztere  musk,  nach  ihrer 
spontanen  Verbreitung  in  Kanada  zu  .schliessen,  in  dem  ganzen  Mittel- 
europa gebaut  werden  können”). 

Die  Walnuss  ist  über  den  grössten  Teil  des  Gebietes  verbreitet, 
muss  aber  wie  ihre  Verbreitung  in  Russland  (vgl.  Koppen  a.  a.  O.) 

’)  Vgl.  hierzu  auch  da.«  Vorkommen  des  Haselskrauchs  in  Nerike  (Schweden) 
Bot.  Jahresber.  XIV',  1886,  2.  Abtlg.,  S.  413. 

’)  Weitere  grosse  Exemplare  der  Art  aus  Deutschland  werden  ebenda  S.  372 
genannt,  darunter  in  Frankfurt  a.  M.  ein  Baum  von  87'  Höhe. 

V'gl.  die  Kurten  über  .lanuar-,  Juli-  und  Jahresisothermen  in  Berghaus' 
physik.  Atlas  mit  Angaben  über  die  spontane  Verbreitung  der  Art  bei  Goeschke 
(Haselnuss). 
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wahrscheinlich  macht,  iiii  nordöstlichen  Deutschland  mindestens  nur  unter 
Bedeckung  aushalten  können,  während  sie  den  Winter  des  nordwestlichen 
Mitteleuropas  erträgt.  IlierfUr  sprechen  auch  die  Angaben  HoiFmanns  über 
ihre  Verbreitung  (Gartenflora  XXV,  187(5,  S.  293  fl'.),  denen  ich  nur 
aus  eigener  Erfahrung  hinzufUgen  möchte,  dass  sie  wie  in  Hannover, 
so  auch  in  Schleswig  (selbst  auf  der  OstkUste)  gut  au.shält,  und  dass 
sie  in  der  Neumark  noch  reichlich  Früchte  bringt;  wenn  sie  in  Helgo- 
land nicht  gedeiht,  wird  dies  daher  wohl  auf  die  Winde,  die  auch  auf 
der  Westküste  Schleswig-Holsteins  den  Baum  schlecht  aufkommen  las- 
sen, eher  als  auf  die  Teiuperaturverhältnisse  zurückzuführen  sein.  Unter 
Umständen  leidet  sie  allerdings  schon  in  Mitteldeutschland  sehr  durch 
Kälte;  so  verdarben  1877  durch  Septemberfröste  ihre  Früchte  in  Mar- 
burg (Gartenflora  1878,  S.  78).  Auch  in  der  Mark  Brandenburg  ist 
diese  Art  durchaus  nicht  immer  winterhart;  bei  Guben  waren  im  Winter 
1879/80  die  Walnussbäume  sämtlich  erfroren  (die  Reben  nur  zum  Teil) 
(vgl.  Bot.  Jahresbcr.  Vlll,  1880,  2,  S.  338),  (ähnlich  im  Leinethal  von 
Göttingen  bei  Northeim  — vgl.  ebenda  S.  337).  Nach  Koppen  (a.  a.  0 ) 
fällt  die  Polarlinie  dieses  Baumes  von  Stettin  bis  zum  Gouvernement 
Kursk  ziemlich  mit  der  Septem  berisothernie  von  -f-  lö**  C.  zusammen, 
was  auch  sehr  wohl  zu  erklären  wäre,  da  in  den  September  etwa  die 
Zeit  der  Fruchtreife  des  Baumes  fällt;  aber  gegen  die  Annahme  einer 
vollständigen  Abhängigkeit  von  dieser  Linie  zeugt,  dass  in  Norwegen 
ihre  Verbreitung  der  Septemberisotherme  von  11®  C.  zu  entsprechen 
scheint.  Ara  nächsten  soll  mit  ihrer  ganzen  Verbreitung  nach  Koppen 
die  .Jahresisotherme  (5 — 7®  C.  übereinstimmen.  Im  allgemeinen  aber, 
glaube  ich,  muss  für  ihre  Kultur  als  Fruchtbaum  die  Septemberwärme 
bestimmender  sein,  als  die  gesamte  .Jahrestemperatur;  'dass  diese  in 
Norwegen  geringer  zu  sein'  braucht,  als  im  kontinentalen  Ostpreussen. 
ist  leicht  erklärlich,  da  bei  dem  Seeklima  Norwegens  ihr  noch  längere 
Zeit  zum  Nachreifen  zur  Verfügung  steht'),  welche  Zeit  in  Ostcurop.a, 
wp  oft  früh  Fröste  eintreten,  fehlt.  Hoffmann  (vgl.  Bot.  Jahresber.  IX. 
1881,  S.  32(5)  betont  dagegen  die  Abhängigkeit  dieser  Pflanze  in  ihrer 
Verbreitung  von  den  Maifrösten  *). 

Letztere  Abhängigkeit  ist  noch  auffallender  bei  der  Kastanie. 
Diese  ist  daher  noch  mehr  auf  den  südlichen  Teil  des  Gebietes  be- 
schränkt. Sie  findet  sich  indes  noch  wie  wild  in  dem  Rheingebiet  bis 
zum  Nahe-,  "Saar-  und  Moselthal  abwärts,  wird  an  manchen  Stellen 
im  grossen  gebaut,  z.  B.  in  Tirol  und  der  Schweiz,  ja  für  die  Pfalz 


')  Untersuchungen  Ober  die  Fruclitreife  dieser  Art  wären  daher  »ehr  wün- 
schenswert. 

’)  Sie  erfriert  bei  einer  Winterkälte  von  20—2.5°  (Hot.  Jahre.sber.  15k<0.  2. 
S.  330),  scheint  also  auch  von  der  Winterteniperatur  abhängig:  daher  ist  selbst- 
verständlich die  Verbreitung  der  Walnuss,  wie  die  der  meisten  Arten,  nicht  dureli 
eine  Temperaturlinie  zu  fixieren.  — Von  grösserer  Bedeutung  ist  die  Kultur  der 
Art  natürlich  nur  für  den  südlichen  Teil  unseres  (iebiets,  wo  sie  immer  aushält, 
in  Tirol  z.  B.  ist  ihre  .Ausfuhr  nicht  unbedeutend  (Gartenflora  XXXIl,  1888.  S.  ,573): 
ebenso  am  Rhein  (Rflmplor  a.  a 0.);  früher  war  auch  ihre  Kultur  bei  Interlaken 
bedeutend  (ebenda  .\.\V,  1870,  S.  293);  schwäbische  Walnüsse  wurden  noch  vor 
wenigen  .Jahren  in  grosser  Menge  ausgefOhrt  (Lucas,  Obst  und  seine  Verbreitung. 
Stuttgivrl  1889,  S.  9.5),  scheinen  aber  jetzt  seltener  zu  werden. 
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nennt  sie  Metli  als  eine  der  wichtigsten  Kulturpflanzen  (vgl.  Garten- 
zeitung 1884,  S.  30);  doch  sogar  noch  in  der  Kheinprovinz  bei  Kron- 
thal  iin  Taunus,  sowie  in  Nassau,  wird  sie  ihrer  Früchte  wegen  iiu 
grossen  gepflanzt,  während  sie  weiter  nach  Norden  meist  nur  als  Zier- 
bauin  vorkomint.  Die  genauere  V'erbreituiig  ist  auch  für  die.sen  Baum 
von  Hoft’mann  (Gartenflora  XXXIV,  1875,  S.  2(51 — 260)  zusammen- 
gestellt. Danach  kommt  er  schon  in  Schlesien  in  der  Ebene  nicht, 
wohl  aber  in  der  Grafschaft  Glatz  vor  und  ist  schon  um  Marburg  und 
Giessen  meist  taub;  vereinzelt  aber  ist  er  viel  weiter  nach  Norden  zu 
finden , bringt  z.  B.  um  Ascheberg  (Holstein)  in  warmen  Jahren  ess- 
bare Früchte ').  Im  allgemeinen  reifen  die  Früchte  nicht  mehr  nörd- 
lich von  50"  nördl.  Br.  Doch  auch  hier  macht  sich  der  Einfluss  des 
Golfstroms  bemerkbar.  Wahrend  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  der 
Baum  unbedeckt  nicht  aushält,  in  Schweden  er  seine  Früchte  nur  im 
südlichsten  Teile  reift  und  schon  bei  Stockholm  strauchartig  wird, 
werden  bei  Christiania  Kastanien  (wie*  Walnüsse , letztere  .sogar  noch 
bei  Trondhjem)  alljährlich  reif  (Neuberts  Gartenmagazin  XLI,  1880, 
S.  306),  und  Schübeler  erwähnt  (nach  F.  v.  Müller  a.  a.  O.)  noch  aus 
Norwegen  von  58*  15'  nördl.  Br.  einen  Baum  dieser  Art  von  33'  Höhe. 
Nach  Köppen  (a.  a.  ().)  entspricht  im  ganzen  die  Nordostgreuze  der 
Verbreitung  die.ses  Baumes,  soweit  er,  wenn  auch  nicht  alljährlich,  die 
Früchte  reift,  etwa  der  Januarisotherme  von  — 2®  C. , doch  möchte 
ich  glauben,  dass  er  in  Deutschland  nicht  immer  so  weit  reicht  und 
im  ganzen  mehr  durch  die  Herbst-  bez.  Spätsommertemperatur  be- 
dingt ist.  Dolenc  macht  andererseits  darauf  aufmerksam  (vgl.  Bot. 
Jahresber.  VIII,  1880,  2,  S.  380),  dass  da,  wo  die  sogenannte  .wilde“ 
(kleinfrüchtige)  Kastanie  vorkonime,  auch  Edelkastanien  gedeihen  könn- 
ten; die  Verbreitung  ersterer  ist  von  Drude  (in  Bergbaus’  phys.  Atlas 
Nr.  47)  dargestellt,  sie  umfasst  jiur  den  Südwesten  unseres  Gebiets  *). 
Etwas  weiter  reicht  nun,  wie  bekannt,  die  Verbreitung  der  Edel- 
kastanie. Die  wahre  Grenze'  wird  wohl  zwischen  beiden  liegen,  viel- 
leicht eher  mit  der  .lanuarisotherme  von  0®  0.  zusammenfallen,  im 
ganzen  aber  wohl  mehr  Abhängigkeit  von  Frühjahrs-  und  Herbst- 
temperatur zeigen.  Wenigstens  ist  sie  unter  Umständen  gegen  Winter- 
frost sehr  beständig.  In  Württemberg  (Schlossberg)  soll  die  Edelkastanie 
(wie  auch  die  Walnuss)  — 30®  C.  ertrugen  habeu(GardenersChronicleser.3, 
vol.  4,  1888,  S.  478),  in  Aschatfenburg  ertrugen  Edelkastanien  Winter- 
fröste, denen  selbst  starke  Epheustärame  erlagen  (vgl.  Bot.  Jahresber.  VHI, 
1880,  S.  334),  während  allerdings  andererseits  in  Würzburg  im  Winter 
1879/80,  obwohl  das  Maximum  der  Kälte  nur  24®  C.  war,  Oastanea  remi, 
wo  sie  ohne  Schutz  stand,  so  stark  gelitten  hatte,  dass  sie  bis  zum 
Boden  hin  abgeschnitten  werden  musste  (Gartenflora  1881,  S.  42  — 
auch  Walnussbäume  waren  grossenteils  eingegangen  — ebenda  S.  41). 

Dass  aber  aus  einem  einzelnen  Faktum  nicht  auf  die  Wider- 
standskraft einer  Art  geschlossen  werden  kann,  geht  daraus  hervor, 

*)  Auch  in  Hrandenburg  reifen  die  Kastanien  nur  in  günstigen  .lahren  (vgl. 
Asche rson,  Flora  von  Brandenburg,  S.  tilö). 

Vgl.  auch  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  III,  S.  l't. 

Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde.  V.  i.  4 
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(lass  die  letzte,  oben  genannte  Kernobstart,  der  Mandelbauiu,  sich  gegen 
jenen  Frost  widerstandsfähiger  zeigte,  obwohl  er  iin  ganzen  noch  sel- 
tener in  unserem  Gebiete  zu  finden  ist  als  die  Kastanie,  wenn  er 
auch  meist  fast  ebenso  weit  nördlich  reicht.  Aus  Hotfmanns  Zu- 
sammenstellung über  die  Verbreitung  dieser  Art  (Gartenflora  1875) 
möchte  ich  nur  hervorheben,  dass  sie  um  Wien  gut  gedeiht,  um 
A.schaffenburg  seit  .Jahrhunderten  gebaut  wird,  im  Hheingebiet  bis  zur 
Pfalz  und  Provinz  Hessen  (z.  B.  Geisenheim) , vereinzelt  aber  noch 
viel  weiter  nach  Norden  vordringt,  z.  B.  noch  zu  Herrenhausen  bei 
Hannover  fruktifizierend  Vorkomint.  Nach  SchUbeler  reift  sie  in 
warmen  Jahren  in  Norwegen  noch  bis  59"  nördl.  Br.,  aber  schon  für 
Mitteleuropa  ist  sie  von  sehr  geringer  Bedeutung,  da  deutsche  Man- 
deln, wozu  auch  die  österreichischen  zu  rechnen  sind,  klein  und  ohne 
Dauer  sind  (vgl.  Zippel  a.  a.  0.  S.  109),  doch  w’erden  selbst  noch  in 
der  Pfalz  Krachmandeln  gewonnen. 

Unter  den  Kernobstarten  sfind  die  beiden  wichtigsten,  Apfel-  und 
Birnbaum’),  ohne  Zweifel  in  dem  ganzen  Gebiet  anbaufähig,  da  sie 
in  ihrer  Verbreitung  nach  allen  Seiten  weit  über  die  Grenzen  des  Ge- 
biets hinausreicheu  *).  Nach  Koppen  (a.  a.  0.)  soll  die  Polargrenze 
des  Birnbaums  etwa  mit  der  Septemberisotherme  von  ti"  G. , die  des 
Apfelbaums  mit  der  gleichen  Linie  von  1 1 " C.  zusammenfallen,  es  reicht 
demnach  ersterer  weiter  nach  Norden  als  letzterer.  Bei  uns  ist  ent- 
schieden aber  der  Apfelbaum  der  wichtigere.  In  besonders  grosser 
Menge  wird  dieser  Baum  (nach  Lucas,  übst  und  seine  Verwertung) 
in  Württemberg,  am  Main  und  Rhein,  an  der  Nordgrenze  der  bayri- 
schen Alpen,  in  Sachsen,  Mecklenburg,  Hannover  und  Schleswig-Hol- 
stein, in  den  Niederlanden  und  Belgien,  der  nördlichen  Schweiz,  Steier- 
mark, Böhmen  und  Tirol  gezogen,  ln  manchen  derselben  Gebiete  ist 
auch  der  Birnbau  viel  zu  finden,  so  yi  der  Schweiz,  wo  der  Obstbau 
überhaupt  eine  bedeutende  Rolle  spielt  (Zeitschr.  f.  Schweiz.  Statistik 
1884,  S.  189  «.). 

Fast  über  das  ganze  Gebiet  verbreitet  ist  auch  die  Quitte,  ver- 
einzelt namentlich  im  südlichen  Teil  gar  verwildert.  Doch  gedeiht  sie 
nicht  mehr  in  üstpreussen , . wird  schon  in  Brandenburg  meist  nur 
strauchig , während  sie  umgekehrt  in  dem  nordwestlichen  Teil , z.  B. 
in  Schleswig-Holstein,  nicht  selten  als  stattlicher  Baum  auftritt.  Ganz 
hart  ist  sie  selbst  in  südlichen  Teilen,  z.  B.  in  Würzburg,  nicht  (vgl. 
Gartentlora  1881,  S.  48)’).  Ihre  nördliche  Verbreitungslinie  (vgl.  Hoff- 
mann,  Phänol.  Unters.,  sowie  bezüglich  der  genaueren  Verbreitung  in 
Russland  bei  Koppen  a.  a.  0.)  zeigt  zu  Januar-  und  Juliisothermen 
gar  keine  Beziehung.  Viel  besser  stimmt  sie  mit  der  Jahresisotherme 
von  7"  C.  überein,  zeigt  aber  auch  entschiedene  Beziehungen  zur  Iso- 
therme von  0"  C.  am  15.  März  (vgl.  Berghaus,  Phys.  Atlas  Nr.  30),  geht 


’)  üeber  die  Zahl  der  kultivierten  /'yrav'- Arten , worüber  im  ersten  Teil 
kurz  gesprochen  wurde,  vergleiche  man  Koch,  Deutsche  Obstgehölze. 

*)  Vgl.  die  Verbreitung  beider  Arten  in  Hoffmann,  Phänol.  Unter- 
suchungen; desgleichen  Gartenflora  1875,  S.  198. 

h Das  Illeiche  gilt  selbstverständlich  für  nördliche  Teile  in  stärkerem 
Masse,  z.  B.  für  das  Deinethal  (vgl.  Bot.  .lahresber.  Vlll,  1880,  2,  S.  337). 
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indes  meist  etwas  nördlicher  davon,  so  dass  inan  etwa  sagen  kann, 
die  Quitte  gedeiht  da , wo  in  der  letzten  Hälfte  des  März  die  Mittel- 
temperatur 0*  C. , die  durch.schnittliche  Jahrestemperatur  aber  circa 
7®  C.  ist.  Da  ihre  Blütezeit  für  Mitteleuropa  allgemein  in  den  Mai 
fällt  (z.  B.  Giessen  16.  V.),  ist  die  Frühjahrstemperatur  voraussichtlich 
am  meisten,  doch  selbstverständlich  nicht  allein  für  ihre  Kultur- 
fähigkeit entscheidend. 

Wohl  noch  etwas  mehr  beschränkt  in  der  Verbreitung  ist  die 
Mispel,  wie  sie  auch  an  Bedeutung  wohl  noch  hinter  der  Quitte  zurück- 
steht. Nach  Potonie  (Illustr.  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland) 
findet  sie  schon  in  Mitteldeutschland  ihre  Nordgrenze ; vereinzelt  an- 
gepflanzt findet  man  sie  indes  noch  in  der  Provinz  Brandenburg,  doch 
ist  sie  schon  im  Leinethal  von  Göttingen  bis  Northeim  nicht  ganz 
winterhart  (Bot.  Jahresber.  VIII,  18^0,  2,  S.  367),  während  sie  in 
Thüringen  verwildert  vorkommt  (Hallier  a.  a.  0.  25.  Bd. , S.  47),  ja 
vereinzelt  noch  bei  Frankfurt  a.  0. 

Aehnlich  der  letzteren  in  ihrer  Verbreitung  ist  die  Kornelkirsche 
(vgl.  Potonie  a.  a.  0.),  wenn  sie  auch  etwas  weiter  nach  Norden  reicht 
(vgl.  Grisebach,  Gesammelte  Abhandl.  S.  164  f . , sowie  Hellwig  in 
Englers  bot.  Jahrb.  VII,  S.  417);  sie  ist  als  Obstpflanze  noch  unwichtiger 
als  jene  ‘). 

Rom  caiiina,  die  hauptsächlich.ste  Stammpflanze  der  Hagebutten, 
ist  im  ganzen  Gebiet  verbreitet*);  da  sie  sogar  — 31®  C.  ertragen 
.soll  (vgl.  Bot.  Jahresber.  VIII,  1880,  S.  330),  i.st  sie  sicher  überall 
leicht  kultivierbar.  In  ähnlicher  Weise  verbreitet  ist  die  bisweilen 
zur  Hagebuttenzucht  verwendete  R.  viltosa,  während  die  besonders 
hierzu  empfohlene  R.  pomifern  im  allgemeinen  nur  bis  Mitteldeutsch- 
land reicht,  nur  vereinzelt  im  wilden  Zustande  weiter  nördlich,  z.  B. 
bei  Wriezen  und  bei  Hamburg,  vorkommt;  doch  zeigen  diese  Vor- 
kommnisse, dass  sie  bei  einigem  Schutz  wenigstens  in  einzelnen  Teilen 
Norddeutschlands  gedeihen  kann.  Von  den  Sorbus- Arten  ist  die  bis- 
weilen auch  der  Früchte  halber  gebaute*)  gemeine  Vogelbeere  (S.  aucu- 
paria)  im  ganzen  Gebiet,  ja  im  grössten  Teil  Europas  verbreitet 
(vgl.  Hotfmann,  Phänol.  Unters.),  während  die  etwas  häufiger  als  Obst 
benutzte  Hauseberesche  {S.  doweslica)  in  Mitteldeutschland  eine  Grenze 
findet  (Potonie  a.  a.  0.),  schon  in  Thüringen  und  dem  Harz  selten  ist’*). 

Von  den  Steinfrüchten  sind  Pfirsich  und  Aprikose  als  Freilands- 
pflanzen meist  auf  den  südlichen  Teil  des  Gebietes  beschränkt;  doch 
ist  die  genaue  Verbreitung  desw'egen  schwer  festzustellen,  weil  in  den 


')  Die  Grenzlinie  ihrer  spontanen  Verbreitung  entspricht  nach  Köppen 
(a.  a.  0.)  etwa  der  Febniari.sotherme  von  2,5°  C. 

•)  Köppen  behauptet,  die  Nordgrenze  ihrer  Verbreitung  entspreche  etwa 
der  NoTemberisotherine  von  11'  s°  C.,  doch  ist  mir  nicht  möglich,  hier  einen  kau- 
salen Zusammenhang  zu  erkennen,  wodurch  doch  allein  solche  Vergleiche  Bedeutung 
gewinnen. 

*)  Meist  werden  die  Früchte  nur  zum  Vogelfang,  doch  vereinzelt  (z.  B.  in 
Schleswig-Holstein)  auch  als  Kompott  (sowie  zu  Schnaps)  verwendet. 

Die  diesen  verwandten  beiden  l'ralni’ptis- Arten,  deren  Früchte  essbar  sind, 
noch  seltener  aber  benutzt  werden , sind  in  dem  ganzen  Gebiete  verbreitet  (vgl. 
Hoff  mann,  Phänol.  Unters.);  sie  werden  wohl  nie  der  Früchte  wegen  gebaut. 
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nördlichen  Gegenden  diese  Früchte  meist  um  Spalier  gezogen  werden. 
Aus  den  von  Koppen  (a.  a.  O.)  angegebenen  Nordgrenzen  der  Frei- 
landskultiir  beider  Pflanzen  in  Itussland,  die  bei  ersterer  selbst  im 
Westen  nicht  nördlicher  als  das  nördliche  Bessarabien  und  das  mittlere 
Podolien,  bei  letzterer  bis  Warschau  und  Kiew  reichen  ^),  könnte  man 
schliessen,  dass  beide  schon  im  mittleren  Deutschland  meist  nur  am 
Spalier  gedeihen;  bei  dem  Pfirsich  ist  diese  Kultur  in  Brandenburg 
wenigstens  die  gewöhnliche , während  Aprikosen  da  häutiger  noch 
im  Freien  gezogen  werden.  Hoffmann  (Gartenflora  1877)  nennt  als 
Orte,  wo  der  Pfirsich  im  Freien  gut  gedeiht,  Büdesheim,  Heidelberg. 
Frankfurt  a.  M.,  Erlangen,  Aschaft’enburg ; schon  in  Giessen  leidet  er 
oft  durch  Frost.  Der  nördlichste  Kulturpunkt,  den  der  gleiche  Forscher 
(ebenda  1879)  für  die  Aprikose  anführt,  ist  Werder  bei  Potsdam,  eine 
zuverlä.ssige  Angabe  über  eine  nördlichere  Kultur  im  Freien  ist  mir 
auch  nicht  bekannt  geworden.  Göppert  (vgl.  Bot.  Jahresber.  VII, 
1879,  2,  S.  39ti)  rechnet  Pfirsiche  unter  die  Pflanzen,  die  erst  bei  — 20 
bis  24®  C.  ganz  oder  teilweise  erfrieren.  Auch  Hoffmann  hält  die 
Frühjahrsfröste  für  gefährlicher  als  die  Winterkälte,  doch  scheinen  beide 
Arten  auch  gegen  die.se  durchaus  nicht  unempfindlich.  Noch  in  der 
Neckargegend  erfroren  in  einem  strengen  Winter  sämtliche  freistehende 
Aprikosen  und  Pfirsiche  (vgl.  Bot.  Jahresber.  VIII,  1880,  2,  S.  334). 
Eine  direkte  Beziehung  zu  einer  bestimmten  klimatologischen  Linie 
habe  ich  nicht  zu  erkennen  vermögen.  Noch  erwähnt  werden  mag, 
dass  in  Schottland  Pfirsichkultur  bis  50®  nördl.  Br.  (vgl.  Gardeners 
Chronicle  1888,  2,  S.  (540)  mögüch  ist,  dass  Pfirsiche  in  Nordamerika 
in  Gegenden  mit  kälteren  Wintern,  als  sie  in  Deutschland  auftreten, 
ohne  Schutz  mit  grösstem  Erfolge  und  in  vorzüglicher  Qualität  ge- 
zogen .werden  (Bot.  Jahresber.  XI,  1883,  2,  S.  148),  wodurch  bis  zu 
gewissem  Grade  wahrscheinlich  wird,  dass  die  Zucht  die.ser  Art  auch 
im  nordwestlichen  Deutschland  weiter  nach  Norden  möglich  ist,  als 
sie  bis  jetzt  vorkommt;  eine  von  Stoll  (Gartenflora  1887)  beschriebene 
Pfirsichsorte,  die  für  Norddeutschland  winterhart  sein  soll,  mag  viel- 
leicht zur  Ausbreitung  dieser  Kultur  beitragen. 

Von  den  übrigen  PrunKs- Arten  findet  der  verhältnismässig  selten 
gebaute  P.  Chamaecerasus  im  allgemeinen  seine  Polargrcnze  in  Mittel- 
deutschland (Potoiiie  a.  a.  0.)-);  wohl  kaum  wesentlich  weiter  nord- 
wärts reicht  die  Kirschpflaume  oder  Myrobalane;  schon  in  Branden- 
burg fehlen  wahrscheinlich  beide  Arten ; in  Russland  bleibt  (nach 


')  Es  .sei  beiläutig  d.vrauf  aufmerksam  gemacht,  flas.s  die  von  Köppen  an- 
gegebene genauere  Verbreitung  der  Aprikose  in  Russland  fast  mit  der  Isotherme 
von  0“  C.  für  den  15.  Milrz  (Berghaus’  Fhys.  Atlas  Nr.  30)  übereinstimmt,  dass 
aber,  wenn  die  Nordgrenze  der  Kultur  dieser  Pflanze  weiter  dieser  Linie  folgte, 
auch  ihr  Anbau  in  Schleswig-Holstein  und  Mecklenburg  als  Freilandspflanze  mög- 
lich sein  müsste,  was  meiner  Erfahrung  nach  nicht  der  Fall  ist;  denn  wenn  Prahl 
(Flora  von  Schle.swig-Holstein)  bei  .beiden  Pflanzen  sagt,  »besonders  am  Spalier 
gezogen*,  so  glaube  ich,  dass  das  »be.sondera*  nur  zur  Sicherung  des  Autors  hinzu- 
gesetzt ist,  jedenfalls  ist  mir  dort  keine  Freilandskultur  derselben  bekannt. 

Vereinzelt  kommt  sie  allerdings  weiter  nordwärts  vor,  z.  B.  um  Kulm 
(Westpreussen),  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XlV,  1886.  2,  S.  416). 
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Köppen  a.  a.  0.)  letztere  noch  beträchtlich  hinter  er.sterer  zu- 
rück *). 

ln  dem  ganzen  Gebiet  verbreitet  ist  ausser  der  wohl  nirgends 
als  Obst  gebauten,  wenn  auch  vereinzelt  als  solches  benutzten  Schiebe 
sicher  noch  die  Sauerkirsche  (vgl.  HofFmann,  l’hünol.  Unters.),  sowie 
die  in  einer  Form  sogar  in  Livland  gezogene  Pflaume  und  wahr- 
scheinlich dann  meist  auch  die  allgemein  sehr  verbreitete,  auch  noch 
in  Kurland  und  Polen  gebaute  Zwetsche  (vgl.  z.  B.  Hoft'mann  in  Garten- 
flora 187i(,  S.  5),  während  das  Vorkommen  der  Süsskirsche  östlich 
von  der  Weichsel  nach  Hoft'mann  (Phänol.  Unters.)  zweifelhai't  scheint, 
obwohl  sie  nach  Köppen  (a.  a.  0.)  noch  sicher  in  Livland  vorkommt; 
es  erklärt  sich  dieser  scheinbare  Widerspruch  wahrscheinlich  so,  dass 
ersterer  auf  seiner  Karte  das  Vorkommen  ohne  künstlichen  Schutz  dar- 
•stellen  will,  denn  auch  er  giebt  die  Art  als  nur  kultiviert  noch  für 
die  russischen  Ostsceprovinzen  an,  w'ährend  andererseits  Köppen  (nach 
Regel)  bemerkt,  dass  sie  schon  im  mittleren  Russland  (bei  Woronesch, 
also  etwa  in  der  Breite  Warschaus)  ohne  Bedeckung  den  Winter  nicht 
aushalte*).  In  der  That  bemerkt  Ilallier  (Flora  von  Deutschland, 
25.  Bd. , S.  l35,  nach  Fr.  J.  Weiss),  dass  sie  wenigstens  im  nörd- 
lichsten Teile  von  Preussen  nur  noch  in  geschützten  Lagen  blühe. 
Das  Gleiche  giebt  derselbe  Forscher  aber  auch  von  der  Zwetsche  an 
(ebenda  S.  12ft),  die  in  strengen  Wintern  gar  schon  in  Thüringen 
erfriert. 

Von  den  Beerenfrüchten  ist  zunächst  die  Himbeere^)  weit  über 
die  Grenzen  des  Gebietes  verbreitet.  Ihre  Nordgrenze  in  Russland 
fällt  nach  Köppen  (a.  a.  0.)  ziemlich  mit  der  Juniisotherme  von  9®  C. 
(re.sp.  der  Juliisotherme  von  13®  C.)  zusammen.  Nach  Hoffraanns 
Karte  über  die  Verbreitung  dieser  Art  (Phänol.  Unters.)  geht  sie  in 
Skandinavien  weiter  nach  Norden;  ihre  Polarlinie  zeigt  einige  Aehnlich- 
keit  mit  der  Januarisotherme  von  — 12®  C.  Da  diese  Art  gegen  Winter- 
fröste ziemlich  beständig  ist  (vgl.  Bot.  Jahresber.  VIII,  1880,  2,  S.  340). 
wird  freilich  im  allgemeinen,  und  besonders  im  oze.inischen  Klima 


')  Köppen  hat  sich  vergebens  bemüht,  für  die  Verbreitung  de«  C.  t'Am«««- 
certisiis  in  Russland  einen  Grund  aufzutinden;  mir  scheint  die  von  ihm  angegebene 
Polargrenze  dieser  Art  nicht  wesentlich  von  der  Juliisotherme  von  20“  C.  (in  Berg- 
haus’ phys.  Atlas  Nr.  30)  ab-zuweichen  und  sogar  diese  Linie,  von  vereinzelten 
Abweichungen  abgesehen,  auch  die  Verbreitung  der  Pflanze  in  Deutschland  im 
allgemeinen  zu  umgrenzen,  wenn  auch  die  Art  durch  Kultur  weiter  nordwärts 
vorgedrungen,  z.  B.  bei  Sonderehausen  (vgl.  Garcke,  Flora  von  Deutschland).  Es 
würde  dies  also  auf  hohe  Ansjirüche  der  .Art  an  die  Sommerwiirme  deuten , was 
auch  ihre  Verbreitung  erklären  würde,  die  sich  im  Westen  Norddeutschlunds  weiter 
imlwärts  als  im  Osten  erstreckt. 

*)  Die  von  Hoff  mann  angegebene  Polargrenze  für  „wild,  verwildert  oder 
kultiviert'  zeigt  in  ihrem  Verlauf  am  meisten  .Aehnlichkeit  mit  den  Januar- 
isothermen  (etwa  der  von  — 3“  C.),  sowie  mit  der  Isotherme  von  0"  des  1.5.  März, 
ohne  jedoch  mit  irgend  einer  derselben  ganz  übereinzustimmen:  vor  allem  steigt 
sie  bedeutend  weiter  nordwärts  im  östlichen  Russland,  was  bei  der  ihrem  Ur- 
sprünge nach  entschieden  kontinentalen  Art  auch  leicht  erklärlich  ist. 

’)  Ueber  die  Kultur  anderer  /^dm.s-.Arten  war  im  ersten  Teile  die  Rede. 
Bouche  empfiehlt  nach  Versuchen  bei  Berlin  II.  camidifisix  (Gartenflora  187i’>, 
S.  1.51  f.). 
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Skandinaviens,  dies  rielleicht  inelir  als  ein  zufällif'es  Uebereinstiinmen. 
denn  als  ein  kausaler  Zusaramenhanp  zu  betrachten  sein. 

Auch  alle  drei  Iiihe.<-Arten  sind  unbedingt  in  dem  ganzen  Ge- 
biete kulturfähig  und  ähnlich  wie  die  Himbeere  meist  auch  überall 
gebaut.  Die  Verbreitung  der  Johannisbeere  ist  wiederum  von  Hoft'- 
mann  (Phänol.  Unters.)  zusammengestellt:  sie  reift  z.  B.  noch  all- 
jährlich in  Lapplaud  am  Utjoski  ((>9“  4U'),  (vgl.  Koppen  a.  a.  0.). 
Auch  die  wohl  entschieden  etwas  weniger  häutig  gebaute  Gichtbeere 
oder  schwarze  Johannisbeere  reicht  über  den  Polarkreis  nach  Norden 
(vgl.  Koppen  a.  a.  0.).  Am  wenig.sten  weit  reicht  von  den  drei  Arten 
dieser  Gattung  die  Stachelbeere  nach  Norden,  doch  auch  sie  über- 
•schreitet  noch  den  OO.  Parallelkreis;  ihre  spontane  Verbreitung  ist 
etwa  von  einer  Isochimeue  umgrenzt,  diese  Art  fehlt  daher  spontan 
im  östlichen  Russland;  doch  wird  sie  über  jene  Linie  hinaus  angebaut 
(vgl.  Koppen  a.  a.  0.). 

Gleichfalls  im  ganzen  Gebiete  verbreitet,  wenn  auch  nicht  überall 
benutzt  *) , ist  der  Holunder.  Auch  seine  Verbreitung  hat  Hoffmann 
(Phänol.  Unters.)  zu.sammengestellt.  Nach  Kuppen  (a.  a.  O.)  entspricht 
sie  in  Russland  zuerst  (von  Kowno  zum  Don)  ziemlich  der  Oktober- 
isotherme von  7*  C.,  schwankt  aber  weiterhin  nach  Süden  hin  ab.  Es 
lässt  sich  dies  vielleicht  durch  einen  Vergleich  mit  den  bis  zu  gewissem 
Grade  ähnlich  verlaufenden  Isophanen  der  Fruchtreife  (vgl.  Hoffmann. 
Phänol. -klimat.  Studien  über  den  Holunder,  Halle  18S(j)  erklären. 
Wenngleich  eine  Begünstigung  dieser  spät  blühenden  Pflanze  durch 
das  ozeanische  Klima  nicht  zu  erkennen  ist,  wird  sie  doch  .schon  in 
Ostpreussen  selten  (vgl.  Bot.  Jahresber.  VI,  1878,  S.  5(il).  Nach 
Nouel  (vgl.  ebenda  VHl,  1880)  erfriert  sie  erst  bei  — 25",  so  dass 
sie  also  die  Winter  unseres  Gebietes  im  allgemeinen  ertragen  wird. 

Die  drei  europäischen  Arten  der  Erdbeere  sind  ebenfalls  weit 
über  die  Grenzen  des  Gebietes  hinaus  verbreitet;  f'ragaria  resca  und 
elatior  reichen  in  Russland  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XV,  1887,  2,  S.  104) 
und  Skandinavien  (vgl.  F.  v.  Müller  a.  a.  0.)  weit  nach  Norden. 
F.  colliim  findet  sich  wie  F.  mc«  (vgl.  F.  v.  Müller  a.  a.  0.)  auch  in 
Island  (Bot.  .lahresber.  111,  1875,  S.  (137).  F.  vesen  scheint  die  ini 
allgemeinen  am  meisten  benutzte,  F.  elatior  die  in  unserem  Lande 
zuerst  und  auch  hauptsächlich  kultivierte  Art  zu  sein;  im  grossen 
kultiviert  man  sie  besonders  in  Vicrlanden  (Hamburg);  F.  calhna  ist 
wesentlich  auf  das  ELsass  beschränkt  (vgl.  Göschke,  Erdbeerarten). 
Von  den  amerikanischen  Erdbeerarten  ist  der  Anbau,  wenigstens  der 
F.  Grtiyana  und  lurida,  im  nordöstlichen  Teil  unseres  Gebietes  zweifel- 
haft nach  einem  Vergleich  der  Lsothermen,  namentlich  der  Januar- 
isothermen, mit  den  bekannten  Angaben  über  ihre  Verbreitung  in 
Amerika.  Doch  ist  die  Erdbeerzucht  im  gro.ssen  in  Deutschland,  vor 
allem  die  Kultur  dieser  Arten,  noch  so  jung,  dass  eine  bestimmte 
Entscheidung  hierüber  sicher  verfrüht  wäre. 

Ziemlich  w'ahrscheinlich  w'ird  dagegen  /•’.  virginiana,  die  im  öst- 


')  Ziemlich  viel  als  Olist  benutzt  wird  dieser  .Strauch  z.  H.  in  Schleswij;- 
Ilol!«tein. 
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liehen  Nordamerika  bis  U4®  iiördl.  Br.  reicht  (F.  v.  Müller  a.  a.  ().), 
in  dem  ganzen  Gebiet  anbaufähig  sein. 

Die  andere  aus  Amerika  eingeführte  Beerenfrucht,  der  Liebes- 
apfel, wird  sich  dagegen  vermutlich  ähnlich  der  F.  Gruyanu  ver- 
halten, zumal  da  bei  ihr  als  einer  einjährigen  Art  die  Sommertempe- 
i-atur  vorzüglich  entscheidend  ist.  Doch  auch  die  Zeit  ihrer  Kultur 
in  unserem  Vaterlande  ist  noch  eine  sehr  junge,  wenn  sie  auch  in 
Italien  schon  am  Ende  des  Di.  Jahrhunderts  vorgekommen  zu  sein 
scheint  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XIV,  188(5,  2,  S.  12li).  Nach  Frank  (in 
Leunis,  Synops.  d.  Pflauzenk.),  bildet  .sie  in  Sachsen,  sowie  in  Berlin 
einen  Marktarfikel ; ich  selb.st  habe  sie  in  Frankfurt  a.  0.  gesehen: 
doch  auch  in  Hamburg  sogar  scheint  sie  nicht  unbekannt  zu  sein, 
da  sie  auf  der  Uhlenhorst  in  verwildertem  Zustande  vorkommt  (vgl. 
Bot.  Zentralbl.  XXV,  S.  227). 

Die  letzte  echte  Beerenfrucht,  die  Weinbeere,  kann  nach  Holf- 
mann  (Phänol.  Unters.)  zu  .sehliessen,  ungefähr  im  ganzen  Gebiet  ge- 
baut werden,  wenn  auch  die  eigentliche  Weinlinie,  d.  h.  die  Lime, 
bis  zu  welcher  Wein  gewonnen  wird , Deutschland  durchschneidet. 
Sie  verläuft  von  der  südlichen  Bretagne  nach  St.  Malo , dann  östlich 
unter  Brüssel-Köln-Magdeburg- Werder-  (bei  Potsdam)  Warschau-Woro- 
ne.sch-Saratow,  wird  aber  stellenweise  bedeutend  überschritten,  z.  B. 
in  den  Weinbergen  bei  Soorquitten  am  Sensburger  See  in  Ostpreussen 
(Hoffmann).  Doch  auch  innerhalb  dieser  Grenzlinie  ist  der  Weinstock 
nicht  immer  winterhart;  so  erfroren  1878  bei  Marburg  durch  Sep- 
temberfröste die  Trauben.  Eine  wesentliche  Abhängigkeit  dieser  Pflanze 
von  der  Septemberwärme  ist  auch  schon  deshalb  wahrscheinlich, 
weil  der  warme  September  das  Helfen  der  F’rüchte  bedingt.  Eine  solche 
kommt  denn  auch  in  klimatologischen  Linien  zum  Ausdruck;  die 
Grenze  der  W'einkultur  entspricht  nämlich  (nach  Köppen  a.  a.  ü.) 
recht  genau  der  Mai-  und  Septemberisotherme  von  Di"  C. , sowie 
ziemlich  gut  der  Aprilisotherme  von  8"  C.  Selbstverständlich  ist  auch 
die  Winterkälte  nicht  ohne  Einfluss,  doch  kann  als  Schutz  gegen  diese 
Bedeckung  eintreten  *).  Ein  freies  Ueberwintern  der  Rebe  geschieht 
in  Russland  überhaupt  nur  im  südlichen  Teil  Bessarabiens , an  der 
Südküste  der  Krim  und  in  den  niedrigsten  Teilen  Transkaukasiens. 
Dass  die  Weinkultur  in  unserem  Vaterland  früher  weiter  nordwärts 
reichte  als  heute,  so  dass  das  Gebiet  des  Weinbaus  an  den  Nord-  und 
Ostseeländern  von  den  Niederlanden  bis  Dänemark  und  Kurland  reichte 
(Bot.  Jahresber.  XI,  1883,  2,  S.  150),  wird  wohl  schwerlich  auf 


*)  Die  nördliche  Grenzlinie  der  wilden  Rebe  entspricht  nach  Wild  (vgl. 
Köppen  a.  a.  0.)  ziemlich  der  0“l8otherme  des  Februar,  der  10°-l8otheriue  de* 
April  und  der  12'*-l8otherme  des  Oktober,  zeigt  also  Abbiingigkeit  von  der  Tem- 
peratur der  Monate,  in  denen  die  V'egetationszeit  beginnt  und  schliesst,  sowie  von 
der  Winterkälte.  — Es  mag  noch  als  für  Geographen  besonders  interessant  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  H.  Fritz  die  Maxima  der  Erträge  von  Reben  an  sehr 
verschiedenen  Orten  als  nahezu  znsammenfallend  mit  den  Sonnenfleckenmaximis 
nachweisj.  während  umgekehrt  die  besten  Qualitäten  ziemlich  in  die  Flecken- 
minimumsjahre fallen  (vgl.  Bot.  Jahresber.  VII,  187!).  S.  :iü9).  — Vielleicht  hängt 
damit  auch  eine  Abhängigkeit  von  der  Beleuchtung  bez.  Insolation  zusammen. 
(Vgl.  Bot.  Jahre.sber.  X.  1882.  2.  S.  26:1,  Ref.  27.) 
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klimatische  Gründe  zurückzufUhren  sein ; vielmehr  ist  dies  wahrschein- 
lich dadurch  zu  erklären,  dass  früher  an  einen  trinkbaren  Wein  ge- 
ringere Anforderungen  gestellt  wurden,  als  heute;  dann  mag  auch  die 
stärkere  Verbreitung  des  Bieres,  sowie  vor  allem  die  Hebung  der 
Verkehrsverhältnisse,  welche  leichte  Herbeischalfung  trinkbarer  Weine 
aus  feiTien  Ländern  ermöglicht,  dabei  mitgewirkt  haben.  Die  Be- 
deutung der  Weinrebe  als  Obst,  die  hier  eigentlich  allein  in  Betracht 
kommt,  hat  entschieden  durch  die  Verbesserung  der  Handelsverhältnisse 
nur  gewonnen.  Allerdings  .sind  dadurch  auch  vielfach  ausländische ') 
Trauben  auf  den  deutschen  Markt  gelangt. 

Von  Gurken  wird  im  Freien  allgemein  wohl  nur  die  gemeine 
Art  (Curttmis  saHvus)  innerhalb  des  Gebietes  gebaut,  die  ja  noch  im 
mittleren  Finnland  gedeiht  (Bot.  Jahresber.  X,  1882,  2,  S.  302, 
Ref.  178),  während  der  Anbau  der  Schlangengurke  (C.  flexuosuK)  und 
meist  auch  der  der  Melone  {C.  mein)  auf  Mistbeete  beschränkt  ist;  es 
hätte  daher  besonders  erstere  kaum  eine  Aufnahme  verdient,  nament- 
lich da  sie  oft  nur  als  Ziergurke  gezogen  wird;  sie  wurde  aber  des- 
halb mit  aufgenommen,  weil  nicht  immer  sicher  aus  Angaben  über 
Gurkenkultur  zu  ersehen  ist,  ob  sie  sich  nur  auf  die  gemeine  Art  oder 
auch  auf  diese  bisweilen  zu  Speisezwecken  gebaute  beziehen.  Die  ge- 
meine Gurke  scheint  im  ganzen  Gebiete  kultiviert  zu  werden  ^);  durch 
Gurkenkultur  berühmt  ist  der  Spreewald,  der  Hauptmarkt  der  Gurken 
daher  Lübbenau  (vgl.  Gartenflora  XXXIH,  1888,  S.  5o).  Die  Be- 
deutung dieser  Kultur  für  unsere  Heimat  erläutern  folgende  Zahlen : 
Mit  Gurken  feldmiLssig  gebaut  sind  im  Deutschen  Reich  jährlich  1300  ha. 
die  durchschnittlich  pro  Hektar  100  M. -Zentner  Gurken  liefern,  also 
130000  M. -Zentner  (Scherzer  a.  a.  ().  S.  OG). 

Aehnlich  der  gemeinen  Gurke  in  bezug  auf  Verbreitung  und 
Bedeutung  scheint  sich  der  gemeine  Kürbis  (C.  Pepo)  zu  verhalten, 
während  von  den  anderen  oben  genannten  Kürbisarten  C.  moschala 
(Moschuskürbis)  der  Schlangengurke , C.  maxhna  (grosser  Kürbis) 
aber  der  Melone  zu  entsprechen  scheinen  (vgl.  a.  a.  0.  Gartenflora  1881, 
S.  215);  doch  ist  schwer  darüber  zu  entscheiden,  da  besonders  in 
gärtnerischen  Zeitschriften  auch  bei  dieser  Gattung  ipcht  immer  die 
drei  Arten  streng  ge.schieden  werden. 


3.  OemOsepflanzen. 

Das  einzige  ZwiebelgemUse  unseres  Gebiets,  die  Küchenzwiebel, 
eine  Pflanze,  die  bei  uns  noch  dazu  mehr  als  Gewürz-  denn  als  eigent- 
liche Gemüsepflanze  in  Betracht  kommt,  scheint  überall  in  Mittel- 
europa gebaut  zu  werden.  Dass  ihre  Bedeutung  für  unser  Land  in 


')  Als  jfanz  ausländisch  sind  hier  übergangen  der  Granatapfel  und  die 
Feige;  denn  die  Teile  Oesterreichs  und  der  Schweiz,  wo  sie  im  Freien  gezogen 
werden,  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  Feigen  am  Luzemer  See  und  ^ei  Zürich, 
vgl.  Gartenflom  187fi.  S.  200).  nicht  zu  Mitteleuropa  zu-rechnen. 

’)  Wenn  auch  wohl  in  manchen  Teilen  mindestens  Anzucht  in  Mistbeeten 
ratsam  ist. 
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der  That  keine  geringe  ist.  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass  nach  B.  Stein 
in  Ascherslehen  und  Quedlinhurg  allein  jährlich  1 HO 000  engl.  Pfund 
Zwiehieln  ')  gewonnen  werden  (vgl.  F.  v.  Müller  a.  a.  0.).  Eine  un- 
gleich grössere  Bedeutung  hat  aber  die  hauptsächlichste  Knollenpflanze 
nicht  nur  unseres  Landes,  sondeni  der  ganzen  Erde,  die  Kartoffel. 
Auch  sie  ist  ohne  Zweifel  überall  im  Gebiete  anbaufähig;  reicht  sie 
doch  in  Norwegen  bis  71"  7'  nördl.  Br.*)  (F.  v.  Müller  a.  a.  0.). 
Sie  übertrifft  der  Menge  des  Konsums  nach  .bei  uns  alle  anderen 
Pflanzen,  seihst  unsere  Getreidenrten.  Während  von  Roggen,  dem 
Hauptgetreide  des  Deutschen  Reiches,  nur  1H8,5  kg  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung unseres  Landes  alljährlich  verbraucht  werden,  gewinnt  man 
in  unserem  Vaterlande  .so  viele  Kartoffeln,  dass  500  kg  pro  Kopf  kommen 
könnten,  denn  nicht  weniger  als  2 705547  ha  (d.  h.  circa  der  15.  Teil 
alles  Landes)  waren  1882  mit  Kartoflfeln  “)  bestellt.  Dabei  steht  aller- 
dings das  Deutsche  Reich  in  bezug  auf  Produktion  dieser  Pflanze  an 
der  Spitze  aller  europäischen  Staaten  (Scherzer  a.  a.  0.) ; unter  den 
deutschen  Ländern  steht  Preussen  voran,  unter  seinen  Provinzen  Schle- 
sien, diesem  folgen  der  Reihe  nach  Brandenburg,  Posen,  die  Rhein- 
provinz, Pommern,  Ostpreussen  u.  s.  w.  Doch  auch  die  anderen  mittel- 
europäischen Länder  stehen  nicht  wesentlich  zurück:  von  Irland,  dem 
wichtigsten  Kartoffelland  Europas,  abge.sehen  (wo  070  kg  Kartoffeln 
pro  Kopf  kommen),  folgen  unmittelbar  auf  das  Deutsche  Reich  in  Durch- 
schnittsproduktion Belgien  (415),  Niederlande  (H58)  und  Oesterreich 
(H54),  nur  die  Schweiz  steht  (mit  27H  kg  pro  Kopf)  etwas  zurück. 

Gegenüber  dieser  hochwichtigen  Pflanze  tritt  die  andere  oben 
erwähnte  Knollenpflanze,  die  SUsswurzel,  ganz  und  gar  zurück.  Ihr 
Anbau  scheint  auf  den  Süden  des  Landes  (nach  Leunis-Frank  a.  a.  0. 
auf  Baden  und  Oesterreich)  beschränkt  zu  sein;  doch  ist  dies  jeden- 
falls mehr  durch  ökonomische  als  durch  klimatische  Gründe  bedingt, 
denn  in  Norwegen  gedeiht  diese  Art  nach  Schübeler  bis  07*  50' 
(F.  V.  Müller  a.  a.  0.);  sie  müs.ste  also  mindestens  im  we.stlichen  Teil 
des  Gebiets  sich  überall  bauen  lassen,  ln  der  That  sind  auch  Kultur- 
versuche mit  dieser  Art  wie  mit  der  neuen  Stachys  affitiis  auf  den 
Rieselfeldern  der  Stadt  Berlin  zu  Blankenburg  gelungen  (Garten- 
flora 1800,  S.  00);  letztere  Art  hat  auch  in  Holland  .schon  Anklang 
gefunden  (ebenda  1880,  S.  02). 

Unter  den  Wurzelgemüsen  sind  ohne  Zweifel  die  wichtigsten, 
d.  h.  die  am  meisten  gebauten,  die  Urasuka- Arten,  welche  als  Steck- 
rüben, Bodenkohlrabi,  Wruken,  Tellerrüben,  Teltower  Rüben  u.  s.  w. 
gebaut  werden. 

Nicht  weit  ihnen  nachstehend  an  Bedeutung,  ja  wenn  man  die 


')  Der  von  dieser  Pflanze  in  Anspruch  genoiuniene  Boden  im  DeuUclien 
Reiche  ist  nach  Scherzer  (a.  a.  0.)  ^enaii  frleich  dem  zur  Gurkenkultur  ver- 
wandten. ihr  Krtrag  aber  ein  noch  grös.serer,  nändich  143000  M.-Zentner  jährlich. 

*)  Sie  liefert  noch  am  Allenfjord  (70"  nördl.  Br.)  7— Sfälligen  Ertrag. 

’)  Allerdings  kommt  auch  die  Kartoffel  nicht  ausschliesslich  als  Nährpflanzc 
in  Betracht;  doch  spielt  die  ähnlich  wie  bei  der  Rebe  und  mehreren  Getreidearten 
vorkommende  Verwendung  zu  einem  alkoholischen  Getränk  hier  eine  verhältnis- 
mässig geringe  Rolle. 
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beiden  Arten  der  Gattung  trennt,  sie  gar  UbertreJFend , ist  die  Möhre 
(vgl.  Scherzer  a.  a.  0.).  Doch  bleiben  diese  Gattungen  beide  weit  hinter 
der  Kartoffel  zurück.  Bei  der  Brassica  napus  kann  wohl  gar  kein 
Zweifel  .sein,  da.ss  sie  in  dem  ganzen  Gebiet  anbaurühig  sei,  da  in 
Norwegen  bei  Vardoe  (70"  22';  Mitteltemperatur  (i,i®C.)  noch  ünter- 
kohlrahi  von  374  g Gewicht  gewonnen  werden,  während  weder  Baum- 
zucht noch  Getreidebau  möglich  ist  (Gartenmagazin  LXI,  1889,  S.  308), 
sie  auch  in  Finnland  eine  der  gewöhnlichsten  Nahrungspflanzen  bildet 
(vgl.  Bot.  Jahresber.  X,  1882,  2,  S.  302,  Ref.  178).  In  der  That 
scheint  sie  nach  Angaben  der  Floren  in  dem  ganzen  Gebiete  ge- 
baut zu  sein.  Die  Möhre  reicht  nach  Schübeler  (vgl.  F.  v.  Müller 
a.  a.  0.)  in  Norwegen  genau  so  weit  nach  Norden ; auch  ihr  Vorkommen 
neben  jener  Art  im  mittleren  Finnland,  ihre  Kultur  im  Berner  Ober- 
land, die  höher  als  die  fast  sämtlicher  Kulturpflanzen  reicht  (vgl.  Bot. 
.lahresber.  III,  1875,  S.  060),  macht  ihre  Anbaufähigkeit  in  dem  ganzen 
Gebiete  walirscheinlich.  Wenn  sie  daher  auch  in  We.stpreussen  spontan 
ziemlich  selten  ist  (vgl.  Bot.  .Jahresber.  XllI,  S.  323),  so  ist  doch  an 
ihrem  Anbau  selbst  als  Freilandspflanze  noch  im  äu.ssersten  Nordoston 
unseres  Gebietes  nicht  zu  zweifeln ; bleibt  sie  doch  in  Mitteldeutsch- 
land in  milden  Wintern  noch  das  ganze  Jahr  in  Blüte.  Etwas  be- 
schränkter in  der  Verbreitung  ist  vielleicht  Brassica  rapa  ^) ; doch 
auch  diese  kommt  noch  in  der  Provinz  Brandenburg  vollkommen  ein- 
gebürgert vor;  es  könnte  also  höchstens  zweifelhaft  sein,  ob  sie  in 
()st-  und  Westpreussen  vorkäme;  ganz  bestimmte  Angaben  habe  ich 
darüber  in  der  mir  zugängigen  Litteratur*)  nicht  finden  können,  sie 
ist  indes  in  Schweden  ein  sehr  beliebtes  Gemüse,  ja  bildet  da  sogar 
grössere  Rüben  als  bei  uns  (Kabsch  a.  a.  0.  S.  581). 

Ausser  diesen  Arten  scheint  von  Wurzelgemüsen  nur  der  Mähr- 
rettich,  falls  man  ihn  überhaupt  zu  den  Gemüsen  rechnen  will  (s.  o.). 
noch  in  berücksichtigens wertem  Masse  foldraässig  gebaut  zu  werden 
(vgl.  Scherzer  a.  a.  0.  S.  36).  Besonders  ist  dies  im  Spreewald  der  Fall, 
wo  1887  nicht  weniger  als  .33 (KK)  Schock,  1888  sogar  50000  Schock, 
gewonnen  wurden  (vgl.  Gartenflora  1888,  S.  43,  und  1889,  S.  28). 
Er  dringt  nach  Schübeler  (F.  v.  Müller  a.  a.  O.)  genau  so  weit  nach 
Norden,  wie  Möhre  und  Unterkohlrabi,  kann  also  wie  diese  in  dem 
ganzen  Gebiete  das  Klima  ertragen,  scheint  auch  als  Gartenpflanze 
überall  vorzukommen,  ja  sogar  selbst  in  nördlichen  Teilen  leicht  zu 
verwildern. 

Eine  Bedeutung  als  Gemüsepflanze,  und  zwar  in  noch  grösserem 
Masse  als  letztere  Art,  hat  ein  anderes  Wurzelgemüse,  die  Runkelrübe, 
in  neuester  Zeit  erlangt,  ich  meine  ihre  Bedeutung  als  Zuckerpflanze. 
Da  diese  Verwertung  indes  ganz  ausserhalb  des  Rahmens  meiner  Arbeit 


*)  Die  verschiedenen  Kulturformen  dieser  Art.  wie  die  von  B.  olenirra  und 
Solunuiii , ebenso  die  verschiedenen  Ai)fel-  und  Birnensorten  verhalten  sich  gegen 
klimatische  Einflüsse  sehr  verschieden  (vgl.  Bot.  Jahresber.  X,  1882,  2,  S.  279. 
Ref.  92). 

’)  Leider  habe  ich  keine  Flora  von  Ost-  oder  Westpreussen  zur  Durchsicht 
erlangen  können,  da  die  allein  brauchbaren  -4rl>citen  von  Klinggräff  in  Zeit- 
schriften erschienen  sind. 
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liegt,  mag  ein  kurzer  Hinweis  darauf  genügen,  obwohl  die  Kultur 
dieser  Art  dadurch  für  einzelne  Gebiete,  z.  B.  für  die  Provinz  Sachsen, 
von  grossem  Werte  ist  (vgl.  Scherzer  a.  a.  0.).  Als  Gemü.sepflanze  ist 
sie  von  ziemlich  untergeordneter  Bedeutung.  Auch  sie  steigt  in  Nor- 
wegen Uber  70'’  nördl.  Br.  nordwärts,  erträgt  also  zweifellos  auch  das 
Klima  Norddeutschlands  (F.  v.  Müller  a.  a.  0.)  *). 

Ebenso  hoch  nach  Norden  wie  Möhre  und  Unterkohlrabi  steigt 
der  Rettich  (Fr.  v.  Müller  a.  n.  0.);  er  kommt  noch  bei  Lüneburg  wie 
wild  vor  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XII.  1884,  2,  S.  201).  Obwohl  er  im 
grossen  wohl  nirgends  gebaut  wird,  ist  er  doch  in  der  Kultur  so  all- 
gemein, dass  er  kaum  einer  Dorfschaft  fehlt  (Hallier,  Flora  von  Deutsch- 
land XV,  S.  208);  in  Norddeutschland  scheint  indes  die  kleinere  als 
Radieschen  bezeichnete  Form  die  gemeinere  zu  sein.  Bekanntlich  wird 
die  Art  auch  als  Oelpflanze  benutzt. 

Als  Kuchengewürz  werden  Petersilie  und  Sellerie  noch  ziemlich 
allgemein  gebaut,  als  Wurzelgemüse  sind  sie  von  sehr  untergeordneter 
Bedeutung.  In  vielen  Gegenden  Deutschlands  ist  das  aus  Petersilien- 
wurzel gemachte  Gemüse  ganz  unbekannt.  Als  KUchenpflanze  ist  sie 
wie  die  nahe  verwandte  Sellerie . durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet. 
Letztere  reicht  in  Norwegen  bis  70"  nördl.  Br.  (F.  v.  Müller  a.  a.  O.); 
erstere  wird  noch  im  mittleren  Finnland  gebaut  (Bot.  Jahresber.  X.  2. 

S.  302). 

Der  diesen  beiden  nahestehende  Pastinak  ist  allerdings  in  Preussen 
nicht  sehr  häufig  (Hallier,  Flora  v.  Deutschland),  hält  aber  in  Nor- 
wegen noch  bei  70"  22'  nördl.  Br.  aus  und  reift  seine  Samen  bis  07"  50'. 

Wenn  er  daher  nicht  überall  mehr  gebaut  wird  (z.  B.  nicht  in  Schleswig- 
Holstein),  ist  dies  nicht  durch  klimatische  V'erhältnisse  bedingt,  sondern 
dadurch,  dass  wichtigere  Pflanzen,  besonders  die  Kartoffel,  ihn  ver- 
drängt haben. 

Aehnlich  mag  ursprünglich  auch  der  Knollenkörbel  früher  ver- 
breiteter gewesen  sein  als  heute;  wenigstens  deutet  Fischer-Benzon  (in 
Prahls  Flora  von  Schleswig-Holstein),  so  das  Vorkommen  desselben  bei 
Lauenburg,  da  er  weiter  nordwärts  jetzt  fehlt,  ja  sogar  im  allgemeinen 
in  Mitteldeutschland  seine  Nordgrenze  findet  (Potoniö  a.  a.  0.);  nach 
Nordosten  reicht  er  allerdings  bis  Livland  (Bot.  Jahresber.  XIII,  S.  324), 
wenn  er  auch  schon  in  Preu.ssen  selten  ist  (Hallier  27.  Bd. , ,S.  350). 

Noch  unwichtiger  und  noch  beschränkter  in  der  Verbreitung  scheint 
die  letzte  als  Wurzelgemüse  gebaute  Umbellifere,  die  Zuckerwurz,  zu 
sein,  sie  fehlt  in  Schleswig-Holstein  ganz  und  ist  überhaupt  in  Nord- 
deutschland nur  vereinzelt  zu  finden 

Von  ziemlich  geringer  Bedeutung  als  Gemüse  sind  auch  die  oben- 
genannten Kompositen,  der  Bocksbart  und  die  Schwarzwurz.  Ersterer 
ist  in  Norwegen  bei  70®  nördl.  Br.  winterhart,  letztere  gedeiht  bis  • 

03®  20'  (F.  v.  Müller  a.  a.  0.);  doch  können  wir  auch  für  diese  un- 
bedingt Kulturfahigkeit  durch  das  Gebiet  annehmen,  da  sie  als  Staude 


')  Dass  selbst  für  Ostpreussen  die  Zuclit  von  Zuckerrüben  aus  klimatisiTien 
(iründen  nitsam  sei.  wird  in  den  Schriften  d.  phys.-ökon.  Oeselisch,  zu  Königs- 
berg XXIII,  1,  1S82.  S.  6 — 7,  nachgewiesen.  (Cit.  nach  Bot.  .lahresber.) 
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von  der  Winterkälte,  die  im  Nordosten  des  Gebiets  allerdings  stärker 
ist  als  ini  südliclien  Skandinavien,  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Auch  unter  den  Uebererdgeniüsen  steht  wie  unter  den  Wurzel- 
gewächsen die  Gattung  Üriinsica  voran.  Nicht  weniger  aks  110000  ha 
sollen  im  Deutschen  Reich  mit  Kohl  l’eldmässig  bedeckt  sein.  Ent- 
schieden gehört  auch  der  Kohl  zu  den  meist  konsumierten  Gemüsen. 
Gleich  den  anderen  Gattungsgenossen  reicht  auch  diese  Art  weit  nach 
Norden;  noch  bei  Vardoe  werden  bis  280  g schwere  Oberkohlrabi  ge- 
wonnen. Nach  Göppert  erträgt  diese  Art  — 18  bis  2."»*  C.  (Bot.  .Jahres- 
bericht IX,  1881,  2,  S.  808),  sie  ist  also  sicher  überall  anbaufähig. 
Aehnliches  möchte  ich  iür  den  verwandten  Meerkohl  annehraen.  da  er 
nicht  nur  im  Nordwesten  des  Gebiets,  sondern  auch  in  Finnland  vor- 
kommt (vgl.  Bot.  Jahresber.  XIV,  2 , S.  78|.  Während  aber  der  ge- 
meine Kohl  fast  in  jedem  Garten  in  verschiedenen  Sorten  gebaut  wird, 
ist  der  Seekohl ')  bei  uns  vielfach  nur  auf  die  Kunstgärten  beschränkt, 
jedenfalls  als  ein  verhältnismässig  seltenes  Gemüse  in  den  meisten 
Gegenden  unseres  Landes  zu  betrachten,  während  er  in  We.steuropa 
häutiger  sein  soll. 

Feldmässig  gebaut  wird  ausser  dem  Kohl  in  grösserem  Masse 
nur  der  Spargel  (vgl.  Scherzer  a.  a.  ().).  Besonders  ist  er  in  der 
Gegend  von  Braunschweig  zu  finden,  wo  alljährlich  1500  ha  damit  be- 
baut sind,  doch  soll  die  Sj)argelkultur  in  Deutschland  überhaupt  wie* 
in  Oesterreich  neuerdings  sehr  zunehmen  (vgl.  Gartenflora  XXXVII. 
1888,  S.  Itid).  Der  Spargel  gedeiht  noch  in  Norwegen  bis  tU®  12' 
(F.  V.  Müller  a.  a.  0.),  findet  sich  andererseits  aber  auch  im  Gouveme- 
lueut  Warschau ; an  seiner  Anbaufähigkeit  innerhalb  des  Gebiets  wäre 
also  höchstens  im  äussersten  Nordosten  zu  zweifeln,  doch  fehlt  es  mir 
an  sicheren  Angaben  darüber. 

Ziemlich  allgemein  als  Gemüse  gebaut  werden  sonst  nur  noch 
Salat  und  Spinat.  Von  ersterem  sind  noch  bei  Vardoe  13  cn?  dicke 
Köpfe  gewonnen  (vgl.  Gartenraagazin  XLl,  1880,  S.  308),  auch  letzterer 
kommt  in  Norwegen  bis  70®  4'  vor  (vgl.  F.  v.  Müller  a.  a.  0.).  Beide 
Arten  ertragen  daher  das  Klima  des  ganzen  Gebiets  ohne  Zweifel.  Salat 
wird  in  Preusseu  sogar  in  wildem  Zustande  noch  gefunden,  kommt 
auch  im  mittleren  Finnland  noch  als  Kulturpflanze  vor  (Bot.  .Jahres- 
bericht X,  1 882,  2,  S.  302).  Beide  Arten  werden  zwar  wohl  nirgends 
in  grossen  Mengen,  aber  doch  im  ganzen  Gebiet  gebaut. 

Auch  die  beiden  wichtigsten  Ampferarten  sind  im  ganzen  Gebiet 
kulturfähig,  der  Gemüseampfer  erträgt  die  norwegischen  Winter  bis 
70"  nördl.  Br.,  der  Sauerampfer  reicht  auf  der  Westküste  Skandina- 
viens gar  bis  71"  20'  (F.  v.  Müller  a.  a.  0.),  ja  findet  sich  auf  der 
Insel  Waigatsch  noch  in  wildem  Zustande  (Bot.  Jahresber.  XII,  2, 
S.  181).  Letzterer  ist  durch  das  ganze  Gebiet  spontan  verbreitet,  wird 
daher  oft  nur  gesammelt,  nicht  gepflanzt.  Auch  ersterer  kommt  häu- 
tiger verwildert  vor,  z.  B.  noch  bei  Neustadt  in  Holstein  (vgl.  Bot. 
Jahresber.  XIII,  .‘iJ!)).  Als  Ersatz  werden  noch  vereinzelt  andere 


')  Nach  Grisebach,  (iesammelte  Abfaanillungen  S.  168,  soll  diese  .\rt  eine 
Ost-,  genauer  .Südostgrenze  in  Nordwestdeutschland  finden. 
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Jiumtx  Arten  benutzt,  vielleicht  ^ar  auch  bisweilen  fffbaul;  doch  spielen 
sie  eine  nur  untergeordnete  liolle. 

In  dem  ganzen  Gebiete  wie  in  allen  das  Gebiet  umgrenzenden  Län- 
dern in  wildem  Zustande  verbreitet,  wenn  auch  stellenweise  nur  zerstreut 
vorkommend,  findet  sich  auch  das  Rapünzchen  (vgl.  Kroks  Monographie 
von  Valerianella).  In  Norwegen  reicht  sie  zwar  nur  bis  .'>9*  Ui'  nördl.  Br. 
nach  Norden  (Fr.  v.  Müller  a.  a.  ().);  doch  kommt  bei  ihr  als  einer 
einjährigen  Art  wesentlich  nur  die  Sommerwärme,  nicht  die  Winter- 
kälte in  Betracht;  in  der  That  ist  sie  daher  auch  noch  im  Nordosten 
unseres  Gebietes  ziemlich  häufig.  Gebraucht  wird  sie  indes  durchaus 
nicht  überall  und  oft  auch  ähnlich  wie  der  Sauerampfer  nur  einge- 
sanimelt,  so  dass  ihre  Kultur  von  recht  geringer  Bedeutung  ist. 

Ebenfalls  ziemlich  beschränkt  in  der  Benutzung,  wenn  auch  viel- 
leicht in  dem  ganzen  Gebiete  anbaufähig  sind  Artischocke  *),  Endivie  *). 
Gartenmelde“)  und  Gartenkresse ■*).  Am  meisten  wird  von  diesen  viel- 
leicht noch  die  letzte  benutzt,  doch  gewöhnlich  nur  als  Gewürz;  die 
Melde  scheint  häufiger  im  Osten,  die  Endivie  mehr  im  Süden  zu  finden 
zu  sein,  die  Artischocke  besonders  am  Rhein  und  in  Oesterreich  an- 
gebaut zu  werden.  Die  Kultur  des  Erdbeerspinats  (vgl.  Hellwig  in 
Englers  bot.  Jahrb.  VII,  S.  S91)  und  des  Rhabarbers  ist  so  zerstreut, 
dass  eine  Grenze  derselben  .sich  wohl  schwerlich  angeben  lä.sst. 

Der  Anbau  der  Brunnenkresse  “)  i.st  besonders  in  der  Gegend  von 
Erfurt  zu  finden,  zu  welchem  Zweck  das  Land  künstlich  bewässert 
wird;  andersw'o  findet  sich  diese  Art  sehr  vereinzelt,  wenn  auch  viel- 
leicht durchs  ganze  Gebiet  zerstreut.  Sie  soll  zu  den  gesundesten 
Nahrung.smitteln  gehören  (Halber.  Flora  v.  Deutschi.),  wird  im  ganzen 
aber  wenig  bei  uns  gegessen.  Häufig  wird  auch  unter  dem  Namen 
Brunnenkresse  von  Erfurt  aus  die  dort  fast  noch  mehr  gebaute  C(tr- 
damine  amaru  versandt,  eine  Art,  die  spontan  durch  da.s  Gebiet  ver- 
breitet ist,  aber  doch  wohl  nur  da  im  grossen  gebaut  wird  (vgl.  Troost, 
Angewandte  Botanik  S.  l.ö).  In  derselben  für  den  Gemüsebau  wich- 
tigen Gegend  soll  endlich  auch  die  meist  als  Gemüse  ziemlich  unbe- 
kannte Bachbohne  ( Veroniat  Ikccabtni/jd)  als  Salatptlanze  gebaut  werden 
(Lucas,  Gemüsebau);  über  ihre  Kultur  ist  mir  sonst  nichts  bekannt; 


')  Die  Artischocke  reicht  in  Norwegen  nach  Schübeler  bis  63"  .52',  doch 
kommt  bei  ihr  als  Staude  ja  auch  die  Winterkältc  weniger  in  Betracht.  Nach 
Lucas  ((«emüseliaui  leidet  »ie  mehr  durch  Nilsse  als  durch  Kälte.  Immerhin 
scheint  schon  bei  Berlin  eine  .Anzucht  auf  Mistbeeten  der  Freilandszucht  vor- 
zuziehen (vgl.  Gartentlora  XXXVll,  1388,  8.  20.5).  Im  allgemeinen  ist  ihre  Kultur 
in  Deutschland  so  im  Räckgang,  'dass  sie  meist  nur  noch  in  grossen  HerrsehafLs- 
gärten  zu  linden  und  dalier  aus  Fr.mkreich  oingeführt  werden  muss  (Garten- 
flora 1889,  8.  70  tf.). 

*)  .Sie  reicht  in  Norwegeu  bis  TO"  nördl.  Br.  (F.  v.  Müller  a.  a,  0.).  Ver- 
einzelt mag  auch  die  gemeine  Cichorie  als  Gemüse  benutzt  werden;  im  allgemeinen 
wird  sie  nur  als  Kaffeesurrogat  kultiviert. 

*)  Auch  die  Gartenmolde  reicht  in  Norwegen  bis  70"  nördl.  Br.  (F.  v.  Müller 
a.  a.  O.). 

•)  Noch  in  Norddeutschland  h.äutig  subspontan,  in  Finnland  gebaut. 

*)  Diese  Art  ist  ursprünglich  wohl  w-escntlich  westeuropäisch,  findet  sich 
z.  B.  auch  auf  den  Färöern  (vgl.  Bot.  Jahresber.  III.  187-5,  S.  624).  Doch  ist  sie 
jetzt  fast  über  die  ganze  Krde  verbreitet. 
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da  sie  noch  auf  den  Inseln  des  Weissen  Meeres  wild  vorkonimt  (Bot. 
Jahresber.  XIII,  IHSö,  2.  Abtlg.,  S.  407),  Hesse  sie  sich  natürlich  in 
dem  ganzen  Gebiete  anpflanzen. 

Wirklich  durch  klimatische  Gründe  beschränkt  sein  möchte  viel- 
leicht der  Portulak , der  (nach  Potonie  a.  a.  0.)  in  Norddeutschland 
seine  Polargreuze  findet.  Angebaut  wird  er  besonders  am  Rhein 
(llümpler  a.  a.  0.  S.  8<0;  doch  findet  er  sich  noch  in  der  Mark 
Brandenburg  in  subspontanom  Zustande  (Bot.  Jahresber.  XIV,  S.  473). 

Gerade  bei  dieser  Gruppe  von  Pflanzen  Hesse  sich  die  Zahl,  wie 
ja  schon  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit  hervorgehoben,  noch  bedeutend 
vermehren  durch  solche  Pflanzen , die  vereinzelt  als  Gemüse  gebaut 
werden,  oder  durch  solche,  die  im  wilden  Zustande  eingesammelt  wer- 
den, um  als  Gemüse  verwertet  zu  werden.  Doch  verdienen  diese  ihre.s 
geringen  Kultureinflusses  wegen  hier  nicht  einmal  genannt  zu  werden. 
Sind  <loch  solche  Pflanzen  fast  überall  zu  finden,  wohin  man  auch  sich 
wenden  mag  (vgl.  Helios  VII,  S.  270).  Schon  unter  den  aufgezählten 
sind  viele  so  unwichtig,  dass  ihr  Verschwinden  aus  unseren  Kulturen 
kaum  bemerkt  werden  würde.  Nur  um  ein  gewisses  Prinzip  aufrecht 
zu  erhalten,  wurden  diese  besprochen.  Gerade  diese  Unwichtigkeit  der 
Gemüse  überhaupt  und  der  Stengel-  und  Blattgemüse  im  besonderen 
bedingt,  dass  hier  die  Angaben  über  die  Verbreitung  besonders  all- 
gemein gehalten  werden  mussten  und  wohl  namentlich  einer  Ergänzung 
durch  spätere  Untersuchungen  bedürfen.  Die  Abhängigkeit  vom  Klima 
lässt  sich  hier  mit  sehr  geringer  Genauigkeit  zeigen,  da  viele  nicht 
als  reine  Freiland.spflanzen  gezogen  werden,  sondern  sehr  oft  eine  An- 
zucht in  Mistbeeten  statthat.  Auch  fehlen  mir  bei  fast  allen  zuver- 
lässige Angaben  über  die  Verbreitung  in  Russland,  wie  sie  bei  den 
meisten  Obstarten  vorliegen. 

Bei  vielen  Arten,  z.  B.  dem  neu.«eeländischen  Spinat,  ist  entschieden 
nicht  das  Klima,  sondern  nur  die  Gewöhnung  des  Volkes  schuld  daran, 
dass  sie  sich  noch  so  wenig  eingebürgert  haben  (vgl.  über  das  Ge- 
deihen des  letzteren  noch  bei  Berlin  z.  B.  Gartenflora  1890,  S.  70), 


B.  Kurze  Uebersicht  Uber  die  vertikale  Verbreitung  einiger  Nähr- 
pflanzen Mitteleuropas. 

Wie  bei  der  horizontalen  Verbreitung  die  Polargrenze,  so  spielt 
bei  der  vertikalen  Verbreitung  unserer  Kulturpflanzen  die  Höhengrenze 
die  wichtigste  Rolle,  denn  kaum  eine  der  •wichtigeren  unserer  Kultur- 
pflanzen ist  ein  solcher  Feind  der  Wärme,  dass  sie  nicht  noch  in  den 
wärmsten  Teilen  unseres  Gebietes  aushielte.  Eine  Zusammenstellung 
über  Höhengrenzen  einiger  der  wichtigsten  Kulturpflanzen  aus  den 
westdeutschen  Gebirgen  mit  einigen  vergleichenden  Hinweisen  auf  die 
.\lpen  ist  schon  vor  längerer  Zeit  durch  Hofimann  (Zeitschr.  f.  land- 
wirtschaftliche Vereine  d,  Grossh.  Hessen,  1875)  bearbeitet.  Die 
Hauptresultate  dieser  Arbeit  gebe  ich  in  tabellarischer  Uebersicht 
wieder  und  füge  diesen  nur  einige  Angaben  über  die  südlichen  und 
östlichen  Grenzgebirge  unseres  Gebietes  hinzu,  die  ich  teils  desselben 
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V’erfassers  phätiologischen  Untersuchungen,  teils  dem  botanischen  Jahres- 
bericht oder  Floren  entnommen  habe ; selbstTerständlich  mache  ich  alle 
Angaben  in  Metern  und  in  (meist  nach  unten  hin)  abgerundeten  Zahlen. 
Auf  Vollständigheit  kann  natürlich  auch  diese  Tabelle  absolut  keinen 
Anspruch  machen,  aber  sie  zeigt  doch  einigerraa-ssen  das  Verhältnis 
zwischen  horizontaler  und  vertikaler  Verbreitung,  teils  Uebereinstim- 
mung,  teils  wesentliche  Abweichungen  (vgl.  z.  B.  Süss-  und  Sauer- 
kirsche), teils  sogar  Ungleichheiten  in  den  verschiedenen  Gebirgen, 
beweist  also  deutlich,  dass  auch  bei  diesen  durch  Menschen  verbreiteten 
Gewächsen  durchaus  nicht  das  Klima  allein  die  Ausbreitung  bedingt. 
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')  Das«  von  den  verschiedenen  Getreidearten  in  den  verschiedenen  Gebirgen 
nicht  immer  dieselbe  Art  am  höchsten  eui[iorsteigt,  wurde  auch  durch  KOrnicke 
(a.  a.  O.)  hervorgehoben.  Wie  am  Rhein  wird  auch  auf  der  Pyrenäenhalbinsel 
der  Hafer  gebaut,  wo  Roggen  und  Gerste  nicht  mehr  Vorkommen,  in  der  Schweiz 
dagegen  steigt  er  bei  weitem  nicht  so  hoch,  wie  sie.  Aehnliches  gilt  von  den  ver- 
schiedenen Obstarten. 
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Absiclitlicli  wählte  ich  die  umgrenzenden  Gebirge  für  die  tabel- 
larische Uebersicht  aus , da  sie  am  besten  zeigen , innerhalb  welcher 
Schranken  sich  diese  Höhengrenzen  bewegen;  im  allgemeinen  steigen 
die  Höhengrenzen  am  meisten  aufwärts  in  den  Schweizer  Alpen,  am 
weitesten  abwärts  in  den  oberrheinischen  Gebirgen,  wenngleich  sie 
auch  in  den  Teilen  dieser  Gebirge  noch  sehr  schwanken,  wie  ein  Ein- 
blick in  jene  Arbeit  von  Hotfmann  lehrt. 

Wenn  ich  auch  im  allgemeinen  mich  auf  die  auch  von  jenem 
Forscher  berücksichtigten  Arten  beschränkt  habe,  so  wollte  ich  doch 
einige  andere  wichtigere  Nährpflanzen,  über  die  mir  Zahlen  zu  Gebote 
standen,  nicht  ganz  unberücksichtigt  lassen:  trotzdem  ist  die  Tabelle 
noch  ziemlich  lückenhaft  geblieben. 


Zusammenfassung. 

Es  war  meine  Absicht,  als  ich  diese  Arbeit  unternahm,  an  dieser 
Stelle  eine  ähnliche  Tabelle  über  die  V'erbreitung  der  Kulturpflanzen 
in  den  einzelnen  Gauen  des  Deutschen  Reichs  folgen  zu  lassen,  wie 
ich  sie  betreffs  der  Heimat  am  Schlüsse  des  ersten  Teiles  für  die  ein- 
zelnen Florenreiche  lieferte,  doch  reichte  das  mir  zu  Gebote  stehende 
Material  dazu  bei  weitem  nicht  aus.  Ebenso  verbietet  mir  der  Mangel 
an  ausreichendem  statistischen  Material  einen  genauen  Vergleich  der 
Bedeutung  der  einzelnen  Nährpflanzen  für  unser  Gebiet.  Um  nun  doch 
bis  zu  gewissem  Grade  eine  Uebersicht  über  Verbreitung  und  Bedeutung 
der  einzelnen  Arten  innerhalb  unseres  Gebietes  zu  geben,  teile  ich  nach 
jeder  dieser  beiden  Beziehungen  die  Pflanzen  in  drei  Kategorien ; für 
die  Verbreitung  bezeichne  ich  mit  3 die  Pflanzen,  welche  über  unser 
Gebiet  polwärts  hinaus  reichen  (z.  B.  Kartoffel,  Hafer),  die  Zahl  2 
erhalten  die,  welche  innerhalb  Norddeutschlands  (meist  iin  Nordosten) 
eine  Polargrenze  finden,  wie  die  Sauerkirsche,  während  mit  1 diejenigen 
Pflanzen  bezeichnet  sind,  die  im  allgemeinen  schon  in  Mittel-  oder  gar 
Süddeutschland  ihre  Nordgrenze  finden.  Aehnlich  bezeichnet  bei  der 
Bedeutung  die  grössere  Zahl  die  höhere  Bedeutung,  also  3 etwa  „überall 
wichtig“,  2 „fiist  allgemein  vorhanden,  aber  nirgends  von  sehr  grosser 
Bedeutung“,  1 „meist  nur  von  geringer  Bedeutung“  *);  doch  sind  die 
Angaben  Uber  die  Wertschätzung  noch  ungewisser  als  die  über  die 
Verbreitung,  beruhen  grossenteils  auf  eigener  Schätzung,  daher  bedarf 
diese  Aufstellung  vor  allem  gütiger  Nachsicht. 

Ueberhaupt  bitte  ich  zu  beachten,  dass  die  ganze  Tabelle  nur 
eine  provisorische  sein  kann.  Wie  die  meisten  Ergebnisse  dieser  Arbeit 
hoffe  ich  besonders  die  Resultate  dieser  Tabelle,  die  nur  zur  bequemen 
Uebersicht  dienen  soll,  durch  weitere  Untersuchungen  berichtigen  oder 
bestätigen  zu  können.  Nur  die  erheblichen  Bedenken  sind  durch  ein  ‘i 
gekennzeichnet. 


')  Natürlich  kommt  hier  immer  wesentlich  die  Hedeutnng  ab  mensch- 
liches Nahrungsmittel  in  Betracht. 
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Eint'  Vergleichung  der  letzten  Tabelle  mit  der  über  die  vertikale 
Verbreitung  würde  bis  zu  gewissem  Grade  eine  Einteilung  IMitteleuropas 
in  Kulturzonen  *)  und  Kulturregionen  ermöglichen ; da  aber  beide  Ta- 
bellen zu  viele  üngenauigkeiten  enthalten,  verzichte  ich  hier  auf  eine 
solche.  Eine  Genauigkeit  in  der  Beziehung  ist  bis  jetzt  überhaupt 
nicht  möglich. 

Eine  Vergleichung  der  letzten  Taljelle  mit  der  in  der  Zuamraen- 
t'assung  der  Ergebnisse  des  ersten  Teiles  gegebenen  würde  diese  ver- 
vollständigen; .sie  würde  erst  recht  zeigen,  wie  die  einzelnen  Floren- 
gebiete in  verschiedener  Weise  die  Kultur  unseres  Landes  bedingt 
haben.  Da  diese  einerseits  von  jedem  leicht  zu  machen  ist,  weil  ich 
in  beiden  Tabellen  die  Bilanzen  in  genau  gleicher  Weise  geordnet 
habe,  da  sie  andererseits  nicht  wesentlich  andere  Resultate  ergeben 
würde,  nur  das  Vorwiegen  des  nordischen  und  des  mediteiTanen  Floren- 
reichs vor  den  anderen  Ländergebieten  mehr  zeigen  würde,  verzichte 
ich  auch  auf  diese.  , 

Trotzdem  die  vorliegende  Arbeit,  wie  vielfach  hervorgehoben,  in 
mancher  Beziehung  nur  zu  provisorischen  Ergebnissen  geführt  hat. 
hotte  ich  doch , dass  sie  nicht  ganz  unnütz  ist.  Der  erste  Teil  zeigt, 
wo  namentlich  bezüglich  der  Geschichte  der  Kultur  der  Nährpflanzen 
noch  weitere  Forschungen  nötig  sind;  eine  Ergänzung*)  ist  da  viel- 
leicht teilweise  aus  alten  Chroniken  und  Urkunden  möglich,  die  dem 
Geographen  wie  dem  Botaniker  im  allgemeinen  nnbekannt  sind,  dem 
.Spezialforscher  aber  innerhalb  eines  eng  beschränkten  Landesteiles  zur 
Verfügung  stehen.  Der  zweite  Teil  zei^  die  Mängel  unserer  Kenntnis 
über  die  Einzel  Verbreitung  in  dem  Gebiet;  jeder  erfahrene  Landmann 
oder  Gärtner  kann  da  zur  Be.stätigung  oder  Verbesserung  innerhalb 
.seines  Wohngebietes  beitragen.  Der  wesentliche  Zweck  dieser  Arbeit 


')  Eine  solche  für  die  ganze  Erde  ist  bekanntlich  von  Drude  in  Berg- 
haus’ phys.  Atlas  gegeben. 

*)  Ergänzungen  jeder  Art  kann  Verfasser  in  dem  von  ihm  jährlich  l>e- 
arbeiteten  pflanzengeogr.  Teil  des  Bot.  Jahresber.  nachtragen. 
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soll  auch  der  sein,  anregend  zu  wirken,  sie  soll  daher,  wie  schon  einmal 
angedeutet,  bis  zu  gewissem  Grade  die  , Anleitung  zur  deutschen  Landes- 
und Volksforschung“  (Stuttgart  1889)  ergänzen.  Wenn  sie  dahin  wirkt, 
wird  Verfasser  von  ihr  befriedigt  sein;  gerade  die  Aufdeckung  einer 
grösseren  Keihe  von  sachlichen  Ungenauigkeiten,  durch  diese  Arbeit 
hervorgerufen,  würde  ihm  zur  Genugthuung  dienen.  Die.s  hofft  er  aber 
besonders  durch  Aufnahme  der  Arbeit  in  die  , Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde“  zu  erreichen,  für  welche  Aufnahme  er  daher 
dem  Vorsitzenden  der  „Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landes- 
kunde von  Deut.schlnnd“,  Herrn  Prof.  Kirchhoff,  zu  besonderem  Danke 
verpflichtet  ist. 
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Ausserdem  aber  sollen  die  Sachsen  Siebenbürgens  mit  berücksichtigt  werden  und  auch  Arbeiten 
über  die  grösseren  deutschen  Volksinseln  des  Russischen  Reiches  nicht  ausgeschlossen  sein. 


Unsere  Sammlung  erscheint  in  zwanglosen  Heften  von  ungefähr  2 — 5 Bogen;  jedes 
Heft  enthält  eine  vollständige  Arbeit  ('ausnahmsweise  von  kürzeren  auch  mehrere)  und  ist  für 
sieh  käuflich.  Eine  entsprechende  Anzahl  von  Heften  wird  jedesmal  zu  einem  Bande  vereinigt, 
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Vorbemerkung. 


Historische  Ueberliel'eruugeii  und  prähistorische  Funde  sind  es, 
die  uns  von  der  ältesten  Bevölkerung  unserer  Heimat  Kunde  geben. 
Aber  leider  stimmen  diese  Quellen  schlecht  überein.  Wir  sind  oft  iiu 
unklaren,  ob  die  Reste,  die  wir  vorgeschichtlich  nennen,  nicht  einem 
Volke  entstammen,  dessen  Namen  die  Geschichte  zur  Genüge  kennt; 
für  Germanen,  Kelten  und  Slaven  wird  ein  Fund  zuweilen  gleichzeitig 
in  Anspruch  genommen,  und  jede  Partei  hat  ihre  leidenschaftlichen  Vor- 
fechter, die  auch  die  widersprechendsten  Thatsachen  ihrer  Theorie  an- 
zupnssen  wissen.  Zahllose  Einzelfragen  müssöJi  gelöst  werden,  bevor 
wir  irgendwie  hoffen  dürfen,  Klarheit  in  diese  Verwirrung  zu  bringen. 

Eine  der  dringendsten  Fragen  dieser  Art,  die  aber  noch  immer 
Weit  von  ihrer  Lösung  entfernt  scheint,  ist  die  nach  der  Herkunft  der 
Bronze.  Das  Kupfer,  der  Hauptbestandteil  der  wichtigen  Legierung, 
ist  freilich  verbreitet  genug ; um  so  sparsamer  ist  der  andere  Teil,  das 
Zinn,  in  Europa  und  den  benachbarten  Kontinenten  vertreten,  und  ge- 
rade die  Völker,  die  wir  gern  als  Erfinder  der  Bronze  oder  doch  der 
eigentümlichen  Stilarten  der  Bronzegeräte  betrachten  möchten,  bewohnen 
zinnanne  Gegenden. 

Indem  man  der  Frage  in  etwas  einseitiger  Weise  näher  trat,  ist 
man  zu  den  unvereinbarsten  Ansichten  gelangt.  Bald  soll  das  Zinn 
<ler  europäischen  Bronzen  den  Lagerstätten  von  Banka  und  Malakka 
entstammen,  bald  soll  es  aus  dem  Kaukasus  und  selbst  aus  Kleinasien, 
wo  es  noch  niemand  geglückt  ist  Zinnerz  zu  finden,  herbeigebracht 
sein.  Von  den  britischen  I^inninseln  weiss  inan  zwar,  dass  Zinn  oder 
vielleicht  nur  das  ungeschmolz.ene  Erz  von  dort  ausgeführt  wurde;  aber 
Hrouzegeräte  gelangten  erst  als  Tauschmittel  dahin,  und  die  Geschichte 
des  dortigen  Bergbaues  ist  ebenso  dunkel,  wie  es  die  der  spanischen 
und  bretonischen  Seifenwerke  ist,  — kurz,  die  Frage  ist  bis  jetzt  ihrer 
Lösung  kaum  näher  gerückt  und  die  Funde  der  neueren  Zeit  haben 
sie  eher  verwirrt  als  geklärt. 

Es  mag  deshalb  erlaubt  sem,  einen  neuen  Weg  einzuschlagen, 
der  vielleicht  zu  besseren  Ergebnissen  führt.  Durch  Erforschung  der 
einzelnen  europäischen  Zinngebiete  müssen  wir  feststellen,  ob  und  in 
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welchem  Grade  man  ihnen  einen  Anteil  an  der  vorgeschichtlichen  Zinn- 
erzeiigung  zuschreiben  darf.  Die  Hilfsmittel,  wie  sie  die  Landes-  und 
Volkskunde  bieten,  ermöglichen  e.s,  eine  solche  Untersuchung  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  zu  beginnen;  die  Aufgabe  eines  Einzelnen  kann 
es  natürlich  nur  sein,  über  da.s  ihm  zunüchstliegende  vertrauteste  Ge- 
biet zu  berichten. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  habe  ich  es  unternommen , das 
wichtigste  der  kontinentalen  Zinngebiete,  das  ei-zgebirgische,  in  diesem 
Sinne  zu  untersuchen.  Das  Ergebnis  ist  nur  zum  Teil  ein  befriedigendes. 
Eine  endgültige  Entscheidung  der  Frage  zu  geben  bin  ich  nicht  im 
stände;  wohl  aber  glaube  ich,  sie  der  Lösung  näher  gebracht  und  ein 
übersichtliches  Bild  aller  Möglichkeiten  eines  iirähistori.schen  Zinn- 
bergbaues  im  Erzgebirge  entworfen  zu  haben. 

Zugleich  hoÖ'e  ich  allerdings,  dass  die  Abhandlung  nicht  nur  als 
Beitrag  zur  Lösung  der  Bronzefrage,  sondern  vor  allem  als  ein  Stück 
landeskundlicher  Forschung  aufgenommen  wird.  Die  halbvergessene 
jjrimitive  Art  des  Bergbaues  mit  ihren  Einwirkungen  auf  Land  und 
Volk,  die  ich  zu  schUdem  unternehme,  dürfte  ebenso  wohl  einiges 
Interesse  erwecken  wie  der  Versuch,  die  räiselhaften,  vielunistrittenen 
Walensagen  aufzuhellen  und  zu  deuten. 


Digitized  by  Google 


I.  Der  SeifenbergbaiL 

Jedes  der  deutschen  Mittelgebirge,  so  verwandt  sie  untereinander 
sind,  hat  seinen  eigenen  Charakter,  der  im  Aufbau  seiner  Massen  und 
in  der  Natur  der  Umgebungen,  über  die  der  Blick  von  seinen  Gipfeln 
aus  hinschweift,  begründet  ist;  nicht  minder  haben  die  Bewohner  jedes 
dieser  Teile  des  alten  hercynischen  Waldes  Besonderheiten,  die  ihrer- 
seits der  Eigenart  des  Gebirges  mannigfach  entsprechen.  Das  Volk 
-selbst  wirkt  wieder  auf  das  äussere  Büd  seiner  Heimat  zurück.  Es 
hat  die  Wälder  gelichtet,  Städte  und  Dörfer  erbaut,  durch  Wehre  die 
Wasserläufe  gesperrt  und  zum  Nutzen  der  Gewerbe  in  neue  Bahnen 
gezwungen,  durch  Bergbau  endlich  selbst  den  festen  Kern  der  Gebirge 
erschlossen  und  mächtige  Schutthalden  zu  Tage  gefördert.  Vor  allem 
i.st  es  das  Erzgebirge,  dem  die  Arbeit  des  Bergmannes  besondere 
Eigenheiten  verliehen  hat.  Niemand  wird  eine  lebenswahre  Schilderung 
der  waldigen  Höhen  an  der  Grenze  von  Böhmen  und  Sachsen  ent- 
werfen können , der  nicht  die  Spuren  des  Bergbaues  erwähnen  wollte, 
die  tief  in  das  Antlitz  des  Gebirges  eingegraben  sind;  niemand  wird 
da.s  Dasein  so  vieler  gewerbefleissiger  Städte  begreifen,  der  nicht  die 
Geschichte  des  kurzen  Bergsegens,  dem  sie  ihre  Entstehung  verdanken, 
und  ihres  langen  Kampfes  gegen  die  Ungunst  des  Schicksals,  die  Rau- 
heit des  Klima.s  und  die  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  kennt.  Niemand 
endlich  versteht  den  Charakter  der  Bevölkerung,  der  nicht  in  das 
^^'esen  des  Bergmannsstandes  mit  seinen  alten  Freiheiten  und  Sitten, 
seiner  Genügsamkeit  und  hoffnungsreichen  Geduld  eingedrungen  ist. 
Tiefer  vielleicht  noch,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte, 
hat  der  Bergbau  auf  die  ethnographischen  Verhältnisse  des  Gebirges 
eingewirkt;  denn  da  er  es  vorzüglich  war,  der  dem  rauhen  Gebiete 
seine  Bewohner  gab,  so  musste  die  Auswahl  von  bestimmten  Charak- 
teren, die  er  so  gut  wie  jeder  andere  Beruf  begünstigt,  auch  die  Ent- 
wicklung unterscheidender  Volksmerkmalo  herbeiführen. 

Wenn  wir  nun  der  Geschichte  des  sächsischen  Bergbaues,  wie  sie 
schon  öfter  entworfen  worden  ist,  näher  treten,  so  finden  wir  sie  durch 
einen  eigentümlichen  Umstand  in  eine  falsche  Beleuchtung  gerückt. 
I)ius  Silber  als  das  wertvollste,  am  leidenschaftlich.sten  gesuchte  Metall 
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lies  Gebirges,  zieht  die  Aufnierksaiukeit  in  solchem  Grade  an  sich,  dass 
andere,  weniger  kostbare  Metalle  ganz  zurückzutreten  scheinen,  ihre 
Bedeutung  kaum  gewürdigt,  noch  weniger  die  Geschichte  ihres  Abbaues 
eingehend  untersucht  wird.  Erst  mit  der  Auffindung  der  Freiberger 
Silbererze  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  scheint  der  Beginn  des 
sächsischen  Bergbaues  zusammenzufallen ; selbst  die  mehrmals  mit 
wenig  Glück  untemonimenen  Versuche,  diesen  Beginn  in  frühere  Zeiten 
zurückzuverlegen,  mussten  schon  deshalb  scheitern,  weil  ihre  Urheber 
im  wesentlichen  immer  nur  den  Abbau  des  Silbers  in  Betracht  zogen. 
Und  doch  ist  dieses  Verfahren  kaum  bei  einer  trockenen  Aufzählung 
der  durch  den  Bergbau  gewonnenen  Summen  zulässig,  wo  dann  frei- 
lich das  Silber  unbedingt  an  erster  Stelle  steht,  so  bedeutend  auch  die 
Einnahmen  aus  Kobalt,  Zinn,  Blei  und  Eisen  daneben  sein  mochten. 
In  jedem  anderen  Falle  sollten  wir  von  dieser  Anschauungsweise  zurück- 
kommeu.  Wenn  wir  nach  den  Metallen  fragen,  die  am  frühesten  durch 
Bergbau  gewonnen  wurden,  müssen  wir  viel  eher  auf  die  Leichtigkeit 
und  Einfachheit  des  Abbaues  Rücksicht  nehmen  als  auf  den  Geldwert 
der  Erze.  Wir  werden  dann  zunächst  an  das  Eisen  denken,  von  dessen 
Bedeutung  später  die  Rede  sein  soll.  Das  Gold,  das  durch  ein  rein 
mechanisches  Verfahren  aus  dem  Sande  der  Flüsse  sich  gewinnen  lässt, 
würde  unsere  Aufmerksamkeit  in  höherem  Grade  fesseln,  wenn  es  im 
Erzgebirge  jemals  in  nennenswerter  Menge  vorhanden  gewesen  wäre. 
Sein  hoher  Wert  hat  dennoch  zu  zahlreichen  Versuchen  geführt,  die 
uns  noch  vielfach  beschäftigen  werden.  Aber  die  leichte  Gewinnbarkeit 
teilt  das  Gold  mit  einem  Erze,  das  in  unserem  Gebiete  sehr  weit  ver- 
breitet ist  und  einst  höher  geschätzt  wurde , als  in  der  Gegenwart  — 
dem  Zinnerze.  Zwar  wird  es  jetzt,  soweit  sich  der  Abbau  noch  lohnt, 
durch  eigentlichen  Bergbau  im  festen  Gestein  gewonnen ; aber  es  gab 
eine  Zeit,  in  der  Seifenwerke  und  Wäschen  einen  beträchtlichen  Teil 
des  er/gebirgischen  Zinnes  lieferten.  Auch  die  reichen  asiatischen  und 
australischen  Zinnbergwerke  beuten  bekanntlich  noch  jetzt  Seifenlager 
aus.  Es  soll  nun  ein  Versuch  unternommen  werden,  diesen  lange  ver- 
nachlässigten Zweig  der  Bergwerksge.schichte  aufzuhellen  und  den  frühe- 
sten Anfängen  des  Seifenbergbaues  im  Erzgebirge  nachzugeheu  — ein 
Versuch,  der  selbstverständlich  nur  unvollkommen  und  .skizzenhaft  sein 
kann.  Die  nächste  Aufgabe  wird  sein , über  das  Wesen  dieses  Berg- 
baue.s  das  Wichtigste  anzuführen. 

VV'ir  müssen  bei  einer  Untersuchung,  die  auch  vor  dem  Dunkel 
vorgeschichtlicher  Zeiten  nicht  zurückscheuen  will  und  somit  vielfach 
auf  die  Hilfe  der  Ortsnamenforschung  angewiesen  ist,  der  Etymologie 
besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Das  Wort  »Seifen“  bietet  nun 
schon  ein  Problem  für  sich.  Lauterseifen,  Gold.seifen  u.  s.  w.  sind 
Namen  von  Bächen  im  Riesengebirge,  die  Balbinus  *)  und  nach  ihm 
V.  Peithner -)  auf  ehemaligen  Seifenbergbau  zurückführt,  während  der 
vertrauenswürdigste  Geschichtschreiber  des  böhmischen  Bergbaues.  Graf 


’)  .Miscell.  hi-stor.  reffui  Bohem.  Prair  l'.iTü — 10ti8. 

^ Versuch  über  die  »ieschiehte  der  böhmischen  und  mährischen  Bergwerke. 
Wien  17S0.  S.  22. 
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Sternbei'g,  sich  weniger  entschieden  äussert  *).  Es  ist  indes  zweifellos, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  vom  mittelhochdeutschen  Sife  (Bächlein  oder 
von  einem  Bächlein  durchflossene  Bergschlucht)  abgeleiteten  Worte  zu 
thun  haben,  das  verwandt  ist  mit  sifen  (tröpfeln,  triefen,  gleiten);  im 
Mittelniederdeutschen  entspricht  ihm  sip  (kleines  Flüsschen,  Bächlein). 
Als  synonym  mit  Bach  kommt  das  Wort  Seifen  auch  im  Erzgebirge 
vor;  sicher  gehört  z.  B.  der  Bach  hierher,  den  Lehmann  Küheseifen 
nennt,  während  er  bei  v.  Peithner  das  Kühbachel  heisst.  Viele  mit 
, Seifen*  zusammengesetzte  Ortsnamen  mögen  unmittelbar  auf  diese 
Bedeutung  zurückführen,  andere  ähnlich  klingende,  wie  Seifersdorf, 
sind  gar  von  Siegfried  abzuleiten  *).  Aber  schon  sehr  früh  nimmt  das 
Wort  den  Sinn  von  , Lager  angeschwemmter  Erze*  an,  bald  bezeichnet 
es  auch  ein  Bergwerk,  in  welchem  diese  Erze  abgebaut  werden,  und 
sehr  schwer  ist  es  nun,  die  verschiedenen  Bedeutungen  auseinander- 
zuhalten. 

W ie  die  Umwandlung  entstand,  zeigen  die  Worte  eines  mittel- 
hochdeutschen Dichters,  die  zugleich  von  einer  sehr  vernünftigen  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  Seifenlager  Kunde  geben:  ,Daz  golt  siht  man 
vallen  uude  sllfen  von  dem  gebirge  in  die  sifen,  da  waschentz  diu  liute 
und  habent  gröz  gewinne.*  Auch  im  Erzgebirge  ist  die  Aenderung 
des  Begritt's  zu  beobachten.  Wenn  es  in  einer  Grenzbeschreibung-') 
heisst:  „V’ou  da  am  alten  Seifen  fort,  bis  da  derselbe  ins  Schwarz- 
wasser lallet*,  so  steht  Seifen  allerdings  für  Bach,  aber  es  dürfte,  nach 
der  Oertlichkeit  zu  schliessen,  zugleich  ein  Bach  mit  Seifenwerken  ge- 
wesen sein.  Nunmehr  konnten  sich  sogar  Zusammensetzungen  bilden, 
wie  , Seifenbach* ; es  ist  dies  ein  Wasserlauf  bei  Heichenbach  im  Voigt- 
lande. in  welchem  man  anscheinend  vorzeiten  wirklich  Gold  gewaschen 
hat  ‘).  Später  erhielt  der  umgeänderte  Begrift'  eine  genauere  Begren- 
zung. ln  einer  böhmischen  Urkunde  von  1530  sind  ausdrücklich  ,sewft- 
werch“  und  ,waschwergk“  auseinandergehalten,  von  denen  dieses  Wä- 
schen im  Sande  der  Flüsse,  jenes  Abbau  von  Lagen  älterer  Fluss- 
geschiebe und  Sande  bezeichnet  ^).  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
wird  diese  Feinheiten  allerdings  kaum  berücksichtigt  haben.  Eine  gute 
und  bestimmte  Definition  gibt  v.  Char|ientier ")  mit  folgenden  Worten: 
,Die  Gegenden,  wo  die  Thäler  mit  zermalmtem  und  abgerundetem  Ge- 
steine ausgefüllt  gefunden  werden,  nennt  der  Bergmann  wegen  der  Be- 
handlung, wodurch  das  mit  diesem  Geschiebe  vermengte  Erz  erhalten 
wird,  Seifengebirge ; und  ein  in  diesem  Seifengebirge  an  den  Bergmann 
überlassener  Distrikt,  worin  er  seinen  Bergbau  führt,  wird  ein  Seifen- 
werk, auch  nur  schlechthin  ein  Seifen,  genannt.* 


')  Gescliichte  des  böhm.  Bergbaues  I,  1,  488. 

*)  8o  auch  Seiferitz  oder  Seifertitz  bei  Merane  mit  aiisclieinend  slavischer 
Kndung,  urkundl.  Siffrids,  ein  genitivischer  Ortsname. 

’)  Engelschnll,  Beschreibung  von  Johann-Georgenstndt.  Leipzig  1723. 

S.  111. 

')  Eisei,  Sagenbuch  des  V'oigtlandes.  Gera  1871.  8.  349. 

")  8ternberg,  Drkundenbuch  Nr.  99.  Vgl.  auch:  Neuer  Schauplatz  der 
Bergwerkskunde  XII.  Leipzig  1848.  8.  42. 

*)  Mineralogische  Geographie  von  Chursacheen.  Leipzig  1774.  8.  271. 
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Ein  kleiner  Ausflug  auf  das  Gebiet  der  Geologie  ist  nicht  zu  ver- 
meiden , wenn  wir  die  Beschatfenheit  der  Seifenlager  völlig  verstehen 
wollen.  Da  die  Zinnseifen  für  uns  die  wichtigsten  sind,  verdienen  sie 
am  ersten  eine  genauere  Schilderung;  aber  es  mag  schon  hier  betont 
werden,  dass  auch  andere  Mineralien  auf  ähnlichen  Lagerstätten  Vor- 
kommen und  in  ähnlicher  Weise  gewonnen  werden  können,  so  vor 
allem  Gold , Titaneisen , Bohnerz , wohl  auch  Zinnober , Edelsteine 
n.  s.  w.  Die  Entstehung  der  Zinnseifen  und  die  Vorzüge,  die  ihr 
Abbau  vor  dem  des  festen  zinnhaltigen  Gesteins  voraus  hat,  lassen 
sich  am  besten  übersehen,  wenn  wir  uns  das  Verfaliren  bei  der  Auf- 
bereitung der  aus  Stockwerken,  Flözen  oder  Gängen  gewonnenen 
Zinnerze  vergegenwärtigen ; denn  der  Bergmann  folgt  bei  dieser  Thätig- 
keit  nur  den  Anweisungen  der  Natur,  die  durch  Bildung  von  Seifen- 
lagern ihm  an  anderen  Orten  einen  beträchtlichen  Teil  der  Arbeit  er- 
spart hat. 

Das  Zinnerz  oder  der  Zinnstein  (SujO) , das  einzige  in  abbau- 
würdiger Menge  auftretende  zinnhaltige  Mineral,  findet  sich  selten  in 
grosser  Masse  unvermischt,  in  der  Kegel  fein  verteilt  in  anderen  Ge- 
steinen. Das  einzige  noch  gangbare  Zinnbergwerk  Sachsens  zu  Alten- 
berg baut  eine  stockartige  Masse  von  Greisen  (Gestein  aus  Quarz  und 
Glimmer  gemischt)  ab,  in  der  sich  durchschnittlich  nur  ’,a  Prozent 
Zinnerz  befindet.  Wollte  mau  dieses  mit  Erz  gleichsam  durchtränkte 
Gestein,  das  die  Bergleute  Zwitter  nennen,  ohne  weiteres  in  den  Schmelz- 
ofen werfen,  so  würde  man  nichts  erreichen.  Man  pocht  es  daher  zu- 
nächst zu  einem  feinen  Pulver,  das  man  mit  Wasser  schlämmt.  Indem 
man  das  Schwere  sich  absetzen  und  das  Leichte  davonflie.s.sen  lässt, 
behält  man  den  Zinn.stein,  der  relativ  schwerer  ist  als  Quarz  und  Glim- 
mer, in  den  Lautertrögen  zurück  und  kann  ihn  nach  oft  wiederholter 
Keiuigung  dieser  Art  und  nachdem  mau  ihn  noch  durch  Rösten  von 
störenden  Beimengungen,  namentlich  Arsen,  befreit  hat,  im  Schmelz- 
ofen durch  Kohle  zu  Zinn  reduzieren. 

Die  Seifengebirge  sind  nun  nichts  anderes  als  Ablagerungen  natür- 
lich geschlämmter  Zinnerze.  Wie  alle  anderen  Gesteine  des  Gebirges 
verwittern  auch  die  zu  Tage  ausstreichenden  Zwitter;  das  Was.ser  führt 
durch  Regengerinne  und  Bäche  den  mürben  Grus  davon , der  an  ruhi- 
geren Stellen  der  Bäche  das  Zinnerz  zu  Boden  sinken  lässt,  während 
das  leichtere  Gestein  auch  von  dem  weniger  bewegten  4Va.sser  weiter 
geführt  wird.  Namentlich  die  Krystallo  des  Zinnerzes,  die  Zinngraupen, 
die  sich  auf  den  Klüften  des  erzhaltigen  Gesteins  ausgeschieden  haben, 
werden  sich  an  bestimmten  Stellen  ansammeln.  Verlegt  nun  ein  Bach 
öfter  sein  Bett,  rinnt  er  bald  an  dieser,  bald  an  jener  Seite  des  Thaies, 
so  wird  dieses  im  Laufe  der  Zeit  hier  und  da  auf  seinem  Grunde  mit 
einer  Schicht  von  Zinnerz  überzogen,  das  natürlich  immer  stark  durch 
fremde  Beimengungen  verunreinigt  ist,  und  über  das  sich  dann  ge- 
legentlich wieder  die  durch  Regengüsse  herabge.schwemmte  Erde  lagert 
und  Wiese  oder  Wald  eine  dichte  Decke  breiten.  Grössere  geologische 
Veränderungen  können  endlich  die  ursprünglichen  Verhältni.sse  völlig 
entstellen.  So  reichten  bei  Eibenstock  die  Seifen  bis  zur  halben  Höhe 
des  Auersbergs  emjior,  und  zu  Gotte.sgab  wusch  man  das  Erz  aus  Süm- 
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pfen  und  Torfmooren , unter  denen  es  in  einer  sandigen  Schicht  ein- 
gebettet lag  *). 

Es  ist  klar,  dass  die  reichsten  Seifenlager  sich  dort  finden  werden, 
wo  der  Fluss,  der  die  Geschiebe  mit  sich  führt,  zu  einem  langsameren 
Laufe  genötigt  wird.  Es  galt  als  Kegel,  dass  in  allzu  abschüssigen 
Schluchten  wenig  Erz  zu  finden  wäre“),  während  man  an  Flusskrüm- 
mungeu  oder  in  der  Nähe  von  Hindernissen,  die  einen  Teil  des  Wassers 
anstauten,  die  reichsten  Lager  fand.  Noch  selbstverständlicher  ist  es, 
da.ss  Zinnseifen  nur  dort  zu  erwarten  sind,  wo  das  in  der  Nähe  an- 
stehende Gestein  zinnhaltig  ist;  andererseits  werden  sich  in  der  Um- 
gebung ziunreicher  Berge  immer  Seifen  finden,  fatls  sie  nicht  schon  in 
früher  Zeit  abgebaut  worden  sind  oder  die  Beschaffenheit  des  Gebirges 
nicht  ganz  ungünstig  ist. 

Die  zinnhaltigen  Erdschichten,  deren  oft  zwei  oder  drei  über- 
einanderliegen,  ilennt  man  die  Sohle,  die  gesamte  erzführende  Damm- 
erde das  Seifen  geh  irge.  In  diesem  Gebirge  finden  sich  nun  kleine 
Stückchen  Zinnstein,  Zinngraupen,  grössere  Geschiebe  von  Zwitter,  alles 
mit  Sand,  Erde  und  oft  mit  Wurzelwerk  von  Bäumen  vermischt;  ferner 
Turmalin,  Wolfram,  Kauchquarz  und  verschiedene  andere  Mineralien, 
zuweilen  auch  etwas  Gold;  die  Reichhaltigkeit  an  Zinnerz  ist  natürlich 
eine  sehr  wechselnde.  Recht  gut  schildert  Rös.sler^)  die  Beschaffenheit 
der  Seifenlager:  „Das  Seyffenwerk  ist  eine  Materia,  so  die  SUndflut  von 
Gängen  mit  abgefUhret  und  weggeschwemmet  hat,  und  seynd  die  Ma- 
terien zweierley,  so  man  Werke  oder  Gebürge  nennet,  nämlich  rösche 
und  sündigte ; dann  zehe,  lettigte,  welche  beyde  etlicher  Orten,  .sonder- 
lich die  in  die  Ebene  sind  geführet  worden,  zwey-  oder  dreyschichtig 
übereinander  liegen,  deren  eines  besser  als  das  andre.  Das  unterste 
liegt  meistens  uä'  der  Gänge  Gestein,  darinnen  findet  man  körnigts, 
geflitzscht  und  flammicht  Gold,  Granaten,  Schörol,  Talck,  Glimmer, 
Zinnstein,  Glantz,  Eisenstein  und  Zinnober.  Solche  Materien  oder 
Seiflenwerke  und  Gebürge  sind  oft’tmahls  einer  queren  Hand  hoch,  auch 
einer  halben  Ellen  hoch,  höher  und  minder.  Liegen  zum  Theil  Schweiff- 
weifi,  theils  so  breit  als  die  Gründe  seynd,  dahin  es  abgeflöhet  worden: 
werden  gefunden  in  und  zum  Theil  uft'  den  Gebürgen,  an  Flüssen  und 
Bächen,  an  Gebürgen  und,  uff  den  Ebenen.“ 

Zuweilen  scheint  man  auch  Seifen  genannt  zu  haben,  was  nur 
die  verwitterten , noch  am  ursprünglichen  Ort  befindlichen  Teile  aus- 
streichender Zwitterflöze  oder  Stöcke  waren ; in  diese  Reihe  dürften 
die  Seifen  von  Dorfhain  bei  Tharand  gehören,  die  von  Gät-schmann 
und  Naumann  untersucht  und  von  ersterem  beschrieben  worden  sind*). 
Dass  die  Bezeichnung  derartiger  Erzlagerstätten  als  Seifen  auch  in  den 
Augen  der  modernen  geologischen  VVissenschaft  eine  missbräuchliche 
ist,  beweist  die  einfache  und  klare  Definition  des  Wortes,  dieCredner*) 


')  Hruckraann,  Bcscbreiliung  aller  Bergwerke  II,  S.  7.54. — v.  Peitliner 
a.  a.  0.  S.  55. 

Otia  metallica  111.  Schneeberg  1758.  S.  215. 

*)  Hcllpolicrtor  Uergbau-Spiegel.  Dresden  1700.  S.  12. 

*)  Berg-  und  liüttenmännische  Zeitung  1844.  S.  24:5. 

'•)  Elemente  der  Geologie.  Leipzig  188:5.  S.  llti. 
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gibt:  , Enthalten  die  Sand-  oder  Kiesublagerungen  Metall-,  Erz-  oder 
Edelsteinkörner,  so  nennt  man  sie  Seifen,  so  die  Goldseifen  des  Ural, 
Kaliforniens  und  der  südlichen  atlantischen  Staaten  von  Nordamerika, 
die  Platinseifen  des  Ural,  die  Zinnseifen  in  Cornwall  und  auf  Banka, 
die  Diamantseifen  Brasiliens  und  Südafrikas.“ 

Aus  der  Art,  wie  sich  Scifengebirge  bilden,  ergibt  sich,  dass  sie 
an  geeigneten  Stellen  immer  neu  entstehen  und  wachsen  werden,  falls 
nicht  infolge  geologischer  Vorgänge  die  Gewässer  ihren  Lauf  ändern 
oder  das  zinnreiche  Gebirge  durch  V'erwitterung  gänzlich  verschwindet. 
Diese  Ergänzung  und  Wiederherstellung  abgebauter  Seifenlager  dürfte 
aber  nur  an  wenigen  Stellen  rasch  genug  vor  sich  gehen,  um  Berück- 
sichtigung zu  verdienen;  wenn  man  oft  alte  Seifenwerke  mit  Vorteil 
nochmals  durch  gearbeitet  hat,  so  lag  das  an  der  Unvollkommenheit  des 
Abbaues,  der  immer  beträchtliche  Mengen  von  Zinn  in  den  Halden 
zurUckliess. 

Eben  diese  ungenügenden  Methoden  de.s  Abbaues,  denen  wir  U7is 
nunmehr  zuwenden , haben  ihren  eigentlichen  Grund  in  dem  geringen 
Werte  des  Zinns ; man  musste  es  auf  die  billigste  und  einfachste  Weise, 
ohne  kostspielige  Maschinen,  zu  gewinnen  suchen,  um  so  mehr,  als  ge- 
rade die  Seifenwerke  meist  nicht  von  kapitalkräftigen  Unternehmen! 
gestützt,  sondern  von  armen  Eigenlöhnern  mühsam  im  Betrieb  erhalten 
wurden.  So  hat  man  das  V erfahren  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Erlöschen 
des  Seifenbergbaues  im  Erzgebirge  kaum  wesentlich  verbessert;  c-s  ist 
dasselbe,  das  schon  Agricola  als  die  ,alte  Seifennrbeit*  anführt.  Da- 
neben beschreibt  dieser  älteste  und  vorzüglichste  Historiker  des  sächsi- 
schen Bergbaues  noch  mehrere  künstlichere  Arten,  die  hauptsächlich  in 
wasserarmen  Gegenden  in  Gebrauch  waren  oder  eine  bessere  Ausnutzung 
des  Seifengebirges  bezweckten.  Auch  Lazarus  Erker  tadelt  die  gewöhn- 
liche Seifenarbeit,  bei  der  viel  Zinnstein  vom  Wasser  fortgerissen  wird, 
und  schlägt  die  Siebarbeit  vor,  die  er  aber  nur  flüchtig  schildert  '1. 
Es  mögen,  da  eine  Beschreibung  dieser  anscheinend  nur  ephemeren 
Verfahrungsarten  .sich  nicht  lohnt,  wenigstens  die  von  Agricola  ge- 
nannten Namen  angeführt  werden : das  Seifen  über  die  Floss  oder 
Flossgraben,  die  Gerinnarbeit,  die  Fassarbeit,  die  neue  Seifenarbeit, 
heisst  übers  (durchlöcherte)  Blech,  die  neulichste  Seifennrbeit.  Die 
,alte  Seifenarbeit“  verdient  dagegen  eine  genauere  Schilderung. 

Man  zog  unmittelbar  am  oder  im  Seifengebirgo  einen  Graben  mit 
.starkem  Gefälle,  dämmte  ihn  am  unteren  Ende  mit  Steinen  oder  Hasmi 
ab  und  leitete  das  Wa.sser  eines  Baches  hindurch.  Während  nun  ein 
oder  mehrere  Seifner  mit  Keilhauen  die  zinnhaltige  Erde  loshackten 
und  in  den  Graben  warfen,  standen  andere  in  hohen  Wasserstiefeln  im 
Graben  und  warfen  mit  der  Seifengabel  die  gröberen  Stücke  (Wände) 
heraus;  Erde,  Sand,  Wurzeln  und  Hasen  wnirden  von  dem  rasch  strö- 
menden Wasser,  das  am  Ende  des  Grabens  über  den  Damm  hinweg- 
stUrzte,  davongeführt,  der  schwere  Zinnstein  sank  auf  den  Boden. 
Der  Damm  hatte  den  doppelten  Zweck,  ein  FortfOhreii  des  Zinnsteins 


*)  Beschreibunff  der  allerfilmenisten  mineralischen  Krtz-  und  Berj^verksarten. 
Frankfurt  102y.  S.  122. 
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durch  das  heftig  strömende  Wasser  zu  hindern  und  zugleich  durch 
Anstauen  der  Wasser  auf  eine  kurze  Strecke  so  ruhig  zu  machen,  dass 
es  auch  die  feinsten  Zinnteile  sinken  Hess.  Die  oben  erwähnte  Seifen- 
gabel war  eine  grosse,  hölzenie  Gabel  mit  sieben  schwach  gebogenen 
Zinken.  War  der  Graben  gefüllt,  so  nahm  man  mit  eisernen  Schaufeln 
den  am  Boden  liegenden  Sand  heraus,  schied,  indem  man  die  Schaufel 
im  Wasser  hin  und  her  bewegte,  noch  einen  Teil  des  Sandes  ab  und 
reinigte  den  Zinnstein  vollends  in  Trügen  mit  Hilfe  einer  kleinen,  höl- 
zernen Schaufel  ‘). 

Viel  genauer,  in  der  Hauptsache  aber  ganz  ähnlich,  schildert  nun 
Cancriu ')  die  Seifenarbeit,  wie  sie  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
bei  Eibenstock  üblich  war;  das  Ausbringen  der  Erze  geschah,  wie  er 
versicliert,  überall  zu  gleicher  Zeit  und  auf  einerlei  Art. 

Die  Seifner  hoben  nach  der  Länge  des  ihnen  verliehenen  Seifen- 
gebirges einen  it — 800  Lachter  (ti — lüOÜ  m)  langen  Graben  aus,  den 
man  Floss  nannte;  er  war  zwei  Fuss  breit,  reichte  bis  zur  Sohle  des 
Seifengebirges  und  hatte  starkes  Gefälle.  In  einem  kleinen  Graben 
führte  man  das  nötige  Wasser  herbei,  das  zughüch  benutzt  wurde,  um 
die  zinnhaltige  Erde  aufzulösen  und  in  die  Flösse  zu  schwemmen. 
Seifner  mit  Keilhauen  und  Schaufeln  halfen  noch  und  warfen  die  grösseren 
Steine  an  das  Ufer  der  Flösse,  während  andere  mit  Seifengabeln  im 
Wa.sser  standen,  aus  dem  Bodensatz  die  gröberen  Stücke  nach  und  nach 
herauswarfeu  und  zugleich  die  Masse  in  Bewegung  hielten,  so  diuss  die 
leichteren  Teile  von  dem  beständig  strömenden  Wasser  ergriffen  und 
vom  Zinnstein  geschieden  wurden.  Zeitweilig  schaufelte  man  auch  zu 
diesem  Zwecke  den  Bodensatz  um.  War  man  endlich  mit  dem  Seifen 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Grabens  gekommen  und  war  die  Flösse 
ganz  vollgeseift,  was  eine  Zeit  von  einem  Viertel-  bis  zu  einem  ganzen 
Jahr  erforderte,  so  hob  man  den  Zinnstein  aus  und  reinigte  ihn  vollends. 
Auch  die  grösseren  Geschiebe,  die  Zwitter  enthielten,  wurden  ausgelesen 
und  den  Pochwerken  zugewiesen. 

Die  völlige  Reinigung  des  noch  immer  stark  mit  Sand  vermi.schten 
Zinnsteins  geschah  in  einem  Läuterhobel  und  beruhte  immer  wieder 
auf  <len  Grundsätzen,  die  bin  der  eigentlichen  Seifenarbeit  massgebend 
waren.  Der  Läuterhobel  bestand  aus  zwei  horizontalen  Rinnen,  die  in 
gleicher  Richtung  unmittelbar  aneinander  stiessen,  doch  so,  dass  die 
eine  höher  lag  als  die  andere ; man  wusch  in  ihnen  den  Zinnstein  mit 
Hilfe  einer  kleinen  Schaufel,  indem  man  ihn  aus  der  unteren  Rinne 
immer  wieder  in  die  obere  zurückbr.ichte  und  vom  Wasser  durch- 
strömen Hess.  EndHch  blieb  in  der  oberen  Rinne  reiner  Zinnstein 
zurück;  das  in  der  unteren  Befindliche  wurde  den  Pochwerken  über- 
lassen. 

Sehr  oft  lagen  die  Seifen  vom  Wasser  weit  entfernt;  man  hob 
dann  die  Dammerde  ab  und  führte  das  zinnreiche  Gebirge  in  Karren 
nach  der  Flösse,  ^da  dann,“  wie  Rös.sler  schreibt^).  ,das  Grobe  durch 


')  Agricola,  De  rc  raetallica  L.  VIII  (1.5.56). 

*)  Cancrinus,  Beschreiüuug  der  vorzüglichsten  Bergwerke.  Frankfurt  1767. 
Bergliau-Spiegel  S.  80. 
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die  Seiffeugabel  von  dem  Kleinen  in  einer  Flösse  oder  Durchlass  ge- 
sondert und  ausgewaschen,  der  grobe  Zinnstein  über  das  Sieb,  der  klare 
aber  im  Sehlämmgraben  reine  gemacht  wurde,  und  so  sich  Eisenkömer 
darunter  befanden,  wurden  dieselben  mit  dem  Magnetstein  davongeschie- 
den.“ Wo  das  Seifengebirge  tief  lag,  hat  man  sogar  Schächte  ange- 
legt und  die  zinnreiche  Erdschicht  unter  der  Dammerde  abgebaut.  Bei 
solchen  Anlagen  über  das  Mass  des  Notwendigsten  hinauszugehen  oder 
das  Seifengebirge  weithin  zu  verschicken , lohnte  sich  indessen  nicht. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  sich  eine  eigene  Terminologie  aus- 
bildete, deren  wichtigste  Ausdrücke  — Gebirge,  Sohle,  Seifner,  Flösse 
u.  s.  w.  — schon  genannt  sind. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  von  den  gewaschenen  Zinngraupen  nach 
Agricola  *)  die  gros.sen  schwarzen  , Rabenköpfe“  hiessen,  die  mittel- 
grossen bläulichschwarzen  „Blau“,  die  kleinsten  gelblichen  „Senf“.  Die 
durchgearbeiteten  Seifengebirge,  die  sich  in  Gestalt  langgestreckter 
Hügel  an  den  Flüssen  und  Flossgräbeu  hinzogen,  führten  den  beson- 
deren Namen  „Reithalden“.  Einen  Graben  unmittelbar  durch  das 
Seifengebirge  ziehen  und  die  zinnreiche  Erde  in  ihm  nach  der  älte.sten 
und  einfachsten  Methode  waschen,  hiess  „von  der  Wand  arbeiten“-). 

Die  eigentümliche  Art  der  Seifenarbeit  brachte  es  mit  sich,  dass 
sie  vom  Wasser  und  der  Witterung  abhängig  war;  im  Winter  musste 
sie  grösstenteils  ruhen  und  die  Arbeiter  suchten  sich  andere  Beschäf- 
tigung, im  Sommer  fehlte  es  oft  an  Leuten*’).  Die  Arbeit  galt  übri- 
gens für  eine  der  beschwerlichsten , da  die  Seifner  gezwungen  waren, 
den  ganzen  Tag  unter  freiem  Himmel,  jeder  Witterung  ausgesetzt,  iin 
W asser  zu  stehen  ').  Nicht  einmal  den  Vorzug  der  Ungefährlichkeit 
hatte  sie.  Das  lockere  Gebirge  musste  oft  tief  aufgewühlt  w'erden ; 
vom  Wasser  unterspült , brach  es  zuweilen  in  grossen  Massen  herein 
und  verschüttete  die  Unvorsichtigen,  die  in  .seiner  Nähe  ihrer  Arbeit 
oblagen.  So  kamen  z.  B.  in  einem  Zeitraum  von  w'enig  mehr  als 
.')0  .lahren  (16t*2 — 1748)  in  dem  kleinen  Bergflecken  Sosa  bei  Eiben- 
stock sieben  Todesfälle  in  Seifen  vor,  sämtlich  durch  Einbrüche  des 
Gebirges  herbeigeführt®). 

Die  Seifen  standen  in  der  Rangordnung  der  Bergwerke  hinter 
den  anderen  etwas  zurück;  so  mussten  sie,  wenn  das  Wasser  in  diesen 
dringend  gebraucht  wurde,  mit  ihrer  Arbeit  einhalten,  und  Pochw-erke 
waren  dermassen  vor  Seifenwerken  bevorzugt  , dass  letztere  überhaupt 
nur  auf  Widerruf  verstattet  wurden  *).  Die  Verlegung  von  Bächen  und 
die  Umgestaltungen  der  Bodenfläche , die  mit  dem  Seifenbergbau  ver- 
bunden waren,  gaben  im  Jahre  1677  der  damals  tagenden  sächsisch- 
böhmischen Grenzkommi.ssion  zu  dem  Beschlüsse  Veranlassung,  dass  an 
den  Grenzbächen  die  Seifenwerke  ganz  aufzuheben  und  zu  verbieten 


*)  Reruiii  metall.  inteqiretatio  S.  460. 

’)  RöBsler  a.  a.  O.  S.  80- 

’)  Gläser,  Beyträgo  zur  Naturgeschichte  und  Bergbaupolizei-Wissenschalt. 
Leipzig  1780.  S.  .56. 

■*)  V.  Charpentier,  Mineral.  Geographie  S.  272. 

■')  Hecht,  Beschreibung  von  Sosa.  S.  78 — 84. 

*^)  Hertwig,  Bergbuch.  Dresden  und  Leipzig  1710.  S.  301. 
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seien.  Trotz  dieser  Beschränkungen  wurden  die  Seifner  zu  den  Berg- 
leuten gerechnet  und  nahmen  teil  an  den  Vorrechten  des  Standes, 
deren  wichtigstes  die  Befreiung  vom  Militärdienste  war.  Es  wurden 
Bergordnuugen  für  sie  erlassen,  als  erste  1615  die  , Churfürstlich  Säch- 
sische Zien-Bergkwergs-Ordnung  zum  Eybenstock“,  die  als  Muster  für 
alle  folgenden  gedient  hat.  Der  Erlass  dieser  Ordnung  dürfte  übrigens 
nur  mit  einem  Aufschwung  des  Seifenbergbaues,  keineswegs  aber  mit 
seinem  Beginn  zusammenfallen. 

War  nun  die  Arbeit  der  Seifner  verhältnismässig  die  einfachste, 
wenn  auch  in  ihrer  Art  eine  sehr  beschwerliche,  so  galt  doch  das  von 
ihnen  erschmolzene  Zinn  für  das  reinste  und  beste;  die  Stücke,  in  denen 
es  verkauft  wurde,  waren  durch  ein  besonderes  Zeichen  von  anderen 
minderwertigen  unterschieden ').  Die  Ursache  dieser  Vorzüge  ist  das 
Fehlen  der  Arsenik-  oder  Schwefelkiese,  die  das  übrige  Zinnerz  ver- 
unreinigen und  auf  mechanischem  Wege  kaum  ganz  zu  entfernen 
sind;  nur  Eisenerze  sind  dem  zinnhaltigen  Sande  der  Seifenlager  zu- 
gemischt *). 

Alles  dies  galt  allerdings  nicht  von  dem  Zinnstein,  der  bei  einer 
Seifenarbeit  gewonnen  wurde,  die  nicht  eigentlich  hierher  gehört  und  nur 
anhangsweise  ihre  Stelle  finden  mag.  Das  bergmännisch  gewonnene 
zinnhaltige  (iestein  wird,  wie  oben  erwähnt,  gepocht  und  geschlämmt. 
Das  abfliessende , in  den  Fluss  zurückkehrende  Wasser  ist  blutrot  von 
Eisenoxyd,  wie  noch  jetzt  das  der  MUglitz,  und  enthält  noch  immer 
etwas  Zinnerz,  das  sich  durch  alles  Läutern  nicht  gewinnen  lässt.  Auch 
dies  noch  zu  gute  zu  machen  war  man  früher  auf  eigentümliche  Weise 
bemüht“).  Wenn  der  Fluss  im  Sommer  nur  noch  spärlich  floss,  führte 
man  Oräben  von  seinem  Bette  aus  nach  seichten,  an  flachen  üferstellen 
ausgehobenen  Gruben  und  aus  diesen  wieder  zum  Flusse  zurück.  Schwoll 
dann  im  Frühjahr  der  Fluss  an  und  rührte  er  den  in  seinem  Bette  ab- 
gelagerten Pochscblamm  auf,  so  strömte  schlammiges  Wasser  durch 
die  Gräben  in  diese  Gruben  hinein;  dort  sank,  da  die  Flut  an  diesen 
Stellen  für  kurze  Zeit  völlig  zur  Ruhe  kam,  das  Zinnerz  zu  Boden, 
während  die  leichteren  Teile  des  Schlammes  mit  dem  Wasser  durch 
den  anderen  Gruben  zum  Flusse  zurückkehrten.  Vielfach  brachte  man 
statt  jener  Gruben  auch  im  Ueberschwemmungsgebiet  des  Flusses  Quer- 
gräben an  und  unmittelbar  unterhalb  derselben  dichtgeflochtene,  niedrige 
Zäune;  an  diesen  staute  sich  das  Wasser  und  füllte  während  der  er- 
zwungenen Ruhe  den  Graben  mit  Sand  und  Zinnteilchen,  die  man  dann 
im  Sommer  nach  Art  der  Seifner  vollends  läuterte  und  reinigte.  Der- 
artige Vorrichtungen  fanden  sich  nach  Agricola  besonders  viele  an  der 
Müglitz,  die  seit  Auffindung  der  Alteuberger  Zwitter  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  im  Dienste  der  Pochwerke  steht.  Aehnliches  wird  aus  Böhmen 
berichtet.  C.  Bruschius  bemerkt  in  seiner  , Beschreibung  des  Fichtel- 


')  Otia  metallica  III,  190:  .Die  Seiffuer  haben  das  Seiffenzeichen;  .-Uten- 
berg  den  Jupiter,  und  so  andre  Orte  andre  Zeichen.“ 

9 Wehrle,  Probier- und  Hüttenkunde  II.  179.194.  — Lanipadius,  Hütten- 
kunde I,  20.5. 

*)  Agricola,  De  re  metallica  S.  251—2.52. 
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berges“  (S.  38),  das-s  der  Schlackemvalder  Bach  ,mit  solcher  Gewalt  in 
die  Eger  fallt,  dass  er  von  Schlackenwald  bis  gen  Ellenbogen,  dahin 
eine  gute  Meil  ist,  viel  Sand , Zinnstein  und  Graupen  von  den  Mtihlcn 
(Pochwerken)  mit  sich  dahin  führet“,  und  nach  v.  Peithner  gewann  mau 
dieses  Zinn  durch  Seifenarbeit  wieder  *).  Auch  anderwärts  mögen  ähn- 
liche Einrichtungen  bestanden  haben  *). 


')  Geschichte  d.  bShiii.  Bergwerke  S.  69. 
•)  Kössler,  Bergbau-Spiegel  S.  101.  • 
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Ein  rein  geographischer  üeberhlick  der  Seitenwerke  im  Erzgebirge 
würde  leer  und  gewisserniaslien  stumm  sein,  wenn  wir  nicht  zugleich 
eine  Geschichte  des  sächsisch-böhmischen  Seifenbergbaues  in  ihren  Grund- 
zUgen  entwerfen  wollten.  Diese  Geschichte  ist  eng  mit  der  des  Zinn- 
bergbaues überhaupt  verknüpft,  ja  die  frühesten  Perioden  beider  fallen 
geradezu  zusammen. 

Wir  sahen,  dass  die  Gewinnung  des  Zinnerzes  aus  Seifen  eine 
überaus  einfache  ist,  dass  fenier  das  Erz  im  Sande  der  Flüsse  leichter 
Hufzufinden  ist  als  im  anstehenden  Gestein,  dass  endlich  der  aus  Seifen 
gewonnene  Zinnsteiu  einer  nachträglichen  Heinigung  durch  Röstung 
nicht  bedarf.  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass  fast  allenthalben 
der  Bergbau  auf  Zinn  mit  der  Ausbeutung  von  Seifen  begann ; erst 
nachdem  diese  teilweise  oder  ganz  erschöpft  waren,  suchte  man  das 
Gestein  zu  finden,  von  welchem  das  Erz  der  Wäschen  stammte.  Diese 
Ansicht  drängt  sich  von  selbst  auf;  sie  wird  geteilt  von  so  gründlichen 
Kennern  des  Zinnbergbaues  wie  Graf  Stemberg  *)  und  E.  Reyer  *). 

Damit  ist  zugleich  erklärt,  warum  das  Aufblühen  des  Zinnberg- 
baues historisch  fast  nirgends  sicher  festzustellen  ist.  Das  Jahr,  selbst 
der  Tag,  an  welchem  eine  Ader  des  vielbegehrten  Silbererzes  zuerst 
entblösst  wurde  und  eine  neue  Bergstadt  sich  zu  entwickeln  begann, 
sind  dem  Gedächtnis  der  Mitlebenden  fest  eingeprägt  geblieben  und 
durch  Geschichtsclireiber  den  Nachkommen  überliefert.  M'ann  dagegen 
eine  ärmliche  Zinn  wasche  angelegt  wurde,  ist  meist  vergessen  worden. 
So  verliert  sich  der  Zinnbergbau  im  Duukel  der  Vorzeit,  ohne  dass  wir 
seinen  Anfang  zu  erkennen  im  stände  sind.  Der  Irrtum  liegt  jederzeit 
nahe,  dass  wir  dem  eine  lange  Geschichte  zuschreiben,  dessen  Ursprung 
wir  nicht  erforschen  können;  aber  andererseits  müssen  wir  uns  gegen 
eine  willkürliche  Abgrenzung  verwahren  und  vorderhand  bei  der  That- 
sache  stehen  bleiben,  dass  unsere  Kenntnisse  dürftig  und  lückenhaft 
sind  und  wir  eine  Ergänzung,  wie  sie  möglicherweise  durch  Sagenfor- 


')  üeschichte  d.  böhm.  Bergw.  I,  1,  S.  27.5;  I,  2.  S.  14. 

’)  Ziun,  Eine  Monographie,  S.  Ü2. 
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schuiig,  prähistorische  Funde  und  andere  Hilfsmittel  geboten  wird,  un- 
bedingt willkommen  heissen  müssen. 

Auch  im  übrigen  Europa  begann  der  Zinnbergbau  mit  der  Aus- 
beutung der  Seifenlager.  In  Cornwall  scheint  man  erst  im  11.  Jahr- 
hundert zum  Bergbau  im  festen  Gestein  übergegangen  zu  sein  *),  während 
Wäschen  noch  im  17.  Jahrhundert  bestanden  und  als  besonders  ergiebig 
geschildert  werden  *).  Im  spanischen  Galicien  dürften  weder  die  Karthager 
noch  die  Römer  etwas  anderes  als  Seifen  abgebaut  haben  ^).  Von  den 
Zinnlagern  der  Bretagne,  ist  ähnliches  zu  vermuten. 

Bei  der  Aufzählung  das  Alter  der  erzgebirgischen  Seifenwerke 
zunächst  zu  berücksichtigen,  ist  wegen  der  Unsicherheit  der  Bergwerks- 
geschichte nicht  wohl  thunlich.  Beginnen  wir  daher  mit  einem  Gebiete, 
das  weder  durch  die  Menge  des  abgebauten  Zinnes,  noch  durch  un- 
bedingt sichere  Nachrichten  eines  hohen  Alters  sich  auszeichnet,  in 
welchem  aber  gerade  der  Seifenbergbau  bis  nahe  zur  Gegenwart  in 
besonderer  Blüte  stand.  Es  ist  das  Gebiet  von  Eibenstock,  das  uns 
später  bei  Untersuchung  der  Ortsnamen  noch  ganz  besonders  beschäf- 
tigen wird ; vorläufig  mögen  nur  die  historisch  sicheren  Thatsachen 
folgen. 

Eibenstock  liegt  im  westlichen  Erzgebirge  an  einem  kleinen  süd- 
lichen Zufluss  der  Zwickauer  Mulde,  ungefähr  2 km  von  dieser  entfernt. 
Die  Entstehungszeit  des  Ortes  ist  unbekannt ; nach  örtlicher  Ueberliefe- 
rung  ist  er  hundert  Jahre  vor  Schneeberg,  das  1470  gegründet  wurde, 
erbaut  worden.  Es  lässt  sich  aus  dieser  Angabe  wenigstens  schliessen, 
dass  bestimmte  Nachrichten  schon  in  früherer  Zeit  nicht  mehr  vor- 
handen waren.  Der  Name  des  Ortes  ist  wahrscheinlich  deutsch;  einige 
andere  Ortsnamen  der  Gegend  deuten  auf  Einwanderung  sächsischer 
Bergleute  vom  Harz  ‘),  andere  auf  wendische  Siedelung.  Im  Jahre  1 534 
wurde  Eibenstock  zur  Stadt  erhoben. 

Wenn  wir  das  Zinngebiet  von  Eibenstock  nicht  willkürlich  zer- 
reissen  wollen,  so  müssen  wir  es  das  ganze  westlich  vom  Schwarzwasser 
gelegene  Erzgebirge  und  einen  Teil  des  Voigtlandes  umfassen  lassen. 
Im  Nordwesten  würde  ungefähr  eine  von  Falkenstein  nach  Schneeberg 
gezogene  Linie  die  Grenze  bilden,  im  Süden  stellenweise  erst  das 
Egerthal.  Ueberall  in  diesem  Gebiete  finden  sich  kleine  Berg.städte 
und  Flecken,  die  hauptsächlich  dem  Zinnberghau  ihre  Entstehung  ver- 
danken. JJaneben  ist  die  Gegend  von  Eibenstock  auch  durch  ihre  Eisen- 
gruben bekannt,  Johann-Georgenstadt  erfreute  sich  eines  bedeutenden 
Silbersegens,  zu  Graslitz  fand  sich  Kupfer  u.  s.  w.  Das  Aufblühen 
der  zahlreichen  Städtchen  fällt  in  sehr  verschiedene  Zeit;  doch  verdient, 
bevor  wir  sie  erwähnen,  die  unmittelhare  Umgebung  von  Eibenstock 
eine  genauere  Betrachtung. 

Es  lässt  auf  langdauemden  Bergbau  schliessen,  dass  in  geschicht- 
licher Zeit  die  in  nächster  Nähe  von  Eibenstock  befindlichen  Thäler, 


•)  Schauplatz  d.  Bergwerkskunde  12,  S.  229. 

’)  Beyer,  Zinn,  S.  122.  132. 

’)  Schauplatz  d.  B.  12.  S.  229. 

3 So  z.  B.  Rammelaherg,  Sachsengrund.  Die  üeberlieferung  hatte  sieh 
im  Volke  bis  ins  vorige  .lahrhundert  erhalten. 
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so  namentlich  das  von  Bockau,  schon  grossenteils  ausgeseift  waren. 
Ein  „200  Lachter  Seifen  in  der  Buckau“  wird  1702  erwähnt');  sonst 
befanden  sich  noch  Seifenwerke  im  Denitzgrund,  an  den  beiden  Bucken, 
am  Fällberg  und  Fällbach,  am  Wein.stock  bei  Snsa,  am  Weinbächel, 
Dorfbach,  Emstbächel,  Wurzbächel,  Kumpes-  oder  Kompassbächel ; 
weiter  südlich  lagen  Seifen  am  Auersberg  und  Kehhübel,  bei  Wilden- 
thal und  am  Steinbach.  Ein  sehr  vollständiges  und  genaues  Verzeichnis 
der  um  Bockau  liegenden  Werke,  soweit  sie  um  1760  noch  bekannt 
waren,  hat  G.  Körner  in  seiner  „Bockauischen  Chronik“  hinterlassen  *). 
Die  Namen  der  Seifen  anzufülmen  lohnt  sich  um  so  weniger,  als  sie 
in  der  Regel  nur  nach  ihrer  Länge  und  Lage  benannt  sind,  z.  B. 
,300  Lachter  Seifengebirge  an  der  IX  in  Andreas  und  Chri.stian  Friedrichs 
Erbräumen“  oder  ,200  Lachter  Seifengebirge  im  Grimde  gegen  den 
Kumpesberg“.  Nur  einiges  Allgemeine  mag  erwähnt  werden. 

Die  Zahl  der  Seifen  in  der  weiteren  Umgebung  Boekaus,  die  südlich 
ungefähr  durch  die  Mündung  des  Steinbachs  in  das  Schwarzwasser  be- 
grenzt wird,  betrug  nach  Körner  149.  Sie  waren  zu  seiner  Zeit  grössten- 
teils nicht  mehr  im  Betrieb,  da  er  seine  Nachrichten  aus  Melzers 
„Schneeberger  Chronik“  und  handschriftlichen  Aufzeichnungen  ent- 
nommen hat.  Von  diesen  149  Seifen  lagen  unmittelbar  bei  Bockau  2, 
an  der  Habichtsleite  (zwischen  Bockau  und  Aue)  2,  zwischen  Bockau 
und  Sosa  4;  diese  8 gehörten  zum  Schneebergischen  Bergamt.  Dem 
Schwarzenberger  Revier  dagegen  gehörten  17  Seifen  am  alten  und 
jungen  Steinbach  an,  ferner  einer  im  Walde  bei  Bockau,  11  an  der 
Bechleite  und  langen  Sohle,  3 am  Kumpesberg  und  -bach,  13  am  Erla- 
brunn,  13  bei  Steinheidei,  29  am  Fällbach,  34  am  Rotenbach,  20  am 
Stinkenbach.  Von  146  dieser  Seifen  ist  die  Länge  angegeben:  Ein 
einziger,  der  kleinste,  hat  25  Lachter,  der  grösste  (an  der  Bechleite) 
1200  Lachter  Länge,  ti5  haben  .")0,  47  100  Lachter;  der  Durchschnitt 
beträgt,  ca.  125  Lachter  (1  Lachter  = 2 ni).  Ueber  die  Breite  sagt 
Körner  nichts  '*). 

Wir  würden  ein  ganz  falsches  Bild  von  der  Ausdehnung  des 
Seifenbergbaues  erhalten,  wenn  wir  uns  nicht  erinnern  wollten,  dass 
Seifenwerke  sehr  oft  liegen  bleiben  und  später  wieder  und  immer  wieder 
verliehen  werden  konnten,  und  dass  auch  völlig  durchgearbeitetes  Seifen- 
gebirge nicht  selten  abermals  in  Angriff  genommen  und  der  zurück- 
gebliebene Zinn.stein  erbeutet  wurde.  Fast  sämtliche  der  von  Könier 
aufgezählten  Wä.schen  .sind  im  17.  und  18.  .lahrhundert  aufgekommen, 
und  zwar  entfallen  auf  die  Zeit  bis  1650  etwa  27  Seifenwerke;  in  den 
.Jahren  1650 — 1700  werden  79  neu  belegt,  1700 — 1750  nur  26,  1750 
bis  etwa  1763  noch  3.  Es  hat  also  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege 


')  Melzer,  Schneeberg.  Chronik,  S.  806. 

’)  Bockauische  Chronik  oder  alte  und  neue  Nachrichten  von  Bockau.  Schnee- 
herg  1761 — 176.3. 

’)  Vgl.  hierüber  die  Angabe  ira  „Entwurf  eines  Berggesetzes“  S.  14.5;  „In 
beifengebirgen  wurde  zu  einer  Fundgrube  und  beiden  nächsten  Maassen  ein  Uruben- 
feld  von  100  Lr.  Länge  und  50  Lr.  Breite  erteilt;  der  besonderen  Bo.stimmung 
einer  Tiefe  bedurfte  es  nicht,  indem  das  unter  dem  Seifengebirge  liegende  feste 
Gestein  die  Grenze  bildete.“ 
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eine  Blüteiieriode  des  Seifenbergbaues  stiittgefimden;  inun  darf  vermuten, 
dass  eine  solche  auch  diesem  verderbliclisteii  aller  Kriege  vorangegangen 
ist.  Albinus  *)  schreibt  darüber  (vor  1589):  „Eibenstoek  ist  nicht  der 
geringsten  Zinnberg werck  eins  für  etlich  Jahren  gewesen,  und  noch  in 
ziemlichem  Schwang,  wann  und  wie  es  aber  aufkoimnen,  hab’  ich  noch 
nicht  können  berichtet  werden.  ‘ 

Mit  den  von  Körner  genannten  ist  die  Zahl  der  um  Eibenstock 
befindlichen  Seifenwerke  durchaus  noch  nicht  erschöpft;  das  eigentliche 
Eibenstöcker  Bergaintsrevier  begritf  vielmehr  das  westlich  vom  Schnee- 
berger und  Schwarzenberger  Revier  gelegene  Gebiet,  in  welchem  zahl- 
reiche Seifen  im  Gange  waren.  Leider  fehlen  über  diese  so  genaue 
Nachrichten,  wie  sie  Körner  bietet.  Die  Seifen  des  Denitzgrundes  bei 
Eibenstock  sind  durch  die  Berylle  bekannt  geworden,  die  sich  in  ihnen 
fanden  -).  Am  Auersberg  waren  noch  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zwei  Seifen  von  je  lUO  Lachter  Länge  gangbar;  auch  am  Beh- 
hübel  bestanden  nt)ch  Seifen  werke  ^).  Ferner  lag  in  dieser  Gegend  das 
altberühnite  Seifenwerk  Fletschmaul,  das  Agricola  Blesmauluiu  nenut. 
Nach  Albinus,  zu  dessen  Zeit  es  schon  unbedeutend  gewesen  sein  mag. 
müsste  man  cs  zwischen  Eibenstock  und  Schneeberg  suchen  *);  Lehmann 
kennt  nur  noch  einen  Waldteil  Fletschmaul  im  Revier  Burkersgrün,  aber 
die  Schenksche  Karte  im  „Atlas  Saxonicus  novus“  zeigt  deutlich  einen 
Bach  Fletschmaul,  der  südlich  von  Wildenthal  in  die  grosse  Bockau 
mündet,  — das  alte  Bergwerk  war  al.so  dem  neueren  der  Sauschwemme 
unmittelbar  l)enachbart. 

Ehe  wir  uns  noch  mehr  der  böhmischen  Grenze  nähern  und  die 
wichtig.sten  der  Eibenstöcker  Seifen,  die  am  Steinbach,  besprechen,  müssen 
wir  noch  einen  Blick  auf  den  nördlichen,  um  Schneeberg  gelegenen  Teil 
des  Eibenstöcker  Zinngebietes  werfen.  Der  Seifenbergbau  auf  Zinn  ist 
zu  Zeiten  um  Schneeberg  sehr  eifrig  betrieben  worden;  er  ist  sogar 
älter  als  diese  Stadt  selbst.  Schneeberg  ist  bekanntlich  eine  jener 
Doppclstädte,  deren  wir  ira  Erzgebirge  auffallend  viele  finden''):  Das 
kleinere  Neustädtel  schliesst  sich  im  Südwesten  eng  an  die  altberühmte 
Bergstadt  an.  Während  nun  Schneeberg  seine  Entstehung  dem  Silfter- 
bergbau  verdankt,  ist  das  ältere  Neu.städtel  ursprünglich  ein  von  Zinn- 
seifnern erbauter  Ort;  der  Filzteich,  der  die  Sehneeberger  Pochwerke 
mit  Wa.sser  versorgt,  ist  an  der  Stelle  eines  alten  Seitens  angelegt  ”). 
Ob  nicht  die  Auffindung  der  Schneeberger  Silbererze  eher  den  Seifnern 
zuzuschreiben  wäre  als  einem  Krämer  aus  Zwickau,  wie  die  Sage  will, 
mag  dahingestellt  bleiben. 

Einige  dem  Schneeberger  Revier  ungehörige  Seifenwerke  .sind 
schon  genannt.  Nachzutragen  sind  die  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegenen. 


')  Berjrchronik  S.  48. 

’)  v.  Charpentier.  Mineral.  Geoffraphie,  S.  276.  — Berjlle  fanden  sich 
auch  in  einem  „umlten*  Seifen,  der  Pferdekörjier  gen.annt. 

*)  Hecht,  SosK,  S.  19.  75. 

*)  Bergchronik  48.  131. 

*)  Schneehcrg-Neustädtel,  Annahcrg-Buchholz,  Lichtenstein-Kallonbcrg.Hohen- 
etcin-Knistthal,  Aitenl^erg  Gcising,  .Sächsisch-  und  Böhniisch-Wiesenthal. 

')  Melzer,  Schneeb.  Chronik,  ,S.  199. 
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so  die  bei  BurkhartlsgrUii , wo  sich  1082  ein  ,150  Lachter  Seifen- 
gebirge' befand  ') ; v.  C'harjientier  erwähnt,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  neu 
aufgenonnuen  wurden  -),  und  in  der  That  führt  kurz  darauf  Cancrinus  “) 
ein  ,700“  und  ein  ,400  Lachter  Seifengebirge“  als  im  Betrieb  befind- 
lich an.  Auch  bei  Z.schorlau  am  Steinberg  lagen  Seifen  ‘) , ebenso  au 
der  Spitzleite*).  Im  ganzen  kennt  Melzer  im  .lahre  1082  nur  10  Seifen- 
werke im  Schneeberger  Revier,  und  es  beweist  die  rasche  Erschöpfung 
der  meisten,  da.ss  von  die.sen  10  im  Jahre  1714  nur  noch  2 im  Gange 
waren,  während  sich  4 neue  dazu  gefunden  hatten.  Für  einige  .Jahre 
ist  die  Entwickelung  genauer  festzustellen:  1700  waren  9 Seifenwerke 
gangbar,  in  den  folgenden  Jahren  bis  1714  je  0,  4,  8,  8,  8,  8,  8,  0.  Die 
Ausbeute  findet  .sich  nicht  regelmässig  verzeichnet. 

Wenden  wir  uns  nach  Süden  zurück,  so  finden  wir  in  der  Nähe 
von  .lohann-Georgenstadt  die  bedeutendsten  und  ausdauerndsten  Seifen- 
werke de.s  Eibenstöeker  Gebietes,  — die  der  Sauschwemme  und  des 
Steinbachs.  Der  Steinbach,  ein  unbedeutender  VVasserlauf,  der  unweit 
Breitenbrunn  in  das  Schwarzwasaer  fällt,  ist  so  reich  an  Zinnerz,  dass 
er  nach  EngeJschalls  “)  Airsdruck  auch  das  Schwarzwasser  noch  ,eine 
Ecke  damit  anfüllt“.  Das  ,000  Lachter  Seifengebirge  an  der  Sau- 
schwemme* lag  unweit  der  (juelle  des  Steinbachs;  anfangs  wenig  be- 
achtet, gab  es  später  ausserordentliche  Ausbeute  (von  1043 — 1071  z.  B. 
IV)  590  Gulden)  und  17  70,  zur  Zeit  der  höchsten  Blüte,  galt  ein  Kux 
80  Thaler.  Sehr  ertragreich  waren  ferner  ,000  und  700  liachter  Seifen- 
gebirge“ am  Steinbach.  Aber  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
hinderte  auch  hier  der  sinkende  Preis  des  Zinns  jeden  Gewinn.  End- 
lich vereinigten  sich  die  Seifen  der  Sauschwenune  und  des  Steinbachs 
unter  dem  Namen  ,0ÜO,  700  und  V)00  Lachter  Seifen“,  ohne  damit  mehr 
als  eine  Verlängerung  ihres  Todeskampfes  zu  erreichen.  In  den  .Jahren 
1825 — 1830  erhielten  sie  zusammen  1200  Thaler  Zuschuss  aus  der 
Schurfgelderkas.se  '),  dann  werden  sie  nicht  mehr  erwähnt. 

Die  bisher  geschilderten  Seifen  gehören  der  näheren  Umgebung 
Eibenstocks  an.  Es  hat  natürlich  nicht  an  Zinnbergbau  im  festen  Ge- 
•stein  gefehlt,  und  selbst  ein  so  unbedeutendes  Symbol,  wie  das  Stadt- 
wappen von  Eibenstock,  zeigt  den  Uebergang  zu  dieser  Art  des  Ab- 
baus: Das  alte  Wappen  enthielt  Seifengabel,  Keilhaue  und  Kleeblatt, 
das  neue  Schlägel  und  Eisen  *).  Die  Wäschen  behauj)teten  aber  den 
Vorrang,  wenn  auch  der  aus  ihnen  erzielte  Gewinn  in  der  Kegel  kein 
grosser  war.  Reyer  gibt  eine  Zusammenstellung,  nach  welcher  die  Zahl 
der  Seifenwerke  bei  Eibenstock  in  den  0 Jahrzehnten  von  1740- — 1800 
bezw.  23,  12,  21,  12,  9 und  3 betrug,  von  denen  nur  bezw.  3,  2.  0, 
4,  3,  1 mit  .-Vusbeute  oder  wiedererstattetem  Verlag  arbeiteten  ”).  Man 

')  a.  u.  0.  8.  83:1. 

’)  Mineral.  Ueogr.  S.  277. 

’)  Beschreib,  tl.  vorzilgl.  Bergwerke  8. 

*)  .VIelzer  a.  a.  0.  8.  101.7. 

*)  a.  a.  0.  8.  8.77. 

*)  Beschreib,  von  .lohann-tieorgenstadt  8.  18*1. 

’)  Kalender  für  den  Berg-  und  Hütteniiiann  182.7 — 18:J0. 

*)  Oettel,  Historie  von  Eibenstock,  8.  2-70. 

•)  Zinn  8.  70. 
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kaim  sich  die  Lage  der  übrigen  Bergwerke  vorstelleu,  wenn  v.  Char- 
l>entier  doch  die  Wiisclien  noch  als  verhältnismässig  ertragreich  jjreist  *). 

Ueber  die  südlicher  gelegenen  zahlreichen  Zinnbergorte  kann  ich 
mich  kürzer  fassen.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  der  ItwS  ge- 
gründeten Exulantenniedcrla,ssung  .johann-Georgenstadt  ging  ebenfalls, 
wie  bei  Schneeberg,  der  Bergbau  auf  Zinn  dem  auf  Silber  voran,  und 
dass  wieder  das  Zinn  zunächst  aus  Seifen  gewonnen  wurde,  geht  neben 
anderen  Zeugnis.sen  aus  dem  Namen  mehrerer  benachbarter  Oertlich- 
keiten  (Streitseifen,  grüner  Seifen  u.  s.  w.)  hervor;  als  die  Stadt  ge- 
gründet wurde,  fanden  die  Einwandernden  bereits  Zinnschächte  am 
Fastenberg  vor.  Der  eigentliche  Mittelpunkt  dieses  älteren  Zinnberg- 
baues war  der  Ort  Jugel  oder  Gugel,  der  im  Südwesten  an  .Johann- 
Georgenstadt  grenzt  und  den  schon  Albinus  “)  und  Agricola  kennen. 

Einen  bedeutenden  Zinnbergbau  trieb  die  Mutterstadt  des  sächsi- 
schen Exulantenorts,  Platten.  Die  Zinngänge  fand  man  hier  in  den 
•Jahren  l.bäl  und  1532  auf;  al)er  längst  vorher  waren  ringsum  im  ganzen 
Gebirge  Seifenwerke  in  Thätigkeit.  ln  der  Nähe  der  bekannten  Silber- 
bergstadt Joachimsthal  i.st  Seifenzinn  gewaschen  worden“);  Friebus  wird 
als  Ort  des  Seifenbergbaues  erwähnt*),  ferner  Hengst,  Hengstererben, 
Ziegenschacht,  Zwittermühl,  Goldenhöhe,  Bäringen,  Kaff,  Abertham, 
Sauersack,  Hirsebenstand,  Trinkseifen,  Neuhammer  und  Neudeck  “). 
Beste  von  Seifen  (Beithalden)  finden  sich  auch  noch  um  Platten,  Irr- 
gang, Seifen,  Försterhäuser'’).  Agricola  nennt  von  diesen  Bergorteu 
liereits  Platten,  Gugel,  Berningerus  (Bäringen)  Hengst,  Neudeck,  Lichten- 
stadt,  die  drei  letzten  ausdrücklich  als  Stätten  des  Seifenlmrgbaues  ’). 
Die  Geschichte  all  dieser  kleinen  Bergflecken  i.st  dunkel,  und  nur  dar- 
über, wann  man  in  einigen  von  ihnen  zum  Bergbau  im  festen  Gestein 
überging,  wie  zu  Hengst  im  Jahre  1545,  J)esitzen  wir  genauere  An- 
gaben. Als  östlichster  Ort  dieser  Gruppe  ist  Gottesgab , die  höchst- 
gelegene Stadt  dos  ErzgeJ)irges,  zu  nennen.  Der  Seifenbergbau  scheint 
hier  selir  alt  zu  sein ; die  Gründung  der  Stadt  dürfte  mit  einer  Wieder- 
aufnahme dieses  Bergbaues  zusaramenfaUen,  der  dann  bis  zum  Aufgang 
des  18.  Jahrhunderts  in  Blüte  stand  ").  Noch  in  neuerer  Zeit  wurden 
hier  wie  zu  Abertham,  .Johann-Georgenstadt  und  Eiljenstock  alte  Wä.scheu 
wieder  umgearbeitet  '•'). 

Endlich  sind  noch  die  Zinnlagerstätten  des  Voigtlandes  zu  er- 
wähnen, die  die  Westgrenze  des  grossen  Eibenstöcker  Zinngel)ietes 
I)ilden.  Zinnbergljau  bei  Oelsnitz  kennt  Agricola.  Bei  Brunndöbra 
finden  sich  ulte  Bingenzüge,  und  nocJi  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
waren  hier  mehrere  Schächte  in  Thätigkeit;  zu  Winselljurg,  auf  dem 


')  Mineral,  tieogr.  S.  27U. 

*)  Hergehronik  S.  181. 

*)  a.  a.  0.  8.  180. 

*)  Bnickmntin,  Beschreibunf;  aller  Berpwerke.  Bniunschweig  1727.  1, 

*)  Beyer,  Zinn,  S.  .54. 

*■)  V.  Cliarpentier  a.  a.  0.  S.  277. 

’)  De  vetenliu?  et  novis  metallis.  II.  S.  407. 

’)  V.  l’eithner,  Versuch  über  die  böhni.  u.  mähr.  Bergwerke.  S.  S.5. 

')  Beyer  n.  a.  0.  8.  95. 
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Gotteslierge  und  am  Schneckenstein  wurde  Zinn  gegraben  *).  Um  150ti 
stand  der  Zinnbergbau  in  Auerbach  und  Falkenstein  in  Blute,  Berg- 
ordnungen für  Auerbach  wurden  1503,  für  Oelsnitz,  Brunndöbra  und 
Lauterl)ach  1513  und  1517  erlassen^).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  diesen  reichen  Fundstätten  des  Zinnerzes  auch  Seifenlager  an- 
gehörten, die  vielleicht  schon  frühzeitig  ausgebeutet  und  deshalb  später 
nicht  mehr  erwähnt  wurden.  Spuren  von  Zinnseifen  finden  sich  in  der 
Nähe  der  FuchsmUhle  und  bei  Görnitz*). 

lin  mittleren  Erzgebirge  tritt  das  Zinn  zurück,  um  sich  erst  im 
Osten  wieder  reichlich  einzuSteUen.  Nur  ein  kleines  Gebiet  im  Westen 
der  Zschopau,  das  von  Geyer,  Thum  und  Ehrenfriedersdorf,  ist  durch 
seinen  Zinnbergbau  berühmt.  Ehrenfriedersdorf  wird  zuerst  1377  in 
einem  Vergleiche  zwischen  dem  Markgrafen  von  Meissen  und  den  Herren 
von  Waldenburg  als  Bergstadt  genannt^).  In  der  Urkunde  wird  Zinn- 
bergbau zwar  nicht  erwähnt,  wohl  aber  der  Möglichkeit  gedacht,  dass 
Zinn-  und  Silbergänge  sich  durchkreuzen  und  die  Abbauenden  'sich 
gegenseitig  hindern  könnten.  Vielleicht  gab  das  Auffinden  von  Silber- 
erzen zu  dem  Vergleich  Anlass,  wälirend  die  Zinnscifen  damals  schon 
erschöpft  sein  mochten  und  der  mühselige  Abbau  der  Zwittergänge  der 
umliegenden  Berge  noch  nicht  recht  in  Gang  gekommen  war.  Uebrigens 
fand  schon  um  1293  Bergbau  im  Gebiete  der  Waldenburger,  also  wohl 
auch  bei  Ehrenfriedersdorf,  statt,  da  dem  Kloster  zu  Nimptschen  der 
Bergzehnte  von  allen  waldenburgischen  Gruben  verliehen  wurde  *). 
Agricola  bezeichnet  Ehrenfriedersdorf  geradezu  als  das  älteste  Zinnberg- 
werk und  scheint  es  selbst  vor  Schönfeld  (in  Böhmen)  zu  stellen  ®). 

Dass  Zinnseifen  in  der  Nähe  der  Stadt  fast  gar  nicht  erwähnt 
werden , lässt  auf  deren  frühzeitigen  Abhau  und  ein  hohes  Alter  des 
Bergbaues  schliessen.  Ganz  fehlt  es  an  Nachrichten  indessen  nicht. 
Matthesius  rühmt  die  Seifen  von  Ehrenfriedersdorf  und  Geyer  ^) ; Zwitter- 
gänge „am  Bergseiffen“  bei  Geyer  werden  1471  erwähnt*),  und  wenn 
es  sich  in  diesem  Falle  auch  um  Bergbau  im  festen  Gestehi  handelt, 
so  lässt  doch  der  Name  mit  einiger  Sicherheit  auf  ehemaligen  Seifen- 
bergbuu  schliessen.  Geyer,  das  nach  einer  unsicheren  Nachricht  schon 
1315  genannt  wird,  ist  wolü  erst  um  1390  angebaut  worden.  Mit 
welchem  Misstrauen  aber  alle  historischen  Angaben  dieser  Art  auf- 
genommen werden  müssen,  geht  schon  aus  dem  zweifellos  slavischen 
oder  doch  nicht  deutschen  Namen  des  Ortes  hervor;  der  Name  wenig- 
stens muss  älter  sein,  als  der  Ehrenfriedersdorfs.  Auch  hier  ist  also 
die  Ansicht,  dass  die  Besiedelung  der  Gegend  und  der  Abbau  des  Zinnes 


‘)  V.  Charpentier  a.  a.  O.  S.  310.  819.  320. 

’)  Scburig,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Bergbaues  im  Vogllunde,  Plauen  1875, 
B.  6 u.  53. 

’)  a.  a.  0.  S.  56. 

‘)  Cod.  diplom.  Saxon.  reg.,  II,  13,  S.  39  u.  40. 

»)  a.  a.  0.  S.  39.  . 

*)  De  veteribus  et  novis  nietallis,  II,  S.  407 ; Irberesdorfum  (vetustissimum), 
Thum,  Geier.  . .,  Scblakkenwald,  Scbönfeld  (pervetus),  Lauterberg. 

*)  Sarepta:  Damacb  haben  bei  Mnnnesgedenken  auch  die  Seifen  von 
Hengst,  von  Erberdorf  und  Geier  trefflichen  Ertrag  gegeben.  (1.562.) 

*)  F.  Falke,  Geschichte  der  Bergstadt  Geyer.  Dre.sden  1866.  S.  16. 
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erst  im  Mittelalter  begoiiueii  haben,  vorderhand  zurUckzuweisen;  wir 
müssen  einfach  unsere  Unwissenheit  eingestehen. 

Das  Zinngebiet  von  Ehrenfriedersdorf  erstreckte  sich  nach  Ost  und 
Sudost  noch  weiter.  Ein  interessantes  (regenstück  zu  Schneeberg  und 
Neustädtel  bilden  hier  die  Städte  Annaberg  und  Buchholz.  Das  kleinere, 
in  seinen  ersten  Anfängen  aber  ältere  Buchholz  besass  Zinnseifen,  die 
vielleicht  die  erste  Erwerbsquelle  der  Bevölkerung  bildeten;  wenn  auch 
die  Ueberlieferung  widerspricht,  so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Zinnseifner  beim  Versuche,  das  Muttergestein  der  Seifenlager  zu 
entdecken,  die  ersten  Silbergänge  erschürften.  Noch  jetzt  finden  sich 
im  Buchholzer  Kommunholz  Spuren  eines  Zinnbergbaues,  der  ursprüng- 
lich Seifen  ')  ausgebeutet  zu  haben  scheint  und  dann  auch  im  festen 
Gestein  weiter  geführt  wurde  *).  An  der  Sehma  lagen  ehemals  Zinn- 
seifen, nicht  minder  bei  Herold  an  der  Wilzsch  “),  bei  Drehbach  *)  und, 
nach  dem  Namen  des  Seifengrundes  zu  schliessen,  nördlich  von  Schlettau. 
Auch  weiter  östlich,  bei  Marienberg,  fand  Zinnbergbau  statt;  von  Seifen 
wird  jedoch  nichts  berichtet. 

Wir  nähern  uns  nunmehr  dem  bedeutendsten  Zinngebiete  des 
Erzgebirges,  das  die  Fundstätten  von  Altenberg-Geising,  Zinnwald  und 
Graupen  umfasst.  Zuvor  mögen  noch  ein  paar  kleinere,  ebenfalls  dem 
östlichen  Erzgebirge  nngehörende  Vorkommni.s.se  Erwähnung  finden. 

Südlich  von  Saida  liegt  an  der  Grenze  Sachsens  ein  waldreiches 
Gebiet,  das  in  der  Hauptsache  in  und  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege 
von  seinen  Besitzern,  den  Herren  von  Schönberg,  mit  böhmischen  Aus- 
wanderern besiedelt  worden  ist.  Es  entstanden  damals  die  Dörfer  Neu- 
wemsdorf,  Deutschneudorf,  Deutsch-Katharinaberg,  Oberneuschönberg, 
Deutsch-Einsiedel,  Brüderwiese,  Ober-  und  Nieder-Seifenbach , Heidel- 
bach, Heidelberg  und  Frauenbach.  Die  Exulanten  fanden  indes  einen 
kleinen  Ort  bereits  vor,  der  aus  einigen  Berghäusern  und  einer  ,aus 
den  ältesten  Zeiten“  .stammenden  Bergkajielle  bestand,  — das  Dorf 
Seifen , ausserdem  das  Ackerbau  treibende  Dorf  Dittersbach  ^).  Der 
Name  Seifens  und  die  Ueberlieferung  der  Einwohner  •*)  lassen  auf  alte 
Zinnwäschen  schlie.ssen;  historische  Nachrichten  kennen  allerdings  nur 
den  Zinnbergbau  iiu  fe.sten  Gestein,  der  in  den  Jahren  1837 — 1842  vor- 
übergehend wieder  einmal  auf  lebte  und  275  Zentner  Zinn  abwarf'). 

Ein  anderer  Seifenbergbau,  der,  wie  schon  im  ersten  Abschnitt 
erwähnt,  verwitterte,  an  Ort  und  Stelle  aufsetzende  Gänge  ausgebeutet 
zu  haben  scheint,  fand  vor  Zeiten  bei  Klein-Dorf hain  im  Tahrander 
Walde  statt.  Am  Serenbnch,  unweit  seines  Einflu.sses  in  die  wilde 
Weisseritz,  lagen  dort  die  Flut-  und  Seifeuwerke  ,Gott  gebe  Glück“  und 


')  Wahrscheinlich  nur  die  vcrwitti^rten , zu  Tage  ausstreichenden  Teile  der 
Zinngilnge. 

•)  Oesfeld,  Hist.  Beschreibung  einiger  Städte  i.  Erzgebirge,  II,  S.  29.  — 
V.  Ch arpen tier  a.  a.  0.  S.  229. 

’)  Schiffner,  Handlmch  d.  Königr.  Sachsen,  I,  S.  29d.  321.  Leipzig  1839. 
')  Hertwig.  Bergbuch,  S.  279. 

■')  Sachsens  Kirchengalerie,  XH,  S.  103. 

•)  Schiffner  a.  a.  Ö.,  II,  S.  840. 

O Erläutenmgen  z.  Entwurf  eines  Bergge.setzes  S.  31-5. 
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,Gott  segne  nnderweit“,  beide  UilO  verliehen;  l<i(J4  waren  7 Seifen 
in  Thätigkeit.  Aber  schon  weit  früher,  nin  1514,  scheint  der  Zinn- 
bergban bei  Dorfhain  geblüht  zu  haben.  Noch  jetzt  heisst  übrigens 
die  Oertlichkeit  ,die  Seifen“  ‘). 

Südlich  von  Dippoldiswalde  bei  Schmiedeberg  und  Niederpöbel 
deuten  zahlreiche  verfallene  Bingen  auf  alten  Bergbau.  Noch  bis  1888 
wurde  auf  Silber  gebaut,  auch  Kupfer  gewann  man  früher  aus  der  jetzt 
verlassenen  Kupfergrubo  “).  Daneben  war  seit  unbekannter  Zeit  ein  Zinn- 
bergbau im  Gang,  der  noch  1832  30  Zentner  Zinn  lieferte^).  Man  ver- 
mutet, dass  er  zur  Zeit  des  alten  Dippoldiswalder  Bergbaues,  der  nicht 
viel  jünger  als  der  Freiberger  war,  begonnen  hat*).  Von  Seifenwerken 
ist  nichts  überliefert ; ein  Dorf  Seifen  liegt  nordwestlich  von  Dippoldis- 
walde. 

Im  Anschluss  an  diese  kleinen  Vorkommni.sse  mag  die  Angabe 
Knauths  eingeschoben  werden,  dass  man  ehemals  am  Baderberg  bei 
Rossweiu  zwischen  der  Muldenbrücke  und  Etzdorf  (urkundl.  Ertzdortf) 
stark  auf  Zinn  gebaut  haben  soll  *). 

Die  älteste  unter  der  östlichen  Gruppe  berühmter  ^innbergorte, 
der  wir  uns  nunmehr  zuwenden,  dürfte  Graupen  sein,  das  nördlich  von 
Teplitz  in  einem  steil  ansteigenden  Thale  des  böhmischen  Erzgebirges 
liegt.  Auch  hier  scheinen  die  historischen  Nachrichten  weit  hinter  dem 
wahren  Alter  des  Bergbaues  zurückzubleiben.  Wenzel  Hajek,  der  be- 
kannte böhmische  Lügenchronist  und  würdige  Vorgänger  des  Verfassers 
der  , Königinhofer  Handschrift“,  weiss  allerdings  sehr  genau  zu  be- 
schreiben, wie  das  von  Libussa  prophezeite  Bergwerk  im  Jahre  1143 
durch  einen  Mann  entdeckt  wurde,  der  einen  Stab  gediegenen  Zinns 
(eine  mineralogische  Seltenheit  ersten  Ranges!)  aus  der  Erde  ragen  sah; 
aber  die  erste  glaubwürdige  Nachricht  entstammt  dem  Jahre  1305. 
«Mons  qui  dicitur  Crupa,  in  quo  stannum  nunc  foditur“  besagt  die 
Urkunde *’'),  die  sich  verschieden  deuten  lässt.  Soll  nunc  den  Beginn 
des  Bergbaues  überhaupt  anzeigen  oder  i.st  nunc  foditur  zu  betonen 
und  die  Stelle  auf  den  Uebergang  vom  Waschen  des  Zinns  zum  Bergbau 
im  festen  Gestein  (im  Berge  Crupa)  zu  beziehen?  Letzteres  ist  wahr- 
scheinlicher, da  ein  HinaufrOcken  des  Bergbaues  in  immer  höhere  Teile 
des  Gebirges  auch  später  zu  verfolgen  ist.  So  entstand  z.  B.  1370 
Obergraupen,  am  Mückenberge  und  in  Zinnwald  wurde  von  Graupen 
aus  nach  Zinn  geschürft,  und  Altenbergs  Zinnreichtum  dürfte  von  den- 
selben fleissigen  Suchern  entdeckt  worden  sein. 

Seifenwerke  waren  in  Graupen  noch  bis  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts in  schwachem  Betriebe,  während  sie  früher  sehr  bedeutend 
gewesen  sein  mögen.  Reyer  0 bemerkt  darüber:  ,Das  Zinnbergwerk 


')  <ölt.schiiiann  in  der  Berg-  u.  liiUtenmänn.  Zeitung,  1844,  S.  3 ff. 

’)  Knauth,  Misniae  illustr.  prodromue,  1692,  S.  68. 

*)  Entwurf  eines  Berggesetzes  S.  313. 

*)  Kalender  f.  d.  sächs.  Berg-  und  Hüttenniann.  1844,  S.  35  ff. 

Des  alten  Conditorii  .Mten-Zelle  etc.  Vorstellung,  I,  S,  71.’  Dresden  und 
Leipzig  1721. 

“)  Sternberg,  L'rkundenbuch  zur  (lesch.  d.  böhni.  Bergbaues,  Nr.  45. 

')  Zinn  S.  32. 
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ging  natürlich  hier,  wie  überall,  mit  reichhaltigen  Wäschen  an.  ln 
dem  Delta,  welches  sich  vor  der  Graupener  Schlucht  ausbreitet,  wurden 
die  Zinnerze  der  höheren  Regionen  des  Erzgebirges  durch  die  fiiessenden 
Gewässer  abgelagert.  *■  I)ie.se  Vermutung  ist  so  natürlich  und  gerecht- 
fertigt, da.ss  wir  in  dieser  Frage  der  historischen  Zeugnisse  wohl  ent- 
raten  können.  Wir  dürfen  auch  von  vornherein  annehmen,  dass  Aehu- 
liches  von  der  Hauptstadt  des  sächsischen  Zinnhergbaues,  Altenberg,  gilt. 

Altenhergs  Zinnschätze,  die  noch  bis  zur  Gegenwart  ausgebeutet 
werden,  sind  angeblich  1458  entdeckt  worden,  — eine  Behauptung,  die  in 
dieser  Form  mit  grossem  Misstrauen  aufzunehmen  ist;  sie  scheint  von 
dem  piniaischen  Annalisten  Johannes  Lindner  ausgegangen  zu  sein. 
Ueber  die  Auffindung  \^drd  eine  Sage  berichtet,  die  zu  der  eben  er- 
wähnten albernen  hajekschen  Fabel  ein  jmssendes  Gegenstück  bildet. 
Ein  Köhler  soll  unter  seinem  Meiler  gediegenes  Zinn  gefunden  hal)en, 
das  aus  dem  Gestein  des  Zwitterstocks  (mit  ’s  Prozent  Zinngehalt!) 
durch  die  glühenden  Kohlen  des  Meilers  reduziert  worden  war.  Es 
bedurfte  wahrlich  zu  einer  Zeit,  als  der  Zinnbergbau  in  Graupen  und 
vielleicht  ai\fh  in  Geising  und  Schmiedeherg  in  nächster  Nähe  blühte, 
eines  so  kindischen  Anstosses  nicht,  um  unteniehmungslustige  Berg- 
leute auf  das  anstehende  Zwittergestein  aufmerksam  zu  machen ; viel- 
mehr ist  anzunehmen,  dass  man  nach  Erschöpfung  der  Seifenwerke  ab- 
sichtlich nach  ihm  gesucht  hat.  Die  ersten  Ansiedler  waren  überdies 
Bergleute  von  Grauj)eu. 

Reyer  vermutet,  dass  die  ausserordentliche  Ausbeute  der  ersten 
Jahre  (5 — GOtlO  Zentner  im  Jalire)  auf  den  Betrieb  reichhaltiger  Wä- 
schen zurückzuführen  .sei  ’).  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  um  so 
weniger  ganz  auschliessen,  da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  schon  vor 
der  Entdeckung  des  Zwitterstockes  Seifenwerke  bestanden  haben  und 
es  eben  die  Auffindung  des  anstehenden  Zinnsteins  war,  die  das  Jahr  1458 
zu  einem  so  bemerkenswerten  in  der  Geschichte  des  .sächsischen  Berg- 
baues und  zum  Gründungsjahr  Altenbergs  machte.  Die  grosse  Aus- 
beute der  ersten  Jahre  erklärt  sich  wohl  genügend  aus  dem  leichten 
Abbau  der  obersten,  mürben  Schichten  des  Zwitterstockes,  also  jener 
Pseudoseifen,  denen  wir  schon  bei  Dorfhain  und  Buchholz  begegnet  sind. 

Dass  nach  der  Gründung  Altenbergs  noch  Seifenbergbau  statt- 
fand, lässt  sich  beweisen.  Hinter  dem  Galgenberge  bei  der  Stadt  lagen 
Seifenwerke , andere  zu  Schellerhau , einem  Dorfe  westlich  von  Alteu- 
berg,  und  in  dem  zwischen  beiden  Orten  liegenden,  noch  jetzt  , Seifen- 
busch *■  genannten  Walde  *);  sie  gehörten  sämtlich  dem  Flussgebiet  der 
roten  Weiseritz  an.  Aber  auch  an  der  Müglitz  sind  Seifen  nachweisbar. 
Die  Angabe  des  Albinus , dass  man  aus  diesem  Gewässer  von  Geising 
bis  zur  Elbe  hinab  Zinn  gemacht  habe  “'),  ist  allerdings  nicht  ohne  weiteres 
heranzuziehen.  Er  scheint  die  Ausnutzung  des  Pochschlammes  im  Auge 
zu  haben,  die  Agricola  als  namentlich  an  der  Müglitz  gebräuchlich  schildert 
(s.  oben  S.  09  [15]).  Ausdrücklich  dagegen  sind  Seifen  erwähnt  in  einer 


')  a.  a.  0.  S.  37.  41. 

M eissner,  Viiibständliche  Nacliricliten  von  Altenberg.  S.  4-54.  Lei))zig  1747. 
Bergchronik  S.  327. 
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Urkunde  des  Herrn  v.  Bärenstein  vom  Jahre  14(>4*).  Es  finden  sich  die 
Stellen:  „Solcher  Weise  habe  ich  gegeben  und  geeignet  eine  Wiese  ge- 
legen zwischen  dem  Wege,  der  nach  Freiberg  geht,  und  den  Seiften, 
und  zwischen  dem  Wasser  genanndt  die  Vorderbein,  und  den  Lochen 
und  Zeichen,  die  meine  Heger  gesclilagen  haben.  . . . Item  mehr  gebe 
ich  Ihm  das  holcz  und  hodem  an  der  Tieftenbach  bis  an  den  Graben, 
der  da  gehett  an  dem  Neuen  Seuffeu  an  dem  Wege  herhinder.“ 

Diese  Angaben  sind  höchst  wichtig.  Die  Urkunde  ist  nur  Ö Jahre 
nach  der  Auffindung  des  Altenberger  Zwitterstocks  ausgestellt  und  weLss 
bereits  von  mehreren  Seifenwerken  zu  berichten;  es  ist  schwer  zu  glau- 
ben, dass  man  diese  erst  nach  der  Entdeckung  des  anstehenden  Zwnt- 
ters  gefunden  haben  sollte,  während  allenthalben  die  Entwicklung  den 
umgekehrten  Gang  eingeschlagen  hat.  Sogar  von  einem  „neuen  Seifen“ 
ist  die  Uede,  dem  mit  logischer  Notwendigkeit  alte  Seifen  entsprochen 
haben  müssen  — , alte  Seifen  (5  Jahre  nach  dem  Beginn  des  Bergbaues! 

Uebrigens  i.st  auch  ein  historischer  Beweis  für  das  höhere  Alter 
des  Zinnhergbaues  ini  Quellgebiet  der  MUglitz  zu  führen.  Geising, 
die  kleinere  Nachbarstadt  Altenbergs,  deren  Name  schon  fremdartig 
anmutet,  ist  nicht  nur  überhaupt  älter  als  diese  und  wiederholt  damit 
die  Erscheinung,  die  wir  an  Schneeberg  und  Neustädtel,  an  Annaberg 
und  Buchholz  beobachtet  haben,  — sie  ist  auch  als  Zinnbergstadt  älter. 
Im  Jahre  1453,  also  5 Jahre  vor  Auffindung  der  Altenberger  Zinn- 
schätze, wurde  ein  Tag  zu  Merseburg  abgehalten,  auf  dem  als  sächsische 
Zinnbergwerke  erwähnt  wurden:  Geyer,  Ehrenfriedersdorf,  Thun  nnd 
Geusing*).  Ferner  besa.ss  der  Graupner  Bürger  Nickel  Kölbel  schon 
1450  in  Geising  Grubenanteile  ^).  So  ist  auch  hier  die  geschichtliche 
Angabe  als  falsch  oder  mindestens  zweifelhaft  nachgewiesen,  — der 
Zwitterstock  Altenbergs  mag  1458  entdeckt  worden  sein,  aber  wir  sind 
nicht  im  stände,  das  Alter  der  nahen  Seifenwerke  an  der  Müglitz 
festzustellen. 

Zinnwald,  der  letzte  bedeutende  Bergort  unseres  Gebietes,  ist  von 
Graupen  aus  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  angebaut  worden;  der 
sächsische  Teil  Zinnwalds  entstand  erst  später.  Dass  Seifen  (im  Petzolds- 
grunde)  auch  hier  zuerst  ausgebeutet  wurden,  ist  ausdrücklich  bezeugt ').  — 
Es  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  auch  zu  Lauenstein  im  MUglitzthale 
und  am  Mückenberge  Zinnbergbau  rege  war. 

So  lässt  sich  denn  Seifenbergbau  fast  allenthalben  im  Erzgebirge 
— wenn  auch  oft  nur  noch  in  geringfügigen  Sj)uren  — dort  nach- 
weisen,  wo  zinnreiches  Gestein  in  einiger  Mächtigkeit  ansteht.  Aus 
ihm  heraus  erwuchs  er.st  der  Bergbau  im  festen  Gestein,  der  mit  der 
Erschöpfung  der  Seifen  an  Wichtigkeit  zunahm  und  die  einfachste  und 
ursprünglichste  Art  des  Abbaues  hier  und  da  fast  in  Vergessenheit 
bringen  konnte.  Wie  die  Entwicklung  des  Zinnbergbaues  weiter  vor 
sich  ging,  braucht  hier  um  so  weniger  ausführlich  geschildert  zu  wer- 
den, als  diese  Aufgabe  schon  durch  E.  Beyer  in  trefiTlichster  Weise  gelöst 

')  Abffedruckt  bei  Meissner  a.  a.  0.  S.  198.  199. 

*)  Falke,  Geyer,  S.  22. 

*)  Dr.  Hall  wich  i.  Archiv  f.  süclis.  Geschichte,  V,  S.  889. 

*)  V.  Charpentier,  Miner.  Geogr.,  8.27:3.  — Schiffner,  .Sachsen,  II,  339. 
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ist*).  Dagegen  ist  es  nötig,  wenigstens  einen  flüchtigen  Blick  Uber 
die  Grenzen  unseres  Gebietes  hinaus  zu  werfen. 

Dem  Erzgebirge  ist  nicht  vor  anderen  deutsclien  Mittelgebirgen 
ausschliesslich  der  Besitz  von  Zinnlageni  eigen.  Man  kann  vielmehr 
ein  grösseres  mitteldeutsches  Zinngebiet  annehmen,  zu  dem  auch  die 
Vorkommnisse  im  Süden  der  oberen  Eger,  an  den  Quellen  des  Mains 
und  im  Kiesengebirge  zu  rechnen  sind.  Sie  sind  denen  des  Erzgebirges 
zu  verwandt  und  schliessen  sich  in  ihrer  ganzen  Entwicklung  zu  eng 
an  sie  an,  als  dass  wir  sie  ganz  übergehen  dürften. 

Eine  Gruppe  von  altberUhmten  Zinnbergstädten  liegt  sUdhch  der 
Stadt  Elbogen  an  einem  Zufluss  der  oberen  Eger  im  nordwestlichen 
Böhmen.  Es  sind  die  Städte  Schönfeld,  Schlackenwald  und  Lauterbach. 
Sehr  alt  ist  in  dieser  Gegend  der  Bergbau  auf  Zinn,  obwohl  bestimmte 
Nachrichten  auch  hier  erst  verhältnismässig  .spät  einsetzen.  .Alte  Ziun- 
zechen“  zwischen  dem  Flu.sse  Auscha  und  dem  Bache  Goldwasser  in 
der  Herrschaft  Tepl  werden  184(1  genannt*). 

Schönfeld  soll  im  .lahre  1355  von  den  Gutsherren  die  Zinn  wage 
und  das  Berggericht  erhalten  und  demnach  sich  bereits  damals  eines 
beträchtlichen  Bergsegens  erfreut  haben  •’).  Ob  hier  oder  in  Graupen 
am  ersten  in  Böhmen  Zinn  gewonnen  wurde,  ist  völlig  zweifelhaft;  da 
schon  im  12.  Jahrhundert  Zinn  und  Glockenspeise  in  den  Mauttarifen 
an  der  Donau  genannt  werden*)  und  1241  der  Ruf  des  böhmischen 
Zinns  bereits  bis  nach  England  gedrungen  war  ‘),  so  i.st  das  hohe  Alter 
des  Bergbaues  oder  doch  der  Seifenwerke  Böhmens  sicher  bezeugt  und 
zugleich  die  Angabe  Längs  “)  widerlegt,  dass  die  böhmischen  Zinnwerke 
durch  vertriebene  Bergleute  aus  Cornwall  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts entdeckt  worden  wären. 

Die  Vermutung  Beyers,  dass  mau  auch  im  Gebiet  von  Schlacken- 
wald und  Schönfeld  zunächst  die  Seifen  ausgebeutet  hat,  ist  jedenfalls 
begründet.  Zu  Agricolas  Zeit  war  Schönfeld  bereits  durch  Schlacken- 
wald übertroflfen,  das  damals  im  ganzen  mitteldeutschen  Zinngebietc  die 
reichste  Ausbeute  erzielte  *).  Lauterbach  ist  wahrscheinlich  der  jüngste 
von  den  Bergorten  südlich  der  Eger;  1551  wird  es  eine  neue  Stadt 
genannt**),  wobei  es  uns  allerdings  freisteht,  den  Nachdruck  auf  Stadt 
zu  legen. 

Im  Fichtelgebirge  sind  nicht  nur  die  Zinngruben  von  Wunsiedel. 
Weissenstadt  und  Hirschberg  zeitweilig  in  lebhaftem  Betriebe  gewesen, 
auch  der  Seifenbergbau  hat  sich  dort  bis  in  den  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts erhalten.  Bei  Weissenstadt  befand  sich  1718  noch  das  Seifenwerk 


')  V'gl.  Zinn.  Kine  geologisch-montanistisch-liistorieche  .Monographie.  Berlin, 
Reimer,  1881. 

*)  Sternberg,  Gesch.  d.  böbni.  Bergw.,  I,  1,  207. 

*)  Reyer,  Zinn,  S.  79. 

■*)  Kurz,  Geschichte  d.  österr.  Handels,  S.  1:1. 

')  Reyer,  Zinn.  S.  3:1. 

')  Chronolog.  Auszug  der  Geschichte  von  Bayern,  H,  15.5.  — Vgl.  auch 
Schauplatz  d.  Bergwerkskunde  12,  S.  231. 

’)  -Agricola,  Bernianniis.  S.  418.  — Beyer,  Zinn.  S.  79. 

")  Stern berg  a.  a.  0.,  I,  1,  S.  292. 
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»Hilfe  Gottes“  am  Zinnbach  die  meisten  Seifen  aber  lagen  an  der 
Röslau  von  Schünbrunn  aufwärts,  bei  Tröstau  und  in  der  Eulenlolie; 
ferner  bei  Vordorf  im  Hammergrund,  an  der  Zinnschütze  und  im  Dorfe 
Meyerhof*).  Ara  ergiebigsten  und  ausdauerndsten  waren  die  an  der 
Farnleite;  schon  gegen  Ende  des  16.  Jalirhundert.s  waren  sie  bekannt 
und  blieben  bis  1827  in  einer  allerdings  öfter  unterbrochenen  Thätig- 
keit^).  Bei  Lochau  im  Bergamt  Neilau  bestand  1729  ein  Seifenwerk  ^), 
andere  längst  verschwundene  sollen  am  Zinnbach  bei  Fassmannsreut  in 
Betrieb  gewesen  sein  ®). 

In  Schlesien  tritt  das  Zinn  nur  ganz  untergeordnet  auf.  Südlich 
von  Löwenberg,  bei  Giehren  und  Greifenthal,  war  lange  Zeit  ein  Zinn- 
Ijergbau  rege  “).  Ira  Biesengebirge  und  im  östlichen  Schlesien  scheint 
das  Erz  nirgends  in  ablmmvürdiger  Menge  vorzukommen;  über  Seifen- 
werke finden  sich  überhaupt  keine  Angaben. 


‘)  Bruckmann,  Ffeschreibuug  aller  Bergwerke,  II,  S.  139. 

*)  Uümbel,  Geognost.  Beschreib,  d.  Fichtelgebirges  (1879),  S.  310.  — Be- 
schreibung des  Fichtelberges  (1716),  S.  31. 

Gümbel  a.  a.  0.  S.  311. 
h Bruckniann  a a.  0.,  11,  S.  163. 

*)  G ü m b e 1 a.  a.  O.  ,S.  383. 

“)  Steinbeck,  Geschichte  d.  Bergbaues  in  Schlesien,  11,  S.  8 tf. 
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Einem  Glücksspiel  ist  fler  Silberbergbau  stets  zu  vergleichen  ge- 
wesen: Während  einigen  das  Schicksal  gewaltige  lleichtUmer  entgegen- 
brachte und  ein  paar  Kuxe  eines  Bergwerks  zuweilen  ganze  Genera- 
tionen eines  Geschlechtes  der  Sorge  um  den  Lebensunterhalt  enthoben, 
blieben  zahllose  Gruben  nach  jahrelanger  ergebnisloser  Arbeit  liegen; 
andere,  die  einst  reichen  Ertrag  gegeben  hatten,  verarmten  und  ver- 
schlangen die  errungenen  Schätze  der  Gewerken  in  Gestalt  unaufhörlicher 
Zubussen  wieder,  bis  die  Geduld  der  lange  Getäuschten  riss  und  die 
Berggebäude  aufgelassen  wurden,  um  zu  verfallen  oder  vielleicht  nach 
.Jahren  wieder  neue  hoffnungsvolle  Unternehmer  anzulocken.  Denn 
wenn  der  Silberbergbau  reiche  Erträge  versprach,  so  war  ihm  doch  eiu 
Nachteil  ganz  besonders  eigen:  Er  war  — wenigstens  nachdem  die  am 
frühesten  entdeckten,  fast  zu  Tuge  ausstreichenden  Erze  erschöpft  waren 
— sehr  kostspielig.  Wer  nicht  mit  voller  Börse  sich  auf  den  bedenk- 
lichen Versuch  einliess,  der  konnte  fa.st  sicher  darauf  rechnen,  dass 
seine  Mittel  erschöpft  sein  würden,  lange  bevor  das  Bergwerk  sich  durch 
das  gewonnene  Silber  selbst  erhalten  oder  gar  Ausbeute  geben  konnte, 
und  dass  er  infolgedessen  nur  einem  zahlungsfähigeren  N.achfolger  vor- 
arbeitete. Ungeheuere  Summen  .sind  im  Erzgebirge  nach  und  nach 
zu  vergeblichen  Versuchen  beigesteuert  worden,  und  man  könnte,  wenn 
die  traurige  Thatsache  nicht  den  Scherz  verböte,  die  Bemerkung  machen, 
dass  die  Erträge  des  Bergbaues  zu  dem  wunderlichen  Zwecke  verwendet 
worden  seien,  das  Gebirge  allenthalben  vollends  zu  unterminieren.  Diese 
Schwierigkeiten  waren  beim  Zinnbergbau,  namentlich  wenn  er  Seifen 
au.sbeutete,  nicht  in  so  hohem  Grade  vorhanden,  und  so  sehen  wir  hier 
kleine  Eigenlöhner  vielfach  beschäftigt;  aber  freilich  sind  von  ihnen 
trotz  aller  Mühe  schwerlich  grosse  Keichtümer  aus  dem  geringwertigen 
Erze  gewonnen  worden. 

Die  Baulust  und  der  Wunsch,  durch  den  Bergbau  reich  zu  wer- 
den, waren  bei  den  Bewohnern  des  Erzgebirges  zuweilen  zu  fieberhafter 
Höhe  gesteigert,  wenn  neue  gew'altige  Anbrüche  und  Ausbeuten  die 
Phantasie  mit  verlockenden  Bildern  erfüllt  hatten;  Schürfversuche  machte 
da  wohl  auch  der  Aermste  einmal,  so  wenig  er  sich  .selb.st  von  einem 
glücklichen  Funde  Vorteil  versprechen  konnte.  Aber  es  gab  ein  Metall. 
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das  leichter  zu  gewinnen  war  als  das  felsumschlossene  Silbererz,  das 
überdies  noch  glänzendere,  noch  rascher  zu  erfassende  KeichtUmer  ver- 
hiess,  — das  Gold.  Diesen  König  der  Metalle  in  Flüssen,  Bächen  und 
Seifenlageni , endlich  auch  iiu  anstehenden  Gestein  aufzusuchen  haben 
die  Bewohner  des  Erzgebirges  keine  Mühe  gescheut.  Wollte  man  nach 
der  Zahl  der  Mutungen  und  nach  der  Fülle  der  Litteratur  urteilen, 
dann  wären  die  deutschen  Mittelgebirge  ein  wahres  Golkonda  gewesen; 
in  Wahrheit  sind  sie  alle  nur  kärglich  mit  Gold  ausgestattet,  am  kärg- 
lichsten vielleicht  das  Erzgebirge  selbst.  Jene  Unzahl  von  Sagen, 
historischen  Berichten  und  ausschweifenden  Vorstellungen  werden  wir 
bald  näher  ins  Auge  zu  fassen  zu  haben;  zunächst  möge  ein  kurzer 
Ueberblick  der  Goldseifen  folgen,  die  im  Erzgebirge  und  den  nächst- 
gelegenen Strichen  Sachsens  wirklich  bestanden  haben.  Es  wird  dies 
weder  der  erste  noch  der  eingehend.ste  Versuch  die.ser  Art  sein.  Eine 
sehr  ausführliche,  aber  doch  noch  unvollständige  Sammlung  historischer 
Notizen  hat  F.  Schmid  in  seiner  Dissertation  »Historia  aurifodinarum  “ 
veröffentlicht  (1804),  die  er  später  in  deutscher  erweiterter  Uebertragung 
seinem  , Archiv  für  Bergwerksgeschichte“  einverleibt  hat.  Schon  vorher 
hatte  Flasch  eine  brauchbare  Zusammenstellung  gegeben,  und  neuer- 
dings ist  über  diesen  Gegenstand  in  der  wüssenschaftlichen  Beilage  der 
, Leipziger  Zeitung“  eine  kleine  Abhandlung  von  dem  leider  zu  früh 
verstorbenen  A.  Werl  erschienen,  die  sehr  lesenswert  ist,  aber  vielleicht 
etwas  zu  skeptisch  den  Berichten  aus  älterer  Zeit  gegenübersteht.  Wir 
müssen  immer  bedenken,  dass  der  Wert  des  Goldes  nach  und  nach  ge- 
waltig gesunken  ist  und  dass  vorzeiten  eine  Ausbeute  noch  als  ge- 
nügend galt,  der  zuhebe  jetzt  niemand  mehr  eine  Hand  rühren  möchte. 

Ueber  die  Art  und  Weise  des  Goldseifens  im  Erzgebirge  wäre 
noch  einiges  vorauszuschicken,  wenn  sich  nur  genauere  Angaben  er- 
halten hätten.  Agricola  kennt  eine  ganze  Reihe  von  Methoden,  die  in 
den  verschiedenen  Ländern  gebräuchlich  waren  und  fast  sämtlich  auf 
einem  Grundgedanken  beruhen:  Der  goldhaltige  Siind  der  Flüsse  oder 
Seifen  wird  über  eine  schräge,  mit  kleinen  Unebenheiten  und  Vertiefungen 
versehene  Fläche  hinabgeschwemmt;  die  schweren  GoldteUchen  sinken 
dabei  in  die  Vertiefungen  und  werden  dann,  indem  man  die  Fläche 
umkehrt  und  mit  Wasser  übergiesst,  herausgespült.  Derartige  rauhe 
Ebeneu  wurden  auf  die  verschiedenste  Art  hergestellt.  Man  verwendete 
z.  B.  ungehobelte  oder  mit  Quereinschnitten  versehene  oder  endlich  mit 
Draht  übersponnene  Bretter,  wollene  und  leinene  Tücher,  Rasenstücke, 
Ochsenfelle,  Netze  ').  Ein  anderes  sehr  gebräuchliches  Gerät  war  der 
Sichertrog,  ein  flaches,  in  der  Regel  viereckiges  Gefäss,  das  an  drei 
Seiten  von  Rändern  umgeben  war,  während  die  vierte  Seite  durch  den 
schräg  emporsteigenden  Boden  abgeschlossen  ^vurde.  Durch  geeignete 
Bewegungen  und  Erschütterungen  des  Troges  schied  man  den  mit 
Wasser  gemischten  Sand  vom  Golde,  das  sich  an  der  tiefsten  Stelle. 


')  Agricola,  De  re  metallica,  L.  Vill.  — Ercker,  Beschreibung  d.  aller 
filmemsten  etc.,  S.  43.  44.  — Bruckraann,  Beschreibung  aller  Bergwerke,  1,  247: 
II,  38.  — Orundig,  Sammlungen  z.  Natur-  und  Kunstgeschichte.  II,  S.  646.  — 
Schauplatz  d.  Bergworkskunde,  XII,  S.  8. 
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also  am  hinteren  liande,  zu  Boden  setzte.  In  früherer  Zeit  dürfte  man 
sich  mit  die.sem  Verfahren  hegnügt  und  das  Gold  einfach  au.s  dem  noch 
heigemischten  Sande  herausgeschraolzen  haben.  Später  setzte  man  dem 
unreinen  Goldschlich  Quecksilber  zu,  das  sich  mit  dem  Golde  anialga- 
mierte  und  durch  Abdampfen  wieder  davon  getrennt  werden  konnte.  Iin 
Erzgebirge  dürfte  man  hauptsächlich  mit  dem  Sichertroge  gearbeitet  haben. 

Vor  der  Schilderung  der  einzelnen  Gold  Vorkommnisse  ist  eine  Ur- 
kunde *)  zu  erwähnen , die  vielleicht  die  erste  Angabe  über  Goldseifen 
im  heutigen  Königreich  Sachsen  enthält,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  sie  nur  die  Möglichkeit  von  Goldfunden  ins  Auge  fasst. 
Kaiser  Friedrich  11.  verlieh  im  Jahre  1232  dem  Bischof  Heinrich  von 
Meissen  das  Regal  über  alle  Arten  von  Bergwerken,  ,sive  siut  argenti- 
fodinae  seu  metalli  cuiuslibct  speciei,  aquarum  etiam  deeursus,  in  quibus 
auruni  repertum  fuerit“. 

Die  wichtigsten,  wenn  auch  nicht  mehr  dem  eigentlichen  Erz- 
gebirge angehörigen  Goldseifen  Sachsens  waren  die  an  der  Göltzsch  im 
Voigtiaude.  Ueber  ihr  Alter  ist  nichts  Bestimmtes  zu  sagen,  doch  ist 
sicher,  dass  sie  um  1323  nicht  bekannt  waren;  aus  diesem  Jahre  ist 
ein  Lehmsbrief  Ludwigs  des  Bayern  über  die  Städte  Mylau  und  Keichen- 
bach  (letzteres  an  der  Göltzsch  gelegen)  erhalten  *),  in  welchem  u.  a. 
verliehen  werden,  „montana  seu  mineralia,  quae  Bergwerck  vulgariter 
aj)pellantur,  si  forte  in  terris  suis  ea  contingent  reperiri“.  Das 
schliesst  nicht  aus,  dass  die  Sache  damals  nur  vorübergehend  in  Ver- 
gessenheit geraten  war,  wenig-stens  lässt  sich  der  Name  Keichenbachs. 
das  in  älteren  Schriften  oft  ,die  alte  Berg-  und  Goldwäsclnstadt“  heisst  *). 
recht  wohl  auf  die  Goldfunde  beziehen.  Historisch  beglaubigt  ist  nur. 
dass  Herni  Wolf  von  Schönberg  1580  „zwenne  Gold-Seiffen,  einer  in 
der  Golitzsch  Vnd  der  Andere  inn  der  Heinerdörfler  Bach“  verliehen 
wurden  ‘).  Zu  Albinus’  Zeit  hatte  Reichenbach  einigen  Ruf  erlangt, 
auch  wusch  man  im  Leretz-  oder  Lorenzbach  *).  Ini  Jahre  1701  schlug 
mau  Medaillen  aus  voigtländischem  Golde,  über  de.ssen  Herkunft  die 
Angaben  nicht  übereiustimmeu.  Entweder  stammte  es  aus  der  Göltzsch  *) 
oder  aus  Seifenwerken  bei  Voigtsberg  ') ; ersteres  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, da  um  diese  Zeit  die  Goldwäscherei  in  der  Göltzsch  wieder  auf- 
genommen wurde  ’*).  Noch  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  hat  es  nicht 
an  Versuchen  gefehlt,  den  Betrieb  der  Wäschen  neu  zu  beleben.  Die 
Regierung  Hess  in  den  Jahren  1774,  1781,  1819  und  1839 — 1842  LTnter- 
suchungen  anstellen,  die  aber  doch  ergaben,  dass  auf  lohnende  Ausbeute 
l)ei  dem  gegenwärtigen  geringen  W^ert  der  Edelmetalle  nicht  zu  rech- 
nen sei  ‘'). 


Codex  diploni.  Sax.  regiae,  II,  1,  Ö.  101. 

’)  C)lischer,  Chronik  von  Reichcubach,  S.  12. 

*)  Vgl.  z.  B.  Körner,  Altertum  d.  böhni.  Bergw.,  S.  3S. 

*)  Schmid,  Historia  aurifod.,  S.  58. 

Bergchronica  S.  88. 

')  Werl,  Wissensch.  Beil.  d.  „Leipziger  Zeitunij“,  1887,  Nr.  99. 

’)  Mclzer,  Schneeherger  Chronik,  ,S.  1457.  Line  Notiz  Ober  da.?  Voigts- 
berger Seifenwerk  S.  C57. 

’)  (lläser,  Beyträge  z.  Naturgcsch.  u.  Berg]iolizei-Wissen9chaft,  S.  16. 

•)  Schurig,  Bergbau  im  Vogtlande,  S.  44  f. 
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An  der  Quelle  der  Zwickauer  Mulde,  zu  Kuttenheidc  iin  Voigt- 
land, bestand  lange  Zeit  ein  Goldbergwerk,  das  zeitweilig  nicht  ohne 
Ertrag  gewesen  sein  kann.  Schon  Agricola  und  Encelius  erwähnen  es  *) 
und  Albinus  nennt  es  als  ein  Bergwerk  der  sächsischen  Fürsten  zu- 
sammen mit  Steinheide  in  Thüringen  *).  Der  Dreissigjährige  Krieg 
scheint  dem  Betrieb  ein  Ende  gemacht  zu  haben;  spätere  Versuche,  an 
denen  es  nicht  fehlte  ®),  sind  ohne  Erfolg  geblieben. 

Die  Elster  führt  etwas  Gold,  wie  Gläser  berichtet'*).  Nicht  ohne 
Bedeutung  waren  ferner  die  Seifen  zu  Neumark;  „Nun  ist  nicht  ohne, 
das  der  Enden  viel  Golds  ist  gewaschen  worden,“  berichtet  der  Schösser 
Volf  Pöhm  zu  Zwickau  152t)  an  den  Kurfürsten'^).  Streitigkeiten  über 
Verleihung  und  Zehnten  führten  noch  1544  zu  einem  gemessenen  Be- 
fehl an  verschiedene  in  der  Gegend  angesessene  Edelleutc,  die  Arbeit 
in  den  Goldseifen  nicht  zu  hindern Aus  späterer  Zeit  ist  nichts 
überliefert. 

Von  Goldseifen  im  oberen  Erzgebirge  ist  wenig  bekannt.  .1.  G. 
Lehmann,  dem  nicht  sehr  zu  trauen  ist,  will  allerdings  von  Wäschen 
bei  Olbemhau,  an  der  Zschopau,  der  Pöhla  und  dem  Bache  Conduppel 
wissen  ’),  aber  er  scheint  nur  die  Walenberichte  benutzt  zu  haben,  ül)er 
deren  Glaubwürdigkeit  bald  mehr  zu  sagen  sein  wird.  Der  ältere 
Lehmann,  dem  wir  ein  höchst  brauchbares  Werk  über  das  Erzgebirge 
verdanken,  i.st  in  diesem  Punkte  kaum  vertrauenswürdiger;  er  nennt 
die  eben  erwähnten  Oertlichkeiten  ebenfalls,  ferner  Marienberg,  Feni- 
rückerswalde.  Gla.shütte,  die  Bäche  Zinn-,  Lauter-  und  Küheseifen,  die 
ins  obere  Schwarzwasser  fallen  u.  s.  w.  **).  In  Wirklichkeit  ist  nur  in 
wenigen  Fällen  ausdrücklich  und  mit  einigem  Erfolge  auf  Gold  geseift 
worden. 

Bei  Gelegenheit  des  Zinnseifens  bat  man  allerdings  nicht  selten 
Gold  gefunden.  Dieses  aus  den  Zinnseifen  gewonnene  Gold  muss  zu- 
weilen in  beträchtlicher  Menge  eingeliefert  worden  sein;  ein  kurfürst- 
licher Befehl  vom  Jahre  1057  beruft  sich  darauf,  dass  die  alten  Anna- 
berger  Zehntrechnungen  auch  einen  bedeutenden  Betrag  an  Waschgold 
erwähnen,  und  ermahnt  die  Zinnseifner  zu  aufmerksamem  Nachsuchen  '') ; 
angeblich  waren  unter  Johann  Georg  I.  (1011  — 1050)  jährlich  über 
50  Mark  aus  den  Wäschen  des  Erzgebirgischen  Kreises  an  die  Zehnten- 
kammer eingegangen  *").  Bekannt  wegen  ihrer  Goldfunde  waren  die 
EibensUicker  Seifen“),  die  bei  Johann-Georgenstadt'*)  und  besonders 

')  .4gricola.  Do  veteribus  et  novis  metallis,  II,  S.  401.  — Encelius,  De 
re  raetallica.  Frankfurt  1557.  S.  14. 

’)  Bergchronica  S.  51. 

')  Vgl.  .S  c h u r i g a.  a.  0.  S.  39.  40. 

*)  Gläser  a.  a.  0.  S.  15. 

Sclimid,  Hist,  aurif.,  S.  53. 

■')  Melzer,  Schneeb.  Chron.,  S.  44:1. 

’)  Nachricht  von  Wahlen  S.  4. 

")  Obererzgeb.  Schauplatz  .3.  199. 

’j  Engelschall,  Johann-Georgonstailt,  S.  135. 

Grundigs  Sammlungen  II.  S.  045. 

")  V.  C ha r)>en t i e r , Mineral.  Geogr.,  S.  275.  — Oettel,  Historie  von 
Eibenatofk.  S.  200. 

’*j  Oesfeld,  Städte  i.  Erzgebirge,  II,  S.  87. 
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die  bei  Jugel ').  Ein  Seifner  am  Schwarzwasser  überreichte  einst  dem 
Kurfürsten  Johann  Georg  II.  eine  halbe  Federkiele  voll  Gold*);  dass 
ein  so  unbedentendes  Ergebnis  Aufsehen  erregeir  konnte,  beweist,  wie 
gering  durchschnittlich  die  Menge  des  gewaschenen  Goldes  gewesen  sein 
muss.  Noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  es  Leute,  die  in 
den  Seifengebirgen  ausdrücklich  dem  Golde  nachgingen,  indem  sie  sich 
wahrscheinlich  den  Zinnseifern  zugesellten,  und  einen  kärglichen  Gewinn 
aus  ihrer  Thätigkeit  zogen  *). 

Bei  Jugel  war  auch  einmal  am  Babenberg  ein  wirkliches  Gold- 
•seifenwerk  im  Gang  ‘).  Im  Pressnitzer  Wald  hiess  ein  Revier  die  Gold- 
zeche'’), was  vielleicht  auf  einen  jener  alten  Versuche  hinweist,  das 
Gold  im  festen  Gestein  zu  suchen,  wie  man  sie  auch  bei  Eibenstock 
vorzeiten  unternommen  hat  ®).  Zwischen  Furschenstein  und  Claussnitz 
im  östlichen  Erzgebirge  wurden  im  Jahre  10t58  Herrn  Kaspar  von 
Schönberg  drei  Fundgruben  verliehen  und  ein  Goldbergbau  begonnen, 
der  doch  auf  irgend  welchen  Vorkommnissen  von  Gold  beruht  haben 
mag’).  Zu  Paulshain  bei  Dippoldiswalde  endlich  bestand  l'diO  ein 
Goldseifenwerk  **) ; im  nahegelegenen  Malter  hnden  sich  noch  die  sogen. 
Goldgruben,  bei  Rabenau  eine  ,Gold.stampfe“. 

Im  oberen  Erzgebirge  ist  somit  der  Goldreichtum  ein  höchst  ge- 
ringfügiger gewesen;  etwas  reichlicher  findet  sich  das  vielbegchrte  Metall 
in  den  nördlicheren  Teilen  des  Berglandes,  die  man  in  der  Regel  als 
das  sächsische  Mittelgebirge  bezeichnet,  und  in  den  Einsenkungen  oder 
Becken,  die  diese  Gebirgsfalte  vom  eigentlichen  Erzgebirge  trennen. 
Die  wichtigsten  Vorkoni mni.sse  mögen  ebenfalls  kurz  erwähnt  werden. 

Ein  Goldbergbau  im  festen  Gestein  fand  zu  Hohenstein  westlich 
von  Chemnitz  statt.  An  einen  grossen  Ertrag  auch  in  früher  Zeit  wird 
man  kaum  glauben  können,  wenn  man  erwägt,  dass  die  aus  dem  ge- 
wonnenen Golde  geprägten,  Dukaten  (Anfang  des  17.  Jahrhunderts)  Stück 
für  Stück  27  Thaler  Unkosten  machten ").  Dieses  Gold  Vorkommen, 
über  das  v.  Charpentier  Genaueres  mitteilt  ‘®),  interessiert  uns  deshalb, 
weil  es  das  Entstehen  von  Goldseifen  in  der  dortigen  Gegend  hinläng- 
lich erklärt.  So  wusch  man  bei  Chemnitz  Gold  aus  dem  Sande  des 
Kappelwassers  * *) ; noch  wichtiger  waren  die  Goldseifen  bei  Euba,  die 
zu  einem  langdauemden,  freilich  oft  unterbrochenen  Bergbau  Anlass 
gaben.  Im  Jahre  1.57(5  erfolgte  die'  erste  bekannte  Verleihung,  1.591 
wurde  die  Konze.ssion  enieuert,  und  1,597  gab  es  drei  Gruben  , Goldene 


')  V.  Charpentier  a.  a.  0.  S.  2(i2.  — Schiffner,  h'aehsen,  1,  S.  192. 
■')  E n ft el BC h a 1 1 a.  a.  O.  S.  18-5. 

’)  V.  Charpentier  a.  «.  0.  S.  275. 

*)  Schmid,  Hist,  aurif.,  S.  37. 

■’)  Lehmann,  Obererzgeh.  Schaupl.,  S.  10.5. 

' ) V.  Charpentier  S.  275. 

’)  S c h ni  i d a.  a.  O.  S.  34. 

")  Flasch,  Orundigs  nfltzl.  Beiträge  zu  den  nötigen  und  angenehmen 
Wissenschaften  (11.  Teil.  Stück  9.  11.  12).  .8.  497. 

*)  Schiffner,  Sachsen.  I,  S.  48.5.  — Werl  a.  a.  0. 

'*)  V.  Ch  arpentier  a.  a.  0.  S.  298.  — Vgl.  auch  v.  Beust,  Das  Vor- 
kommen des  Goldes  in  .Sachsen  (Cottas  Gangstudien  III). 

")  Richter,  Chronik  v.  Chemnitz,  S.  50.  — Schiffner  I,  S.  20. 
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Krone“,  ,Löwe“  und  .Goldenes  Schwert“.  Noch  1717  wurde  zu  neuen 
Versuchen  eine  Sunune  aus  der  Schurfgelderkasse  bewilligt'). 

Goldseifen  ini  Walde  bei  Hainichen  und  Falkeiiau  werden  oft 
erwähnt'),  zuerst  Ib.'il.  Ein  Bericht  von  1550  spricht  sich  wenig 
günstig  aus;  die  FundgrObner,  die  ein  .schechtel“  gemacht  hatten, 
waren  arm,  und  es  schien  nicht  viel  Aussicht  vorhanden,  dass  sie  etwas 
erreichten.  Ein  Kübel  des  Gebirges  gab  bei  der  Sicherung  fünf  oder 
sechs  Flämmchen  Gold.  Andere  Unternehmer  suchten  den  Bergbau 
in  (len  .Jahren  1505  und  1589  wieder  aufzunehmen;  in  der  Folgezeit 
scheint  dort  niemand  mehr  sein  Glück  versucht  zu  haben. 

Zu  Falkenhain  bei  Mittweida  und  überhaupt  in  der  Umgegend 
dieser  Stadt  lagen  Goldwäschen  '),  so  bei  Seifersbach,  wo  sich  noch  jetzt 
Haithalden  finden  '*),  am  Schniebach  und  Erlbacher  Bach,  zu  Ottendorf 
und  an  der  2^chupau.  — Bei  Kochlitz  hat  man  vorzeiten  Gold  ge- 
waschen *),  bei  Penig  wurde  1500  ein  Seifen  werk  angelegt“),  bei  Cossa 
schon  1525  (nach  Schmid  die  älteste  urkundliche  Nachricht  über  Gold- 
seiferei in  Sachsen  ").  Versuche  hat  man  auch  bei  Freiberg  zu  Langen- 
hennersdorf (1583  und  1590)  und  Waltersdorf*)  angesteUt,  ferner  zu 
Etzdorf  und  Schmalbach  hei  Hosswein®)  (1573)  und  endlich  zu  Lung- 
witz  bei  Dohna  (1577)  “’). 

Damit  Lst  alles  erschöpft,  was  sich  über  die  Goldseifen  des  Erz- 
gebirges von  unserem  Standpunkt  aus  sagen  lässt.  Die.se  Thatsachen 
sind  die  dürftige  Grundlage,  auf  der  sitm  jenes  bunte  Gebäude  von 
Mythen  und  phantastischen  Berichten  erhebt,  dem  wir  uns  nunmehr 
zuwenden  müssen. 


')  .Schmid,  Hist,  aurif.,  S.  2C — 30.  — .Archiv  f.  Bergwerksnesch.,  II,  S.  30. 
39—42.  70. 

’)  Schmid,  Hist,  aurif.,  S.  14.  15.  17.  5ti.  — Otia  metallica,  11.  S.  2fi7. 
*)  Schiffner  I,  62.  — Flasch  S.  405. 

*)  Sch  i ff n er  I,  66. 

')  Al  bin  US,  Bergchron. , S.  24  — Heine,  Beschreib,  v.  Rochlitz,  S.  87. 
*1  V.  Trebra,  Erklärung  d.  Bergwerkskarte  v.  Marienberg,  S.  111. 

’)  Histor.  aurif.  S.  1. 

*)  Fl as ch  S.  499. 

’)  Schmid,  Hi.st.  aurif.,  S.  25. 

'“)  Flasch  S.  499. 
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IV.  Die  Walensagen. 

Wie  die  riesenhaften,  aber  körperlosen  Schatten  der  Abendsonne 
treten  neben  die  beglaubigte  Geschichte  des  Bergbaues  sagenhafte  Be- 
richte, gespenstische  Phantome  der  nüchternen  Wahrheit.  Weiss  schon 
die  Geschichte  von  gewaltigen  Schätzen  zu  erzählen,  die  der  Bergmann 
der  widerstrebenden  Erde  in  hartem  Kampfe  entriss,  so  kennt  die  Sage 
noch  unendlich  grössere,  fabelhafte  Reichtümer;  und  nicht  mit  Schlegel 
und  Eisen  sind  sie  dem  Gebirge  abgerungen  worden,  nein,  aus  Flüssen 
und  Bächen  wurden  sic  gesammelt,  aus  unscheinbaren  Gesteinen  wusste 
sie  der  Kundige  zu  .scheiden.  Wenn  von  der  Pracht  und  den  Schätzen 
des  weitherühmten  Venedig  Kunde  in  die  ärmlichen  Häuschen  der 
deutschen  Mittelgebirge  drang,  dann  wusste  man  dort  wohl,  aus  welchen 
Quellen  die.ser  Reichtum  geflossen  war:  Heimlich,  in  allerlei  Verklei- 
dungen zogen  die  Venetianer  durchs  Land  und  holten  das  Gold  der 
deutschen  Berge,  das  nur  sie  zu  gewinnen  verstanden,  in  ihre  ferne 
Heimat.  Nicht  der  kühne  Handelsgei-st  der  Seestadt  schien  dieser  kind- 
lichen Anschauung  die  wahre  Goldgrube  ihrer  Bewohner  zu  sein,  — es 
musste  eine  besondere,  unheimliche  Bewandtnis  damit  haben,  da.ss  alle 
Schätze  der  Welt  in  der  Königin  der  Adria  zusammenströmten.  Wie 
man  auf  diese  Phantasieen  kam,  wie  gerade  Venedig  eine  so  seltsame 
Berühmtheit  erlangte,  verdient  eine  genauere  Untersuchung.  Lassen 
wir  zunächst  die  Berichte  und  Lieberlieferungen  für  sich  sprechen,  die 
in  bestimmterer  Form  erhalten  sind. 

Beglaubigte  Nachrichten  über  bergverständige  Italiener,  die  ihren 
AVohnsitz  nach  Sachsen  verlegt  hatten  und  sich,  wie  die  Einwohner 
des  Landes,  mit  dem  Silberbergbau  und  dessen  Verbesserung  beschäf- 
tigten, gibt  es  nur  sehr  wenige.  Diis  ist  auch  natürlich  genug;  der 
sächsische  Bergbau  war  lange  Zeit  einer  der  blühendsten  in  Europa, 
und  in  den  Städten  des  Erzgebirges  hat  es,  wie  ein  älterer  Autor  be- 
zeugt, nie  an  „spitzigen  und  anschlägigen  Köpfen“  gefelilt,  die  bc.ständig 
auf  neue  Erfindungen  und  Verbesserungen  im  Bergwesen  sannen.  So 
kam  es,  dass  wohl  andere  Völker  von  den  Bewohnern  des  sächsischen 
Berglandes  lernen  konnten,  aber  schwerlich  diese  von  Ausländern,  am 
wenigsten  von  Venetianem;  den  vielen  nach  auswärts  berufenen  sächsi- 
schen Bergleuten  stehen  sehr  wenige  kunstverständige  Einwanderer  gegen- 
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über.  Ermi.sch  erwähnt,  (la.«s  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts Schwierigkeiten  im  Grubenbau  durch  Berufung  .sachkundiger 
Ausländer  zu  haben  suchte.  Unter  diesen  finden  sich  die  , Walen“ 
Nicohuis  und  Augirstin  von  Florenz,  die  1364 — 1368  als  Münzherren 
und  Urburer  der  Landesherren  genannt  werden,  aber  trotz  ihres  be- 
deutenden Einflu.sses  auf  den  Bergbau  doch  eher  Bankherren  gewesen 
sein  mögen  ‘).  Auch  unter  den  ältesten  Freiberger  Bürgernanien  hat 
Ermisch  einige  fremdartige  entdeckt,  darunter  einen  Meilacus  de  Pelli- 
peria,  den  er  für  einen  des  Bergbaues  wegen  eingewanderten  Komanen 
hält  *).  Auf  irgend  welchen  Zusammenhang  mit  italienischen  Einflüssen 
mag  wohl  auch  die  Thutsache  hinwei.sen,  dass  im  benachbarten  Böhmen 
das  ehemalige  Münzgebäude  zu  Kuttenberg  den  Namen  Wlaskey  dwur 
(Wälschcr  Hof)  führt. 

Untersucht  man  die  zahlreichen  Berichte  über  italienische  Gold- 
sucher, wie  sie  aus  verschiedenen  mehr  oder  weniger  zweifelhaften 
Quellen  zusammenströmen,  so  entdeckt  man  bald,  dass  unter  den  Namen 
der  Walen  oder  Venediger,  die  als  Grundbezeichnungen  immer  wieder- 
kehren, sehr  verschiedenartige  Persönlichkeiten  zusammengefasst  werden. 

Dass  der  Name  .Walen“  bei  den  germanischen  Stämmen  ur- 
sprünglich nur  die  Kelten  bezeichnete,  hatte  man  in  den  Zeiten,  denen 
unsere  Aufzeichnungen  entstammen,  längst  vergessen.  Unter  Walen 
oder  Wälschen  verstand  man,  wie  noch  jetzt,  die  Völker  romanischer 
Zunge,  vor  allem  die  Italiener,  die  Wallonen  Belgiens,  auch  die  Fran- 
zosen, Spanier  und  die  romanischen  Völkchen  der  Alpen.  Der  zweite 
Hauptname  der  Goldsucher,  .Veuetianer“  oder  „Venediger“,  wies  ganz 
besonders  auf  die  Italiener  hin,  aber  auch  andere  Romanen  werden  als 
Walen  bezeichnet.  So  erwähnt  Kaspar  Brusch  „Wahlen,  Venediger, 
Spanier“,  Bruckmann  nennt  als  Goldsucher  im  Fichtelgebirge  die 
„VVallonen,  Venetianer,  Meyländer,  Modenenser,  Brabanter  und  Flandrer“. 

Eine  andere  Quelle*)  definiert  die  Walen  als  „Vallenses,  Leute 
aus  den  itiilienischen  Thälem“,  also  Churwahlen,  wie  sie  schon  Albimis 
kennt.  Lehmann  ist  derselben  Ansicht  und  nennt  als  Ort  ihrer  Her- 
kunft au.sserdem  Walheim  bei  Mecheln  in  den  Niederlanden'’).  Zu- 
weilen suchte  man  die  Helden  der  Walensagen  ganz  in  der  Wirklich- 
keit und  geriet  dabei  auf  die  merkwürdigsten  Abw'cge.  Die  Hausierer, 
die  ini  Lande  uinherzogen,  standen  ohne  weiteres  im  Verdacht,  ihr  Ge- 
schäft nur  zum  Schein  zu  treiben  und  in  Wahrheit  dem  Golde  des 
Landes  nachzutnichten.  So  wird  behauptet,  die  edlen  Geschiebe  in  der 
Zschopau  würden  von  „Wallonen  und  Ungarn,  so  hic'r  Krumbholtz- 
männer,  weil  sie  mit  Krumbholtz-Oel  hausiren  herum  gehen,  geneimet 
werden“,  gesammelt  und  weggetragen ®).  Knauth  spricht  von  „welschen 
Terminierem  oder  ReflFträgern  “ , Lehmann  hat  die  Mausfallenhändler 


')  H.  Ermisch,  Das  sächsische  Bergrecht  il.  Mittelalters,  S.  CXXIX.  — 
Codex  dipl.  .Sax.  reg.  II,  Dl,  S.  ‘24. 

*)  Ermisch  u.  a.  0.  S.  XVIII. 

*)  Beschreibung  aller  Bergwerke  I,  S. 

^)  Dresdn.  Magazin  II,  378. 

')  Nachricht  \’on  Wahlen  S.  8. 

')  ürundigs  Sammlungen  II,  S.  139. 
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im  Verdacht,  andere  nennen  Suvoyarden,  Zigeuner,  Juden,  und  endlich 
sind  aus  den  W'aleu  gar  wallende  Brüder,  Landfahrer  oder  — fahrende 
Schüler  geworden  *). 

Die  Namen  tragen  also  zunächst  nur  dazu  bei,  die  Frage  noch 
melir  zu  verwirren.  Dem  gegenüber  muss  es  unsere  Aufgabe  sein,  die 
ältesten  vertrauenswürdigen  Angaben  über  die  Thätigkeit  der  Walen 
aufzusuchen  und  namentlich  die  Ansicht  der  ersten  Geschichtschreiber 
des  sächsischen  Bergbaues,  Agricola  und  All)inus,  kennen  zu  lenieu. 
In  der  Tliat  finden  wir  bei  ersterem  das  Treiben  der  Walen  nicht  nur 
ge.schildert,  sondern  sie  sogar  in  voller  Thätigkeit  abgebildet;  es  lohnt 
sich  wohl,  die  wichtige  Stelle  ganz  zu  übersetzen.  »Die  Italiener, “■ 
schreibt  Agricola*),  »die  sich  in  die  deutschen  Gebirge  begeben,  um 
Gold  zu  suchen , waschen  den  mit  Goldflitterchen  und  Granaten  *)  ge- 
mischten Sand  der  Flüsse  in  einem  länglichen  flachen  Troge,  der  aus 
einem  Stück  gearbeitet,  innnen  und  aussen  abgerundet  und  auf  einer 
Seite  ofi'eu  ist.  Diesen  Trog  tauchen  sie  in  der  Weise  in  den  Fluss, 
dass  das  Wa.sser  nicht  hineinstürzt,  .sondern  leise  ein.strömt;  den  hin- 
eingeworfenen Sand  rühren  sie  mit  einem  hölzernen,  ebenfalls  abgerun- 
deten Streichholz  um.  Damit  aber  keine  Goldflitter  oder  Granaten  mit 
dem  leichten  Sande  zugleich  hinausfliessen , schliessen  sie  den  otteuen 
Teil  des  Troges  durch  eine  an  drei  Seiten  abgerundete  Lei.ste  ab,  die 
aber  niedriger  ist  als  die  Seitenwände  des  Troges.  Die  Goldflitter  aber 
und  die  Granaten,  die  sich  mit  etwas  schwerem  Sand  im  Troge  zu 
Boden  gesetzt  haben,  waschen  sie  im  Flusse,  sammeln  sie  dann  in 
Schläuche  und  tragen  sie  davon.“ 

Diese  Angaben  A^ricolas  zeigen  uns  die  Ueberlieferung  bereits 
ganz  so  entwickelt , wie  wir  sie  auch  später  noch  finden ; aller  sie 
scheinen  auch  zu  beweisen,  dass  der  älteste,  verlässlichste  Geschicht- 
schreiber unseres  Bergbaues  thatsächlich  Leute  gekannt  hat,  die  im 
Gebirge  Gold  und  Granaten  suchten  und  sich  des  Sichertroges  be- 
dienten , — falls  er  nicht  seine  Angaben  nach  Berichten  anderer  zu- 
sammengestellt hat.  Weit  ungenauer  spricht  sich  Albinus '*)  aus;  »Was 
für  Bäche  und  Örter  oben  auff  dem  Gebirge  sein,  so  Meysen  und  Behmen 
scheidet,  welche  Gold  führen  und  geben,  .sollen  die  Frembden,  als 
Welsche  und  andere  Temiinierer  besser  wissen  als  wir,  wie  die  ge- 
meine rede  gehet  . . . Sonderlich  sollen  viel  schwartze  Graupen,  wie 
man  sie  bei  Schlackawerda  wüschet,  und  Gold  draus  macht,  aus  diesem 
Lande  weggetragen  werden.“  Albinus  weiss  nichts  von  der  anscheinend 
später  entstandenen  Sage  ^),  dass  der  Entdecker  des  Schneeberger  Silber- 
segens die  gefundenen  Erze  zunächst  einigen  Italienern  in  Görkau  ge- 
zeigt habe,  »die  dort  Gold  suchten“. 

Nach  späteren  Berichten  ist  auch  das  Goldseifenwerk  zu  Mittweida 
durch  die  Walen  entdeckt  worden  ®),  ebenso  Goldwäschen  bei  Bischofs- 


')  Nachr.  v.  Wahlen  S.  9.  — Miscell.  Saxon.  II,  S.  207. 
’)  De  re  metallica  Cap.  VIII,  S.  207. 

’)  »CurhuneuHs,  nia.\ime  Carchedoniis,  mistas*. 

■*)  Bergehronica  >S.  12.7. 

“)  Oesfeld,  Städte  i.  Erzgebirge,  II,  S.  12:1. 

'■)  Flasch  a.  a.  0.  S.  49-’i. 
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werda  ').  An  einzelnen  Angaben  über  Bergbau  der  Walen  fehlt  es  in 
historischer  Zeit  nicht.  Vom  Jahre  1592  stammt  eine  Nachricht,  der- 
zufolge  bei  Krasnahora  unweit  Knjn  in  Böhmen  auf  einem  Berge 
Spiessglanz  und  wunderbare  Körner  gefunden  werden,  welche  die  Wäl- 
schen  sehr  weit  tragen  sollen  *).  Knauth  bezeugt,  dass  man  bei  Koss- 
wein  oftmals  Walen  Uber  dem  Goldsuchen  betroffen  habe;  einer  dieser 
«M’elschen  Terminierer  oder  Refffräger“  habe  aus  dem  Erzgebirge  so 
viel  Gold  weggetragen,  dass  er  sich  in  Venedig  sieben  Häuser  bauen 
konnte“).  Leonhardi  behauptet  in  seiner  „Beschreibung  Chursachsens“, 
dass  die  Venetianer  wirklich  im  17.  und  18.  Jahrhundert  in  der  Weisse- 
ritz  und  Priessnitz  bei  Dresden  Gold  gesucht  hätten,  bis  sie  einsahen, 
dass  sie  bei  der  Arbeit  nicht  auf  ihre  Kosten  kamen.  Vermutlich  hat 
Leonhardi  sich  auf  die  Angaben  des  phantastischen  Dr.  J.  G.  Lehmann 
gestutzt,  der  fest  an  die  VValenberichte  glaubte  und  eigene  Beobach- 
tungen veröffentlicht  hat  , die  ich  schon  deshalb  wörtlich  mitteilen 
möchte,  weil  sie  das  Entstehen  oder  doch  die  Wiederauffrischung  mancher 
Walensagen  deutlich  erläutern.  Er  schreibt  Uber  die  „landläufftigen 
Savoyarden“ : „Diese  Leute  kennen  würklich  unser  Land  und  die  dar- 
innen befindlichen  unterirdischen  Schätze  besser  als  wir  selbstcn.  Sollte 
jemand  daran  zweiffeln  ,*  der  gebe  nur  auf  dieser  Leute  Herumkriechen 
in  unsem  Wäldern  Achtung,  ja  was  sage  ich,  in  unsern  Wäldern? 
Man  gehe  nur  Abends  im  Sommer  an  unsere  Wei.stritz,  und  sehe  mit 
wie  vielem  Fleisse  dieses  Volk  die  in  diesem  Wasser  befindliche  Land- 
Edelsteine,  als  Fluss,  .Jaspis,  Granatenfluss,  TUrkilien  u.  s.  w.  auflesen, 
und  wir  sind  so  nachlässig , solche  nicht  einmal  anzusehen , bis  wir 
solche  geschliffen,  und  bisweilen  auch  durch  Glühen  etwas  verändert, 
wieder  aus  Italien  bekommen  und  vor  Orientalische  bezahlen.  Eben 
also  lesen  sie  sich  die  in  unsem  Wässern  und  Bächen  befindlichen 
Gold-Körner  sehr  l)ehutsam  auf,  und  wissen  mit  dem  Sichertroge  so 
gut  umzugehen,  als  ein  Bergmann  . . . denn  dieses  Volk  braucht  ohne- 
dem seinen  öffentlichen  Handel  nur  zum  Vorwand,  um  de.sto  besser  im 
Lande  herum  zu  schwämien,  und  ihr  Geitz  würde  gewiss  nichts  au 
diese  Sachen  wenden,  wenn  es  nicht  mit  grossem  Nutzen  geschähe.“ 
Auch  das  Schmelzen  des  Goldes  will  Lehmann  beobachtet  haben.  Er 
errang  freilich  in  dem  skeptischen  18.  Jahrhundert  mit  seinen  Behaup- 
tungen nur  geringen  Beifall.  Ein  andrer  Dresdner  Gelehrter,  Dr.  C.  Hof- 
mann, äusserte  sich  kurz  darauf  und  offenbar  mit  Bezug  auf  Lehmanns 
Angaben  dahin  ■’') , dass  er  den  Plauenschen  Grund  nicht  wegen  seines 
Goldreichtums  anpreisan  könne,  „als  wenn  er  ihn  deswegen  für  ein  klein 
Peru  rühmen  wolte,  weil  einige  Savoyarden  allda  unter  freyem  Himmel 
vielleicht  eine  ungemachte  Wasser-Suppe  gekochet“.  Dennoch  fehlt 
es  selbst  aus  unserem  Jahrhundert  nicht  ganz  an  Walenberichten.  Gerlach 
sagt  “) , dass  man  noch  neuerdings  Fremde  auf  Walenstreifzügen  im 


’)  Gerber,  Unerkannte  Wohltliaten  Gottes.  I.  >8.  8ö. 

’)  Sternberg,  Böbni.  Bergbau,  I,  2,  S.  47. 

*)  Alten-Zelle  I,  S.  Ü7. 

■*)  Grundigs  Sammlungen  z.  Natur-  u.  Kunst^jeschiclite  I,  S.  .'>S4. 
“)  a.  a.  0.  II,  S.  .54. 

‘)  Mitteil.  d.  Freiberger  Altertumsvereins  S.  99-5. 
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Gebirge  bemerkt  haben  will,  und  SchifFner  schreibt  1839,  dass  noch 
immer  , Wahlen*  nach  Hothensehma  kämen,  um  Goldgranaten  aus  den 
Bächen  zu  seifen  ’).  Auch  aus  dem  Fichtelgebirge  liegen  neuere  Be- 
richte vor  *). 

Neben  diesen  bestimmten  Angaben  laufen  eine  Unzahl  Walensagen 
her,  die  zum  Teil  ganz  märchenhaft  und  phantastisch  sind  und  zur 
Aufhellung  der  Thatsachen  zunächst  wenig  beitragen.  Aber  wir  haben 
noch  andere  Zeugnisse,  die  uns  (Iber  die  Thätigkeit  der  Walen  und 
über  die  Orte,  die  ihnen  Gold  lieferten,  vollsten  Aufschluss  zu  erteilen 
scheinen,  — die  sogen.  Walenbücher. 

Die  Walenbücher  bestehen  sämtlich  aus  einzelnen,  zusammen- 
getragenen  Notizen  Uber  Goldvorkommnisse  in  den  deutschen  Mittel- 
gebirgen (namentlich  Erzgebirge,  Fichtelgebirge,  Harz-  und  Kiesen- 
gebirge).  Albinus  kennt  bereits  derartige  Bücher  ; Genaueres  Uber  ihr 
Alter  zu  sagen  ist  aber  schon  deshalb  schwer,  weil  die  vorhandenen 
Niederschriften  auf  älteren  Notizen  benihen  mögen,  die  von  den  Ab- 
schreibenden sprachlich  verändert  und  erneuert  worden  sind.  Dass  ihnen 
der  Volksmund  ein  ziemlich  hohes  Alter  zuschreibt  — er  lässt  sie  aus 
dem  13.  oder  14.  .lahrhundert  stammen  — , will  nicht  viel  besagen. 
Eine  einzige,  öfter  vorkommende  Wendung  „einen  Arnibrustschuss  weit* 
spricht  wenigstens  für  ein  gewisses  Alter  der  Bücher.  Die  mir  be- 
kannten Aufzeichnungen  sind  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  und  dem 
ältesten  Geographen  des  Fichtelgebirges,  Kaspar  Brusch,  ist  schwerlich 
zu  trauen,  wenn  er  behauptet,  dass  sie  ursprünglich  „ Wahlisch,  Frantzösisch 
und  auf s Niederlendisch  Teudsch*  geschrieben  seien.  Mit  den  berg- 
männischen Ausdrücken  zeigen  sich  die  Verfasser  oft  wenig  vertraut ; 
.gediegenes  Golderz“  wird  z.  B.  häufig  erwähnt.  Um  zunächst  die 
Eigenart  der  Schreibweise  und  des  Inhalts  zu  verdeutlichen,  wähle  ich 
einige  Angaben  aus,  die  als  tj’pisch  gelten  können,  zunächst  ein  paar 
von  den  zahlreichsten  und  merkwürdigsten,  die  das  Seifen  der  .Gold- 
erze“ betretten  ■*) : 

„Zu  Eibenstock  ist  ein  Goldbrunn,  da  suche  und  sichere,  du  findest 
schwarze  Körner,  gilt  ein  Pfund  vierzehn  Gulden.“ 

.Gehe  zu  Lengenfcld  beim  Schaller  im  Bach,  findest  du  Gold- 
köriier,  die  lassen  sich  flötzchen,  auch  gibt’s  Flammengold  in  etlichen 
Brunnen.“ 

.Item  an  der  Wernsbach,  eine  Meile  von  Kämmerswalde  jenseit 
der  Flöh  liegen  schwarze  und  braune  Körner,  der  Centner  hält  sei-hs 
Mark  Silber,  ist  genugsam  zu  waschen  des,  Tages  einen  Centner. 
Darnach  gehe  unter  der  Steinkluft,  daselbst  fließt  ein  Wasser  zur 
Linken,  gehe  diesem  nach  in  Grund,  da  verlierst  du  die  Wasser  an 
etlichen  Enden,  steht  da  eine  zweyfache  Buche,  thue  fünfzehn  Schritt, 
lege  dich  auf  die  Erde,  da  rauscht  ein  Wässerlein ; räume  das  Gemäße 


')  .Sachsen  I,  S.  ;(42. 

’)  Zapf,  Sagenkreis  d.  Fichtelgebirges,  S.  101. 

’)  Bergchronica  S.  88. 

.Sämtliche  Beispiele  sind  Lehmanns  .Nachricht  von  Wahlen*  ent- 
nommen. 
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weg,  da  findest  du  gediegen  Gold,  als  Bohnen  und  Erbsen  groß,  ist 
dunkel,  pechschwarz,  und  dieses  Wasser  haben  die  Venetianer  auf  zwey 
Königreiche  geschätzt,  ist  der  reichste  Grund  unter  andern.“ 

,Bey  Kranzagei  und  Preßnitz  gehet  eine  Brücke  über  ein  Wasser, 
daneben  .steht  ein  Baum  mit  einem  krummen  Ast,  wie  ein  Arm,  da 
findet  man  schwarze  Körner,  die  man  kann  auf  einem  Ambos  flötzschen.“ 

Auch  Zinn  wird  einmal  erwähnt:  „Bey  Pilßeu  liegt  Rammnitz, 
ein  Dorf,  ein  blau  Bergwerk,  darunter  fließt  ein  Bächlein  oben  von 
einem  andern  Dorfe  her,  ist  ein  Steinhruch  von  rotheni  Sandsteine,  da 
ist  noch  ein  klein  Bächlein  seithalben  darein  fallend,  da  findet  man 
schwarze  Zwitter,  auch  Goldkörner.“ 

Bei  der  folgenden  Stelle  scheint  die  Notiz  an  alte  Schlackenreste 
anzuknüpfen  und  bietet  zugleich  eine  jener  Schatz-sagen,  wie  sie  allent- 
halben mit  besonderer  Schnelligkeit  im  Volke  entstehen:  „Ehe  du  gegen 
die  Pihla  bey  Zwickau  kommst,  da  Nicol  vom  Ende  wohnt,  mußt  du 
durch  einen  Graben  gehen,  heißt  der  Rentgraben,  da  hats  gut  Gold, 
das  die  Wahlen  vom  Stein  gehauen  und  geschmelzet,  davon  findest  du 
noch  gediegene  Schlacken  (!)  in  alten  Stollen.  Den  Graben  hinauf,  und 
wende  dich  die  Fährstraße  auf  die  rechte  Hand  nach  der  Pila  (Viela) 
zu,  wirst  du  einen  ulten  Stollen  finden,  der  eingesunken,  darneben  ist 
ein  Birnbaum  mit  A und  ein  Stock  mit  B gezeichnet,  öffne  den  Stollen, 
auf  der  linken  Hand  findest  du  wohl  hinein  unter  einem  Mäuerlein  zwey 
Fäßlein  mit  gediegenem  Glaserz,  und  ein  Fäßlein  voller  geschmelzter 
Silberkuchen,  sind  von  St.  Georgen  auf  Schneeberg,  darein  ein  treu- 
loser Factor  sie  versetzet,  und  bis  dato  da.sselbe  liegen  blieben.“ 

Zuweilen  finden  sich  auch  Angaben  über  die  Verfasser  und  über 
die  Reichtümer,  die  sie  erworben  haben;  so  heisst  es  von  einem  Bache 
bei  Frauenstein  nach  einer  längeren  Beschreibung  der  Gegend : „Folge 
dem  Graben  nach,  so  kömmst  du  an  das  Floß,  da  sind  rothe  Fische 
darinnen,  sprenglich,  dasselbige  Floß  trägt  Körner,  die  sind  fein  grau, 
habe  ich  N.  Marcus  selber  neulich  Goldkörner  daselbst  gewaschen  auf 
drey  Tage  wohl  vor  40  Gulden,  und  ich  merkte  nicht  anders,  denn  gut 
Gold  zu  haben.  Auch  zum  Bekenntniss  habe  ich  Hieronymus  Piger 
allda  mir  erworben  das  genugsam,  dass  ich  zu  Venedig  habe  gekauft 
Haus  und  Hof;  auch  merke,  daß  die  Körner  schwerlich  seyn  zu  er- 
kennen, wann  sie  naß  sind.“ 

Zum  Schluss  möge  noch  eine  interessante  Anweisung  folgen,  in 
der  Vorsicht  gegenüber  den  misstrauischen  Landesbewohnern  empfohlen 
wird:  „Frage  nach  dem  Warmen  Bade  (bei  Hirschberg  in  Schlesien) 
und  verhalte  dich,  daß  du  nicht  verdächtig  wirst.  F'rage  nach  einem 
Dorfe  Schreibeheim,  und  gieb  dich  allein  nicht  bloß,  denn  viel  Aschen- 
brenner da  sejm  in  der  Glashütte  bey  einer  Kirche  ...  So  dich  jemand 
fragt,  so  sprich:  du  bist  ein  Kräutner,  denn  sie  wissen  wohl,  daß 
luancherley  Kräuter  und  Wurzeln  da  w’aehsen  . . . Grabe  hinein,  wo 
die  Ruthe  hin  zieht,  so  findest  du  Körner,  als  die  Erbsen“  u.  s.  w. 

Sehr  häufig  werden  „Goldgänge“  genannt,  ferner  goldhaltige  Letten, 
Markasit;  auch  auf  Edelsteine  wird  aufmerksam  gemacht,  z.  B.  bei 
Wolkenstein  auf  Amethj'sten,  avo  sie  in  der  That  zu  finden  sind.  Fast 
allen  Goldvorkommnis.sen  ist  gemeinsam,  dass  das  Metall,  auch  wenn 
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es  als  gediegen  angeführt  wird,  keine  Goldfari)e  hat,  sondern  dunkel, 
pechartig,  grünlich  u.  s.  w.  aussieht.  Es  wird  sich  kaum  lohnen,  die 
Zahl  der  Beispiele  zu  vennehren,  da  der  Grundgedanke  und  die  Aus- 
drucksweise fast  immer  dieselben  sind. 

Die  Titel  der  Bücher  sind  oft  sonderbar  und  wohl  sämtlich  von 
späteren  Abschreibern  oder  Verlegern  verfasst;  ein  paar  Beispiele  werden 
auch  hier  genügen.  Im  Staatsarchiv  zu  Dresden  befindet  sich  ein 
Walenbuch  mit  folgendem  Titel:  , Verzeichnis,  wie  Jero  und  Micha 

l)eyde  Gebrüder  sind  ausgezogen  zu  suchen,  wie  sie  es  denn  auch  ge- 
funden und  viel  Gold  und  Silber  aus  aller  Landschaft  deutscher  Nation 
nach  Venedig  getragen , dazu  allerlei  Edelgestein , und  zu  Venedig 
großen  Ruhm  damit  erlanget.  A.  15fH)  den  15.  Februarij  durch  Herrn 
Matthias  R.  München  zu  Gamitz  eigner  Handschrift  abgeschrieben.“ 
Ein  anderes  Manuskript  in  der  Freiberger  Ratsbibliothek,  anscheinend 
vom  Ende  des  17.  .Jahrhunderts,  ist  überschrieben:  „.lohannis  Wahle, 
eines  Venetianers,  und  andrer  alter  Urkunden  und  Nachrichtungen,  wo 
hin  und  wieder  im  Römischen  Reiche  Gold-  und  Silber-Erze,  Gold- 
Körner,  Waschwerk,  Seiffenwerk  u.  s.  w.  zu  finden  sein  sollen“  ')■ 
Andere  Titel  sind  z.  B.  »Aufrichtig  entdeckte  Scheidekunst  derer  Vene- 
tianer“  (Saalfeld  1717),  ferner  „Probier-  und  Schmeltzbüchlein  von  dem 
Wel.schen  Waradein  zu  Landuna,  auf  alle  wilde  strenge  Erze,  die  sie 
auf  gemeine  Arbeit  in  deutschen  Landen  nicht  zu  gut  machen  können, 
auch  auf  allerlei  Körner,  die  Silber  oder  Gold  bei  sich  haben,  mit  samt 
einer  gewissen  Quick-Arbeit  auf  Marcasit“  (1048).  Vielfach  sind  Walen- 
berichte  noch  ausserdem  al)gedruckt  oder  in  andere  Werke  aufgenommen 
worden,  da  sie  früher  ausserordentliches  Intere.sse  erregt  haben  ®). 

Fassen  wir  die  unter  so  pomphaften  Titeln  vereinigten  Notizen- 
sammlungen  näher  ins  Auge,  so  schwindet  freilich  der  scheinbare  Reich- 
tum von  Angaben  gewaltig  zusammen  und  wir  entdecken,  dass  wir  es 
in  der  Hauptsache  immer  mit  Wiederholungen  derselben  Berichte  zu 
thun  haben.  Meist  ist  bei  den  einzelnen  Bemerkungen  angegeben,  von 
M'em  sie  stammen,  so  dass  es  scheint,  als  ob  den  Walen  berichten  die 
Notizbücher  einiger  „Venetianer“  zu  Grunde  lägen.  Das  ist  auch  die 
ursprüngliche  Volksauffassung.  In  der  „Beschreibung  des  Fichtelberges“ 
ist  die  Rede  von  „zu  unterschiednen  Zeiten  in  den  Berghöhlen  hin  und 
wieder  gefundenen  Manuscripten  oder  in  allerhand  frembden  Sprachen 
geschriebenen  Büchlein“ ; andere  lassen  die  Waleiibücher  von  den  ur- 
sprünglichen Besitzern  durch  Raub  oder  Erbschaft  auf  die  Einwohner 
des  Landes  übergehen,  während  Lehmann  **)  bekennt:  „Wie  aber  diese 
Wahlenbücher  endlich  in  der  Sachsen  Hände  gekommen  sein  mögen, 
das  ist  nirgends  genau  zu  finden“. 

')  Gerlnch,  Mitt.  cl.  Freib.  .■\ltertunisv.  S.  1000.  090. 

Die  mir  bekannten  nennenswerten  Schriften , die  Walenberichte  gelien, 
sind:  Lehmann,  Obererzftebir);.  .Schauplatz.  lt>99.  — Beschreibung  des  Fichtel- 
berges ITltv  — Bruckmann,  Beschreibung  aller  Bergwerke.  1727.  — .LG.  Leh- 
nrann, Nachricht  von  Wahlen,  Frankfurt  u.  Leipzig  1704.  — Horn,  Sächsische 
Handbibliothek.  — David  Kellner,  Berg-  ii.  Salzwerkbucli.  — Miscell.  Saxon. 
17*>8.  — Gerlach,  Mitteil.  d.  Freib.  Alterturasv.  — Zapf,  .Sagenkreis  d.  Fichtel- 
geliirges.  — Grässe,  Sagenschatz  d.  Königreichs  Sachsen,  18.55,  2.  AuH.,  1874. 

’)  Nachricht  von  Wahlen  S.  20. 
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Was  zunächst  die  so  oft  erwähnten  „Golderze“  betrifft,  so  ist 
darauf  hinzuweisen , dass  das  Gold  bekanntlich  fast  stets  gediegen, 
höchsttais  in  Legierung  mit  anderen  edlen  Metallen  in  nennenswerter 
Menge  auftritt.  Zu  den  goldreichen  schwarzen  Körnern  und  Granaten, 
zu  den  reichen  Letten  und  Markasiten  schüttelt  der  Mineralog  bedenk- 
lich den  Kopf.  Die  oft  als  Anhang  zugegebenen  merkwürdigen  An- 
gaben über  das  Versetzen  und  Verblenden  von  Schätzen,  über  Mittel 
sich  unsichtbar  zu  machen  oder  Perlen  in  einem  Glase  zu  erzeugen, 
können  unser  Zutrauen  nicht  gerade  erhöhen.  Aber  auch  die  Namen 
der  Walen,  auf  deren  Autorität  hin  wir  so  wunderliche  Dinge  glauben 
sollten,  geben  uns  wenig  Aufschluss. 

Dass  Namen  wie  „.Johannes  Wahle“  oder  „Antonius  Wahl“  er- 
funden sind,  ist  zweifellos;  andere  sind  nicht  viel  vertrauenswürdiger. 
So  haben  sich  angeblich  von  1400 — 1608  nach  und  nach  folgende 
Personen  aus  Venedig  und  anderen  Städten  Italiens  im  Gebirge  auf- 
gehalten;  I).  Marcus  und  M.  Hieronymus  aus  Venedig,  Piger  oder 
Pagart,  Antonio  von  Florenz,  Bastian  Dersto  von  Venedig,  Matz  Nicolaus 
Schlascau  oder  Schlasskan,  Adam  und  George  Bauch,  Christoph  und 
Hanns,  Friedrich  und  Barthol,  Fratres,  und  Moses  Hojung  von  Venedig  *). 
Den  Bastian  Dersto  nennt  Flasch  Deosso. 

Man  erkennt  sofort,  dass  Leute  als  Venetianer  bezeichnet  werden, 
deren  Name  zum  Teil  vollständig  gegen  ihre  Herkunft  aus  Italien 
s})richt.  In  Annaberg  .soll  im  Jahre  1514  gar  ein  „Wale“  Johann 
Mengemeyer  auf  Anstiflen  seiner  Genossen  ermordet  worden  sein,  weil 
er  die  Schmelzkunst  der  Walen,  mit  deren  Hilfe  sie  aus  den  Anna- 
berger  Erzen  reichere  Erträge  gewannen  als  die  einheimischen  Berg- 
leute, an  die  letzteren  verraten  hatte.  Indes  i.st  Mengemeyer  erst  durch 
eine  kühne  Kombination  Lehmanns  zu  einem  Walen  gestempelt  wor- 
den *).  Ein  Wale  Namens  Johann  Beage  ist  angeblich  1685  zu  Frauen- 
stein verstorben  und  hat  ein  „Schieferbüchlein“  hinterlassen,  dessen  In- 
halt noch  erhalten  ist  “).  Ein  Bürger  von  Wunsiedel  endlich,  Siegismund 
Wann,  soll  eine  Walin  zur  Frau  gehabt  haben,  die  das  Gold  vom  Zinn 
zu  scheiden  verstand  und  ihren  Gatten  zum  reich.sten  Mann  der  Stadt 
machte.  Er  soll  1469  zu  Eger  verstorben  sein  ■*). 

Als  Verfasser  der  Walenbücher  finden  sich  angeführt  Gratianus 
Grundelli.  Güzdel,  Sebastian  Verso,  Giovanni  Carnero,  Joh.  Schott,  Wei- 
gard  und  einige  „unbekannte  Venediger“.  Balbinus  erwähnt  ein  Buch 
eines  Kaufmanns  Joh.  Majer  Augustanus , der  nach  mannigfachen  Un- 
fällen auf  den  Rat  eines  alten  Italieners  im  Riesengebirge  Gold  suchte 
und  zu  Reichtümem  gelangte®).  Der  .schon  erwähnte  Nikolaus  Schla.ss- 
kan  soll  einige  Notizen  über  Neustadt  bei  Stolpen  im  Jahre  1427  ge- 
schrieben haben  “).  — Da  von  all  diesen  Leuten  in  unverdächtigen  Ür- 


')  a.  a.  O.  S.  11.  — Miscell.  Siixon.  II,  S.  308. 

’)  Nachricht  von  Wahlen  S.  10. 

*1  Grässe,  Sagenschatz,  S.  17.8. 

*)  Nachricht  von  Wahlen  S.  128. 

Mise,  histor.  regni  Hohem.  (Bruckmann  11.  S.  779.) 
•)  Nachricht  von  Wahlen  S.  03. 
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künden  nichts  oder  doch  keine  Notiz  Uber  ihre  Eigenschaft  als  „Walen“ 
zu  finden  ist,  fordern  uns  auch  ihre  Namen  nur  wenig. 

Genaueres  können  wir,  da  die  WalenbOcher  schon  seit  Jahrhun- 
derten bekannt  sind,  über  den  Einfluss  berichten,  den  sie  auf  die  Ein- 
wohner des  Landes  ausgeUbt  haben,  und  damit  zugleich  feststellen, 
was  von  den  fabelhaften  Behauptungen  der  Bücher  zu  halten  ist.  Durfte 
doch  selbst  die  Kegiening  nicht  gleichgültig  den  Gerüchten  gegenüber- 
stehen, die  von  der  heimlichen  Entführung  ungeheurer  Schätze  nach 
Italien  oder  in  andere  fremde  Länder  umgingen.  Der  Bergbau  war 
Regal  und  der  Staat  erhob  in  günstigen  Zeiten  eine  gewaltige  Steuer 
von  dem  gewonnenen  Metall  *).  Mit  Misstrauen  beobachtete  man  daher 
alle  verdächtige  Thätigkeit  an  Flüssen  und  Bächen,  und  wenn  es  auch 
nicht  gelang,  die  sagenhaften  Walen  selbst  zu  ertappen,  so  fiel  dattlr 
zuweilen  der  Besitzer  eines  Walenbuches  in  die  Hände  der  wach.samen 
Obi’igkeit.  Ein  lehrreiches  Beispiel,  wohin  allzu  blindes  Vertrauen  in 
die  verlockenden  Angaben  der  Bücher  führte,  ist  uns  glückUcherweise 
ausführlich  erhalten. 

Am  0.  .luli  1070  war  es,  als  unter  grossem  Zulauf  des  Volkes 
der  Oberst  George  Ernst  von  Schallen  aus  der  Mark  nebst  zwei  Be- 
gleitern in  das  Amtsgefängnis  zu  Hohnstein  (Ijei  Dresden)  eingeliefert 
wurde.  Der  jedenfalls  etwivs  leichtgläubige  Offizier  mochte  von  Schulden 
bedrängt  sein,  die  ihm  die  Eröffiiung  neuer  Geldquellen  zur  Pflicht 
machten.  Sein  Unstern  Hess  ihm  eines  der  WalenbUcher  in  die  Hände 
fallen  und  leider  setzte  er  .so  wenig  Misstrauen  in  dessen  phantastische 
Angaben,  dass  er  sich  eines  Tages  mit  seinem  Quartiermeister  und  einem 
Glockengiesser  zu  einem  abenteuerlichen  Streifzug  in  die  goldreichen 
Gebirge  aufmachte.  Schon  hatte  er  einen  Teil  von  Schlesien  und 
Böhmen  durchzogen,  als  man  endlich  in  Sachsen  auf  sein  verdächtiges 
Beginnen  aufmerksam  wurde  und  ihn  samt  seinen  Gefährten  in  Ge- 
wahrsam nahm;  die  Verhafteten  wurden  .scharf  examiniert,  beteuerten 
ihre  L^nschuld  und  baten  dringend  um  ihre  Entlassung,  da  sie  keinen 
Groschen  Geld  mehr  hätten.  Man  gab  sie  denn  auch  frei , nachdem 
man  ihre  Schriften  kopiert  und  von  den  zweifelhaften  Erzen,  die  sie 
mit  sich  führten,  einige  Proben  entnommen  hatte.  Ein  Zeugnis,  dass 
sie  nichts  Gesetzwidriges  begangen  hätten,  wurde  ihnen  überdies  auf 
ihren  besonderen  Wunsch  ausgestellt '). 


b Diese  Abgaben  waren  (nach  den  Anmerkungen  zum  .Entwurf  eines  Berg- 
gesetzes“) : 

a)  Das  (juatember-  oder  Rczessgeld,  eine  Abgabe,  welche  für  die  Belehnung  mit 
dem  Bergwerkseigentum  von  letzterem  nach  Ma.ssgabe  der  Grösse  des  verliehenen 
Grubenfeldes  entrichtet  wurde. 

b)  Der  Zehnte,  eine  .Abgabe  von  der  Proiluktion  oder  dem  Roherträge  des 
Bergbaues. 

c)  Eine  .\bgabc,  welche  der  .Staat  vermöge  des  Vorkaufsrechts  teils  indirekt 
(beim  Silber)  durch  eine  gegen  den  wahren  Wert  zurüekbleibende  Bezahlung 
der  Produkte,  teils  direkt  (beim  Silber)  als  Schlägeeelmtz  oder  (beim  Kupfer, 
Kobalt  und  Eisenstein)  durch  Erhebung  eines  für  Gestattung  des  freien  Ver- 
kaufs der  Produkte  festgestellten  Konzessionsgcldes  bezog. 

Das  Gold  war  durch  besondere  BeBtimmungen  ursprünglich  noch  höher  be- 
steuert als  das  .Silber. 

')  Otia  metallica.  III,  S.  4.j7.  4ü:1. 
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Dieser  Vorgang  war  nicht  der  einzige  seiner  Art.  Schon  15ü4 
berichtete  "Wolf  v.  TrUtzschler,  Hauptiuiinn  zu  Zwickau,  an  den  Kur- 
fürsten, dass  er  bei  Werdau  drei  Kerle  festgenoninien  habe,  die  heim- 
lich Erz  gruben  und  sich  rühmten,  ein  altes  Walbüchlein  zu  besitzen, 
auch  die  alten  Zeichen  an  Bäumen  und  Felsen  gefunden  zu  haben. 
Der  eine  dieser  Pseudowalen  stammte  aus  Tachau,  die  anderen  beiden 
aus  Böhmen  und  Steiermark  ’).  Im  lautersteinischen  Amte  sollen  Vene- 
tianer  verhaftet  worden  sein,  die  am  Goldbrunnen  bei  Lengefeld  Gra- 
naten sammelten*'),  und  der  Richter  Rebentisch  soll  im  15.  Jahrhundert 
einen  Walen  am  Bärenstein  ergriffen  haben“). 

Eine  ziemlich  eingehende  Schilderung,  wie  man  auf  Grund  von 
Projdiezeiungen  und  Walenberichten  am  Bärenstein  Versuche  angestellt 
hat.  findet  sich  im  , Dresdner  Magazin“  (II,  S.  386).  Noch  1688  suchte 
ein  gewisser  Melzer  in  der  dortigen  Gegend  nach  Anbrüchen,  die  in 
den  Walenbüchern  verzeichnet  waren ; man  fand  sie  auch,  konnte  aber 
nichts  daraus  machen  *).  ebensowenig  wie  aus  anderen  angeblich  reich- 
haltigen Materien  der  Zeche  Ne.stling  bei  Schlackenwerda“).  Bahn 
erzählt,  dass  einige  Einheimische  die  in  den  Walenbüchern  gerühmten 
Körner  aus  den  Bächen  bei  Frauenstein,  namentlich  der  Gimlitz,  ge- 
sammelt. hätten,  dass  aber  niemand  etwas  damit  anzufangen  wisse“). 
Ein  Goldbergbau  bei  Adorf,  der  1708  auf  die  Au.ssage  von  Ruten- 
gängern und  alte  Prophezeiungen  hin  unternommen  wurde,  misslang 
aufs  kläglichste’)  Ganz  ebenso  endete  ein  anderer  Bergbau,  den  ein 
gewisser  Härtel  bei  Zwickau  begann,  verlockt  durch  die  Angaben  der 
Rutengänger  und  Waleubücher.  Ein  Chemiker  wurde  angestellt . der 
nun  freilich  aus  dem  braunen  Sande,  den  man  zu  Tage  förderte,  keine 
Spur  von  Gold  auszuschmelzen  vermochte.  Durch  allerlei  Ränke  Härtels 
gereizt,  schrieb  er  eine  Abhandlung  Uber  den  Fall,  die  ganz  ohne  die 
Absicht  des  Verfassers  ein  anziehendes  psychologisches  Gemälde  ge- 
worden ist  *) ; wir  können  den  Inhalt  übergehen  und  wollen  nur  die 
Angabe  des  weitgereisten  Scheidekünstlers  anfUhren,  dass  er  in  Italien 
durchaus  keine  tieferen  chemischen  Kenntnisse  und  überhaupt  nichts  von 
dem  gefunden  habe,  was  die  Waleberichte  den  Venetianeru  und  anderen 
Wälschen  anzudichten  suchen  *'). 

ln  Bischofswerda  lebte  angeblich  noch  „bis  in  die  neueste  Zeit“ 
ein  Greis  Namens  Cerisi,  der  von  einem  Walen  abstammte,  aber  trotz 
aller  Bemühungen  nichts  finden  konnte  und  arm  gestorben  ist  ’"). 

Entscheidend  für  den  Unwert  der  Walenberichte  sind  zwei  Ur- 
teile, die  ich  wörtlich  folgen  lasse.  Das  eine  stammt  von  dem  berg- 


')  Sch  urig,  Bergbau  i.  Vogtland,  S.  89. 

*)  E 1 u B c h u.  a.  0.  8.  403. 

’)  Dresdn.  Magazin  II,  8.  .386. 

*)  Mise.  Saxon.  II,  8.  329. 

“)  a.  a.  0.  8.  330. 

')  Frauenstein  8.  13. 

’)  Sch  urig  a.  a.  O.  8.  43. 

")  C.  T.  N.,  Beschreibung  des  ohnweit  Zwickau,  zu  Nieder-Hohendorf , ge- 
fundenen goldischen  Sandes.  Zwickau  1696. 

’)  a.  a.  0.  8.  11. 

'•)  Winter,  Conslit.  Zeitung,  1.8.53,  8.  383.  ' 
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erfahrenen  Lazarus  Erker,  das  andere  von  einem  in  Theorie  und 
Praxis  gleich  tüchtigen  Bergbeamten,  dem  Markscheider  Be3'er  in 
Schneeberg.  Erker’)  schreibt  um  1598:  „Darnach  ist  auch  eine  ge- 
meine red  hey  uns  in  Teutschen  Landen , von  allerley  art  kömern,  so 
in  vielen  Landen,  in  Gebirgen  und  Bächen  gefunden,  und  von  den 
Ausländern  und  Landfahrem  weg  getragen  werden,  derer  etliche  kiessig, 
eines  theils  Braun,  gelhicht,  auch  schwartz,  und  jnnwendig  als  ein  Glaü, 
und  von  der  Propnrtz  gemeiniglich  rund  auch  quadrat  seyn,  auS  wel- 
chen man  Golt  solle  machen.  Für  meine  Person  aber  halt  ich  von 
solchem  gar  nichts,  denn  ich  derselben  korner  autf  mancherley  weg  im 
Fewer  und  sonst  versucht  habe,  aber  niemals  kein  Golt  darinnen  finden 
können.  So  viel  hab  ich  aber  von  glaubwürdigen  Personen,  die  von 
solchen  Landfahrern  gründlich  berichtet  worden,  dass  solche  Körner 
kein  Golt  bcy  sich  haben,  ward  auch  keins  daraus  gemacht,  sondern 
durch  sie  die  Landfahrer  in  Italiam  und  andre  Örter,  umb  einen  Lohn 
hingetragen,  als  zu  einem  Zusatz,  darauli  schöne  Farben  und  Schmeltz- 
glaß  gemacht  werden.  Welche  Farben  oder  Schmeltzglaü  man  bey 
jhnen  so  hoch  achte,  und  so  teuwer  verkauffe,  als  wann  es  Golt  were. 
Welches  dann  der  Vernunfft  gemäß  und  wohl  zu  glauben  ist.“ 

Beyer')  äussert  sich  um  1758  folgendermassen : „Es  ist  an  dem, 
wenn  man  die  Wahl-  oder  WallbUcher  betrachtet,  dass  es  den«u  Ver- 
fassern und  denen  Lesern,  so  darauf  bauen,  in  Ansehung  der  Begierde, 
dadurch  Gold  zu  waschen  und  zu  finden,  eben  wie  den  Patienten  er- 
gehet, welche  die  gelbe  Sucht  am  Halße  haben,  und  also  alles  für  gelb 
ansehen.  Dahero  denn  auch  wahrgenomraen , wenn  man  einige  dar- 
innen angegebene  Orte  und  Zeichen  gefunden  hat,  man  insgemein  aller- 
hand schwartze,  rothe,  gelbe  Granaten  oder  eine  besondere  Gangart 
oder  Gesteine  antrifil.  Allein  daß  man  daraus  Gold  oder  viel  Silber 

durch  Probieren  herausbringen  können,  habe  niemahls  wahrgeuommen 

Es  scheint  also,  dass  endlich  die  Wahlen  oder  wallende  Brüder  wie 
die  ehemaligen  Rosencrantz-Brüder  gar  unsichtbar  werden.  . . . Unter- 
dessen ist  es  doch  nicht  zu  leugnen,  daß  man  Orte  antrifil,  wo.  der- 
gleichen in  Felsen  eingehauene  oder  an  Flüssen  und  Büchen  angegebene 
Zeichen  nach  Anweisung  dergleichen  Wahlbücher  und  dabey  auch  be- 
sondre  Erden,  Granaten  und  Gang- Arten  gefunden  werden.“ 

Diesen  Zeugnissen  gegenüber  ist  von  dem  Gedanken,  dass  die 
Walenbücher  von  wirklichen  Goldvorkommnissen  Kunde  geben,  ganz 
abzusehen.  Dennoch  kann  es  sich  nicht  um  eine  blosse  Mystifikation 
handeln;  dagegen  sprechen  die  Berichte,  die  von  wirklichen  Gold- 
suchern zu  erzählen  wissen , dagegen  spricht  namentlich  auch  die  un- 
zweideutige Angabe  Agricolas.  So  bleibt  die  schwere  Frage  zu  be- 
antworten, was  denn  eigentlich  den  Walensagen  Wahres  zu  Grunde 
liegt  und  was  die  Walenbücher  bedeuten. 

Die  Einheinii.schen,  die  durch  die  Angaben  der  Bücher  zum  Gold- 
suchen  verlockt  wurden  und  dadurch  den  Walensagen  neue  Nahrung 
gaben,  sind  schon  erwähnt;  veranlasst  können  sie  natürlich  die  schon 


')  Beschreibung  d.  allerfümelinisten  Krk.  u.  Bergwerksarten,  S.  42. 
•)  Otia  raetallica,  IIT,  S.  455  ff. 
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?orhaiuleuen  Berichte  nicht  haben.  Eine  kiinie  Bemerkung  aber  ver- 
dienen zunächst  zwei  exotische  Volksstämme,  die  unter  den  Walen 
mit  genannt  werden.  — die  Zigeuner  und  die  Juden. 

Dass  man  die  Zigeuner  als  Goldsucher  hinstellt,  mag  seinen  guten 
Grund  haben.  Unter  den  leichten  Arbeiten,  zu  denen  die  Angehörigen 
des  ruhelosen  Völkchens  sich  hie  und  da,  namentlich  in  Rumänien 
und  Ungani,  bereit  finden  lassen,  ist  das  Goldwäschen  nicht  an  letzter 
Stelle  zu  neunen.  Was  liegt  näher,  als  da.ss  sie  auf  ihren  Wanderungen 
die  Kunst  an  geeignet  erscheinenden  Stellen  zu  üben  versuchten.  Sie 
, werden  im  Erzgebirge  auf  diese  Weise  keine  grossen  Schätze  gesam- 
melt haben,  aber  es  ist  wohl  möglich,  dass  man  sie  zuweilen  bei  ihren 
Versuchen  ertappt  hat,  bei  denen  sie  übrigens  auch  wohl  auf  Zinn- 
graupen oder  Halbedelsteine  au.sgegangen  sein  mögen.  Im  Zinngebiete 
von  Eiben.stock  flies.st  bei  Steinheide  der  Zigeunerbach , der  an  solche 
Thätigkeit  des  wandernden  Volkes  erinnern  mag;  ein  Berg  Zigeuner 
liegt  bei  Rittersgrün,  ein  Zigeunerboni  bei  Grünhain.  Von  sagen- 
haften Zigeunerinnen,  die  Bergwerke  verwünschen,  weiss  man  im  Voigt- 
lande und  im  Fichtelgebirge  noch  zu  erzählen. 

Eine  ganz  andere  Bewandtnis  scheint  es  mit  den  Juden  zu  haben. 
Wir  finden  sie  in  Sachsen  und  den  Nachbarländeni  sehr  früh  in  nicht 
eben  löblicher  Weise  beschäftigt,  — sie  sind  als  Menschenhändler  thätig  *). 
Wichtiger  ist,  dass  sie  sich  später  auch  auf  den  Metallhandel  legten, 
eine  Beschäftigung,  die  sie  in  England  schon  um  lüOÜ  mit  ihrer  Ver- 
treibung büssen  mussten  “).  Ein  ähnliches  Schicksal  beschworen  sie  in 
Sachsen  auf  sich , herab,  da  sie  bei  ihrem  Handel  die  Rechte  des  Landes- 
herrn auf  Zehnten  und  andere  Gefälle  (s.  oben)  nicht  sehr  beachtet  haben 
mögen.  Saida  z.  B.  war  durch  die  Juden  zu  einem  wichtigen  Platze 
des  Metallhandels  geworden,  aber  als  im  Jahre  14tio  die  Stadt  nieder- 
brannte, benutzte  man  die  Gelegenheit,  die  Juden  zu  verdrängen*). 
..luden  als  angebliche  Käufer  goldhaltigen  Zinns  — schon  ein  Ueber- 
gang  zu  den  Walensagen ! — erwähnt  Oesfeld  ‘).  In  den  .lahren  1 53r> 
und  l,o48  erfolgten  scharfe  Ausweisungsbefehle  gegen  die  Juden;  nament- 
lich in  den  Bergstädten,  hiess  es,  seien  sie  nicht  zu  dulden,  ,weil  vor- 
hero  in  der  Zwickauischen  Pflege  die  Juden  denen  köstlichen  Schnee- 
bergischen  Silber-Ertzen  nachgetrachtet  und  sie  auüerhalb  Landes 
verschleiffet  hatten.“  Noch  1708  wurde  bei  Altcnberg  .wegen  der 
häufig  herumschweifenden  Juden  und  Zigeuner“  ein  Schnellgalgen  an 
der  böhmischen  Strasse  aufgerichtet ’’)  und  171.5  wurden  die  Strassen- 
bereiter  angewiesen,  auf  die  Juden  und  die  proskribierten  Zigeuner  be- 


')  Markgraf  fiunzelin  von  Meissen  wurde  1009  von  dem  Fürstengericht  be- 
schuldigt, die  Familien  vieler  Leibeigenen  an  die  Juden  verkauft  zu  haben  (Thiet- 
raar  VI,  ;J6).  Zur  Zeit  Adalberts  von  Prag,  als  das  Heidentum  in  Böhmen  wieder 
die  Oberhand  gewann,  wurden  viele  christliche  befangene  an  die  Juden  ver- 
handelt (Giese brecht,  Wend.  Gesch.  I,  270). 

*)  Reyer,  Zinn,  S.  125. 

’)  Sachsens  Kirchengalerie  XII,  S.  210.  Nach  Hering  (D.  sächs.  Hoch- 
land I.  .S.  79)  trug  sich  das  Ereignis  erst  L599  zu. 

*)  Erzgebörg.  Zuschauer  1,  S.  240. 

*)  Meissner,  .Altenberg,  S.  473. 
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sonders  acht  zu  gehen.  Nainentlicli  der  Kolmlthandel,  der  ein  Regal 
war,  hatte  von  Sdiimigglern  viel  zu  leiden;  108.')  wurden  , zum  Schrecken 
und  Abscheu  derer  Kohald-Diehe*’  drei  Galgen  auf  dem  Gebirge  auf- 
gerichtet ’).  Eigene  Kobaltreiter  bewachten  die  Strassen,  machten  zu- 
weilen einen  Fang  oder  halfen  auch  wohl  selbst  stehlen*).  — Da  man 
den  Namen  der  Juden  immer  mit  dem  Metallschmuggel  in  Verbindung 
brachte,  konnte  man  gelegentlich  so  weit  gehen,  sie  unter  die  geheimnis- 
vollen Walen  einzureihen,  und  so  mag  z.  B.  die  Ansicht  Lehmanns  zu 
erklären  sein,  dass  aus  dem  .Judenbrunnen  bei  Kühnheide  Wallonen  und 
Juden  vor  zelten  Goldkörner  geholt  haben*). 

Mit  dieser  Aufklärung  rückt  freilich  die  Deutung  der  eigentlichen 
Walensagen  kaum  um  einen  Schritt  vorwärts.  Es  ist  zunächst  die 
Frage,  was  man  an  den  Orten  gesucht  haben  mag,  die  in  den  Walen- 
büchern  verzeichnet  sind.  An  Versuchen,  diesen  Notizen  einen  ver- 
nünftigen Sinn  unterzulegen,  hat  es  nicht  gefehlt;  ob  aber  mit  einer 
einzigen  Deutung  auszukommen  ist,  ob  wir  überhaupt  holfen  dürfen, 
auf  diesem  Wege  zu  einer  völlig  befriedigenden  Erklärung  zu  gelangen, 
ist  sehr  zweifelhaft.  Stellen  wir  einmal  die  verschiedenen  Möglichkeiten 
zusammen. 

Man  könnte  zunächst  an  die  Zinngraupen  denken,  die  allerdings 
in  ihrem  äusseren  Ansehen  den  in  den  Walenberichten  so  oft  genannten 
„schwarzen,  runden  Körneni,  die  sich  fletzschen  lassen“,  einigerma.ssen 
entsprechen.  Einer  Privatmitteilung  des  Herrn  Dr.  Steinecke  in  Halle, 
dem  ich  dafür  zum  grössten  Danke  verpflichtet  bin,  entnehme  ich,  dass 
im  Fichtelgebirge  thatsächlich  viele  Angaben  d(“r  Walenbücher  auf  alte 
Zinnwäschen  führen.  Die  Möglichkeit  ist  nun  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen, dass  bei  der  Sammlung  der  rätselhaften  Walennotizen  auch 
Angaben  über  Zinnwäschen  mit  aufgenommen  wurden,  die  die  un- 
kundigen Verfasser  wahrscheinlich  für  alte  Goldwäschen  hielten. 
Aber  im  Erzgebirge  wenigstens  findet  man  viel  öfter  an  den  bezcich-- 
neten  Stellen  Granaten,  ganz  abgesehen  davon,  dass  oft  von  Gold- 
gängen, Markasiten  u.  s.  w.  die  Rede  ist.  Zinnerz  war  überdies  nicht 
sehr  kostbar  und  es  lohnte  sich  kaum,  es  in  Säcken  nach  Venedig  zu 
tragen.  Wenn  Rössler  behauptet,  dass  Zinnstein  oft  gestohlen  und 
löffelweise  verkauft  worden  sei*),  so  meint  er  offenbar  den  reichhal- 
tigen, zum  Schmelzen  fertigen  Schlich  aus  den  Pochwerken,  der  die 
Hälfte  seines  Gewichtes  an  Zinn  gab.  Die  Zinnseifen  waren  auch  den 
Einwohnern  des  Landes  zu  bekannt,  als  dass  Angaben  über  Zinn- 
graupen in  den  Bächen  so  andauerndes  Interesse  hätten  erwecken  kön- 
nen; ferner  wäre  es  unerklärlich,  warum  man  die  Zinnkörner  als  gold- 
haltig bezeichnete,  — wollte  man  die  Aufmerksamkeit  anderer  davon 
ablenken,  so  war  dies  sicher  der  verkehrteste  Weg.  Die  Thatsache, 
dass  die  sogen.  Walen  einfach  Zinnseifner  waren,  wäre  längst  bekannt, 
während  es  gerade  das  Geheimnisvolle,  Unerklärliche  ist,  das  den 


')  Melzer.  Sclineeb.  Chron.,  S.  1407. 
*)  a.  a.  O.  S.  140s.  1414. 

*)  Obererzgeb.  Schauj)latz  S.  253. 

*)  Hellpolierter  Uergbauspiegel  S.  2(i. 
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Walenberichten  so  lange  Zeit  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  verschaffte 
und  sie  noch  jetzt  merkwürdig  erscheinen  lässt.  Der  Harz,  wo  sich 
Zinn  nicht  in  nennenswerter  Menge  findet,  besitzt  dennoch  eine  Menge 
von  .Walensagen.  Für  einzelne  Fälle,  wie  gesagt,  mag  die  Erklärung 
immerhin  annehmbar  sein,  und  wir  werden  nochmals  in  anderem  Zu- 
sammenhang auf  sie  zurückkoraraen  mU.ssen. 

Zuweilen  und  besonders  in  neuerer  Zeit  hat  man  wahrscheinlich 
harmlose  Mineralogen  für  Goldsucher  gehalten.  Schon  Kaiser  Rudolf  II. 
liess  einen  Bergmeister  und  einen  Edelsteinsucher  durch  Böhmen  reisen, 
um  durch  sie  neue  Stücke  für  seine  Sammlungen  zu  erwerben ').  Aber 
die  , fremden  Personen“,  die  man  häufig  über  dem  Durchsuchen  der 
Halden  autraf  *),  können  wohl  auch  praktischere  Zwecke  verfolgt  haben. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  alten  Schlackenhaufen  der  Schmelzhütten 
und  die  Halden  der  Bergwerke  oft  noch  sehr  silberreich  waren  und 
mit  Vorteil  nochmals  durchgearbeitet  und  verschmolzen  werden  konnten; 
auch  fanden  sich  auf  älteren  Halden  wertvolle,  einst  verachtete  Mine- 
riilien,  wie  Kobalt-  und  Nickelerze,  oder  der  neuerdings  erst  zu  Ehren 
gekommene  Wolframit.  Die  Kunst,  aus  anscheinend  wertlosen  Dingen 
noch  Nutzen  zu  ziehen,  mochte  man  den  geheimnisvollen  Ausländern 
in  erhöhtem  Masse  Zutrauen.  Die  Juden  und  die  , Walin“  in  Wun- 
siedel,  die  aus  dem  Zinn  Gold  gewannen,  sind  schon  erwälmt;  auch 
vom  Man.sfelder  Kupfer,  das  anscheinend  viel  nach  dem  Süden  verhan- 
delt wurde,  gab  es  eine  ähnliche  Ueberlieferung.  „Darneben  saget 
man  auch,“  schreibt  Albinus®),  „das  solche  Kuptier  neben  dem  Silber, 
Gold  halten  sollen,  daher  man  sie  nach  Venedig  führet,  kan  das  Sprich- 
wort wohl  darauf  alludiren,  das  man  vorzeiten  gesagt  hat:  Deudsch- 
land  sey  blind,  Nürnberg  sehe  mit  einem  Auge,  Venedig  mit  allen 
zweyen.  “ 

Daneben  hat  es  gewiss  nie  an  Ausländern  gefehlt,  die  im  Ge- 
birge nach  neuen  Anbrüchen  von  Silbererz  suchten.  Ein  Teil  der 
Angaben  in  den  WulenbUchern  deutet  auf  die  Benutzung  der  Wünschel- 
rute, die  nun  freilich  den  Gläubigen  ungeheure  Reichtümer  an  allen 
möglichen  Orten  gezeigt  haben  mag.  Wie  rasch  aber  die  Sagenbildung 
thätig  war,  beweisen  die  Berichte  von  der  Gründung  Joacliimsthals. 
Bruckmann*)  sagt  darüber:  „Es  wird  gänzlich  dafür  gehalten,  dass 
der  reichen  Sicherungen  wegen  in  diesem  Thale  zuerst  sei  gebaut  wor- 
den, denn  nachdem  man  nicht  allein  gewaltige  Witterungen  daselbst 
gesehen,  sondern  auch  reiche  Sicherungen  alldorten  gemacht  worden, 
d.  i.  dass  Ausländer  aUdar  Ertz  gewonnen  und  in  Kobern  aus  dem- 
selben GebUrge  weggetragen  haben,  als  haben  sich  die  Bergleute  in 
.Toachimsthal  getrost  eingelassen,  und  so  lange  gebauet,  bis  sie  Erz  an- 
getroffen.“ Agricola  dagegen,  der  nicht  allzulange  nach  der  Ent- 
■stehung  des  Ortes  in  .Joachimsthal  lebte,  weiss  von  diesen  „Ausländem“ 
nichts,  .sondern  nennt  als  erste  Baulustige  einen  Bürger  der  Stadt 


‘)  .Sternberg,  Gesch.  cf.  böhin.  Bergw.,  I,  2.  S.  80. 

*)  Oettel,  Historie  v.  Eibenstock,  S.  211. 

*)  Bergchronica  S.  107. 

Beschreibung  aller  Bergwerke,  II,  S.  745.  V 

ForschnnKcn  znr  denUichen  Landes-  nnd  Volkskunde.  V.  3.  10 
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Geyer,  Namens  Bach , und  einen  gewissen  Bölime  aus  Sclilackenwerth, 
die  aber  nichts  erreichten  und  die  Arbeit  wieder  aut'gabeii.  Andere 
setzten  später  das  Unternehmen  fort  und  hatten  Erfolg  ^).  Die  biedern 
Eingeborenen  Bach  und  Böhme  sind  also  im  Laufe  der  Zeit  zu  sagen- 
haften , Walen“  geworden. 

Die  Ansicht  L.  Erkers,  dass  die  Italiener  Stotfe  zu  ihren  Glas- 
flüssen gesucht  hätten,  hat  viel  für  sich  und  wird  auch  von  anderer 
Seite  bestätigt;  die  Gla.sfabriken  von  Murano  sind  bekannt  genug. 
Eine  oft  wiederholte  Aeusserung  G.  Meyers  sagt  von  den  Walen,  dass 
sie  Kundschafter  der  Metalle  gewe.sen  wären,  die  besten  Goldseifen  ge- 
funden, viel  Edelsteine,  Perlen  und  durchsichtigen  Sand  und  Körner 
zu  schönen  Schmelzgläsern  heimgetragen  hätten,  wie  jetzt  den  Talk  zu 
ihren  Ziegeln  und  Kapellen*).  Die  Perlen  mögen  nicht  mit  Unrecht 
genannt  sein,  — oft  genug  dürften  wandernde  Hausierer  einen  Grift’ 
in  die  Porlenbäche  des  Voigtlandes  gewagt  haben,  deren  kostbarer 
Inhalt  ein  Regal  des  Fürsten  war.  Aui^h  Knauth  spricht  von  aus- 
ländischen Rett  trägeni , die  edles  Steinwerk  aufsuchen  und  mit  dem 
Sandgolde  aus  dem  Lande  tragen  oder  auch  an  Ort  und  Stelle  polieren 
und  verhandeln;  besonders  sollen  sie  den  Quarz  kalcinieren  und  nach 
Art  der  Edelsteine  zu  Schmuck  verarbeiten  können.  Auch  aus  der 
Zschopau  sollen  die  „Krumbholtzm’änner“  Kiesel  weggetragen  haben  ^). 
Schififner  endlich  vermutet,  dass  die  Walen  unter  dem  Vorwand,  Gold- 
granaten zu  suchen,  Stolle  zur  Mosaik  im  Gebirge  gesammelt  haben  *). 

Allein  so  leicht  kommen  wir  an  den  Goldgranaten  nicht  vorüber! 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  man  gew'isse  Granaten  wirklich  für 
goldreich  gehalten , au.sdrücklich  nach  ihnen  gesucht  und  sogar  förm- 
liche Bergwerke  angelegt  hat,  und  dass  die  Walenbücher  in  der  Haupt- 
sache auf  die  Orte  hinweLsen.  wo  diese  Granaten  in  Flüssen  und  Bächen 
zu  finden  sind. 

lieber  den  Granat  gibt  jedes  Handbuch  der  Mineralogie  genügende 
Auskunft.  Man  unterscheidet  drei  Hauptarten,  den  Kalkthongranat,  den 
Eisenthongranat  und  den  Kalkeisengranat,  die  durch  zahlreiche  Zwischen- 
stufen ineinander  übergehen.  Gold  mag  in  minimalsten  Spuren  zuweilen 
vorhanden  sein,  obwohl  z.  B.  Zirkels  Lehrbuch  darüber  nichts  sagt; 
wesentlich  an  der  Zusammensetzung  nehmen  aber  nur  Kieselsäure. 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Eisenoxydul  und  Kalk  teil.  — Der  Almandin  oder 
edle  Granat,  ein  bekannter  durchsichtiger  Schmuckstein  von  meist  blut- 
roter Farbe,  scheint  von  den  Walen  nicht  gesucht  worden  zu  sein,  son- 
dern gewisse  Eisengranaten , auch  wohl  Pyrope , die  man  für  gold- 
reich hielt. 

Oesfeld  ist  noch  überzeugt,  dass  sich  um  Wiesenthal  Goldgranaten 
finden , dass  aber  die  Abscheidung  des  Goldes  zu  kostspielig  ist  ®). 


')  De  veteribus  et  novis  metallis,  I,  S.  :395. 

*)  (i.  Meyer.  Bericht  von  BerRwerksgeschöpfen,  B.  43.  — Nachricht  von 
Wahlen  S.  9.  — Mise.  .Sax..  II,  S.  308. 
b Alten-Zelle,  I,  S.  73.  75. 

*)  OrundiiTB  Sammlungen,  II,  S.  109. 
b Bnchaen.  II,  S.  289. 

')  Erzgebürg.  Zuschauer,  I,  S.  240. 
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Lehmann  behauptet  sogar,  vom  Wardein  Horn  in  Freiberg  aus  einer 
Probe  Wiesenthalischer  Granaten  ein  Gold-  und  ein  Silberkorn  erhalten 
zu  haben;  leider  sei  Hom  bald  darauf  gestorben  und  später  habe  nie- 
mand mehr  etwas  Gutes  aus  den  Granaten  bringen  können  ’).  Auch 
Flasch ‘)  sagt  von  den  Granaten:  „Man  findet  in  unsern  Meißnischen 
Geborgen  deren,  so  göldisch,  eisenschüssig  und  zinnreich  sein“.  Unter 
der  zinnreichen  Art  dürfte  er  einfach  die  Krystalle  des  Zinnoxyds  ver- 
stehen, die  von  Unkundigen  wohl  mit  Granaten  verwechselt  werden 
können.  Bruckniann  behauptet,  dass  sich  in  Böhmen  goldhaltige  Gra- 
naten finden,  die  die  orienfaili.schen  übertreffen  ^).  Wahrscheinlich  meint 
auch  Albinus  Granaten,  wenn  er  von  „schwarzen  Graupen“  spricht,  aus 
denen  man  Gold  macht  *). 

. Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  das  angeblich  goldhaltige 
Mineral  zu  gewinnen.  Albinus  .spricht  ■von  einem  Granatenbergwerk 
zu  Zöblitz,  dessen  Existenz  auch  Bruckmann  bestätigt*).  Aus  den 
grünen  Granaten  des  Frauenbergs  bei  Ehrenfriedersdorf  hat  man  Gold 
darzustellen  gesucht '’),  Flasch  kennt  Granatenbergwerke  zu  Herold  und 
Versichert,  dass  der  General  Weissbach  Granaten  in  Berbei'sdorf  bei 
Freiberg  gesammelt  und  aus  vier  Lot  immer  zwei  Dukaten  Gold  gemacht 
hätte  ').  Üeber  ein  gross  angelegtes  Unternehmen  wird  vom  Jahre  1715 
berichtet.  Man  hatte  in  der  Dresdner  Heide,  in  der  Priessnitz  und  um 
Keulenberge  bei  Ottendorf  Eisengranaten  entdeckt,  die  goldhaltig  sein 
sollten;  eine  Granatengewerkschaft  trat  zusammen,  betrieh  den  Bergbau 
mit  Eifer  und  hatte  es  im  Jahre  1723  so  weit  gebracht,  dass  sie  aus 
dem  gewonnenen  Golde  eine  grosse  Medaille  prägen  lassen  konnte  mit  . 
der  Inschrift:  „Durch  Gottes  Segen  aus  dem  Friedrichsthalischen  Gra- 
natenwerk 1723“.  Trotz  dieses  glänzenden  Erfolges  löste  sich  die  Ge- 
sellschaft bald  nachher  auf*).  Aber  noch  um  1750  unternahm  man  es, 
die  Granaten  des  Granulits  bei  Köhrsdorf  abzubauen;  das  Unternehmen 
verlief  natürlich  im  Sande  **). 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  man  auf  den  Gedanken  kam,  die 
Granaten  für  goldreich  zu  halten.  Sollte  die  blutrote  Farbe  des  edeln 
Granats  die  Schuld  trägen,  da  durch  Goldsalze  dem  Glase  eine  rote 
Färbung  erteilt  werden  kann?  Bekannt  war  die  Thatsache  wenigstens, 
obgleich  das  Geheimnis  der  alten  Glasmalerei  lange  verloren  war,  da 
zur  Zeit  der  französischen  Kevolutiou  die  Schreckensmänner  sogar  die 
roten  Scheiben  der  Kirchenfenster  einsammeln  Hessen,  um  aus  ihnen 
das  Gold  wieder  zu  gewinnen , — freilich  mit  schlechtem  Erfolge. 
Steinbach  *®),  der  in  den  Granaten  des  Zöblitzer  Serpentins  Gold  ver- 

*)  Nachr.  v.  Wahlen  S.  5.  6. 

*)  Grundigs  Beitrüge  S.  400. 

*)  Beschreib,  alter  Bergwerke,  II,  S.  777. 

*)  Bergchronica  S.  70. 

*)  .älbinus,  Bergchronica.  S.  12-5.  — Bruckmann  a.  a.  0.  1,  S.  liiO. 

')  v.  Charpentier  S.  198. 

')  Flasch  S.  400.  395. 

’)  WerJ,  W.  B.  d.  Leipz.  Z.,  1887,  Nr.  99.  — Flasch  S.  497. — Diesdn. 
Magazin.  II,  S.  124. 

’)  Sch i ff n er,  Sachsen,  I,  S.  52. 

"*)  Historie  von  Zöblitz  S.  25.  Dresden  1750. 
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mutet,  sagt  darüber:  ,Die  schwarzen  Granaten  lassen  sich  fast  wie 

Blei  treiben,  und  möchte  daher  nicht  gar  ohne  Grund  gemutmahet 
werden,  dali  ein  edel  Metall  darinnen  zu  linden  sei.“  Auf  einem  ähn- 
lichen Gedanken  mag  es  beruhen,  wenn  als  Kennzeichen  der  goldreichen 
schwarzen  Körner  in  den  Walenherichten  so  oft  angegeben  wird,  dass 
sie  sich  breit  schlagen  (fletzschen)  lassen. 

Auch  die  Frage,  wann  man  zuerst  aus  den  Granaten  Gold  dar- 
zustellen versuchte,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Agricola  (t  15t>6) 
scheint  an  die  Sache  nicht  recht  zu  glauben,  obwohl  er  von  granaten- 
suchenden Italienern  spricht;  Encelius  (1557)  führt  verschiedene  Fabeln 
über  die  Eigenschaften  der  Granaten  an.  ohne  von  ihrem  Goldreichtum 
etwas  zu  .sagen  *).  Albinus  (1590)  kennt  und  glaubt  die  Fabel.  Lazarus 
Erker  (1598)  bezweifelt  sie  bereits,  wie  oben  bemerkt. 

Die  hoffiiungslosen  Versuche,  durch  Granatenbergbau  reich  zu 
werden,  stehen  nicht  als  vereinzelte  Wunderlichkeiten  da.  Auch  aus 
anderen  Mineralien  hat  man  — zum  Teil  vielleicht  nach  Angaben  der 
W’alenbücher,  in  der  Regel  aber  von  dem  goldartigen  Aus.sehen  gewisser 
Gesteine  verleitet  — Gold  zu  gewinnen  versucht.  Wenigstens  einige 
Beispiele  mögen  dies  erläutern. 

Für  goldreich  hielt  man  früher  den  roten  Glaskopf  oder  Hämatit; 
namentlich  eine  Grube  bei  Marienberg,  wahrscheinlich  die  sogen.  Gold- 
krone*), sollte  reich  an  derartigem  Hämatit  sein*).  Vor  allem  der 
Eisen-  oder  Schwefelkies  und  der  verwandte  Markasit  galten  als  gold- 
haltig, und  insofern  nicht  mit  Unrecht,  als  man  in  der  That  zuweilen 
Spuren  von  Gold  in  diesen  Mineralien  entdeckt  hat.  Schon  L.  Erker 
hatte  von  dieser  Art  Markasiten  gehört,  gesteht  aber,  nie  selbst  der- 
gleichen gesehen  zu  haben  ').  Mehrmals  hielt  man  den  Schwefelkies 
seines  goldgelben  Aus.sehens  wegen  ohne  weitere  Prüfung  für  ein  reiches 
Golderz.  So  entdeckte  man  bei  Zschopau  1050  einen  Goldgang,  der 
höchst  wahrscheinlich  nur  Schwefelkies  enthielt,  und  begann  einen 
aussichtslosen  Bergbau  *).  Auch  hei  Ebersbach  und  Kunnersdorf  in  der 
Lausitz  unternahm  man  den  Abbau  von  schwefelkieshaltigem  Letten- 
schiefer  , gab  die  Sache  aber  bald  wieder  auf ;'  das  Berggebäu'do  hiess 
die  Goldgrube  ®). 

Noch  abenteuerlicher  war  der  Versuch,  goldfarbigen  Glimmer 
(Katzengold)  abzubauen,  den  man  zu  Tilleda  unternahm;  ein  alter  Stollen, 
der  Goldbom,  ist  dort  in  den  glimmerhaltigen  Granit  getrieben.  Auch 
die  Goldfunde  am  Keulenberg  bei  Pulsnitz  sind  wahrscheinlich  auf 
goldglänzeuden  Glimmer  zu  beziehen  Im  Fichtelgebirge  scheint  mau 
auch  versucht  zu  haben,  Gold  aus  dem  Münchberger  Talk  zu  gewinnen  *). 
Dass  man  endlich  Molche  und  Forellen  nicht  nur  für  Anzeichen  de» 


')  De  re  metallica  S.  253. 

A(?ricola,  De  natura  fossilium,  V,  S.  247. 
’)  A 1 b i n u e , Bergchronica,  S.  125. 

*)  Beschreib,  d.  allerfilmemsten  etc.  S.  42. 

*)  Schmid,  Hist,  aurifod.,  S.  34. 

')  V.  Charpentier  S.  10. 

•)  a.  a.  0.  S.  39.  3.57. 
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Goldes  ‘) , sondern  diese  Tiere  selbst  für  goldhaltig  hielt  *) , mag  als 
Kuriosum  wenigstens  erwähnt  werden. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  erscheinen  uns  die  Walenbücher 
nicht  mehr  als  unbegreifliche  Ausnahmen,  und  wir  können  es  nunmehr 
wohl  wagen,  über  ihren  Inhalt  ein  Urteil  zu  fällen : sie  sind  zusammen- 
getragene Notizen  phantastischer  Metallsuchcr , die  durch  allerlei  irr- 
tümliche Voraussetzungen,  Unvollkommenheit  der  mineralogischen  Kennt- 
nisse und  die  trügerischen  Aussagen  der  Wünschelrute  verleitet  wurden, 
in  tauben  Gesteinen  geheimnisvolle  Schätze  zu  vermuten.  Zuweilen 
sind  auch  jene  übertriebenen  Sagen,  die  das  Volk  an  Reste  alten  Berg- 
baues knüpft,  von  den  „Walen“  gläubig  und  gewissenhaft  aufgezeichnet 
worden.  Wieviel  unbewusste  Selbsttäuschung,  wieviel  absichtlicher 
Betrug  dabei  mitgewirkt  hat,  ist  jetzt  nicht  mehr  festzustellen,  ebenso- 
wenig sind  die  älteren  Angaben  von  neueren  Zusätzen  zu  scheiden. 
Dass  sich  noch  ein  besonderes  Geheimnis  unter  den  Aussagen  der 
W alenbUcher  versteckt , dass  sie  etwa  bestimmt  sind , Uber  die  wahren 
Absichten  der  Verfasser  zu  täuschen,  ist  kaum  anzunehmen;  sie  sind 
otfenbar  meist  in  gutem  Glauben  geschrieben.  Die  Ansicht  aber,  dass 
HO  mühevolles  Nachsuchen  und  so  ausführliche  Berichte  durch  wirkliche, 
lohnende  Ergebnisse  hervorgerufen  sein  müssten,  kann  den  Thatsachen 
gegenüber  nicht  bestehen;  die  Walenbücher  sind  ein  Gegenstück  zu  der 
unübersehbaren,  aber  hohlen  alchimistischen  Litteratur  mit  ihrer  Fülle 
von  haltlosen  und  phantastischen  Behauptungen,  und  die  Fahrten  der 
„Walen“  entsprechen  vollständig  den  emsthalt-toUen  Bemühungen  der 
Alchimisten. 

Aber  wenn  die  Walenbücher  damit  au  Interesse  verlieren,  so 
gilt  dies  durchaus  nicht  von  allen  Walensagen.  Diese  Sagen  müssen 
älter  sein,  als  die  Bücher;  sie  sind  mit  mythologischen  Elementen  so 
eng  verknüpft,  dass  sie  von  weiter  zurückliegenden  Ereignissen  berichten 
müssen,  als  von  den  Wanderungen  der  Metallsucher  oder  italienischer 
Hausierer  im  Gebirge.  Wahrscheinlich  haben  es  diese  Sagen  erst  ver- 
anlasst, dass  man  deutsche  Rutengänger  und  Metallsucher  als  „Walen“ 
und  „Venediger“  bezeichnete  und  ihre  hinterlassenen  unsinnigen  Schriften 
Italienern  zuschrieb.  Hier  können  wir  auch  an  die  Zinnseifen  denken ; 
konnten  nicht  Ueberlieferungen  sich  erhalten  haben,  die  von  einer 
Ausbeutung  der  Seifen  durch  fremde  Völker  und  in  längstvergangener 
Zeit  berichteten  ? War  es  ferner  nicht  fast  selbstverständlich,  dass  das 
Volk,  die  einfachen  Thatsachen  übertrieb,  die  Zinngraupen  zu  Gold- 
granaten werden  liess,  und  dass  durch  das  Nachsuchen  nach  den  ge- 
heimnisvollen Gesteinen  neue  Sagen  und  sogar  geschriebene  Berichte 
gläubiger  Goldsucher  hervorgerufen  wurden?  Wenden  wir  uns  deshalb 
dem  Hauptinhalt  der  anscheinend  ältesten,  eigentlichen  Volkssagen  ein- 
mal zu. 

Es  sind  mehrere  immer  wiederkehrende  Berichte,  die  am  meisten 
unsere  Aufmerksamkeit  beanspruchen.  Zunächst  ist  ein  altes  Sprich- 

')  Flasch  a.  a.  0.  S.  49.5.  — Knauth,  Alten-Zelle  1,  S.  (56.  — Nachricht 
V.  Wahlen  S.  42. 

•)  Knceliu«,  De  re  metallica.  S.  14.  — Hertwig,  Berghuch,  S.  187.  — 
Lehmann,  Ol^ererzgebirg.  Schauplatz.  S.  ti25. 
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wort  zu  erwähnen,  dn3  immer  wiederholt  wird : Im  Gebirge  werfe  der 
Bauer  oft  mit  einem  Steine  nach  der  Kuh,  der  mehr  wert  sei,  als  die 
Kuh.  Von  den  eigentlichen  Sagen  ist  die  häufigste  die  von  der  Reise 
nach  Venedig.  Wandernde  Venetianer  kehren  bei  Bewohnern  des  Ge- 
birges ein,  werden  gut  aufgenonimen  und  fordern  ihren  Wirt  auf,  sie 
im  Falle  der  Not  in  Venedig  aufzusuchen.  ln  der  That  unternimmt 
der  Bergbewohner  später  die  Reise,  findet  seinen  Ga.st  in  einem  präch- 
tigen Hause,  das  er  vom  Ertrag  der  WalenzUge  erbaut  hat,  und  wird 
reich  beschenkt  in  die  Heimat  entlassen.  Diese  einfachste  Form  der 
Sage  wird  durch  allerlei  märchenhafte  Züge  bereichert:  Die  Reise  findet 
durch  die  Luft  oder  unter  der  Erde  hin  .statt,  oder  der  Reiselustige 
schläft  ein  und  erwacht  in  Venedig.  Bis  nahe  an  die  Gegenwart  finden 
wir  die  Sage  zuweilen  herangerüc.kt.  Venediger  sollen  noch  zwischen 
1810  und  1819  in  der  Röpsener  Mühle  im  Voigtlande  gewohnt  und 
den  Müller  eingeladen  haben,  .sie  einmal  in  ihrer  Heimat  zu  besuchen; 
der  Müller  fand  sie  dort  besser  wohnen,  als  Kaiser  und  König,  sie  aber 
gestanden  ihm,  das  alles  stamme  aus  dem  Salpenbache  bei  Röpsen  '). 
Aehnlichkeit  mit  wohlthätigen  Göttern  gewinnen  die  Venediger,  wenn 
sie  Böses  mit  Gutem  vergelten  und  etwa  den  beschenken,  durch  dessen 
Ungeschick  oder  Bosheit  sie  ein  Auge  verloren  haben.  Dieses  Ereignis 
wird  ebenfalls  in  ziemlich  übereinstimmender  Weise  erzählt : Ein  Bauer 
wirft  sein  Messer  in  eine  Windsäule  oder  einen  Staubwirbel,  aber  als 
er  genauer  hinblickt,  erkennt  er  einen  Venediger,  dem  er  das  Auge 
ausgestochen.  Stehen  wir  hier  vor  einem  unverkennbaren  Auklang  .in 
den  einäugigen  germanischen  Sturmgott  Wodan,  so  werden  wir  uns  doch 
hüten  müssen,  dieser  Thatsache  zu  viel  Gewicht  beizulegen,  da  Harnisch 
ähnliche  Sagen  auf  slavischen  Ursprung  zurückführt  *).  Es  treten  wohl 
auch  andere  Personen  an  die  Stelle  der  Walen : Ein  Mann  aus  Drax- 
dorf  reist  nach  Leipzig  und  wirft  auf  dem  Wege  sein  nach 

einem  Sturmwinde,  der  ihm  sein  Butterbrot  voll  Staub  .streut.  Der 
Kaufmann,  zu  dem  er  dann  nach  Leipzig  kommt,  hat  ein  verbundenes 
Gesiebt  und  gibt  ihm  sein  Messer  zurück  “).  Die  Erzähler  haben  also 
die  Sage,  wie  oben  die  von  der  Röpsener  Mühle  zeitlich,  so  hier  räum- 
lich sich  näher  gelegt  und  den  reichen  Venetianer  in  einen  Leipziger 
Kaufherrn  verwandelt. 

Noch  unverkennbarer  ist  endlich  die  Reihe  von  Berichten  mit  der 
Mythologie  verknüpft,  die  goldene  Tierbilder  erwähnen.  In  der  Regel 
schenkt  der  Venetianer  dem  ihn  besuchenden  Gebirgler  ein  aus  Gold 
getriebenes  Tierbild,  einen  Hirsch  oder  Bären,  oder  der  Heimkehrende 
findet  in  einer  Höhle  ähnliche  Figuren  u.  s.  w.  ■•).  Es  liegt  nahe,  an 
goldene  Götterbilder  in  Tiergestalt  zu  denken,  wenngleich  es  bei  der 
Dunkelheit  der  südgermanischen  und  gar  der  slavischen  und  kelti.schen 
Mythologie  unmöglich  ist,  solche  Beziehungen  mit  Bestimmtheit  zu 


')  Kisel,  Sagenbaeh  d.  Voigtlandes,  S.  238. 

*)  Wissenschaft  des  slavischen  Mythus,  S.  185. 

*)  Eise!  a,  a.  0.  S.  208. 

*)  Vgl.  Pröhle,  Hnrzsagen,  S.  129.  — Gottschalk,  Die  Sagen  und 
Volksmärchen  der  Deutschen,  1,  S.  142.  — Wrubel,  Berguiänn.  Sagen  S.  92. 
101.  102.  106.  — Eisei  a.  a.  0.  Nr.  594.  595.  — Grässe,  8ageybuch,  II,  S.  961. 
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behaupten.  Wichtiger  i.st  dagegen  die  Beobachtung,  da.ss  die  W-nediger 
oft  mit  den  Zwergen  verwechselt  werden  oder  mit  ihnen  verschmelzen. 

Namentlich  in  den  Alpen,  die  doch  Venedig  am  nächsten  liegen, 
sind  die  Walensagen  völlig  phanta.stisch  und  entstehen  entweder  aus 
den  Zwergsagen  oder  gehen  in  sie  über’);  da.s  , Venedigermännlein“ 
.s])ielt  geradezu  die  Rolle  eines  Zwergkönigs.  Im  Voigtland  finden  wir 
eine  ähnliche  Vermischung  der  sagenhaften  Gestalten;  Eisei  *)  .schreibt; 
,Im  Ziezelgrunde  bei  Haueisen  sieht  man  noch  zahlreiche  Schlacken 
von  einem  Schmelzofen  (nach  anderen  von  Backöfen),  die  die  Venetianer 
(nach  anderen  die  Bergmännchen)  dort  erbauten.  Noch  vor  Jahrzehnten 
war  der  Schmelzherd  dort  sichthar,  dessen  sich  die  Zigeuner  heim  Gold- 
schmelzen hedient  haben.“  Da  haben  wir  also  Venetianer,  Zwerge  und 
Zigeuner  nebeneinander  und  sehen,  was  besonders  interessant  ist,  die 
Volksphantasie  an  der  Arbeit,  aus  den  unbedeutenden  Eisenschlacken 
Reste  der  Goldschmelzerei  zu  machen. 

Solche  Sagen  entstehen  oft  sehr  rasch ; sagenhafte  Persönlichkeiten 
schrumpfen  zu  Zwergen  ein  oder  dehnen  sich  zu  Riesen  aus.  So  soll 
in  der  Ruine  Lsenburg  bei  Schneeberg  der  bekannte  Kunz  von  Kaufnngen 
als  Zwerg  umgehen  “).  Ueber  die  Goldwäschen  von  Reichenbach  hat 
sich  eine  sonderbare  Ueberlieterung  gebildet,  die  uns  Köhler '*)  mitteilt: 
In  der  Göltzsch  wurde  früher  Gold  gewaschen.  Es  wird  erzählt,  dass 
einer  der  letzten  Goldsucher,  ein  Herr  aus  Reichenbach,  nach  anderen 
von  Gansgrün  war;  derselbe  ging  stets  geduckt,  einher,  was  von  dem 
vielen  Goldsuchen  herrührte.  Durch  seine  Schmelzversuche  soll  er  ganz 
Reichenbach  angezündet  haben.  — Auch  Lehmann  kennt  einen  zu- 
sammengeschrumpften Goldsucher.  „Ein  klein  Männel,“  sagt  er’’), 
„so  aus  Wie.sentlial  bUrtig,  .soll  sich  von  Goldseifenwerk,  so  er  aus 
einem  Brünnlein  gegen  den  böhmischen  dürren  Berg  gemacht,  gantz 
genehret  und  gehalten  haben,  danieben  auch  nichts  gearbeitet.“ 

Es  ergänzt  nur  unsere  Ansicht,  wenn  wir  im  Gegenteil  Albinus 
die  Churwalen,  die  auch  zu  den  angeblichen  Goldsuchern  gehören,  mit 
den  alten  Riesen  oder  Rhätiern  zusammenstellen  sehen“). 

Dass  die  Zwergsagen  nur  zum  Teil  von  rein  mythologischen  Wesen 
handeln,  in  vielen  Fällen  aber  nichts  als  Erinnerungen  an  frühere  Be- 
wohner des  Landes  sind,  ist  eine  wohlbegründete  Meinung.  In  Thüringen 
war  z.  B.  der  Glaube  allgemein , dass  die  slavischen  (?)  Totenurnen  von 
Zwergen  verfertigt  seien,  die  ehemals  die  Gegend  bewohnt  hätten  '). 
Die  Hunnen  sind  dagegen  zu  Riesen,  zu  Hünen  geworden“).  In  den 
V'^enedigeni  ebenfalls  Vertreter  älterer,  bergbautreibender  Völker  zu 
.sehen,  lag  so  nahe,  dass  man  auch  nicht  gezögert  hat,  oft  mit  grösster 


')  Vgl.  Vonbun,  Die  ^^agen  Vorarlbergs,  S.  D! — 18.  20. 

•)  flTsel  a.  a.  0.  S.  347. 

’)  Grässe,  8agenschatz  <1.  Königr.  Sachsen,  S.  315. 

')  Köhler,  V'olksbrauch , Aberglauben,  Sagen  und  Veberlieferungen  im 
Voigtlande.  Leipzig  18t>7.  S.  .56.5. 

')  Oberei'Zgeb.  .Schauplatz  S.  251. 

' ) 1 b i n u 8 , Bergehronica,  S.  9S. 

')  Alhinus  a.  a.  0.  S.  178. 

*)  Körstemnnn,  Die  deutschen  Ortsnamen.  Nordhausen  1363.  S.  291. 


Digilized  by  Google 


140 


Heinrich  Schurtz, 


[50 

Bestimmtheit  diese  Herkunft  der  geheimnisvollen  Walen  zu  behaupten. 
War  man  (Iber  die.sen  Punkt  l)ald  zu  einer  entschiedenen  Ansicht  ge- 
langt, so  hielt  es  um  .so  schwerer,  sich  über  das  Volk  zu  einigen,  das 
in  unseren  Mittelgebirgen  und  den  Alpen  vor  der  deutschen  Besiede- 
lung dem  Bergbau  obgelegen  hatte.  Der  Name  „Venediger“"  Hess  an 
die  Wenden  denken,  während  man  unter  „Walen“  zunächst  Kelten  ver- 
stehen mu.s.ste;  andere  Forscher  trugen  kein  Bedenken,  die  Finnen  als 
das  metallkundige  Urvolk  hinzustellen.  Aber  es  ist  die  Frage,  ob  man 
HO  ohne  weiteres  berechtigt  ist,  die  Herkunft  der  Walensagen  in  graue 
Vergangenheit  zu  verlegen. 

Schon  die  Thatsacbe,  dass  gerade  die  silberreichen  deutschen  Ge- 
birge, das  Erz-  und  Fichtelgebirge,  der  Harz  und  die  Alpen,  eine  Fülle 
von  Walensagen  aufweisen,  gibt  zu  denken,  ln  diesen  Landstrichen, 
die  das  wechselnde  Glück  des  Bergbaues  kannten,  war  die  Phantasie 
der  Bewohner  erregt  und  mehr  als  anderswo  geneigt,  dem  Boden  des 
Gebirges  unerhörte  Keichtümer  zuzutrauen:  an  geringfügige  Thatsachen 
mussten  sich  mit  der  Zeit  die  märchenhaftesten  Entstellungen  knüpfen, 
und  die  weitverbreitete  Prophezeiung,  da.ss  im  Erzgebirge  nach  dem 
Erlö.schen  des  Silbersegens  der  Goldbergbau  beginnen  werde , i.st  ein 
Zeugnis  unter  vielen  für  das  allgemeine  Bedürfnis  einer  Steigerung  des 
Wirklichen  zum  AVunderbaren  und  Uebertriebenen.  Die  AA’alensagen 
entsprechen  die.ser  Richtung  der  Gedanken  und  sind  nur  eine  ihrer 
zahlreichen  Aeusserungen. 

Sehr  bedenklich  ist  auch  die  Frage,  ob  sich  Sagen,  die  an  be- 
stimmte historische  Ereignisse  anknüpfen,  .so  ausserordentlich  lange  Zeit 
zu  erhalten  vermochten.  Göttersagen,  wie  der  Glaube  an  die  Umzüge 
des  wütenden  Heeres,  Frühlingsmythen  u.  dgl.  bleiben  im  Gedächtnis 
des  Volkes,  weil  ihre  Ursache  sich  immer  erneut;  den  Walensagen 
kommt  dieser  Vorzug  nicht  zu. 

Ferner  ist  zu  erwägen,  dass  die  Zwerge  und  die  Venediger  eben 
nur  in  einzelnen  Fällen  identisch  sind.  Die  Zwerge  wenigstens,  die 
nach  der  unverdächtigen  Ueberlieferung  des  A'olkes  vorzeiten  das  Erz- 
gebirge bewohnten  und  möglicherweise  auf  eine  verschwundene  Hasse 
deuten,  sind  keine  Freunde  des  Bergbaues,  fliehen  vielmehr  vor  dem 
Geräusch  der  Hammerwerke  *);  ähnliches  erzählt  man  im  Fichtelgebirge  *) 
und  anderwärts.  Endlich  ist  auch  die  Geschichte  der  Gebirge,  die 
AValensagen  aufweisen,  eine  sehr  verschiedene,  — kurz,  es  zwingt  uns 
nichts,  einer  Zurückführung  der  Sagen  auf  alte  Bewohner  der  Borge 
ohne  weiteres  zuzustimmen. 

Auch  hier  kann  nur  die  Lokalforschung  zum  Ziele  führen.  Die 
Ansprüche  der  einzelnen  Volk.sstämme  müssen  genau  untersucht,  die 
örtlichen  Reste  und  Anklänge  vorurteilslos  geprüft  werden.  Es  wird 
uns  nicht  schwer  fallen,  für  das  Erzgebirge  eine  solche  Untersuchung 
durchzufUhren , da  wir  an  die  Geschichte  des  Seifenbergbaues,  um  den 
es  sich  in  den  Walensagen  ja  regelmässig  handelt,  anknüpfen  und  vom 


')  Lehmann.  .Schauplatz.  S.  18.5. 
*)  Beschreib,  cl.  Fichtelberges  S.  93. 
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historisch  Gegebenen  rückwärts  in  das  Dunkel  der  Vor/eit  eindringen 
können.  Wir  werden  dabei  hauptsächlich  drei  Metalle  — Gold,  Zinn 
und  Eisen  — berücksichtigen  müssen;  das  Gold,  weil  es  in  den  Waleu- 
sagen  die  wichtigste  Rolle  spielt,  das  Zinn  als  das  Hauptobjekt  unserer 
Prüfung,  das  Eisen  endlich,  weil  die  Kenntnis  seiner  Verhüttung  auf 
metallurgische  Fertigkeiten  schliessen  lässt  und  weil  sich  auch  au  Eisen- 
schlacken Walenberichte  geknüpft  haben.  So  mögen  denn  die  Völker, 
die  für  unser  Gebiet  möglicherweise  in  Betracht  kommen,  die  Slaven 
und  Germanen,  die  Kelten  und  Finnen,  ihre  Rechte  in  kurzen  Worten 
zu  verteidigen  suchen. 
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V.  Vorgeschichtlicher  Bergbau:  Slaven. 


Es  ist  nicht  genau  zu  bestininieii,  wann  die  Germanen  sich  aus 
den  Ländern  an  der  oberen  Elbe  zurückgezogen  haben  und  die  Slaven 
in  das  heutige  Sachsen  und  Böhmen  eingedrungen  sind.  Wir  können 
die  Streitfrage  übergehen,  ob  Slaven  nicht  schon  neben  den  germani- 
schen Stämmen,  vielleicht  von  ihnen  unterdrückt,  in  Schle.sien  und  bis 
an  die  Elbe  hin  gesessen  haben,  und  ob  die  Einwanderung  der  Tschechen 
wirklich  zwischen  450  und  500,  die  der  Wenden  vielleicht  erst  später 
erfolgt  ist.  Zweifellos  haben  die  Slaven  die  Länder  Sachsen  und  Böhmen 
jahrhundertelang  ungestört  besessen.  Da.ss  .sie  in  diesem  Zeiträume  das 
trennende  Erzgebirge  ganz  unbeachtet  gelassen  und  nicht  wenigstens 
einige  Handelswege  durch  die  Wildnis  gebahnt  hätten,  ist  undenkbar; 
zahlreiche  .slavische  Ortsnamen  beweisen  sogar,  da.ss  sie  dauernde  Wohn- 
sitze in  den  Wäldern  besassen.  Somit  ist  die  Frage  wohl  berechtigt, 
ob  ihnen  die  Mineralschätze  des  Gebirges  ganz  entgangen  sind  oder 
ob  die  Anfänge  des  sächsischen  Bergbaues  auf  die  slavische,  vielleicht 
sogar  auf  noch  frühere  Zeit  zurückzuführen  sind. 

Es  hat  nicht  an  Versuchen  gcfelüt,  diese  Vermutung  durch  Be- 
weise zu  stützen.  Drei  Männer  sind  es  vor  allem,  die  mit  Aufwand 
bedeutenden  Scharfsinns  lür  ein  hohes  Alter  des  erzgebirgischen  Berg- 
baues eingetreten  sind,  — Körner,  Klotzsch  und  Schreiter  *).  Im  ganzen 
kann  man  den  Beweis  als  mis.slungen  bezeichnen;  teils  .stützte  er  sich 
auf  unrichtige  Angaben,  wie  die  Fabeleien  des  böhmischen  Geschichts- 
fälschers Hajek,  teils  auf  gewagte  etymologische  Deutungen  bergmän- 
nischer Worte,  teils  endlich  dachte  man  vorzugsweise  an  den  Silber- 
bergbau , dessen  plötzliches  Aufldühen  im  12.  .Jahrhundert  doch  gct- 
nügend  bezeugt  ist. 

Ein  besonderer  Reichtum  an  Silber  wird  au.sserdem  den  West- 
slaveu  in  zeitgenössischen  Geschichtswerken  nirgends  zugeschrieben. 
Ganz  anders  liegt  die  Sache,  wenn  wir  uns  den  übrigen  bekannteren 
Metallen  zuwenden. 

')  G.  Körner,  .Abhandlung  von  dem  Altertume  des  böhmischen  Bergwerks. 
Schneeberg  1758.  — Klotzsch,  Ursprung  der  Bergwerke  in  Sachsen.  Chemnitz 
17Ü4.  — Schreiter,  Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  Wenden.  Zwickau  1807. 


Digitized  by  Google 


59] 


Heinrich  Schurtz,  Der  Seifenbergbau  im  Erzgebirge  etc. 


143 


-Eiserne  Waffen  und  Geräte,“  .sagt  Giesebrecht ’) , „waren  bei 
den  Wenden  in  Gebrauch.  E.s  gab  Götzenbilder  aus  Erz  und  Gold.“ 
Wenn  die  Ausfuhr  von  Waffen  und  Panzern  aus  dem  Frankenreiche 
ins  Wendenland  ebenso  untersagt  war*),  wie  jetzt  etwa  der  Verkauf 
von  Hinterladern  an  die  Neger,  so  beweist  dies  nur,  dass  die  Schmiede- 
kunst der  Slaven  nicht  auf  hoher  Stufe  stand.  Von  den  Tschechen,  die 
an  metallurgischen  Kenntnissen  ihre  nördlicher  wohnenden  Stamme.s- 
genossen  .schwerlich  llbertroifen  haben,  schreibt  Palacky^):  „Wie  weit 
man  im  Bergwesen  thätig  und  bewandert  war,  lässt  sich  freilich  nicht 
mehr  nachweisen ; die  Goldwäschen  (ryze)  wurden  jedoch  eifrig  betrie- 
ben , und  gewiss  ist  es , dass  man  das  m'itige  Eisen  ini  Lande  selbst 
erzeugte.“  Eisenschlacken,  die  von  den  Wenden  herrUhren  dürften, 
sind  besonders  in  der  Provinz  Sachsen  so  häufig,  dass  man  Mauern 
und  selbst  ganze  Kirchen  daraus  erbaut  hat*).  Auch  im  Voigtlande 
sind  Schlacken  zu  finden,  die  oft  zu  Sagen  Anlass  gegeben  haben. 
Was  das  Gold  betrifft,  so  sei  an  die  goldenen  Altertümer  erinnert,  die 
man  zu  Burg  itn  Spreewalde  in  einem  Ringwalle  gefunden  hat“),  oder 
an  den  Schatz  von  Uegenbogenschüsselehen,  der  bei  Podmokl  in  Böhmen 
zu  Tage  kam“).  Bronzene  Gegenstände,  über  <leren  Herkunft  aller- 
dings ein  gelehrter  .Streit  tobt,  sind  in  Böhmen  und  Sachsen  häufig 
genug  entdeckt  wonlen. 

Die  Stätten  wendischen  Eisenbergbaues  sind  oft  aus  den  Orts- 
namen zu  erkennen.  Das  Wort  für  Eiseneiv..  ruda,  wird  besonders  zur 
Namenbildung  verwendet.  So  stellt  Miklosich  ')  Reudnitz  mit  dem  tseehi- 
schen  rudnik  (Bergmann)  zusammen  und  vergleicht  die  slavischen  Orte 
Hudenice,  Rudenica,  Rudinica  u.  s.  w.  Röttis  im  Voigthinde,  das  noch 
jetzt  Eisenbergbau  betreibt,  gehört  hierher,  nach  Weises  Ansicht  auch 
die  altenburgischen  Ortsnamen  Rauda.  Raudenitz,  Kauschwitz“).  Im 
Erzgebirge  .sind  solche  Namen  selten  und  die  Ableitung  zweifelhaft; 
immerhin  weisen  bei  Eibenstock  einige  Spuren  auf  wendischen  Eisen-- 
bergbau  hin,  — Spuren,  die  wir  um  so  schärfer  ins  .\uge  fas,sen  mü.ssen, 
als  wir  hier  ein  Gebiet  der  Zinnseifen  betreten  und  damit  der  Lösung 
unserer  Haufdfrage  vielleicht  näher  kommen. 

Bis  Eibenstock  reichten  die  wendischen  Siedlungen;  das  lehrt 
uns  allerdings  nicht  die  Geschichte,  die  ja  nicht  einmal  von  der  viel 
bedeutenderen  slavischen  Bevölkerung  um  Zwickau  und  Chemnitz  etwas 
Wesentliches  zu  berichten  weiss,  wohl  aber  die  Ort.snamenforsclumg 
und  die  Ueberlieferung  der  Einwohner.  Bei  Eibenstock  liegen  die  wen- 
dischen Wiesen,  Wendischkessel,  Wendischknock.  Oettel  bemerkt“): 


')  Wendische  üeachichte.  1,  S.  20. 

*)  a.  a.  0..  I,  S.  24. 

’)  Böhmische  Geschichte,  I,  S.  1.S7. 

')  Otiii  nictallica,  I,  S.  4. 

')  Preusker,  Blicke  i.  d.  vaterliind.  Vorzeit.  II.  .S.  122. 

’)  Kali  na  v.  .läthenstein.  Böhmische  .Mtertümer,  S.  42. 

')  Slavische  Ortsnamen  aus  Appellativen  (Denkschriften  d.  kaiserl.  .\kademie 
der  WLssenschaften,  XX,  1871),  II.  .8.  228. 

')  Weise,  Die  slavischen  Ansiedlungen  im  Herzogt.  Sachsen-Alten  urg. 
l’rogmmm  d.  Gymnasiums  zu  Kisenherg,  1883. 

’)  Historie  von  Kibenstock  .S.  :I. 


Digitized  by  Google 


144 


Heinrich  Schurtz, 


[iJO 

.Die  auf  derselben  Hübe  (dem  Wendisclikuock)  an  der  Stadt  befind- 
lichen drei  Freihöfe  sollen  aus  einem  zerteilten  Rittergut  entstanden 
und,  nach  der  Tradition,  die  Wohnung  des  vornehmsten  wendischen 
Herni  gewesen  sein,  müssen  sie  mit  der  Schwarzenberger  Herrschaft 
keine  Verbindung  gehabt  und  mit  der  Lehnsfolge  nach  Dresden  bis 
dato  noch  gehören  und  schon  gehört,  ehe  nocli  Eibenstock  mit  Schwarzen- 
berg an  das  durchlauchtigste  Kurhaus  Sachsen  verkauft  worden.“ 
Fei-ner  schreilit  er  vom  sogen.  Muldenhammer:  „Er  hat  vormals  Win- 
dischthal  geheissen  und  soll  ein  Schmiedewerk  gewesen  sein,  wo  die 
Wenden  Waffen,  Pflugschare  u.  dgl.  verfertigt  haben.“ 

Durch  Eibenstock  fliesst  ferner  ein  Bach,  die  Ketzsche  genannt 
(rjeka  Bach),  und  die  von  hier  nach  Süden  führende  Landstrasse  über- 
schreitet bei  Friebus  (altsl.  prtvozu  Uebergang)  das  Gebirge.  Die  nahe 
bei  Eibenstock  liegenden  Orte  Bockau  und  Sosa  kann  man  mit  Sicher- 
heit für  wendische  Siedlungen  ansprechen. 

Vom  wendischen  ruda  Hesse  sich  der  Rotenbach  bei  Bockau  ab- 
leiten, an  dem  sich  Eisengruben  finden,  wenn  nicht  das  Roteisener/.. 
das  in  feinverteiltem  Zustande  das  Wasser  lebhaft  rot  färbt,  die  Ab- 
leitung aus  dem  Deutschen  wahrscheinlicher  machte.  Eher  könnte  man 
den  Bach  Riedert  (Rittert,  Rüdert)  heranziehen,  den  Körner  Reder  nennt 
und  auf  den  Namen  der  Reder- Wenden  zurückzuführen  sucht*);  auch 
in  seiner  Nähe  findet  sich  Eisenstein.  Die  ^^ermutung  Schiffners.  dass 
der  Ort  Rautenkranz  an  der  Mulde  vom  wendischen  ruda  und  granica 
(Grenze)  herzuleiten  sei  und  also  auf  Al>grenzung  wendischer  Berg- 
reviere hindeute,  ist  mehr  als  gewagt. 

Im  östlichen  Erzgebirge  unweit  Gottleuba  findet  sich  ein  Hammer- 
gut Kleppisch , dessen  Name  nach  Hey  *)  mit  dem  t.schechischen  kle- 
pati  (Hämmern)  zusammenhängt.  Der  Gedanke  erscheint  nicht  un- 
berechtigt und  macht  die  Existenz  eines  slavischen  Hammerwerks  bei 
’Eiben.stock  wahrscheinlich.  Limmer  hält  auch  da.s  vor  dem  Hammerthore 
in  Plauen  gelegene  Eisenwerk  für  sehr  alt  und  wendischen  trrsi)rungs  ’). 

Wichtiger  als  die  Frage  nach  dem  Eisenbergbau  der  Slaven  ist 
für  uns  die  nach  dem  Abbau  von  Zinn  und  Gold,  also  wendischem 
Seifenbergbau.  A\'as  zunächst  das  Gold  anl)elangt,  so  war  es  den 
Slaven  nicht  nur  wohlbekannt,  sondern  sie  verstanden  auch,  es  aus 
dem  Sande  der  Flüsse  zu  waschen.  Mehrere  Quadratmeilen  Landes 
sind  in  Böhmen  von  den  Seifenhügeln  bedeckt,  die  t.schechische  Gold- 
wäscher aufgetUrmt  haben ; aber  auch  in  Sachsen  und  TdiUringen  fehlt 
es  wenigstens  nicht  an  Ortsnamen,  die  auf  gleiche  Thätigkeit  der 
»Sorben wenden  deuten. 

Im  südlichen  Teil  des  Schwarzburg-Rudolstädtischen  Ländchens 
flie.s.sen  einige  goldreiche  Gewässer*),  die  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  mit 


')  IJockiiuische  Chronik  S.  27. 

•)  Die  slavischen  Ortsnamen  li.  Königreichs  Sachsen  S.  IH. 

’)  Geschichte  des  Voigtlnndg  S.  58. 

*)  Vgl.  darüber  i .Geschichtl.  Nachrichten  über  die  Gold  wasch-  ii.  Bergwerks- 
versuche in  dem  Fürstentum  Sehwarzburg-Rudolstudt“  von  Leo,  Berg-  u.  hütten- 
männische Zeitung,  1S42.  S.  837  ft".  Schon  Eneelius  (De  re  metallica  S.  14) 
nennt  als  goldreich  die  Klbe,  Saale  und  Schwarza. 
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Nutzen  ausgebeutet  wurden ; die  Namen  der  hauptsächlichsten  dieser 
"Wasserläufe  sind:  die  Schwarza,  Sorbitz,  Sorinitz,  Lognitz,  der 
Lichterbach,  die  \Vallendorfer  Lichte,  die  Wulst  bei  Neuhaus  und  der 
Schladelsbach  bei  Meura.  Drei  dieser  Namen  sagen  uns  deutlich, 
dasss  hier  schon  die  Wenden  Gold  geseift  haben:  Sorbitz  und  das 
jedenfalls  gleichbedeutende,  nur  dialektisch  veränderte  Sormitz  sind  vom 
Stammesnamen  der  Sorbenwenden  selbst  herzuleiten,  während  sich  in 
Schladelsbach  das  slavische  zlato  (Gold)  versteckt.  Von  zlato  stammt 
wohl  auch  der  Name  des  Gleiner-  oder  Schleissbaches  bei  Kossa  un- 
weit Lungenau,  in  dessen  Nähe  die  Orte  Schiaisdorf  und  Schlotter- 
hartha liegen;  Goldseifenwerke  be.standen  dort  noch  in  historischer  Zeit. 
Der  Schloditzbacli  bei  Tharandt  soll  nach  alten  Ueberlieferungen 
Goldkörner  führen;  auch  Schlottwitz  an  der  Müglitz,  im  Volksmunde 
Schloitz  genannt,  gehört  vielleicht  hierher.  Bei  Ober-Wiesenthal,  wo 
nach  Lehmanns  oben  erwähnter  Angabe  ein  altes  Männchen  sich  vor 
Zeiten  mit  Goldwäschen  beschäftigt  hat,  finden  wir  eine  Schlau der- 
wiese.  Das  Zahlwasser  bei  Neustadt  in  der  sächsischen  Schweiz  heisst 
urkundlich  zlatwina  (Goldbach');  es  mag  dabei  erwähnt  werden,  dass 
auch  bei  Rechenberg  an  der  oberen  Freiberger  Mulde  ein  Goldhübel, 
eine  Zahlheide  und  ein  Zahlberg  liegen  *). 

Fn.st  noch  wichtiger  als  zlato  sind  ein  paar  andere  Worte,  die 
namentlich  an  der  Zusammensetzung  böhmischer  Ortsnamen  beteiligt 
sind.  R\'ze  ist  der  tschechische  Ausdruck  für  Goldwäsche,  neben  dem 
.Stemberg  noch  einen  älteren  annimmt,  der  von  gjl  (Letten,  Thon)  ab- 
zulciten  ist  nnd  den  Namen  der  Goldbergstadt  Eule  gebildet  hat;  in 
einer  Urkunde  von  1045  heisst  der  Ort  Ylou  und  die  Goldwäscher 
Ylouci^).  Als  böhmische  Ort.snamen,  die  mit  rjze  zusammenzustcllen 
sind,  nennt  .Stemberg  das  Dorf  Resch  in  Nordböhmen,  sowie  Resow 
im  Sazaer  Kreise;  Rosswein  in  Sachsen  ist  von  Hey  ebenfalls  auf 
ryze  oder  ryzoväni  bezogen  worden ''). 

Es  ist  klar,  dass  sich  die  von  lyze  abgeleiteten  Worte  in  deutschen 
Gebieten  stark  verändern  müssen  ; als  Beispiel  einer  solchen  Umgestaltung 
kann  vielleicht  der  Name  des  Rauschengrundes  im  Elbsandsteingebirge 
dienen,  der  auch  Reischen-  oder  Räuschengrund  genannt  wird;  der 
ebendort  befindliche  Berg  Räuschen.stein  heis.st  in  alten  Urkunden  die 
Reisenburg*).  Ein  im  14.  Jahrhundert  in  Böhmen  von  Zinnseifnem 
angelegter  Ort,  dessen  jetziger  Name  Rauschenbach  ist"),  verdient  be- 
sondere Beachtung.  Wenn  in  der  That , wie  aus  dieser  Bezeichnung 
hervorzugehen  scheint,  ryze  nicht  nur  Gold-,  sondern  auch  Zinnwäschen 
bezeichnen  kann,  dann  müssen  ähnlich  klingende  Namen  im  Erzgebirge 
in  hohem  Grade  unser  Interesse  erwecken.  Als  zwingende  Beweise  für 
sl.avischen  Zinnbergbau  können  sie  freilich  durchaus  nicht  gelten. 


')  Schiffner,  Beschreib,  d.  sächs.-böhni.  Schweiz. 

’)  B a li  n , Krauenstein. 

*)  Sterntierif,  ttesch.  d.  böhni.  Ber;jw. , 1,  2.  S.  1.5 — Iti.  — Urkunden- 
buch Xr.  1. 

')  Hey,  Ortsnamen  d.  Königr.  Sachsen,  S.  51. 

*)  Schiffner,  sächs.-bOlim.  Schweiz,  S.  208. 

')  Sternberg  a.  a.  0.,  I,  1.  .S.  268. 


Digitized  by  Google 


14t) 


Heinrich  Schurtz, 


[02 


Wir  finden  in  der  Nähe  von  Eihenstoek,  bei  Bosa,  einen  Kiesen- 
berg, an  dessen  Hängen  in  historischer  Zeit  Seifenbergbau  geti’iebeu 
wurde;  mancherlei  Siniren  aber  weisen  auf  ein  hohes  Alter  dieses  Be- 
triebes. Hecht,  der  Chronist  von  Sosa,  bemerkt:  ,Es  muss  aber  die 
Gegend  von  Sosa  in  idten  Zeiten  sehr  bewohnet  gewe.sen  sein.  Man 
kann  das  aus  den  vielen  Furchen  und  Betten  schliessen,  welche  man 
noch  in  den  Wäldern  antrifi't.“  Auch  von  alten  Halden  und  Raiten 
spricht  er,  die  zu  seiner  Zeit  stark  mit  Holz  bewachsen  waren;  den 
Namen  des  Kiesenberges  erklärt  er  damit,  dass  die  Bergleute  auf  diesem 
Berge  oft  Menscheiiknocheii  von  besonderer  Grosse  gefunden  hätten  '). 
Hass  Seifenbergbau  bereits  durch  die  Wenden  in  der  dortigen  Gegend 
betrieben  worden  war,  .scheint  allgemeine  Ansicht  gewesen  zu  sein, 
üettel“)  sagt  über  diesen  Punkt:  „Man  ist  der  Meinung,  als  w^äre  mit 
dem  Seifen  des  Zwitters  der  Anbau  des  Eibenstocks  entstanden  und 
die  wendischen  Völker  hätten  schon  den  ganzen  Grund  der  noch  be- 
nannten Windischwie.sen  bis  an  die  jetzige  Stadt  ausgeseifent.  Allein 
da  die  Lebensart  der  Wenden  meistens  in  Ackerbau  und  Viehzucht 
bestanden,  wird  es  manchem  schwer  zu  glauben  Vorkommen,  wiewohl 
es  die  hiesigen  Einwohner  nach  der  Tradition  vor  unfehlbar 
annehmen.“ 

Viel  entschiedener  s])richt  sich  Körner^)  Uber  die  Sache  aus: 
„Wenn  man  den  Grund,“  sagt  er,  „darinnen  Bockau  heget,  genau 
betrachtet,  so  wird  man  deutlich  wahrnehmen,  dass  es  in  den  ältesten 
Zeiten  ein  pures  Seifenwerk  gewesen,  auf  welchem  der  halbe  Theil  von 
Häusern  nach  und  nach  erbauet  worden.“  Da  Bockau  in  slavischer 
Zeit  begründet  sein  muss,  spricht  die.se  Thatsache  allerdings  für  wen- 
dischen oder  noch  älteren  Bergbau. 

Die  Lokalbezeichnung  der  zinnreichen  Uammerde,  Moth,  leitet 
Körner  vom  slavischen  nioczu  (befeuchten)  ab;  auch  bezeugt  er,  dass 
die  Gegend  von  Bockau  und  Eibenstock  Spuren  alter  Besiedlung  auf- 
weist, indem  er  bemerkt;  „Wer  will  es  uns  verwehren,  zu  glauben, 
dass  nicht  dieses  Gebirge  in  den  ältesten  Zeiten  noch  weit  volkreicher 
gewesen,  wenn  wir  aus  den  Furchen  und  Betten  im  Walde,  ingleichen 
aus  den  ausserordentlichen  grossen  Totengebeinen,  allerhand  Stücken  von 
alten  Kriegsgewehren,  Hämischen,  Khngen,  sonderlichen  Speeren,  Pfeilen 
und  Hufeisen  mit  Widerhaken , .so  man  bei  Ausrodung  verwilderter 
Felder  allliier,  in  Sosa  und  andern  Orten  gefunden,  unsre  Meinung  auf 
den  höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  treiben?“  — Von  diesen 
Funden  der  Bauern  und  der  alten  Bergleute,  die  den  Boden  der  Um- 
gegend von  Eibenstock  gründlich  durchwUhlt  haben,  scheint  nichts  er- 
halten zu  sein,  so  dass  unmöglich  festzustellen  ist,  ob  es  sich  um  prä- 
historische Reste  gehandelt  hat. 

ln  anderen  sächsischen  Zinngebieten  finden  sich  einige  Namen, 
die  man  zur  Not  von  rjze  ableiten  kann.  Ein  Riesengrund  lag  bei 
Schneeberg,  ein  Riesen wald  nach  Lehmann  im  Revier  Lauterstein. 


')  Hecht,  Sosa.  S.  10.  1.5.  Ui. 
*)  Historie  v.  Eibenstock  S.  202. 
*)  Boekauische  Chronik  S.  395. 
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Südlich  von  Seilen  bei  Saidu  fliesseii  der  Kuuschenlmch  und  das  Rau- 
schenflüsschen  in  die  Mulde;  am  ersteren  liegt  ein  Waldstück  „Die 
alten  Flecke“,  ln  derselben  Gegend  strömt  der  Flossbach  nach  Süden 
an  den  Dörfeni  Kascha  und  Kauschengrund  vorüber;  nahebei  findet 
sich  die  Kiesenburg  (mit  prähistorischen  Kesten),  die  1 144  Kesemburg, 
14t)8  Resenburg  heisst.  Ein  Kieseugruud  senkt  sich  von  der  Höhe  von 
Altenberg  nach  der  Muglitz  hinab.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  sich 
an  all  diese  mit  „Riese“  zusammengesetzten  Ortsbezeichnungen  durchaus 
keine  Riesensagen  knüpfen.  — Bei  Gottesgab  endlich  verzeichnet  die 
Karte  einen  Teil  des  sumpfigen  Zinngebietes  als  „Reisszeche“.  Auch 
hier  sind  Funde  gemacht  worden,  die  leider  ebensowenig  erhalten 
blieben  wie  die  von  Eibenstock.  Sternberg  bemerkt,  dass  man  nach 
alten  Nachrichten  auf  dem  Rathause  bei  Abräumung  des  Moores  Spuren 
alter  Baue  und  Seifenwerkzeuge  gefunden  habe  *).  Es  mag  hier  er- 
wähnt sein,  dass  z.  B.  der  Sichertrog  auch  in  prähistorischen  Berg- 
werken der  Alpen  entdeckt  worden  ist '). 

Mit  der  böhmischen  Bergstadt  Eule  könnte  man  den  Berg  „Die 
Eule“  bei  Schraiedeberg  und  Pöbel  zusammenstellen,  in  de.ssen  nächster 
Nähe  seit  alter  Zeit  Zinnbergbau  getrieben  wurde;  ferner  das  Seifen- 
werk „Eulenlohe“  im  Fichtelgebirge. 

Einige  Ortsnamen  sind  vom  böhmischen  kutiti  (in  der  Erde 
wühlen)  abgeleitet  worden,  obwohl  wir  das  Wort  kutten,  namentlich 
in  der  Zusammensetzung  auskutten  (eine  Halde  nach  brauchbaren  Erz- 
stUcken  durchsuchen),  auch  in  unserer  Sprache  besitzen.  Somit  braucht 
weder  Kuttenheide  im  Voigtland  mit  seinem  Goldbergbau  noch  das 
silberreiche  Revier  „Die  Kutten“  bei  Grünhain  von  den  Slaven  benannt 
zu  sein.  — Der  Name  des  bergmännischen  Karrens,  Hunt,  scheint  aus 
dem  Slavischen  zu  stammen*);  wenn  aber  Köhler  behauptet:  „Alle  mit 
,Hund‘  zusammengesetzten  Ortsnamen  dürften  auf  ein  slavisches  Berg- 
werk deuten“,  — so  geht  er  viel  zu  weit.  HundshUbel  bei  Eiben.stock 
könnte  man  z.  B.  viel  eher  — entsprechend  der  Deutung  des  Namens 
Hunsrück  — als  Hunnenhübel  definieren,  wenn  es  nicht  bis  auf  wei- 
teres vorzuziehen  wäre,  von  allen  gewagten  Hypothesen  ahzusehen. 

Einige  Zinnlagerstätten  weisen  wenigstens  slavische  Ortsnamen 
in  nächster  Nähe  auf;  Geyer  z.  B.  ist  wahrscheinlich  eine  wendische 
Siedlung,  nach  Hey  vom  slavischen  javor  (Ahorn)  abzuleiten.  Der- 
selbe Sprachforscher  führt  auch  den  Namen  Geising  auf  eine  slavische 
Wurzel  zurück ; nahe  bei  dieser  alten  Zinnbergstadt  im  oberen  Müglitz- 
thale  münden  die  Biela  und  der  Semitzbach  in  den  Fluss,  auch  lag 
bei  Lauenstein  ein  BeUstein  und  ein  Zschörnelgut.  Von  Namensspuren 
dieser  Art  Hesse  sich  leicht  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  bei- 
bringen. 

Die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  sind  somit  keine  sehr  glän- 
zenden , aber  doch  nicht  rein  negative.  Dass  die  Slaven  Goldseifen 


')  Stern  berg  u.  a.  0.,  1,  1,  S.  4<:I8. 

*)  Ranke  in  der  Anleitung  zu  wissensch.  Beobacht,  auf  Alpenreisen,  I, 
S.  346. 

*)  Stern b erg,  l'rkundenbnch,  S.  212,  Anmerkung. 


Digitized  by  Google 


148 


Heinrich  Schurtz,  Der  Seifenberghau  ini  Erzgebirge  etc. 


[04 


und  Eisengruben  ausgebeutet  haben,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  wenig- 
stens die  Möglichkeit,  dass  bei  Eibenstock  und  vielleicht  auch  an 
anderen  Punkten  des  Gebirges  ein  wendischer  Zinnbergbau  von  den 
deutschen  Einwanderern  nur  fortgesetzt  uud  erweitert  worden  ist,  lässt 
sich  nicht  abweisen.  Vielleicht  sind  also  die  sagenhaften  Venediger 
wirklich  die  Wenden;  aber  wir  können  immerhin  versuchen,  die  Spur 
in  noch  entlegenere  Zeiten  zu  verfolgen. 
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VI.  Germanen. 


. Was  uns  von  der  Lebensweise  der  germanischen  Bewohner  Mittel- 
deutschlands überliefert  ist,  lässt  von  ihrer  Kenntnis  des  Bergbaues  nicht 
eben  viel  erwarten.  Gold  und  Silber  fand  sich  nach  Tacitus  in  Ger- 
manien nicht,  Eisen  nur  spärlich  ') ; überdies  gehörten  die  alten  Bewohner 
.Sachsens  den  sue^dschen  Stämmen  an , deren  halbnomadische  Lebens- 
weise uns  Strabo  schildert  *).  Unstet  war  die  Bevölkeirnng  schon  vor 
Beginn  der  gros.sen  Wanderzeit:  Die  Hennunduren,  einst  zu  beiden 
Seiten  der  Elbe  wohnend,  waren  damals,  als  Strabo  schrieb,  bereits  auf 
deren  linkes  Ufer  geflohen,  — vor  wem,  wissen  wir  nicht.  Ptolemäus 
kennt  nicht  einmal  ihren  Namen  melir;  auf  beiden  Seiten  der  Elbe  lässt 
er  die  Kalukonen  hausen,  im  Sudetengebirge,  also  in  Thüringen  und 
vielleicht  einem  Teile  des  Eiv.gebirges , die  Teuriochämen.  Was  aus 
den  kleinen  Völkchen  geworden  ist,  die  Strabo  ungefähr  in  die  Gegend 
des  heutigen  Sachsen  verlegt,  den  Butonen  (Gutonen),  Kolduern,  Mugi- 
lonen,  Sibinem“),  und  ob  man  unter  ihnen  zurückgedrängte,  vielleicht 
nichtgermanische  Volksreste  verstehen  kann,  die  sich  in  den  Gebirgen 
hielten,  i.st  ganz  ungewiss.  Die  Teuriochämen,  die  späteren  Thüringer, 
dürften  allerdings  nichts  anderes  sein  als  die  Hermunduren  ■*).  Die 
spätere  Geschichte  des  Landes  ist  bis  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  fa.st 
ganz  dunkel.  Um  .">31  wurde  das  thüringische  Reich  von  den  Sachsen 
und  Franken  zerstört;  in  die  östlichen  Gaue  de.s  Landes  links  der  Saale 
wurden,  als  ein  Teil  der  eingewanderten  Sachsen  mit  Alboin  nach  Italien 
zog,  fremde  Kolonisten  versetzt,  namentlich  Schwaben-');  man  hat  nicht 
ohne  Grund  vermutet,  dass  die  Vernichtung  des  ThUringerreiches  das 
Signal  zu  einem  enieuten  Vorrücken  der  Wenden  gab  und  dass  die 


')  Oerniania  5.  (!.  48. 

’)  tJeograph.  lib.  VII,  S.  67.  Kd.  MQllenhoff. 

’)  Strabo  lib.  VII,  S.  66.  Ed.  Mü  lienhoff.  ,\ndere  Lesarten  filmen 
die  Zumier  hinzu.  Man  hat  ihre  Namen  in  denen  der  sächsischen  Orte  Colditz, 
Mügeln.  Sebnitz,  Thum,  wohl  auch  Bcuthen  bei  Schneeberg  und  Geithain  wieder- 
finden wollen. 

*)  Vgl.  A.  Kirchhoff,  Thüringen  doch  Ilermundurenland.  Leipzig  1882. 
a.  a.  0.  S.  3.5. 

Forschungen  zur  üentsclien  Lamle«.  und  Volkskunde.  V.  S.  11 


Digitized  by  Google 


Heinrich  Schurtz, 


150 


[OG 


Schar  schwäbischer  Ansiedler  ein  Rest  der  von  diesen  vertriebenen 
Sueven  des  östlichen  Deutschlands  war. 

Wahrscheinlich  war  es  mit  dem  Bergbau  der  Germanen  nicht  ganz 
so  dürftig  bestellt,  wie  uns  Tacitus  glauben  machen  will.  Kupferberg- 
hau erwähnt  Plinius,  auch  von  Zinnerz,  das  zu  seiner  Zeit  in  der  Pro- 
vinz Germanien  entdeckt  worden  war,  weiss  dieser  fleissige  Kompilator 
zu  berichten  ');  die  Eisenwerke  des  Lunawaldes  — wohl  des  Manhardt- 
gebirges  im  Erzherzogtum  Oesterreich  — kennen  wir  durch  Ptolemäu.s. 
ln  unseren  ältesten  Ortsnamen  weisen  allerdings  nur  die  Worte  Erz, 
Gold  und  Eisen  auf  Metallfunde  hin*).  Von  einer  Ausfuhr  von  Zinn- 
erz ist  keine  Kunde  auf  uns  gekommen,  ebensowenig  von  Bergbau  auf 
Zinn.  Nichts  kann  uns  indessen  mehr  vor  übereilten  Schlüssen  warnen, 
als  die  bekannte  Stelle  des  Otfried,  die  von  blühendem  Bergbau  in 
Franken  im  0.  Jahrhundert  n.  Ch.  Kunde  gibt;  Erz  — wahrscheinlich 
Zinnerz  — und  Kupfer,  Eisen,  Silber  und  Gold  wurden  nach  seiner 
Angabe*)  am  Maine,  also  wohl  im  Fichtelgebirge,  abgebaut,  — aber 
wir  wüssten  davon  nicht  das  Geringste,  wrtm  ein  unglückliches  Schicksal 
die  Strophe  des  Otfriedschen  Gedichtes  vernichtet  hätte.  Der  Tradition, 
dass  fränkische  Bergleute  den  Silberbergbau  am  Harze  begonnen  hätten, 
darf  man  nach  diesem  Zeugnis  Otfrieds  wohl  Glauben  schenken.  Wenn 
w'ir  uns  nun  erinnern,  dass  das  Zinngebiet  von  Eibenstock  nur  etwa 
acht  deutsche  Meilen  vom  Fichtelgebirge  entfernt  liegt,  wenn  wir  ferner 
bedenken,  dass  mancherlei  Thatsachen  auf  ein  hohes  Alter  des  Eiben- 
stöcker Seifenbergbaues  hinwei.sen,  dann  wird  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  man  auch  das  erzgebirgische  Seifenzimi  schon  sehr  früh  und  viel- 
leicht in  vorslavischer  Zeit  gekannt  hat. 

Wollen  wir  freilich  unserer  bisherigen  Methode  folgen  und  aus 
Ortsnamen  aller  Art  Schlüsse  auf  vergangene  Zustände  ziehen,  so  dürfen 
wir  von  vornherein  keine  übertriebenen  Erwartungen  hegen.  Wenn 
thaksächlich , wie  vielfach  angenommen  wird,  die  Slaven  in  ein  völlig 
menschenleeres  Land  eindrangen  oder  die  wenigen  Reste  germanischer 
Bewohner  vor  sich  her  trieben,  dann  ist  an  eine  Fortdauer  germanischer 
Ortsbezeichnungen  während  der  slavischen  Periode  nicht  zu  denken.  E.s 
ist  auch  nicht  zu  leugnen,  da.ss  gerade  in  Sachsen  sehr  wenige  Orts- 
namen von  anscheinend  slavischem  Gepräge  zu  finden  sind,  die  auf 
germanische  Wurzeln  zurückweisen ; aber  freilich  sind  die  U/itersuchungen 
solcher  Fragen  so  überaus  schwierig,  erfordern  so  genaue  Kenntnis  beider 
Sprachen  in  ihrer  älteren  Form,  dass  nicht  .so  bald  ein  Gelehrter  sich 
der  wenig  verlockenden  Aufgabe  zu  wenden  dürfte.  So  ist  die  Frage 
nach  dem  Zurückbleiben  germanischer  Reste  noch  immer  Gegenstand 
eines  vorläufig  recht  unfruchtbaren  Streites ; an  kühnen  Behauptungen 
hat  es  freilich  auf  beiden  Seiten  nicht  gefehlt.  Im  allgemeinen  beriefen 


*)  Naturalis  historia  XXXVII,  2. 

’)  Försteiaann,  Die  deutschen  Ortsnamen,  S.  139. 

*)  In  den  bekannten  Versen : 

Zi  nuzze  grebit  man  ouh  thar  — er  inti  kuphar 
iob  bi  thia  meina!  — i.sine  steina, 

Ouli  tliara  zua  fuagi  — .silabar  ginuagi 
ioh  lesent  thar  in  lante  — gold  in  iro  sante. 
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sich  die  Forscher,  die  an  eine  völlige  Slavisierung  Ostdeutschlands  nicht 
zu  glauben  vermochten,  immer  wieder  auf  die  Unmöglichkeit,  dass  ganze 
Völker  aus  einem  Gebiete  bis  auf  den  letzten  Mann  aus  blosser  Wander- 
lust abziehen  könnten,  während  ihre  Gegner  auf  den  Mangel  alter 
glaubwürdiger  Nachrichten  hinwiesen.  Es  möge  gestattet  sein , einige 
Ansichten  und  Thatsachen,  die  die  Behauptungen  der  ersteren  unter- 
stützen, mit  wenigen  Worten  anzuführen. 

Auf  Wenzel  Hajeks  Angabe  von  Einwohnern  Böhmens  mit  fremd- 
artiger Sprache  ist  bei  dessen  bekannter  Lügenhaftigkeit  allerdings  nicht 
viel  zu  geben.  Haupt  ist  der  Meinung,  dass  Deutsche  namentlich  im 
Gebirge  zurückgeblieben  sind  und  sich  mit  den  Slaven  vermischt  haben  ^). 
Preusker  sagt  vom  Elbsandsteingebirge:  , Manche  Ortsnamen  deuten 

selbst  auf  germanischen,  vorslavischen  Ursprung,  von  denen  überhaupt 
die  meisten  später  slavisch  umgetauft  sein  mögen“  *).  E.  v.  Wietersheim 
deutet  die  Ortsnamenendungen  -rode  im  Harz  und  -reut  im  Voigtlande 
auf  zurückgebliebene,  in  die  Wälder  gedrängte  germanische  Kolonien  ®). 
Auch  Köhler,  der  seiner  Phantasie  gern  etwas  die  Zügel  schiessen  lässt, 
hat  ähnliche  Anschauungen.  , Vereinzelte  Gemeindeglieder  des  Nariscer- 
oder  des  Hermundurenstammes,“  sagt  er  in  seinem  Werke  über  das 
Voigtland  (S.  13),  „blieben  möglicherweise  auch  in  dem  waldreichen 
Gebirge  während  der  Slavenzcit  zurück;  als  fremde  Leute,  welche  in 
ihren  unwirtlichen  Verstecken  von  der  herrschenden  Bevölkerung  ge- 
duldet wurden,  und  welche  nur  verstohlen  dann  und  wann  zum  Vor- 
schein kamen,  gestalteten  sie  sich  in  der  Sage  zu  kleinen  ,Wald- 
raänneln*  oder  zu  den  ,Holzweibchen‘  des  Schönecker  Waldes  um.“ 

Dass  die  Dialekte  des  Erzgebirges  sehr  voneinander  abweichen, 
ist  schon  öfter  hervorgehoben  worden;  es  spricht  dies  immerhin  für 
verschiedene  Abstammung  der  Bewohner,  wenn  auch  Genaueres  erst 
durch  eine  gründliche  Untersuchung  der  Volkssprache  festzustellen  sein 
wird.  In  den  Dialekten  des  Riesengebirges  hat  man  ja  bereits  gotische 
Elemente  finden  wollen  und  darauf  hingewiesen,  dass  bis  ziun  3.  Jahr- 
hundert n.  Ch.  Goten  an  der  Weichsel  sa.ssen Noch  jetzt  heisst  das 
Gebirge  bei  den  Tschechen  Krkonosky  hory,  ofienbar  nach  dem  von  Ptole- 
mäus  erwähnten  Germanenvolke  der  Korkonten  ®). 

Wichtiger  ist,  dass  manche  Flussnamen  — Weichsel,  Oder  und 
Elbe  vor  allem  — sich  erhalten  haben.  In  Sachsen  wären  noch  die 
schwarze  und  weisse  Elster,  die  Flöha,  die  Luppe  bei  Leipzig  ®),  wahr- 
scheinlich auch  die  Mulde  zu  nennen.  Ebelsbrunn  bei  Zwickau  hat 
den  Namen  nach  einer  Quelle  Albodistudinza  ')  — offenbar  ein  deutsch- 
slavisches  Mischwort  ; ebendort  ist  einem  Dorfe  Wendiscli-Rottmanns- 


')  Sagenbuch  d.  Lausitz  II,  S.  6. 

’)  Preusker,  Blicke  in  die  vaterl.  Vorzeit,  II,  S.  220. 

’)  Webers  Arch.  f.  s5chs.  Geschichte  III,  S.  06. 

*)  Preusker  a.  a.  0.  II,  S.  92. 
n a.  a.  0.  II  H.  21. 

*)  Kirchhoff  a.  a.  O.  S.  20.  — Vielleicht  vom  altdeutschen  hlauf  (Körste- 
mann  S.  37). 

'l  Stiftungsurkunde  der  Zwickauer  Marienkirche  von  1118.  Vgl.  Herzog, 
Zwick.  Chron.,  II,  S.  18. 
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dort'  ein  Alt-Kottmaimsdorf  beuacdibart.  Im  höheren  Erzgebirge  hat 
schon  Lehmann  auf  germanische  Spuren  hinzuweisen  gesucht ; er  meint, 
das  Trettenliolz  bei  Drehbach  sei  ein  Druidenholz  und  der  Weiler 
Xemicke  deute  auf  deutsche  Bevölkerung  *).  Aber  das  Trettenholz  ist 
nach  dem  Orte  Drehbach  (urk.  Trettebach,  also  Schnellbach)  genannt 
und  das  Wort  Nemicke  scheint  er  künstlich  zugestutzt  zu  haben,  denn 
sonst  nennt  er  den  Ort  immer  Nennigkau. 

Das  Gefolge  des  wilden  Jägers , der  im  Erzgebirge  nicht  fehlt, 
heisst  hier  nach  Wodans  Namen  ,das  wütende  Heer“.  Sehr  auffallend 
ist  der  Name  eines  kleinen  Baches  bei  Gottleuba,  die  Fuhde;  er  fliesst 
unmittelbar  am  Helleberg  vorüber,  der  als  beliebtester  Tummelplatz  des 
wilden  Jägers  gilt  “).  Eine  schwache  Erinnerung  an  die  gennanische 
Berchta  findet  sich  bei  Lehmann  “) : „Man  hat  auch,“  schreibt  er,  „von 
alten  Leuten  zu  Grum-  und  Steinbach  erzählen  hören , dass  vor  alten 
Zeiten  ein  Holtzweibel  kommen , sich  auf  den  Ofenherd  gesetzet  und 
ge.sponnen,  und  das  Gespinst  herfür  in  die  Stube  gewortfen,  dem  hätten 
sie  müssen  essen  geben.“ 

Neuerdings  hat  Platner  mit  vielem  Geschick  alle  Spuren  ge- 
sammelt, die  auf  ein  Zurückbleiben  germanischer  Reste  im  slavischen 
Ostdeutschland  hiiideuten;  er  hat  auch  für  Sachsen  eine  Anzalil  Beweise 
beigebracht,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehcn  kann.  Erwähnt  sei 
nur,  dass  er  die  langgezogene  Bauart  der  erzgebirgischen  Dörfer  auf 
altgermanische  Sitte  zurückführt;  auch  fallt  ihm  auf,  dass  die  bei 
Gründung  des  Klosters  Grünhain  (1238)  erwähnten  zwölf  Dörfer  bis  auf 
zwei  sämtlich  deutsche  Namen  führen  u.  s.  w.  Ueber  die  Beweiskraft 
solcher  Thatsachen  kann  man  allerdings  sehr  verschiedener  Meinung 
sein.  Wenn  es  im  sächsischen  Tief  lande  schwierig  sein  wird,  altdeutsche 
Ortsnamen  nach  einer  oft  doppelten  Verballhornung’  — erst  durch  die 
Slaven  und  dann  wieder  durch  die  einwandemden  Deutschen  — zu  er- 
kennen und  zu  deuten , so  ist  es  wieder  sehr  schwer , von  Ortsnamen 
des  Erzgebirges  zu  beweisen,  dass  sie  alt  und  nicht  erst  nach  der  slavi- 
■schen  Periode  entstanden  sind.  So  ist  es  mir  unmöglich,  für  das  Zurück- 
bleiben Deutscher  im  Gebirge  oder  gar  für  germanischen  Ziunbergbau 
überzeugende  Gründe  beizubringen , — nur  eine  höchst  merkwürdige 
Gruppe  von  Ortsnamen  verdient  eine  kurze  Besprechung. 

In  der  Nähe  der  alten  Zinnbergstädt«  Geyer,  Thum  und  Ehreii- 
friedersdorf  erhebt  sich  ein  Berg,  dessen  aus  seltsam  geformten  Granit- 
felsen gebildete  Kuppe  sich  einer  gewissen  Berühmtheit  erfreut,  — der 
Greifenstein ; am  Fusse  des  Berges  durchfliesst  der  Greifenbach  die  Stadt 
Geyer.  Am  Bache  mögen  früher  Zinnseifen  bestanden  haben , in  der 
Nähe  und  selbst  an  den  Abhängen  des  Berges  wurde  Zinn  abgebaut. 
Wie  schon  einmal  erwähnt,  deutet  der  Name  Geyer  (wohl  auch  Thum) 
auf  .slavische  Besiedlung  der  Gegend ; der  Name  des  Greifensteins  aber 
scheint  auf  noch'  entferntere  Zeiten  zu  verweisen,  wenn  wir  ihn  nicht 
von  dem  sagenhaften  Vogel  Greif,  sondern  von  einem  anderen  Worte 


')  Oberorzgeb.  Schauplatz  S.  97. 

■■)  Schiffner,  Sächs.-bShm.  Schweiz,  S.  ;?02. 
*1  Schauplatz  S.  78. 
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ableiten  dürfen,  das  als  „Griefe“  oder  „Griebe“  noch  jetzt  sein  Dasein 
fristet. 

Sanders  Wörterbuch  definiert  Griebe  als  „Rückstand  von  aus- 
gebratenem Talg,  Fett“,  Lexer  in  seinem  mittelhochdeutschen  Wörter- 
buch hat  ebenfalls  „Griebe,  ausgeschmelzter  Fettwürfel“  und  gibt  die 
Nebenformen  grlbe,  griefe,  grive,  greube,  grübe,  grfebe;  zu  vergleichen 
ist  das  althochdeutsche  griupo  (das  Geröstete).  Nächstverwandt  diesem 
Worte  ist  nun  Graupe  und  Gräuper  (nach  Sanders  = walnussgrosse 
Erzstufeu) ; Zinngraupen  sind  die  runden  oder  eckigen,  fettigglänzenden 
Körner  und  Krj-stalle  des  Zinnoxyds,  die  sich  im  festen  Gestein  und 
in  den  Bächen  finden.  Den  üebergang  von  „Griefe“  zu  dieser  Be- 
deutung zeigt  diis  Plattdeutsche:  gropen-  oder  grapenbradre  sind  kleine 
im  Topf  gebratene  FleischstUcke.  Von  den  Zinngraupen  leitet  sich  der 
Name  der  böhmisch-erzgebirgischen  Zinnstadt  Graupen  her,  wohl  auch 
der  des  Graupenberges,  der  bei  Eibenstock,  dem  Riesenberg  benachbart, 
mitten  in  einem  alten  Zinngebiete  liegt;  sollte  es  nun  zu  gewagt  sein, 
den  Greifenstein  für  einen  ehemaligen  „Griefenstein“  zu  halten  und  den 
Namen  von  einem  altgermanischen  Ausdruck,  der  dem  neudeutschen 
Kompositum  Zinngriefen  entsprechen  würde,  abzuleiten?  Dass  sich  an 
den  Greifenstein  mehrere  merkwürdige  Sagen  — aber  keine  Greifen- 
sagen — knüpfen,  mag  wenigstens  beiläufig  erwähnt  werden. 

Immerhin  würde  diese  Hypothese  nicht  sehr  ernst  zu  nehmen  sein, 
wenn  wir  mit  Greifen-  zusammengesetzte  Ortsnamen  nicht  auffälliger- 
weise noch  mehrmals  in  Zinngebieten  wiederfdnden.  Das  obere  MUglitz- 
thal  in  der  Nähe  von  Bärenstein,  Lauenstein  und  Geising  enthielt  Zinn- 
seifen, wie  oben  nachgewiesen  wurde;  an  der  Stelle,  wo  Seifenbergbau 
.sogar  liistorisch  beglaubigt  ist  (vgl.  S.  111  [27]),  zwischen  den  Orten 
Bärenstein,  Falkenhain  und  .Johnsbach,  liegt  nun  die  wüste  Mark  Greifen- 
bach ‘) , die  nach  dem  verschollenen  Namen  eines  der  dortigen  Bäche 
benannt  sein  dürfte.  Ein  Greifen-  oder  Graupenbach  ist  unbedingt  eher 
in  dieser  Gegend  zu  vermuten,  als  ein  nach  den  fabelhaften  Greifen 
benanntes  Gewässer. 

Aehnliche  Namen  bietet  noch  das  westliche  Schlesien.  Dort  fand 
nach  Bruckmann  “)  Zinnbergbau  bei  den  Orten  Ulrichsdorf,  Gehren, 
Querbach,  Greifenberg  und  Greifenstein  statt;  dass  Zinnseifen  dort 
bestanden  haben,  die  vielleicht  schon  in  frühester  Zeit  ausge))eutet 
w'orden  sind,  ist  wohl  anzunehmen.  Genaueres  über  den  Zinnbergbau 
von  Giehren  berichtet  Steinbeck*).  Von  Seifen  erwähnt  er  nichts,  da- 
gegen sind  die  älteren  Ortsnamen,  die  er  angibt,  sehr  merkwürdig.  Für 
Giehren  findet  sich  die  Form  „zum  Gyrn“,  das  nahegelegene  Greifenthal 
heisst  Greuffental.  Erinnern  wir  uns  an  die  urkundlichen  Namen  der 
Bergstadt  Geyer,  — Gyher,  der  Geyer,  zum  Geyr  — so  können  wir 
kaum  zweifeln,  dass  Giehren  und  Geyer  Synonyma  sind.  Die  Frage, 
was  die  beiden  Ortsnamen  bedeuten,  wage  ich  nicht  zu  lösen,  aber  es 
ist  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  sie  ebenso  wie  Greifenthal  und 


')  Webers  Arcb.  f.  sächs.  Gesch.  II.  S.  7Ü. 

’)  Beschreib,  aller  Bergw.,  1,  S.  21(> — 217. 

•)  Geschichte  d.  schles.  Bergbaues,  II,  S.  8 ft. 
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Greifenstein  in  irgend  welcher  Beziehung  zu  einem  alten  Zinnbergbau 
stehen.  Auch  bei  Graupen  lag  ein  Geiersberg,  auf  welchem  Zinnberg- 
bau betrieben  wurde  und  prähistorische  Re.ste  sich  fanden  *).  An  Graupen 
wieder  erinnert  der  Ort  Krob.sdorf  im  Giehrener  Zinngebiet;  Querbach, 
das  oben  als  Zinnbergort  genannt  wurde,  sucht  Preusker  vom  gotischen 
((uaire  (Mühle)  abzuleiten*).  Es  fehlte  übrigens  weder  in  Geyer  noch 
in  Giehren  an  Kupfer  zur  Herstellung  von  Bronze,  da  nachweisbar  an 
l>eiden  Orten  zeitweilig  ein  Kupferbergbau  rege  war  *). 

So  weisen  wenigstens  schwache  Spuren  auf  einen  Zinnbergbau  der 
Germanen  in  den  deutschen  Mittelgebirgen  hin.  Aber  die  Anwesenheit 
germanischer  Stämme  in  diesen  Bergländem  war  vielleicht  nicht  von 
längerer  Dauer,  als  nachher  die  der  Slaven.  Die  ersten  römischen 
Nachrichten  über  Germanien  wissen  von  keltischen  Völkerschaften  zu 
erzählen,  die  vor  kurzem  erst  vor  dem  Ansturm  der  Germanen  aus  den 
deutschen  Waldgebirgen  gewichen  waren;  noch  zur  Zeit  des  Marius 
hatten  die  keltischen  Bojer  ihre  Heimat  Böhmen  gegen  die  andringenden 
Kimbern  behauptet  ■*),  bis  später  die  deutschen  Grenzvölker,  die  Marko- 
mannen, sie  bezwangen.  Wir  dürfen  demnach  auch  die  Kelten  nicht 
ausser  acht  lassen,  um  so  weniger,  als  sie  von  jeher  ein  Liebling.s- 
gegen.stand  etymologischer  Spielerei  gewesen  sind  und  der  Name  , Walen* 
geradezu  auf  sie  bezogen  wird. 


')  Gmelin,  Geschichte  d.  Bergbaues,  S.  132.  — Kalina  v.  .1  äthen stein, 
Böhm.  Altertümer,  S.  152. 

•)  Blicke  i.  d.  vuterl.  Vorzeit  II,  S.  98. 

*)  Codex  dipl.  Sai.  reg.  II,  fi,  S.  190.  — Steinbeck  a.  a.  0.  S.  25. 

*)  Strabo  VII,  2,  S.  72.  Ed.  Mollenhoff. 
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Vn.  Kelten, 

Keltische  Studien  sind  gegenwärtig  in  argem  Verrüfe,  und  es 
gehört  ein  gewisser  Mut  dazu,  sie,  wenn  auch  im  bescheidensten  Um- 
fange , wieder  aufzunehmen.  Nachdem  eine  Zeitlang  die  Keltomanie 
geherrscht  und  die  unglaublichsten  Deutungen  zu  Tage  gefördert  hatte, 
ist  man  im  Kampfe  gegen  sie  auf  der  anderen  Seite  viel  zu  weit  ge- 
gangen und  hat  alles  Keltische  in  Acht  und  Bann  gethan.  Ich  werde 
dennoch  versuchen,  mit  aller  Vorsicht  und  Unbefangenheit  das  darzu- 
legen, was  für  keltische  Besiedlung  und  keltischen  Bergbau  im  Erz- 
gebirge spricht ; natürlich  liegt  mir  nichts  ferner  als  der  Gedanke,  durch 
Hüchtige  Andeutungen  eine  Frage  endgültig  lösen  zu  können,  für  deren 
Aufhellung  noch  die  unentbehrlichsten  Vorarbeiten  fehlen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst,  an  das  über  die  Germanen 
Gesagte  anknüpfend,  die  Bevölkerungsverhältnisse  Mitteldeutschlands  in 
jener  Periode,  aus  der  uns  die  ältesten  historischen  Zeugnisse  erhalten 
sind.  Kelti.sche  Helvetier  sa.ssen  zur  Zeit,  als  die  er.ste  genauere  Kunde 
von  Germanien  zu  den  Körnern  drang,  in  Süddeutschland  zwischen  dem 
hercynischen  Walde,  dem  Khein  und  Main,  keltische  Bojer  in  Böhmen. 
Cäsar  fand  diese  V'erhältnisse  bereits  gründlich  verändert,  — die  Hel- 
vetier waren  nach  Süden  gedrängt,  die  Bojer  vor  den  Markomannen 
nach  Noricum  gewichen ; al>er  noch  bewahrte  ihre  alte  Heimat  die  Er- 
innerung an  sie,  — das  Land  hiess  und  heisst  bis  auf  den  heutigen 
Tag  Boihaemum,  Bojenheim  — Böhmen.  Schwerlich  ist  jedoch  das  ganze 
Volk  davongezogen;  viele  böhmische  Ortsnamen,  die  auf  keltische 
Wurzeln  zurückführen,  lassen  auf  eine  Mischung  der  Sieger  mit  den 
Besiegten  schliessen.  Die  Städte,  die  Ptolemäus  nach  Böhmen  und 
Mähren  verlegt,  z.  B.  Brodentia,  Bibacum,  Plmrgisatis,  Eburodunum, 
tragen  grösstenteils  noch  keltische  Namen.  Prag  dürfte  auf  das  kel- 
tische Braca  (Erdwall.  Pfahlwerk)  zurückzuführen  sein,  da  es  schon  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  bewohnt  war  ');  von  den  Bojem  abzuleiten  sind 
z.  B.  die  Ortsnamen  Bojanow  (Kreis  Clirudim),  Bojanowitz  (viermal  in 
Böhmen  und  Mähren),  Bojenic  (Kreis  Tabor),  Bojman  (Kreis  Czaslau) 
u.  a.  m.  Auf  die  späteren  Sitze  des  Volkes  deutet  Bojansdorf  in  Krain. 


')  Preusker  a.  a.  0.  III,  8.  48.  — Kalina,  B5hni.  .41tert0ra^r.  8.  128. 
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Auch  die  allen  Slaven  gemeinsame  Bezeichnung  „Wlachen“  für  Kelten 
findet  sich  im  hühmisch-mährischen  Ortsunmen  wieder,  so  in  \lachov, 
Vhichove,  Vluchnovice,  Vlachovice,  ^lachovka.  Die  häufige  Endung 
-tyn,  -teil!  oder  -tin  wird  von  so  gründlichen  Kennern  der  slavischen 
Si)rachen,  wie  Palacky  und  Schafarik,  auf  das  keltische  ,dununi“  be- 
zogen. 

An  der  Erhaltung  einer  keltisch-germanischen  Mischbevölkerung 
auch  in  .slavLscher  Zeit  kann  demnach  nicht  wohl  gezweifelt  werden. 
Man  mu.ss  sich  immer  der  selbstverständlichen  Thatsache  bewusst  bleiben, 
dass  Ortsnamen  nicbt  am  Boden  haften,  sondern  nur  iin  Munde  des 
Volkes  fortleben,  und  dass  ein  Eroberervolk  diese  Namen  nur  dann 
aufnebmon  wird,  wenn  es  sie  genügend  oft  hört.  An  die  Erhaltung 
der  keltischen  oder  gemranischen  Sjjrache  braucht  man  deshalb  nicht 
zu  denken;  im  Osten  der  Vereinigten  Staaten  sind  z.  B.  zahlreiche 
indianische  Ortsbezeichnungen  erhalten,  ohne  dass  die  Dialekte  der 
Indianer  die  anglo-amerikanische  Sprache  merklich  beeinflu.sst  haben. 
Uebrigens  finden  sich  nach  Schafarik  keltische  Worte  im  Slavi.sc.hen, 
darunter  merkwürdigerweise  das  Wort  für  Schacht,  bäne  *).  Dies  muss 
uns  veranlassen,  einen  Augenblick  bei  den  Beweisen  zu  verweilen,  die 
für  keltischen  Bergbau  in  Böhmen  beizubringen  sind. 

Goldt)ergwerke  unweit  Bojanowitz  werden  schon  1227  erwähnt*'), 
alter  Bergbau  bei  Kaldenhusen  (Keltenhausen?)  um  1303**).  Das  als 
Goldwäsche  früh  erwähnte  Karrenberg  (1337  Karenberch)  erinnert  an 
das  gälische  cäni  (aufhäufen)  und  die  zahlreichen  davon  abgeleiteten 
Ortsnamen  ^).  Man  ist  auch  im  allgemeinen  geneigt,  die  goldenen,  unter 
dem  Namen  Regenbogen.schüsselchen  bekannten  und  in  Böhmen  häufig 
gefundenen  Münzen  eher  auf  keltischen  oder  germanischen , als  auf 
slavischen  Ursprung  zurückzuführen.  Bronzene  Gegenstände  finden  sich 
in  Böhmen  zahlreich,  ohne  indes  durch  originellen  Stil  auf  einheimische 
Kunstentwickelung  hinzuwei.sen.  Wichtiger  ist,  dass  man  zu  Podmokl 
Schlacken  naebgewiesen  hat,  die  das  Resultat  einer  Schmelzung  von 
Kupfer  und  Bronze  sind  *) ; unweit  der  Grenzen  Böhmens,  zu  Freistadt 
in  Oberösterreich,  sind  bronzene  Sicheln  und  ein  Klumpen  unverarbeiteter 
Bronze  entdeckt  worden  **),  und  auch  in  Mähren  hat  Wankel  Gusswerk- 
stätten für  Bronze  gefunden  ’).  Im  allgemeinen  muss  man  zugeben, 
dass  von  einer  Verwertung  der  Zinnschätze  des  nordwestlichen  Grenz- 
gebirges in  Böhmen  nicht  viel  zu  bemerken  ist. 

Wenn  wir  uns  indes.sen  nicht  entmutigen  lassen  und  einen  Blick 
auf  die  Zinngebiete  des  Erzgel)irges  werten,  so  haben  wir  doch  einige 
auffallende  Thatsachen  zu  verzeichnen.  Es  scheint,  als  habe  der  kel- 


')  Schafarik,  Slavische  Altertümer,  I,  S.  400. 

•)  Stern h erg,  Urkundenbuch  Nr.  4. 

’)  Urkundenhuch  Nr.  50:  . . . stolloneni  situm  in  Macerowe,  dictum  vulgariter 
in  Caldenhuseii,  (luem  desolatum  et  desertum  . . . invenimus. 

*)  Vgl.  Diefenbach,  Celtica,  1,  S.  104. 

*)  K a 1 i n a a.  a.  S.  .58. 

•)  a.  a.  0.  S.  248. 

’)  Wankel,  Prähistor.  Eisenschmek-  u.  SchmiedesüUten  in  Mähren.  Mittcil. 
d.  anthropnlog.  Gesellschaft  in  Wien.  1877. 


Digitized  by  Google 


73] 


Der  Seifenbergtjau  im  Erzgebirge  und  die  Walensagen. 


1Ö7 


tische  Einfluss,  wie  später  hinge  Zeit  fler  tschechische,  über  das  Gebirge 
liinübergegritFen , als  habe  er  namentlich  im  Westen,  im  Eibenstücker 
Zinngebiet,  unverkennbare  Spuren  in  einigen  Ortsnamen  hinterlasscn. 
Üie  wenigen  Andeutungen  prähistorischen  Bergbaues  in  dieser  Gegend, 
die  schon  oben  angeführt  worden  sind,  können  natürlich  ebensowohl  den 
Kelten  wie  den  Slaven  zugeschrieben  werden,  da  es  völlig  an  ent- 
scheidenden Funden  fehlt. 

NiVhern  wir  uns  von  Böhmen  her  dem  Erzgebirge,  .so  stossen 
wir  bekanntlich  schon  südwärts  der  Eger  auf  die  alten  Zinnbergstädte 
Schönfeld  und  Schlackenwald.  Der  Name  der  letzteren,  den  wohl  nur 
eine  unbegründete  Volksüberlieferung  auf  Slavko  von  Kiesenburg  zu- 
rückführt  *),  scheint  anzudeuten,  dass  die  Erbauer  des  Ortes  Schlacken 
als  Ueberbleibscl  älteren  Bergbaues  vorfanden.  Per  in  historischer  Zeit 
in  grossartigster  Weise  betriebene  Abbau  mag  diese  Spuren  früheren 
Betriebes  vernichtet  oder  unkenntlich  gemacht  haben;  genauere  Nach- 
forschungen haben  meines  Wissens  nie  stattgofunden  “).  Nur  wenig 
entfernt  von  Schlackenwald  liegt  nun  an  der  Eger  die  Stadt  Elbogen. 
Das  Wort  erinnert  sofort  an  den  merkwürdigen  Namen  Katzenelln- 
bogen,  der  auf  C’attimelibocus  zurUckführt.  Unsere  Vermutung,  dass 
auch  das  böhmische  Elbogen  von  Meliliocus  herzuleiten  ist,  wird  zur 
Gewissheit,  wenn  wir  finden,  dass  zwar  der  tschechische  Name  der  Stadt 
gegenwärtig  Loket  lautet,  da.ss  aber  noch  eine  Nebenform  Milbohow 
existiert  ^).  Melibocus  ist  nach  der  Ansicht  eines  der  besten  Kenner 
der  keltischen  Sprache,  Zeus.s,  ein  keltisches  Wort;  es  bedeutet  einen 
einzelstehenden  Felsen  ‘).  Auf  die  Lage  Eibogens  trifft  diese  Bezeich- 
nung vollständig  zu ; Die  Stadt  liegt  auf  einer  isolierten,  auf  drei  Seiten 
von  der  Eger  umflossenen  Höhe  und  galt  wegen  dieser  sicheren  Lage 
frülier  für  uneinnehmbar.  Es  unterliegt  sonacli  kaum  einem  Zweifel, 
dass  der  Ort  von  den  Bqjern  bereits  Imfestigt  worden  ist,  wenn  auch 
die  Spuren  dieser  frühesten  Ansiedlung  längst  verschwunden  sein  dürften. 
PrähLstorische  Beste  hat  man  sonst  in  dieser  Gegend  Böhmens  nicht 
selten  angetrotfen;  übrigens  hält  För.stemann  auch  das  Wort  Eger  für 
keltisch,  wenigstens  vorslavisch  *). 

Gegen  die  Ableitung  des  Namens  Elbogen  aus  dem  Keltischen 
ist  in  diesem  Falle  nicht  viel  einzuwenden.  Höchst  sonderl)ar  aber  ist 
es  nun,  dass  ein  Berg  gleichen  Namens,  überdies  in  Gesellschaft  anderer, 
eigentümlich  benannter  Berge,  sich  bei  Eibenstock  findet.  Körner*) 
führt  als  Anhöhen  jener  Gegend,  die  zum  Teil  auf  neueren  Karten  nicht 
mehr  zu  finden  sind.  u.  a.  folgende  an:  ,Den  Ellnbogeti.  einen  hohen 
Berg  gegen  dem  Bockauer  Gebirge,  den  Falken.stein  allhier  an  der 
Mulde,  das  Markthor  beim  Zusammenfluss  der  Mulde  und  des  Schwarz- 


*)  Hering,  Das  »äcliR.  Hochland,  I,  S.  HO. 

*)  Uel>er  Spuren  älteren  Herglmues  eine  Notiz  in  C.  Bruschii  Üeschreih. 

<les  Fichtelbcrges,  S.  40,  1683. 

*)  M i k 1 o 8 i c h , Slav.  Ortsnamen  au»  Appellativen.  1,  S.  80. 

*1  Die_  Deutschen  und  die  Nachbarstämine  S.  11.  Vgl.  auch  Diefenbach, 

Celtica  11.  1,"S.  277. 

*)  Die  deutschen  Ortsnamen  S.  240. 

*}  Bockauische  Chronik  1.  .8.  277.  ^ 
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wassei'ft,  (len  Sülthiiru  aufm  Lauterberg  oder  Lumbig“.  An  anderer 
Stelle')  nennt  er  noch  den  Melbach,  ,ist  ein  hoher  Berg  zwischen 
Eibenstock  und  Karlsfeld  an  der  Bockau  und  Xeudeckbüchel  gelegen, 
denen  gegenüber  der  Gottesberg,  an  der  kleinen  Pira  liegt“.  Er  fügt 
hinzu:  , Diesen  Melbach  halt  ich  für  einen  Melibog,  lateinisch  Melibocum, 
teutscli  Elinbogen  oder  Melboch,  welcher  letztere  sich  nahe  bei  Eiben- 
stoek  finden  läs.st.“  Also  auch  ihm  ist  die  merkwürdige  Verwandtschaft 
der  Namen  aufgefallen,  und  es  thut  der  Wahrscheinlichkeit  seiner  Deu- 
tung keinen  Eintrag,  dass  er  das  VV'ort  Melibocus  für  ein  slavisches  hält. 

Der  Name  Sölthurn  (auf  der  älteren  Schenkschen  Karte  Seilthuren) 
ist  ebenfalls  bemerkenswert,  denn  er  erinnert  .sofort  an  den  der  Schweizer- 
stadt Solothurn  (290  Solotiere,  703  Solodurum,  1191  Solotum,  1318 
.Solotorn),  die  von  den  ehemaligen  Nachbarn  der  Bojer,  den  Helvetiern, 
gegründet  worden  ist.  Markthor  aber  Hesse  sich  mit  Marcodurum 
Übiorum,  dem  heutigen  Düren  in  der  Rheinproviuz , zusaminenstellen 
und  wie  dieses  von  einem  keltischen  Worte  für  Pferd  ableiten  *).  Will 
man  noch  weiter  gehen,  dann  kann  man  auch  den  Falkenstein  für  einen 
umgedeuteten  Walen-,  Walchen-  oder  Wlachenstein  halten.  Beispiele 
für  die  Umwandlung  finden  sich  mehrere;  so  heisst  Falkenburg  im 
böhmi.schen  Kreis  BunzLiu,  in  dessen  Nähe  man  Spuren  alten  Eisen- 
bergbaues  entdeckt  hat"),  1289  Walkenburg,  Falkenburg  bei  Franken- 
hausen 128ti  ebenfalls  Walkenburg,  Falkenstein  bei  Ballenstedt  1104 
Walkenstein,  Falkenstein  im  (österreichischen  Bezirk  Feldberg  1187 
Walchenstein,  1100  Walkenstein,  1427  Volkensteen.  Dieser  letztere 
Name  macht  uns  auf  Wolkenstein  im  mittleren  Erzgebirge  aufmerksam, 
dem  ein  Dorf  Falkenbach  unmittelbar  benachbart  ist  und  das  die  schon 
von  Thietmar  erwähnte  uralte  Heerstrasse  nach  Böhmen  deckt  ■*).  Uebri- 

fens  liegt  auch  in  der  Nähe  des  böhmischen  Elbogen  eine  Stadt 
alkenau;  die  Strasse  von  dort  nach  Eibenstock  führt  am  Theinwald 
unweit  des  'Ortes  Thein  vorüber,  dessen  Name  nach  der  oben  erwähnten 
.\nsicht  Schafariks  auf  das  keltische  dunum  zu  beziehen  wäre.  An  den 
Falkenstein  bei  Erlbach  im  Voigtland  knüpft  sich  eine  Sage,  die  auf 
alte  Besiedlung  zu  deuten  scheint,  in  der  vorliegenden  Form  aber  leider 
künstlich  verschönert  und  zugestutzt  ist").  Natürlich  bin  ich  weit  ent- 
fernt. alle  mit  Falken-  zusammengesetzten  Ortsnamen  heranziehen  zu 
wollen"):  da  es  sich  aber  um  die  Frage  nach  den  goldsuchenden  Walen 
handelt,  so  sei  bemerkt,  dass  zu  Falkenhain  bei  Mittweida  und  zu 
Falkenaii  bei  Hainichen  ehemals  Goldseifeii  ausgebeutet  wurden. 

Die  Existenz  keltischer  Ortsnamen  an  einigen  Punkten  des  Erz- 
gebirges ist,  auch  vom  Bergbau  abgesehen,  nicht  unerklärlich.  Halle 


')  a.  a.  O.  I,  8.  2\. 

Diefenbach.  Celtiea,  I,  S.  (>S.  — .Juncker,  Anleitung  z.  Geographie 
d.  mittleren  Zeiten,  S.  273. 

")  v.  Peithner.  G('lchichtc  d.  bßhni.  u.  mähr.  Bergwerke,  8.  100. 

Ueber  die.se  Stra.sse  vgl.  E.  Trauer,  Wiss.  Beilage  d.  Leipz,  Zeit., 
1887,  .Nr.  ."(4. 

’)  Gräese,  Sagenschatz  d.  KSnigr.  Sachsen,  II,  8(1. 

')  Falkenhain  bei  Schmiedeberg  hiess  z.  B.  ursprünglich  Valentinhain 
(Valtenhain).  ^ 
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an  der  Saale  gilt  für  das  Kalägia  des  Ptoleniäus,  eine  keltische  Sied- 
lung, der  Name  der  Saale  selbst  für  keltisch  *) ; von  Halle  nach  Böhmen, 
dessen  Mangel  an  Salz  immer  eine  rege  Verbindung  mit  den  Soolquellen 
von  Halle  zur  Notwendigkeit  machte,  hat  aber  unbedingt  schon  in 
ältester  Zeit  ein  Handelsweg  Uber  das  Erzgebirge  geführt.  Auf  das 
Zurückbleiben  bojischer  Reste  in  Thüringen  oder  ihre  Verpflanzung 
deutet  der  Name  des  Dorfes  Biendorf  oder  BUhndorf  nordwestlich  von 
Merseburg:  Es  heisst  noch  1270  Bojondorp.  Auf  keltische  Spuren  ira 
Lausitzer  Gebirge  hat  Preusker  *)  hingewiesen , der  auch  ganz  im  all- 
gemeinen bemerkt:  „Auch  in  sächsischen  Gegenden  können  vielleicht 

keltische  Niederlassungen  angenommen  werden,  weil  das  nahe  Böhmen 
von  den  Bojen  und  Schlesien  von  anderen  keltischen  Kolonien  besetzt 
war.  So  hat  man  als  eine  solche  Kolonie  z.  B.  die  Kalukonen  (nach 
Ptolemäus  an  beiden  Ufern  der  Elbe,  unter  den  Silingem)  in  der  Gegend 
von  Halle  und  dies  für  den  Ort  Kalägia  genommen“.  Ferner  leitet  er 
Pirna  aus  dem  Keltischen  ab  (vgl.  Verona,  Bern),  ebenso  Dohna  (urk. 
Donin,  also  vielleicht  dunum),  Thorun  und  Tharand.  Beachtenswert 
sind  auch  die  Namen  zweier  jetzt  verschwundener  Orte  im  Gnu  Nisani, 
Wimotine  und  Bruchodinocethla ; Devona,  eine  Stadt  der  Hermunduren, 
führt  nach  Diefenbach  einen  keltischen  Namen“).  Noch  im  10.  Jahr- 
hundert sollen  nach  einer  allerdings  zweifelhaften  Behauptung  Reste 
der  Bojer  im  Voigtlande  (in  loco  Nariscorum)  gewohnt  haben  ^).  Der 
alte  Name  des  Erzgebirges,  Fergunna,  ist  nach  der  Ansicht  einiger 
Forscher  keltisch,  wird  aber  besser  aus  dem  Deutschen  abgeleitet. 

Diese  Ableitung  aus  dem  Deutschen  ist  übrigens  auch  für  einige 
der  Worte  möglich,  die  oben  als  keltisch  angeführt  wurden,  namentlich 
ttlr  den  Bergnamen  Markthor.  Unweit  Eibenstock  liegt  ein  Berg,  „Das 
hohe  Thor“,  bei  Marienberg  ein  anderer,  Zschopenthor  oder  die  Thor- 
höhen. Hier  ist  offenbar  das  Wort  Thor  einfach  für  Berg  gebraucht. 
Sind  nun  die  Namen  keltisch,  so  könnte  „Thor“  nur  von  durum,  der 
bekannten  Endsilbe  keltischer  Ortsnamen,  abstammen ; auch  für  einige 
andere  sächsische  Orte  würde  vielleicht  diese  Ableitung  gelten  “).  Ueber 
die  Bedeutung  von  durum  sind  die  Autoritäten  nicht  recht  einig;  Diefen- 
bach “)  leitet  das  Wort  vom  comischen  dour  (Wasser)  ab,  Zeuss^)  vom 
cambrischen  dir  (fest)  oder  vom  gälischen  doire  (Wald).  Könnte  man 
dem  gegenüber  nicht  an  ein  verschollenes,  nur  an  dieser  Stelle  lebendig 


')  Diefenbach,  Ccltica,  II,  1,  S.  33.5. 

■)  Blicke  in  d.  vaterl.  Vorzeit  1,  S.  20.21.  — Vgl.  auch  Haupt,  Lausitzer 
Sagenbuch,  I,  S.  14.  15. 

“)  Celtica  II.  S.  324. 

ü a.  a.  O.  II,  S.  1.57. 

\ Die  Stadt  Treuen  heisst  urkundlich  Thor,  Thoran,  Thuriin , Drachen, 
Drewen.  Bei  Altensalz  im  Voigtlande,  dessen  Soolquelle  withrecheinlieh  schon  in 
sehr  alter  Zeit  ausgebeutet  wurde,  liegen  die  Thorenfekler  und  die  Thorenmilhle. 
In  der  Lausitz  findet  sich  auf  dem  Thron  oder  Traumberg  ein  .Steinkreis.  .Auch 
auf  den  häufigen  Berg-  und  Ortsnamen  Mehltheuer  ist  zu  verweisen;  ein  Berg 
dieses  Namens  an  der  Mulde,  auf  dem  man  Eisenschlacken  gefunden  haben  will, 
heisst  urkundlich  Moldauer. 

‘)  Celtica  I,  S.  150. 

')  Orammatica  Celtica  S.  25. 
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ffebliebeiies  altgermaniscbes  Wort  für  ,Berg*  denken,  das  im  Namen 
der  Hermunduren,  und  noch  sicherer  der  Teuriochämen  und  Thüringer, 
also  der  alten  Bewohner  des  Erzgebirges,  enthalten  ist?  Die  Entschei- 
dung der  Frage  würde  über  manche  Probleme  Licht  verbreiten. 

Mag  die  Ableitung  aus  dem  Keltischen  in  diesem  Falle  zweifel- 
haft sein,  so  ist  doch  die  Erhaltung  keltischer  Volksrechte  im  Erz- 
gebirge und  den  benachbarten  Gegenden  nicht  unwahrscheinlich.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  wir  mit  einigem  Rechte  vermuten  dürfen,  dass 
Kelten  die  Zinnseifen  des  Erzgebirges  ausgobeutet  haben. 

Das  Fehlen  prähistorischer  Schlacken,  Gussformen  und  Bronze- 
stücke darf  unser  Urteil  nicht  von  vornherein  bestimmen.  Scheint  es 
doch,  als  ob  selbst  die  Bewohner  der  englischen  Zinninseln  das  Erz 
nicht  selbst  ausschniolzen , sondern  in  rohem  Zustand  verhandelten*): 
ein  ähnlicher  Gebrauch  Hesse  sich  auch  für  unser  Gebiet  recht  wohl 
annehmen.  Dann  aber  verständen  wir  auch  plötzlich  den  merkwür- 
digen Inhalt  der  Walensagen,  die  uns  immer  von  wunderbaren  Gold- 
kömem  zu  lierichten  wssen,  welche  von  den  berg\'erständigen  Walen 
in  Säcken  aus  dem  Lande  getragen  werden,  verständen  auch,  warum 
man  auf  Grund  dieser  Sage  nach  den  geheimnisvollen  Körnern  suchte 
und  in  den  Granaten  und  anderen  wertlosen  Gesteinen  die  märchen- 
haften Schätze  gefunden  zu  haben  glaubte.  Dass  aus  den  Zinngraupen, 
deren  Wert  die  germanischen  oder  slavischen  Besieger  der  Kelten  viel- 
leicht zunächst  nicht  kannten,  oder  die  sie  nicht  mehr  in  entlegene 
Länder  zu  verhandeln  wussten,  in  der  Ueberlieferung  des  Volkes  bald 
genug  goldhaltige  Steine  werden  mussten,  vei’steht  sich  fast  von  selbst. 
Demnach  wären  die  Walen  thatsächlich  Kelten. 

Diese  Ansicht  kann  nicht  mehr  sein  als  eine  Hypothese.  Einige 
Ortsnamen,  die  sie  zu  stützen  scheinen,  mögen  — mit  allem  Vorbehalt 
möglichen,  ja  wahrscheinlichen  Irrtums  — noch  hinzugefügt  werden. 

Es  liegt  nahe,  den  zinnreichsten  Bach  des  Eibenstöcker  Gebietes, 
den  Steinbach,  mit  dem  keltischen  stean  oder  istean  (Zinn)  zusamnicn- 
zusteUen.  Seifenhalden  und  Schlackenreste  finden  sich  auch  am  Stein- 
berg bei  Trawic  am  rechten  Ufer  der  Eger*),  ein  Steinbusch  liegt  bei 
Ehrenfriedersdorf  u.  s.  w. ; natürlich  gibt  es  zahllose  Steinbäche  und 
-berge,  deren  Name  zweifellos  deutschen  Ursprungs  ist.  Der  kleine 
Zinnbergort  Kafif  und  der  Kaffberg  bei  Oberwiesenthal  erinnern  an 
das  comische  cab  (Greisen,  das  gewöhnlichste  zinnhaltige  Gestein). 
Mit  dem  ebenfalls  cornischen  growan  (Granit)  Hesse  sich  der  granitisch» 
Grobenberg  bei  Platten  vergleichen.  Auf  keltischen  Goldbergb.au  könnte 
der  Name  des  Ortes  Biendorf  (vgl.  oben  Biendorf  — Bojondorp)  bei 
Mittweida  hinweisen;  dort  finden  sich  Spuren  eines  uralten  Bergbaues 
und  alter  Goldwäscherei  an  den  Bächen.  Dieses  Gold  sollen  die  Walen 
entdeckt  haben**). 

Diese  Thatsachen  lassen  wenigstens  die  Möglichkeit  keltischen 
Bergbaues  im  Erzgebirge  offen  und  sprechen  für  eine  Identifizierung 

*)  L i n d en 8 chmid t , Altertümer  d.  Vorzeit.  III.  .S.  21. 

*)  Steriiberg,  (lesch. _d.  böhm.  BergAv.,  I,  S.  276. 

’)  Klotzscli,  Ursprung  d.  Bergwerke  in  Sachsen,  S.  1.3.5 — 138.  — Oraelin. 
(ie.«ch.  d.  Bergbaues,  .S.  250.  — Hermann.  Mittweidisclies  Denkmal.  Chemnitz  16&8- 
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der  WiJea  mit  den  Kelten.  Dürfen  wir  an  eine  Wanderung  keltischer 
Stämme  aus  Gallien  nach  Germanien  denken,  die  durch  verschiedene 
Umstände  wahrscheinlich  gemacht  wird , so  ist  die  Auffindung  des 
Zinnerzes  durch  die  Kelten  recht  wohl  erklärlich ; sie  kannten  das  Erz, 
denn  schon  in  frühester  Zeit  führten  die  Wege  des  Zinnhandels  von 
England  durch  Galhen  an  die  Küste  des  Mittelmeers  ’). 

Zur  völligen  Klärung  der  Frage,  soweit  dies  vorläufig  möglich 
ist,  muss  auch  über  die  hie  und  da  als  Walen  bezeichneten  Finnen 
einiges  bemerkt  werden. 


')  Alsberg,  .Anthropologie.  Stuttgart  18SS.  S.  :3S4. 
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Vni.  Finnen. 

Die  Aimahine  einer  Urbevölkerung  finnischen  Stammes  in  Dentsch- 
land  hat  schon  manchen  Verteidiger  gefunden,  und  die  Hypothese  ver- 
dient, obwohl  sie  zunächst  eher  verwirrend  als  auf  klärend  wirkt,  in 
einer  Arbeit  wie  der  vorliegenden  immerhin  Berücksichtigung.  Ganz 
neuerdings  hat  sich  Professor  Birlinger  in  den  »Forschungen  zur  deut- 
schen Landes-  und  Volkskunde“  entschieden  im  Sinne  dieser  Anschauung 
ausge-sprochen.  „Sollten  nicht,“  sagt  er'),  „die  Finnen  noch  Spuren 
in  den  Zwergsagen  hinterlassen  haben?  Sollten  die  wilden  Leute  und 
die  rhätoromanischen  Fänggen  nicht  Züge  der  Urbevölkerung  tnigen?“ 

Mit  diesen  Worten  ist  wenigstens  die  Richtung  angedeutet,  in 
der  wir  auch  in  unserem  Gebiete  vielleicht  einige  Beweise  für  das  Da- 
.sein  der  Finnen  oder  gar  für  ihre  Identität  mit  den  Walen  zu  finden 
vermögen.  Dass  wir  uns  dabei  ganz  in  den  unsicheren  Nebel  der 
Vorzeit  verlieren  und  nichts  als  ein  paar  Beiträge  zu  einer  Frage  liefern 
können,  deren  Lösung  noch  im  weiten  Felde  steht,  muss  von  vornherein 
zugestanden  werden. 

Die  Waldfänggen  Graubündens,  die  Fanggen  Tirols  *)  haben  auch 
im  mittleren  Deutschland  Verwandte.  An  der  Pfreimt  in  der  Oberpfalz 
wohnen  die  Fankerln,  kleine  Leute  in  grauen  Röckchen  und  grauen 
Strümpfen  mit  roten  Zwickeln;  ihre  Augen  sind  rot,  weil  sie  in  der 
dunkeln  Erde  oder  in  hohlen  Bäumen  wohnen’).  Ganz  ähnliche  Ge- 
schöpfe sind  die  Hankerln  des  Fichtelgebirges;  sie  sind  ebenso  wie 
die  Fankerln  kunstfertige  Schmiede*).  Vielfach  verschnielzeii  sie  mit 
den  Walen  ’) , ivie  denn  z.  B.  die  Walen  den  Schlüssel  zur  gold- 
reichen Hankerlgrube  in  den  Hankerlbrunnen  geworfen  haben. 


')  Rechterheinischea  Alamannien  (Bd.  IV,  H.  4 d.  Fomchungen).  S.  8 [28ü]. 
’)  Genaueres  über  sie  bei  Mannhardt,  Bauinkultus,  S.  89 — 99. 

*)  Fentsch,  Bavaria,  II,  S.  24.5. 

a.  a.  O.  S.  24d. 

‘)  a.  a.  0.  S.  -273. 
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Eng  an  den  Namen  der  Fankerln  schliesst  .sich  derjenige  der 
Feensinännel  oder  Feensleute  *).  Die  Feensniännel  sind  Zwerge  oder 
Berggeister,  als  .solche  namentlich  im  östlichen  Mitteldeutschland,  Schle- 
sien und  der  Lausitz  bekannt.  Daneben  finden  .sich  in  diesen  Gebieten 
auch  andere  Bezeichnuiigen  für  Zwerge,  z.  B.  Querxe.  Bei  Neudörfel 
in  der  Lausitz  liegt  ein  Feensstein,  dabei  eine  Feenshöhle  und  ein 
Feenshaus;  Feeusmännel  treiben  dort  ihr  Wesen*).  Auch  bei  0.«tritz 
findet  sich  ein  Feensraännel-  oder  Feensberg,  in  grauer  Vorzeit  von 
einem  zwerghaften  Völkchen  bewohnt,  das  früher  dort  ansässig  war 
als  die  Ostritzer’).  Von  jemand,  der  in  sehr  kurzen  Kleidern  geht, 
sagt  man  noch  jetzt  in  der  Lausitz : Er  geht  wie  ein  Feens- 

männeD). 

Im  Erzgebirge  scheint  der  Name  gegenwärtig  kaum  mehr  bekannt 
zu  sein;  dass  es  nicht  immer  .so  war,  beweist  das  Dorf  Venusberg 
(urkundlich  Fenichtsbergk , Feinigsbergk , Fengsberg,  Finsberg,  Vens- 
berg, vulgo  Feensberg)  in  der  Nähe  der  Zinnbergstadt  Thum  und  der 
Zinnseifen  von  Herold  und  Drehbach.  An  die  Hankerln  des  Fichtel- 
gebirges erinnert  möglicherweise  die  Hankenwiese  bei  Lauenstein  im 
oberen  Müglitzthal  ’). 

Das  ist  immerhin  wenig  genug.  Vielleicht  lä.sst  sich  aber  ein 
dem  Erzgebirge  eigentümliches  zwergenhaftes  Gespenst,  das  Jüdel,  auf 
finnischen  Ursprung  zurückführen.  Die  bisherigen  Erklärungen  des 
Wortes  sind  höchst  ungenügend,  .so  dass  eine  neue  Hypothese  — 
mehr  ist  es  ja  keinesfalls  — wenigstens  nicht  ohne  weiteres  zurUck- 
zuweisen  ist. 

Lehmann,  der  erste  gründliche  Beschreiber  des  Erzgebirges,  nennt 
als  Gebilde  des  Aberglaubens : Holzmännel,  Holzweibel,  Klagniutter, 
Feuerseh walbeu,  Jüdel  (alias  Güttel  oder  Gittel),  Erdhenne,  Wa.sser- 
nixen,  Bergkobolde®).  Grä.sse  schildert  das  Jüdel  genauer:  ,Man 

kennt,“  schreibt  er’),  ,im  giinzen  Erzgebirge  ein  Kindergespenst,  das 
sogen.  Jüdel  oder  Hebräerchen  (richtiger:  das  Gütel,  von  ,gut“),  und 
erzählt,  da.ss,  wenn  die  kleinen  Wochenkinder  während  des  Schlafes 
die  Augen  halb  aufthun,  die  Augäpfel  in  die  Höhe  wenden,  als  wollten 
sie  etwas  sehen,  dabei  zu  lächeln  scheinen  und  dann  wieder  fortschlafen, 
dass  das  Jüdel  mit  ihnen  spiele.  Damit  nun  aber  die  Kinder  von  dem- 
selben nicht  ferner  beunruhigt  werden,  so  kauft  mau  ein  kleines  neues 
Töpfchen  samt  einem  Quirlchen,  und  zwar  so  teuer,  als  man  es  bietet, 
ohne  zu  handeln,  darein  wird  von  dem  Bade  des  Kindes  gegossen  und 
es  dann  auf  den  Ofen  gestellt,  und  man  sagt,  das  Jüdel  spiele  damit 
und  plätschere  das  Wasser  so  lange  heraus,  bis  nichts  mehr  im  Töpfchen 

')  lieber  Feensraännel  in  Schlesien  vgl.  Wei n hol d , , Die  Verbreitung  und 
Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien“,  in  den  Forschungen  für  deutsche  Landes- 
und V'olkskunde,  11,  .S.  241  f.  Er  leitet  das  Wort  ebenso  wie  den  Namen 
.Venediger“  vora  althochdeutschen  feihnön  (betrügen)  her. 

*)  Haupt,  Sagenbuch  d.  Lausitz.  I,  S.  L'>. 

•)  Preusker,  Blicke  i.  d.  Vorzeit,  1,  B.  4L 
a.  a.  0.  S.  42. 

Brandner,  Lauenstein,  S.  87. 

*)  Olrererzgeb.  Schauplatz  S.  189.  Vgl.  auch  S.  902. 

’)  Orässe,  Sagenschatz  d.  Königr.  Sachsen,  1.  Aull.,  S.  882  f. 
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sei.  . . . Wenn  zuweilen  die  kleinen  Kinder  rote  Flecken  haben,  so 
sagt  man.  das  Jüdel  habe  sie  verbrannt;  dann  soll  man  das  Ofenloch 
mit  einem  Speckscbwärtlein  scbmieren.  Das  Jüdel  spielt  aber  auch 
des  Nachts  mit  den  Kühen,  dann  werden  sie  unruhig  und  brummen, 
macht  man  aber  Licht  an,  so  sieht  man  nichts.  Eben.so  geht  es  in 
die  Fferdeställe  und  fängt  an  die  Pferde  des  Nachts  zu  striegeln,  dann 
werden  die.selben  wild,  heissen  und  schlagen  um  sich,  ohne  dass  sie 
.sich  des  Gespenstes,  welches  auf  ihnen  hockt,  entledigen  können.  Um 
das  Gütel  als  Hausgeist  zu  unterhalten,  muss  man  ihm  Bogen  und 
Pfeile  als  Spielsachen  in  den  Keller  und  die  Scheune  legen,  damit  es 
damit  spiele  und  Glück  ins  Haus  bringe.  Wenn  aber  die  Wöchnerin 
vor  demselben  ganz  sicher  sein  soll,  so  muss  ein  Strohhalm  aus  ihrem 
Bette  an  jede  Thür  gelegt  werden , dann  kann  weder  das  Jüdel  noch 
ein  anderes  Ge.spenst  herein.“ 

Offenbar  hat  man  unter  dem  Namen  , .Jüdel“  nach  und  nach  sehr 
verschiedene  mythologische  Gestalten  vereinigt ; überhaupt  wäre  es  falsch 
zu  glauben,  dass  die  Tradition  des  Volkes  mit  besonderer  Treue  die 
Eigenschaften  sagenhafter  Personen  überlieferte,  vielmehr  dichtet  es 
gern  einer  bekannten  Figur  Dinge  an,  die  einer  ganz  anderen  zu- 
komnien,  und  vermengt  nach  kurzer  Zeit  Sage  und  Geschichte  in  der 
willkürlichsten  Weise.  So  wird  aus  einem  Raubritter,  dessen  gefürch- 
teter Name  dem  Volke  im  Gedächtnis  geblieben  ist,  nach  und  nach 
eine  W'odanähnliche  Gestalt,  aus  einem  Wintermärchen  eine  Barbarossa- 
sage. Das  Jüdel  erinnert  an  die  wendische  Wehklage,  auch  an  die 
Seelen  gemordeter  und  unter  dem  Grundstein  begrabener  Kinder,  die 
als  Hausgeister  bei  den  Menschen  wohnen,  zeigt  aber  auch  Verwandt- 
schaft mit  den  eigentlichen  Kobolden  nnd  Heinzelmännchen.  Man  hat 
den  Namen  vom  deutschen  ,gut“  oder  „Gott“  abgeleitet  (in  Reichen- 
bach heisst  der  Kobold  „Heugütel“  *) , auch  Göttel  kommt  vor);  aber 
es  bleibt  rätselhaft,  wie  und  warum  das  Volk  diese  Worte  zu  „Jüdel“ 
umge.staltet  hat,  — dem  Dialekte  des  Gebirges  entspricht  diese  Um- 
wandlung divchaus  nicht.  Zweifelhaft  ist  es  auch,  ob  Koboldnameu 
wie  Hütchen,  Blauhütel,  Pumphut  — selbst  MUtzchen  kommt  vor“)  — 
verwandt  sind.  Wenn  wir  indessen  an  die  Feen.smännel  und  Fanggeii 
denken,  scheint  die  Ableitung  vom  slavischen  cud  nicht  unwahrscheinlich. 
Gud  war,  wie  Schafarik  behauptet,  ehemals  sicherlich  der  allgemeine 
Name  der  Finnen  oder  Tschuden  bei  den  nordslnvischen  Völkern;  von 
ihm  stammen  die  Worte  cud  (Riese)  und  cudo  (Ungeheuer).  Die  An- 
sicht, dass  das  Wort  „Jüdel“  auf  tschudische  Bewohner  des  Gebirges 
liindeutet,  wird  durch  das  Vorkommen  ähnlicher  Ortsnamen  unterstützt. 
Einige  dieser  Ortsbezeichnungen  sind  w'enigstens  ■•kaum  auf  die  Juden 
zu  beziehen,  ebensowenig  auf  die  deutschen  „Holdchen“,  die  angeb- 
lichen Verwandten  des  Jüdel. 

Bei  Ijöbau  auf  dem  Sonnenberge  findet  sich  eine  Gruppe  von 
Granitfelsen,  das  .JUdden-  oder  Jürdenhaus,  dabei  eine  Grotte,  die 


')  Eisei,  Sagenbuch  d.  Voigtl.,  .S.  5.^.  — Köhler,  Voigtland,  S.  475. 
*)  Bechstein,  Deutsches  .Sagenbuch,  S.  51.5. 
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Juttenliöhle ').  D.xs  Jettonscliloss  bei  Moclorwitz  ini  Voiptland  ist  ein 
priiliistorisclier  Kundwall -).  Bei  Kübeln  unweit  Muskiiu  liepft  ein 
iSeliatz  verjrriiben ; die  >Stelle  heisst  der  .ludentenipeP).  Zu  Vlnstislav 
iin  nördlichen  Böhmen  erhebt  sieh  bei  dem  sogen,  .ludenluiuse  ein 
llflgel  mit  alten  Wällen,  Asche  und  Urnen.scherbeu ‘).  In  Halle  heisst 
die  Gotchenstrasse  nach  dem  ehemaligen  Giltcheuteich:  das  Volk  nannte 
ihn  den  .lüdchenteich  und  glaubt,  ein  Jude  sei  darin  ertrunken*). 
Jutenhain  heis.st  ein  Dorf  bei  Zwickau  und  ein  Vorwerk  bei  Marienberg, 
Judenateine  liegen  bei  Rodewisch,  bei  Obercrinitz  und  bei  Wolkenstein, 
ein  Jüdenloch  bei  Oberreichenbach  im  Voigtland,  ein  .lüden-  und  ein 
JUttelsberg  bei  Schluckenau  in  Nordböhmen.  Auch  ein  Name  mit  .slavi- 
scher  Endung,  der  des  Dorfes  JUdelitz  in  der  Lausitz,  ist  zu  ver- 
zeichnen. 

Sind  diese  Ortsnamen  wirklich  — was  sich  schw’er  enischeiden 
lässt  — auf  die  Tschuden  oder  Finnen  zu  beziehen,  so  ist  damit  frei- 
lich nt)ch  nicht  aufgeklärt,  ob  das  Volk  während  seines  V’erweilens 
Bergbau  getrieben  hat.  Aus  einer  Stelle  des  Agricola  geht  aber  wenig- 
stens hervor,  dass  auch  gewi.sse  gutartige  Berggespenster  JUdel  genannt 
wurden  •*). 

Damit  auch  ein  anderes  Volk  Europas,  das  zu  den  gewagtesten 
Hypothesen  Anlass  gegeben  hat,  nicht  ganz  Übergangen  wird,  sei  er- 
wähnt, dass  sagenhafte  Nachrichten")  Iberer  auf  den  britischen  Zinn- 
inseln, den  Kassiteriden,  wohnen  lassen. 

. . . stanni  pondere  plenae 
Ilesperidea,  populua  qiios  tenuit  fbrtis  Iberi. 

(AvieDUB,  ora  martima  96.) 

Ini  Erzgebirge  verweist  freilich  nichts  auf  ihre  Anwesenheit. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Untersuchungen  angelangt,  deren 
Ergebnis  sich  in  kurzen  Worten  dahin  zusanimenfassen  lä.sst:  Es  hin- 
dert uns  nichts  zu  glauben,  da.ss  der  Zinnbergbau  des  Erzgebirges 
älter  ist,  .als  es  nach  dem  Zeugnis  der  Chronisten  scheint;  es  ist  somit 
auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  dem  Namen  der 
Walen  oder  V'^enediger  sich  ältere  bergbautroibende  Völker  — Wenden, 
Kelten  oder  Finnen  — verbergen.  Gegen  diese  Ansicht  spricht  frei- 
lich. dass  die  prähistori.schen  Funde  im  höheren  Erzgebirge  äusserst 
geringfügig  sind,  und  dass  ebenso  von  Spuren  des  Zinnschmelzens 
wenig  zu  entdecken  ist.  Vielleicht  aber  dürfen  wir  — >vas  auch  die 


')  Haupt,  Sagenbuch  d.  Laicsitz,  I,  S.  17. 

*)  Kisel,  Sagenbuch,  S.  362. 

’)  Haupt  a.  a.  O.,  I,  S.  236. 

*)  Kalina,  Böhm.  Altert.,  S.  149. 

*)  Nork.  Sitten  u.  Gebräuche  d.  Deutschen,  S.  3(>0. 

*)  De  animantibus  suhterraneis , S.  502:  .Mites,  (|ui  esse  videntur  ainici ; 
nouien  imposuerunt  Germani,  Gutelos  enim  appellant. 

’l  Diefenbach,  Celtica,  II,  S.  16. 

Korscbilngen  znr  «lentxchen  Landes,  nnd  V.dksknndc,  V.  3.  12 
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Walcnsagcn  arnleuh'n  — nii  eine  Ausfniir  der  unf^escliinolzeiien  Er/- 
kiiriier  nach  Süden  denken,  von  wo  ilas  Zinn  (mit  Kupfer  ledert)  in 
Gestalt  l>ronzener  Warten  und  Geräte  nacli  Gerinanien  zurückkehrte. 
Damit  würde  denn  auch  die  Heohaclitung  ühereinstiminen,  dass  die 
Walensagen  im  Ficlitelgehirge  meist  auf  alte  Zinnseifen  verweistm. 
Eine  völlige  Aufklärung  der  Frage,  die  mit  den  gegenwärtigen  Hilfs- 
mitteln der  Wissenschaft  nicht  in  befriedigender  Weise  zu  lösen  ist, 
muss  der  Zukunft  Vorbehalten  bleiben. 
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Einleitung. 


Den  ersten  , Versuch  einer  (ieschichte  von  Flözgebirgen“  machte 
der  preussische  Bergrat  .loh.  Gottlob  Lehmann*)  im  .Jahre  1756;  er 
warf  jedoch  noch  alle  Schichten,  die  jünger  .sind  als  der  Zechstein,  in 
eine  Abteilung  zusammen.  Schon  wenige  .Jahre  später.  1761,  wurde 
ein  weiterer  Schritt  in  der  Erkenntnis  der  Sedimente  durch  G.  C.  Fü- 
schel  *)  gethan,  der  als  erster  das  ,Sandgebttrge“  schied  einerseits  von 
dem  liegenden  „Kalchgebürge“,  in  welchem  das  Schieferkupferflöz  liegt, 
und  andererseits  von  dem  hangenden  ,Kalchgebürge“,  dein  ,Muschel- 
kalch“.  Der  Name  , Buntsandstein“  wurde  der  Formation  aber  erst 
durch  Werner  gegeben  ’).  Bei  ihm.  seinen  Schülern  und  Zeitgenossen 
begegnen  wir  dem  Namen  häutig,  der  damit  dauernd  eingefUhrt  wurde. 
Die  erste  Kenntnis  der  Flözgebirge  in  Deutschland  kam  also  aus  Thü- 
ringen. 

Da  nun  hier  das  älteste  rote  Sandsteingebirge  das  Kotliegende 
ist,  so  glaubten  auch  die  südwestileutschen  Geologen  ihr  mächtiges 
rotes  Sandsteingebirge,  das  die  Gebirge  des  rheinischen  Systems  zum 
grossen  Teil  zusammensetzt  und  dem  Grundgebirge  vielfach  unmittelbar 
aufliegt  oder  aufzuliegen  scheint,  als  Rotliegendes  ansprechen  zu  müssen. 
Nichtsdestoweniger  erkannten  sie  sehr  wohl  die  Ver.schiedenheit  in  der 
petrographischen  Ausbildung  ihres  und  des  thüringischen  Rotliegenden '‘). 
Die  über  dem  Sandstein  liegende  Kalkformation  war  dann  demzufolge 
ihr  Zechstein.  Dieser  Irrtum  war  um  so  leichter  möglich,  als  man  in 
jener  Zeit  auf  die  Versteinerungen  noch  wenig  achtete  und  sie  jeden- 


')  Job.  (iottlob  Lehmann,  Vers,  einer  üesch.  v.  Flozgeb.  Iterlin  175b. 

*)  C.  G.  Füschel,  Historia  terrae  et  maris  ex  historia  Thuringiae  per 
UKintinm  descriptioneni  erota.  Actor.  Aciid.  Elector.  Mogunt.  Tom.  IV,  piig.  45  fl'. 
Erfurt  1761. 

*)  Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Elsa8.>^-Lothringpn  Hd.  1.  .Strassburg  1877. 
E W.  Benecke,  Leber  die  Trias  in  Elsass-Lothringen. 

“)  Minenil.  Taschenbuch.  1821.  II.  81l>,  Hundesbiigen:  1823.  I, 

8.  228  u.  327  v.  Leonhard;  182.5.  .S.  43,  Charpentier, 
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falls  nocli  nicht  als  wesentliche  Merkmale  bei  der  Einordnung  der 
Schichten  in  das  System  ansah. 

Erst  Merian’)  und  Hausmann*),  die  den  mitteldeutschen  Buiit- 
.sandstein  aus  eigener  Anschauung  kannten,  fassten  mit  g^sser  Be- 
stimmtheit das  süddeutsche  Sandsteingebirge  als  Buntsaudstein  auf. 
Derselbe  wird  stellenweise  vom  Rotliegendeu  unterlagert , das  auch 
hier  nur  wie  gewöhnlich  in  .sehr  wechselnder  Mächtigkeit  die  Mulden 
im  Liegenden  ausfüllt.  Typischer  Zechstein  findet  sich  nur  im  nord- 
östlichen Teil  des  rheinischen  Gebiets,  der  die  Brücke  nach  Hessen 
und  Thüringen  schlägt,  im  Spessart  und  Odenwald.  So  galten  nun 
die  Sandsteine  am  Rhein  für  Buntsandstein,  bLs  Ehe  de  Beaumont 
glaubte  nachgewiesen  zu  haben,  dass  ihre  ganze  Masse  nicht  eine 
Formation  bilde,  .sondern  das.s  sich  dieselbe  aus  zwei  Schichtensystemen 
zusammensetze,  die  durch  diskordante  Lagerung  und  durch  eine  dolomit- 
führende Schicht  getrennt  seien.  Er  ordnete  nun  die  untere  mächtigere 
Schicht  als  gres  vosgien,  Vogesensandstein,  dem  Rotliegenden,  die 
Dolomitbank  dem  Zechstein  und  die  obere  Abteilung  als  grös  bigarre 
dem  thüringischen  Buntsandstein  zu  ■’)•  Obwohl  nach  Benecke  keine 
einzige  Beobachtung  eine  Diskordanz  zwischen  gres  vosgien  und  gres 
bigurre  tliatsächlich  erkennen  lässt  und  obwohl  man  doch  kaum  ohne 
anderweitige  zwingende  Gründe  die  Dolomitknauern  eines  wenig  mäch- 
tigen Horizonts  als  ein  Aequivalent  des  Zechsteins  ansehen  kann,  zu- 
mal da  der  Zechstein  im  ttdenwald  und  Spessart  ausdrücklich  gegen 
diese  Annahme  spricht ').  so  hat  djis  Ansehen  Beaumonts  seiner  Meinung 
doch  viele  Anhänger  gewonnen.  In  neuester  Zeit  glaubt  A.Leppla  zwin- 
gende Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Beuumontscheu  Theorie  gefunden 
zu  haben  ^).  Bis  von  berufener  Seite  eine  Prüfung  dieser  Beobachtungen 
erfolgt  sein  wird,  fassen  wir  die  ganze  Masse  des  rheinischen  SfHid.steins 
als  Buiitsandstein  auf. 


*)  Mineral.  Taschenbuch  1820,  8.  31,5.  — .\leriuu.  Beitr.  z.  (ieogn.  I. 
l ebersicht  der  («ebirffsbild.  in  d.  Umgeh,  v.  Basel  u.  Mineral.  Taschenboch  1822. 
S.  611.  . 

*)  Oöttinger  (Jelehrte  .Anzeigen  182;J.  8.  19.53.  und  Mineral.  Taschenbuch 
182.5,  1.  ,S.  103. 

’)  Kxplication  de  la  carte  geologique  de  la  Knince,  tome  I,  Chap.  V.  Paris  1841 . 
‘)  ,\bh.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  KIsass  Luthringen.  Bd.  I.  Strassbarg  1877. 
K.  W.  Benecke.  Üeber  die  Trias  in  Ekass  Lothringeu. 

■')  (ieogn.  .Tahreshefte  d.  fc.  bayer.  geol.  baudesaufnahme.  Bd.  I.  Mflnchen  1889. 
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Werfen  wir  einen  Blick  auf  v.  Dechens  geologische  Karte  von 
Deutschland,  so  scheint  der  Buntsandstein  anfangs  in  einem  bunten 
Gewirr  grösserer,  vielfach  zerschlitzter  Gebiete  und  kleinerer  Fetzen 
über  das  Reich  zerstreut  zu  sein.  Die  grösste  zusammenhängende 
Fläche  bilden  der  östliche  Odenwald,  der  Spessart,  das  hessische  Berg- 
land, das  westliche  Waldeck  und  ein  grosser  Teil  des  südlichen  Han- 
nover mit  dem  durch  das  Leinethal  getrennten  südwestlichen  Vorlande 
des  Harzes.  Von  dieser  aus  erstreckt  sich  das  fränkische  Gebiet  als 
schmaler  Streifen  am  südlichen  Fuss  des  Thüringer  Waldes  gegen  Süd- 
osten bis  zum  Fusse  des  Fichtelgebirges.  .\uch  nördlich  vom  Thüringer 
Wald  und  südlich  vom  Harz  laufen  zwei  schmale  Streifen  nach  SUd- 
osten,  um  sich  in  Ostthüringen,  im  Gebiet  der  Saale,  wieder  zu  ver- 
lireitern  und  zu  vereinigen.  So  ist  die  ganze  thüringische  Mulde  von 
einem  Buntsandsteinkranz  umschlossen.  Aehnlich  ist  es  mit  dem  alten 
Gebirgsstock  des  Harzes;  auch  er  ist  rings  von  einer  derartigen  Zone 
umgeben,  die  nur  im  Norden  vielfach  zerstückt  ist. 

V^oiu  ostthüringischen  Gebiet  aus  zieht  sich  ein  Streifen  insel- 
artiger Buntsandsteinvorkoniinuisse  am  nördlichen  Fusse  des  Erzgebirges 
und  der  Sudeten  entlang.  Es  sind  die  kleinen  Gebiete  zwischen  Riesa 
und  Meissen,  die  von  Löwenberg-Goldberg-Gross-Hartmannsdorf  in 
Niederschle.sien  und  schliesslich  die  im  oberschlesischen  Steinkohlen- 
gebiet. Wichtig  ist  der  weit  nach  Nordosten  vorgeschobene  Buntsaud- 
stein bei  Rüdersdorf.  Auch  nach  Norden  und  Nordwesten  gehen  vom 
Hauptverbreituugsgebiet  aus  apophysenartige  Arme  aus.  Gegen  Norden 
gelangen  wir,  fast  ununterbrochen  auf  Buntsandstein  uns  bewegend,  bis 
llildesheim  und  dann  zu  den  abgetrennten  Schollen  an  der  oberen 
.\Uer;  im  Nordwesten  treffen  wir  den  Sandstein  bei  Osnabrück  und 
Menden  wieder.  Helgoland  ist  eine  weit  im  Norden  stehengebliebene 
Buntsandsteininsel,  die  beweist,  dass  wir  die  NordkUste  des  absetzenden 
Meeres  wohl  erst  an  der  skandinavischen  alten  Festlandsscholle  zu 
suchen  haben,  ln  Schonen  finden  wir  zwar  nicht  mehr  Buntsandstein, 
wohl  aber  die  andern  Glieder  der  Trias  als  Küstenfacies  ausgebildet. 

Nach  Süden  und  SUdwest  ist  der  Buntsand.stein  des  Odenwaldes 
von  dem  des  Schwarzwaldes  und  der  Hardt  durch  das  Kraichgau  bezw. 
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tlurch  die  Rheinebene  geschieden.  Der  rheinpfälzische  Buntsandstein 
hängt  dann  einmal  über  die  Zaberner  Stiege  hinüber  mit  dem  de.s 
Wasgenwaldes  zu.sammen  und  setzt  sich  zweitens  nach  Westen  über 
SaargcmUnd  bis  St.  Avold  fort.  Von  Saargemünd  an  begleitet  ein 
ziemlich  breiter  aber  vielfach  zerstückter  Streifen  von  Buntsandstein 
die  Saar  abwärts  und  zieht  sich  dann  an  der  Kyll  thalauf.  um  erst  iin 
Flussgebiet  der  Ruhr  bei  Gommern  zu  enden. 

Dies  ist  in  kurzen  Worten  ilie  Verbreitung  des  Buntsandsteins  iin 
Deutschen  Reiche. 

Ein  Blick  auf  eine  geologische  Karte  lehrt,  dass  die  einzelnen 
Verbreitungsgebiete  teils  durch  Gebirge,  die  älter,  teils  durch  solche, 
die  jünger  als  der  Buutsandstein  sind,  getrennt  werden.  Dennoch  neh- 
men wir  auf  Grund  un.screr  heutigen  geologischen  Kenntnis.se  an.  dass 
der  gesamte  Buntsandstein  das  Niederschlagsprodukt  au.s  einem  zu- 
sammenhängenden Meere  ist.  Dieser  .scheinbare  Wider.spruch  i.st  leicht 
zu  erklären. 

Nach  der  Ablagerung  des  Buutsandsteins  schlug  sich  der  Muschel- 
kalk nieder,  der.  abges<‘hen  von  rein  lokalen  Störungen . allerorts  con- 
cordant  auf  ersterem  liegt,  da  ja  das  mesozoische  Zeitalter  verhältnismässig 
frei  von  .stärkeren  Bewegungen  der  festen  Erdkru.ste  war.  Wahrscheinlich 
wurde  aller  Buntsandstein  von  jüngeren  Bildungen  bedeckt  und  so  dein 
Auge  entzogen.  Sein  Wiedererscheinen  an  der  Erdoberfläche  i.st  also  erst 
ein  Werk  in  späterer  Zeit  wirkender  Kräfte.  .\ls  die  der  Zeit  nach  erste 
dieser  Kräfte  kennen  wir  die  fortschreitende  .\bktlhlung  des  ErdinrLern. 
die  eine  Zusammenzieh nng  de.s  Erdkernes  und  deshalb  ein  Zerbersten 
der  fe.sten  Erdkruste  veranla.sst.  Hierbei  findet  eine  vertikale  Ver- 
schiebung der  einzelnen  Schollen  gegen  einander  statt.  Dies  gibt  nun 
wieder  die  Anhaltspunkte  für  das  Angreifen  weiterer  Kräfte,  der  Ab- 
Wiischung  und  der  Auswaschung.  Die  Kräfte  des  Luftkreises,  unter- 
stützt vom  Einfluss  des  Pflanzenwuchses,  beginnen  ihr  Spiel  und  wirken 
naturgemäss  dort  am  schnellsten,  wo  sie  am  ungehindert.sten  heran- 
kommen können,  das  heisst  an  den  relativ  hoch  gelegenen  Punkten. 
Dort  schreitet  die  Abtragung  besonders  rasch  fort,  und  in  derselben 
Zeit,  in  welcher  auf  der  Ebene  und  in  Mulden  die  Erniedrigung  nur 
wenig  beträgt,  können  auf  den  Höhen  Hunderte  und  selbst  Tausende 
von  Meteni  Mächtigkeit  abgetragen  werden.  Sind  nun  auf  einer  der- 
artigen Höhe  alle  Schichten,  die  jünger  als  der  Buntsandstein  sind, 
hinweggespült,  so  finden  wir  inmitten  jüngerer  Sedimente  Buntsandstein, 
der  also  dieses  Vorkommens  wegen  nicht  etwa  eine  Insel  im  Muschel- 
kalkmeere gebildet  zu  haben  braucht.  Die  oberflächliche  Trennung  der 
Buntsandsteingebiete  von  einander  durch  jüngere  Schichten  i.st  also  leicht 
zu  erklären.  Wird  nun  in  ilen  höchstgelegenen  Teilen  eines  ilerartig 
wieder  an  das  Tageslicht  gekommenen  Buntsandsteiiis  dieser  selbst  auch 
noch  abgewaschen  oder  schneiden  die  rinnenden  Wasser  ganz  durch 
seine  Schichten  hindurch,  .so  tritt  das  Liegende,  also  vielfach  das  Grund- 
gebirge, zu  Tage,  und  wir  finden  .so  die  Erklärung  zur  zweiten  Erschei- 
nung, nämlich  der  Trennung  der  einzelnen  Gebiete  durch  ältere  Gesteine. 

Bei  der  Beurteilung  der  Küsten  des  ehemtüigen  Buntsandstein- 
meeres dürfen  wir  uns  also  nicht  an  die  heute  anstehenden  Gebiete  des 
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Gesteins  hiilteii,  sondern  müssen  aiieli  die  Gegenden  bei-tteksichtigen,  wo 
der  Biintsandstein  al)gespült,  und  die.  wo  er  von  jüngeren  Ablage- 
rungen bedeckt  ist. 

Als  Anlialt.s]iunkte  für  die  unterirdische  Verbreitung  sind  die 
weit  vom  heutigen  Verbreitungszentruni  inmitten  jüngerer  Formationen 
aut'tauchenden . stehengebliebenen  bezüglich  gehobenen  Buntsandstein- 
schollen von  höchster  Bedeutung.  Sie  zeigen,  dass  das  Meer  in  hori- 
zontaler Firstreckung  wenigstens  Ins  zu  ihnen  reichte.  Den  gleichen 
Beweis  liefern  Tiefbohruugen , die.  in  jüngern  Bildungen  aufsetzend, 
auf  Bunt.sandstein  .stossen.  Oft  sind  derartige  direkte  Bewei.se  nicht 
einmal  nötig:  Bei  der  Thüringer  Mulde,  derim  äus.serer  Hand,  wie  wir 
sahen,  aus  Buntsandstein  besteht,  an  den  sich  nach  innen  konzentrisch 
die  jüngeren  Schichten  anlagern,  wird  niemand  zweifeln,  dass  sich  der- 
.selbe  durch  die  ganze  Mulde  unterirdisch  hinzieht.  UrsjtrUnglich  war 
in  der  ganzen  Mulde  <ler  Reihe  nach  Buntsandstein,  Muschelkalk  und 
Keuper  abgelagert:  an  dem  erhabenen  Rande  wurden  die  bt'iden  jüngeren 
Formationen  zerstört  und  hinweggeführt  und  in  dem  inneren  Ringe 
wenigstens  der  Keuper,  der  sich  nur  iin  innersten,  tiefsten  Teil  des 
Beckens  erhielt.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Schichten  im  Kraichgau,  nur 
da.ss  dort  sich  als  innerster  Kern  .Iura  findet.  Die  stehengebliebene 
Buntsandsteiuscholle  von  Briich.sal  ist  hier  noch  ein  weiterer  Beweis. 

Dieselbe  Lagerung  finden  wir  bei  den  die  oberrheinische  Tiefebene  be- 
grenzenden Gebirgen  und  den  angelagerten  Stufenlandschaften  wieder. 

Doch  können  wir  hier  nicht  direkt  auf  die  unterirdi.sche  Erstreckung 
des  Bunt.saudsteins  schlii'ssen.  da  er  im  O.sten.  bezüglich  im  Westen, 
nicht  wieder  oder  doch  wenigstens  sehr  verändert  zu  'l’age  tritt,  ln 
den  Vorlanden  des  Thüringer  Waldes  und  des  rheinischen  Schiefer- 
gebirges herrschen  dieselben  Verhältnisse.  Diese  Betrachtungen  geben 
uns  zugleich  die  Erklärung  für  die  eigentümliche,  bandartige  Gestalt 
vieler  Buntsandsteingebiete,  ln  dem  Gebiet  zwischen  dem  rheinischen 
Schiefergebirge  einerseits  und  dem  Thüringer  Wald  mul  Harz  anderer- 
seits finden  wir  eine  besonders  reiche  Abwechslung  von  Bunt.sandstein 
und  jüngerem,  teils  sedimentärem,  teils  eruptivem  Gebirge.  Wir  haben 
hier,  wie  zumal  v.  Koenen  nachgewiesen  hat,  den  Schaujdatz  zahlloser 
Verwerfungen  vor  uns.  Das  Vorkommen  anstehenden  Bunt.saudsteins 
bei  Osnabrück,  Ilildesheim.  Kiinigslutter,  Helmstedt.  Magdeburg.  Rüders- 
dorf und  Riesa,  sowie  in  Ober-  und  Niederschlesien  und  Polen  und 
schliesslich  auf  Helgoland  beweist  ebenso  wie  die  Bohrungen  bei  Stade. 
Hänchen  und  Dahme,  bei  denen  man  auf  Buntsandstein  gekommen  ist. 
dass  man  wohl  mit  Recht  eine  .‘Nusdehnung  des  Buntsandsteinineeres 
über  das  ganze  norddeutsche  Flachland  annehmen  darf. 

Wenn  wir  nun  versuchen  wollen,  den  Verlauf  der  ehemaligen 
Küste  selbst  zu  erkennen,  so  kann  dies  Unteniehnien  immer  nur  zu 
einem  im  grossen  und  ganzen  richtigen  Ergebnis  führen.  Wie  unsere 
vorhergehende  Betrachtung  gezeigt  hat.  sind  wir  nicht  berechtigt,  dort, 
wo  heut  unser  Sandstein  gegen  älteres  Gebirge  au.sstreicht,  sofort  eine 
ehemalige  Küste  anzunehmen.  Es  ist  vielmehr  erforderlich.  da.ss  sich 
auch  der  Rand  des  Buntsatidsteins  durch  seine  petrographischen  V'er- 
hältnisse  als  Küstenfacies  kennzeichnet.  Freilich  kann  dieser  Rand  auch  /- 
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durch  die  Abwuschung  zerstört  sein.  Alsdann  werden  die  geologischen 
Verhältnisse  im  allgemeinen  Uber  die  Frage  entscheiden  müssen.  Hier 
ist  nun  leicht  ein  Auseinandergehen  der  Meinungen  möglich. 

Wir  beginnen  mit  dem  Teil  der  alten  Küste,  der  sich  am  sicher- 
.sten  als  solcher  erkennen  läs.st.  Es  sind  dies  die  Randgebirge  Böhmens. 
Schon  unsicherer  ist  es,  ob  der  Thüringer  Wald  eine  Halbinsel  ini 
Buntsaudsteinmeere  bildete  oder  nicht.  Das  Vorkommen  von  Tier- 
fährten,  Wellenfurchen,  Trocknungsrissen,  Regentropfenspuren  und  in- 
nerer Diskordanz,  die  durch  Zerstörung  eben  abgelagerten  Sandes  er- 
zeugt ist.  im  Sand.stein  am  Rande  des  Gebirges  scheint  für  die  erst*- 
Annahme  zu  sprechen;  das  V'^orkommen  von  Buntsandstein  auf  der 
Höhe  des  Waldes,  zumal  l)ei  Alsbach’)  am  Uebergang  vom  Fichtel- 
gebirge zum  Frankeuwald,  sowie  der  Umstand,  dass  die  GeröUe  ini 
Buntsandstein  zum  Teil  nicht  mit  im  Thüringer  Walde*)  anstehendem 
Gestein  identifiziert  werden  können  und  die  Sandsteine  feinkörniger  sind, 
als  in  einiger  Entfernung  vom  Gebirge*),  sprechen  dagegen.  W'ir  werden 
<ler  Wahrheit  am  nächsten  kommen,  wenn  wir  den  Thüringer  Wald  als 
zwar  bereits  vorhanden,  aber  als  vom  Fichtelgebirge  durch  einen  Meeres- 
arm, der  Thüringen  und  Franken  verband,  getrennt  ansehen.  Bröscholdt 
sowohl  wie  Frantzen  nehmen  das  Gebirge  als  erst  in  der  Tertiärzeit 
entstanden  an  ■*).  Die  Böhmen  zunächst  gelegene  Gegend , in  der  wir 
wieder  mit  Sicherheit  ehemalige  Küste  annehmen  dürfen,  i.st  der  Süd- 
ostfuss  des  Schwarzwaldes.  Hier  ist  die  ganze  Formation  auf  ein  Ge- 
bilde von  geringer  Mächtigkeit  eingeschrumpft,  da.s  wir  wohl  am  bivsten 
als  Aequivalent  der  oberen  Abteilung  betrachten*),  ln  dem  zwischeii- 
liegenden  bayerisch-schwäbischen  Molassegebiet  ist  der  etwa  vorhandene 
Buntsandstein  durch  so  überaus  mächtige  jüngere  Schichten  bedeckt, 
dass  wir  kaum  hotten  dürfen,  ihn  jemals  durch  Bohrungen  aufgeschlossen 
zu  sehen.  In  den  Alpen,  wo  er  wie  die  anderen  Glieder  der  Trias 
wieder  zu  Tage  tritt,  ist  die  petrographische  und  paläontidogische  Aus- 
bildung eine  .so  wesentlich  von  der  schwäbisch-fränkischen  abweichende, 
das.s  wir  wohl  am  besten  thun,  mit  E.  W.  Benecke  diesen  Unterschied 
nicht  nur  <ler  Entfernung  zuzuschreiben,  sondern  eine  trennende  Bar- 
riere anzunehmen  ").  Sehen  wir  für  den  .\ugenblick  von  dem  im  rhei- 
nischen System  auftretenden  älteren  Gebirge  ab , so  treften  wir  erst 
wieder  auf  französischem  Boden,  am  Nordostabhang  des  Zentralniaiisivs 
auf  sicher  nachweisliares  altes  Gestadeland.  Von  hier  aus  zieht  si^’h 
»lie  Küste  nach  Norden  über  W'soul . Nanzig,  Metz  und  Luxemburg 
gegen  die  Ardennen  ’b  .Vm  Südrande  der  .Vrdennen  finden  wir  eine 


*)  B.  i'ottu,  Deiit.whlands  Boden,  I.  Teil.  Leipzig  1858,  8.  183. 

’)  K.  Tli.  Liebe,  L’ebcrs.  über  d.  8chichtenaufbau  Oslthür.  .\bli.  z.  geol. 
.Spezialkarte  v.  Breussen.  Berlin  1884,  8.  00. 

“)  H.  BrOecholdt,  Ueber  d.  tilied.  d.  Buntsaiidst.  am  Kund  d.  Thür.  tV. 
d.  d.  geol.  Oes.  -XXXIX.  Berlin  1887,  8.  3,59. 

\V.  Krantzen,  Krläut.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  t’reussen . XXXIX.  Lief. 
Bl.  Wasungen.  Berlin  1889,  S.  39. 

')  Lepsius,  Oeologie  von  Deutschland  1.  S.  443. 

")  li.  W.  Benecke.  l’ebcr  d.  Trias  in  Klsass-Lotliringen.  .\bb.  z.  geol. 
Spezialkarte  v.  Eisass  Lothringen  1.  .Strassburg  1877,  S.  820. 
h Lepsius.  Oeologie  v.  Deutschland  1,  8.  422. 
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üferfacies.  die  beweist,  dass  die  Ardeunen  wohl  zuui  grossen  Teil  Uber 
das  Triasmeer  aufragten’).  Die  Frage,  ob  das  rheinische  Schiefer- 
gebirge jemals  von  Buntsandstein  und  dann  auch  den  jüngeren  For- 
mationen bedeckt  gewesen  ist,  ist  noch  in  jüngster  Zeit  in  entgegen- 
gesetzter Weise  beantwortet.  L.  Neumann  *)  nimmt  eine  Ueberlagerung 
durch  Trias  und  Jura  an,  die  sich  nur  in  einigen  eingesunkenen  Teilen, 
wie  z.  B.  in  der  schmalen  Senke  von  Düren  nach  Gerolstein  und  ihrer 
südlichen  Erweiterung'  der  Trierer  Bucht  erhalten  haben.  Den  Um- 
stand, dass  in  der  raUnsterländischeu  Bucht  direkt  jüngere  Kreideschichten 
dem  Devon  auf  lagern , glaubt  er  dadurch  erklären  zu  können , dass 
Trias  und  Jura  bereits  zerstört  war,  als  das  Becken  einbrach  und  durcli 
das  Kreidemeer  erfüllt  wurde.  Es  mus.sten  hiernach  die  Schichten  der 
Trias  und  des  Jura  in  der  Zeit,  in  welcher  sich  anderen  Ortes  die  äl- 
tere Kreide  bildete,  so  vollständig  zerstört  sein,  dass  keine  Spur  von 
ihnen  blieb,  was  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat.  Mir  scheinen  diese 
Verhältnisse  vielmehr  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Schiefergebirge  eine 
Insel  im  Tria.s-  und  Jurameere  war.  Die  Buut.sandsteinvorkommnisse 
au  Kyll  und  Ruhr  tragen  durchaus  den  Charakter  einer  Küstenfacies  “I, 
ihre  kougloineratische  Ausbildung  zeigt  deutlich  an,  dass  das  .sie  bildende 
Meer  iin  Vorrücken  begritien  war,  sie  gibt  aber  durchaus  keinen  Aufschluss 
darüber,  ob  das  Meer  auf  breiter  Balm  fortschritt  oder  nur  einen 
.schmalen  Busen  nach  Nordwest  nussandte,  der  schliesslich  das  ganze 
Gebirge  durchschnitt.  Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssten  wir 
das  geologische  Alter  des  Einbruchs  kennen.  Somit  ist  Blankenhorns ') 
Annahme  eines  scbinalen  Meeresarmes,  der  das  sUd westdeutsche  und 
das  nordwe.stlicbe  Triiusmeer  miteinander  verband,  also  die  Insel  des 
deutschen  rheinischen  Schiefergebirges  von  dem  französischen  Fe.stland 
.schied,  durchaus  nicht  bewiesen,  wennschon  wahrscheinlich.  Auch  Streng’’) 
tritt  für  die  Inselnatur  ein  und  Benecke  '*)  hält  es  für  wenig  wahr- 
scheinlich. dass  über  so  weite  Flächen  auch  die  kleinshm  Reste  triadi- 
scher  Bildungen  verschwunden  sein  .sollten,  ohne  irgend  welche  Spuren 
ihrer  einstigen  .Anwesenheit  zu  hinterlassen.  Es  .sei  denn,  da.ss  mau 
mit  Frhr.  v.  Richthofen  eine  zweite  Abrasion  • des  Gtbirges  nach  der 
Buntsandsteinperiode  annchmen  will . bei  der  es  zu  keiner  Sedimcnt- 
' bildung  kam.  Als  weiteren  Grund  glaube  ich  noch  die  Lagerung  des 
produktiven  .Steinkohlengebirges  hinzufügen  zu  dürfen,  das  auch  hier, 
an  den  Rändern  des  Schiefergebirges,  dafür  zu  sprechen  scheint.  da.ss 
es  sich  an  der  Küste  des  festen  Landes  gebildet  hat.  Demnach  wäre 
das  rheinische  Schieferget>irge  schon  zur  Garbonzeit  Festland  gewesen. 


')  Le|)siii.>,  (ieolotfie  v.  Deutschland  1.  8.  420. 

*)  L.  Neu  mann,  Oeof?r.  u.  I’eliersicht  d.  Kheinfftrh.  Berlin  188'J. 

*1  L.  v.  Wcrvekc,  Das  Konglunierat  v.  .Malnioily.  Milteil.  d.  Kommission 
f.  d.  geol.  I.undesunter».  v.  Klsa.ss-t,otliringen  I.  1880,  .8.  t)7. 

*)  M.  B 1 a n c k e )i  h o r n . Die  Trio...  am  Nordraud  d.  Kifel.  .\bli.  *.  geol. 
.Spe/.ialkurte  v.  Preussen  VI.  Berlin  18s.‘>. 

')  Streng,  Leber  d.  geol.  tieseli.  d.  Itheinthals.  Her.  il.  Oberhess.  <ii>. 
r.  Natur-  u.  Heilkunde.  Giessen  ls78. 

*)  Benecke.  l'eber  d.  1’ria»  in  Klsuss-i.olhringeii.  .Abh.  /..  geol.  Spezial- 
karte  von  Klsaas-Lothringen  I.  .^trassburg  1877.  S.  712.  jC 
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Aelmlifli  wie  das  Scliiefei-gel)irge  ist  wohl  aueli  der  Harz  schon 
eine  Insel  int  Buntsand.steinmeere  gewesen:  auch  die  Ausbildung  der 
unteren  Abteilung  der  Formation  als  Kogenstein  scheint  dieser  Annahme 
gtlnstig  zu  sein.  Wir  sehen  also,  dass  das  ganze  heutige  Deutsche 
Keich  zur  Buntsand.Hteinz*>it  Meeresboden  gewesen  ist.  mit  Ausnahme 
etwii  des  Alpenvorlandes,  des  rheinischen  Schiefergebirges,  des  Harzes, 
lies  Thüringer  Waldes  und  der  Bänder  Böhmens.  ^ 

Auf  ein  Uebiet  wollen  wir  noch  etwas  eingehen:  die  Gebirge  des 
rheinischen  Systems.  Dieselben  sind  in  ihren  höheren,  der  oberrheinischen 
Tiefebene  zugewandten  Teilen  im  wesentlichen  aus  ürgebirge.  in  ihren 
niederen,  den  Stufenlündern  zugewandten  Teilen  aus  Buntsand.stein  auf- 
gebaut. Das  System  scheint  entstanden  durch  Einsturz  der  Tiefebene 
und  Aufsteigen  der  Bandgebirge.  Die  Frage  ist  nun.  ob  diese  Vor- 
gänge zur  Zeit  des  Absatzes  des  Bunt.sandsteins  schon  eine  vollendete 
Thatsache  waren,  ob  sie  noch  stattfanden  oder  schliesslich,  ob  sie  erst 
später  eintraten.  lin  ersten  Falle  hätten  Schwarzwald,  Wasgenwald 
und  Odenwald  bereits  als  tlneis-lTranit-lnseln  im  Buntsandsteinmeere 
bestanden . der  Sandstein  hätte  Sich  an  ihre  Gestade  angelagert,  und 
wir  dürften  w-ohl  mit  Beeht  eine  Küstenfacies  erwarten.  Diese  scheint 
aber  vollständig  zu  fehlen.  Dies  .sowohl  wie  die  orogniphischen  Ver- 
hältnisse . die  wir  weiterhin  kennen  lernen  werden . spricht  gegen  die 
erste  Annahme.  (lerade  die  orogra|ihisclien  Verhältni.sse  sind  es,  die 
am  meisten  für  die  letzte  Möglichkeit,  dass  die  Gebirge  jünger  sind  als 
der  Sandstein,  sprechen.  Die  von  Elie  de  Beauniont  herrührende  .An- 
nahme. dass  die  Gebirge  sich  in  der  Buntsandsteinperiode  selbst  ge- 
bildet hätten,  findet  auch  heut  noch  Anhänger,  obgleich  sie  durch  keine 
thatsaclilichen  Beobachtungen  gestützt  werden  kann.  Aller  Walii-schein- 
lichkeit  nach  hat  sich  dort,  wo  wir  heut  die  Gebirge  kennen,  auch  noch 
der  Best  der  Trias  und  der  .Tura  gebildet:  erst  .später  fand  die  Graben- 
vi'rsenkung  und  die  Erhebung  der  Bänder  statt,  an  denen  dann  die 
jüngeren  Schichten  bis  zum  Buntsandstein  und,  in  den  höchsten  Punkten, 
auch  dieser  selbst  zei-stört  und  hinweggeführt  wurden.  Ein  strenger 
Beweis  hierfür  scheint  von  Steinmann  erbracht  zu  sein,  der  auf  der 
Höhe  des  Schwarzwaldes  Gerölle  nachwies,  die  dem  Jura  und  der  Trias 
entstammen  '). 

Was  nun  die  physikalischen  Verhältnisse  des  Buntaandsteinmeeres 
betriftl,  so  werden  wir  auf  einige  Fragen  noch  .später  einzugehen  Ge- 
legenheit haben:  hier  sei  nur  erwähnt,  dass  die  ganze  Bildung  den 
Eindruck  hervorruft,  als  ob  das  Meer  nur  flach  gewesen  wäre.  Es 
sjirechen  hierfür  die  Wellentürchen,  die  sich  an  manchen  Orten  durch 
die  ganze  Formation  zer.streut  ^) , an  anderen  Orten  nur  in  einzelnen 
Horizonten  finden.  Zuweilen  mag  ein  völliges  Trockenlaufen  des  Grundes 
stattgefunden  haben,  wie  das  Vorkommen  von  Begentropfenspuren, 
Trockenleisten,  innerer  Diskordanz  und  Tiertährten  andeuten.  Woher 
die  enormen  Sandnuissen . die  das  Gebirge  aufbauen . gekommen  sind. 


'}  Verb.  d.  Kreib.  Naturforscherges,  III.  1887.  <1.  8 1 e i n in  a n n,  Zur  Knt- 

steiiung  des  Schwarzwuldes. 

'^1  I.epsins.  (ieologie  v.  neutachland  1.  8.  40.'',. 
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wissen  wir  nicht,  .ledenfiills  .sind  sie  der  Rückstiind  hei  der  Verwitterung 
von  Graniten  und  Gneisen,  der  durch  die  Flüsse  in  das  Meer  geltlhrt  ist. 
Wie  er  aber  auf  dem  Meeresboden  Uber  so  ungeheuere  Gebiete  hat 
verbreitet  werden  können,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis 

Der  ge.sanite  Fliiclieniiihnlt  der  deutsclien  Buntsandsteingebiete 
kann  heute,  wo  ein  grosser  Teil  noch  nicht  genauer  geologisch  auf'ge- 
nommen  ist.  nur  erst  mit  einer  Annälierung  in  .sehr  weiten  Grenzen 
bestimmt  werden.  Durch  .Ausmessung  auf  der  v.  Dechenschen  Karte 
mit  einem  Polarplanimeter  fand  ich  ihn  zu  27HKlqkm.  Die  Fläche 
flbertriffl  also  die  llheinprovinz  an  Grösse  und  kommt  fast  dem  ver- 
doppelten Königreich  Sachsen  gleich.  Sie  macht  etwa  7,7  “yn  des  Deutschen 
Reiches  aus. 


')  J.  U.  Bornemann,  lieber  d.  Buntsandst.  in  Deutschland  ii.  s.  Bedeut, 
f.  d.  Trias  nebst  Unters,  üb.  Sand-  u.  .'^andsteinbildungen  im  allgein.,  Jena  1889. 
kam  mir  erst  zu  Gesicht,  als  Obiges  bereits  im  Druck  vorlag. 
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2.  Petrographische  Znsammensetzimg  des  Bnntsandsteins. 

Die  Formation  des  Buntsaudstcins  ist,  wie  alle  Sedimentärgesteine. 
aus  einzelnen  Schichten  zusammengesetzt,  die  ursprünglich  in  horizon- 
taler oder  flach  muldenförmiger  Lagerung  ^ auf  dem  Meeresgründe  ge- 
bildet wurden.  Das  wichtigste  bildende  Gestein  ist,  wie  schon  der  Name 
der  ganzen  Formation  sagt,  Sandstein.  Hierzu  kommen,  besonders 
gegen  die  Grenzen  der  hangenden  und  der  liegenden  Kalkformationen 
ihn  und,  charakteristisch  nur  dort  ausgehildet,  wo  jene  überhaupt  vor- 
handen sind,  Thone,  Mergel  und  Letten.  Ferner  Anden  sich  teils  in 
weiterer  Verbreitung,  teils  nur  ganz  örtlich,  Konglomerate,  .Jaspisknollen, 
Dolomitknauern,  Rogensteinbiinke , Gipsstöcke  und  Steinsalzlager,  in 
Gängen  Baryt,  Schwerspat  und  einige  Erze;  letztere  auch  in  Lagern. 

Der  we.sentlichste  Bestandteil  der  Sandsteine  sind  Quarzkömer, 
die  durch  verschiedenartige  Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Die 
(juarzkörner  sind  an  sich  meist  farblos  und  durchsichtig;  sie  .sind  m 
der  Hauptsache  die  Rückstände,  die  bei  der  Verwitterung  der  Granite 
und  Gneise  als  die  widerstandsfähigsten  Bestandteile  übrig  geblieben 
sind.  Die  Korngrösse  ist  sehr  verschieden;  zum  Teil  ist  sie  so  gering, 
dass  der  Sandstein  zu  Hornstein  oder  einem  dichten  Quarz  wird.  .\ls- 
dann  finden  sich  alle  möglichen  Komgrössen  von  den  kleinsten,  die  das 
einzelne  Korn  nicht  mehr  mit  blossem  Auge  erkennen  lassen , bis  zu 
den  grössten,  die  den  Uebergang  zu  den  Geröllen  bilden  *).  Bei  dieser 
Verschiedenheit  der  Grösse  der  Quarzkörner  in  der  ganzen  Formation 
machen  wir  doch  fast  immer  die  Beobachtung,  da.ss  die  Grösse  inner- 
halb einer  Bank  nur  sehr  wenig  schwankt,  dass  .also  der  Sandstein  fa.st 
immer  als  gleichkörnig  zu  bezeichnen  ist.  Es  stellt  diese  Thatsache 
im  Einklang  mit  Daubrees  Untersuchungen  *).  Verschiedenkörniger 
ijandstein  kommt  zwar  vor,  z.  B.  am  Nordwestrande  des  Thüringer 
Waldes’),  doch  nur  .selten  und  nicht  in  grösserer  Verbreitung.  Man 


')  Kru  atzen.  Erliiut.  z.  neol.  .Spezialkarte  v.  Preussen , XXXVll.  Lief. 
Ul.  Wasungen.  Berlin  18.S9.  S.  10. 

*)  A.  Daiibröe.  Expcrimenlalgeologie.  Deutsch  v.  A.  (Inrlt.  Braun- 
(■chweip  IHßO.  .S.  193  tf. 

Pröselioldt,  Deber  d.  Blied.  d.  Buntsandst.  am  westl.  Rande  des  Thilr. 
Waldes.  Zeitschr.  d.  deutsch,  ^eol.  Bes.  XXXIX.  Berlin  1887,  .S.  34-1. 
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pfle^  den  Sandstein  nach  der  Korngrösse  als  fein-,  mittel-  oder  grob- 
körnig zu  bezeichnen;  im  mittelkömigen  hat  das  Kom  etwa  einen  Durch- 
messer von  '/*  einzelnen  Körner  sind  eckig  mit  nur  wenig 

oder  gnr  nicht  abgeschliffenen  Kanten  *)  oder  aber  auch  mehr  oder 
weniger  abgerundet  *).  Das  Kom  ist  naturgemäss  in  der  Nähe  der  ehe- 
maligen Meeresküste  gröber  als  in  grösserer  Entfernung  von  derselben, 
da  nur  die  kleineren  Körner  schwebend  weiter  in  das  Meer  hinaus- 
getragen werden  konnten.  So  ist  z.  B.  der  Sandstein  der  Vogesen  im 
grossen  und  ganzen  grobkörniger  als  der  des  Schwarzwaldes*). 

Wie  schon  gesagt,  werden  die  Sandsteine  zuweilen  so  grobkörnig, 
dass  die  einzelnen  Körner  als  GeröUe,  das  Gestein  als  Konglomerat  zu 
bezeichnen  ist.  Derartige  Konglomeratbänke  sind  meist  auf  einzelne 
Horizonte  der  Formation  beschränkt,  die  wir  noch  kennen  lernen  werden; 
einzelne  Gerolle  finden  sich  jedoch  durch  alle  Schichten  verstreut.  Die 
Grösse  der  einzelnen  RollstUcke  ist  sehr  schwankend:  Im  Hauptkonglo- 
merat des  Wasgen Waldes  haben  sie  5 bis  8 cm  im  Durchmesser,  jedoch 
auch  nördlich  von  Gebweiler  bis  2.0  cm  ‘)  und  bei  Trier  bis  40  cm  *). 
In  Ostthüringen  sind  die  Konglomerate  der  Hauptsache  nach  aus  erbsen- 
bis  faustgrossen,  sehr  gut  abgerundeten  Geschieben  zusammengesetzt  *). 
Das  Material  dieser  Geschiebe  ist  ein  sehr  verschiedenartiges:  In  Ost- 
thOringen  findet  sich  Quarz,  Hornstein,  meist  grobkörniger,  turmalin- 
führender  Granit,  Granulit,  Porphyr,  was  auf  die  Herkunft  dieser  Gerolle 
aus  dem  sächsischen  Granulitgebiet  hinweist  ’).  In  Sudwestdeutschland 
werden  wir  zwei  Kongloinerathorizonte  kennen  lernen;  in  dem  oberen 
kommen  ausschliesslich  nur  Quarzgeschiebe,  Quarzite  und  Kieselschiefer 
vor*),  während  in  dem  unteren  auch  Granit,  Gneis,  Porphyr  ver- 
treten sind'').  Wo  das  Buntsandsteinmeer  in  Trans^ression  begriffen 
war,  dort,  beginnt  die  Formation  mit  Konglomeraten,  die  aus  zertrüm- 
mertem Material  der  Unterlage  be.stehen  *").  So  beginnt  der  Buntsand- 
stein in  dem  Streifen  zwischen  Trier  und  Gommern  mit  dem  liegenden 
Devon  entnommenen  Geschieben  von  Quarz,  Quarzit  und  Grauwacke  * *). 
Die  Gerölle  liegen  oft  so  dicht  aufeinander  gepackt,  dass  sich  die  festem 


')  Lepsius,  Geologie  v.  Deutschland  I.  S.  424. 

*)  H.  Lenk,  Zur  geol.  Kenntnis  d.  südl.  RbSn.  Verh.  d.  phys.-med.  Ge», 
zu  Würzburg.  Neue  Folge  X.XI,  1888.  S.  8. 

*)  Lepsius.  Geologie  v.  Deutschland  I.  S.  423  u.  444. 

*)  Lepsius,  Geologie  v.  Deutschland  I.  S.  427. 

')  M.  ßlanckenhorn.  Die  Trias  am  Nordrand  d.  Kifel.  .\bh.  z.  geol. 
Spezialknrte  v.  Preussen  VI.  Heft  2.  Berlin  188.5.  8.  8. 

•)  K.  Th.  Liebe,  Uebers.  über  d.  Schichtenaufbaii  Ostthüring.  Abh.  z. 
geol.  Spezialkartc  v.  Preussen.  Berlin  1884,  S.  60. 

•)  K.  Th.  Liebe  1.  c. 

*)  E.  W.  Benecke,  Leber  die  Trios  in  EIsoss-Lothringen  u.  Luxemburg. 
Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Elsass-I/olhringen  I.  Strassborg  1877,  S.  552. 

*)  Lepsius,  Geologie  v.  Deutschland  I,  445.  — U.  Eck,  Ueber  d.  Umgeg. 

V.  Oppenau.  Neues  Jahrb.  Stuttgart  1875,  S.  72.  — Das  Königreich  Württem- 

berg il,  S.  3.59,  und  Benccke  u.  Cohen,  Geogn.  Besclir.  d.  Umgeg.  v.  Heidel- 
berg. .Strassburg  1881,  S.  :118. 

*•)  E.  W.  Benecke  1.  c.  S.  544. 

“)  M.  ßlanckenhorn.  Die  Trias  am  Nordrande  d.  Eifel.  Abh.  z.  geol. 
.Spezialkartc  v,  Preussen  VI.  Heft  2.  Berlin  1885.  8.  8. 
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Stücke  durch  den  Üebir(^sdruck  in  die  weniger  harten  hineingebohrt  und 
diese  zersprengt  haben  ‘1- 

Nel>en  den  Quarzkörnern  sind  wohl  die  Glimmerbliittchen  der 
wichtigste  Bestandteil  ini  Sandstein,  doch  ist  ihre  Verteilung  eine  sehr 
verschiedene.  Wennschon  sie  kaum  in  einer  Sandsteinbauk  vollkommen 
fehlen,  so  treten  sie  doch  meist  gegen  den  Quarz  sehr  zurück.  Nur  in 
gewissen  Schichten  kommen  sie.  massenhaft  vor  und  bedecken  dann 
zumal  die  Schichtflächen  völlig,  mit  denen  sie  stets  parallel  hegen,  was 
die  Schieferung  des  Ge.steins  bedingt.  Dass  der  lichte  Muscovit  sich 
im  Sandstein  viel  häufiger  findet  als  der  dunkle  Biotit,  beruht  wohl  auf 
der  leichteren  Zersetzung.sfahigkeit  des  Magnesiaglimmers 

Zuweilen  finden  sich  im  Sand.stein  noch  kleine,  weisse,  weiche 
Körnchen,  deren  Menge  aber  fast  immer  verschwindend  ist  im  Vergleich 
mit  den  Quarzkömern  ^).  Es  ist  dies  Kaolin  ^),  der  durch  die  Verwitte- 
rung von  Feldspat  entstanden  ist.  Vielfach  finden  .sich  auch  noch  un- 
verwitterte Feldspatteilchen  •’*)• 

Schlies.slich  sei  noch  auf  das  Vorkommen  von  Karneol  und  Uolomit- 
knollen  hingewiesen,  die  namentlich  in  einem  Horizont  gemeinschaftlich 
aiiftreten.  Unter  Karneol  verstehen  wir  durch  Eisenoxyd  rötlich  ge- 
färbte, kieselige  Konkretionen,  die  wohl  vielfach  erst  sekundärer  Ent- 
.stehung  sind“).  Die  Dolomitputzen  verwittern  leicht  und  färben  sich 
hierbei  violett  und  braun,  bis  sie  schlies.slich  ganz  zerfallen.  Lichte 
Sandsteine  mit  derartigen  dunklen  Flecken,  die  sich  scharf  vom  Unter- 
gründe abheben,  sind  vielfach  als  Tigersandsteine  bekannt.  Schliesslich 
enstehen  an  Stelle  der  Flecke  runde,  mit  braunem,  manganoxydhaltigem 
Mulm  ausgefüllte  Löcher  '). 

Das  die  einzelnen  Quarzköruer  zu  einem  Gestein  verkittende  Binde- 
mittel ist  thonig,'  kieselig  oder  seltener  dolomitisch  und  fa.st  stets  eisen- 
oxydhaltig; zuweilen  verschwendet  es  fa.st  vollständig  und  der  Sandsteui 
wird  mOrb  und  zerreiblich  “).  Der  Dolomitgehalt  ist  häufig  ausgelaugt 
und  hat  als  Beweis  seines  ehemaligen  Daseins  nur  dunkle  Flecke  hinter- 
his.sen.  die  durch  das  zurückbleibende  Maugan  erzeugt  sind®).  Die 

')  Statist.  Beselir.  v.  KIsass-Lotliringen  I.  .\btl)z.  S.  .i4.  .Stni*st)ur>f  1878. 

’)  Bidchor,  Cheni.  u.  physik.  Oeoloffic  HI.  8.  IStt 

*)  C.  V.  Oeynliausen,  H.  v.  Dechen,  ff.  v.  l.a  Koche.  Geofrn.  Um- 
risse d.  Rheinlitnd.  zw.  Basel  u.  Mainz.  Kssen  182.'),  S.  19.  — ff.  Bäckin^;. 
Die  geo;fn.  Verhältn.  d.  Büdinger  Waldes.  Bericht  d.  oberhess.  ües.  f.  Natur-  u. 
Heilkunde.  Giessen  1878,  S.  titi. 

')  Sand  her  ger,  Geol.  Besehr.  d.  Renehbilder  S.  4.  Boitr.  z.  inneren 
Statistik  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  1863. — .1.  Schill.  Geol.  Besehr.  d.  l’mgeb. 
V.  Waldshut  S.  51.  Beitr.  z.  inneren  Statistik  d.  tlrossh.  Baden.  Karlsruhe  1867. 

“)  K.  S c h a 1 c h , Beitr.  z.  Keiintn.  d.  Tria.s  ini  sOdßstl.  .Scfiwarzw.  Schaff- 
hausen  1873,  S.  12.  — Sandberger,  Geol.  Besehr.  d,  Henehbitder  S.  4.  Beitr. 
z.  inneren  »Statistik  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  1863. 

‘I  H.  PrSscholdt,  üeber  d.  Glieder,  d.  Bmitsandst.  am  Westrand  d. 
'l’lillr.  Waldes.  Zeitaehr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXIX.  Berliu  1887.  S.  352. 

')  Platz,  Der  Schwarzwald.  Deutsch,  geogr.  Blätter  X,  S.  203.  Bremen  1887. 

")  Ferd.  Römer,  Geol.  v.  Oherschlesien.  Breslau  1870,  S.  124. 

®)  Lepsius,  Geol.  v.  Deutscbl.  I,  ,S.  444.  — Eck.  Ueber  die  Umgeh,  v. 
Oppenau  S.  72.  Neues  .lahrb.  Stuttgart  1875.  — E.  W.  Benecke.  Ueber  die 
Trias  in  Elsass-Lothringen  u.  Luxemburg.  .4bh.  z.  geol.  .Spezialkarte  v,  Eisass- 
Lothringen  1.  8.  ,5.57.  Strassbnrg  1877. 
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Festigkeit  des  Sandsteins  ist  auch  bei  demselben  Bindemittel  oft  sehr 
verschieden.  Die  meisten  thonigen  Sandsteine  besitzen  nur  eine  geringe 
Härte,  die  durch  Ueherfluss  und  durch  Mangel  des  Bindemittels  gleich- 
massig  verringert  wird;  auch  grobes  Korn  und  grosse  Mengen  von 
Glimmer  wirken  in  die.sem  Sinn.  Der  thonige  Sandstein  kann  aber  auch 
bei  feinem  Korn  und  genügendem  Eisenoxyd  im  Bindemittel  als  sogen. 
Sandeisenstein  grosse  Festigkeit  erlangen  '),  so  dass  er  selbst  beim  An- 
schlägen Funken  gibt.  Vielfach  ist  der  Thonsandstein  kalkhaltig  oder 
dolomitisch,  wie  z.  B.  der  sämtliche  Buntsandstein  an  der  Bergstrasse  *); 
bedeutender  ist  aber  dieser  Kalk-  und  Dolomitgehalt  meist  nur  in  der 
schon  oben  erwähnten  Zone,  die  die  Dolomitknollen  enthält.  Diesen 
Horizont  finden  wir  in  ganz  Südwestdeutschland  und  auch  in  Thüringen 
verbreitet  *). 

In  den  Thonsaudsteinen  ist  das  Bindemittel  zuweilen  so  sehr  im 
Ueberschuss  vorhanden,  dass  es  vollkommen  quarzfrei^  Konkretionen, 
die  Thongallen,  bildet.  Ihre  Form  ist  ellijisoidisch  und  die  Längsachse 
liegt  der  Schichtfläche  parallel.  Noch  häufiger  verschwinden  die  Quarz- 
körner überhaupt  aus  der  Schicht,  die  dann  also  nur  aus  Letten  besteht 
und  den  Charakter  des  Sandsteins  vollständig  eingebüsst  hat. 

Die  bei  den  kieseligen  Sandsteinen  das  Bindemittel  bildende  Kiesel- 
säure ist  jedenfalls  erst  durch  die  cirkulierenden  Tageswasser  abgesetzt 
worden  ').  Je  nach  der  Grösse  nun  der  Sandkörner  und  der  Menge  der 
infiltrierten  Kieselsäure  sind  die  Poren  entweder  völlig  ausgefüllt  und 
die  ganze  Ma.sse  bildet  ein  hornsteinartiges,  quarzitisches  Gestein,  einen 
Quarzfels,  bei  dem  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Körner  nicht  mehr 
möglich  i.st,  dieselben  scheinen  ineinander  geflossen*),  oder  aber  die 
Kieselsäure  genügte  nicht  zur  Ausfüllung  der  Poren.  Alsdann  setzen 
sich  auf  den  Quarzkornern  allseitig  kleine  Quarzkrystalle  an  und  über- 
kleiden sie  völlig,  so  da.ss  sie  als  von  wohl  nusgebildeten  Flächen  be- 
grenzt erscheint.  Man  nennt  den  Sandstein  dann  facettiert;  er  glänzt 
im  Sonnenlicht,  das  sich  an  den  Krystallfacetten  spiegelt  *').  Bei  diesem 

‘)  C.  W.  Gümbel,  Die  gepgn.  Verhiiltnisse  il.  Rheinpfalz.  Bavaria  IV,  II, 
S.  50.  München  1807.  — Th.  Menke,  Vers,  einer  näheren  geol.-geogn.  u.  oryktogn. 
Erörter.  d.  Eths.  Pyrmont,  v.  Leonhard,  Zeitschr.  f.  Min.  1825,  II,  S.  154. 

*)  H.  G.  Bronn.  Gaea  Heidelhergiensis  S.  101.  Heidelberg  1830. 

E.  W.  Ben  ecke,  Ueber  die  'l'rias  in  Klsass-Lothringen  u.  Luxemburg. 
Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Elsass-Lothringen  I,  >S.  7;18.  Slrassburg  1877. 

*)  Lepsius,  Geologie  v.  Deutschland  I,  S.  425.  — P.  Nötling,  Die 
Entw.  der  Trias  in  Niederschlesien.  ZeiUchr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1880. 

*)  F.  ,Schnlch,  Beitr.  z.  Kenntnis  d.  Trias  im  sOdö.stl.  Sehwarzwald  S.  13. 
Schaffhausen  187;$.  — v.  Alberti,  Beitr.  z.  Monogr.  d.  Bantsandsteins  S.  184. 
Stuttgart  1834.  - Sandberger,  Geol.  Beschr.  d.  Urageb.  v.  Badenweiler  S.  14. 
Beitr.  z.  Statistik  d.  inneren  Venv.  d,  Grossh.  Badens.  Karlsruhe  18-58.  — H.  G.  Bronn, 
Gaea  Heidelbergieiisis  S.  101.  Heidelberg  18:30. 

F.  Nötling.  Entw.  d,  Trias  in  Niederschlesicn.  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  1880.  — Fininirich,  Geol.  Skizze  d.  Uiiigeb.  v.  Meiningen.  Progr.  d. 
Kealsch.  1873,  S.  4.  — E.  NV.  Benecke  u.  E.  Cohen,  Geogn.  Beschr.  d.  Umgeb. 
V.  Heidelberg.  Strassburg  1881.  — Ch.  Grad,  L’Alsace.  Paris  1880.  S.  922.  — 
K.  Lepsius,  Ueber  d.  Buntaandstein  i.  d.  Voge.«en.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
S.  91.  Berlin  1875.  — H.  Lenk,  Zur  geol.  Keiintn.  d.  südl.  Rhön.  Verh.  d. 
phys.-med.  Ges.  z.  Würzburg.  Neue  Folge  XXI,  S.  8,  1888.  — W.  Frantzen,  Erl.  z. 
geol.  Spezialkarte  v.  Preussen.  BI.  Wasungen  S.  0.  Berlin  1880. 
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facettiertfii.  gefrittcten  Sandstoin  würde  ein  feuriger  Einfluss  unabweis- 
bar erscheinen,  wenn  man  nicht  mitten  in  derartigen  Bänken  oft  zahl- 
reich (du gestreute  Geschiebe  und  BollstUcke  fände,  die  nocli  ganz  den 
Flussgescliieben  gleichen,  seit  ihrer  Abrundung  durch  das  tliessende 
Wasser  wohl  also  schwerlich  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  ge- 
wesen sein  dürften  ’).  Auch  hier  ist  das  Bindemittel  bisweilen  so  spär- 
lich. dass  das  Gestein  locker  und  zerreiblich  wii-d  oder  sogar  als  lo.ser 
Sand  erscheint.  Aelmlich  wie  die  Sandkörner  zeigen  auch  die  Gerolle 
häutig  spiegelnde  Krystalltiächen,  die  durch  die  aus  den  Sickerwassern 
abgesetzte  Kieselsätire  gebildet  sind. 

Die  Farbe  der  Sandsteine  und  Letten,  aus  denen  die  Formation 
im  wesentlichen  besteht,  ist,  wie  schon  ihr  Name  sagt,  bunt.  Das 
Färbungsmittel  wird  meist  von  Eisen-,  seltener  von  Manganverbindungen 
gebildet,  die  dem  Cement  beigemengt  sind;  die  einzelnen  Sandkörner 
sind  ja  meist  farbloser  Quarz.  Die  demgemäss  am  häufigsten  wieder- 
kehrende Farbe  ist  Rotbraun,  das  zumal  die  Sandsteine  mit  kieseligem 
Bindemittel  fast  durchgehends  zeigen,  bald  heller,  bald  dunkler.  Die 
thüuigen  Sandsteine  sind  meist  lebhafter  rot  gefärbt,  und  zwar  um  so 
intensiver,  je  mehr  das  Bindemittel  und  in  diesem  das  Eisen  zunimmt. 
Die  Letten  zeigen  also  die  lebhafteste  rote  Farbe  in  allen  Abstufungen 
von  braunrot  nach  blutrot  und  ziegelrot  hin.  Bei  den  Thon.sandsteinen 
finden  sich  aber  auch  die  verschiedensten  anderen  Farben.  Wenn  das 
Eisen  fehlt  und  möglichst  reiner  Thon,  Kaolin,  das  Bindemittel  bildet, 
so  wird  das  Gestein  hell“),  fast  weiss,  wie  bei  Weissenfels  “)  und  in 
vielen  Schichten  inmitten  des  farbigen  Sandsteins.  Nächst  dem  Hot  Lt 
das  Grün  die  im  Sandstein  am  häutigsten  auftretende  F’arbe.  Die  in 
der  Regel  roten  Thongallen  sind  zuweilen  grün;  die  Letten  zeigen  sich 
häutig  mit  grünen  I’unkten  Ubersät.  grüngesprenkelt,  und  die  genauere 
Untersuchung  zeigt  inmitten  jedes  grünen  Punktes  ein  Sclnvefelkies- 
partikelcheu um  das  herum  das  färbende  Eisenoxyd  reduziert  worden 
ist  ®).  Oft  sind  aber  die  Lettenschichten  völlig  grün,  ebenso  wie  auch 
die  Sandsteinbänke  bisweilen  graugrüne  Farbe  zeigen.  Ausser  diesen 
beiden  wichtigsten  Farben,  Rot  und  Grün^  begegnen  wir  noch  den  ver- 
schiedensten anderen  '*),  als  violblau,  amarantblau,  blaugrau,  braun  und 
ockergelb,  und  zwar  besonders  in  einem  bestimmten  Horizont  Südwest- 
deutschlands, den  wir  später  noch  genauer  kennen  lernen  werden. 
Häufig  findet  man,  dass  sich  die  Farben  nicht  an  die  Schichten  halten, 
sondern  quer  durch  dieselben  hindurchgreifen.  Das  beweist,  dass  das 
Färbungsmittel  erst  sekundärer  Natur  ist. 


')  Das  Könipfreieh  Württemberg  II,  S.  359. 

*)  Statist.  Beechr.  v.  Klsass  Lothringen.  Ben  ecke,  Geol.  Besehe  u. 
Bodengestaltung  S.  50. 

•)  A.  Quenstedt,  Das  Flözgeb.  Württembergs.  Tübingen  1843.  S.  43. 

*)  C.  W.  Gümbel,  Bavaria  IV,  1.  S.  28. 

’’)  H.  Lenk,  Zur  geol.  Kenntn.  d.  südl.  Rhön.  Verh.  d.  phy8.-med.  Ges.  r. 
Würzburg.  Neue  Folge  XXL  S.  10.  1888. 

“)  Benecke  u.  Cohen,  Geogn.  Beschr.  b.  Umgeb.  v.  Heidelberg.  Strass- 
bürg  1881,  S.  320.  — v.  Alberti,  Beitr.  z.  Monogr.  d.  Buntsandsteins.  Stutt- 
gart 1834,  S.  181.  — Platz,  Geol.  Skizze  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  1880.  — 
C.  W.  Gümbel,  Bavaria  IV,  1,  S.  29. 
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Eine  eigentümlich  uusgebildete  Facies  des  Huntsandseins  sind 
kalkige  Hogensteine.  Dieselben  finden  sich  als  tiefstes  Glied  der  For- 
niafion  ‘)  in  der  Umgegend  des  Harzes,  von  Wernigerode  bis  Sanders- 
leben. zwischen  Emden  und  Erxleben  bis  gegen  Kibbensdorf  und  Klinze*). 
Die  grösste  Mächtigkeit  erreichen  sie  zwischen  Bernburg  und  Könnern. 
Die  einzelnen  Kalkkörner  sind  im  frischen  Zustande  gleichförmig  dicht, 
bei  antängender  Verwitterung  cxcentrisch-faserig  “).  Die  Korngrösse 
wechselt  zwischen  Kirschkern-  und  Hirsekorngrösse  und  völliger  Un- 
kenntlichkeit, doch  derart,  dass  in  einer  Schicht  nur  eine  Korngrösse 
auftritt  ■‘).  Die  Schichtung  ist  sehr  deutlich.  Die  Bildung  ist  wohl 
jedenfalls  auf  rein  chemischem  Wege  erfolgt;  vielleicht  ist  der  Bogen- 
stein der  Absatz  heisser  Quellen  *).  Von  besonderem  Interesse  ist,  dass 
ganz  gleich  ausgebildeter  Hogenstein  im  Buntsandstein  von  Büdersdorf 
auftritt  *).  Auch  im  östlichen  Thüringen  kommen  in  der  unteren  Hälfte 
der  Formation  Oolithe  vor. 

Ein  anderes  Gestein,  das  sich  in  der  Formation  des  Buntsandsteins 
findet,  ist  der  Gips.  Er  kommt  in  fast  allen  grösseren  Verbreitungs- 
gebieten derselben  vor,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  Schlesiens’) 
und  des  Fusses  des  Fichtelgebirges  *)  \md  i.st  an  keinen  bestimmten 
Horizont  gebunden.  Meistens  liegt  er  in  Thonsandstein  oder  zwischen 
Letten,  und  deshalb,  wie  diese,  an  den  Grenzen  der  Formation.  Am 
mächtigsten  ist  er  in  Thüringen  entwickelt.  Er  tritt  dort  teils  als 
reiner  Gips,  teils  als  Gipsmergel  auf  und  bricht  in  kompakten  Stöcken 
oder  Lagern  ohne  irgend  eine  Spur  von  sedimentärer  Schichtung.  Zu- 
weilen nimmt  er  hier  den  dritten  Teil  der  ganzen  Formation  ein , zu- 
weilen keilt  er  aber  auch  ganz  aus.  Für  eine  Gliederung  des  Bunt- 
sandsteins wird  er  uns  deshalb  keine  Anhaltspunkte  geben  können  ®). 

Auch  Steinsalz  findet  sich  hier  und  dort  als  Begleiter  des  Gipses. 
In  der  Kegel  ist  es  schon  durch  die  Tageswasser  ausgelaugt.  Seine 
frühere  Existenz  wird  an  vielen  Orten  nur  noch  durch  kleine  Sandstein- 
wOrf eichen  Pseudomorphosen  von  Sandstein  nach  Steinsalz,  bewiesen. 

Es  ist  dies  der  sogen.  krj'staUisierte  Sandstein.  Zur  Ausbildung  mäch- 
tigerer Steinsalzlager  ist  es  nur  an  wenigen  Orten  gekommen,  so  bei 
Salzgitter,  bei  Schöningen  in  Braunschweig,  bei  Hannover  *’). 

Hiermit  dürften  die  am  Aufbau  des  Buntsandsteins  wesentlich  be- 
teiligten Gesteine  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  nach  genügend 


')  Hoffiuann,  Geogn.  Beschr.  v.  Merseburg.  Karstens  Arch.  f.  Min. 
IX.  1836. 

’)  V.  Alberti,  Beitr.  z.  Monogr.  d.  Buntsandsteins.  Stuttgart  1834,  S.  171). 
*)  Fr.  Hoffmann,  Beitr.  z.  genauen  Kcnntn.  d.  geog.  Verhält.  Nord- 
deutschlands. V.  Leonhard,  Zeitscbr.  f.  Min.  Frankfurt  1825,  II,  S.  355. 

*)  V.  Alberti  1.  c.  S.  190. 

*)  A.  Quenstedt,  Das  FlOzgeb.  Württembergs.  Tübingen  1843,  S.  43. 

*)  H.  Kck,  Rüdersdorf.  Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Preussen  I,  1. 

')  F.  NStling,  Der  Entw.  d.  Trias  in  Niedersehlesien.  Zeitscbr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  1880. 

*1  C.  W.  Gümbel,  Geogn.  Beschr.  d.  Fichtelgeb.  Gotha  1879,  S.  595. 

*)  E.  E.  Schniid,  Der  ostthür.  Röt.  Jabrb.  d.  k.  preuss.  Landesanst.  1881. 
'")  C.  W.  Gümbel,  Bavaria  IV,  I,  S.  29.  — H.  Eck,  Rüdersdorf  1.  c. 

")  Herrn.  Credner.  Eiern,  d.  Geol.  Leipzig  1887,  S.  542. 
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beschrieben  sein.  Auf  da.s  Auftreten  einiger  accessorisch  vorkommender 
Mineralien  werden  wir  später  noch  zurUckkominen. 

Die  Lage  der  eiiizelnen  die  Formation  zusaramensetzenden  Schichten 
weicht  in  den  meisten  Gegenden  ihres  Vorkommens  nur  wenig  von  der 
horizontalen  ab.  Nur  in  den  durch  vielfache  Störungen  betroffenen  Ge- 
bieten findet  sich  streckenweise  eine  bedeutendere  Neigung  der  Schichten; 
nirgends  aber  ist  e.s  zu  einer  eigentlichen  Faltung  derselben  gekommen. 
Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Bänke  ist  eine  ausserordentlich  verschie- 
dene, sie  schwankt  zwischen  mehreren  Metern  und  Bruchteilen  eines 
Centimeters.  Die  Mächtigkeit  der  Thonsandsteinbänke  pflegt  mit  der 
Menge  des  Bindemittels  abzunehmeu.  Wenngleicb  die  Schichtung  überall 
eine  deutliche  ist,  besonders  dort,  wo  die  übereinander  liegenden  Bänke 
sich  in  der  Farbe  unterscheiden,  so  wird  sie  doch  mit  der  Menge  des 
Glimmers,  der  ja  zum  allergrössten  Teil  auf  den  Schichtflächeu  liegt, 
noch  augenfälliger.  Häufig  geht  dann  die  Schichtung  in  Schieferung 
über,  deren  Lamellen  nur  Millimeterstärke  haben.  Ausgezeichnet  plattig 
abgesonderter  Sandstein  findet  sich  z.  B.  im  oberen  Teil  der  Formation 
im  Schwarzwalde  ’)  und  wohl  am  schönsten  ausgebildet  in  Solling  *). 
Die  Lettenschichten  sind  auch  recht  verschieden  in  ihrer  Stärke;  sie 
werden  wohl  meist  um  so  dicker,  je  häufiger  sie  sich  einstellen.  Die 
zwischen  mächtigen  Sandsteinbänken  liegenden  Thonlager  sind  in  der 
Kegel  nur  sehr  dünn. 

Auch  dort,  wo  die  Schichten  des  Buntsandsteins  fast  horizontal 
liegen,  ist  derselbe  von  einem  dichten  Netz  von  Klüften  durchzogen. 
Dieselben  bilden  gewöhnlich  zwei  Systeme,  die  annähernd  aufeinander 
senkrecht  stehen  und  fast  lotrecht  in  die  Tiefe  setzen.  Somit  zerlegen 
sie  das  Gestein  mit  Hinzuziehung  der  Schichtflächen  in  lauter  prismatische 
Stücke,  was  seine  Gewinnung  sehr  erleichtert.  Diese  Kluftsysteme 
pflegen  auf  lange  Erstreckungen  hin  in  ihrer  Richtung  fast  unverändert, 
mit  Abweichungen  von  nur  wenigen  Graden  auszuhalten. 

Scliliesslich  sei  noch  auf  das  V^orkommen  der  diskordanten  ParaUel- 
struktur  im  Buntsandstein  hingewiesen.  Fis  ist  aus  verschiedenen  Ver- 
breitungsgebieten bekannt,  aus  dem  Thüringer  Walde  ®),  vom  Nordraude 
der  Eifel*),  am  Vogelsberge *). 

Die  Wellenfurchen,  Trockenleisten,  Kegentropfeuspuren  und  Tier- 
fährten sind  bereits  früher  erwähnt. 


')  Knuel,  Geogn.  Wegwoia.  d.  Württemberg.  Stuttgart  1883.  S.  26.  — 
Bischof,  Cheiii.  u.  phy«.  Geologie  III,  S.  1333. 

*)  A.  Da  über.  Das  Triasgeb.  a.  d.  Oberweser,  l’rogr.  d.  Gynm.  i.  Helm- 
stedt 1857,  S.  10. 

*)  Ilenii.  Credner,  Eleui.  d.  Geol.  Leipzig  1887,  S.  542. 

*)  M.  B I a II ck  e n ho r n,  Die  Trias  am  Nordrande  d.  Eifel.  .\bh.  z.  geol. 
Spezialkarle  v.  l'reussen  VI.  2.  S.  17.  Berlin  1885. 

*)  H.  Bücking,  Die  geogn.  Verh.  d.  Büdinger  Waldes.  Ber.  d.  oberhess. 
Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde.  Giessen  1878,  S.  65. 
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3.  Geologische  Gliederung  des  Buntsandsteins. 

Niichdem  man  in  Thüringen  einmal  dazu  gekommen  war,  den 
Buntsandstein  als  besondere  Formation  aufzufassen,  machte  sich  auch 
bald  das  Bedürfnis  nach  einer  weiteren  Gliederung  desselben  geltend. 
Die  naturgemässcste  Teilung  dort  ist,  begründet  auf  der  petrographi- 
schen  Beschaffenheit,  die  Dreiteilung,  indem  nämlich  an  den  Grenzen 
gegen  die  einschliessenden,  kalkigen  Formationen  mächtige  T,ettenlager, 
die  Grenzletten,  liegen,  die  gegen  das  Innere  der  Formation  allmählich 
in  thonige  Sandsteine  übergehen,  während  der  Kern  der  Formation  von 
Sandsteinen  mit  kieseligem  Bindemittel  gebildet  wird.  Diese  mittlere, 
kieselige  Abteilung  zeigt  auch  im  allgemeinen  ein  gröberes  Kom  als 
die  beiden  randlichen.  Man  unterscheidet  hiernach  drei  Altteilungen, 
den  unteren,  den  mittleren  und  den  oberen  Bunisandstein.  Der  obere 
Buntsandstein  heisst  der  roten  Farbe  seiner  Letten  wegen  „Böt“,  der 
mittlere  , Hauptbuntsandstein  “ . 

Diese  einfache  Dndteilung  der  Formation  nach  Mii.ssgabe  des 
Bindemittels  und  des  Konis,  die  also  aus  den  thüringischen  Verhält- 
nissen hervorgegangen  ist,  hat  man  mit  Erfolg  auch  auf  die  anderen 
Verbreitungsgebiete  übertragen.  Eine  strenge  Scheidung  der  drei  Ab- 
teilungen i.st  natürlich  nicht  möglich,  da  die  Bänke  mit  thonigem  Binde- 
mittel nicht  plötzlich  durch  solche  mit  kieseligem  abgelöst  werden, 
sondern  vielmehr  durch  Wechsellagerung  der  beiden  Sandsteine  ein  all- 
mählicher üebergang  stattfindet. 

Am  konstantesten  in  ihrer  Ausbildung  in  fast  allen  Verbreitungs- 
gebieten ist  die  mittlere  und  mächtigste  Abteilung,  der  Hauptbuntsand- 
stein. Bei  grobem  oder  mittelfeiiiem  Korn  ist  sein  Bindemittel  in 
Südwestdeutschland  fast  ausschliesslich  quarziger  Natur,  während  in 
Mitteldeutschland  auch  Bänke  von  Thonsandstein  eingeschaltet  sind. 
Die  Farbe  ist  vorherr-schend  braunrot.  In  Südwestdcutschland  heisst 
er  Vogesensandsteiu,  gr^s  vo.sgien,  Schwarzwald-  oder  Kniebissandstein. 
Von  der  Hauptmasse  dieser  mittleren  Abteilung  unterscheidet  sich  in 
der  Hardt,  im  Spe.ssart  und  in  der  llhön  durch  weisse  Farbe  und  tho- 
niges  Bindemittel  ihre  unterste  Stufe,  die  .sich  auch  durch  allerdings 
wenig  mächtige  Konglomerate  auszeichnet.  Wir  nennen  diese  Stufe 
mit  W.  Gümbel  .Hardter  Sandstein“  und  .Heigenbrücker  Schichten“. 
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Schon  bedeutender  i.st  der  ünter.schied  des  oberen  Bunt.sandsfceins 
in  den  verschiedenen  Gebieten;  der  des  ,Höts“  Thtttin<rens  und  des 
,gres  bigarre“  in  Klsiiss-Lothringeu.  In  Mitteldeutschland  besteht  die 
Abteilung  vorherrschend  aus  Letten  und  Thonschiefern,  die  vielfach  bei 
der  Verwitterung  in  kleine,  oft  parallelopipedische  Stücke  zerfallen, 
woher  sie  den  Namen  Bröckelschiefer  führen.  In  Franken  heissen  sie 
Leberschiefer.  'I  honsandsteinbänke  sind  den  Letten  eingelagert.  Süd- 
lich vom  Main  wird  dagegen  die  grö,ssere  untere  Abteilung  des  oberen 
Buntsandstein  aus  Thonsandsteinen  gebildet,  denen  nur  einzelne  Thon- 
schichten eingelagert  sind,  während  nur  noch  der  obere  kleinere  Teil  vor- 
herrschend aus  Letten  besteht.  Die.ser  eigentliche  Höf,  der  Grenzletten, 
wird,  je  weiter  nach  Süden,  um  so  weniger  mächtig;  er  ist  aber  wohl 
überall  vorhanden . wenn  er  auch  seiner  leichten  Zerstörbarkeit  wegen 
nur  selten  gut  aufgeschlossen  ist. 

Noch  verschiedenartiger  ist  die  Ausbildung  des  unteren  Buntsand- 
steins. Derselbe  besteht  überall  dort,  wo  der  Zechstein  das  Liegende 
ist.  vorwiegend,  wenigstens  in  seinem  unteren  Teil,  aus  Letten*).  lui 
ganzen  nordwe.stlichen  Deutschland,  in  Thüringen,  am  Spessart*),  am 
südlichen  Fuss  des  Thüringer  Waldes  und  des  Fichtelgebirges  M . in 
Niederschlesieu  *)  und  Oberschlesien  ist  dies  der  Fall.  Auch  hier  nehmen 
die  Sandsteine  nach  Süden  zu  überhand,  während  die  Thonschichten  auf 
einen  eigentlichen  Grenzletten  be.seliränkt  werden,  der  schliesslich  ganz 
ausfällt.  Der  Odenwald  ist  das  üebergangsgebiet.  Ein  eigentlicher 
unterer  Grenzletten  *)  ist  hier  nur  an  wenigen  Orten,  zumal  am  südlichen 
Abhange  ®),  nachgewiesen,  doch  finden  .sich  in  der  ganzen  unteren  Abtei- 
lung viele  Lettenschichten  eingestreut.  Aehnlich  ist  es  in  der  Rhein- 
pfalz, wo  sich  die  unteren  bunten  Thone  nur  im  Osten  finden  ’).  Die 
Hauptma.sse  des  unteren  Buntsandsteins  der  oberrheinischen  Gebirge 
sind  lichtrote  und  Tigersandsteine.  Ini  Wasgenwald  ist  der  untere 
Buntsandstein  noch  nicht  nachgewiesen ") , aber  wahrscheinlich  doch 
vorhanden  •'). 

Weiter  ist  man  in  der  allgemein  gültigen  Gliederung  des  Bunt- 
sandsteius  nicht  gelangt,  und  zwar  deshalb,  weil  in  der  gro.ssen  Masse 
der  Formation  paläontologische  Anhaltspunkte  dazu  fehlen.  Ueberhaupt 
nur  an  verhältnismässig  sehr  wenigen  Orten  sind  im  Buntsandstein  F’os- 
silien  gefunden,  und  zwar  meist  immer  in  nur  einer  Abteilung,  im 


')  V.  Alberti.  Beitr.  z.  Monoffr.  d.  Buntsandsteins.  Stattf^art  1834,  S.  178. 

H.  Kck,  (Bieder,  d.  Buntsandstcins  im  Odenwald.  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  1884.  — Behlen.  Der  Spessart.  Versuch  einer  Topojfr.  d.  Wald- 
j{pliirpes.  Leipzig  1823  u.  1827,  1,  8.  00. 

*)  C.  \V.  Gilinbel,  Geogn.  Beschr.  d.  Fichtelgeb.  Gotha  1879,  S.  .'19.5. 

F.  Nötling,  Die  Kntwickl.  d.  Trias  in  NiederschlMien.  Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  1880. 

•'■)  Schalch,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Trias  im  südSstl.  Schwarzwuld.  -Schaff- 
hausen  1873,  S.  20. 

'’)  H.  Kck.  Rüdersdorf.  .4011.  z.  geol.  Spezialkarto  v.  l’renssen  1.  1. 

*)  Be  necke  n.  t'ohen.  Geogn.  Beschr.  d.  ümgeb.  v.  Heidelberg.  Strass- 
bnrg  1881.  S.  29ii  ii.  ;!22. 

•)  II.  Kck  1.  c. 

'“)  I,  Pi-siiis.  Geol.  V.  Deutsehl.  I.  S.  424. 
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Uöt.  kl  der  Haiiiitniassf  der  Formation,  dem  mittleren  Gliede.  das  in 
Südwestdeutschland  als  Vogesensandstein  oder  als  Kiuebissandstein  be- 
kannt ist,  ist  dort  wohl  noch  nie  eine  der  Formation  angeliörige  Ver- 
steinerung irgend  welcher  Art  bekannt  geworden  *).  Jedenfalls  werden 
die  Fossilien  fllr  die  Gliederung  dieser  Sandstein  müssen  stets  ohne  Be- 
deutung bleiben*).  Nur  in  den  Konglomeraten  finden  sich  .selten  Kon- 
chylien , die  aber  daun  natürlich  der  Formation  eigen  sind , der  die 
Gerolle  entstammen.  In  Thüringen  kommen  auch  in  diesem  mittleren 
Buntsandstein  an  einigen  wenigen  Orten  Petreiakten  vor*),  besonders 
Gervillia  Murchisoni ■*).  Auch  der  untere  Buntsandstein  ist,  abge- 
.sehen  von  Thüringen  ■')  und  dem  SUdrande  des  Schwarzwaldes,  wo  bei 
VValdshut“)  einige  Petrefakten  gefunden  .sind,  ohne  organische  Ein- 
schlüsse. 

Verhältnismässig  reich  an  Fossilien  ist  der  obere  Buntsandstein, 
ln  Südwestdeutschland  sind  es  die  thonigen  Sandsteine,  die  den  unteren 
Theil  des  Kot  ausmachen,  die  .sich  durch  ihren  Heiehtiim  an  Pflanzen- 
resten , zumal  auf  den  Schichtflächen . auszeichnen  und  die  nach  der 
besonders  für  sic  charakteristischen  Voltzia  hcterophylla  den  Namen 
,Voltziensandsteine“  führen.  Ferner  seien  noch  genannt:  Calamites 
arenaceus,  Albertia  latifolia  und  elliptica,  Equisetum  Mougeoti  und 
Brongniarti.  Naropteris  grandifolia.  Anoniojiteris  Mougeoti.  In  dem 
oberen  Teil  des  Köts,  gegen  die  Grenze  des  Muschelkalks  hin.  nimmt 
die  Menge  der  Tierreste  im  allgemeinen  mit  der  Menge  des  Kalkgehalts 
im  Bindemittel  zu.  Die  scJiwachen  Kalk.schichten,  die  sich  an  einzelnen 
Orten  an  der  oberen  Grenze  der  Formation  finden,  pflegen  reich  an 
Petrcfakten  zu  .sein  ').  Leitend  für  diesen  höchsten  Horizont  ist  in  der 
Umgebung  des  Thüringer  Walde.s  Modiola  hirundiformis  *).  für  einen 
tieferen  Myophoria  vulgari.s,  costata  und  cardissoides.  Diese  sogen. 


')  Lepsius,  üeol.  v.  Deutschi.  1,  S.  443  u.  4.52.  — Kerd.  Römer,  lleol. 
V.  Oherschlesien  S.  123.  Breslau  1870.  — M.  B 1 a n cken h o r ii . Die  Trias  am 
Nordrand  der  Eifel  S.  8.  Abh.  z.  peol.  8pezialkarte  v.  Prcossen  VI,  2.  Berlin  1885. — 
A.  Dauber,  Da.s  TriasKobirge  a.  d.  Oberweser.  Progr.  d.  Gymn.  z.  Helmstedt 
1857.  — Lepsius,  üeher  den  Buntsandstein  in  d.  Vogesen.  Zeitsehr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  Berlin  1875.  — E.  \V.  Beneeke,  l’eber  d.  Trias  in  ElsassLothringen 
u.  Luxemburg.  Abh.  z.  geol.  «Spezialknrte  v.  Elsass  Lothringen  I,  S.  .504.  Strass- 
hnrg  1877. 

*)  Engel.  Geogn.  Wegweiser  d.  Württemberg  8.  25.  Stuttgart  1883. 

“)  K.  Th.  Liebe.  Uebers.  üb.  d.  Schichtenaufbnu  Ostthür.  Abh.  z.  geol. 
Spezialkarte  v.  Pr.  Berlin  1884,  S.  01. 

*)  E.  W.  Beneeke,  Ueber  die  Trias  in  Ebsass-Lotbringen  u.  Luxemburg 
S.  738.  .\bb.  z.  geol.  Spezialkarte  v,  Elsass-Lotbringen  I.  .Strasaburg  1877.  — Erl. 
z.  geol.  .Spezialkarte  v.  Preussen  XL,  S.  44.  Bl.  Saalfeld  v.  K.  Th,  Liebe  u.  Zim- 
mer mann.  Berlin  1888. 

. *)  K.  Th.  Liebe  1.  c. 

*')  .1.  Schill,  Geol.  Besebr.  d.  Umgeh,  v.  Waldshut  S.  49.  Beitr.  z.  Statistik 
d.  inneren  Verw.  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  1807. 

’)  Bavaria  IV,  I,  S.  30.  C.  W.  Gümbel,  Die  Verb.  d.  tränk.  Triasgeb. 
— Bavaria  IV,  1,  8.  51.  C.  W.  Gümbel,  Die  geogn.  Verb.  d.  Rbeinpfalz.  — 
Ferd.  Römer,  Geol.  v.  Oberschi.  S.  123.  Breslau  1870.  — H.  Eck,  Rüdersdorf. 
Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Preussen  1,  1. 

*)  Erlüuter.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Premssen  XXXVll.  Bl.  Wasungen  v. 
Krantzen  S.  14.  Berlin  1889. 
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Myophorienbarik  findet  sich  in  ganz  Thüringen  und  in  der  Maingt^end  ‘). 
Ausser  den  genannten  Konchylien  finden  sich  im  Höt:  Lingula  tenuis- 
sinia,  Gervillia  .sociali.s  und  costata,  Natica  Gaillardoti,  Galathea  audax, 
Estheria  Alberti,  Pecten  discites.  lin  allgemeinen  sind  in  Südwest- 
deutschland die  Gebiete  links  vom  Rhein  reicher  an  organischen  Resten 
als  die  rechts.  Dies  gilt  besonders  auch  für  die  Schichten,  die  den 
Uebergang  vom  mittleren  zum  oberen  Buntsandstein  herstellen,  die  von 
Beneckeden  Namen  , Zwischenschichten“  erhalten  haben.  Hier  finden  sich 
auf  der  linken  Rheinseite  vielerorts  Saurier-  und  Fischreste;  einzelne  Bänke 
sind  ganz  erfüllt  mit  Knochenfragmenten,  Zähnen  und  Schuppen  *).  Ver- 
treten sind  hier  Nothosaurus,  Placodus,  Mastodonsaurus,  Trematosaurus  und 
Labyrinthodou ; die  Fische  scheinen  der  GattungSemionotus  verwandt  zu  sein. 

Aus  dem  Gesagten  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  eine  weitere 
Gliederung  des  Buntsandsteins  nach  Massgabe  der  Fo.ssilien  nicht  durch- 
führbar ist.  Wennschon  dieselben  in  SOdwestdeutschland  auf  eine  Tren- 
nung der  oberen  Abteilung  in  Voltziensandstein  und  eigentlichen  Röt 
hinweisen,  links  vom  Rhein  eine  Aussonderung  der  Schichten  am  Ueber- 
gang vom  mittleren  zum  oberen  Buntsandstein,  der  Beneckschen  Zwischen- 
schichten, ermöglichen  und  in  Thüringen  den  Horizont  der  Modiola, 
in  Thüringen  und  Franken  den  der  Myophoria  erkennen  lassen,  so  bc- 
triöt  dies  doch  alles  nur  die  obere  Abteilung  der  Formation. 

In  engem  Zusammenhang  mit  der  Lebewelt  der  Buntsandstein- 
periode stehen  die  Tierfährten,  die  auf  den  Schichtflächen  gefunden 
sind.  Obgleich  die.selben  nach  v.  Könen  sich  im  ganzen  mittleren  Bunt- 
sandstein finden  und  auch  Sandberger  ihr  Vorkommen  in  dem  roten, 
glimmerigen  Sandstein  von  Erlabrunn  erwähnt’),  so  ist  es  doch  in 
Franken  und  Thüringen  besonders  ein  Horizont,  in  dem  sie  häufiger 
Vorkommen.  Am  Uebergang  vom  mittleren  zum  oberen  Buntsandstein 
liegt  eine  Sandsteinbank  von  niittelgrobem  Korn  mit  thonigem  etwas 
dolomitischem  BindemitteP),  deren  Farbe  im  Taubergebiet  ’)  bunt, 
hauptsächlich  violett  ist.  während  sie  nach  Norden  zu  heller  und  all- 
mählich ganz  weiss  wird.  Sie  wird  in  Franken  noch  von  anderen 

Sandsteinschichten,  dem  Aequivalent  des  Voltziensandsteins  überlagert  ®). 
während  in  Thüringen  direkt  der  eigentliche  Röt  das  Hangende  liildet. 
Dieser  Horizont  ist  ferner  aiusgezeichnet  durch  das  Auftreten  von  Kar- 
neol und  Doloniitknollen,  hauptsächlich  aber  durch  jene  sogen.  Chiro- 
theriumtiihrten  ' ).  Der  Lage  nach  stimmt  diese  ('hirotherienbank  mit 

h bojjsius.  (ieol.  v.  Deutschi.  I,  .S.  4.')3. 

’)  Lejisiu«.  Üeol.  v.  Deutschi.  I,  S.  44:i.  — Benecke,  Geol.  Besehe,  o. 

BodenRestalt  v.  Klsass-LothriiiKcn  in  stati.st.  Beschr.  v.  KlsassLothringcn.  — 
K.  W.  Benecke,  lieber  die  Trias  in  Klsass  Lothringen  ii.  Luxemburg.  .4bh.  i. 
geol.  Spezialkarte  v.  Klsass- Lothringen  I,  S.  .5(5.5.  Strassburg  1877. 

’)  F.  Sandberger,  Die  Olieder.  d.  Würzburger  Trio-s.  Würzb.  uaturw. 
Zeitschr.  S.  1;54.  I86l>;'ti7. 

“)  H.  Lenk,  Zur  geol.  Kcnntn.  d.  sOdl.  Rhön  S.  11.  Verb.  il.  phys.-med. 
(Je.s.  z.  Würzb.  Neue  Folge  XXL  1888. 

’)  Lepsiu.s.  (ieol.  v.  Deutschi.  I,  S.  4.52. 

")  Bavaria  IV.  I.  S.  30.  C.  W.  (iUmbel,  Die  geogn.  Yerh.  d.  frünk. 
Tria,-gebiets. 

’)  K.  W.  Benecke.  Ueber  die  Trias  i.  Klsass-Lothringen.  .41>h.  z.  geol. 
.''pezialkarte  v.  Elsass-Lothringen  I.  S.  738.  Strnssburg  1877. 
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(len  Zwischenschichten  überein.  In  Franken  findet  sich  zwischen  dem 
Voltziensandstein  und  dem  eigentlichen  Röt  eine  zweite  Bank  mit 
Fährten,  der  obere  Cirotheriensandstein  *).  Bei  Kissingen  weisen  beide 
Horizonte  Fährten  auf.  Die  obere  Bank  soll  auch  im  Schwnr/wald 
schwach  ausgeprägt  Vorkommen  *). 

Dem  unteren  Chirotheriensand.stein  entsprechen  der  Lage  nach  die 
Beneckeschen  Zwischenschichten  in  Süd  Westdeutschland,  die  durch  das 
Vorkommen  von  Saurier-  und,  Fischresten  ausgezeichnet  sind.  Diese 
Zwischenschichten  sind  ausserdem  durch  dieselben  petrographischen 
Fligentümlichkeiten  ausgezeichnet  wie  der  Chirotheriensandstein.  Es  finden 
sich  in  ihnen  Karneolputzen  und  Dolomitknauern  bei  stark  dolomitischem 
Bindemittel  im  württembergischen  und  badischen  Schwarzwald  “),  Was- 
gau ■*),  Odenwald*),  Spessart“)  und  in  der  Hardt')  und  den  Gebieten 
Lothringens  und  der  Rheinprovinz“).  Auch  durch  ihre  mannigfaltige 
Färbung  zeichnen  sich  die  Zwischenschichten  aus.  Im  Fllsass®)  sind  sie 
violett  und  rot  und  werden  infolge  ihres  Mangangehalts  beim  Verwittern 
braun.  Im  Saargebiet*“)  sind  sie  sehr  bunt,  in  den  tieferen  Bänken 
violblau,  ockergelb,  rot  oder  weiss,  in  den  hfiheren  amarantblau,  grün- 
lich und  braun.  Ebenso  finden  wir  in  ganz  Baden  diesen  Horizont 
blauer  und  violetter  Sandsteine.  Im  Tauberthal  sind  sie  violett,  rot, 
■gelblich  und  wei.ss  ")  und  führen  (diirotherienfilhrten,  die  auch  aus  der 
Umgegend  von  Wür/burg  durch  Sandberger  bekannt  geworden  sind. 

Die  einander  entsprechende  Lage  der  Beneckeschen  Zwischen- 
.schichten  und  des  unteren  Chirotheriensandstein , das  Vorkommen  von 
Dolomit  und  Karneol  in  beiden  Schichtenreihen,  .sowie  das  Vorkommen 
von  Fährten  in  den  charakteristisch  ausgehildeten  Zwischenschichten 
bei  WUrzburg  und  im  Tauberthale,  sind  ein  hinlänglicher  Beweis  da- 
für, dass  Zwi.schenschichten  und  Chirotheriensandstein  nur  verschiedene 


')  Erlriut.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Preusaeii  XXXVII.  Bl.  •Wasungen  v. 
W.  Frantzen.  Berlin  1889,  8.  14.  — Fr.  Pecher,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Wassers 
a.  d.  geschieht.  Gest.  Cnterfrankcns  133 — 134.  Verh.  d.  phys.-ined.  Ges.  z. 
Würzburg  1887. 

’)  Frantzen,  feber  Chirotheriensandsteine  u Karneol  fOlirende  Schichten, 
.lahrb.  d.  geol.  Lundesanst.  Berlin  1883. 

*)  F.  Schal  eh,  Beitr.  z.  Kenntn.  der  Trias  a.  sildöstl.  Schwarzw.  .Schaff- 
hansen  1873.  S.  14.  — Be  necke  u.  Cohen,  Geogn.  Beschr.  v.  Heidelberg. 
Stra.ssbarg  1881,  S.  319  u.  .331.  — Bandberger.  Geol.  Beschr.  d.  Umgeb.  v. 
Baden  u.  Geol.  Beschr.  d.  KenchbiVder.  — Vogelsang.  Geol.  Beschr.  v.  Triberg 
und  Donaueschingen.  Beitrüge  z.  Statistik  d.  inneren  Verwalt,  d.  Grossh  Badens 
XXX.  >S.  07.  Karlsruhe  1872. 

*)  F.  Bchalch  1.  c.  8.  19.  — Ben  ecke  u.  Cohen  1.  c.  8.  331. 

‘i  H.  Kck,  Glieder  d.  Buntsandsteins  i.  Odenwald.  — ßenecke  u.  Cohen 
1.  c.  8.  331. 

*)  H.  Kck  1.  e.  - 8andberger,  Triaaform.  i.  mittl.  Maingebiet.  Ge- 
meinnützige Wochenschr.  1882,  Nr.  1 — (!. 

*)  Meyer,  Die  Trias  a.  Bfldrande  d.  8aarbr.  8teinkohlenbeckens  8.  8. 

*)  E.  W.  Benecke,  Die  Trias  v.  Klsass- Lothringen  u.  Luxemburg-  Ablu 
z.  geol.  Spezialkarte  v.  Elsaas-I.othringen  1,  4,  8.  360. 

*)  Benecke  u.  Cohen  1.  c.  8.  320. 

"’)  V.  A 1 b e r t i , Beitr.  z.  Monogr,  d.  Buntsandsteins.  Stuttgart  1834,  8.  181 . — 
Platz.  Geol.  Skizze  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  1880. 

“)  Lepsiiis.  (ieol.  v.  Deutschi.  I.  8.  4.52. 
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Facies  desseUien  Horizontes  siiul.  Dieser  lässt  sich  also  in  einem 
ffrossen  Teil  der  deutschen  lluntsandsteingebiete  nachweisen.  Zu  seiner 
Identifizierung  dienen  in  erster  Linie  die  petrograjthischen  Verhältnisse, 
in  zweiter  die  Fährten  und  in  dritter  für  einen  grossen  Teil  der  rheinischen 
(iehiete  seine  Lage  unmittelbar  über  einem  ausgejirägten  Konglomerat. 

Wenn  sich  auch  durch  den  ganzen  kieseligen  Buntsandstein  ein- 
zelne llollstUcke  verstreut  vorfiuden.  .so  kommt  es  nördlich  vom  Main 
doch  nie  zur  Bildung  einer  eigentlichen  Konglomeratbank,  die  in  grösserer 
horizontaler  Enstreckung  verfolgt  werden  könnte  und  so  einen  be- 
stimmten Horizont  charakterisierte.  Die  Bänke  mit  KollstUcken,  die  aus 
Ostthüringen')  und  dem  Waldeckschen -)  bekannt  sind,  können  bei  der 
Gliederung  der  Sandsteinmassen  nicht  verwandt  werden.  In  Süd- 
thüringen liegen  sie  vorwiegend  an  der  unteren  Grenze  des  Hauptbunt- 
sandsteins''), im  südlichen  Vogclsgebirge  an  der  oberen  Grenze*). 

Auch  in  SUdwestdeutschland  finden  sich  in  der  ganzen  mittleren 
Abteilung  einzelne  KollstUcke.  aber  wir  sehen  dieselben  hier  auch  in 
bestimmten  Höhen  zu  scharf  ausgeprägten  Konglomeraten  zusammeu- 
treten,  deren  Lage  in  weiten  Gebieten  dieselbe  ist.  Von  Wichtigkeit 
sind  zwei  Konglomerate;  das  eine,  das  untere,  liegt  an  der  unteren 
Grenze  des  kieseligen  Sandsteins,  das  andere,  das  obere,  liegt  unmittel- 
bar unter  den  Zwischenschichten.  Das  untere  Konglomerat  ist  am 
mächtigsten  auf  der  rechten  Kheinseite  entwickelt;  es  findet  .sich  im 
Schwarzwald  *)  und,  allerdings  viel  weniger  mächtig,  im  Odenwald  ")  und 
auch  in  der  Hardt');  es  kommt  auch  am  Fusse  des  Fichtelgebirges*) 
vor.  Obgleich  es  hier  nirgends  gut  aufgeschlossen  ist,  wird  man  doch 
schon  durch  die  zahlreich  auf  den  Feldern  liegenden  Gerölle  auf  diesen 
Horizont  aufmerksam  gemacht.  Das  obere  Konglomerat  ist  am  mäch- 
tigsten auf  der  linken  Kheinseite  entwickelt,  iin  Wasgenwald  ")  und  in 
der  Hardt.  Gegen  Westeti,  im  Gebiet  der  Saar  und  Mosel  werden  die 
Konglomerate  in  der  ganzen  oberen  Hälfte  des  Hauiitbuntsandsteins 
häufiger“’),*  um  an  der  Eifel  in  der  ganzen  Abteilung  vorzuherrseben. 
In  Lothringen  tritt  auch  das  untere  Konglomerat  wieder  inächGger 

*)  K.  K.  Schniid,  Die  ostthür.  Röth.  .lahrb.  d.  k.  preuss.  geol.  Landej- 
anstalt  1881. 

•)  V.  Alberti,  Beitr.  z.  Monogr.  d Buntsand.steins.  Stuttfriirt  1S;14,  S.  184. 

’)  H.  I’rdscholdt,  ücber  d.  (jlieder.  d.  Buntsandsteins  am  Westrand«  d. 
Thüringer  Waldes.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXIX,  S.  Stili — ;157.  Ber- 
lin 1887.—  K.  Th.  Liebe,  lieber  d.  Schichtenuiifbuu  Ostthüringena.  Abh.  z.  geol 
Spezialkarte  v.  l’reu.ssen.  Berlin  1884,  S.  60. 

*)  H.  Bücking,  Die  geogn.  Verb.  d.  Büdingcr  Waldes.  Ber.  d.  oberhess. 
Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  S.  66.  Giessen  1878. 

‘)  Das  Königreich  Württemberg  II,  S.  860. 

•j  H.  Kck,  Glieder,  d.  Buntsandsteins  im  Odenwald.  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  Berlin  1884. 

■)  Lepsius,  Geol.  v.  Deutsehl.  I,  S.  428. 

’)  C.  W.  Gümhel,  Geogr.  Beschr.  d.  Fichtelgeh.  Gotha  1879,  8.  595.  ■ 

, ’)  Beneckeu.  Cohen,  Geogn.  Beschr.  d.  Umgeg.  v.  Heidelberg.  Strass- 

bürg  1881,  S.  320. 

L.  V.  Werveke,  Das  Konglomerat  v.  Malmedy.  Mitteil.  d.  Kommission 
f.  geol.  Landesuiiters.  v.  Elsas.s-I-othringcn  1,  S.  97.  Strassburg  1886.  — L.  v.  Wer- 
veke. Erläuter.  z.  geol.  Uebersichtskarte  d.  südl.  Hälfte  d.  Grossh.  Luxemburg. 
Strassburg  1887,  S.  53. 
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uuf  Eine  Sonderstellung  scheinen  die  Konglomerate  ini  Saargebiete 
zu  haben,  wo  sie  nicht  in  den  Quarzsaudsteinen,  sondern  in  den  unter- 
teufenden kaolinreichen  Schichten  liegen  sollen  *).  Weiss  verlegt  sic 
aber  auch  hier  an  die  untere  Grenze  des  quarzigen  Sandsteins,  der  hier 
allerdhigs  weniger  fest,  als  iin  Wasgenwald  ist.  Rechts  vom  Rhein 
i.st  das  obere  Konglomerat  im  Odenwald  und  im  Schwarzwald  in  .schwa- 
cher Entwicklung  bekannt’).  Der  Odenwald  nimmt  wie  in  der  petro- 
graphischen  Ausbildung  der  unteren  und  der  oberen  Abteilung,  so  auch 
durch  das  Vorkommen  beider  Konglomerate  in  geringer  Mächtigkeit 
eine  vermittelnde  Stellung  ein. 

Zu  einer  weiteren  Gliederung  der  Formation  können  demnach  die 
Konglomerate  auch  in  Süd  Westdeutschland  nicht  dienen:  sie  bewirken 
nur  eine  schärfere  Begrenzung  der  mittleren  Abteilung,  des  Hauptbunt- 
sandsteins. 

Wenn  man  auch  in  einzelnen  Gegenden  auf  Grund  lokaler  Ver- 
hältnisse die  Formation  weiter  gegliedert  hat,  so  haben  die  aufgestellten 
Systeme  doch  keine  Anwendung  auf  andere  Gebiete  finden  können.  Die 
beigefügte  Tabelle  soll  einen  Ueberblick  Uber  den  Aufbau  der  Formation 
in  den  verschiedenen  Gebieten  geben. 


’)  E.  W.  Be  necke,  lieber  die  Trias  i.  Klsass-Lotbringcn  u.  Luxemburg. 
.\bh.  *.  genl.  Spezialkarte  v.  Elsass  Lothringen  I,  S.  560.  Strassburg  1877. 

*)  Meyer,  Lager  d.  Trias  a.  Südrande  d.  Saarbr.  SIcinkohlengeb.  S.  7. 
•j  Lepsius,  üeoL  v.  Deutschl.  I,  S.  44-">.  — H.  Eck,  Glieder,  d.  Bunt- 
sundsteins  im  Odenwald.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  S.  164.  Berlin  1884. 
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Die  ßetrachtuug  der  Karte  zeigt,  dass  der  Buntsandstein  äusserst 
arm  an  stellenden  Gewässern  ist.  Der  Grund  hierfür  ist  einmal  der 
Mangel  an  undurchlässigen  Schichten  zumal  an  der  Oberfläche,  da  die 
Letten  ihrer  leichten  Zerstörbarkeit  wegen  stets  nur  in  verhältnismässig 
kleinen  Gebieten  anstehen;  dann  aber  werden  die  Seeen  gerade  in  den 
thonreichen  Gebieten  nur  selten  von  längerem  Bestände  sein,  weil  es 
dem  Abfluss  leicht  und  bald  gelingen  wird,  den  absperrenden  Damm 
zu  durchschneiden,  so  dass  die  Trockenlegung  des  Beckens  die  Folge  ist. 

In  den  höchstgelegenen  Buntsandsteingebieten  Deutschlands,  im 
Schwarzwald  und  im  Wa.sgenwald,  finden  wir  eine  Reihe  kleiner  Ge- 
birgsseeen,  die  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  nach  in  zwei  scharf  unter- 
schiedene Kategoricen  zerfallen.  Die  einen  sind  Cirkusseeen,  die  anderen 
Moorseeen. 

Die  Cirkusseeen  liegen  sämtlich  an  steilen  Abhängen  etwa  l.'iOra 
unter  der  Kammlinie  des  jemaligen  Scekopfes.  Die  oft  fast  .senkrecht 
abfallende  Seewand  um.schliesst  den  mehr  oder  weniger  kreisförmigen 
See  auf  drei  Seiten;  die  vierte  ist  gegen  das  Thal  geöffnet.  Die  Natur 
des  sperrenden  Dammes  ist  leider  noch  völlig  unbekannt,  ob  er  von 
gewachsenem  Fels  oder  von  aufeinander  gehäuften  Blöcken  gebildet 
wird,  und  damit  ist  auch  unsicher,  ob  das  Seebecken  in  den  Fels  ein- 
gesenkt ist,  oder  aber,  ob  es  nur  Abdämmungsbecken  sind.  Das  \Va.sser 
dieser  Seeen  ist  meist  klar;  das  des  Muinmel.sees  ist  schwärzlich  und 
nährt  nur  Salamander,  keine  Fische')-  Die  Tiefe  der  Seeen  ist  bis 
auf  den  seichten  Blinden  See  in  Anbetracht  ihres  geringen  Flächeninhalts 
eine  bedeutende.  Im  Munimelsee  fand  das  Senkblei  an  einzelnen  Stellen 
erst  bei  IS  m Grunil*).  Gespeist  werden  diese  Seeen  wohl  zum  Teil 
durch  die  Sickerwasser,  die  aus  den  Seewänden  hervortreten,  zum  Teil 
durch  die  kleinen  Wasserladen,  die  in  zierlichen  Ka.skaden  vom  Kämm 
in  die  Tiefe  fallen.  Der  erste  Versuch,  eine  Erklärung  von  der  Ent- 
stehung dieser  Seeen  zu  geben,  rührt  wohl  von  Arnsperger “)  her,  der 

')  Sach,  l)ie  deutsche  Heimat  S.  T>hZ.  Halle  1885. 

^ J.  Partsch,  Die  Gletscher  der  Vorzeit.  Breslau  1882,  S.  131. 

’)  Arnsperjfcr,  Die  Gebirgsseeen  des  Schwarzwaldes.  Beitr.  z.  mineral. 
11.  geol.  Kenntn.  d.  Grossh.  Baden  von  G.  Dconhard  II,  S.  45.  1853. 
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sie  durch  Bergrutsche  entstehen  lässt,  die  zu  gleicher  Zeit  die  lehn- 
stuhlförmige Seewand  au.sgehöhlt,  das  eigentliche  Wasserbecken  aus- 
gestossen  und  den  Damm  aufgeworfen  haben  sollen.  Partsch  ')  wider- 
legt diese  Ansicht  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Seeeii 
sämtlich  innerhalb  des  Bereichs  der  ehemaligen  Vergletscherung  liegen. 
Penck  lässt  das  Bett  durch  die  Gletscher  ausgehöhlt  und  den  See  durch 
die  Endmoräne  aufgestaut  sein-).  Gerland  hat  hiergegen,  wenigstens 
für  die  Wasgauseeen,  geltend  gemacht,  dass  der  verschliessende  Damm 
durchaus  nicht  Moränencharakter  trägt,  da.ss  die  Seeen  viel  zu  nahe  am 
Kamm  liegen,  und  schlie.sslich , dass  der  darüber  gelegene  Teil  des 
Berges  eine  viel  zu  kleine  Oberfläche  bietet,  als  dass  von  ihm  ein  so 
mächtiger  Gletscher  ausgehen  könnte.  Er  meint,  dass  die  Entstehung 
dieser  Seeen  nur  den  atmosphärischen  Kräften  zu  danken  ist“). 

Die  Seeen  der  zweiten  Kategorie  stehen  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  den  Hochmooren,  oder,  wie  sie  Stahlberg  nennt,  den  Wasser- 
scheidenmooren des  Gebirges. 

Obgleich  der  Buntsandsteiu  in  seiner  Hauptmasse,  wie  wir  weiter- 
hin sehen  werden,  einen  trockenen  und  sandigen  Boden  liefert,  so  ist 
er  an  ausgezeichneten  Orten  doch  auch  sehr  wohl  der  Versumpfung 
und  Vermoorung  fähig.  Wesentlich  nnterstützt  wird  diese  Neigung 
durch  die  vorherrschend  horizontale  Lagerung  der  Schichten,  welche 
die  im  Buntsandstein  weit  verbreiteten  Hochflächen  bedingt.  Bei  völlig 
fehlender  Vorflut  und  Ueberwiegen  der  Uegenhöhen  über  die  Ver- 
dunstungsmengen wenigstens  zu  gewissen  Zeiten,  bilden  sich  in  der 
Mitte  der  Ebenen  Lachen  stagnierenden  Wassers,  unter  dessen  Einfluss 
der  Bauinwuchs  leidet,  während  sich  die  Moose  und  Heiden  kräftig  ent- 
wickeln. So  beginnt  die  Versauerung  des  Bodens  und  damit  das  erste 
Stadium  der  Vertorfung  *).  Die  zunächst  unterteufende  Gesteinsschicht 
kann  dabei  völlig  durchlässig  sein  “),  z.  B.  aus  losem  Sande  bestehen  **). 
Lasauls  schildert  uns  vom  Old-red-Sandstone  des  Mangerton  in  Irland 
eine  unmittelbar  dem  nackten  Sandstein  aufliegende  Moorschieht  ’). 
Derartige  Moore  finden  sich  der  klimatologischen  Verhältnisse  wegen 
vorzugsweise  in  den  höheren  und  höchsten  Lagen  des  Buntsaudsteins, 
doch  sind  sie  in  ihren  Anfängen  weit  verbreitet  und  erreichen  zuweilen 
auch  schon  in  mittlerer  Höhe  eine  beträchtliche  Ausdehnung,  so  z.  B. 
in  der  Saalfelder  Heide“),  einer  weiten  ungegliederten  Ebene,  auf  der 


')  J.  Partsch,  Die  Gletscher  der  Vorzeit.  Breslau  1882,  S.  132. 

’)  Penck,  Schwnrzwald  u.  Wasfrau.  Jahrb.  d.  geogr.  Ges.  z.  München 
1884,  S.  XXI,  und  Unser  Wissen  von  der  Krde  II,  S.  328. 

')  Gerland,  Die  Gletscherspuren  der  Vogesen  IV.  Geogr.  Tag.  S.  117. 

*)  BU  h 1er,  Die  Versumpfung  d.  Widder  mit  bes.  Rücksicht  auf  d.  Schwarz- 
wald. Tübingen  1831,  S.  10.  — Schuhberg,  Die  Bewaldung  d.  Schwarzw.  Deutsch, 
geogr.  Blätter  X,  S.  205.  Bremen  1887. 

“)  O.swald  Heer,  Die  Urwelt  d.  Schweiz  S.  22  u.  27. 

*)  H.  Bücking,  Krläuter.  z.  gcol.  Spezialkarte  v.  Preussen,  XXXVTl.  Lief, 
Bl.  Ilelmcrhauscn  S.  10. 

’l  A.  V.  Lasaulx,  Aus  Irland.  Bonn  1878,  S.  82. 

')  Brückner,  Landeskunde  d.  Herzogh.  Meiningen.  II.  Teil,  S.  006.  Mei- 
ningen 1851. 
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Maiii-VVerrii-Scheide  *) . in  den  Gebieten  der  allmählichen  Verflachung 
von  Wasgenwald  und  Hardt  nach  Westen  hin-).  Auch  die  flachen 
Höhen  des  hessischen  Berglandes,  der  Heinhardswald , besonders  der 
Solling  “)  und  selbst  der  Schwalenberg  bei  Pyrmont  tragen  Torfmoore. 
Zu  ihrer  grössten  Entwicklung  gelangen  dieselben  aber  im  Schwara- 
walil . wo  sie  im  südlichen  Teil  als  Moo.se.  im  nördlichen  als  Missen 
bezeichnet  werden  ‘).  oder  als  Grinden.  Steigt  man  vom  Thale  aus  zu 
einer  solchen  Grinde  hinauf,  .so  wird  der  Boden  mit  jedem  Schritte 
feuchter,  der  Baumwuchs  kümmerlicher,  das  Gedeihen  der  Farne.  Moose, 
Vaccinien  und  Heiden  üppiger^).  Die  hochstämmigen  Bäume  ver- 
schwinden schliesslich  ganz  — ihre  vormalige  weitere  Verbreitung  wird 
aber  noch  durch  abgestorbene  Stumpfe  angezeigt  — und  überlassen 
das  Feld  der  Krummholzkiefer  und  der  Birke.  .1e  weiter  man  auf  dem 
Moore  selbst  vordringt,  um  so  mehr  nimmt  das  wässerige  Element 
überhand,  um  in  der  Mitte  zuweilen  völlig  zur  Herr.schaft  zu  kommen. 
Dort  liegt  dann  der  Moorsee  von  dem  amphibischen  Gebiet  umgeben, 
so  dass  man  an  der  Grenze  kaum  sagen  kann:  hier  ist  See,  hier  ist 
Moor.  Das  Wasser  dieser  Moorseeen  ist  naturgemäss  braun,  übel- 
riechend und  -.schmeckend*).  Eigentümlich  ist,  dass  der  Grinden- 
Charakter  nicht  gerade  auf  den  hüch.sten  Flächen,  dem  Kniebis  und  der 
Hornisgrinde,  am  .schärfsten  zur  Ausbildung  gelangt  ist.  sondern  auf 
einigen  weniger  hohen,  wie  z.  B.  in  den  Mooren  des  Hornsee  und  des 
Hohlohsee.  Es  ist  das  w'ohl  in  der  grösseren  Breite  dieser  Flächen 
begründet. 

Obschon  es,  wie  bereits  erwähnt,  durchaus  nicht  nötig  ist.  da.'.s 
das  Moor  auf  einer  undurchlässigen  Schicht  liegt,  so  ist  doch  viel  über 
eine  derartige  die  Schwarzwald moore  unterteufende  Schicht  geschrieben 
worden.  Vogelsang  sagt:  Die  Mööscr  des  Schwarzwaldsandsteins  ruhen 
auf  den  thonigen  Zwischenschichten  ^).  Ob  die  d.as  Moor  des  Hornsces 
bei  Wildbad  unterteufende  Schicht  hellblauen  Thones*)  etwa  zu  den 
Zwischenschichten  gehört,  oder  aber  ein  Aequivalent  der  Seekreide*) 
ist,  geht  aus  der  Angabe  Bühlers  nicht  hervor.  C.  Regelmann  nimmt 
an,  da.ss  die  Verwitterung  des  Sandsteins  vor  der  MoorbUdung  eine  un- 
durchlässige Schicht  geschaflen  habe  **).  Die  zu  einem  feinen  Thon 


')  H.  Bü ck in g a.  n.  O. 

*)  Schultz,  VeKctationsverh.  d.  Pfalz.  Bavaria  IV,  II,  S.  74. 

*)  A.  Dauber,  Das  Triasgeb.  a.  d.  Oberweser.  Progr.  d.  Gjmn.  z.  Helm- 
stedt 1857.  S.  15.  — Guthe,  Lande  Braunschweig  u.  Hannover  S.  :397. 

■"l  K.  Arnsperger,  Der  Buntsandst.  im  Grossh.  Baden  S.  48  in  Leon- 
hards Beitr.  z.  mineral,  u.  geol  Kenntn.  d.  Grossh.  Baden.  Heft  I.  Stuttgart  1858. 

*)  Sandberger,  Geol.  Be.schr.  d.  Umgeb.  d.  Renchbäder.  Beitr.  z.  Statistik 
d.  inneren  Verwalt,  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  1868,  S.  4. 

•)  Das  KSnigr.  Württemberg  II,  S.  246. 

’)  Vogelsang,  Geol.  Beschr.  d.  Unigeb.  v.  Triberg  u.  Donaueschingen. 
Beitr.  z.  Statistik  d.  inneren  Verwalt,  d.  Grossh.  Baden  XXX,  S.  11.5.  Karls- 
ruhe 1872. 

*)  Bühler,  Die  Versumpf,  d.  Wälder  m.  besond.  Hinsicht  auf  d.  Schwanw. 
Tübingen  1831,  S.  45. 

')  0.  Peschei,  Neue  Probleme  S.  175. 

'“)  C.  R egel m an n , Die  Quellwasser  Württembergs.  Württemb.  Jahrb.  1872. 
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verwitterten  Feldsputteilchen  wurden  bei  der  Abflusslosigkeit  der  Hoch- 
fläche nicht  hinweggespült,  sondern  vielmehr  durch  das  einsickerndo 
Wasser  in  den  Sandstein  hineingezngen.  Dadurch  wurden  die  Foren 
desselbtn  nach  und  nach  versetzt,  und  er  verlor  seine  Durchlässigkeit. 
In  der  Lundesbeschreil)ung  von  Württemberg  wird  die  Undurcblässig- 
keit  auf  die  Wirkungen  der  Eiszeit  zurUckffihrt.  Die  heutigen  (Irinden 
sollen  die  alfen  Firnfelder  sein.  ])ie  oberste  Sandsteinschicht  wurde 
durch  den  Druck  und  die  Bewegung  des  auflagernden  Firnes  zorcjuetscht 
und  so  die  undurchlässige  Schicht  hergestellt.  Diese  Schicht  ist  bei 
Drainierung  eines  Moores  in  einem  ti  m tiefen  Graben  in  Form  eines 
Geschiebelehins  nachgewiesen  ’).  Auch  der  Umstand,  dass  die  Hoch- 
moore im  Schwarzwald  nicht  unter  900  m herabateigen.  soll  diese  An- 
sicht stutzen. 

Die  Seeen  der  Buntsandsteingebiete  ausser  den  Girkus-  und  Moor- 
seeen  scheinen,  soweit  sie  mir  bekannt  geworden  sind,  .sämtlich  zu  den 
Auslaugungsseeen  *)  zu  gehören.  Wir  finden  sie  also  dort,  wo  die 
Formation  selb.st  oder  aber  der  unterteufende  Zechstein  reich  an  Gips- 
und  Steiusalzlagern  ist,  die  der  Auswaschung  durch  die  Tageswä.sser 
anheimgefallen  sind.  Vorzugsweise  kommen  diese  mit  Wasser  gefüllten 
Ein.sturzbecken  in  Thüringen  und  Franken  vor.  Bekannt  sind  der 
süsse  und  der  salzige  See  von  Eislebeu,  eine  ganze  Anzahl  kleinerer 
Seeen  am  SUdfuss  des  Harzes,  besonders  südlich  von  Liebenrode,  und 
im  Kessel  von  Pyrmont“).  Im  ö.stlichen  Thüringen  zwischen  Neustadt 
und  Pössneck  heissen  sie  „Seelöcher' ■*);  von  gleicher  Entstehung  sind 
die  -Kutten“  *)  Frankens.  Diese  Au.«laugung.sseeen  pflegen  sich  durch 
annähernd  kreisrunde  Gestalt,  steile  Ufer  und,  im  Vergleich  mit  ihrer 
geringen  Grösse,  beträchtliche  Tiefe  auszuzeichnen. 

Die,  nicht  mehr  in  den  Grenzen  des  Deut.schen  Beichs,  auf  der 
sanften  südwestlichen  Abdachung  des  Wu.sgenwaldes  zu  beiden  Seiten 
der  Mosel  im  Buntsandstein  gelegenen  Seeen  sind  nach  Gerland  ®)  gleicher 
Entstehung  wie  die  Cirkusseeen,  d.  h.  sie  sollen  nur  durch  Verwitterung 
entstanden  sein. 

Die  stehenden  Gewässer  sind  also  für  den  Charakter  der  Bunt- 
.sandsteinlandschaft  im  allgemeinen  von  verschwindendem  Einfluss;  nur 
in  den  höheren  Lagen  nimmt  ihre  Wichtigkeit  zu. 


')  Das  KODi^r.  Württemberg  II,  S.  :193. 

’)  Ferd.  v.  Hiebt hufen,  Führ.  f.  Forschungsreisende.  Berlin  1886,  S.  272. 
’)  Th.  Menke,  V'ers.  einer  näheren  geol.-geogn.  u.  oryetogn.  Erörtcr.  d. 
Fürstent.  Pyrmont,  v.  Leonhards  Zeitschr.  f.  Miner.  182.5.  II,  S.  168. 

0 K.  Th.  Liebe,  Uebers.  üb.  d.  Schichtenaufb.  Ostthür.  S.  70.  Abh.  z. 
geol.  Spezialkarte  v.  Preussen.  Berlin  1884. 

Erläuter.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Preussen.  Lief.  XXXVII.  Bl.  Alteu- 
breitnngen  S.  5.  Berlin  1889. 

')  Gerland,  Die  Gletscherspuren  d.  Vogesen.  1A\  Geogmphentag. 


Digitized  by  Google 


5.  Die  Quellen  des  Buntsandsteins. 


Die  Kenntnis  von  der  Bescluiffenheit  des  Gesteins  und  der  Auf- 
einanderfolge der  Scliicliten  setzt  uns  in  stand,  die  örtliche  und 
zeitliche  Verteilung  der  Quellen  und  die  BesehafFenheit  des  Quellwassers 
verstehen  zu  können.  Die  vorwiegend  horizontale  Dage  der  Schichten 
im  deutschen  Bunisandstein  deutet  uns  schon  von  vorn  herein  an,  wo 
wir  die  grosse  Mehrzahl  der  Quellen  zu  suchen  haben  werden.  Die 
Kbenen  und  Bücken , deren  Oberfläche  der  Schichtfläche  parallel  läuft, 
werden  schon  aus  diesem  Grunde  keine  Quellen  führen  können.  Die 
grosse  Porosität*)  des  mei.sten  Sandsteins  bewirkt,  dass  die  Meteor- 
wasser leicht  und  rasch  einsickern  und  in  grosse  Tiefen  sinken.  Unter- 
stützt wird  diese  hochgradige  Durchlässigkeit*)  noch  durch  die  die  ein- 
zelnen Bänke  zerstückelnde  Zerklüftung*)  des  Gesteins.  So  erscheint 
der  Boden  auch  nach  heftigen  Regengüssen  schon  in  kurzer  Zeit  wieder 
trocken.  Die  Wa.sser  versinken  zumal  im  kieseligen  Hauptbuntsandstein 
zuweilen  so  tief,  dass  sie  auch  durch  Puinpbrunnen  nicht  wiederge- 
wonnen werden  können  ').  Man  ist  dann  auf  die  Wassersammlung  in 
künstlichen  Teichen  angewiesen  *). 

Das  Was.ser  sinkt  be.ständig  tiefer  im  porösen  Gestein  und  auf 
den  Kluften,  bis  es  auf  eine  nicht  zerklüftete  undurchlässige  Schicht 
stösst.  also  im  Buntsandstein  in  der  Regel  auf  eine  Lettenlage  “).  Diese 

*)  Lopsiug,  lieber  d.  Bunisandstein  i.  d.  Vogesen.  Zeitschr.  d.  deotech- 
geol.  Ges.  Berlin  187.5,  S.  89.  — Fr.  Pech  er,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Wasser  aus  d. 
geschieht.  Gest,  ünterfrankens.  Verh.  d.  phys.-iued.  Ges.  z.  Würzburg.  1887,  S.  1S4 

*)  H.  Pech  er  1.  c. 

’)  L.  Neuniatin,  Orometrie  d.  Schwarzw.  Geogr.  Abh.  I,  Heft  II,  S.  20i- 
Wien  1887.  — Daubree,  Descript.  du  departem.  du  Bas-Rhin  pag.  332.  Stra.« 
büurg  18.52.  — Platz,  Der  Schwarzwald.  Deutsch,  geogr.  Blätter  X.  Bremen  1887, 

S.  205.  — II.  l’echer  1.  c.  — Das  Grossh.  Baden  S.  63.  Karlsruhe  .1884. 

')  Ch.  Grad,  Etudes  sur  les  Vosgea.  Rev.  d'Alsace.  Colmar  1866,  111.  Serie, 
tomc  11,  S.  .586.  — Statist.  Be.schr.  v.  Elsass  Lothringen , 1.  Abt.,  S.  113.  Strass- 
burg 1878.  — Daubree,  Descr.  du  dei>art.  du  Bas-Rhin  S.  329.  Strasbourg  1852.  | 

*)  H.  Credner,  üebers.  d.  geogn.  Verhältnisse  Thüringens  u.  d.  Harze«, 
Gotha  1843.  S.  115. 

*)  Platz,  Geol.  Skizze  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  1886.  — Ben  ecke 
u.  Cohen.  Die  Umgeg.  v.  Heidelberg.  Strassburg  1881,  S.  14.  — Fr.  Pecher, 
Beitr.  z.  Kenntn.  d.  \Vas.«er  ans  d.  gesch.  Gest,  l'nterfrankens.  Verh,  d.  phys.- 
nied.  Ges.  z.  Würzburg  1887,  S.  134. 
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bildet  den  Boden  für  das  Grundwasser , bedingt  den  Wa.sserhorizont. 
Streicht  sie  nun  selbst  zu  Tage  aus,  was  meistens  am  Abhang  eines 
in  die  Ebene  einge.schnittenen  Thaies  geschehen  wird,  so  wird  hier  da.s 
Wasser  in  Form  von  Quellen,  und  zwar  von  ,hnrizontalen  Schicht- 
quellenzu  Tage  treten.  Streicht  der  Wasserhorizont  unter  der  Thal- 
sohle durch,  so  ist  es  doch  möglich,  dass  der  Spiegel  des  Grundwassers 
über  derselben  liegt;  es  wird  dann  zur  Bildung  von  (irundwasserquelleu  *) 
in  der  Thalsohle  kommen  müssen. 

Ist  der  Sandstein  stark  zerklüftet,  so  dass  die  Bergwasser  in  der 
Hauptsache  auf  den  Klüften  (;irkulieren,  so  wird  sich  allmählich,  durch 
Erweiterung  eiuzelner  und  Verstopfung*)  anderer  Wege,  ein  unterirdi- 
sches Netz  von  Wasseradern  bilden.  Geht  nun  eine  oder  die  andere 
Kluft  an  einem  tief  gelegenen  Orte  zu  Tage  aus,  so  wird  die  Kluft 
hier  ihr  Wasser  leicht  abgeben  und  dann  von  den  anderen  stets  neu 
gespeist  werden.  Auf  diese  Art  entstehen  die  , Kluftquellen“,  die  uns 
besonders  aus  Kalkgebirgen,  aber  auch  aus  dem  Buntsandstein  bekannt 
sind^l.  Auch  sie  liegen  naturgeraüss  an  den  Thalgehäugen. 

Wir  machen  nun  auch  thatsächlich  die  Beobachtung,  dass  auf 
den  Flächen  und  Bücken  des  Buntsandsteins  Quellen  Seltenheiten  sind'*), 
dass  auch  die  Abhänge,  die  aus  gleichartigem  Sandstein  bestehen,  wie 
der  Wanderer  oft  genug  empfinden  muss,  äusserst  arm  an  Wasser  sind. 
Nur  wo  eine  ausgezeichnete,  undurchlässige  Schicht  am  Gehänge  aus- 
streicht.  begegnen  wir  sofort  einer  Quelle  ^).  Häufiger  werden  die.selbeii 
im  untersten  Teil  der  Abhänge  und  in  der  Sohle  des  Thaies  selbst  “). 
Natürlich  kommen  auch  hier  Ausnahmen  vor,  deren  genauere  Unter- 
suchung um  so  interessanter  ist.  So  entspringen  nicht  weit  unter  der 
Plattform  einiger  steiler  Buntsandsteinberge  der  Vogesen,  die  wir  noch 
genauer  kennen  lernen  werden,  eine  Anzahl  kleiner,  aber  beständig 
fliessender  Quellen  ’). 

Hie  wichtigsten  Quellhorizonte  liegen  in  der  Formation  selbst- 
redend dort,  wo  die  mächtigsten  Lcttenlager  sind,  d.  h.  an  der  oberen 
lind  unteren  Grenze  der  Formation.  Der  obere  Grenzletten  sammelt 


'I  Frd.  V.  Kichthofen,  Führer  f.  Forscbmiffsreisende  .S.  I2'd. 

Bischof,  Chem.  u.  physik.  tieologie  111,  S.  15ü. 

’)  Daubree,  Descr.  du  depart.  da  Bus-Hhin  pag.  3o2.  Btra8,sburg  1852. — 
Fr.  I’echer,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Wasser  a.  d.  geschieht.  Öestein.  Unterfraakeiis. 
A'erh.  d.  phys.-med.  Ges.  z.  Würzb.  8.  134,  18,87.  — Statist.  Beschr.  v.  Elsass-Loth- 
ringen  S.  113. 

h Statist.  Beschr.  v.  F.lsass-Lothringen  8.  114.  — Mendelssohn.  Das  ger- 
manische Europa  S.  188.  — H.  Credner,  Uebers.  d.  geogn.  Verhältn.  Thüringens 
n.  d.  Harzes.  Gotha  1843  , 8.  114.  — Brückner,  bandeskunde  d.  Herzogt. 
Meiningen,  1.  Teil.  .Meiningen  1851.  8.  191.  — Daubree,  Descript.  du  depart.  du 
Bas-Rhin.  Strassburg  1852,  8.  332.  — B.  Cotta,  Deutschlands  Boden  1.  Teil.  8.  328. 
Leipzig  1858 

*)  Statist.  Beschr.  v.  Elsass-Lothringen  8.  1 13.  Strassb.  1878. 

*)  Beitr.  z.  Landes-,  Volks-  u.  .Staatskunde  d.  Grossh.  Hessen.  Darm- 
stadt 1850,  Heft  1,  8.  133.  — Explicat.  d.  la  carte  geol.  de  hi  France  pur  DufWnoy 
et  Elie  de  Beaumont.  Tome  1.  Chap.  V,  pag.  28ö.  Paris  1841. 

h C.  V.  Oeynhausen,  H.  v.  Dechen  u.  v.  Lu  Boche,  Geogn.  l'm- 
risse  d.  Kheinl.  zw.  Basel  u.  Mainz.  1.  Teil.  E.ssen  182.5,  8.  41. 

ForBChuDgsn  zur  Ueutsclisii  T.amte*-  imd  Volkskunde.  V.  I.  L5 
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die  Wasser  des  unteren  Muschelkalks*):  der  untere,  die  Leber-  und 
Bröckelschiefer,  die  des  unteren  und  auch  in  der  Regel  die  des  mitt- 
leren Buntsandsteins  *).  Wo  der  untere  Letten  fehlt,  also  direkt  Sand- 
stein auf  das  Liegende  folgt,  da  wird  seine  Stelle  als  Wasserhorizont 
durch  die  Grenzschicht  der  unterteufenden  Formation,  d.  h.  durch  die 
Letten  des  Rot  liegen  den*)  oder  durch  das  Urgebirge*)  vertreten.  Am 
Uebergang  zum  Buntsandstein  finden  wir  also  fast  au.snahmslos  einen 
ausgeprägten  Quellhorizont.  Bei  der  Armut  des  Hauptbuntsandsteins 
an  Letteneiiilagerungen  gehört  auch  ein  Wasserhorizont  in  ihm  zu 
den  Seltenheiten  *').  ln  den  Zwischenschichten  führt  die  Dolomit-  und 
Kameolbank  häufig  Wa.sser“).  Auch  in  den  Tiger-  und  Voltzieusand- 
steinen  gehören  die  Quellen  nicLt  in  dem  (frade  zu  den  Seltenheiten, 
wie  im  Hauptbuntsaudstein ');  sie  sind  im  thonigen  Sand.stein  häufiger, 
als  im  kieseligen. 

Aus  all  diesem  folgt,  dass  der  Buntsand.stein  im  grossen  und 
ganzen  als  an  Quellen  arm  zu  bezeichnen  sein  wird.  Da  nun  aber  die 
Meteorwasser  ra.sch  in  den  Sandstein  und  seine  V’erwitterungskrume 
einsickern,  also  nur  ein  verhältnismässig  geringer  Prozentsatz  oberirdi.sch 
abfliesst,  sofort  wieder  verdunstet  oder  von  den  Pflanzen  .aufgesogen 
wird,  so  muss  die  geringe  Anzahl  von  Quellen  doch  eine  beträchtliche 
Menge  Wasser  zu  Tage  fördern,  d.  h.  die  einzelnen  Quellen  müssen  sich 
durch  Wasserreichtum  auszeichnen  **).  Der  Wasserreichtum  muss  um 


')  II.  Lenk,  Zur  geol.  Kenntn.  d.  «0dl.  Rhön.  Verli.  d.  phys.-iued.  Ges. 
z.  Würzburg.  Neue  Folge  XXI.  1888.  S.  12.  — Fr.  Pecher.  Beitr.  z.  Kenntn. 
d.  Wasser  aus  d.  gesell.  Gest,  l'nterfninken».  Verh.  d.  phys.  med.  Ges.  z,  Würz- 
burg 1887,  S.  1:1t  u.  ll.ä.  — H.  Bücking.  Erlüuter.  z.  geol.  Spezialkarte  v. 
Preussen.  XXXVII.  Lief.  Hl.  Ilelmershausen  .8.  .'i . Berlin  1889,  u.  Hl.  Oberkatz 
S.  12.  — Leop.  V.  Werveke,  Erläuter.  z.  geol.  l’ebersichtskarte  d.  sfldl.  Hälfte  d. 
Grossh.  Luxemburg  S.  1(>.  Stras.sb.  1887.  — II.  Credner,  üebers.  d.  geogn. 
Verh.  Thüring.  u.  d.  Harzes.  Gotha  1843.  S.  114. 

*)  H.  Credner,  Febers,  d.  geogn.  Verhältn.  Thüringens  u.  d.  Harze«. 
Gotha  1843,  S.  114.  — Fr.  Pecher  I.  c.  S.  1:14  u.  115. 

’)  Daiibree,  De.script.  d.  depart.  du  Bas-Rhin  S.  :W2.  Strassburg  18,52.  - 
Sandberger,  Geol.  Heschr.  d.  Unigeb.  d.  Renclibäder.  Beitr.  z.  Statistik  d.  in- 
neren Verwalt,  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  18ll:l,  S.  4.  — Platz,  Der  Schwartw. 
Deutsch,  geogr.  Blätter  X,  S.  205.  Bremen  1887. 

*)  D a u b r ö e 1.  c.  — P 1 a t z 1.  c.  — Platz.  Geol.  Besehr.  d.  l'mgeb.  v.  Lahr 
u.  Offenburg.  Beitr.  z.  Statistik  d.  inneren  Verwalt,  d.  Grossli.  Baden  S.  ;55. 
KarI.sruhe  18(17.  — M.  B 1 an  ck en h orn  . Die  Trias  am  Nordrande  d.  Eifel.  .Fbb. 
z.  geol.  Spezialkarte  v.  Preussen  VI,  Heit  2.  S.  11.  12.  Berlin  1885. — B.  Cotta. 
Deutschl.  Boden  I.  Teil.  .S.  329.  Leipzig  18.58.  — H,  G.  Bronn,  Gaea  Heidel- 
bergien.'is  S.  25.  Heidelberg  18;i0.  — Sandherger,  Geol.  Besehr.  d.  Geg.  v. 
Baden.  Beitr.  z.  Statistik  d.  inneren  Verwalt,  d.  Grossh.  Buden  S.  18.  Karlsruhe  18(il. 
— Arnsperger.  Die  Gebirgsseeen  d.  Schwarzw.  Beitr.  z.  min.  u.  geogn.  Kenntn. 
d.  Grossh.  Baden  von  G.  Leonhard  II,  S.  45.  1853. 

*■)  Lepsius,  I'eberd.  Buntsandstein  i.  d.  Vogesen.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  XXVII.  Berlin  187.5. 

'■|  C.  Rege  Im  an  11,  Die  Quellwasser  Württembergs.  Württemb.  Jahrb. 
1872.  — Platz,  Der  Schwarzw.  Deutsch,  geogr.  Blätter  .X.  Bremen  1887,  S.  205. 

*)  Das  Grossh.  Buden  S.  (i:l.  Karlsruhe  1884.  — Lepsius,  Ueber  den  Bunt - 
.Sandstein  i.  d.  Voge.«en  8.  89.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXVH.  Berlin  1875. 

“)  Scherer,  Geogr.  u.  Statistik  d.  Grossh.  Hessen.  Gies.«en  1888,  S.  15. — 
Ch.  Grad,  L'Alsace.  Paris  1889.  S.  819.  — Walther,  Das  Grossh.  Hessen  S.  47, 
1854.  — Kittel.  Skizze  d.  geogn.  Verh.  d.  nächst.  ITiigeb.  v.  Ascliatfenburg  S.  5. 
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so  grösser  sein,  je  seltener  die  Quellhorizonte  sind,  also  am  grössten 
hei  den  Quellen,  die  durch  die  Schichten  des  Hauptbuntsandsteins  ge- 
speist werden  ').  Sehr  stark  sind  zum  Teil  auch  die  Quellen  an  den 
Grenzen  der  Formation“). 

Da  die  Wasser  in  dem  porösen  Sandstein  und  in  noch  höherem 
Grade  auf  den  KlUfteu  verhiiltnismä-ssig  rasch  cirkuliereu,  so  sind  die 
Quellen  in  Bezug  auf  die  Menge  ihrer  jeweiligen  Wasserführung  ziem- 
lich abhängig  von  der  Verteilung  der  Niederschläge.  Besonders  für 
fjuellen  von  kleinem  Flinzug.sgebiet  triftl  dies  zu;  bei  denjenigen,  die 
ihr  Wasser  zum  Teil  aus  sehr  grossen  Entfernungen  empfangen,  wird 
leichter  ein  Ausgleich  im  allgemeinen  Wassershmde  möglich  sein,  der 
Einfluss  der  jahreszeitlichen  Niederschlagsmengen  also  mehr  verwischt 
werden.  Wie  überall,  so  ist  auch  für  die  Buntsandsteingebiete  der 
Bestand  der  Waldungen  von  grösster  Wichtigkeit“);  mit  der  Verringe- 
rung des  Waldbestandes  geht  j)eriodische  Aenderung  in  der  Ergiebigkeit 
der  (Quellen  Hand  in  Haml.  Wald  und  Streudecke  regulieren  den  Ab- 
fluss zu  den  Quellen. 

Verteilung,  Eigenschaft  und  w-esentliclie  Merkmale  der  Quellen, 
sagt  Daiibred.  sind  in  inniger  Abhängigkeit  vom  geologischen  Aufbau 
und  der  Oberflächengestaltung  des  Landes  ■*).  Ein  Gestein,  das  wie  der 
Buntsandstein  in  seiner  grossen  Ma.sse  arm  an  lö.slichen  Bestandteilen 
ist.  kann  auch  nur  reines,  klares,  weiches,  wohlschmeckendes  Quell- 
wasser liefern  •'').  Die  Wasser  der  einzelnen  Q\iellhorizonte  sind  natür- 
lich in  direr  Beschatfenheit  wesentlich  verschieden.  Der  kieselige  Sand- 
stein liefert  oft  fast  chemisch  reines  Wasser“),  das  besonders  weich 
und  wohlschmeckend  ist.  Oft  ist  es  so  frei  von  geltistcn  Stoffen,  dass 
kein  einziges  Reagenz  eine  Wirkung  ilarin  hervorruft.  So  wird  denn 
im  Heidell)erger  chemischen  Universitätslaboratorium  stets  Quellwa.sser 
verwandt  0,  weil  durch  alle  künstlichen  Hilfsmittel  kein  reineres  Wasser 
erzeugt  werden  kann.  Reicher  an  gelö.sten  Be.standteilen  sind  die  Quellen, 


Aschaffenburg  1S4Ü,  — Beitr.  z.  Landes-,  Volks-  und  Staatekunde  d.  tirossh.  Hessen. 
Darmstadt  18-iO,  Heft  1,  S.  DM.  — Fr.  W.  Walther,  Topische  Heofjr.  v.  Bayern 
.S.  291.  München  1844. 

')  Daubree.  Descr.  du  depart.  du  Bas-Rhin  S.  ;t:12.  Strussbur^  18.'12. 

-)  M.  Bl  ancken  horn , Die  Trias  am  Nordrande  d.  Kifel.  Abli.  z.  geol. 
Spezialkarte  v.  Preussen  VI,  Heft  2,  S.  II  u.  12.  Berlin  188.5. 

Arnspergcr,  Der  Buntsandstein  i.  Grossh.  Baden.  Leonhards 
Beitr.  z.  min.  u.  geogn.  Kenntn.  d.  Grossh.  Buden,  I.  Heft,  .8.  48.  .Stuttgart  18.513. 

— Aug.  Sach.  Die  deutsche  Heimat  S.  .57.  Halle  188.5. 

H Daubree,  Descr.  du  depart.  du  Bas-Uhin  8.  829.  Strassburg  18.52. 
.Schwarz.  Die  reine  u.  natürl.  Geographie  v.  Württemberg.  Stutt- 
gart 18;32.  8.  42.  — Platz.  Geogn.  Ski-zze  des  (jrossh.  Baden.  Karlsruhe  188(i.  — 
Das  Königr.  Württemberg  II,  8.  247. — Fr.  Pecher  1.  c.  S.  133.  — Brückner, 
Landeskunde  d.  Herzogt.  .Meiningen  I,  8.  131.  Meiningen  18.51.  — II.  G.  Bronn, 
tlaea  Heidelbergiensis  .8.  2.5.  Heidelberg  1830.  — Platz.  Geol.  Beschr.  d.  Umgeb. 
V.  Lahr  u.  Offenburg.  Beitr.  z.  Stati.stik  d.  inneren  Verw.  d.  Grossh.  Buden.  Karls- 
ruhe 18(37.  .8.  :35.  — Das  Grossh.  Baden  8.  08.  Karlsruhe  1884. 

')  C.  Regel  mann.  Die  Quellwasser  Württembergs.  Württenib.  Jahrb. 
1872.  — Platz,  Der  .Schwnrzw.  Deutsch,  geogr.  Blätter  X.  8,205.  Bremen  1887. 

— Fr.  Pecher  1.  c.  S.  L‘,4  u.  180. 

’)  Fr.  Pecher,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Wassers  a.  d.  gesch.  Gest,  rnterfrankens. 
Verh.  d.  phys.-tned.  Ges.  z.  WOrzburg  1887,  8.  L34. 
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die  ihr  NVusser  au.s  thonigeii  und  glinniierreiohen  Sundsteinen  erhiilteii. 
zuiinil  wenn  das  Wasser  etwas,  wenn  ayeh  nur  wenig,  Kohlensäure 
ftlhrl Wo  das  Hinderaittel  kalkhaltig  oder  dolomitisch  wird,  da 
werden  auch  die  Wasser  sofort  härter.  Die  Quellen  des  oberen  Grenz- 
letten. die  aus  dein  Muschelkalk  gespeist  werden,  sind  deinentsprecheiul 
reich  an  kohlensaurem  Kalk,  so  dass  sie  nur  heditigungsweise  als 
Trinkwasser  und  zum  Hausgebrauch  zugela.ssen  werden  sollten-);  setzen 
sich  doch  sogar  an  einzelnen  Orten  Kalktutte  ab.  Dennoch  kommen 
ausser  Säuerlingen . z.  H.  dem  von  Teinach  im  Schwarzwalde  *) , auch 
eigentliche  mineralische  Heilcjuellen  im  Bunt.sandstcin  vor^).  Auch 
Soohjuellen  sind  bekannt,  doch  .«ind  sie  nur  selten  und  inaner  nur 
geringwertig.  Wir  werden  später  auf  dieselben  ziirtlckziikommen  haben. 

W'enn  eine  (Quelle  im  Thonsandstein  während  und  nach  einer 
Hegenzeit  besonders  .stark  Hiesst,  so  können  so  gro.sse  Mengen  des 
thonigen  Bindemittels  im  W'asser  suspendiert  werden,  dass  dieses  da- 
durch getrübt  wird  •’).  1 )ie  Wasser  der  Wasserscheidenmoore  und  Moor- 
seeen  sind,  wie  bereits  erwähnt,  stets  von  brauner  Farbe  und  sehr  reich 
an  gelö.sten  und  suspendierten  Stötten  und  deshalb  von  widrigem  Geruch 
und  Ge.schmack  “). 


')  Fr.  l’echer  1.  c. 

’)  H.  Lenk,  Zur  k’’o1.  Keiiiitn.  d.  Httdl.  Khön.  Verl),  d.  phvs.-med.  <Jes. 
z.  WürzbuiK  18S8.  S.  12.  • 

*)  H.  Bach,  Die  Theorie  d.  Bergzeichnuiiff  in  Verbind,  m.  tieognosie. 
Stuttgart  1853,  S.  :!4. 

*)  Fr.  Pech  er  I.  c.  S.  Lid. 

Bischof,  t’hein.  ii.  phys.  Geologie  111.  S.  1.5‘J. 

')  Paulus.  LandwirUch.  Veihältn.  Wilrtteinbergs.  Württemb.  .lahrb.  18(iS, 
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6.  Die  fliessenden  Wasser  des  Bnntsandsteins. 


Erst  in  neuerer  und  neuester  Zeit  hat  man  begonnen,  den  fliessenden 
\V  a.ssern  in  Deutschland  die  verdiente  Beachtung  zu  schenken,  veranlasst 
einmal  durch  die  unumgänglich  notwendig  gewordenen  Regulierungen 
der  Flüsse,  die  nur  von  dauenidem  Erfolg  zu  sein  versprachen,  wenn 
sie  auf  wissenschaftlicher,  geographischer  Grundlage  beruhten,  und  dann 
veranlasst  durch  das  Bestreben,  sich  im  fliessenden  Wasser  eine  billige 
Arbeitskraft  dienstbar  zu  machen,  der  es  bisher  nur  an  Beständigkeit 
fehlte.  BcrUck.sichtigt  wurde  hierbei  wesentlich  die  Menge  des  ab- 
fliessenden  Was.sers,  ihre  Verteilung  auf  die  verschiedenen  .Jahreszeiten, 
ihr  mittleres  jäliHiches  Minimum  und  Ma.xirauin,  Beschatt'enheit  und 
Jseigung  der  Sohle  und  mutmassliche  Aenderung  der  Sohle  durch 
eigenes  Tiefereinschneiden  oder  Aufschütten  infolge  der  Korrektion 

Die  Abflussmenge,  die  Zahl,  die  angibt,  der  wievielte  Teil  der 
gefallenen  Niederschläge  durch  die  Flüsse  wieder  aus  dem  lainde  ge- 
führt wird,  ist  wesentlich  von  vier  Umständen  abhängig:  vom  Klima, 
von  der  Oberfläcl)enge.staltung,  von  der  V'egetationsform.  von  der  petro- 
graphischen  Bodeubeschaflenheit.  Aber  nicht  allein  die  absolute  Ab- 
flussmenge, auch  ihre  Jahreszeitliche  V'erteilung  wird  durch  Jene  vier 
Faktoren  bedingt 

Bei  der  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  der  einschlägigen  Unter- 
suchungen ist  die  Zahl  dersellien  sehr  beschränkt : nur  über  die  grö.sseren 
Ströme  liegen  Beobachtungen  vor,  aus  denen  aber  J)ei  der  verschieden- 
artigen Zusammensetzung  der  einzelnen  Stromgebiete  nicht  viel  ge- 
-schlo.ssen  werden  kann.  Intere.ssant  ist,  dass  von  sämtlichen  deutschen 
Strömen  unter  Ausschluss  der  Donau  sich  der  grösste  Prozentsatz  der 
thatsächlichen  Abflussmenge  von  der  Regenmenge  in  den  Gebieten  von 
Khein  und  Weser  finden,  mit  .'IS,,',  "n  bis  eimschliesslich  Koblenz  und 
.'47  " o bis  Minden  ■'). 

’)  Gräve,  l'etier  d.  Wasserreicht.  d.  dontscli.  Ströme,  Zivilingenieur.  Li-ipzig 
1879.  Neue  Folge.  XXV.  — Beitr.  z.  llydrogr.  d.  Grossli.  Baden  I,  111,  V.  — 
J.  V.  Wagner,  Hydrolog,  Unters,  a.  d.  Weser.  Elbe.  Braunschweig  1881.  — 
Du  Bois,  Ktude  du  reg,  d,  Rhone.  Anii.  d.  ponts  et  chau.ssees  1879. 

•)  Gräve  1.  c.  — Deutsch.  Bauhandhuch  S.  00.  Berlin  1879.  — Eber- 
mayer, Die  phys.  Kinw.  d.  Waldes  auf  Lutl  u.  Boden.  Aschiitb-nb.  b«?:!. 

’)  G r ä V e 1.  c. 


Digilized  by  Google 


204 


Kiiiil  Küster, 


[:58 

Da  mir  messei)de  Beobachtimgen  an  Gewässern,  die  ausschliesslith 
dem  Buntsandstein  angehörten,  nicht  bekannt  geworden  sind , so  sind 
wir  auf  di«  Besjirechung  allgemeiner  Angaben  beschränkt. 

Von  den  beiden  Kategorien  von  Bächen,  durch  deren  Vereinigung 
sich  die  Flüsse  bilden,  den  Quellbächen  und  den  Begenbächen  ‘),  spielen 
die  zweiten  in  den  vorwiegend  bewaldeten,  durchlässigen  Buntsandstein- 
gebieten eine  sehr  untergeordnete  Rolle;  es  fliesst  hier  eben  nur  wenig 
Wasser  oberirdisch  ab.  Anders  ist  es  in  den  thonigen  Gebieten,  in 
denen  die  tiefen  Kegenschluchten  ein  Beweis  der  Gewalt  der  ober- 
irdisch abflftssenden  Gewässer  sind,  die  bei  der  ündurchlässigkeit  des 
Bodens  nicht  einzusickern  vermögen.  Da  die  Zahl  der  Quellen  ini 
Buntsandstein  meist  verhältnisinäs.sig  gering  ist.  die  einzelnen  bei  ihrem 
weiten  Einzugsgebiet  dafür  aber  um  so  stärker  sind,  so  muss  einnml 
auch  das  Bewässerungsnetz  ein  ziemlich  weitma.schiges  sein,  die  Ver- 
zweigung der  dauernd  Wa.sser  fUhremlen  Adern  kann  keine  sehr  weit- 
gehende sein,  dann  aber  mü.ssen  auch  die  Riunsale  höchster  Ordnung 
schon  ziemlich  wasserreich  sein.  Die  Eigentümlichkeit  der  meisten 
Buntsaudsteinquellen,  ihre  geringe  Abhängigkeit  in  der  Wasserführung 
von  den  Witterungsverhältnissen,  bedingt  durch  ihr  weites  Einzug>- 
gebiet,  muss  sich  in  einem  gleichmässigen  Wasserstand  der  Flüsse  aus- 
prägen. und  dies  um  so  mehr,  als  die  oberirdischen  Abllusswasser.  wie 
gesagt,  meist  von  untergeordneter  Bedeutung  sind.  So  behalten  Bäche 
und  Flüsse  in  der  Hegel  auch  in  trockenen  Zeiten  noch  hinreichend 
Wasser*),  ln  ilen  In'ichsten  Gebirgsgegenden,  wo  die  Fiinzugsgebicte 
der  einzelnen  Quelladern  geringer  werden,  muss  naturgemäss  auch  die 
Beständigkeit  der  Wasserführung  abnehmeu  ■*). 

Einen  ähnlichen  Eintiu.ss.  wie  ihn  die  Beschaftenheit  des  über- 
wiegenden Teils  der  Buntsandsteinformation  auf  die  W^isserfüliruug  der 
Bäche  und  Flü.sse  und  besonders  auf  die  Gleichmässigkeit  dieser  Wasser- 
mengen ausübt,  werden  wir  auch  auf  die  Gc.stalt  der  Sohle  der  Ge- 
wässer erwarten  dürfen.  Wie  bekannt,  stellt  dieselbe  meist  eine  nach 
oben  olfene,  sanft  geschwungene  Kurve  dar.  und  zwar  überall  dort, 
wo  die  Sohle  beweglich  ist.  d.  h.  wo  der  Fluss  reich  au  Geschieben 
ist,  wo  er  sein  Bett  erhöht  und  auf  seiner  eigenen  jüngsten  Alluviou 
dahintliesst.  Wo  der  Fluss  arm  an  Geschieben  ist,  auf  an.stehendeni 
Gestein  tlic.s.st  und  bestrebt  ist.  sich  tiefer  einzuschneiden,  dort  ist  der 
Rücken  der  Kurve  nach  oben  gerichtet^). 

Die  meisten  Gewässer  im  Buntsandstein  hal.ieu  wegen  der  leichten 
Zerstörbarkeit  des  Gesteins  den  Zustand  des  Tiefereinsclmeidens  ihrer 
Betten  schon  hinter  sich,  wenigstens  in  den  unteren  Teilen  ihrer  Läufe. 
Die  Kurve  des  Neckars  während  des  Durchbruchs  durch  den  Odenwald 


')  .\iileit.  z.  Kor.scli.  d.  deutsch.  Volks-  ii.  Lmidesknnde.  Herausg.  v.  Kirch- 
hoff.  .Stuttgart.  ISStt,  S.  Ii73. 

*)  Beitr.  z.  Lande.s-.  Volks-  u.  Staatskimde  d.  (Jrossli.  Hessen  1,  S.  BM. 
Daniistiidt  IS-'iO.  — B.  Cotta,  Dentschl.  Boden  I.  S.  :!20.  Leipzig  iS-iS. 

*)  l’latz,  tieol.  Beschr.  d.  Ciiig.  v.  Lahr  u.  ttlTeiil«.  S 67.  Beitr.  z.  Statistik 
d.  inneren  Verw.  d.  tlrossh.  Baden  16ii7. 

*)  Beitr.  z.  Hvdrogr.  d.  tirossh.  Baden  1.  Da.s  Lad.  I'egelwesen  S.  1 u.  2 
u.  111.  Die  Ki-eiil.  d.  Ulieiiistr. 
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ist  nocli  mich  oben  konvex.  Die  meisten  Flil.sse  und  Bäche  fliessen 
aber  ruhig  ohne  Geräusch  über  feinen  Sand  dahin  *),  die  Gleichgewichts- 
lage. bedingt  durch  die  Kruft  des  fliessenden  Wassers  und  den  Wider- 
stand des  Gebirge.s  ist  völlig  oder  doch  nahezu  erreicht.  Wird  nun 
aber  die  Erosionsbasis  erniedrigt,  so  dass  das  fliessende  Wasser 
Kraft  zu  neuer  Arbeit  erhält,  so  ist  bei  der  Gleichartigkeit  des  Gesteins 
der  Widerstand  dessellien  überall  ein  so  gleichniässiger , dass  keine 
Veranla.ssung  zur  Bildung  von  Klippen  und  Stromschnellen  gegeben 
ist.  das  Tieferlegen  des  Bettes  geht  überall  gleichmässig  von  .statten'*). 
So  gehören  denn  auch  Wasserfälle  von  irgend  welcher  Bedeutung  in 
den  Buntsandsteingebirgen  zu  den  Seltenheiten,  obgleich  doch  die  tek- 
tonischen Verhältnisse  in  den  rheinischen  Gebirgen  durchaus  günstig 
zu  sein  scheinen '‘).  Aus  der  leichten  Zerstörbarkeit  des  Gesteins  er- 
klärt es  sich  auch,  dass  wir  in  den  Gewässern  verhältnismässig  wenig 
einzelne  Blöcke  liegen  sehen;  dieselben  werden  rasch  ein  Opfer  des 
fliessenden  Wassers  und  seiner  Geschiebe. 

Wie  man  die  Eigenartigkeit  einer  Erscheinung  häufig  am  besten 
erkennt,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  dieselbe  Erscheinung  unter  an- 
deren Verhältnissen  zu  beobachten,  so  auch  hier.  Wo  Bäche  oder 
auch  grössere  Flüsse  aus  einer  anderen  Formation  in  den  Buntsand - 
stein  übertreten,  oder  auch  umgekehrt,  dort  ändert  sich  vielfach  sofort 
der  Charakter  des  Gewässers.  Aus  einem  wildschäumenden  Giessbach 
wird  ein  in  mäandrischen  Windungen  dahinflies.sendes  Was.ser.  ,Bei 
Saalfeld  tritt  die  thüringische  Saale  in  den  Bunt.sandstein , aus  dem 
gewundenen  engen  Grund  in  ein  weites,  gelichtetes,  reich  angebautes 
'l'hal,  aus  einem  unruhigen,  hin  und  her  oscillierenden  Lauf  in  einen 
ruhigen,  langsamen  Gang“  ■*). 


')  Ch.  (Jrail,  Ktudeä  s.  1.  Vosges.  Rev.  d’Alsace  111  ser. . toiiie  II,  S.  58.5. 
Koinmr  18ti6.  — Henri  Hogard.  Descript.  min.  et  geol.  d.  reg.  graiiit.  et  aren.  d. 
svst.  d.  Vosges  S.  17.  Kpinal  18.87. 

'■0  <lhr.  Grad  1.  c.  — Ch.  (>rad,  l/.Alsacc  8.  917.  Paris  1889. 

*)  Hiscliof,  Choui.  u.  phys.  tieologie  I.  8.  304. 

*)  Brückner.  Landesk.  d.  Herzogt.  .Meiningen  I,  8.  178.  Meiningen  18.51. 
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7.  Die  die  Oberflächenfomen  ausgestaltenden  Kräfte. 


Wir  können  uns  vorstellen . dass  ein  jedes  geschichtetes  Gebirge 
nach  seiner  Trockenlegung  zuerst  ein  mächtiges  Tafelland  bildet,  das 
erst  allmählich  seine  Ausgestaltung  zu  dem  erhält,  als  was  es  heute 
erscheint.  Zweierlei  Natur  .sind  die  Kräfte,  die  diese  Arbeit  leisten; 
die  Abkühlung  des  Erdinnern  erzeugt  die  inneren  tektonischen  Kräfte, 
die  Bestrahlung  und  die  Ausstrahlung  an  der  Erdoberfläche  die  äus.sereu 
skuljiturellen  Kräfte. 

Die  innere  Kraft  i.st  es,  die  Brüche,  Niveauverschiebungen.  F.al- 
tungen  der  Tafel  erzeugt.  Sie  ist  für  die  Vielgestaltigkeit  der  Ober- 
flächenformen von  grundlegendem  Einfluss;  denn  ihre  Kesultate  geben 
erst  Gelegenheit  für  einen  erfolgreichen  Angriff  der  äusseren  Kräfte. 

Die  äusseren  Kräfte  wirken  zum  Teil  auf  eine  weitere  Ausgestal- 
tung, Gliederung  der  Oberflächenformen  hin,  zum  Teil  auf  eine  Ein- 
ebnung. Die  im  ersten  Sinne  arbeitenden  müssen  aber  auch  immer 
im  zweiten  wirken ; ich  nenne  als  die  bei  weitem  wichtigste  das  tties- 
sende  Wasser.  Zu  den  zweiten  gehören  Wärme  und  Kälte.  Wind  und 
spülendes  Wa.s.ser,  zersetzendes  und  lösendes  Sickerw'asser,  Pflanze.  Tier 
und  Mensch. 

Ohne  vorhergehende  Wirkung  der  inneren  Kräfte  würden  die 
äusseren  keine  Veranlassung  gehabt  haben,  an  verschiedenen  Orten 
verschieden  stark  zu  wirken.  Das  Tafelland  würde  durch  die  Rinnen 
der  abfliessenden  Metcorwasser  überall  ganz  gleichmässig  zerschnitten 
sein  und  die  Abflussrinnen  würden  bei  der  gleichartigen  Beschaffenheit 
des  Gesteins  und  der  ausgestaltenden  Kräfte  überall  ähnliche  Formen 
erhalten  haben.  Durch  die  Niveauverschiebungen  sind  die  Bedingungen, 
unter  denen  die  äusseren  Kräfte  wirken,  verschiedene  geworden.  Der 
höher  gelegene  Ort  ist  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Kräfte  in 
höherem  Grade  ausgesetzt  als  der  niedrige;  er  wird  nur  durch  eine 
spärliche  Pflanzendecke  ge.schützt.  während  in  der  Niederung  ein  kräf- 
tiger Pflanzenwuchs  die  Verwitterungskrume  festhält  und  so  den  ge- 
wach.senen  Fels  vor  weiteren  Angriffen  der  Atmosphärilien  schützt. 
Rascher  wird  deshalb  auf  dem  Berge  eitie  Schicht  mechanisch  zerstört 
oder  zersetzt  und  abgetragen,  als  im  Thale.  Lieshalb  ist  las  fliessende 
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Wasser  im  Gebirge  reicher  an  Oerüllen,  mit  deren  Hilfe  es  sieh  bei 
dem  starken  Gefalle  rascher  einschneiden  kann  als  in  der  Ebene. 

Das  durch  die  inneren  Kräfte  in  einzelne  Schollen  zerbrochene 
Tafelland  wird  also  durch  das  fliessende  Wasser  noch  mehr  zerschnitten, 
durch  die  übrigen  äusseren  Kräfte  aber  werden  die  Schrotten  der  Ober- 
flächenformen gemildert.  Nicht  nur  werden  die  Ecken  und  Kanten 
abgerundet,  sondern  ganze  mächtige  Schichtenfolgen  werden  zersWirt 
und  himveggefUhrt.  Die  Abstürze  der  einzelnen  Schollen  gegen  ein- 
ander, die  doch  ursprünglich  stufenartig  gewesen  sein  müssen,  sind, 
wenn  nicht  etwa  die  Sprunghöhe  der  Verwerfung  .sehr  bedeutend  ge- 
wesen ist,  wegen  der  gleichen  Widerstandsfähigkeit  der  verschiedenen 
Schichten  bei  weichem  Gestein  meist  ganz  verwi.scht.  Vielerorts  kann 
de.shalb  aus  der  Oberflächenge.staltung  durchaus  nicht  mehr  auf  eine 
\"erwerfung  geschlossen  werden.  Es  entspricht  die  äussere  Gestalt 
nicht  dem  inneren  Bau : innere  und  äussere  Kräfte  wirken  einander 
entgegen. 

Von  ebenso  cvesentlichem  Einflu.ss  auf  die  Oberflächengestaltung 
wie  die  bildenden  Kräfte  muss  der  zu  bildende  Stoff,  das  Gestein in 
anbetracht  seiner  petrograjdiischen  Verhältnisse  wie  seiner  Struktur 
sein.  Kräfte  und  Stott  sind  die  Bedingungen,  aus  denen  sich  als  Be- 
dingtes die  Gestalt  ergibt.  Durch  Vergleichung  der  gegebenen  Be- 
dingungen und  des  Bedingten  an  verschiedenen  Orten  kann  dann  der 
Einfluss  jedes  einzelnen  Faktors  auf  das  Ue.sultat  erkannt  werden. 

Suchen  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Oberflächengestal- 
tung im  deutschen  Buntsandstein  zu  verstehen! 

Die  inneren  Kräfte  haben  im  Gebiete  des  deutschen  Buntsand- 
steins  nur  zu  Brüchen  und  Niveauverschiebungen  längs  dieser  Bruch- 
linien Veranlassung  gegeben.  Eigentliche  Faltung  der  Schichten  ist 
wohl  nicht  beobachtet  worden,  wohl  aber  rundliche  .Vufbiegnng  und 
Schleppung,  die  zuweilen  sogar  an  Faltung  im  kleinen  Massstabe  er- 
innert Auch  hat  die  .Vuslaugung  unterteufender  .Ma.ssen  hier  und 
dort  Fältelung  und  Knickung  der  Decke  erzeugt“). 

Die  Bruchlinien,  längs  derer  die  Niveauver.schiebungen  erfolgten, 
laufen  bald  scheinbar  regellos  durcheinander  und  durchschneiden 
sich  gegenseitig,  bald  stehen  sie  in  gewisser,  leicht  erkennbarer  Be- 
ziehung zu  einander.  Im  ersten  Falle  ist  bald  der  eine.  Iiald  der 
andere  Flügel  abgesunken  und  dadurch  sind  Schollen  verschiedener 
geologischer  Formationen  in  ein  Niveau  gekommen.  In  der  Ober- 
flächenge.staltung wird  sich  dies  sofort  ausprägen . denn  die  verschie- 
denen (lesteine  unterliegen  nun  gleichen  äusseren  Einflüssen,  werden 
also  verschieden  schnell  und  .stark  bearbeitet  werden.  Im  Gebiet  der 
Weser  haben  wir  eim*  so  gebildete  Landschaft  vor  uns  ').  Zuweilen 
laufen  tlie  V'erwerfungen  parallel  mit  anderen  ausgezeichneten  Linien 


‘)  Heim,  .MechaniMii.  d.  (ieliirijsbililimu  Ö. 

-)  A.  Penck,  Das  deutsche  Mitlelgeh.  Verh.  d.  (ies.  f.  Krdkimde  zu  Berlin 
XII,  S,  373.  Berlin  1885. 

’)  II.  Credner,  Klein,  d.  tieologie  S.  231.  I.eipzig  IHs7. 

I nscr  Wissen  i.  d.  Erde  II.  S.  2U3  u.  320.  /~~ 
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in  der  (xei^end.  So  ist  die  Streiclirichtung  melirerer  bedeutender  Brüche 
im  Sildwesteu  des  Tliüringer  Waldes  dieselbe  wie  die  des  Gebirges  *(. 

Die  allergrösste  Bedeutung  für  die  Oberflächengestaltung  des 
Buntsandsteins  haben  die  Niveauverschiebungen  aber  unzweifelhaft  in 
den  Gebirgen  des  rheinist'hen  Systems  gehabt.  Die  Grabeuversenkung 
der  oberrheinischen  Tiefebene  und  die  Staflell)rUche  nach  den  Aussen- 
seiten  der  llandgebirge  sind  zu  bekannt,  als  dass  sie  noch  weiter  zu 
erörtern  wären. 

Dass  nun  bei  allen  den  vielfachen  vertikalen  Verschiebungen 
auch  dort,  wo  dieselben  die  grö.ssten  Beträge  erreichen,  die  Lage  der 
Schichten  fast  stets  nahezu  horizontal  geblieben  ist,  muss  für  die  weitere 
Ausgestaltung  durch  die  äusseren  Kräfte  .sehr  wichtig  sein.  Auf  weite 
Strecken  hin  bildet  ein  und  dieselbe  Schicht  die  Oberfläche  und  setzt 
der  Abtragung  überall  den  gleichen  Widerstand  entgegen.  Die  not- 
wendige Folge  ist,  dass  die  Abtragung  überall  gleich  ra.sch  fortge- 
schritten und  die  Oberfläche  stets  annähernd  eine  Ebene  geblieben  ist. 
So  ist  horizontale  Lagerung  der  Schichten  eine  günstige  Bedingung  -) 
für  die  Bildung  von  Tafelland*)  unil  Tafclkäminen  oder,  wie  noch 
immer  der  übliche  Ausdruck  ist.  Plateaus. 

Für  die  Bildung  von  eigentlichem  Tafelland  ist  es  natürlich  er- 
forderlich. da.ss  der  Buutsaudstein  in  einiger  Verbreitung  auftritt.  Wo 
dies  nicht  der  Fall  ist.  wo  er  in  nur  schmalen,  bandförmigen  Streifen 
vorkommt,  dort  bildet  er  dann  lange,  gestreckte  Höhenzüge  mit  wenig 
l)ewegter  ScheiUdlinie  und  breitem  Kamme,  also  in  einer  Hichtung  in 
die  Länge  gezogene  Tafelberge*). 

Ebenso  wichtig  wie  der  direkte  Fhnfluss  der  inneren  Kräfte  auf 
die  Oberflächengestaltung,  den  wir  soeben  besprochen  haben,  ist  der 
indirekte,  den  sie  dadurch  üben,  dass  die  einzelnen  Gebiete  nach  ihrer 
Einwirkung  in  verschiedenem  Niveau  liegen.  Die  verschiedene  Höhen- 
lage veranlasst  den  vorhanilenen  Unterschied  in  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen der  einzelnen  Gebiete.  1 )ie  horizontale  Verbreitung  des  deut- 
schen Bunt.sandsteins  ist  ja  derart,  dass,  mit  Ausnahme  vielleicht  einiger 
kleiner  Gebiete,  hieraus  wohl  kein  merklicher  Unterschied  der  AVitterungs- 
verhältnisse  sich  ergeben  würde.  Nun  nimmt  aber  mit  der  Höhe  die 
Niederschlagsmenge  zu,  was  eine  Verstärkung  der  Erosion  und  Denu- 
dation zur  Folge  hat,  die  mittlere  .lahrestemperatur  wird  erniedrigt, 
was  Verkümmerung  der  Pflanzendecke  und  verstärkte  Wirkung  des 


')  \V.  Kr a atzen,  KrUiuter.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Proussen.  Bl.  Wasungen 
!s.  öü.  Berlin  1KS9. 

*)  Platz.  Der  Sehwarzwald.  Deutsch,  geogr.  Blätter  X,  .S.  204.  Bremen 
ISST.  — Vogelsang,  Gäa  v.  Mannheim.  Jahresber.  d.  Kealgyiun.  z.  Manie 
heim  188.5— lH,S(i.  — ,S  an  dherge  r , Geol.  Beschr.  d.  tieg.  v.  Baden.  Beitr.  z. 
islatistik  d.  inneren  Yenv.  d.  (irossh.  Baden  8.  20.  Karlsruhe  1861.  — Statist. 
Beschr.  v.  Elsuss-Lothringen  I,  S.  111.  Strasshurg  1878.  — H.  Becker,  Der  ßstl. 
tidenwald  S.  4.  Mainz  1882. 

Fcrd.  V.  Rieht  hofen.  Führer  f.  Forscliungsreisende  S.  680.  Berlin  1886. 

*)  Ferd.  v.  Rieht  holen  1.  c.  S.  692. 

“)  Gut  he.  Die  Lande  Braunschweig  u.  Hannover  .'s.  IliiS  u.  :174.  — Vogel- 
sang, Geol.  Beschr,  d.  Pmg.  v.  Triberg  u.  Donaueseiiingen.  Beitr.  z.  Statistik 
d.  inneren  Verw.  d.  tlrossh.  Baden  XXX.  S.  (ii>.  Karlsruhe  1872. 
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Spalten  Frostes  bewirkt . die  Lul'tströinungen  sind  stärker.  Die  Erosion, 
wird  in  den  höheren  Teilen  nicht  mir  thirch  die  grö.ssere  Was.sermenge 
verstärkt , sondern  besonders  .auch  dadurch , dn.s.s  dies  Wasser  auf  der 
schiefen  Ebene  seines  Laufes  eine  gnissere  Höhe  zu  durchfalten  hat, 
also  eine  grö.ssere  lebendige  Kraft  erhält.  Augenscheinlicher  wird  diese 
Wirkung  noch  dadurch,  dass  gerade  in  dem  hoch  gelegenen  Teil  selbst 
oder  am  Hände  desselben  das  Gefälle  am  stärksten  zu  sein  jiHegt,  mithin 
auch  die  Auswaschung. 

Der  Gesteinsbeschatfenheit  nach  können  wir  uns  die  ganze  For- 
mation in  zwei  Hauptabteilungen  zerlegen,  zwischen  denen  allerdings 
keine  bestimmte  Grenze  zu  ziehen  ist.  Die  eine  umfasst  die  fe.sten 
widerstandsfähigen  Sandsteine,  die  andere  die  Letten  und  thonreichen 
Sandsteine  oder,  was  ungetahr  auf  dasselbe  hiuauskonimt,  die  eine  den 
Hauptbuntsandstein,  die  andere  den  Köt  und  die  untere  Stufe.  Unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  werden  wir  also  anderen  Formen  im  Haujit- 
buntsandstein  als  im  Köt  liegegnen.  ln  die.sen  einzelnen  Abteilungen 
wird  nun  die  Oberflächengestaltung  weiter  durch  die  Mächtigkeit  der 
einzelnen  Schichten,  ihre  gleiche  oder  verschiedene  Verwitterbarkeit, 
etwaige  Wassertührung  gewisser  Horizonte  und  auftretende  Absonderungs- 
klüfte beeinflusst. 

I)a  das  gesteinsbildende  Material  der  Buntsandsteinfornmtion  vor- 
zugsweise auf  mechanischem  Wege  abgelagert  i.st  — nur  der  Kalk- 
gehalt des  Höts,  Gips  und  Steinsalz  bilden  die  Ausnahme  — , also 
wenigstens  schon  einmal  durch  die  äusseren  Kräfte  durchgearbeitet  isr. 
•so  kann  vnn  den  äusseren  Kräften  die  eine,  und  gerade  diejenige,  die 
.sich  am  tiefsten  hinein  in  das  Gestein  fühlliar  zu  machen  pflegt,  bei 
der  Zerstörung  des  Buntsandsteins  nur  geringen  Erfolg  haben;  es  ist 
<lies  die  zersetzende  und  lösende  Kraft  des  Sickerwassers ').  Dieser 
Mangel  und  somit  das  Vorherrschen  der  mechanischen  Zerstörung  un- 
mittelbar an  der  Oberfläche  wird  in  der  Einzelgestaltung  derselben 
zum  Ausdruck  kommen  müssen. 

Infolge  unserer  Betrachtungen  werden  wir  den  Satz  von  de  la  Noe 
anerkennen:  ..Aussi  la  topograjdiie  des  contrees  formees  par  une  meine 
röche  est-elle  loin  de  presenter  partout  des  caracteres  identi(|ues‘  -).  zu- 
gleich aber  auch  zugebeu , dass  wir  im  stunde  sind . die  Unterschiede 
der  Formen  hier  und  dort  zu  verstehen. 


')  Bi.'ichof',  t'heni.  a.  plijs.  BeoloKie  Ö.  :gitj. 

Dl*  la  Noi*.  bc.s  foniH-t*  du  terrain  B.  Vit.  Baris  IsSt*. 
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8.  Die  Oberflächengestaltung  des  Buntsandsteins  im 

Grossen. 


Aus  ileni  Vorherjjohenden  erhellt,  dass  sich  uns  eine  Buntsand- 
steinhuulschaft  iiniuer  als  eine  mehr  oder  weniger  geneigte  Hochfläche  ’) 
darstellen  wird,  die  ihre  Gliedening  nur  durch  die  ein^esenkten  Thäler 
erhält  *|.  Ganz  besonders  für  derartiges,  horizontal  geschichtetes  Ge- 
birge. wie  es  das  deutsche  Buntsaudsteinlaud  vorwiegend  ist.  gilt  der 
Satz  Heims:  .Der  Lauf  der  Flüsse  bestimmt  die  grossen  Formen  der 
Berge,  die  als  solche  noch  lange  Zeit  Zurückbleiben  sfdlen,  nicht  aber 
die  Berge  den  Lauf  der  Flüsse.  Die  Berge  sind  passiv , das  Wasser 
aktiv“’).  Vielerorts  ist  es  allein 'das  flie.ssende  Wasser,  das^die  gi-osseii 
Formen  der  heutigen  Land.schaft  aus  der  einheitlichen  Schichtentafel 
herausgearheitet  hat  *)• 

Die  notwendige  Folge  dieser  ähnlichen  Entstehung  fast  aller  Bunt- 
sandsteinlandschaften ist  ihre  .Sehnlichkeit  in  der  ganzen  .\ulage  und 


')  .Statist,  hosclir.  v.  KUiigs-Lothringen  S.  109.  — F.  .Schalch,  Heitr.  i. 
Kenntn.  d.  Trias  i.  südastl.  i^ch\var7,w.  b.  4.  Schaffhausen  IS73.  — .'^ach.  Die 
deutsche  Heimat  S.  .i58.  Halle  IrtW.  — Becker,  Berjj  u.  Thal.  .Strassen  u.  Städie 
i.  öetl.  Odenw.  KorregpondenzhI.  d.  deutsch.  Oes.  f.  .\nthrop.  b.  123  tf.  München 
IHHO.  — tJuthe,  Lande  Braunschweig  u.  Hannover  S.  397.  — Fr.  W.  Walther. 
Top.  Oeogr.  v.  Bayern  S.  276  ff.  München  1844.  — Dnuhrde,  Descript.  du  depart. 
du  Bas-Khin  S.  .5.  btra.sshurg  18.72.  — F.xplic.  de  la  carte  geol.  de  la  France  1,  V. 
b.  286.  Paris  1841.  — B.  t'otta.  Deutsehl.  Boden  1,  S.  267.  Leipzig  1858.  — 
Vogelsang,  Oeol.  Beschr.  v.  Triberg  n.  Donauesehingen  ,8.  65.  Beitr.  z.  bta- 
stistik  d.  inneren  Verw.  d.  Oroash.  Baden  .VXX.  Karlsruhe  1872.  — Das  Orossh. 
Baden  S.  38  u.  63.  Karlsruhe  1884. 

’)  Das  König!'.  Württemberg  II,  ,8.  245.  — K.  W.  Beneckc  u.  K.  Cohen. 
Oeogn.  Beschr.  d.  t nig.  v.  Heidelberg  b.  .5  u.  6.  btni.ssburg  1881.  — Ch.  G rad, 
L'.tlsace  .'s  913.  Paris  1889.  — Ch.  Grad,  Skizzen  a.  KIsnss  u.  Vogesen.  .Ausland  1871. 
— V.  Oeynhausen  . I'mrisse  z.  ein.  oro-.  hydro-  u.  geogr.  Schilder,  v.  Ktsass-Loth- 
ringen,  Schwaben.  Hertha  I.  1825.  — .1.  H a in  in  c r . Die  oriigr.  Gestalt  v.  Württem- 
berg u.  s.  geol.  Bau.  Zeitschr.  f.  wi.ssensch.  Geogr.  HL  — Schwarz.  Die  reine 
u.  natUrl.  Geogr.  v.  Württemberg.  Stuttgart  1832.  S.  12.  — Sehmid  u.  Schlei- 
den, Die  geogn.  Verhilltn.  d.  Saalethal.s  bei  .lena.  Leipzig  1846,  S.  12.  — Das 
Grossh.  Baden  .8,  :t8.  Karlsruhe  1884. 

’l  Heim.  Mechanism.  d.  Gebirgsbildung  S.  3'25. 

*1  Erläiiter.  z.  geol.  Spezinlkarte  v.  Preussen.  Bl.  .Mtenbreitungen  S.  -i. 
Berlin  1889. 
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auch  vielfach  in  den  einzelnen  Formen.  Somit  i.st  grosse  Einförmigkeit 
in  der  landschaftlichen  Wirkung  oft  der  Grundcharakter  der  Formation  *)■ 
Nur  in  wenigen  Gegenden  war  die  Aufrichtung  der  Schichten  so  stark, 
dass  sie  auf  die  üherflächengestaltung  von  merklichem  Einfluss  wurde, 
so  z.  B.  bei  Hildesheiin  -).  am  Südfu.ss  des  Harzes^),  des  Fichtelgebirges 
un<l  des  Franken waldes  *). 

Der  Charakter  der  Landschaft  hängt  also  wesentlich  von  der  An- 
zahl und  der  Beschaffenheit  der  Thiiler  ab.  In  mittlerer  Höhenlage 
wird  die  Platte  durch  eine  ganze  Anzahl  kleiner  Wasserläufe  vielfach 
zerschnitten  und  in  kleitie  Hochflächen  zerlegt,  so  dass  die  Obei’fläche 
im  ganzen  sanft  wellenförmig.  flachhUgelig  erscheint  *).  Wo  die  Thäler 
sich  erweitern,  die  Landschaft  offener  wird,  dort  werden  die  Hochflächen 
auf  einzelne,  lange,  flache  Höhenzttge  be.schränkt.  .le  geringer  die  ab- 
solute Höhe  wird,  um  so  seltener'  werden  neu  entspringende  Bäche, 
w'ährend  die  aus  höher  gelegenen  Gegenden  kommenden  sich  zu  grösseren 
Flüssen  vereinigen.  Dementsprechend  werden  die  einzelnen  durch  Thäler 
von  einander  getrennten  Hochflächen  immer  grösser,  die  ganze  Landschaft 
erscheint  als  weite  Ebene“);  denn  da  es  auf  der  Hochfläche  an  irgend 
welchen  erhabenen  .Aussichtspunkten  fehlt,  .so  bemerkt  man  die  eiu- 
•schneidenden  Thäler  nicht  früher,  als  bis  man  unmittelbar  an  ihrem 
Bande  steht  ^). 

Dieser  Grundzug  einer  Buntsandsteinlandschaft  bleibt  diesem  Ge- 
birge auch  dort  noch  eigen,  wo  man  sonst  wohl  Abweichungen  erwarten 
dürfte,  so  z.  B.  in  dem  hessüschen  Berg-  und  Hügelland,  dessen  Basis 
die  Buntsandsteinfläcdie  ist,  der  jungeruptive  Erhebungen  aufgesetzt 
•sind  *').  Trotz  lebhafter  Schollenbewegung  hat  auch  hier  der  Buntsand- 
stein seinen  Oberflächencharakter  treu  bewahrt.  So  wird  der  das  Lahn- 
thal und  das  Amöneburger  Einsturzbecken  scheidende  Bergrücken  seiner 
Ge.stalt  wegen  vielfach  als  .Gleiche“  bezeichnet.  Charakteristisch  ist. 
da.ss  der  Exerzierplatz  der  Marburger  Garnison  auf  diesen  Gleichen  liegt. 

Auch  dort,  wo  sich  der  Buntsandstein  zu  grösseren  und  selbst  zu 


')  Kxplicat.  de  la  carte  (fcol.  de  la  France  I,  V,  S.  2S2.  l’ari.s  1841.  — 
B.  Cotta,  Doutschl.  Boden  I,  .S.  ;}(j.  :$7  u.  2ti7.  Leipzig  1858.  — Vogelsang 
1.  c.  S.  t>5. 

’j  Her.  Römer,  Krläuter  z.  d.  ersten  2 131.  ein.  geogn.  Karte  v.  Hannover, 
d.  (»eg.  v.  Hildesheim  u.  Nordhcini  umfassend. 

*1  A.  (Juenstedt,  Die  Flözgeh.  Württemh.  8.  42.  Tübingen  l84ti.  — 
V.  Alberti,  Beitr.  z.  Monogr.  d.  Buntsand.steins  ,S.  214.  Stuttgart  u.  Tübin- 
gen 18:34. 

*1  C.  VV.  (.;  ö m b el , (ieogn.  Beschr.  d.  Fictitelgeb.  tlotlia  1879,  S.  ti8  u.  59:3. 

''1  Wille,  (ieogn.  Besclir.  d.  Gebirgsmassen  zw.  Taunus  u.  Vogelsberg. 
Mainz  1828,  S.  :!t>.  — Erläuter.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Preussen  XL.  Bl.  Saal- 
feld S.  41,  1888.  — Ebenda  XXXVII.  Bl.  Helinershausen  S.  1889.  — Ebenda 
Bl.  Oberkatz.  S.  10.  1889.  — Ebenda  XXXVll.  Bl.  .Vltenbreitungen  S.  2.  1889.  — 
B.  Cotta.  Deutschi.  Boden  11.  8.  19. 

')  E.  W.  B e n e c k e . l’eber  die  Trias  in  Elsass- Lothringen  u.  Lu.\eiubnrg. 
.Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Fdsass-Lothringen  I.  S.  732.  Strassburg  1877.  — 
Das  Grossh.  Baden  S.  138.  Karlsruhe  1884. 

b V.  .Alberti,  Beitr.  z.  Monogr.  d.  Buntsand.steins  S.  11.  Stuttgart  18:34.  — 
L.  Nenmann.  Geogr.  u.  geol.  l'cbers.  d.  Rheingebiete.s  8.  27.  Berlin  1889. 

')  Mendelssohn,  Das  germanische  Fäiropa  S.  188. 
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den  grössten  Höhen  erhebt,  bleibt  die  Obcrtlächenge.staltung  im  Grunde 
dieselbe:  iiuch  hier  haben  wir  nur  eine  allerdings  viel  raschere  Ab- 
wechslung zwischen  Hochfläche  und  Thal.  Das  Netz  der  Thäler  wird 
wegen  der-  grossen  Masse  von  Meteorwassern  und  der  durch  das  starke 
Gefall  verstärkten  erosiven  Kraft  des  fliessenden  Wassers  ein  viel 
dichteres , und  zugleich  werden  die  Thäler  immer  tiefer  eingeschnitten 
und.  enger  ')■  Die  Hochflächen  werden  immer  kleiner  und , weil  oft 
von  dicht  bei  einander  verlaufenden  Thälem  begrenzt,  schmal  und  lang- 
gestreckt *).  dachförmig,  vielfach  auch  verzweigt  und  verästelt,  ln  an 
Wasserhorizonteu  reicheren  Gegenden  werden  diu  langen  Höhenzüge 
häufiger  durch  die  Gehänge  gliedernde  Seitenthäler  in  einzelne  flach 
gerundete  Kuppen  und  flach  halbkugelige  Kücken  zerteilt,  die  ohne 
Ge.setz  wirr  nebeneinander  aufgebaut  erscheinen.  In  den  We.sergebirgen^l. 
im  hessischen  Berglande '*)  und  in  einzelnen  Teilen  des  Spessart  *)  sieht 
man  .solche  eigentlich  typi-schen  Mittelgebirgslandschaften  häufig. 

Aber  auch  diese  stehengebliebenen  Reste  der  ehemaligen  weit  aus- 
gedehnten Hochfläche  bewahren  noch  den  den  Plateaus  eigentümlichen 
(.'harakter.  Die  Höhenzüge “j.  in  die  die  Hochfläche  aufgelö.st  ist.  be- 
sitzen einen  au.sgesprochenen,  fast  horizontal  verlaufenden  Tafelkamm. 
lind  alle  diese  Tafelkämme  würden,  wenn  die  Thäler  ausgefüllt  würden, 
auch  jetzt  noch  wieder  annähernd  eine  Ebene  bilden").  Von  einem  nur 
wenig  erhabenen  Punkte  aus  .schweift  das  Auge  des  Beobachters  über 
die  Thäler  hinweg,  ohne  sie  gewahr  zu  werden,  und  die  ganze  Schar 
von  Tafelkämmen  der  einzelnen  Kücken  erscheint  ihm  als  eine  weite, 
zusammenhängende  Hochfläche*).  Zumal  im  Spessart  und  im  ö.stlichen 
Odenwald  begegnet  man  vielfach  derartigen  Landschaftsbildern.  Auch 
auf  einer  guten  topographischen  Karte  sind  die  breiten,  massigen,  ein- 
b’inigen  Formen,  die  langen,  flachen  Kücken,  welche  gegen  das  Thal 
mit  steilen , gleichförmigen  Gehängen  abstürzen , leicht  zu  erkennen  *|. 


')  Schwarz,  Die  reine  n.  mitOrl.  Oeogr.  v.  Württemberg  S.  27.  Stutt- 
gart 1S32. 

»)  Pan  1 u 8,  LandwirtschafU.  Verh.  V.  WOrtteroberg.  Wttrttenib.  .lahrb.  l.Sii9. 

')  G u t li  e , Lande  Ifraunschweig  u.  Hannover  S.  397.  — B.  Cotta,  Deutscid. 
Hoden  I,  S.  12S.  Lrijizig  18.78. 

*)  Mendelssohn,  Das  german.  Kurojia  S,  188. 

Fr.  W.  Walther,  Topische  Geogr.  v.  Bayern  S.  2öt).  München  1844.  — 
Schnizlein,  Die  Vegetat.  verh.  i.  d.  frünk.  Kreise  Bavaria  IV,  I,  8.  9ti. 

**)  Sach.  Die  deutsche  Heimat  8.  .579.  — .Mendelssohn,  German.  Europa 
8.  127.  — L.  Neu  mann,  Orometrie  d.  .Schwarzwaldes.  Geogr.  .\bh.  I,  Heft  II. 
.S.  202.  Wien  1880.  — Fr.  Schultz.  Veget.  Verh.  d.  Pfalz.  Bavaria  IV,  II.  S.  74.  — 
Daubree.  Descript.  du  depart.  du  Bas-Khin  S.  5.  .Stnissburg  1852.  — Bcitr.  z. 
I.undcs-.  Volks-  u.  .8taatskunde  d.  Grossh.  Hessen  Heft  I.  S.  131.  Darmstudt  18-50.  — 
H.  G.  Bronn.  Gaea  Heidclbergiensis  8.  93.  Heidelberg  18:10.  — Becker.  Berg 
u.  Thal,  Strassen  u.  Stüdte  i.  östl.  Odenwald.  KoiTespoudenzbl.  d.  Ges.  f.  AnthropoL, 
Ethnol.  u.  I'rgeschichte  8.  213  ff.  München  1880. 

')  C.  V Oeynhausen.  H.  v.  Dechen.  II.  v.  La  Roche.  Geogn.  Fm- 
risse  d.  RheinUinder  zw.  Basel  u.  Mainz  I.  S.  45.  Essen  1825. 

")  Descript.  mineral,  et  g^olog.  des  regions  grnnitique  et  arenacee  du  syst, 
des  Vosges  par  Henri  Hogard  .S.  237.  Epinal  1837.  — Sach,  Die  deutsche  Heimat 
S.  580.  — Statist.  Beschr.  v.  Elsass  Lothringen  .S.  112. 

“)  II.  Buch.  Die  Theorie  d.  Bergzeichn,  i.  Verbind,  m.  Geognosie  S.  :33. 
.•'tuttgart  18.53.  — Esplic.  de  la  carte  geol.  de  la  France  1.  V.  8.  282.  Paris  1841. 
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Diese  langen  Tafelberge  führen,  wie  wir  schon  früher  sahen,  iin  Schwarz- 
wahl (len  Namen  , Grinde“,  wa.s  nach  v.  Seydlitz  einen  dicken  flachen 
Kopf  bedeutet  *).  Die  grossaftigsten  sind  die  Hornisgrinde  und  der 
Kniebis.  Im  Wasgenwald  sind  die  Hohkönigsbnrg  und  der  Katzenberg 
ähnlicher  Natur*).  Der  Kamm  der  höheren  Buntsandsteingebirge  i.st 
aus  derartigen  Grinden  zusammengesetzt,  die  also  immerhin  noch  eine 
ziemlich  beträchtliche  Breite  besitzen.  Zum  Thale  fällen  sie  steil  ab*); 
ihre  Scheitellinie.  wenn  man  von  einer  solchen  überhaupt  sprechen  will, 
ist  nur  wenig  bewegt,  auf  lange  Strecken  fast  geradlinig.  Als  Beisj)iel 
führe  ich  folgende  Zahlen  nach  Neumann  an:  Der  Hauptkamm  der 
Hornisgrinde  ist  öo.n  km  lang  und  hat  Sf22,:  m mittlere  Gipfelhöhe  und 
.S71.1  m mittlere  Sattelhöhe,  demnach  51,3  m mittlere  Schartung'*). 

Nur  selten  kommt  es  in  den  höchsten  Teilen  des  Gebirges  dazu, 
dass  die  langgestreckten  Hochflächen  durch  Qu(‘rthäler  weiter  zer- 
.schnitten  werden  und  dadurch  doni-  und  kegelförmige,  einzeln  stehende 
Buntsandsteinberge  gebildet  werden  ’’) . deren  Gipfel  aber  immer  noch 
eben  bleiben,  wenn  sie  auch  vielfach  mit  Blöcken  übersäet  sind  “).  Auch 
ist  meist  noch  deutlich  zu  erkennen,  dass  diese  Tafelberge  nichts  als 
die  Reste  ehemaliger  Kämme  zwischen  zwei  Thälcrn  sind,  indem  die 
Ausdehnung  der  Berge  in  der  Streiehrichtung  der  ehemaligen  Kämme 
meist  noch  bedeutender  zu  sein  pflegt  als  die  dazu  senkrechte:  es  deuten 
also  auch  diese  Berge  noch  die  sargähnliche  Ge.stalt  an  ’).  Ini  W’asgen- 
walde  sind  der  Donon,  Olimont,  üngersberg  und  Ottilienberg  derartige 
Tafelberge  *),  deren  Gehänge  sich  trotz  der  horizontalen  Lagerung  der 
Schichten  durch  fast  unersteigliche  Steilheit  auszeichnen  *).  Sie  ahmen, 
w'enigstens  von  gewissen  Seiten  aus  gesehen,  die  Kegelforni  der  Trapp- 
berge oft  täuschend  nach  Im  Buntsandstein  des  Schwarzwaldes  findet 
inan  solche  Kuppen  nur  dort,  wo  der  Buntsandstein  den  Massiven  des 
IVgebirges  nur  noch  kappenartig  aufgelagert  ist").  Nach  dieser  eigen- 
tümlichen Gestalt  trägt  ein  Berg  in  der  Nähe  von  Baden  sehr  be- 
zeichnend den  Namen  , Eierkuchenberg“  ").  In  der  Regel  haben  aber 
diese  auf  dem  Grundgestein  stehen  gebliebenen  Rt'ste  der  ehemaligen 
Buntsandsteindecke  auch  die  charakteristische  Iangge.streckte  Sarg- 


')  Ci.  V.  Seydlitz,  Führ,  durch  den  Schwar/.w.  S.  103.  Metz  1887. 

’)  Statist.  Ueschr.  v.  Elsass-Lothringen  S.  112. 

’)  Siindberger,  Geol.  Reschr.  d.  (legend  v.  Baden.  Beitr.  z.  Statistik  d. 
inneren  Verwalt,  d.  (irussb.  Baden  S.  18.  Karlsruhe  18til. 

‘)  L.  Neumann.  Ürometrie  d.  Sehwarzw.  tieogr.  Abb.  1,  Heft  II,  S.  218. 
Wien  1880. 

*)  Paulus,  Laiulw.  Verhältn.  WOrttemb.  Württemberg.  Jahrb.  1869. 

‘1  Cb.  (Irad,  b’.Alsace  8.  91(5.  Paris  1889. 

’)  Statist.  Besebr.  v.  Elsass-IiOthringen  I.  .8.  112.  Strassburg  1878. 

*)  .Statist.  Besebr.  v.  Klsass- Lothringen  1.  S.  110. 

')  V.  Oeynhausen,  Umrisse  zu  einer  oro-,  hydro-  u.  geogr.  Schilder,  v. 
Elsass-Lotbringen.  Schwaben.  Hertha  I,  1825. 

'")  V.  O ej n hu u sen . H v.  Dechen,  H.  v.  La  Roche,  fieogn.  Umrisse 
d.  Kheinlilnder  zw.  Basel  u.  Mainz  I,  .S.  44.  Essen  1825. 

")  B.  Cotta.  Deutschlands  Boden  I,  S.  328.  Leipzig  1858. 

'*)  Sandberger,  (ieol.  Beschr.  d.  Cieg.  v.  Baden.  Beitr.  z.  inneren  Statistik 
d.  (irossh.  Baden  S.  20.  Karlsruhe  1860. 
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jiKstalt').  Aber  aueh  in  den  inittleren  Gebirgen  treffen  wir  zuweilen 
Hergforinen  an.  die  den  Basaltkegeln  ungeheuer  älinlich  sehen.  Als  ich 
den  Breuberg  bei  Neustadt  im  Odenwald  beim  Austritt  au.s  dem  öst- 
lichen Wald  in  der  weiten  Thalmulde  vor  mir  .sah.  war  mein  erster 
Gedanke:  Einbruch.skessel.  vulkanischer  Kegel. 

Alle  die  geschilderten  IJebergänge  der  Buntsandsteinhochfläche  von 
der  weiten  Ebene  bis  zur  Grinde  und  selbst  zum  Tafelberg  lassen  sich 
beim  lleber.schreiten  des  Schwarzwaldes  von  (fsten  her  vorzüglich  be- 
obachten. 

Abwechslungsvoller  wird  das  Landschaftsbild  dort,  wo  durch  Ver- 
werfungen Buntsandstein  und  Muschelkalk  oder  auch  nur  jjetrographisch 
verschieden  ausgebildete  Abteilungen  des  Bnntsand.steins  in  ein  Niveau 
gebracht  wurden.  Alsdann  zeigt  sich  die  verschiedene  Widerstandsfähig- 
keit der  einzelnen  Gebirgsarten  gegen  die  abtragenden  Kräfte. 

Wo  es  denselben  gelungen  i.st,  die  schützende  Decke  des  Haupt- 
buntsandsteins zu  entfernen  und  die  thonige  untere  Abteilung  blosszu- 
legen,  da  geht  dann  das  tiefere  Einschneiden  und  die  Erweiterung  des 
Thaies  rasch  vor  sich.  Die  unterteufenden  Letten  und  Thonsandsteinc 
werden  zerstört  und  das  hangende  Gestein  bricht  dann,  seiner  Unter- 
lage beraubt . rasch  nach  -).  Von  der  zusammenhängenden  Fläche  de.‘ 
Hauptbuntsandsteins  bleiben  nur  einzelne  He.ste  in  Gestalt  von  Tafel- 
bergen übrig,  die  durch  breite  Thalebenen  getrennt  sind.  Diese  Berge 
jitlegen  sich  untereinander  ausserordentlich  zu  gleichen;  sie  haben  meist 
fa.st  viereckigen  Grundri.ss.  völlig  horizontale,  ebene  Kammfläche  und 
steile,  jeder  Gliederung  entbehrende  Gehänge.  So  gleichen  auch  sie 
einem  Sarg  oder  einem  umgestülpten  Backtröge.  Derartige  Tafelberge 
sind  z.  B.  die  Höhen  im  Weimarschen  Forst  zu  beiden  Seiten  der 
Werra,  Kepjiert  und  Abtswald  zwischen  Wernhauseu  und  Helmers*),  der 
Kaufunger  ÄVald  und  der  Alheinrer  '). 

Aehnlich  der  soeben  geschilderten  Landschaft  wird  dieselbe  dort, 
wo  sie  sich  aus  Höt  und  Muschelkalk  zusammensetzt  nur  dass  hier 
die  Uebergänge  von  der  Hötebene  zum  Muschelkalkberge  wohl  noch  un- 
vermittelter, die  Abhänge  noch  .steiler  werden.  Das  Eichsfeld  bietet 
hierfür  ein  schönes  Beobachtungsgebiet  und  wohl  auch  das  Westrich. 

Selbständig  den  Charakter  der  Land.schaft  bestimmend  tritt  der 
Röt  und  eben.so  der  thonige  untere  Buntsandstein  nur  selten  und  nie 
in  ausgedehnten  Gebieten,  sondern  stets  nur  in  Streifen  auf.  Wenu  e> 
geschieht,  so  wird  eine  Ebene  mit  sanften  Formen*^)  gebildet,  in  der 

')  Das  lirossh.  Haden  S.  tCt.  Karlsruhe  1884.  — Platz.  Der  Schwaizw 
Deutsch.  Reo^r.  Bl.  X.  S.  205.  Bremen  1887. 

•)  De  la  Noe,  Des  forme.«  du  terrain  S.  2ti.  Paris  1888. 

•)  Emmricli,  Geol.  Skizze  d.  Geg.  v.  Meiningen  S.  .'>.  Progr.  d.  Kealsch 
z.  Meiningen  1873. 

‘l  M.  .läachkc.  Da»  Meissnerland.  Forsch,  z.  deutsch.  Landes-  u.  Volks- 
kunde II.  8.  2. 

*)  Guthc,  Lande  Braunschweig  u.  Hannover  S.  :J74.  — Erläuter.  z.  geol. 
Spezialkarte  v.  Preussen.  Bl.  Meiningen  S.  2.  Berlin  1889. 

®)  Ch.  Grad,  L'.Alsaee  8.  924.  Paris  1889.  — Statist.  Beschr.  v.  Klsass- 
Lothringen  8.  114.  — Descript.  ininer.  et  geol..  des  regions  granit.  ct  ar^ac« 
du  syst,  des  Vosges  par  Henri  Hogard  ,S.  19.  Kpinal  18:37.  — t'h.  Grad.  Etüde? 
sur  les  Vosge.s.  Revue  d'Alsace  8.  .'>92.  III  ser.,  tonie  II.  Kolmar  18»)G. 
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aber  iniiner  noch  der  Charakter  der  Plateauhildung  zu  erkennen  ist: 
alles  ist  hier  gerundeter,  als  es  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  im 
Huuptbuntsandstein  sein  würde  ‘).  Da  die  lettigen  Schichten  Wasser 
führen,  so  sind  die  Ebenen  reich  bewässert.  Die  im  ganzen  sanft  ge- 
neigten Al)hnnge  werden  durch  Wasserrisse  und  Kunsen  vielfach  ge- 
gliedert und  zerschnitten  -),  da  das  Ge.stein  der  mechanischen  Zerstörung 
nur  sehr  geringen  Widerstand  zu  leisten  vermag.  Bei  dena  und  bei 
Bebra  sintl  diese  Wasserrisse  schön  zu  selien. 

Besonders  gut  zu  beobachten  ist  der  Unterschied  der  Olierflächcn- 
gestaltung  des  Hauptbuntsandsteins  und  des  Böts  dort,  wo  infolge 
einer  Verwerfung  der  Köt  in  so  niederes  Niveau  gelangt  ist,  da.ss  er 
der  Zerstörung  der  Atmosphärilien  noch  Widerstand  geleistet  hat.  Dort 
lagert  sich  dann  an  die  steil  zur  Bötebene  abfallenden  Berge  des 
Hauptbunt.sandsteins  diese  mit  ihren  milden  Formen  an“). 


*)  Statist.  Beschr.  v.  Elsass-Lothringen  I,  S.  114.  Strassburg  1878. 

’)  Fr,  Hot'fmann,  tleogu.  Beachr.  v.  Merseburg.  Karstens  .\rch.  f.  Miner. 
l.X.  1836.  — Möhl,  Die  Flntstehung  u.  Formung  d.  Kiisseler  t«eg.  Ksissel  1876. — 
V.  Alberti,  Beitr.  z.  Monogr.  d.  Buntsandsteins.  Stuttgart  u.  Tübingen  1834. 
S.  11.  — Mösta,  Leber  d.  geol.  Unters,  d.  l’rov.  Hessen.  Sitzuiigsber.  d.  des. 
z.  BefSrd.  d.  gesamt.  Niiturwissenscb.  z.  Marburg.  .Januar  1872,  S.  11. 

*)  M.  Bla II ck en li o rn , Die  Trias  a.  Nordr.  d.  Kifel.  Abli.  z.  geol.  Spe- 
zialkarte V.  Preusgen  VI . II , S.  3.  Berlin  188.').  — Explicat.  de  la  carte  g»>ol. 
de  la  France  1,  V,  S.  291.  Paris  1841.  — Platz,  Geol.  Beschr.  d.  Umgeh,  v. 
Lahr  u.  Ottenburg.  Beitr.  z.  Statistik  d.  inneren  Verwalt,  d.  Grossh.  Baden  S.  33. 
Karlsruhe  1867.  — B.  Cotta,  Deutschi.  Boden  11,  S.  19.  — Vogelsang, 
<iäa  V.  .Mannheim.  Beil.  z.  .lahresber.  d.  Reulgymn.  z.  Mannheim  S.  24,  1885  86. 
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9.  Die  Thalbildung  im  Buntsandstein. 


,T]iiilbil(lungen  liaben  ilen  gaiizt-n  Entwicklungsgang  der  inensch- 
licben  Ge.sellscbal't.  die  räumliche  Ausbreitung  cler  Gesittung  in  so  hohem 
Masse  begünstigt,  dass  sie  wohl  dazu  cinladen  können,  den  Naturkräften 
nachzusfiuren , welchen  wir  die  Erschliessung  von  Thälern  verdanken.' 
sagt  Oskar  Peschei  in  seinen  neuen  Problemen  ').  Er  stellt  aber  hier 
in  Wirklichkeit  kein  neues  Problem  auf;  die  Thalbildung  ist  vielmehr 
naturgemäss  eins  der  ältesten  Probleme  der  physischen  Erdkunde  ge- 
wesen. Freilich  haben  seine  Lösungen  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr 
verschieden  gelautet:  dieselbe  Naturerscheinung  wurde  nach  dem  je- 
weiligen Stand  der  allgemeinen  Erdkunde  ganz  verschieden  gedeutet. 
Die.sciben  engen  Schluchten  des  südlichen  Schwar/waldes,  die  für  From- 
herz  ausgezeichnete  Spaltenthäler  waren,  sind  für  Schill  und  Vugelsaug 
ausgesprochene  Auswaschung-sthäler “).  Früher  war  mau  geneigt,  der 
Spaltenbildung  die  Hauptarbeit  bei  der  Entstehung  der  Thäler  zuzu- 
schreiben; heute  wird  in  der  erosiven  Kraft  des  Hiessenden  Wassers  der 
wesentlichste  Faktor  erkannt.  \\’as  Karl  Kitter  be.sonders  über  die 
Thalbildung  in  Tafelländern  sagt  muss  auch  heute  noch  als  richtig 
anerkannt  werden.  .Die  Ströme  durchbrechen,  wenn  nicht  andere, 
mächtigere  Kräfte  dagegen  %virken,  die  Gebirgsmassen  in  denjenigen 
Richtungen,  in  welchen  sie  den  geringsten  Widerstand  finden;  bei  hori- 
zontal geschichteten  Gebirgsmassen  nach  den  Richtungen  der  ausgezeich- 
neten Rluftabsonderungen.“ 

Bevor  wir  jedoch  Uber  die  Entstehung  der  Thäler  im  Buntsand- 
stein urteilen  können , müssen  wir  ihre  Beschallenheit  kennen  lernen. 
Diese  Thäler  sind  deshalb  um  so  wichtiger,  als  es  ja  gerade  ihre  Ge- 
stalt und  Form  ist,  was  den  Buntsandsteinlandschaften  ihre  Eigentüm- 
lichkeit verleiht. 

Trotz  der  int  grossen  und  giiuzen  so  gleichartigen  Gestein.sbeschaffen- 
heit  im  Buntsand.stein.  darf  man  doch  nicht  überall  gleiche  Thalformen 
erwarten,  denn  wenn  auch  der  Stoff  überall  ganz  gleichartig  wäre,  so 
sind  doch  die  skulpturellen  Kräfte  hier  und  dort  verschiedene,  weshalb 
es  auch  die  Gebilde  .sein  müssen.  Doch  darf  die  Verschiedenheit  der 


')  Oskar  Pescliel.  Neue  Proldeuie  S.  Iü8.  Leipzig  1870. 

‘‘)  K.  K 0 1 1 bru  nn  er , Zur  .Monogr.  ci.  Tbalbildungen  u.  Flnssgysteme. 
I.  Hälfte,  S.  9.  Frauenfeld  1877. 

Karl  Kitter,  Erdkunde,  2.  Ausg.  I,  S.  80.  Berlin  1822. 
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Gebilde  au  ver.scluedenen  Orten  keine  wesentliche,  grundsätzliche  sein, 
sondern  nur  eine  stufeninüssige.  Aehnlich  wie  wir  in  den  iillgemeinen 
01)erfläclienfbrinen  iniiner  wieder  die  Merkzeichen  der  Hochfläche  er- 
kennen konnten,  werden  wir  auch  hier  ein  Uebergehen  der  einzelnen 
Thalforinen  ineinander  wuhrnehnien , wenn  wir  aus  tiefer  gelegenen 
(regenden  höher  in  das  Gebirge  liinaufsteigen. 

In  den  niedriger  gelegenen  liuntsandsteingebieten  Frankens,  'l’hll- 
ringens,  Sachsens  und  Schle.siens  ist  die  Landschaft  itn  ganzen  eine 
offene,  flaclihiigelige,  die  Thäler  sinil  breit  und  wenig  lief  in  die  Hoch- 
fläche einge.senkt ').  Derart  ist  das  Saalethal  von  Saalfeld  an-);  alle 
Wasser  iin  Buntsandstein  jener  Gegend  verlaufen  zwischen  fast  durchaus 
niedrigen  und  sanften  'l’lialwänden Nähern  wir  uns  auf  dem  Bunt- 
sandstein dein  Thüringer  Wald  von  Norden  oder  von  Süden,  so  nimmt 
die  Breite  der  Thäler  ab,  ihre  Tiefe  aber  zu,  und  dies  um  so  mehr,  je 
näher  wir  dem  Thalanfang  kommen:  schliesslich  sind  es  enge  Schluchten  ^). 
Aehnlich  ist  es  ini  Buntsandstein  der  Bhön,  der  durch  zahlreiche,  viel- 
fach gewundene  Thäler  zerstückt  wird^).  Noch  schärfer  ausgeprägte 
Thalformen  finden  sich  dann  im  Wesergebirge,  im  hessischen  Berglande, 
im  Spessart*’),  im  Odenwald  im  nönllichen  und  östlichen  Schwarz- 
wald *')  und  nördliclien  Wasgau  '■')  wieder.  Die  Thäler  sind  tief  ein- 
geschnitten und  vielfach  gewunden,  die  Breite  nimmt  mit  der  Wasser- 
inenge  des  Flusses  allmählich  aber  ständig  zu , die  Gehänge  auch  der 
breiteren  Thäler  sind  meist  steil;  an  Thahveitungen  fehlt  es  fast  ganz'**). 
Der  Anstieg  der  Thalsohle  ist  meist  ein  ganz  allmählicher  und  gleich- 
niiussiger:  das  Gewässer  hat  es  überall  vermocht,  sich  hinreichend  tief 
einzuschneiden.  Ausgezeichnet  unter  den  Thälern  der  genannten  Gegen- 
den sind  diejenigen  des  östlichen  Odenwaldes,  die  in  nordsüdlicher  Bich- 
tung  verlaufen.  .Sie  machen  sich  schon  auf  der  Karte  durch  ihren  auf- 
fallend geradlinigen  V'erlauf  und  ihre  breite  Thnlsohle  beinerklich,  sowie 
durch  den  auffallenden  Farallelisraus  auch  mit  den  entsprechenden 


')  KrUiuter.  z.  geol.  Spczialkarte  v.  Prenssen.  Bl.  Oberkatz  v.  Bücking 
S.  10.  Berlin  issy. 

’)  Brückner.  Lundcsknncle  d.  llerzogt.  Meiningen  I,  S.  178.  Meiningen  1851. 

*)  Brückner  1.  c.  .S.  Itil. 

Krlüuter.  z.  geol.  Spezialkarte  v,  Preusaen.  Bl.  Ziegenrück  v.  K.  Th.  hiebe 
u.  Z immer  raun  n S.  2.  Berlin  1888. 

n.  Lenk,  Zar  geol.  Kenntn.  d.  südl.  Bhön.  Verb.  d.  phys.-med.  Ges. 
z.  WOrzburg.  Neue  Folge  XXI,  S.  7,  1888. 

*)  Fr.  VV.  Walther,  Top.  Geogr.  v.  Ibuern  8.  2t!8,  München  1844. 

’)  Das  Grossh.  Baden  S.  28.  Karlsruhe  1884. 

’)  Platz,  (ieol.  Beschr.  d.  Umgeb.  v.  Lahr  u.  OfTenburg.  Beifr.  z.  Statist, 
d.  inneren  Verwalt,  d.  Oros.sh.  B.iden  S.  4.  Karlsruhe  1807.  — Das  Grossh.  Buden 
.S.  Karlsruhe  1884.  — E.  Gothein,  Die  Nnturbed.  d.  kultiirgesch.  Kiitw. 
i.  d.  Rheineb.  u.  i.  Schwarzw.  Verb.  d.  VlI.  deutsch.  Geographentaga  1887,  S.  (18. 

•)  Lepsiua,  Geol.  v.  Deiitachlund  I,  S.  424.  — Fr.  tV.  Walther,  Top. 
tjeogr.  v.  Bayern  S.  288.  Mönchen  I844.  — .Schultz,  Vegetat.  iL  Pfalz.  Bavaria 
IV,  II,  S.  74.  — Ch.  Grad,  F.tudes  siir  les  Vosges.  Hevue  d'Alsaee.  Kolniar  180ii. 
fll  aer.,  tome  II,  >S.  585.  — Statist.  Beschr.  v.  Elsass-Lothringen  I.  S.  114.  .^trasa- 
burg  1878.  — Daubree.  Descript.  du  depart.  du  Bas  Hliin  S.  02.  Straasbiirg  18.52. 
— Descript.  ininer.  et  geol.  des  regiona  granitiqiie  et  arenacee  du  syst,  des  Vosges 
1>.  Henri  Ilogard  ,S.  17.  Epinal  18:!7. 

‘"I  Schwarz,  Die  reine  natürl.  Geogr.  v.  Württemberg  S.  42. 
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FlU.sscii  lies  westliciieii  Teiles  des  (iehirfres  Die  beiderseitigen  Ab- 
hiiiige  sind  auf  grosse  Erstreckungen  fast  gleichweit  voneinander  ent- 
fernt; sie  verlaufen  in  langen,  ruhigen  Linien,  die  nur  selten  durch  die 
(lehänge  gliedernde  Mulden  gestört  werden  Letztere  Eigenschaft 
haben  diese  Thiiler  mit,  der  gro.ssen  Mehrzahl  aller  Thäler  im  Bunt- 
sandstein gemeinsam.  Die  tte-stalt  der  Oehängethäler,  der  Klingen,  ist 
meist  flach  niuldeufönnig;  sie  sind  nur  wenig  tief  in  die  (lehäuge  ein- 
gesenkt, in  die  sie  oft  ohne  inerklichen  Hand  übergehen.  Zumal  ihr 
oberer  Ansatz,  ist  häufig  ganz  unmerklich,  während  gegen  die  Thalsohle 
hin  der  Einschnitt  kräftiger  wird  “).  Sie  führen  bei  heftigen  Nieder- 
schlägen einen  Teil  des  Wassers  oberirdisch  zu  Thale  und  verdanken 
diesem  Wasser  .selbst  ihre  Entstehung,  (irössere  Seitenthäler  vereinigen 
sich  nur  .selten  mit  dem  llauiitthale \),  was  mit  der  Armut  des  Bunt- 
SHudsteins  an  Quellen  und  flie.ssenden  (lewäs.sern  in  innigem  Zusammen- 
hang steht.  Wenn  dies  aber  geschieht,  so  ist  der  Abhang  des  llaujit- 
thales  auch  bis  zu  seiner  Suhle  hinab  durchschnitten . denn  auch  der 
geringen  Wassermenge  der  kleinen  Bäche  ist  es  möglich,  den  leicht 
zerstörbaren  Sandstein  rasch  zu  durchsägen. 

Zu  den  in  höher  gelegene  Buntsandsteingebiete  eingeschnittcneii 
Thälern  gehören  auch  die  der  oberen  Weser  und  der  letzten  Laufstücke 
ihrer  QuellHüsse,  des  Mains  von  Wertheim  bis  Aschatfenburg  und  des 
Neckars  während  seines  Durchbruchs  durch  den  Odenwald.  Entsprechend 
der  grös.seren  Wassermenge  der  Flüsse  sind  auch  die  Thäler  \veiter,  doch 
lassen  sie  auch  zuweilen  kaum  für  eine  Strasse  neben  dem  Fliusse  Platz. 
Sie  sind  tief  eingeschnitten,  zum  Teil  kannonartig  mit  steilen,  geschlos- 
senen (lehängen  und  dabei  vielfach  schlangeuförmig  gewunden,  so  dass 
sie  zu  den  schönsten,  malerischsten  Flussstücken  Deutschlands  gehören 
Das  Weserthal  unterhalb  Münden  ist  7(M)  Fuss  tief  in  die  Hochfläche 
eiugeschnitten  “).  Auch  in  anderen  Gegenden  erreichen  die  Höheryinter- 
schiede  zwischen  Thalsohle  und  Hochfläche  sehr  bedeutende  Grössen: 
Der  Katzenkopf  der  Hornisgrinde  ragt  t!H5  m über  das  Murgthal  bei 
Schönmünzach  und  Öl  Om  über  die  Schönmünz  hei  Zwickgabel,  die  Teufels- 
mühle liegt  r>88  m Uber  Lotl'enau  und  der  Langmartskopf  570  in  Uber 
Herrenalb,  die  Fürstenhütte  erhebt  sich  179  m über  Schönmünzach,  der 
Hohloh  451  m über  die  Enz  bei  der  Sprollenmühle,  die  Alexanderschanz.e 

')  Ph.  A.  F.  Walther.  Das  (irossh.  Hessen  S.  49.  Dannstaiit  1844.  — 
Becker.  Berg  n.  Thal.  Strassen  u.  Städte  im  östl.  Odenwald.  Korrespondeiizhl. 
d.  deutsch.  Oes.  f.  .\nthrop..  Kthn.  u.  Urgesch.  S.  214  IT.  München  1880. 

*)  Beitr.  z..  l.andes-,  Volks-  u.  Staatskunde  d.  Grossh.  Hessen.  Heft  1,  S.  131. 
Durmstiidt  18.50. 

’)  .1.  Hammer,  Die  orogr.  Gestalt.  Württemb,  u.  s.  geol.  Hau.  Zeit'chr. 
f.  wissensch.  Geogr.  HI.  — II.  G.  Bronn,  Gaea  Heidelbergiensis  S.  O:!.  Heidel- 
berg 18:10. 

*)  Dag  Künigr.  Württemherg  11.  S.  240.  — Paulus.  Landwirtsch.  Verhältn. 
Württembergs.  Württemb.  Jahrb.  1809.  — .1.  Hammer,  Die  orogr.  Gestalt. 
Württembergs  ii.  s.  geol.  Bau.  Zeitsehr.  f.  wissensch.  Geogr.  Hl.  — Ph.  K. 
Walther.  Das  Grossh.  Hessen  18.54.  — Beitr.  z..  l.andes-,  Volks-  u.  Staat.skunde 
d.  Grossh.  Hessen  Heft  1,  S.  132.  Darinstadt  18.50. 

Fr.  W.  Walther,  Top.  Geogr.  v.  Bayern  S.  209  u.  27.5.  München  1844. 
• *)  Guthe,  Lande  Braunschweig  n.  Hannover.  Hannover  1867.  S.  :197. 
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443  ni  über  die  Murg  l>ei  Baiersbronn,  der  Wendenstein  412  in  über 
Wildbad  und  die  Würzlnielier  Höhe  3tj5  m über  die  ThnlHäche  von 
Calw*).  Auch  in  der  Hardt  kommen  sehr  bedeutende,  1000  Fuss  Uber- 
schreitende  Höhenunterscliiede  vor:  Albersweiler  514  Fuss,  Hohenberg 
. 1710  Fuss;  Bundenthal  575  Fuss,  Wegelberg  1767  Fuss*). 

Auch  die  Anfänge  selbst  der  grösseren  Thäler  sind,  soweit  sie  im 
Buntsandstein  liegen;  mei.st  steil,  plötzlich,  unvermittelt;  ein  erweitertes 
Sammelbecken  ist  selten  vorhanden.  Im  östlichen  Odenwald  finden  wir 
solche  nur  am  Anfang  des  Mümling-  und  des  Gamelsbacher  Thaies*), 
ln  noch  höherem  Masse  machen  wir  diese  Beobachtung  in  den  höchsten 
von  Bunisand.stein  eingenommenen  Gebieten.  Hier  sind  die  Thalanfänge 
meist  nur  äusserst  enge  und  tiefe  Schluchten,  spaltenartige  Schlünde'*). 
Im  östlichen  Teil  des  Wasgaus  sind  diese  Thäler  an  einzelnen  Stellen 
so  eng,  die  senkrechten  Wände  rücken  so  nahe  aneinander,  da.ss  man 
sie  ohne  Mühe  überschreiten  kann  *). 

Aber  nicht  alle  Buntsandsteinthäler  des  östlichen  Wasgemvaldes 
haben  diesen  Charakter.  Folgt  man  einem  der  in  die  oberrheinische 
Tiefebene  einmündenden  Thäler  aufwärts,  so  bieten  sich  anfangs  in 
allen  dieselben  Erscheinungen:  I)ie  Thäler  werden  immer  enger  und 
tiefer  eingeschnitten,  die  Gehänge  steiler  und  felsiger.  Während  aber 
nun  einige  Thäler.  wie  wir  sahen,  in  dieser  Art  plötzlich  ihr  Finde  er- 
reichen. setzen  iindere  weiter  in  das  Gebirge  hinein;  die  Fkirmen  ■werden 
wieder  milder,  die  Thalsohle  verbreitert  sich  immer  mehr,  die  Neigung 
der  Gehänge  wird  sanfter.  Hat  man  die  (Juelle  erreicht,  .so  befindet 
man  sich  in  einer  weiten.  Hach  eingesenkten  Mulde“).  Blickt  man 
hinter  sich,  ao  sieht  man  oft  schon  ziemlich  feni  im  Osten  den  Kamm 
des  Gebirges,  der  al.4o  vom  Fluss  durchschnitten  ist,  demnach  keine 
Wasser.scheide  mehr  bildet.  Das  Quellbecken  liegt  bereits  auf  der 
sanften  westlichen  .Abdachung. 

Setzen  wir  die  Wanderung  nach  Westen  noch  weiter  fort,  so  ge- 
langen wir  in  ein  neues,  noch  weniger  tiefes  Sammelbecken,  dessen 
.\bfluss  nun  aber,  der  allgemeinen  Abdachung  entsprechend,  nach  Westen 
gerichtet  i.st.  F’olgen  wir  dmsem  nach,  so  bleiben  wir  stets  in  einem 
otftmen,  weiten  Thal  mit  sanften  Gehängen,  trotz  der  noch  ziendich 
bedeutenden  ab.soluten  Höhe  ’).  Die  dem  Bheiu  zufallenden  Gewässer 
Hiessen  mit  starkem  Gefälle  rasch  dahin,  die  zur  Mosel  gehenden  haben 
eine  viel  geringere  Geschwindigkeit.  Ganz  ähnlichen  Charakter  wie  die 
in  ilen  Westvogesen  haben  <lie  Flüsse  des  Westrichs“).  Zu  erklären 


')  Bavaria  IV,  H.  S.  7■^. 

*)  Das  Könifjr.  WOrttemberg  II.  ,S.  •Jo.'i. 

*)  C.  \V.  (titln bei,  Bavifria  IV.  II. 

*)  Beitr.  z.  I.amles-,  Volks-  u.  tStaatskuiidc  d.  Grosah.  Hessen  Heft  I.  .S.  l:{2. 
Daniistadt  IS.VO. 

“)  M.  H.  Hogard  tils.  CoaiJ  d'oeil  sur  les  vallees  du  s.vst.  des  Vosges. 
.Aiin.  de  la  soc.  d'emulat.  des  Vosges  11,  S.  .ü:i8,  18:14  if».  — Descript.  ininer. 
et  geol.  des  regions  granitique  et  arenacee  du  syst.  d.  Vosges  par  Henri  Hogard 
.8.  ii4.  Kpinal  18:57. 

“)  M.  H,  Hogard  bis  1.  e.  S.  .V2(!. 

')  .Stat.  Besehr.  v.  Klanss-I.otlir.  S.  109.  — Cb.  G ra  d , I,’.\lsace8.  928.  Baris  1889. 
")  Stali.st.  Beschreib,  v,  KIsass-I.otliringeu  .8.  109. 
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ist  dieser  l'nterseliied  in  der  Tlndhildiin''  des  östlichen  und  des  west- 
lichen Wiisf^emvaldes  jedenfalls  durch  verschieden  hohe  Lage  und  ver- 
schiedene Entfernung  der  beiderseitigen  Erosionsbasen  *).  Hierdurch 
waren  die  östlichen  Flüsse  in  den  Stand  gesetzt , die  ’asserscheide 
rückwärts  zu  verlegen. 

'rhalbildungen  wie  die  des  östlichen  W'asjjau.s  |)tlegen  sich  an 
IMateaurändern  häufig  zu  entwickeln.  Wir  finden  sie  auch  iin  Bunt- 
sandstein noch  öfter  wieder.  l>er  Oljerlauf  hat  in  nnildenförnngein  Thal 
schwaches  (lefälle,  der  Mittellauf  in  tiefer  Binne  starkes.  Derart  sind 
die  nach  Süden  gerichteten  Flü.s.se  des  südlichen  Schwarzwaldes,  die 
wenigstens  zuin  Teil  dem  Buntsandstein  angehören  “).  Auch  im  Bunt- 
sandstein der  Eifel  begegnen  wir  dieser  Form  von  Thalzügen,  erst  weit, 
dann  eng.  Als  Beispiele  seien  mit  K.  Schneider  das  Salm-  und  Kail- 
thal genannt“).  Diese  Thalbildung  ist  aber  in  der  Eifel  durchaus  nicht 
auf  die  Buntsandsteingebiete  beschränkt,  hängt  al.so  nicht  in  erster 
Ijinie  von  der  (lesteinsbe.scbaffeidieit  ab. 

Wichtig  für  die  Beurteilung  der  Thalbildnng  in  einem  (testeiii 
ist  die  Destalt  des  Querschnittes.  Es  ist  .selbstverständlich , dass  man 
auch  selbst  in  dem  gleichartigsten  Gestein  nicht  überall  dieselbe  Gestalt 
erwarten  darf.  Diese  hängt  eben  nicht  nur  von  dem  einen  Faktor  ab. 
Dort,  wo  wir  weite,  Hache  Thäler  fanden,  sind  auch  die  Abhänge  nur 
sanft  geneigt.  Der  Flusslauf  i.st  seinem  Gleichgewichtszustände  nahe 
oder  hat  ihn  bereits  erreicht;  das  weitere  Einschneiden  geht  jedenfalls 
nur  sehr  langsam  vor  sich.  Der  Flu.ss  hat  de.shalb  Zeit,  sein  Bett  im 
Thalc  ’ixx  verlegen,  Schlangenlinien  zu  ziehen,  hier  und  dort  gegen  die 
Gehänge  zu  prallen  und  diese  so  rückwärts  zu  schieben.  Der  Fluss 
bleibt  lange  in  einer  Höhenlage . und  gibt  den'.'ibwaschende)i  Kräften 
Gelegenheit,  alles  Schrotte  zu  zerstören  und  die'  Neigung  der  Gehänge 
zu  vermindern  ').  Bei  genügender  Zeitdauer  der  Denudation  und  un- 
veränderter Höhenlage  des  Wasserspiegels  würde  der  Anstieg  der  Ge- 
hänge ein  unmerklicher  werden  ’’).  l>ie  Landschaft  würde  durch  den 
Zustand  der  ,pcneplain“  hindurch  den  der  Ebene  erreichen"). 

Dort,  wo  das  Gewäs.ser  seiner  Gleichgewichtslage  noch  fern,  also 
noch  mit  der  Arbeit  des  Einschneidens  beschäftigt  ist.  kann  die  Denu- 
• dation  mit  d(>r  Erosion  nicht  gleichen  Schritt  halten.  Die  Gehänge  sind 
steil  und  werden  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  um  so  steiler,  je 
rascher  das  Einschneiden  vor  sich  geht.  Trift  dann  eine  Periode  des 
Stillstandes  in  der  Erosion  ein,  so  beginnt  sofort  die  Erweiterung  des 
Thaies.  Das  Profil  eines  Thaies  ist  also  wesentlich  durch  die  relative 
Lage  und  die  Veränderlichkeit  der  Erosionsbasis  bedingt.  Aber  noch 

')  Kxplicat.  de  la  carle  «eol.  de  la  France  I,  V,  S.  40;5.  Paris  1841. 

'•')  L.  N e u m ä n n in  : Der  Kheinstrom  und  seine  wiclitigsten  Nelienflüsse 
S.  27.  Berlin  1889. 

Kurl  Schneider,  Stad.  ?..  Tlialliildunf;  aus  der  Vordereifel.  Zeitschr. 
d.  Cies.  f.  Krdkunde  z.  Berlin  S.  .11  u.  52.  Berlin  1888. 

■“l  De  la  Noe,  l.es  formea  du  terrain  S.  78.  Paris  1888. 

'')  De  la  Noe,  Bes  Ibrinea  du  terrain  S.  24. 

“)  W.  M.  Davis,  The  rivers  of  Northi'm  New  .lersey.  National  Geojjr. 
Ma;raz.  II,  Nr.  2.  Washington  1890. 
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andere  Umstände  sind  für  die  (iestalt  des  (^iiersclinittes  eines  Thaies 
lua.ssgehend . und  zwar  wolil  besonders  die  Vegetiitionsforin  und  die 
Lage  des  Thaies  zur  vorherrschenden  VVetterrichtung. 

Berück-sichtigt  man  diese  Umstände,  so  ist  es  oft  leicht,  den 
Einfluss  der  üestein.sformation  auf  das  Profil  des  Thaies  zu  erkennen. 
Zumal  beim  Eintritt  des  Flusses  in  eine  neue  Formation  ist  der  Unter- 
•schied  der  Thalbildung  meist  augenfällig.  Tritt  er  aus  dem  Buntsand- 
sandstein in  Mu-schelkalk.  so  rücken  sofort  die  Thahvände  dichter  an- 
einander. Das  Profil  ändert  sieh  aber  auch  noch  in  anderer  .\rt.  Im 
Buntsandstein  geht  die  Thalsohle  allmählich  in  die  Gehänge  über‘1. 
Diese  sind  in  ihrem  unteren  Teil  sanft  abgedacht  erst  in  grö.sserer 
Höhe  werden  sie  steiler  und  erreichen  das  Maximum  ihres  Böschungs- 
winkels. Gegen  die  Firstlinie  hin  nimmt  dann  die  Steilheit  wieder  ab 
und  es  findet  ein  allmähliches  Verschmelzen  der  Gehänge  mit  der  Hoch- 
fläche statt*).  Im  Kalkgebirge  ist  hingegen  am  ganzen  .\bhang  der 
Böschungswinkel  meist  ein  annähernd  gleicher,  die  Gehänge  gehen  plCdz- 
lich  in  die  Tlialsohle  und  ebenso  plötzlich  in  die  Hochfläche  über.  Dort 

haben  wir  die  förmige,  hier  die  V förmige  Gestalt; 

dort  milde,  gerundete,  hier  schroffe,  eckige  Formen  ‘I,  dort  die  Furche, 
hier  die  Kinne*). 

L)ass  die  Thalgehänge  meist  von  der  Thalscdile  an  bis  gegen  die 
Hochfläche  ziemlich  geradlinig  verlaufen,  dass  es  ihnen  sozusagen  an 
horizontaler  Gliederung  fehlt,  beruht  auf  der  grossen  Gleichartigkeit  der 
einzelnen  Schichten  in  der  überwiegenden  Anzahl  der  Buntsandstein- 
gebiete. Es  ist  eben  keine  Schicht  vor  den  übrigen  durch  auffallend 
grössere  oder  geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Verwitterung 
ausgezeichnet.  Wo  dies  der  Fall  ist,  da  macht  sich  die  Schicht  sofort 
durch  eine  Thalstufe  bemerklich.  Hartes  Gestein  bewirkt  eine  konvexe, 
weiches  eine  konkave  Krümmung  der  Profillinie.  Ausgezeichnet  durch 
ihre  landschaftliche  Wirkung  sind  die  in  der  Kegel  widerstandsfähigen 
Geröllbänke.  Schon  in  Thüringen  machen  sich  die  verstreuten  Konglo- 
merate durch  Terrainstufen  kenntlich.  In  viel  höherem  Grade  timt  dies 
die  mächtige  Konglomeratbank,  die  den  Vogesensandstein  oben  begrenzt. 
Sie  bildet  vielfach  den  obersten  Teil  der  Tbalvvand  und  bewirkt  dann 
einen  senkrechten  Absturz“)  von  nacktem  Fels,  der  unter  einem  rechten 
Winkel  gegen  die  obere  Schichtiiäche  der  Bank,  die  zugleich  Plateau- 
fläc-he  ist.  .stösst ").  Vhdfach  machen  die  Konglomeriite  auch  dort,  wo 
sie  noch  von  den  Zwischenschichten  bedeckt  sind,  ihre  obere  Grenze 

')  K.  Ludwig.  Vers,  einer  Stati.stik  d.  liro.ssli.  Hessen.  Barmstadt  — 

H.  Scherer,  Geogr.  ii.  Statistik  d.  (irossli.  Hes-sen.  Oiessen. 

Daubree.  Descript.  du  dupart.  du  Bas-Rhin  S.  98.  Strasshurg  1852. — 
M.  B.  Kittel,  Skirze  d.  gcogii.  Verh.  d.  iiücli.st.  Umgeb.  v.  Aschaffenburg  S.  .‘>8. 
Aschaöenburg  1840. 

Ch.  Grad,  L'Alsaco  S.  919. 

l’latz , Geol.  Skizze  d.  Grossh.  Baden. 

*)  Kerd.  v.  K ich  t li  o t'en  , Fahrer  f.  Forschungsreis.  S.  t>4li. 

®)  Lepsius,  Uebcr  d.  Bnntsandstein  der  Vogesen.  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  XXVll. 

’)  K.  \V,  Ben  ecke,  Ueber  die  Trias  i.  Elsass-Lothringen  u.  Luxemburg. 
,Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Fdsa.ss-Lothringen  1.  S.  .540  u.  .548,.  Strassburg  1877. 
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(hirch  eine  Terrasse  oder  doch  selir  verminderte  Böschung  kenntlich 
Wie  ein  Sims  ziehen  die  Konglomerate  an  der  Kante  des  Uheinthals 
hin  und  bilden  die  natürliche  Unterlage  der  alten  Schlösser*). 

In  den  Hötlandschaften  Frankens  und  Thüringens  sind  cs  einige 
widerstandsfähigere  Sandsteine  und  besonders  die  Chirotherienbank,  die 
durch  die  Bildung  von  Terrainstnfen  auftnllen  “). 

Dieser  Unterschied  der  Thalformen  im  Buntsamlstein  und  im 
Mu.schelkalk  beruht  auf  der  Verschiedenartigkeit  der  Itenudation  in 
beiden  Gebirgsarten.  Im  Sandstein  überwiegt  die  mechanische  Zer- 
störung an  der  Oberfläche.  Die  oberirdisch  abfliessenden  Begenwa.sser 
fuhren  die  durch  die  Verwitterung  gelösten  Bruchstücke  die  Abhänge 
hinab.  Am  Uebergang  zur  Thalsohle  wird  das  Gefälle  geringer,  das 
Wasser  kann  nur  noch  die  feinen  Teile  weiterbefördern,  die  gröberen 
bleiben  liegen,  verhüllen  allmählich  das  eigentliche  Gehänge  und  veran- 
lassen so  die  sanfte  Böschung  des  Kusses  der  Thalwände  ■*).  Bei  der 
Denudation  im  Kalkstein  spielt  die  chemische  Lösung  eine  bedeutende 
Bolle,  das  Gestein  wird  abso  zum  Teil  in  Lösung  hinweggeführt.  Aber 
auch  die  festen  Verwitterungsprodukte  sind  viel  feiner  als  beim  Sand- 
stein, sie  können  fast  vollständig  bis  zum  Fluss  gebracht  werden-''); 
was  sich  etwa  am  unteren  Teil  der  Abhänge  anhäuft,  das  verfällt  viel 
leichter  der  weiteren  Zer.stöning  als  der  Quarzsand  des  Sandsteins. 

Der  verschiedenartige  (Tiarakter  der  Thalbildung  im  Buntsand- 
stein und  im  Urgebirge  ist  im  Odenwald,  Schwarzwald  und  W'asgen- 
wald  in  den  Teilen  .schön  zu  beobachten,  wo  das  Grundgebirge  nur 
noch  durch  einen  dünneren  Ma)itel  von  Schichtgestein  verhüllt  ist*). 
Die  Thäler  greifen  hier  durch  den  Sandstein  hindurch  und  sind  noch 
in  den  höheren  Teilen  sehr  tief,  in  den  niederen  flach  in  da.s  Urgestein 
eingeschnitten.  Die  Gehänge  werden  im  unteren  Teil  von  Grundgebirge, 
im  oberen  von  Buntsandstein  gebildet.  Hier  bildet  nun  das  Profil  an 
den  Gehängen  nicht  eine  einheitliche,  fortlaufende  Kuiwe,  sondern  es 
macht  an  der  Grenze  der  beiden  Formationen  eine  Biegung  nach  aussen 
und  verläuft  eine  Strecke  fast  horizontal,  um  dann  erst  wieder  aufzu- 
steigen und  die  Hochfläche  zu  erreichen.  Es  ist  an  der  Grenze  beider 
Formationen  in  das  Gehänge  eine  bald  .schmälere,  bald  breitere  Flbene 
eingeschaltet,  die  sich  längs  des  ganzen  Thaies  hinzieht').  Derart  sind 


I 
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')  H.  H fick  in  g.  Die  geogn.  Vers,  t),  Hildinger  Waldes.  Her.  d.  oberhe*s. 
(tes.  1'.  Natur-  ii.  Heilkunde.  Oiessen  1878.  S.  ti7.  — bepsius,  Feber  den  Bunt- 
sandstiMn  i.  d.  Vogesen.  Zeitsebr.  d.  deutsch,  geol.  Hes.  S.  91.  Berlin  1875. 

*)  lienecko.  Die  Trias  in  Klsas.s-l.othringen  u.  Luxemburg.  Abh.  z.  geol. 
Spezialknrte  v.  Elsuss- Lothringen  I.  1.  — .Statist.  Keschr.  v.  Eleass-Lothringen  ,S.  111. 
— Ch.  Grad,  Etndea  sur  leg  Vosges.  Revue  d'Alsace  III  ser.,  tome  II.  pag.  585 
u.  .786.  Kolmur  1866. 

•)  H.  Lenk,  Zur  geol.  Kenntn.  d.  sUdl.  Rhön.  Verh.  d.  iihys.-med.  Ges. 
z.  Würr.burg.  Neue  Folge  XXI.  !S.  11.  1888. 

*)  De  la  Noö,  Les  fornies  du  terrain  S.  26.  Paris  1888.  — Daubrw, 
Descript.  du  depart.  du  Bas-Rhin  .S.  93.  Strassburg  18.52. 

M.  Jäschke,  Das  Meissncrland.  Forsch,  z.  deutsch.  Landes-  u.  Volks- 
kunde III.  2.  S.  2. 

")  Platz,  Geol.  Skizze  d.  Groash.  Baden. 

’)  n.  G.  Bronn.  Gaea  Hcidelbergiensis  S.  93.  Heidelberg  1830.  — Unser 
Wissen  v.  d.  Erde  11,  S.  213  u.  2:14.  — Schwarz,  Die  reine  u.  iiatUrl.  Geogr. 
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■/..  B.  die  Tliüler  von  Heidelberg  und  Michelbach  im  Odenwald  ’).  Auf 
dieser  Terras.se  liegt  das  Heidelberger  Schloss.  Ilie  Gehänge  Uber  und 
unter  der  Terrasse  pflegen  nun  ganz  verschiedenartige  Formen  zu  zeigen. 
Im  Granit  und  Gneis  sind  sie  von  einer  grossen  Anzahl  von  Schluchten 
und  mannigfaltigen  Seitenthälchen  zerschnitten,  ragen  einzelne  Buckel 
und  Köpfe  hervor.  Die  Buntsandsteingehänge  sind  auch  hier  lange, 
ungegliederte,  einförmige  Wände').  Es  liegt  ein  schmälws  typisches 
I'rgesteinsthal  in  einem  breiten  typischen  Buntsaudsteinthal.  Der  Grund 
hierfür  ist  in  der  Verteilung  des  flie.s.senden  Wassers  zu  suchen.  Wir 
haben  die  Auflagerungsfläche  des  Buntsandsteins  auf  das  Urgestein  als 
(^tiellhorizont  kennen  gelernt.  Das  abfliessende  Wasser  dieser  Quellen 
bewirkt  dann  die  Gliederung  der  unteren  Gehänge. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  auf  die  ganz  eigenartige  Thal- 
bildung in  einem  Buntsandsteingebiet  eingehen,  in  der  Hardt.  Wer 
die  übrigen  Gebiete  durchstreift  hat  und , wie  ich , zum  Schluss  in  die 
Hardt  kommt,  wird  zunächst  gar  nicht  glauben,  dass  er  hier  wieder 
die  altbekannte  Gebirgsformation  vor  sich  hat,  in  dem  Grade  ist  der 
erste  Eindruck  der  Landschaft,  den  mau  z.  B.  vom  Trifels  aus  erhält, 
ein  anderer.  I)ie  auch  hier  noch  erkennbare  ursprüngliche  Hochfläche 
ist  in  einzelne  Höhenziige  und  Tafelberge  iiufgelöst,  die  zwar  im  grossen 
und  ganzen  die  ruhigen  Formen  des  Buntsandsteins  zeigen,  sich  aber 
durch  den  Beichtum  an  riesenhaften  Felsbildungen  auszeichnen,  die 
sich  im  einzelnen  denen  der  sächsi.schen  Schweiz  oder  des  Adersbach- 
Weckelsdorfer  Felsenlabyrinths  wohl  an  die  Seite  stellen  lassen.  Bald 
ziehen  sie  sich  als  Giganteiunauern  an  den  Abhängen  hin,  bald  ragen 
sie  vom  Firste  aus  als  von  der  Matur  geschaffene  Warttürme  gen  Himmel. 
So  .sind  denn  auch  viele  der  Anlass  zur  Anlage  von  Kitterburgen  ge- 
wesen, die  halb  in  dem  leicht  zu  bearbeitenden  Fels,  halb  auf  ihm 
lagen.  Ich  nenne  die  Ruinen  von  Trifels  und  Dahn,  des  Drachenfels 
und  der  Madenburg,  in  denen  es  oft  Mühe  macht,  zu  erkennen,  w'as 
Natur,  was  Kunst  ist.  Dass  dies  Felsenland  nicht  den  Ruf  bekommen 
hat  wie  die  sächsische  Schweiz  oder  Adersbach -Weckelsdorf,  beruht 
wohl  darauf,  dass  die  einzelnen  besonders  sehenswerten  Orte  ziemlich 
weit  voneinander  entfernt  sind  und  ihre  Verbindung  schlecht  ist. 

Aber  auch  die  'l’häler  sind  hier  reicher  an  Abwechslung;  bald 
ziehen  sie  sich  als  mannigfaltig  gekrümmte  Engthäler  mit  schmaler 
Sohle  zwischen  senkrechten  Mauern  und  schrotten,  steilen  Ufern  mit 
ilrohenden  Gesteiuswänden  dahin  ^),  bald  erweitern  sie  sich  zu  lieblichen 
Gründen  und  weiten  Mulden.  Einzelne  Thäler,  wie  das  von  Annweiler, 
von  Dahn,  Neustadt  und  Dürkheim  sind,  was  man  sonst  im  Buntsand- 
stein so  selten  findet,  reich  an  malerischen  Blicken. 


V.  Wörtteniberg  .S.  4Ö-  Stuttgart  1832.  — .1.  Hammer,  Die  orogr.  Gestalt  v. 
Württemberg  n.  ».  geol.  Hau.  Zeitsehr.  f.  wissenschaftl.  Geogt.  III. 

')  Geogn.  Reisebemerk,  üb.  d.  Geb.  d.  Bergstrasse  v.  Kr.  v.  O ey  n h au  sen, 
mitget.  von  Nöggerath.  Nöggerath,  lilicinland  ii.  Westfalen  I.  S.  172. 
Bonn  ]S22. 

'I  B.  C o 1 1 a . Deutschlands  Boden  I,  S.  329. 

’)  Fr.  W.  Walther,  Top.  Geogr.  V.  Bayern  S.  288  u.  291.  — C.  W^.  G ü m b e 1. 
Die  geogr.  Verhältn.  d.  Rheinpfalz.  Bavaria  IV,  II,  S.  13.  München  1867.  — 
B.  Cotta,  Deutschl.  Boden  II,  8.  19. 
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Besonders  ist  es  also  der  Keichtiim  an  Felshilduiigen  der  den  Bnnt- 
sandstein  der  Hardt  vor  dem  anderen  auszeichnet.  Diese  Eigentilm- 
lichkeit  maclit  sicli  schon  ini  nördlichen  AVasgenwalde  von  Bitsch  an. 
das  seihst  auf  einem  mächtigen  Felsen  liegt,  bemerklich.  Bekannt  sind 
dort  der  Fleckenstein  und  der  viel  besungene  Wasigenstein. 

Im  vorhergehenden  haben  wir  schon  verschitslene  Male  Gelegen- 
heit nehmen  müssen,  auf  die  Bildung  der  Thäier  hinzuweisen,  um  ihre 
verschiedenen  Formen  verstehen  zu  können.  Wir  erkannten  allerorts 
das  tliessende  Wa.sser  als  das  thätige  Mittel.  Dass  dies  aber  der  einzige 
Thalbildner  ist.  dagegen  sclieint  zunächst  die  Beobachtung  zu  sprechen, 
dass  wir  gar  nicht  selten  Thäier  im  Buntsandstein  finden,  die  sich  durch 
nichts  von  den  übrigen  unterscheiden,  aber  gar  kein  fiiessendes  AVasser 
fuhren.  Sie  sind  im  östlichen  Odenwald-  gar  nicht  selten')-  das  be- 
deutendste ist  das  Uindenthal,  das  eine  Aleile  lang,  von  hohen  steilen 
Wänden  eingeschlossen  nach  dem  Itterbache  hinzieht  *).  Walther  sucht 
die  Erklärung  für  diese  Erscheinung  in  der  grossen  Zerklüftung  des 
Gevsteins.  die  alles  Wasser  einigen  wenigen  (^uellpunkten  zuführt.  Mir 
scheint  wahrscheinlich , dass  diese  Thäier  nicht  immer  wasserlos  ge- 
wesen sind,  dass  vielmehr  nur  die  t^uellader,  die  den  Bach,  der  das 
Thal  schuf,  speiste,  durch  ein  neu  eingeschnittenes  Thal  ahgeschnitteu 
ist.  Für  die  Bildung  der  Thäier  durch  tliessendes  Wasser  spricht  in 
den  meisten  Gegenden  deren  vielfach  gewundener  Lauf,  wie  wir  ihn 
nur  an  echten  Frosionsthälern  kennen  •*).  ,\uch  deren  Fligentümlich- 
keiten.  wie  z.  B.  Trockenlegung  einer  Windung  infolge  von  Dimh- 
schneidung  der  Bergzunge  finden  sich,  wenn  auch  seltener,  wie  etwa 
im  .Schiefergebirge,  weil  die  Windungen  im  Buntsandstein  im  allge- 
mfiiien  runder  sind  *).  Am  Neckar  ist  ein  .solcher  abgeschnittener 
Bogen  Neckargerach  gegenüber. 

AVo  man  Gelegenheit  hat.  die  Höhenlage  ausgezeichneter  Schichten 
an  beiden  Thalgehängen  beobachten  zu  können,  was  bei  der  gleich- 
artigen Beschaffenheit  des  Sandsteins  sillerdings  selten  ist.  findet  man. 
dass  dieselbe  meist  auf  beiden  Seiten  dieselbe  ist,  oder  der  Unterschied 
der  Neigung  der  Schichten  entspricht’’).  Es  kann  in  diesem  Falle  nicht 
an  tektoni'che  A'orgänge  bei  der  Thalbildung  gedacht  werden,  die  ja 
immer  verschiedene  Höhenlage  entsprechender  Schichten  an  beiden  Ab- 
hängen hätten  zur  Folge  haben  müssen").  Nur  tlie.ssendes  A\’a.«ser 
kann  solche  Thäier  und  Schluchten  geschaffen  haben. 

An  .A,ufl)ruchsthiiler,  als  welches  Henri  Hogard  das  Thal  von 
Sulz-les-ltains  be.schreibt  ‘).  sind  wir  heut<‘  in  derartigem  Gebirge  nicht 


')  I’li.  A.  F.  Walt  li  er.  Das  Grossh.  Hessen  S.  47. 

Beitr.  z.  Landes-,  Volks-  u.  Staatskiinde  d.  Urossh.  Hessen  Heft  1,  S.  1:>1. 
Dariastadt  18-iO. 

Erliluter.-z.  geol-  Spezialkarte  v.  I’reus.sen.  Bl.  .Vltenbreitungen  S.  3.  — 
Bl.  Helmei'shansen  S.  3.  Berlin  1-S89. 

Karl  Schneider,  Stnd.  z.  Tluilbild.  a.  d.  Vordereifel.  Zeitschr.  d.  Gei. 
f.  Erdkunde  z.  Berlin  S.  .02,  18^3. 

“)  Da  ab  ree,  De.script.  du  depart.  dn  Bas-Rhin  S.  93. 

De  la  Xoe,  Le.«  fornies  du  lerrain  .s.  10,0. 

'')  Henri  Hogard,  De.script.  niiiier.  et  geol.  des  reg.  gninitiqne  et  arenace« 
du  sviteme  des  Vo.-iges  ,S.  HiO.  Epinal  1837. 
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mehr  geiieif't.  zu  ghiubtui.  Wenn  das  Profil  der  Sachlage  ent.spricht. 
ao  ist  die  Thalbildung  durch  die  verschiedene  Widerstandsliihigkeit  der 
Formationen  gegen  ilie  Verwitterung  zu  erklären.  Der  Muschelkalk 
der  breileii  Kammwölbung  wurde  am  stärksten  abgetragen  und  ver- 
schwand im  höch.sten  Teil,  in  der  Mitte,  zuerst.  Die  Kanimflriche 
wurde  nun  von  zwei  Muschelkalkstreiten  gebildet,  zwischen  denen  ein 
Band  von  Höt  lief,  ln  dem  weichen  Böt  bildete  sich  nun  ein  Wasser- 
lauf, der  das  antiklinale  Thal  schuf,  das  dann  bis  in  den  Voge.sensand- 
stein  eingeschnitten  wurde. 

Es  gibt  aber  auch  Thalztlge  im  Huntsandstein,  die  durch  ihren 
regclmä-ssigen  Verlauf  und  den  .«vmimetrischen  Bau  des  ganzen  Systems 
anzudeuten  scheinen,  dass  bei  ihrer  Anlage  noch  'andere  Kräfte  als  das 
tliessende  Wasser  thätig  gewesen  sind,  ln  diesem  Falle  ist  man  viel- 
leicht allzusehr  geneigt,  tektonische  Vorgänge  zur  Erklärung  der  That- 
sachen  heranzuziehen,  ltn  Sandstein  haben  wir  ein  viel  näher  liegendes 
Mittel  hierfür  zur  Hand : Die  in  grossen  Gebieten  regelmässig  verlaufen- 
den Absonderung.sklüfte,.  die  sich  unter  annähernd  IhV’  zu  durchschneidon 
pflegen.  Diese  Klüfte  sind  es.  die  den  Wassern  die  Wege  wiesen; 
durch  sie  findet  die  so  häufig  beobachtete  senkrechte  T^mbiegung  der 
Flussthäler  und  der  geradlinige  Verlauf  der  einzelnen  Thalstreckeu  zur 
Genüge  seine  Erklärung ').  Nach  Benecke  ist  dem  hinter  dem  Schnee- 
berg gelegenen  Stück  des  Zornthals  die.se  Ent.steluing  zuzuschreiben. 
Die  Anlage  eines  Thaies  oder  eines  ganzen  Thalsystems  durch  tektoni- 
sche Vorgänge  sollte  nicht  früher  angenommen  werden,  als  bis  sie  durch 
Thatsachen  bewiesen  ist.  Deshalb  soll  das  Vorkommen  von  Bruchthälern 
nicht  geleugnet  werden,  es  ist  nur  seltener,  als  man  gewöhnlich  meint. 
Vielfach  findet  man  die  Annahme  verbreitet,  dass  die  felsigen  Thäler 
der  Hardt  ihre  Entstellung  grossartigen  Brüchen  verdankten*),  die  zu 
gleicher  Zeit  die  Felsgebilde  entstehen  Hessen.  Gestützt  wird  diese 
Ansicht  durch  den  gleichgerichteten  Verlauf  der  Thalzüge  mit  ausge- 
zeichneten Ganglin'ien.  .\ls  solche  Thäler  nennt  Walther  das  Thal  von 
Lembach,  südlich  von.Wei.ssenburg.  das  Dahncr  und  das  Gossersweiler 
Thal“).  Ob  den  tektonLschen  Linien  in  Wahrheit  ein  derartiger  Ein- 
fluss auf  die  Thallinien  zuzuschreiben  ist.  dürfte  nur  eine  genaue  üntcr- 
•suchung  an  Ort  und  Stidle  feststellen  können.  Die  aus.serordentliche 
Uegelmässigkeit  der  Thal.systeme  ist  auffallend.  Speyerbach  und  Helm- 
•bach  zeigen  den  gradlinigen  Verlauf  der  einzelnen  Laufstücke,  deren 
plötzliche  Uebergänge  ineinander  und  die  .senkrechte  Einmündung  der 
Bäche  sehr  .schön.  Der  Thalzug  der  Ijauter  setzt  sich  aus  Thälern 
von  vier  Hichtungen  zusammen,  die  den  Hauptbruchlinien  des  Gebiets 
entsprechen:  Nord  — Süd.  Ost — West.  Nordost — SUdwest  und  Nord- 
west— Südost  ■*). 

Auch  in  den  anderen  Gebirgen  des  rheinischen  Systems  treffen 


’)  .‘»tatist.  Beschr.  v.  Klsass-Lothringen  I,  ,S.  109.  Strassburg  1878. 

C.  \V.  Gümbel.  Die  geogn.  Verb.  <1.  Hheinprak.  Bavaria  IV,  11,  S.  11, 
12  II.  Di.  Münclien  1807. 

Fr.  W.  Walther.  Top.  Geogr.  v.  Bayern  .'s.  289  ii.  290. 

*)  C.  \V.  GUiiibel  a.  a.  0.  12  ii.  Di. 
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wir  FlUs.se,  die  den  tektoni.soheii  Linien  zu  folgen  scheinen  ').  So  folgt 
die  Kinzig  von  Lossburg  bis  Schiltacli,  die  Murg  von  Friedrichsthal 
an,  de.sgleichen . wenn  auch  in  entgegcnge.setzter  Kichtung,  die  Glatt 
dem  Spaltensvstein  des  llheins.  Für  die  Kombination  verAhiedener 
Bruchlinien  ist  der  Forbnch  im  Westen  von  Freudenstadt  das  beste  Bei- 
spiel; von  seinem  Ursprung  am  Kniebis  bis  zur  hinteren  Mühle  fliesst 
er  von  West  nach  Ost,  hier  biegt  er  in  einem  rechten  Winkel  von  seinem 
Lauf  ab , gewinnt  aber  unterhalb  Christophsthal  das  alte  System  wie- 
der *).  Auch  die  Thäler  im  Buntsandstein  des  nördlichen  Spessart  and 
der  Bhön  bis  zum  Thüringer  Wald  hin  sollen  zum  Teil  tiefgreifenden 
Verwerfungen  ihre  erste  Anlage  verdanken  “).  Das  Thal  der  Werra 
scheint  durch  ein  Sf.stem  von  Bruchlinien  vorgezeichnet  zu  sein,  die 
dem  Thüringer  Wald  ]>arallel  verlaufen^).  ln  der  von  zahlreichen 
Spalten  durchsetzten  Gegend  von  Güttingen  haben  dieselben  wohl  auch 
zuweilen  auf  den  Verlauf  der  Thäler  l)estinimend  eingewirkt.  Bier 
haben  wir  im  Leiuethal  ein  schönes  Beispiel  dafür,  wie  ein  gecdogischer 
Graben  auch  zu  einem  oroplastischen  Graben  geworden  ist.  Längs 
zweier  paralleler  Bruchlinien  ist  ein  Streifen  in  die  Tiefe  gesunken; 
die  Thalsohle  besteht  aus  jüngeren  Tria.sbildungen , die  Gehänge  aus 
Buntsandstein  ’’).  Dass  aber  auch  ein  Horst  unter  dem  Einfluss  der 
Atmosphärilien  in  ein  Thal  umgewandelt  werden  kann,  erhellt  aus  der 
Betraclitung  des  Antiklinalthales  von  Sulz-le-Bains. 


*)  b.  N e u Ul  a n n in : Der  Kheinstrmn  und  seine  wichtigsten  NebenHOsse  S.  3*. 
-)  Das  Könige.  Württenil>erg  V,  S.  282. 

*)  H.  Lenk,  Zur  gcol.  Kenntn.  d.  s.  Rhön.  Verh.  d.  phys.nied.  Ges.  i. 
Würzburg  1888,  S.  7. 

■*)  Erläiiter.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  l’rcnssen.  Bl.  Wasungen  v.  W.  Frantzen, 
S.  3.  4 u.  .39.  Berlin  1889. 

Fer.  Löwl,  Ueber  Thalbildung  S.  29. 
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Kleinen. 

Bisher  ist  nur  von  der  01)erflächenf4e.stultiiii)'  des  Buntsandsteins 
in  ihren  grossen  Formen  die  Rede  gewesen;  auf  die  weitere  Bearbeitung, 
die  feinere  Modellierung  dieser  grossen  Formen  ist  bisher  noch  nicht 
eingegangen,  nur  hie  und  da  musste  sie  kurz  erwähnt  werden. 

Auch  diese  feinere  Modellierung  werden  wir  am  besten  aus  den 
sie  schattenden  Kräften  uml  dem  den  Stolf  hergebenden  Gestein  heraus 
verstehen  können. 

Nicht  nur  die  Gesteinsbescluitfenheit,  auch  die  Kräfte  sind  die 
schon  früher  erwähnten,  nur  da.ss  hier  die  direkte  Einwirkung  der  in- 
neren Kräfte  mehr  zurücktreten  wird.  Die.se  inneren  Kräfte  werden 
hier  nur  durch  Kluftbildung  und  deren  Folgen  eiligreifen  können.  Da 
nun  wohl  in  der  äusseren  Erscheinung  der  tektonischen  Klüfte  und  der 
Absonderungsklüfte  und.  was  das  Wichtigere  ist,  in  deren  oroplastischen 
Folgewirkungen  kein  wesentlicher  Unterschied  zu  erwarten  i.st,  so 
können  wir  die  Entstehung  der  Klüfte  dahinge.stellt  sein  las.sen. 

Der  grösste  Einfluss  auf  die  Ausgestaltung  im  kleinen  wird  jeden- 
falls der  Denudation  zukommen*  die  besonders  je  nach  der  Art  der 
Verwitterung  und  der  Beschattenheit  der  Rück.stände  verschieden  wirken 
wird.  Es  ist  also  hier  die  Beschaffenheit  des  Gesteins  von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit. 

Von  einer  eigentlichen  Verwitterung  kann  bei  den  meisten  Sand- 
steinen und  den  Letten  der  Formation  gar  nicht  die  Hede  sein,  wenn 
man  darunter  nur  eine  ausserordentlich  langsam  vorschreitende  chemi- 
sche Zersetzung  und  Auflösung  verstehen  will '),  denn  weder  die  Quarz- 
körner  noch  der  das  Bindemittel  bildende  Thon  oder  Kiesel  ist  einer 
.solchen  fähig.  Die  wirksamen  Mittel  für  die  Zerstörung  der  Oberfläche 
sind  hier:  mechanische  Wirkung  der  Spülwasser,  Wechsel  von  Wärme 
und  Kälte  vornehmlich  als  Spaltenfrost,  Zerspaltung  durch  eindrin- 
gende Vegetation*).  Am  stärksten  worden  diese  Mittel  dort  wirken, 


')  V.  Hauer.  Geologie  .S.  124.  Wien  1878.  — Credner.  Eleni.  d.  Geol. 
S.  212  u.  242.  Leipzig  1887. 

’)  H.  G.  lironn,  Gaca  Heidelbcrgicnsia  S.  108.  Heidelberg  1880.  — Platz, 
Geol.  Beschr.  d.  Umg.  v.  Lahr  u.  Offenburg  S.  8.5.  Beitr.  z.  Statiätik  d.  inneren 
Verwalt,  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  1887. 
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wo  der  innere  Zusaninienliang  im  Gestein  von  vornherein  der  geringste 
ist,  z.  H.  in  den  Bröckelschietern  infolge  der  schieferigen  Struktur,  in 
den  thonreichen  Sandsteinen,  bei  denen  der  Tlion  um  so  leichter  durch 
die  Hegemvas.ser  ausges|>ült  wird . um  .so  grösser  seine  Menge  ist  *). 
Schwerer  werden  die  Kiesclsandsteine  zerstört ")  und  zwar  um  so 
.schwerer,  je  inniger  die  \'erl)indung  des  Bindemittels  mit  den  Quarz- 
körnern ist,  zumal  also  dort,  wo  das  Ganze  eine  hornsteinartige 
Masse  bildet. 

Da  nun  in  den  meisten  BunKsandsteingebieten  das  an  einem  Thal- 
gehiinge  anstehende  Gestein,  zumal  im  Verlauf  einer  Höhenkurve  an  der 
dieselbe  Gestein.sschicht  an.steht,  sehr  gleichartig  ist,  so  setzt  es  diesen 
mcchani.schen.  äusseren  Einflüssen  einen  gleichniässigen  Widerstand  ent- 
gegen. Aber  auch  die  Kräfte  sind  auf  dem  ganzen  Gehänge  und  be- 
sonders wieder  in  gleicher  Höhenlage  gleichmässig  verteilt,  es  ist 
also  kein  Grund  zur  Bildung  von  Unregelmässigkeiten  auf  der  Ober- 
fläche vorhanden.  Es  muss  (lern  Abhang  an  hervorspringenden  Knäufen 
und  Buckeln  fehlen,  die  bei  anderen  Gebirgsarten  etwas  Abwechslung 
.schatten.  Die  Abtragung  und  Einebnung  des  ganzen  Gehänges  geht 
sehr  gleichmässig  vor  sich. 

Eine  Folge  dieser  Ebenheit  der  Gehänge  — was  hier  von  den 
Gehängen  gilt,  gilt  natürlich  in  noch  höherem  Grade  von  den  Hoch- 
flächen — ist,  dass  sich  überall  eine  dicbte  Pflanzendecke  hat  bilden 
können.  Es  fehlt  an  Stellen,  deren  Steilheit  die  Ansiedlung  auch 
grösserer  Pflanzen  gehindert  hätte.  Es  findet  sich  also  selten  anstehender 
nackter  Fels,  Eine  Abweichung  hiervon  findet  statt,  wenn  sich  ein- 
zelne Bänke,  Kieselsandsteiue  und  Konglomerate,  durch  grosse  Wider- 
standsfähigkeit au.szeichuen , wenn  die  Abwaschung  infolge  des  .Auf- 
tretens von  Klüften  im  Gestein  ungleichmässig  verteilt  wird*)  und 
wenn  die  Tieferlegung  des  Flussbettes  so  rasch  vor  sich  geht,  dass  die 
Abwaschung  nicht  gleichen  Schritt  mit  ihr  zu  halten  vermag,  die  Ge- 
hänge also  steil  werden  *)• 

Den  Einfluss  der  Widerstandsfähigkeit  einzelner  Bänke  haben  wir 
schon  bei  Besjirechung  der  oropla.stischen  Wirkung  der  Konglomerate 
erwähnt.  Es  .sei  noch  mit  Sandberger  die  dem  Buntsandstein  ange- 
hörige  Horn.steinma.sse  erwähnt,  die  sich  in  der  Umgegend  von  Baden- 
weiler überall  durch  steile  Felsen  und  eine  unverwitterlmre  Mauer  kenntlich 
macht.  Im  Schwarzwald  ist  es  das  Auftreten  festen  Kieselsandsteins, 
wa.s  die  Bildung  pfeiler-  und  kanzelartig  am  Rande  der  Abhänge  vor- 
spriugender  Felsen  und  Fclsgruppen  veranlasst,  wie  sie  am  St.  Urseleu- 
stein  und  Bettladenstein,  an  dem  zum  Teil  ge.sprengten  Bärenfelsen  bei 
(iriesbacb , im  obersten  Teil  des  Wolfthales  und  an  der  Bruderhalde 
bei  Hippoldsau  und,  vielleicht  am  grossartigsten,  am  Schauekoj)fe  bei 


‘)  Bischof.  Cheni.  u.  phys.  Geol.  III,  B.  1.59.  — C.  v.  Oeynhausen. 
II.  v.  Dechen.  II.  v.  La  Boche,  Oeof'n.  Umrisse  <1.  Hheinl.  zw.  .Basel  u.  Mainz 
ti.  21.  Kssen  1825. 

’)  Bischof,  Chcni.  u.  phys.  Geolojfie  S.  ;}.5S. 

*)  V.  Oeynhausen.  H.  v.  Dechen,  H.  v.  La  Roche,  Oeogn.  Um- 
risse (I.  Rhcinlämler  zw.  Basel  u.  Mainz  S.  22  u.  33.  Essen  1825. 

*)  B.  Cotta.  Deutschlands  Boden  11,  S.  19. 
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Allerheiliften  Vorkommen  ')•  Im  ^Vasga^l  und  vor/nglicli  in  der 
Hardt  *)  sind  die  Felshildungen  meist  durch  die  oberen  Konglomerate 
bedingt,  doch  tritt  hier  als  zweite  wesentliche  Bedingung  das  Vor- 
kommen von  zahlreichen  Klülteu  hinzu.  Beide  vereint  gehen  dem  nörd- 
lichen Wasgenwald  von  Bitsch  an  und  der  Hardt  durch  die  zahlreichen 
rie.senha{'ten  Felshildungen  den  eigentümlichen  landschaftlichen  Charakter. 
Das  Hiessende  Wa.sser  folgt  den  Klüften  und  erweitert  sie,  so  dass  die 
Atmosphärilien  bis  in  das  Innere  des  tTel)irges  Zugang  gewinnen.  Wenn 
erst  die  Ivonglomeratdccke  durchschnitten  ist,  dann  schreitet  die  Fels- 
bildung schnell  fort,  denn  ilie  Zerstörung  der  unterteufenden  Sand- 
steine, zumal  einzelner  weicher  Schichten,  erfolgt  nun  rasch.  Harte 
Bänke  bilden  einen  oft  weit  vorspringenden  Sims;  bei  weichen  ist  der 
Fels  zusammengeschnürt.  So  konmieu  die  somlerbarsten  Felsgestalten 
zu  Stande*).  Zuweilen  führt  die  Krweitcrng  der  Klüfte  zur  Bildung 
von  Höhlen:  ich  nenne  die  Lanirnshöhle '’),  und  die  Höhle  im  Neustadter 
Thal'%  Aber  auch  in  anderen  Gebieten,  deren  Buntsandstein  zerklüftet 
ist,  ohne  sich  durch  seine  Widerstandsfähigkeit  auszuzeichnen,  finden 
sich  Felsbildungen,  so  iin  Thal  der  Kyll  bei  Hillesheim,  Kyllburg  und 
Philipp.sheim  '),  im  Thal  der  Saale  bei  Kahla. 

Meist  fehlt  es  demnach  den  Thälern  im  Buntsand.stein  an  nacktem, 
anstehendem  Gestein  und  an  Felshildungen  ’*).  Im  Odenwald  finden  sich 
nur  im  tiefeingeschnittenen  Neckarthal  Felsen  ’*).  im  Spessart  fehlen  sic 
ganz'").  Noch  seltener  sind  sie  nördlich  des  Mains:  wir  begegnen  ihnen 
z.  B.  hier  und  dort  im  We.serthal  ‘ ')  und  in  den  höchsten  Teilen  der 
Thäler  des  Solling'*). 

Dieser  Mangel  an  einzelnen  die  Gehänge  schmückenden  Felsen 
verleiht  den  Thälern,  in  denen  die  grossen,  ruhigen  Formen  ausschliess- 
lich herrschen,  ein  eintöniges'*),  ruhiges  und  oft  .sogar  langweiliges 


')  Sandberger,  Oeol.  Besebr.  d.  Renclibäder  S.  .5.  Beitr.  z.  Statistik  d. 
inneren  Verw.  d.  (jrossli.  Baden.  Karlsruhe 

*)  Daubree,  Deseript.  du  depart.  du  Bas-Rhin  S.  93-  Strnssburg  18, i2.  — 
Henri  Hogard,  Descr.  niinCr.  et  geol.  des  regions  granitique  et  arenacee  du  sj'st. 
des  Vosges  8.  242 — 243.  Kpinal  1837. 

’)  tieogn.  Heisebenierk.  ilb.  d.  Cieb.  d.  Bergstr.,  der  Hardt,  v.  Fr.  v.  Oeyn- 
hausen mifget.  V.  Nöggerath  in  Nöggerath.  Rheinland  u.  Westfalen  I, 
S.  244.  Bonn  1822. 

*)  C.  W.  (tümbel.  Die  geogn.  Verh.  d.  Rheinpfalz.  Bavaria  IV,  II.  S.  .50. 
Mönchen  IStiT.  — Sandberger,  tieol.  Beachr.  d.  Renchbiider.  Beitr.  z.  .Statistik 
d.  inneren  Verw.  d.  (irossh.  Baden.  Karlsruhe  1803,  S.  7. 

')  F.  W.  Walther,  Top.  (Jeographie  v.  Bayern  S.  288. 

*)  C.  V.  Oeynhausen,  H.  v.  Dechen.  H.  v.  ba  Koche  a.  a.  0.  S.  30. 

')  Karl  Schneider,  Stud.  z.  Thalbild,  aus  d.  Vordereifel.  Zeitschr.  d. 
Oes.  f.  Krdkunde  z.  Berlin  >8.  .53.  1883. 

"I  H.  Bach.  Die  Theorie  d.  Bergzeichnung  in  Verhindung  mit  Oeognosie 
S.  34.  Stuttgart  18.53.  — Dies  Könige.  Württemberg  HI,  S.  323. 

’)  H.  O.  Bronn,  Gaea  Heidelbergien.sis  S.  93.  Heidelberg  1830. 

Der  bayr.  Spessart.  Deutsch,  geogr.  Bliltter  IV,  S.  23.  Bremen  1881.  — 
M.  B,  Kittel,  Skiz-/.e  d.  geogn.  Verh.  d.  miclist.  Umgeb.  v.  Aschatlenburg.  .\schatfen- 
burg  1840,  S.  .53. 

")  Guthe,  Lande  Braunschweig  u.  Hannover  S.  397. 

")  G u th  e a.  a.  O. 

”)  Hehlen,  Der  .Spessart  I,  S.  ,59.  Leipzig  1823. 
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Ansehen.  Ks  fehlt  eben  jede  Abwechslung'),  denn  auch  einzeln  ura- 
herliegende  Fel.sldöeke  sind  in  den  meisten  Gebieten  eine  grosse  Selten- 
heit. Nur  dort,  wo  wir  die  Felsbildung  kennen  gelernt  haben,  und 
dann  überhaupt  in  den  höheren  Teilen  *)  der  Handgebirge  der  ober- 
rheini.schen  Tiefebene  begegnen  wir  nicht  nur  häufig  einzelnen  Blöcken, 
.sondern  zuweilen  ganzen  Blockhalden ^)  und  Felsenmeeren*),  die  an 
Gros.sartigkeit  denen  aus  Granit  nicht  nnchstehen.  Sehr  bedeutende 
Höhenlage  ist  für  diese  Bildung  gar  nicht  erforderlich,  wie  das  Felsen- 
mecr  um  Wolfsbrunnen  bei  Heidelberg*)  und  die  bei  Beerfelden '■')  be- 
weisen. Von  denen  des  Schwarzwaldes  mag  nur  die  Teufelsniühle  bei 
Herrenalb  angeführt  werden. 

Alle  diese  Blöcke  be.stehen  aus  sehr  widerstand.stähigem  Gestein, 
aus  Kieselsundstein  oder  Konglomeraten  ');  wir  werden  sie  später  unter 
dem  Namen  .Findlinge“  nochmals  zu  erwähnen  haben.  Die  harte  Ge- 
steinsbank wird  unterwaschen  und  die  hervorragenden  Simse  brechen 
schliesslich  ab  und  bleiben  als  Blöcke  am  Gehänge  liegen.  Bildet  die 
harte  Bank  die  Obertläche  des  Flächcnkamms,  so  schreitet  die  Ifemi- 
dation  auf  den  Klüften  rascher  fort  und  die  Schicht  wird  in  eiTizelne 
mehr  oder  w'eniger  regelmässig  parallelepipedische  Blöcke  zerlegt,  deren 
Kanten  und  Ecken  oft  nur  wenig  gerundet  sind®). 

Gleicher  Entstehung  sind  jedenfalls  die  einzelnen  Sandsteinblöcke, 
die  sich  im  Schwarzwald  und  Wasgenwald  auf  einzelnen  aus  Urgestein 
gebildeten  Hochflächen  finden.  Sie  sind  die  Beste  der  ehemaligen 
Buntsandsteindecke,  dürfen  also  <lurchaus  nicht  als  erratische  Blöcke 
und  somit  als  Zeugen  einer  ehemaligen  Inlandeisbildung  aufgefa.s«t 
werden").  Wo  die  Verwitterung  noch  \veiter  vorgeschritten  ist,  dort 
sind  die  Sandsteinblöcke  zu  grobem  Sande  zerfallen"’). 


’)  Da»  Köniffr.  Württeinberfr  II.  S.  24.'). 

’)  C.  V.  Oeynhausen,  H.  v.  Dechen,  H.  v.  lui  Koche  1.  c.  S.  30. 

Das  Köni)ir.  WürHeniherg  11,  S.  245.  — bepaius,  (ieol.  v.  Deutsehl.  I. 
S.  424.  — H.  Duell,  Die  Theorie  il.  Bergzeichn,  in  Verbind,  mit  Geogn.  S.  Si 
.Stuttgart  1853. 

*)  Gust.  Leonhard,  Geogn.  .Skizze  d.  Grossh.  Baden  S.  75.  Stuttgart  1801 
*)  K.  W.  Ben  ecke  u.  Cohen,  Geogn.  Beschr.  d.  Umg.  v.  Heidelberg 
,S.  328.  Strassburg  1881. 

‘)  H.  G.  Bronn  a.  a.  O.  ,S.  93. 

')  Ch.  Grad,  Ktiides  »ur  les  Vosges.  Rev.  d’Alsace.  111  ser.  tome  II,  ,S.  58('. 
Kolniar  18tk>.  — Statist.  Beschr.  v.  Elsass-Lothriiigen  I.  S.  112.  Strassburg  1878.— 
Erläuter.  z.  geol.  .Spezialkarte  v.  Preussen.  Bl.  Altenbreitungen  S.  7.  Berlin  1889.  — 
Daubree,  Descript.  du  döpart.  du  Bas-Hhin  S.  93.  Stra.ssburg  1862. 

’)  Descript.  miner.  ct  geol.  des  reg.  granit.  et  aren.  du  syst  de»  Vosges 
par  Henri  Ilogard  pag.  243.  Epiual  1837.  — C.  v.  Oeynhausen,  H.  v.  Dechen. 
H.  V.  La  Koche  a.  a.  O.  S.  21  u.  22. 

•)  Gerl  and.  Die  Gletscherspuren  d.  Vogesen.  I\L  Geographentag.  — 
J.  Hammer,  Die  urogr.  Gestalt,  v.  Wilrttemb.  u.  s.  geol.  Bau.  Zeitschr.  f.  wissenscli. 
Geogr.  III. 

'“)  Platz,  Geol,  Beschr,  d,  Umg,  v.  Lahr  u.  Offenburg,  Beitr.  z.  Statistik 
d.  inneren  Verw.  d.  Grossh.  Baden  S.  35. 
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11.  Innere  Bodenschätze  des  Buntsandsteins. 

Im  allgfineiiieii  muss  die  Fornuitio'ii  des  Buutsiindstein.s  arm  au 
iuueren  Schätzen  genannt  werden.  Da.s  Wichtigste,  was  .sie  für  die  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Kultur  geliefert  hat,  ist  entschieden  der 
Sandstein  seihst,  der  oft  ein  ganz  vorzügliches  Baninateriul  ist.  Be- 
fördert wird  die  Gewinnung  und  Bearbeitung  des  Sandsteins  als  Bau- 
stein durch  die  Schichtung  in  massig  dicke  Platten  und  die  auf  den 
Schichtflächen  annähemd  senkrecht  stehenden  Klüfte  *).  Auch  die 
schieferige  Beschafl'enheit  einzelner  eingelagerter  Bänke,  sowie  die  oft 
starken  Lettenbestege  erleichtern  die  Arbeit  des  Lo.sbrechens  “). 

Obgleich  also  in  fast  allen  Verbreitungsgebieten  des  Buntsand- 
steins brauchbare  Werksteine  in  zahlreichen  SteinbrUchen  gewonnen 
werden . wodurch  die  Formation  an  den  meisten  Orten  so  gut  aufge- 
schlossen ist.  wenn  schon  es,  wie  wir  sahen,  an  natürlichen  Aufschlüssen 
oft  fehlt,  so  zeichnen  sich  doch  die  Bausteine  gewisser  Horizonte  und 
gewisser  Oertlichkeiten  vor  denen  anderer  durch  leichte  Bearbeitbarkeit 
und  Dauerhaftigkeit  besonders  aus. 

In  Südvvestdeut.schland  sind  die  im  Hauptbunt.sandstein  gebrochenen 
Steine  meist  nicht  sofort  zum  Bau  verwendbar,  da  die  leicht  verwitter- 
baren dann  nicht  von  den  widerstandsfähigen  zu  unterscheiden  siinl. 
Um  die  Bergfeuchtigkeit  auszutrocknen . muss  man  sie  mindestens  ein 
.Jahr  auswittern  lassen;  dann  sind  sie  ein  zuverlässiges  Baumaterial  ■’). 
Um  diese  Um.stände  zu  vermeiden,  nimmt  man  die  Felsblöcke  der  Ge- 
hänge. die  der  Verwitterung  schon  lange  widerstanden  haben,  die  sogen. 
Findlinge.  Dies  sind  die  festesten  Steine,  die  zu  den  stärksten  und 
mächtigsten  Bauten  verwandt  werden  ■*).  So  sind  bei  den  Festungs- 


*)  Behlen.  Der  Spessart  1.  S.  t>7.  Leipzig  1823. 

’)  Karl  Koch,  reber  den  techii.  Wert  d.  Gesteine  d.  bad.  Neckarthales. 
Leonhard.  Beitr.  zu  niiner.  u.  geol.  Kenntn.  d.  Grossh.  Baden  111.  S.  75. 

’)  C.  W.  Güinbel.  Die  geogn.  Verh.  d.  Rheinpfnlz.  Bavaria  IV.  II.  S.  .5U. 
München  1887.  — Karl  .Arnsperger,  Der  BimtsandBt.  i.  Grossh.  Baden. 
Leonhard.  Beitr.  z.  niincr.  u.  geogn.  Kenntn.  d.  Grossh.  Baden  I.  S.  40.  Stutt- 
gart 18.53. 

Sandberger,  Geol.  Beschr,  d.  Benchbäder  S.  5.  Beitr.  z.  .Statistik  d. 
inneren  Verw.  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  1863.  — Das  Könige.  Württemherg 
II  r,  S.  650. 
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werken  von  Hastatt  Fimllinge  von  der  Hornisgi-inde  benutzt ').  Auch 
ilas  Haclegebiiiule  von  Wihlbail  ist  aus  Findlingen  ert)aiit.  Diese  Find- 
linge sind  aber  noch  schwieriger  zu  bearbeiten,  als  es  die  harten  Kiesel- 
saiidsteine  schon  an  und  für  sich  sind.  Aus  Kieselsaudstein  bestehen 
meist  die  Fundamente  und  starken  Mauerwerke  der  gros.sartigen  Bau- 
werke SUdwestdeutsehlands.  So  ist  auch  der  romanische  Unterbau  des 
Strassburger  Münsters  daraus  hergestellt  ■).  Für  Brücken-,  Hafen-  und 
Eisenbahubauten  .sind  diese  Sandsteine  das  denkbar  beste  Material. 

Wenn  eine  feinere  Bearbeitung  des  Steins  verlangt  wird,  dann  ist 
<ler  Kieselsandstein  seiner  Sprödigkeit  wegen  nicht  mehr  verwendbar, 
dann  muss  ein  Thonsandstein  gewählt  werden.  Der  Tigersandstein 
ist  seiner  leichten  V^erwitterbarkeit  wegen  nicht  brauchbar  ■').  wohl  aber 
vielfach  der  Voltziensandstein.  Aus  solchem,  der  am  linken  Ufer  der 
Mossig  oberhalb  Wasselnheim  gebrochen  ist,  bestehen  die  ornamentierten 
und  kannelierten  Werksteine  des  gotischen  Teils  des  Strasshurger 
Münsters^).  Auch  zu  Säulen,  Gesimsen,  Thür-  und  Fenstergewänden 
werden  die  massigen  Bänke  des  oberen  Buntsandsteins  verwandt , die 
dünneren  zu  Treppenstufen,  Flurplatten,  Kaminsteinen  *),  ln  Unter- 
franken ist  be.sonders  die  obere  Abteilung  des  unteren  Buntsandsteins, 
die  sogen.  Heigenbrücker  Schichten,  wegen  ihrer  guten  Bausteine  be- 
kannt, die  bei  schöner  weLsser  Färbung  mit  Feinheit  des  Kornes  grosse 
Hnltl)arkeit  verbinden  •’).  Auch  die  (Uiirotheriensamlsteine  liefern  aus 
den.selben  Gründen  meist  gute  Werksteine  ’).  Einige  feinkörnige,  gleich- 
förmige Lagen  roten  Sandsteins  im  unteren  Neckarthal  sind  selbst  zu 
Bildhauerarbeiten  brauchbar,  wie  die  reiche  Ornamentik  iles  Heidelberger 
Schlosses  beweist  ”). 

Aber  nicht  nur  in  Sudwestdeutschland , auch  in  den  anderen  Ge- 
bieten liefert  der  Buntsandstein  nach  genügender,  vorhergehender  Aus- 
witterung einen  in  jeder  Beziehung  vortrefflichen  Baustein.  Hier  sind 
es  meist  die  oberen  Bänke  des  unteren  und  die  unteren  des  mittleren 
Buntsand.steins , die  Zähigkeit  und  Festigkeit  in  hohem  Grade  mit  der 
Fähigkeit,  sich  leicht  bearbeiten  zu  lassen,  verbinden'').  Sie  werden 
deshalb  auch  zu  Wasserbehältern,  Trögen  u.  dgl.  verarbeitet. 

Einen  weit  verbreiteten  Ruf  geniessen  die  Sandsteine  des  Solling, 

‘)  K.  Arnsperger  I.  c. 

*)  Ch.  Grad,  L’Alsace  1<.  9‘24.  Parie  1889.  — liepsius.  Ueher  d.  Bunt- 
sandstein d.  Vogesen.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  (re.s.  XXVII.-  Lepsius,  Geol. 
V.  Deuschl.  I.  S.  425. 

*)  Sandberger,  Geol.  Besidir.  d.  Renchbäder  ,S.  .50,  Beitr.  z.  Statistik 
d.  inneren  Verw.  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  1803. 

*)  Lepsius,  Geol.  v.  Deutschi.  I,  S.  4'25. 

')  Vogel  sang,  Geol.  Beschr.  d.  Umg.  v.  Triberg  u.  Donaiieschingen  S.  1'21 
u.  122.  Beitr.  z.  Statistik  d.  inneren  Verw.  d.  Gros.sh.  Baden.  Karlsndie  1872. 

"1  C.  W.  Güinbel.  Bavaria  IV,  I,  S.  28. 

')  Erliluter.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Preussen.  Bl.  Heliuershausen  S.  9. 
Berlin  1889. 

*)  Karl  Koch  a.  a.  0. 

’)  H.  Bücking,  Die  geogn.  Verhältn.  d.  Büdingcr  Walde«  ii.  dessen  nächste 
Fingeb.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde.  Gies.seu  1878,  S.  05.  — Gut  he.  Laude 
Braiinschweig  u.  Hannover  ,S.  399.  — A.  Dauber,  Das  Triasgeb.  a.  d.  Oberweser. 
Progr.  d.  Gymn.  z.  Helmstedt  1857,  S.  11. 
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und  zw!ir  nicht  nur  die  <iuadern.  sondern  auch,  und  in  noch  höherem 
Ma.sse  als  jene,  die  aus  den  dünnen  Scdiicliten  gewonnenen  Platten. 
Die  stärkeren  werden  als  Treppenstufen  uinl  zur  Belegung  von  Bürger- 
steigen. Hausduren  u.  dgl.  verwandt,  die  dünneren.  tä.st  .schieferigen 
an  Stelle  von  Ziegeln  zum  Bedecken  und  Bidiängen  der  Häuser.  Sie 
erfordern  zwar  einen  starken  Unterbau . sind  al)er  sehr  dauerhaft  und 
gewähren  vorzüglichen  Schutz  gegen  Feuersgefahr.  So  werden  sie 
denn  weit  die  Weser  hinab,  sidbst  bis  .\nierika  verfrachtet').  -Vuch 
an  andei'^n  Orten  sind  einzelne  Schichten  hinreichend  düimidattig  und 
dabei  doch  fest  genug,  um  in  dieser  .\rt  benutzt  zu  Averden.  so  Bänke 
der  oberen  Abteilung  in  den  \h>gesen  -)  und  bei  Lnssburg.  nahe  Freuden- 
stadt "). 

Zu  Stnussenmaterial  geeigneten  P>untsandstein  findet  man  nur  selten; 
es  sind  die  festesten  Kieselsandsteine  und  die  an  Kisenox^'d  ülieraus 
reichen  Sandeisensteine.  .\us  letzteren  be.steiit  das  vorzügliche  Stra.ssen- 
niaterial  von  Kai.serslauteni  ■*). 

Auch  gute  Mühlsteine  iiinl  Schleifsteine  werden  an  einzelnen  Orten 
gebrochen.  Die  lietretfenden  Brüche  sind  bei  v.  Dechen  aufgeführt  ■'), 
ich  will  nur  an  die  von  Landshut.  von  Lützelhurg  und  Ptälzburg 
erinnern  "). 

Auch  auf  die  Aufzählung  iler  ungeheuer  zahlreichen  Brüche  von  Bau- 
steinen muss  ich  natürlich  verzichten:  nur  einige  besonders  bedeutende 
sollen  erwähnt  werden.  Dieselben  siinl  an  solchen  Stellen  angelegt, 
von  denen  aus  eine  leichte  Verfrachtung  möglich,  d.  h.  an  den  Wasser- 
strassen.  An  der  Oberweser  ist  Holzminden  der  Mittelpunkt  des  Stein- 
handels; an  der  Unstrut  sind  bei  Nebra  gro.sse  Brüche,  an  der  Saale 
bei  Jena  und  bei  Gera,  an  der  Elster,  am  Main  zwischen  Lohr  und 
Ascbatl'enburg.  am  Neckar  längs  seines  Durchbruchs  durch  den  Oden- 
wald. im  Schwarzwald  bei  Schramberg.  Alpirsbach.  Freudenstadt.  Nagold, 
Calw,  Wildl»ad.  Lahr,  in  der  Kheinpfalz  liei  Frankeii-stein,  an  der  Mo.sel 
bei  Trier  und  an  der  unteren  Kyll.  Einzelne  die.ser  Brüche  gehören 
zu  den  grossartigsten  und  bedeutendsten  in  Deutschland. 

Schliesslich  mag  noch  die  Buntsandsteiuscholle  von  Steinheide  auf 
dem  Frankenwald  erwähnt  Averden,  die  von  ganz  fehlspatfreiem  Kaolin- 
sandstein gebildet  Avird.  der  sich  seiner  Feuerl)eständigkeit  Avegen  ganz 
vorzüglich  zu  Gestellsteinen  für  Hochöfen  eignet  '). 

Die  Bogensteine,  die.  wie  wir  sahen,  im  SUdosten  des  Harzes 
vielfach  den  untersten  Horizont  der  Formation  bilden . sind  für  diese 
Gegend  als  Bau.steine  von  gros.ser  Wichtigkeit.  Da  sie  noch  festere 


')  K.  Carthaus.  Die  Triasform,  im  nordöstl.  Westfalen.  Würzbur)^  isftß. 
S.  11.  — A.  Dnuber  a.  a.  0. 

")  Henri  H o fja  r d , .Deseript.  miiier.  et  >reol.  des  rejf.  ;<ranit.  et  areii.  du 
syst,  de.s  Vosjfes  S.  220.  Spinal  l.'S;f7. 

’l  Enffcl,  l»eO(fn,  Wegweiser  d.  Württemberg  2d.  .Stuttgart  18t*3. 

')  C.  W.  GUmbel,  BaA’aria  IV.  II.  — Das  Königr.  Württemberg  Hl.  .S.  ti.50. 
*)  V.  Dechen.  Die  nutzbar,  tiest.  u.  tJebirgsart.  Deutschi.  S.  7-5<i 
')  C.  W.  Ile II ecke,  lieber  die  Trias  in  Elsass-Lothringen  u.  Luxemburg. 
Abh.  z.  geol.  Sjiezialkurte  v.  Klsass- Lothringen  I,  S.  böH.  .'^trus.sburg  1877. 

b B.  Cotta,  Deutschi.  Boden  I,  S.  183.  Leipzig  18-Vl.  — Brückner. 
Landeskunde  d.  Herzogt.  Meiningen  1.  S.  394.  .Meiningen  18‘il. 
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Werksteine  liefern  als  die  Suiidsteine  selbst,  so  werden  .sie  auch  weit- 
hin verschickt. 

Von  besonderer,  wirtschuftlicher  Bedeutung  sind  die  Kaolin- 
sandsteine. Dieselben  kommen  im  Buntsandstein  am  Thüringer  Wald 
und  in  Thüringen  selbst  vor.  Vor  allen  anderen  bekannt  i.st  das  Vor- 
kommen im  Sandberg  bei  Steinheide  im  südlichen  Thüringer  Wald,  wo 
der  Kaolingehalt  24  *'/n  aiismacht.  Dieser  Sand.stein  gehört  der  unteren 
geröllführenden  Stufe  der  mittleren  Abteilung  au  *).  Die  Sandsteine 
anderer  Orte  sind  meist  bei  weitem  nicht  so  reich  an  Kaoline  der  bei 
Wasungen  führt  nur  etwa  8 ®:ii  Gewonnen  wird  die  Pomdlanerde 
beispielsweise  amsser  an  den  erwähnten  Orten  bei  Tabarz.  Elgersburg. 
Martinrode,  Biene  bei  Neuhaus,  am  Venusberg  und  bei  Weissenteis, 
das  seinen  Namen  von  dem  weissen  Kaolinsandstein  führt  ®). 

Da  die  Formation  im  Sandstein  und  Kogeustein  fast  allerorts  ein 
gutes  Baumaterial  bietet,  so  werden  die  Letten  nur  verhältnismässig 
selten  zu  Ziegelsteinen  geltrannt.  Heinere  Letten  werden  zur  Herstellung 
von  Ofenkacheln  u.  dgl.  und  auch  zu  feineren  Töpferwaren  verwandt  ‘|. 

Schon  bei  der  Betrachtung  der  petrographischen  Verhältnisse  der 
Formation  sahen  wir,  dass  der  Gips  und,  als  Begleiter  desselben,  auch 
das  Steinsalz  in  einzelnen  Gebieten  eine  bedeutende  Holle  spielen.  Der 
Gips  kommt  in  geringen  Mengen  in  den  verschiedensten  Horizonten 
vor,  in  grossen  Lagern  und  stockähnlichen  Massen  bricht  er  dort,  wo 
die  untere  und  obere  Abteilung  lettig  ausgebildet  ist.  in  Thüringen 
und  Nordwx’stdeuischland.  Er  wird  vielfach  gewonnen  und  als  Dünge- 
mittel'’) zur  Verbesserung  der  Felder  und  auch  anderweitig  verwandt. 

Die  Steinsalzlager  sind  teils  durch  Bohrungen  erschlossen  und 
bergmännisch  abgebaut,  teils  sind  sie  nur  durch  salzhaltige  Quellen 
angezeigt.  Im  letzteren  Fall  ist  ihre  Stellung  in  der  geologischen 
Schichtenfolge  noch  nicht  immer  genügend  festgestellt.  Sie  liegen 
durchgehends  in  der  oberen  oder  unteren  Abteilung.  Mächtige  Steiu- 
salzlager  linden  sich  bei  Salzgitter,  Salzderhelden,  Hannover  und  Schö- 
ningen im  Röt : das  von  Schönebeck  im  oberen  Buntsandstein  ist 
2:3  Fuss  mächtig  ^).  Ferner  fand  sich  Steinsalz  am  Tiederhügel  bei 
Wolfenbüttel  und  in  den  Gipsbrüchen  von  Wasserliesch  bei  Trier; 
ferner  bei  Sulz,  Hasmer.sheim  und  Niedernhall ").  Ziemlich  zahlreich 


')  H.  Pröscholdt,  Leber  d.  (ilied.  d,  Huiitsand.sleins  um  Westrande  d. 
Tl)öriii({er  Waldes.  Zeitsetir.  d.  deutsch,  freol-  (jes.  XXXIX  >S.  M47.  Berlin  1887. 

'■')  Erläuti;r.  z.  geol.  8pezialkurte  v.  Preiissen.  Bl.  Wasungen  S.  8 v. 
W.  Frau  t zun.  Berlin  1889. 

H!  Creduer.  Febers  d.  geogn.  Verb.  Thüringens  u.  d.  Hai-zes  8.  1:13. 
Gotha  1843.  — B.  Cotta,  Iteutschl.  Boden  1.  8.  143  u.  183.  Leipzig  1858.  — 
Brückner,  Landeskunde  d.  Herzogt.  Meiningen  1,  8 394.  Meiningen  18-51.  — 
K.  E.  Schniid,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXVIII.  8.  87.  Berlin  1876. 

*1  Behlen,  Der  8pe8sart  1.  8.  60  ii.  66.  Leipzig  182.3. 

V.  Dechen.  Die  nutzliar.  Miner,  u.  Gcbirgs.art.  Deutschl.  — H.  Eck. 
liOdersdorf.  Abh.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  l’reussen  1.  l. 

'■)  Herrn.  Cred  n er . Elein.  d.  Geol.  S.  40  u.  .542.  Leipzig  1887.  — Guthe. 
Lande  Braunschweig  u.  Hannover,  8.  333. 

’)  B.  Cotta,  Deutschl.  Bodeu  I,  8.  98.  Leipzig  1858. 

")  V.  Albert  i.  ßeitr.  z.  Monogr.  d.  Buntsamlsteins  8.  :19  u.  197.  Stutt- 
gart 18;U. 
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sind  de.s  Salzgelialts  der  Letten  wegen  die  in  ihnen  entspringenden 
Salztjuellen  und  die  künstlich  angelegten  Salinen.  Die.selben  sind  Je- 
doch, da  das  Salz  meist  innig  mit  Thon  gemischt  ist,  mit  diesem  einen 
Salzthon  bildet,  meist  nur  wenig  prozentig  und  ist  deshalb  in  neuerer  Zeit 
ihr  Betrieb  zum  Teil  eingestellt,  ln  der  Gegend  von  Hilde.slieim  .sind  zu 
nennen  die  Salinen  von  Salzdetfurt , Heiersum  und  Sülbeck').  Auch 
Rhüden  verdankt  .seine  Gründung  wohl  der  Salzquelle ").  Bedeutende  Sol- 
quellen sind  bei  Eimen  bei  Gross-Salze  im  Kreise  Kalbe  und  bei  Lüne- 
burg"). Die  Salzquellen  in  Thüringen  von  Salzungen  und  Schmal- 
kalden, von  Sulz  an  der  Um,  von  Kreuzburg  im  Eisenachschen , von 
.\schersleben  und  DUrrenberg  entspringen  im  Bunt-sandstein  *) , ent- 
nehmen ihren  Salzgehalt  wohl  aber  dem  Zechstein  •''). 

Aus  diesen  Angaben  geht  hervor,  dass,  wie  von  vorn  herein  zu 
erwarten  war.  das  Salz  sich  besonders  im  Buntsnnd.stein  nördlich  des 
Mains  tindet,  weil  dort  nicht  nur  der  Röt.  sondern  auch  der  untere 
Bunt.sandstein  thoniger  ausgebildet  ist,  als  in  SUdwestdeut.schlnnd. 

Im  Gegensatz  hierzu  w'crden  wir  sehen,  dass  die  Erzlagerstätten 
gerade  im  Hauptbuntsamlstein  der  rheinischen  Gebirge  und  der  Gebiete 
an  der  Saar.  Kyll  und  Ruhr  zu  tinden  sind.  Aber  auch  hier  kommen 
sie,  verglichen  mit  ilem  grossen  Gebiet,  das  der  Buntsandstein  eiimimmt, 
nur  selten  vor  und , wenn  sie  Vorkommen , .so  sind  es  noch  meist  nur 
Andeutungen:  in  den  .\bbaii  lohnender  Menge  sind  sie  sehr  selten. 
Vorzüglicli  sind  es  Blei-.  Kupfer-,  Eisen-  und  M.anganerze.  Ent- 
schieden am  wichtigsten  sind  die  Bleierzlager  zu  beiden  Seiten  der 
Eitel  und  im  Saargebiet"),  vorzüglich  die  am  Xordrand  des  Gebirges 
im  Bleiberg  bei  Konunern  und  bei  Mechernich.  Es  liegt  hier  der  Blei- 
glanz im  sogen.  Knotten  von  1 — 8 mm  Durchmesser  in  dem  an  Kon- 
glomeraten reichen  mittleren  Buntsandstein,  und  zwar  in  so  inniger  Ver- 
mengung mit  demselben,  dass  eine  gleichzeitige  Ablagerung  durchaus 
•angenommen  werden  muss;  im  oberen  thonigen  Buntsandstein  kommt 
der  Bleiglanz  in  fein  verteilter  Form  vor,  z.  B.  bei  Call,  wo  das  Ge- 
menge als  Caller  Erde  bekannt  ist.  .\ni  Bleiberg  liegen  die  Knotten 
zwischen  den  Konglomeraten  in  den  Knottenlagern.  dem  Krotenstein  ^). 
der  weiss  gefärbt  ist.  Die  einzelnen  Knottenlager  sind  durch  taube, 
rote  Sandsteine , die  Wackendeckel , geschieden  ").  Da  die  Gewinnung 
des  Knottenerzes  eine  sehr  leichte  ist,  weil  es  .sich  leicht  vom  tauben 
Gestein  trennt,  so  ist  sie  doch  einträglich,  trotzdem  dass  der  Sandstein 
<lem  Gewicht  nach  nur  — 1,.',  % Blei  liefert,  das  seinerseits  nur 
D.ns;"o  Silber  enthält").  Aehnlich  ist  das  Vorkommen  des  Bleiglanzes 


')  Herrn.  K Bin  er,  Krläuter.  z.  d.  ernten  2 Bl.  ein.  geo(?n.  Karte  il.  Königr. 
Hannover,  d.  Heg.  zw.  Hildesheiin  u.  NordliauBeii  unifa.ssend.  1851. 

»)  6 u t h e a.  a.  0.  ,S.  a54. 

")  v.  D e c h e n a.  a.  0.  S.  704. 

*)  v.  Alberti  a.  a.  O.  S.  197. 

")  Heinr.  Cred  n e r , Hebers  d.  geogn.  Verli.  Thüringens  S.  1 17.  Hotba  1843. 

"i  Lepsiug,  Heol.  v.  Deutschland  1,  .S.  107. 

’)  v.  .Älberti,  Heitr.  z.  Monogr.  d.  Hnntsandstein.s  S. ‘207.  .Stuttgart  18:44. 

")  Al.  ßlanckenhorn,  Die  Trias  am  Nordr.  d.  Kifel  8.  1'2.  .Abh.  z.  geol. 
Spezinlkarte  v.  Preussen.  VI.  Berlin  1885. 

*)  A.  Quenstedt,  Das  Flözgeb.  Württembergs  S.  1.5.  Tüliingen  184:t.  ^ 
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Hill  Silddstf'uss  der  Eifel  und  ini  Saiirgeliiet  bei  St.  Avold.  nur  fehlen 
hier  die  Wackendeckel  ').  Xeheii  den  Hleier/.eii  koiiiinen  an  den  er- 
wähnten Orten  auch  Kupfererze  al.s  Kupferglanz,  llotkupfererz,  fiupfer- 
lasur  und  Malachit  in  gleicher  Weise  vor,  ln  der  (legend  von  Koni- 
niern  haben  die  Knottenlager  zusaininen  eine  durch.schiiittliche  Mächtig- 
keit von  45  111.  Weiter  linden  sicii  Bleierzgäiige  meist  in  Gemeinschaft 
mit  Kupfererzen  im  nördlichen  El.sa.ss“!.  in  Deuhsch-Lothringeii  und 
den  preiissischen  Kreisen  Saarlouis  und  Merzig.  Wichtig  ist  Nieder- 
Schletthach  als  Fundort  des  seltenen  vanidinsauren  Bleioxydes“).  Früher 
war  der  weit  .streichende  Gang  von  phosphorsaurem  Blei,  der  be.sonders 
bei  Erleiihaeh  unweit  Dahn  abgebaut  wurde,  von  grosser  Bedeutung ‘|. 
Hechts  des  Hheiiis  sind  Blei-  und  Kupfererze  in  Spuren  zwar  vielfach 
gefunden  worden,  aber  kaum  irgendwo  in  abbauwürdiger  Menge.  Früher 
genossen  die  Erzlagerstätten  von  Badeiiweiier , an  denen  sich  die  ver- 
schiedensten Blei-  und  Kupfererze  fanden,  einen  gewissen  Ruf.  Schon 
zur  Kömerzcit  wurden  sie  abgebaut,  wovon  die  mächtige  .Blaue  Halde"* 
Zeugnis  gibt,  heute  aber  lohnen  sie,  da  die  Erze  selten  und  unregel- 
mässig auftreten.  den  Abbau  nicht  mehr“).  Auch  in  Bulach,  wo  Mala- 
chit. Kupferlasur  und  Fahlerz  gewonnen  wurde,  ist  der  Bergbau  nicht 
mehr  lohnend'*):  ähnlich  ist  es  in  Neubulach  und  h’reudenstadt '). 

AN’eiter  verbreitet  und  in  grösseren  Mengen  kommen  Eisen-  und. 
in  ihrer  Begleitung.  Manganerze  vor.  Früher  sind  sie  vielfach  abgebaut 
worden,  heute  ist  dies  wohl  kaum  noch  irgendwo  recht  lohnend.  Sie 
finden  sich  teils  in  (.Fängen,  teils  in  Flözlageru.  Die  letzteren  sind 
dort  entstanden . wo  die  Letten  .so  reich  an  dem  färbenden  Eisenoxyd 
waren,  dass  sich  dasselbe  in  Form  von  Knollen,  traubigen  Konkretionen 
oder  gar  schwächeren  oder  stärkeren  Flözen  von  Brauneisenstein  aus- 
schied").  Im  Spessart  und  in  der  Rhön  ist  früher  auf  .solche  Flöze 
mit  Erfolg  Bergbau  getrieben  worden,  heute  vermögen  .solch  kleine 
Betriebe  den  Wettbewerb  nicht  auszuhalten.  Die  Eisenwerke  des  Spes- 
sarts und  des  östlichen  Odenwalds  haben  heute  nicht  mehr  selbst  ge- 
wonnene Erze  zur  Verhüttung,  Nur  am  Büschling  hei  Lauläch  wird 
noch  abgebaut,  hu  Schwarzwald  finden  sich  einige  Gänge  mit  vor- 
herrschend Brauneisenstein ; ausserdem  findet  .sich  Psilomelan.  Manganit. 
Eisenspat”).  Am  wichtigsten  waren  die  Gänge  von  Pforzheim  vind 
Neuenbürg,  von  Freudenstadt,  (.’hristophsthal . Villingeu  und  BUchen- 


')  C.  V.  O e y n lui u sc  11.  II.  v,  heclica,  II.  v.  La  Koche,  Geosn.  Uiiir. 
(1.  Rheinlilnd.  zw.  Basel  ii  Mainz  S.  45.  Kssen  1825. 

’)  ('.  W.  Gümliel.  Bavaria  IV,  II. 

’)  V.  liechen,  Die  niitzb.  .Miner,  ii.  liebir^fsart.  Deutsclil.  S.  (518. 

tV  W.  M'alther.  Top.  Geogr.  v.  Bayeni  S.  289.  München  1844.  — 
C.  \V.  Gümbel,  Die  geogn.  Verh.  d.  nheiiipfalz.  Bavaria  IV,  II,  .8.  51. 

■')  Gust.  Leonhard.  Geogn.  Skizze  d.  Grossh.  Baden  S.  77.  Stuttgart  18(51. 

')  Kngel,  (ieogii.  Wegw.  d.  Württemberg  S.  25.  Stuttgart  1883. 

•)  Karl  .4  rnsperger.  Der  Buntsandstein  im  Grossh.  Baden  S.  ;55.  Leon- 
hard. Beitr.  z.  min.  ii.  geol.  Kenntn.  d.  Grossh.  Baden  I.  Stuttgart  1853- 

")  C.  W.  Gümbel,  Die  geogn.  Verh.  d.  frilnk.  Triasgebiet«.  Bavaria  IV,  1, 
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broiiii*);  heute  i.st  der  Abbau  überall  eingestellt.  Die  Erzgünge,  die 
aus  dem  l'rgebirge  in  den  Buntsandstein  übersetzen,  verunedeln  sieh 
l)ald  *). 

Liuk.s  vom  ithein  ist  es  das  Uebergang.sgebiet  des  VVasgenvvaldes 
zur  Hardt,  das  besonders  reich  an  Eisenerzgängen  ist,  von  denen  einzelne 
auch  heute  noch  Bedeutung  haben.  So  zieht  sich  eine  Gruppe  von 
Gängen  vom  Jägerthal  Uber  Katzenthal,  Fleckenstein,  Schletteiibach 
und  Erlenbach  bis  Weidenthal,  eine  andere  liegt  bei  Bergzabern  “). 

Bei  Kütterath  und  Langenbroich  im  Kreise  Düren,  Itegierungs- 
bezirk  Aachen,  kommen  Knollen  von  Sphärosiderit  vor.  ln  Form  von 
Knollen  findet  sich  Brauneisenstein  am  SUdf'uss  des  Harzes  und  am 
Sidling.  aber  durchaus  nicht  in  beträchtlicher  Menge').  In  Hessen 
finden  sich  an  einigen  Stellen  Flöze  von  Thoneisenstein , auf  die  ähn- 
lich wie  in  Unterfranken  Bergbau  betrieben  worden  i.st.  In  Itommers- 
hausen.  .ludenburg  und  Hadamar  wurde  das  Erz  gewonnen,  in  Hommers- 
hausen und  Xeubau  verhüttet“'). 

Schliesslich  sei  noch  des  Vorkommens  von  Schwerspat  und 
Baryt  Erwähnung  gethan.  Sie  finden  sich  durch  die  ganze  Formation 
hindurch  an  vielen  Orten  in  grosser  Mächtigkeit  auf  den  Klüften  ab- 
geschieden und  werden  vielfach  gewonnen ").  So  liefern  die  Gruben 
von  Freudenstadt  im  Schwarzwald  jährlich  1200  Zentner  Schwerspat, 
der  an  Stelle  von  Bleiwei.ss  und  zur  I’apierfabrikation  benutzt  wird  *). 
Die  Sclnverspatausfttllung  der  Verwerfungsspalte  bei  AltglashUtte- 
Silberhof  bildet  einen  im  Mittel  m mächtigen  Gang,  der  in  einem 
Tagbau  und  einem  Schacht  bergmännisch  abgebaut  wird").  Auch  im 
Wasgenwald.  im  Spessart  und  im  Fvrmonter  Thal")  findet  sich  der 
Schwerspat  in  abbauwürdiger  Menge.  Guthe  erwähnt  ein  wertvolles 
Lager  von  Alabaster  im  Buntsandstein  bei  Alfeld  an  der  Leine'"). 

Bei  der  geringen  Zersetzbarkeit  und  Löslichkeit  der  herrschenden 
Bestandteile  des  Buntsandsteins  ist  es  natürlich,  dass  Kristallbildungen 
auf  Klüften  oder  in  Drusen  nur  sehr  selten  beobachtet  werden.  Bei 
Landshut  im  südöstlichen  Schwarzwalde  kommen  Drusen  mit  ausge- 
gezeichneten  Kalk-  und  Fluss.spat- . Baryt-  und  Quarzkristidlen  vor  * '). 


')  Platz,  tieol.  Skizze  d.  Grossh.  Baden.  Karlsruhe  ISSli.  — Schwarz. 
Die  reine  u.  natürl.  Geojtr.  v.  Württemh.  S.  44.  — Knpel  a.  ii.  O.  S.  2-5.  — Gust. 
Leonhard  a.  a.  0.  S.  76.  — Karl  Arnsperffer  a.  u.  0.  S. 

*)  Das  Grossh.  Baden  S.  04.  Karlsruhe  188ti. 

’)  Pr.  \V.  Walther,  Top,  (»eogr.  v.  Bayern  S.  289.  — Bavaria  IV, 
II.  S.  51. 

*)  V.  Dechen  a.  a.  0.  S.  572.  — Guthe  a.  a.  0.  S.  :J99. 

Ch.  Keferstein,  Deutschland  geogn.  geol.  dargestellt  I,  8,  94.  Weimar 

1821—31. 

'■)  Das  Königr.  Württemh.  II,  S.  359.  — Herrn.  Credner.  Die  Klem.  d. 
Geol.  8.  543.  — Gust.  Leonhard  a.  a.  0.  S.  75.  — Karl  A r n sp erge r a.  a. 0. .8.3.5. 
ü Das  Königr,  Württemberg  III,  S.  6.5U. 

•)  Bavaria  IV',  I.  S.  73.  — H.  Lenk,  Zur  geol.  Kenntn.  d.  südl.  Khön. 
Verh.  d.  phys.-ined.  Ges.  z.  Würzburg.  Neue  Folge  XXI,  S.  13.  1888. 

*)  Menke.  V'ers.  ein.  näh.  geol..  geogn.  u.  orj-ctogn.  Krörtor.  d.  FUrstent. 
Pyrmont,  v.  Leonhard,  Zeitschr.  f.  -Miner.  XIX  u.  XX. 

Guthe.  Lande  Braunschweig  u.  Hannover  ,S.  3.57. 

'')  Karl  .Vrnsperger  a.  a.  0.  S.  3-5. 
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Mineralquellen  sind  im  Buntsand.stein  sehr  selten.  Im  Schwar/.- 
walde  Kndet  .sich  im  Nagoldthale  hei  Teinach  ein  eisenhaltiger  Säuer- 
ling. hei  Liebenzell  warmes  alkalisches  Kochsal/.wasser  *).  Die  Quellen 
voji  Wildhad  entströmen  nicht  dem  Buntsandstein,  sondern  dem  Grund- 
gebirge, wohl  aber  die  des  Pyrmouter  und  des  Driburger  Kessels*). 


'I  .Schwarz,  Die  reine  u.  natürl.  Geogr.  v.  Württeinh.  S.  44. 
*)  .Menke  a.  a.  Ü. 
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12.  Die  Waldimgen  des  Buntsandsteins. 

Um  so  höher  der  Grad,  in  dem  der  Meiusch  .sein  Recht  als  Herr 
der  Schöpfung  ausüht.  um  so  stärker  und  verhreiteter  sich  sein  Wirken 
in  der  Natur  fühlbar  mnclit,  um  so  schwieriger  wird  es,  die  in  eben 
dieser  Natur  liegenden  eigenen  Kräfte  zu  erkennen  und  einzeln  ihre 
KinflUssc  auf  sie  zu  verstehen. 

Wohl  auf  nichts  anderes  hat  der  Mensch  seinen  KiiiHuss  so  durch- 
greifend zum  hernschenden  gemacht,  wie  auf  den  Püanzen  wuchs.  UeheriUl, 
w'ohin  der  Men.sch  seinen  Fu.ss  setzte,  musste  der  Wald  dem  Ackerbau 
einen  grossen  Teil  seines  Raumes  überlassen.  Auch  Deutschland  war, 
als  es  zuerst  bekannt  wurde,  dicht  bewaldet,  die  fortschreitende  Kultur 
wütete  aber  auch  hier  derart  gegen  den  Wald , dass  schon  Karl  der 
Grosse  dagegen  einschreiten  musste  *).  Man  war  gewohnt,  vom  Walde 
stets  zu  nehmen,  nie  ihm  auch  zu  geben,  etwas  für  seine  Erhaltung  zu 
thun.  Solange  man  sich  auf  das  Schlagen  einzelner  Stämme  aus  dem 
Grossen  heraus  beschränkte,  behielt  der  Boden  Kruft  genug,  die  Lücken 
wieder  auszufüllen,  als  aber  die  dichter  werdende  Bevölkening  und  die 
erhöhte  Kultur  stets  neue  Forderungen  .stellte  und  man  vielfach  zum 
Kahlschlag  überging  und  durch  Streurechen  den  Boden  entkräftete,  da 
musste  der  Wahl  an  Ausdehnung  wie  an  Wüchsigkeit  abnehmen,  l'ie 
abgetriebenen  Flächen  trockneten  aus,  vermochten  sich  nicht  allein 
wieder  zu  bestocken.  Aber  auch  des  Menschen  Hilfe  kam  jetzt  oft  zu 
spät:  der  entkräftete  Boden  war  bei  aller  Pflege  nicht  im  stände,  wieder 
das  ulte  wertvolle  Holz  zu  erzeugen,  mau  musste  zu  einem  anderen, 
weniger  anspruchsvollen,  aber  auch  meist  weniger  wertvollen  Baum 
übergehen. 

Diese  Notlage,  die  sich  in  au.sgedehuterem  Masse  um  die  Mitte 
des  18.  .lahrhunderts  fühlbar  machte,  drückte  dem  deutschen  Walde 
vielfach  ein  neues  Gepräge  auf.  Früher  zerfiel  Deutschland  in  drei 
grosse  Provinzen  mit  entsprechenden  Charakterbäumen,  ln  den  höheren 
südlichen  Gebirgen  herrschten  Tanne  und  Fichte,  in  Mittel-  und  We.st- 
deutschland  Buche  und  Eiche,  im  äussersten  Osten  die  Kiefer.  Seitdem 


')  Adam  S c h w a p p a c h , Grundr.  d.  Forst-  u.  .higdj'esch.  S.  18.  Berlin  188:3. 
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hiibfii  die  Nadelbüuine  weite  Strecken  besetzt,  die  früher  dem  Laubholz 
gehörten;  in  der  Ebene  die  Kiefer,  in  hölieren  Lagen  die  Fichte*). 

Aber  nielit  nur  dem  Nadelliolz  hat  der  Laubholzhochwald  vielfach 
weichen  müssen,  auch  in  Mittel-  und  Niederwald  hat  man  ihn  um- 
gewandelt, um  einen  rascheren  Umtrieb  zu  ermöglichen,  natürlich  nicht 
zum  Vorteil  des  Bodens,  der  durch  die  wiederholte  Blosslegung  ver- 
härtet und  entkräftet  wird. 

Die  ge,samte  Waldfläche  des  Deutschen  Reichs  macht  nach  der 
Angabe  des  statistischen  Amtes  2r),;H"o.  nach  Donner  2.ö, es  “;o  aus.  Von 
dieser  mit  Wald  bestandenen  Fläche  nimmt  das  Nadelholz  ein"). 

Als  äusserst  schädlich  für  das  Wachstum  des  Walde.s  und  die 
Entwicklung  eines  neu  angelegten  Forstes  erkannten  wir  Streurecheii 
und  Kahlschlag.  Durch  beides  wird  die  chemische  Beschatfenheit  des 
Bodens  und  .sein  Reichtum  an  mineralischen  Nährungsmitteln  für  die 
Pflanze  nicht  geändert,  wohl  aber  seine  ph>sikalische  Beschaffenheit. 
Diese  scheint  also  für  die  Bewaldung  in  erster  Linie  von  Bedeutung 
zu  .sein“).  Die  Fähigkeiten,  sieh  leicht  zu  erwärmen.  Wasser  auf- 
zunehmen und  zu  halten  und  die  Wurzeln  leicht  und  tief  eindringen 
zu  las.sen,  bedingen  einen  guten  Waldboden.  Sind  sie  vorhanden  und 
verbleibt  dem  Boden  seine  natürliche,  selbst  geschatfene  Decke,  so  ge- 
deiht der  Wald  ganz  gleich  schön  auf  den  verschiedensten  Dcbirgs- 
arten  *). 

Von  den  erwähnten  drei  ))hysikalischeu  Verhältnissen  ist  das  dritte. 
Lockerheit  und  Tiefgründigkeit  der  Verwitterungskruine,  wohl  am  meisten 
von  der  (»esteinsbeschafl'euheit  abhängig.  Im  Buntsandstein  ist  hierfür 
<lie  Menge  und  Art  des  Bindemittels  massgebend.  Kieseliges  Bindemittel 
liefert  einen  lockeren,  aber  meist  flachgründigen  Boden;  bei  thonigem 
Bindemittel  wird  er  schwerer,  aber  auch  meist  tiefer.  Der  Kieselsand- 
stein liefert  einen  trockenen,  den  Teniperaturschwankungen  au.sgesetzten 
Boden;  der  des  Randsteins  mit  thonigem  .Mittel  ist  feuchter  und.  bei 
Ueberhanduahme  des  Mittels,  nass  und  kalt.  Im  allgemeinen  erscheint 
der  Boden  des  Buntsandsteins  dem  Baumwuchs  de.shalb  gerade  nicht 
sehr  günstig •'■).  Dass  er  es.  wie  wir  sehen  werden,  an  vielen  Orten 
doch  werden  konnte,  ist  den  eigenen  Erzeugnissen  des  Waldes,  der 
Streu-  und  Laubdecke  und  der  Humu.sbildung  zuzu.schreiben:  der  Humus 
erhält  den  Boden  warm  und  feucht  und  macht  ihn  so  zum  vorzüglichen 
Waldboden.  O der  Mensch  seine  Bildung  verhindert  hat.  dort  ist 
auch  der  Wald  auf  dem  natürlich  armen  Sandsteinhoden  äu.sser.st  rasch 


')  .\d.  Schwappacli  a.  a.  Ü.  S.  143.  — .Andree-Peschel,  Phys.-stat. 
Atlas.  Bl.  Ylll  u.  IX.  — Aug.  Bernhardt,  Forst.rtat.  Deutschi.  S.  7ti.  Berlin  1872.  — 
.A.  Wagner , Die  Waldung,  d.  ehern.  Kurfürst.  Hessen  S'.  61  u.  62.  Hannover  1886. 

*)  Beitr.  z.  Forststat.  d.  Deutsch.  Reichs.  Bearb.  v.  kaiserl.  stat.  -Amt. 
Berlin  1884.  — 0.  v.  Hagen.  Die  forstl.  Verh.  Preussens,  11.  .Aufl.,  v.  K.  Donner  I. 
.S.  2.  Berlin  188.1. 

’)  Aug.  Bernhardt  a.  a.  O.  8.  69. 

*)  K o ssiu ä ssl e r . Der  AVald.  111.  .AuH..  .8.  4h — 50.  beipzig  u.  Heidel- 
berg 1881. 

*)  Hern).  Fürst.  Der  AA'ald  i.  d.  f'nig.  v.  Asehaffenburg  S.  7 u.  28. 
Aschaffenburg  1884. 
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rfickf^üngijf  geworden,  und  der  Laubwald  liat  durcli  Nadelliolz  ersetzt 
werden  iuOs.sen 

Scliwarzwald  und  W’asgenwald  geliören  zu  den  deutsciien  Gebirgen, 
«lie  wohl  von  jeher  überwiegend  Nadelholz  getragen  haben.  Schon  die 
ältesten  Nachrichten  aus  dem  Mittelalter  nennen  den  Schwarzwald  Nigra 
silva  wegen  der  dunkeln  Farbe  der  Nadelbäume,  oder  deuten  ander- 
weitig an,  dass  hier  das  Nadelholz  herrschte  ®).  Auch  heute  noch  nimmt 
tler  Wald  den  bei  weitem  grössten  Teil  des  Gebirges  ein . wennschon 
sich  auch  hier  nicht  unbedeutende  kahl  abgetriebene  Strecken  finden, 
auf  denen  man  vergebens  versucht  hat,  den  Feldbau  einzubürgern ^). 
Es  zeigte  sich  auch  hier,  dass  der  Mensch  nicht  dauernde  Zustände 
schatt'en  kann,  die  gegen  die  Naturgesetze  vei’sto.ssen;.  die  Natur  ist 
stärker  als  die  Kultur  ^).  Noch  bilden  beide  Gebirge  zusammenhängende 
4Valdgebiete  von  einer  Ausdehnung,  aber  auch  Schönheit,  wie  wir  sie 
in  Deutschland  kaum  wiederfinden  Früher  überwog  die  Edeltanne, 
heute  muss  sie  ihre  Herrschaft  mit  der  Fichte  teilen:  diese  nimmt  die. 
höheren . jene  die  niederen  Lagen  ein.  Am  Fuss  des  Gebirges  bildet 
auch  die  Rotbuche  ge.schlossene  Bestände,  in  der  Zone  der  Tannen 
findet,  sie  sich  noch  häufig  in  einzelnen  Grupjjen.  Die  höchsten  Punkte 
am  Rande  der  Moore  sind  von  der  Krummholzkiefer  besetzt*').  Im 
badischen  Schwarzwald  macht  das  Nadelholz  !•(»*’ .1,  der  Laubwald  lO'b. 
der  bestockten  BuntsandsteinHäclie  aus^):  im  württerabergi.schen  Bunt- 
sandsteingebiet  nimmt  das  Nadelholz  .sogar  " o ein  *').  Die  Fläche  ist 
•licht  bestanden  und  die  einzelnen  Bäume  sind  von  seltener  Mächtigkeit, 
so  diuss  sich  hier  der  Sandsteinboden  als  guter  Waldboden  bewährt. 
.\llerdings  soll  die  Bestockung  auf  dem  Grumlgebirgsboden  eine  noch 
günstigere  sein  **).  Der  Unterschied  beider  Gel)irgsarten  spricht  sich 
auch  in  der  Lage  der  Baumgrenze  aus,  die  auf  Buntsandstein  bei  weitem 
nicht  die  Höhe  erreicht,  wie  auf  dem  Urgebirge.  Schon  bei  O.öO  m l)e- 
ginnt  auf  dem  Buntsandstein  der  Wald  sich  zu  lichten  und  nehmen  die 
einzelnen  Bäume  an  SchönwUchsigkeit  ab**’).  Infolgedessen  wird  der 
Boden  nicht  mehr  genügend  beschattet,  die  Humusbildung  wird  unter- 
brochen, die  Forstunkräuter  stellen  sich  ein  und  die  Dammerde  ver- 
.sauert  und  vertorft.  was  den  Baumwuchs  immer  mehr  beeinträchtigt. 
Dieser  Prozess  geht  nun  auf  dem  Sandboden,  der  die  gebildete  Hiimin- 


')  A.  Wagner,  Die  Waldung,  d.  ehenial.  Kurf.  Hessen  .S.  73.  Hannover  ISfsn. 
— Herrn.  Fürst  a.  a.  O.  .'S.  7 u.  :jii. 

’)  Aug.  Bernhardt  a.  a.  Ü.  B.  7.">.  — Aug.  Sach,  Die  deutsch,  tieiinat  !s.  .OU. 
Halle  188,5.  — Bernhardt,  Ciesch.  d.  Waldeigentums,  d.  Waldwirtschaft  u.  Forst- 
wirtschaft in  Deutsehl.  1.  S.  11:4.  Berlin  187,5. 

V.  L5f  fei  h 0 1 7, -C  o 1 b e rg , Die  Bedeut,  u.  Wichtigk.  d.  Waldes  ,S.  47. 
beipz.ig  1872. 

*)  V.  Berg.  Gesell,  d.  deutsch.  Willder  8.  211.  Dresden  1871. 

Unser  Wissen  v.  d.  Krde  II.  S.  240. 

*)  .Aug.  Bernhardt  a.  u.  ().  8.  73. 

•)  Schuberg.  Die  Bewald,  d.  Schwarzw.  Deutsch,  geogr.  BI.  X.  S.  2'i-5. 
Bremen  1887. 

*)  Das  Königr.  Württemberg  III.  ,S.  307  u.  i>20. 

’)  Schuberg.  Die  Bewald,  d.  Schwar7.w.  Deutsch,  geogr.  Bl.  XI.  .S.  45. 
Bremen  1888. 

'*')  Unser  Wissen  v.  d.  Erde  II.  S.  212. 
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säure  nicht  selbst  binden  kann . wie  es  die  Verwitteningsprodukte  des 
Urgesteins  zu  tluiii  vermögen,  und  dessen  ganze  Fruchtbarkeit  auf  dem 
vorhandenen  Humus  berulit,  viel  rascher  vor  sich  als  auf  anderem 
Boden.  Gleiche  Folgen  hat  es.  wenn  dem  Boden  durch  Kahlschlag  Be- 
schattung und  Streudecke  genommen  wird ; auch  alleiniges  fortgesetztes 
Streurechen  wirkt  in  diesem  Sinne*).  Ber  an  sich  weniger  günstige 
Boden  des  Buutsandsteins  muss  eben  um  so  sorgsamer  behandelt 
werden,  um  gute  Erträge  zu  liefern,  die  innere  Kraft  darf  ihm  nicht 
durch  unüberlegte  Baubwirtschaft  eutzogefi  werden  -).  Wo  seit  längerer 
Zeit  eine  geordnete  Waldwirtschaft  eingeführt  ist.  dort  sind  die  Wälder 
prachtvoll;  Bäume  von  .'>0 — tiO  m sind  dann  keine  Seltenheiten  ^).  Die 
Hochflächen  wie  die  Gehänge  sind  dicht  bestockt,  nur  in  der  Sohle  der 
Thäler  und  auf  den  niedrigsten,  breitesten  Flächen  i.st  der  Wald  unter- 
brochen''). Schön  zu  überblicken  ist  das  Waldgebiet  der  niederen  Vo- 
gesen von  Donon  und  Climont  aus,  einen  genaueren  Einblick  erhält  man 
.auf  einer  Wanderung  vom  Breuschthal  nach  der  oberen  Saar  und  Zorn*). 
Berühmt  sind  die  iilten  Tannen  des  Hochwald  und  Donon  *’). 

In  beiden  Gebirgen  ist  der  Waldboden  meist  von  weichen  Mix>s- 
polstern  überzogen , die  um  so  saftiger  werden,  je  höher  man  sich  er- 
hebt; wie  ein  Schwamm  saugen  sie  die  atmosphärische  Feuchtigkeit 
auf*).  Dazwischen  wachsen  verschiedenartige  Beeren:  Heidelbeeren. 
Preisselbeeren,  Erdbeeren,  Brombeeren  und  Himbeeren,  und,  am  Hände 
der  Grinden,  die  Moosbeeren.  An  schattigen  Orten  gedeihen  Laub- 
moose und  mächtige  Farnkräuter.  Die  Bäume  sind,  je  höher  das  Ge- 
birge hinauf,  je  stärker  von  Flechten  umrankt.  Werden  doch  die  alten 
Tannen  von  den  längsten  Flechten  der  Welt.  Usnea  longissima,  um- 
sponnen, deren  Fäden  zuweilen  eine  volle  Klafter  messen ").  Die  Flor.i 
ist  arm  an  Arten;  zumal  ottenblUtige,  farbenprächtige  Pflanzen  sind  bis 
auf  einige  wenige  selten '■*).  ISur  in  den  Lichtungen  stellt  sich  der  bis 
mannshohe,  purpurne  Fingerhut  ein,  der  oft  mehr  als  hundert  Glocken 
an  einem  Stengel  wiegt,  der  goldgelbe  Gin.ster  und  das  Weidenröschen. 
Die  .Moorseeen  entbehren  «ler  Wasserpflanzen  gänzlich:  ihren  Saum 


')  Bühler,  Die  Versumpf,  d.  Wälder  mit  besond.  Hinsicht  auf  d.  Schwan«. 
.S.  lij  u.  17.  Tübingen  1S.S1. 

'■)  Schuberg,  Die  Bewald,  d.  Schwarzw.  Deutsch,  geogr.  Bl.  X,  Si.  2s5. 
Bremen  1887. 

*)  Schwarz,  Die  reine  u.  natiirl.  Geogr.  v.  Württemb.  S,  44. 

')  Daubree,  Descript.  du  dep.  du  Bas-Khin  S.  .'j.  Stra,ssburg  l!k>'I. 
KxpHc.  de  la  carte  geol.  de  la  France  1,  S.  282.  Paris  1841.  — Cb.  Grad. 
Ktudes  sur  les  Vosges.  Rev.  d’Alsace  111  ser.,  tome  11,  S.  58.5  u.  tome  111.  8.  1". 
Kolmar  18Cti.  — Statist.  Beseht,  v.  Elsass-Lothringen  1.  S.  118.  Strassburg  187s. 
'’)  Statist.  Beschr.  a.  a.  O. 

*)  Ch.  Grad,  l.'Alsacc.  Paris  1889. 

’)  Vogel  sang,  Geol.  Beschr.  d.  Umg.  v.  Triberg  u.  Donaueschingtii 
Beim  ■/..  Statistik  d.  inneren  Venv.  d.  Grossh.  Baden  XXX.  S.  üö.  Karlsruhe  1872.  — 
Sand  berget,  Geol.  Beschr.  d.  Ronclibäder.  Bcitr.  z.  Statist,  d.  inneren  Verw. 
d.  Grossh.  Baden  S.  4.  Karlsruhe  18ß3. 

*)  Das  Königr.  Württemberg  11,  S.  464. 

”)  Platz,  Geol.  Beschr.  d.  l ing.  v.  Lahr  u.  Offenburg.  Beitr.  z.  Statisti» 
d.  inneren  Verw.  d.  Grossh.  Baden  S.  :t5.  Karlsruhe  1867.  — Ch.  <Trad,  Ktude^ 
sur  les  Vosges  a.  a.  O.  S.  .585. 
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bildet  ein  dichter  Rasen  von  Zwergbinsen,  Siin.sen  und  Borstengras. 
f>ie  Krumiuliol/kiet'er  zieht  sich  bis  in  das  anijdiihische  Gebiet  hinein, 
von  dem  man  nicht  weiss,  ob  es  noch  Land  oder  schon  See  ist. 

Alle  anderen  Buntsandsteingehiete,  auch  Odenwald  und  Hardt, 
gehörten  zu  der  ehemaligen  grossen  Laubholzprovinz,  in  der  die  Buche 
»und  neben  dieser  die  Eiche  herrschte.  Dass  wir  heute  in  einzelnen 
dieser  (iebiete  ausgedehnte  Xadelholzflilchen  und  Laubholz-Mittel-  und 
Niederwaldnngen  finden,  ist  überall  auf  das  Eingreifen  des  Menschen 
zurückzufUhren , der  durch  übertriebene  Anforderungen  an  den  Wald 
den  Boden  derart  aussog,  dass  später  nur  noch  bescheidenere  Nadel- 
bäume Gedeihen  finden  konnten. 

In  der  Hardt  spielt  Mittel-  und  Niederwahl  noch  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle,  er  macht  von  den  Staatsforsten  nur  etwa  l"n  aus. 

Ein  bedeutend  grösseres  Gebiet  nimmt  das  Nadelholz  ein.  das  in  seinen 
reinen  Beständen  2ti  " n ausmacht . während  der  gemischte  Nadel-  und 
Laubwald  20  "/n  der  Fläche  bilden,  so  dass  für  den  Laubholzhochwald 
immerhin  noch  -öd®,«  verbleiben').  Aber  auch  dieses  Laubholz  hat  durch 
das  Wirken  des  Menschen  sein  .Vussehen  zum  Teil  verändert.  Während 
früher  Buche  und  Fliehe  herrschte,  ist  jetzt  der  ganze  östliche  F'n.ss  des 
Gebirges  von  Weissenburg  bis  Dürkheim  mit  Wäldern  von  echten 
Kastanien  bestanden,  die  nur  mit  Eichen  untermischt  sind.  Diese  Zone 
ist  etwa  eine  halbe  Meile  breit.  An  sie  schliessen  sich  bei  zunehmender 
Höhe  Kiefernbestände,  die  gleichfalls  künstlich  angelegt  sind  und  den 
ganzen  östlichen  Teil  des  Gebirges  einnehmen.  Dann  erst  gelangen 
wir  gegen  Süden  und  Westen  in  das  Gebiet  der  ursprünglichen  Buchen- 
wälder, die  den  Raum  zwischen  dem  Bliesthal  bei  Zweibrücken  und 
dem  Saarthal  bei  Saarbrücken  bedecken.  Die  Tanne  bildet  nur  bei 
Bergzabern  und  im  Surbachthal  ursprüngliche  Bestände.  F'ichte  und 
Lärche  kommen  nur  angejiflanzt  vor.  Im  Westrich,  auf  dem  tiefgrün- 
digen Boden  des  oberen  Buntsandsteins . sind  die  Wälder  ziemlich  be- 
schränkt; die  vorhandenen  sind  aus  Blichen  und  Eichen  gebildet  und 
zeichnen  sich  durch  ihr  gutes  Wachstum  aus "). 

Vom  Odenwald  schreibt“)  Sebastian  Münster  noch  l.ä.äO:  .Der 
Ottenwald  ist  ein  Stuck  von  dem  Walde,  so  die  Alten  Herciniam 
nannten,  wie  wohl  er  kein  oder  wenig  Harzbäume,  sondern  Flychen, 
Büchen  und  Birken  trägt.“  Heute  trägt  er,  besonders  in  seinem  öst- 
lichen Teile,  recht  viel  Harzbäunie  und  ausserdem  Hackwald.  Es  spricht 
sich  hierin  die  geringere  Fruchtbarkeit  des  Bunt.sandsteins  deutlich  aus 
beim  Vergleich  mit  dem  westlichen  Urgesteinsgehirge,  indem  Nadelholz  , 
und  Niederwald  lange  nicht  so  um  sich  gegriffen  haben.  Als  Beleg 
führe  ich  auf  Grund  der  von  Scherer  gemachten  Angaben')  berech- 
nete Zahlen  an,  die  nur  für  den  zu  He.ssen  gehörigen  Teil  des  Oden- 
waldes gelten. 


’)  Auj^.  Bernhardt.  Forststatistik  Deut.'Chl.  iS.  122.  Berlin  1672. 
’l  Fr.  Schulz,  Bavaria  IV,  II.  S.  83. 

’)  Sebastian  Münster,  Kosraographey,  1.’>.50.  S.  904. 

*)  H.  Scherer,  (ieojfr.  u.  Statistik  d.  Gros<h.  Hessen  S.  32. 
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Westlicher  Teil  Oestlicher  Teil 

• >r»,7  "o  Ijiiubholzhoclnvald  20.»  "o 
24.'.  . Nadelholz  cJl.t  . 

. (»eniiscliter  Wahl  7.t  . 

't.s  . Niederwald  4(1,7  , 

Vom  ganzen  hessischen  östlichen  Odenwald  sind  (52"»  mit  Wald* 
bedeckt,  vom  westlichen  nur  Öli.x.  Die  steilen  r4ehilnge  und  die  schma- 
leren Kammflüchen  des  Sandsteins  sind  eben  für  den  Ackerbau  nicht 
verwendbar  *).  Auch  die  grosse  Zersjditterung  des  Waldbesitzes  hat 
auf  den  Zustand  des  Waldes  nachteilige  Folgen  gehabt;  w'enn  irgend 
etw’as.  so  muss  gerade  der  Wald  in  festen  Händen  sein,  damit  er  «lie 
lange  Zeit,  die  er  zur  Kntwicklung  nötig  hat,  gleichmüssig  gejiflegt 
werden  kann  und  nicht  ab  und  zu  wieder  durch  Weide  und  Streureclien 
geschädigt  wird  *). 

Füll  deutliches  Bihl  von  dem , tvas  der  Buntsandstein  bei  zweck- 
mässiger Behandlung  als  Waldboden  zu  leisten  vermag,  und  von  dem. 
was  aus  seinem  W'alde  infolge  von  Raubbau  wird,  haben  wir  im  Spessart 
vor  Augen  ’).  Der  Spessart  ist  von  alters  her  als  ein  echtes  Wald- 
gebirge bekannt;  in  ihm  spielen  sich  die  Hälfte  aller  deutschen  Käuber- 
romaiie  ab  ■‘j.  Auch  heute  noch  gehört  er  zu  den  waldreichsten  (iegen- 
den  Deutschlands,  denn  etwa  7()"/o  der  Fläche  sind  bestockt  Die 
herrlichsten  Buchen-  und  Eichenbe-stände  fanden  sich  in  ihm,  in  denen 
das  herrlichste  .Holländerholz“'  geschlagen  wurde").  In  den  Gegenden 
aber,  die  leicht  zugänglich  waren,  das  heisst  am  Rande  des  Gebirges, 
entnahm  man  dem  Walde  mehr,  als  er  wdeder  aus  eigener  Kraft  zu 
ersetzen  vermochte.  Er  wurde  deshalb  hier  rllckgängig  und  schliesslich 
gedieh  das  Laubholz  gar  nicht  mehr,  man  musste  es  durch  Nadelwald 
ersetzen.  Gewöhnlich  wurden  dann  Föhren  angepflanzt,  in  kalten,  leh- 
migen Mulden  auch  Fichten  und  auf  den  Höhen  Lärchen  ’■).  .\ehnlich 
wie  am  Bande  des  Gebirges  ist  die  Waldverwüstung  in  der  näheren 
Umgebung  der  einzelnen  Ortschaften  gewesen,  die  deshalb  jetzt  meist 
von  Nadelholz  umgeben  sind.  Schon  auf  der  Karte ")  von  Weber  sind 
diese  Verhältnisse  zu  erkennen,  sie  würden  noch  schärfer  hervorgetreten 
sein,  wenn  auch  in  den  Privatwaldungen  die  verschiedenen  Holzgattungeu 
unterschieden  wären.  Nur  der  Seltenheit  der  Ortschaften  und  der  Un- 
wegsamkeit des  Waldgebirges,  sowie  der  geordneten  Bewirtschaftung 
ist  es  zu  verdanken,  dass  das  Innere  des  Gebirges  noch  Waldfläclieii 
beherbergt,  die  sich  getrost  mit  jeder  Waldung  Deutschlands  vergleichen 


')  Soll«' aal),  Da»  deutsche  Gebirgsluml  S.  281. 

’)  R.  Ludwig,  Vers,  einer  8tat.  d.  (irossh.  Hessen  auf  Grundlage  seiner 
Bodenheschiiflonheit.  Darnistadt  l.S(58.  — H.  S e h e r e r ii.  a.  0.  — Aug.  Bernhardt 
a.  n.  O.  S.  144. -- 8 ac  h , Die  deutsche  Heimat  S.  .>7!).  — B.  Cotta  a.  a.  0.  I.  S.  32:4. 

•)  Herrn.  Fürst,  Die  Wald,  i.  d.  Viug.  v.  .4schalfenburg  S.  7 u.  2*^ — :F>. 
.\schaftenburg  1884. 

*)  v.  Berg,  Gesell,  d.  deutsch.  \\'ä.lder  8.  141.  Dresden  1871. 

')  Aug.  Bernhardt  a.  a.  0.  8.  7(>. 

'■)  Fr.  W.  Walther.  Top.  Geogr.  v.  Bayern  8.  2*17. 

’)  .4.  8 c h n i 7. 1 ei  n , Die  Vegetationsverh.  i.  d.  frünk.  Kr.  Bavaria  IV,  1,S.9*>. 
'l  Weber,  Waldkarte  des  Spes.snrt.  Peterm.  Mitteil.  1880.  Taf.  10. 
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lassen  können.  Hier  hat  sich  in  der  .sandif'-thonigen,  lockeren,  an  sich 
wenig  fruchtbaren  Damnierdeschicht.  die  sich  nicht  einmal  besonders 
durch  Tiefgründigkeit  auszeichnet,  genügend  Humus  bilden  können,  was 
sie  zu  dem  schönsten  VValdboden  rauchte.  Wird  die.ser  Boden  aber 
durch  Kahlschlag  entblö.sst,  so  genügt  ein  heisser  Sommer,  um  ihn 
völlig  auszudörren.  Dann  kann  nur  noch  Kiefernsaut  aufkommen  *). 
ln  den  abgelegenen  Teilen  tindet  man  noch  grosse  Bestände  von  12<» 
bis  140  Jahre  alten  Buclien  und  Eichen,  untermischt  mit  .400 — 4lU)jüli- 
rigen  Stämmen.  Die  Buche  herrscht  im  allgemeinen  vor.  die  Trauben- 
eiche ist.  zumal  in  den  höheren  Lagen,  eingesprengt.  Von  den  Staats- 
forsten, über  die  allein  es  zuverläs.sige  statistische  Angaben  gibt,  kommen 


ini  Spe.ssart  auf*) 

Laubholzhochwald <50  "jn 

Nadelwald 18, 

Mischwald •'»  , 

Nieder-  und  Mittelwald 8 , 


Könnten  auch  die  Privatwalduugen  mit  in  Ifechnuug  gezogen  werden, 
so  würde  das  Hesamtergebnis  ein  weit  ungünstigeres  werden. 

Wenden  wir  uns  weiter  gegen  Norden  hin,  nach  dem  hessischen 
Berghuid.  und  hören  zunächst,  was  Sebastian  Münster  davon  sagt!  ,Das 
Fuldner  Land  wird  Büchen  (Buchonia)  genannt.  Diese  ganze  Gelegen- 
heit wird  mit  Waiden  umzeint.  allermei.st  aber  mit  herrlichen  Eychen- 
und  Büchenbäumen*  ^).  Auch  heute  noch  ist  dies  Land  vorwiegend  ein 
Waldland,  auch  heute  noch  herrscht,  zumal  in  den  nördlichen  1’eilen. 
der  Laubwald  vor.  Aber  auch  hier  ist  der  Laubholzhochwald  infolge 
der  schlechten  Behandlung,  zumal  auf  den  der  Be.sonnung  be.sonders 
ausgesetzten  südlichen  und  westlichen  Einhängen . vielfach  rückgängig 
geworden  und  hat  durch  Nadelholz  ersetzt  werden  müssen.  Auch  Mittel- 
und Niederwaldbetrieb  ist  vielfach  eingebürgert,  nicht  zum  Vorteil  des 
Bodens,  der  durch  den  ra.schen  Umtrieb  schnell  entkräftet  wird.  Die 
von  Wagner  aufge.stellten  Zahlen  ■*)  gidteii  hier  für  den  llegierungsbezirk 
Kassel  interessante  Aufschlüsse  über  den  Wert  des  Bunt.sandsteins  als 
M'aldboden.  Während  im  genannten  Bezirk  der  gesamten  Wal- 
dungen auf  Buntsandstein  stocken,  kommen  nur  der  Buchen- 

wälder. 48.i3‘’o  der  Erlen  und  öli.-.j"!)  der  Tannen  auf  diese  Formation, 
hingegen  89.s3'’n  des  Bestandes  an  Birken.  88..-, 3 "n  an  Kiefern  und 
7(i.s-"o  an  Lärchen;  weiter  von  der  Fichte  ti'I.s.-, "n.  der  Eiche  08, .•.8",n 
und  <ler  Hainbuche  7t).Tn"o.  Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  die  an- 
spruchsvolleren Bäume:  Buche.  Flrle  und  Tanne,  in  ihrem  verhältnis- 
mässigen Verbreitungsgebiet  hinter  dem  Durchschnitt  von  0().5o'’/n  er- 
heblich Zurückbleiben,  während  die  anspruchslosesten  Bäume:  Kiefer. 
Lärche  und  Birke,  diese  Zahl  weit  übertretfen.  Während  von  der  Wald- 
fläche des  ganzen  Bezirks  auf  Laubholz  04.3ii'’n.  auf  Nadelholz  :52.«a‘’;n. 


')  M.  B.  Kittel.  Skizze  d.  );eu>fji.  Verb.  d.  nilchst.  I'mg.  v.  .\sehatfeiibur>r 
S.  .>t.  Äschatfenburff  1840. 

■•*)  Forstverwultung  Bayerns.  München  18(il. 

*)  Sebastian  Münster.  Ko.smographey.  l.'i.lO. 

h .4.  Wa g n e r , Die  Waldungen  d.  ehern.  Kurfürstent.  Hessen.  Hannover  18S(|. 
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auf  Ocdungen  eutfallfii,  sind  die  eiitspreclienden  Zahlen  für  die 

Waldungen  des  Buntsandsteins  58,i4Vi  3D,nj*/n  und  2.4sV.  Es  hat 
eben  der  Buntsnndsteinboden  die  schlechte  Behandlung  nicht  so  lange 
ertragen  können  wie  der  an  sich  fruchtbarere  Verwitterungsboden  z.  B. 
der  Eruptivgesteine.  Ini  nördlichen  Hessen  sind  einzelne  Anpflanzungen 
von  Nadelholz  schon  sehr  alten  Datums  *|,  so  die  Kiefernbestände  zwi- 
schen Werra  und  Fulda  im  Osten  von  Hersfeld,  die  hier  ‘‘  ä der  ganzen 
WaldHäclie  ausmachen“).  Im  Schützer  Land,  dem  östlichen  Teil  des 
Vogelsgebirges,  das  zu  \K>  ''/o  aus  Buntsandstein  aufgebnut  ist.  überwiegt 
der  Nadelwald  ganz  bedeutend,  der  Laubholzhochwald  ist  sehr  be- 
schränkt; denn“)  von  den  ')2,sj'’/o  des  ganzen  Gebiets,  die  von  Wald- 
land eingenommen  werden,  kommen  auf  Laubwald  1(5  "/n,  auf  Nadelwald 
2r>‘*;o,  auf  Mischwald  r),ä.i'’o  und  auf  Hackwald  7"n. 

Aehulich  wie  in  Hessen  liegen  die  Verhältnisse  in  den  Weser- 
gebirgen. Bis  zur  Mitte  des  vorigen  .Jahrhunderts  waren  Fichte  und 
Kiefer  dort  unbekannt.  Als  aber  infolge  der  .schlechten  Wirts<-haft  die 
Eichen-  und  Buchenwälder  rückgängig  wurden,  trat  zum  Teil  Mittel- 
w'ald  an  ihre  Stelle,  zum  Teil  wurde  das  Liiubholz  auf  dem  entkräfteten 
Boden  durch  Nadelholz  ersetzt.  .Jetzt  wird  hier  der  Waldiiflege  grosse 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  die  Bestände  heben  sich  wieder.  18(56 
enthielt  der  hannoversche  Anteil  des  Solling  (54  "i>  Buchenwald,  2((% 
Eichenwald,  meist  Hudenwald,  und  12"n  Fichtenwald.  Zumal  auf  den 
höheren  Bergen,  wie  auf  dem  Moosberg,  wurde  die  Fichte  angepflaazt. 
die  hier  auch  ganz  vorzüglich  gedeiht  ■*). 

ln  Thüringen  ist  der  östliche  Teil  des  Buntsandsteins,  das  Gebiet 
der  Saale,  noch  vollständig  bewaldet.  Hier  sind  es  überwiegend  Kiefer 
und  I'hchte,  die  die  Bestände  auf  einem  grossen  Ttdl  der  Saalplatte, 
auf  der  Heide  von  Saalfeld  und  der  Wüste  von  Altstedt  bilden  “).  Auch 
die  einzelnen  Buntsandsteinschollen  im  Nordosten  des  Harzes  sind  meist 
bewaldet;  der  grosse  Schwanefeld-Erxleben.sche  Forst  stockt  auf  Bunt- 
sandstein “). 

Aus  all  dem  (Tcsagten  lässt  sich  der  Satz  herleiten:  Der  Bunt- 
sandstein liefert  im  allgemeinen,  wenn  er  mit  Schonung  behandelt  wird, 
einen  auch  den  anspruchsvolleren  Laubhölzern  zusagenden  Boden;  wenn 
der  Boden  durch  Kahlschlag,  Streurechen.  zu  raschen  Lhntrieb  oder  dergl. 
entkräftet  ist.  finden  nur  noch  bescheidenere  Nadelhölzer  Fortkommen. 


')  B.  B o rfjg  r 0 V « , Die  Vcrbr.  u.  wirtschaftl.  Bedeut,  d.  wicht.  Waldbaam- 
arten  in  Deutschi.  Forsch,  z.  deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde  III.  1.  Stuttgart  188S. 

Herrn,  .läger.  Ein  Versuch  z.  ein.  Beogr.  d.  Wähl.  Deutschl.  u.  Oesterr. 
Die  Natur  1877,  S.  5.72. 

“)  Scherer  a.  a.  O.  .S,  ;J5. 

*)  Guthe,  Lande  Braunschwelg  u.  Hannover  S.  .S99  n.  .554. 

*)  Brückner,  Landeskunde  d.  Herzogt.  Meiningen  II.  S.G0*>.  Meiningen  1851. 
'■)  B.  Cotta,  Deutschlands  Boden  I.  S.  95.  Leipzig  185S. 
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13.  Acker-  und  Wiesenbau  auf  dem  Buntsandstein. 


Die  Betrachtung  der  Bewaldungsverhältnisse  hat  uns  bereits  mit 
den  wesentlichen  Eigenschaften  der  Dammerde  vertraut  gemacht,  die 
bei  der  Verwitterung  des  Buntsandsteins  entsteht.  Sind  die  Schichten, 
aus  denen  sich  die  Ackerkrume  gebildet  hat,  ausschliesslich  Bänke 
von  kieseligem  Sandstein  gewesen,  so  ist  zwar  die  Bearbeitung  des 
reinen,  lockeren  Sandbodens  für  den  Landmann  eine  sehr  einfache,  sie 
enthält  aber  gar  keine  mineralischen  Pflanzennährstoffe.  Ausserdem 
versinken  die  Niederschläge  sehr  rasch  auf  solchem  Boden  und  einige 
Tuge  intensiver  Besonnung  dörren  ihn  völlig  aus  *).  Auch  die  über- 
mässige winterliche  Nässe  verschwindet  auf  diesem  Boden,  wie  ihn  der 
Hauptbuntsandstein  und  einzelne  Schichtenreihen  der  unteren  Stufe 
liefern,  im  Frühjahr  rasch,  so  dass  er  sich  früh  erwärmen  und  der 
Pflanzenwuebs  auf  ihm  viel  eher  beginnen  kann  als  auf  anderen  Boden- 
arten. Wenn  er  ausgetrocknet  ist,  so  erwärmt  er  sich  aber  nicht  nur  ra.sch 
unter  dem  Einfluss  der  Sonnenstrahlen,  er  kühlt  sich  dann  in  der  Nacht 
auch  rasch  und  tief  ab,  was  einmal  einen  reichlichen  Taufall,  dann  aber 
auch  Spätfröste  und  Erfrieren  der  Pflanzen  zur  Folge  haben  mu.ss. 
Dieser  Boden  ist  also  entschieden  als  ein  dem  Ackerbau  sehr  un- 
günstiger zu  bezeichnen.  Ausserdem  ist  sein  Hauptvorkommen  in  den 
höher  gelegenen  Verbreitungsgebietmi  der  Formation,  wo  auch  die  kli- 
matischen Verhältnisse  noch  nachteilig  auf  die  Entwicklung  des  Acker- 
baus einwirken. 

Die  üngeeigentheit  dieses  Bodens  zu  Ackerland  ist  auch  daraus 
ersichtlich,  dass  hier  die  Bewirtschaftungs.sj’steme  noch  die  ältesten,  un- 
vollkommensten geblieben  sind.  In  den  Gebirgen  des  rheinischen 
Systems  ist  vielfach  noch  das  ursprüngliche  deutsche  Bewirtschaftungs- 
system, die  Koppel-  oder  Feldgraswirtschaft  in  Gebrauch,  die  darin  be- 
steht, dass  das  Land  abwechselnd  einige  .Jahre  bebaut  wird  und  dann 
wieder  einige  .Jahre  als  Weide  liegen  bleibt.  Auf  diesen  Feldern  werden 
Korn,  Heidekoni  und  besonders  Kartoffeln  gebaut;  auch  der  bekannte 

’J  M.  B.  Kittel,  Sk.  d.  geogn.  Verli.  d.  nilchat.  Umg.  v.  Aschaffenburg 
S.  'A.  Aachatfenburg  1840. 

Forschungen  zur  ileutsrhen  Landes-  und  Volkskunde.  V.  4.  18 
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Scliwar/.wülder  Flachs  wächst  auf  ihnen  *).  In  Württemberg  verläuft 
die  Grenze  zwischen  Kojipel-  und  Dreifelderwirthschaft  genau  auf  der 
Grenze  zwischen  Huntsandstein  und  Muschelkalk  doch  so,  dass  die 
schmale  Zone  des  Höts  zur  zweiten  Wirtschaftsart  gehört.  Au.sser 
diesem  Wirtschaftssystem  ist  in  den  nördlichen  der  genannten  Gebiete, 
sowie  in  Franken  und  im  südlichen  Hessen  der  mit  der  Lohhecke  ver- 
bundene sogen.  Röderbau  weit  verbreitet,  nicht  zum  Vorteil  des  Bodens. 
Die  jungen,  etwa  l.ö jährigen  Eichen  werden  geschlagen,  der  entblös.ste 
Waldboden  wird  gehackt,  gebrannt  und  mit  Heidekoni,  im  zweiten  .lalir 
mit  Roggen  besät.  Dann  erst  wird  dem  Waldwuchs  wieder  freier  Lauf 
gelassen,  um  nach  weiteren  12  bis  15  Jahren  dasselbe  Verfahren  zu 
wiederholen  ^). 

Trotz  alledem  bleiben  die  Erträge  auf  derartigem  Sandboden  immer 
sehr  geringe,  trotz  aller  Mühe  vermag  der  Boden  seinen  Herrn  oft 
nicht  zu  ernähren.  Im  Schwarzwald  hatte  man  nicht  unbeträchtliche 
Flächen  kahl  geschlagen  und  urbar  gemacht;  z.  B.  in  der  Gegend  von 
Böblingen,  die  Erträge  waren  aber  zu  gering,  die  Flächen  blieben  vor- 
er.st  als  Oedungen  liegen,  um  später  mit  gro.sser  Mühe  wieder  aufge- 
forstet zu  werden  ■‘I.  Die  Lebensbedingungen  einzelner  Ortschaften  auf 
dem  unfruchtbaren  Lande  und  bei  den  schlechten  klimatischen  Verhält- 
nissen im  höheren  Schwarzwald  waren  so  unsicher,  dass  die  Regierung 
zur  Verlegung  des  ganzen  Ortes  Kniebis  die  Hand  bot.  Aehnlich  trübe 
Erfahi-ungen  hat  man  im  Spessart  gemacht,  wo  man  die  armen  Be- 
wohner durch  Zuteilung  von  Rodeflächen  unterstützen  wollte.  Auch 
diese  Versuche  scheiterten  an  der  Unfruchtbarkeit  des  gewonnenen 
Bodens  in  kläglicher  Weise 

Einen  für  die  Landwirischaft  entschieden  vorteilhafteren  Bodeu 
liefern  die  Sandsteine  mit  thonigem  Bindemittel  untl  die  Schichten,  in 
denen  Sandsteinbänke  mit  Letteneinlagerungen  wechseln.  Der  Haupt- 
buntsandstein der  nördlichen  Verbreitungsgebiete  und  die  sandig  aus- 
gebildete  obere  und  untere  Stufe  mit  Ausnahme  etwa  der  Heigenbrücker- 
schichten  und  des  entsprechenden  Horizonts  im  Sudwesten  des  Thüringer 
Waldes  liefern  thonigen  Sandlioden  “).  Derselbe  bietet  die  Vorzüge  dtsi 
Sandbodens,  Lockerheit,  leichte  Bearbeitbarkeit  und  Wärme,  noch  in 
genügendem  Masse,  während  die  Nachteile  desselben . Trockenheit  und 
Mangel  an  mineralischen  Pflanzen nUhrstoHen  gemildert  sind:  auch  ist 
dieser  Boden  meist  tiefgründiger.  Bei  genügender  Düngung,  entweder 


’j  tiöriz.  Die  im  Königreicli  Württemlier"  ülil.  Fruchtsysteme  s.  4.  TO- 
tiiiigi  ii  JS48. 

'■)  tiöriz  n.  a.  <4.  S.  24. 

Scherer.  Geogr.  ii.  Statistik  il.  tirossh.  Hessen  S.  :i2.  Giessen  IS^e 
— Heitr.  l.ainles- . Volks-  u.  StaaUkumle  J.  Gros-sh.  Hes.sen  I,  S.  DU.  Danie 
st.i-It  1850. 

*1  V.  I.  ö l'fe  1 h o 1 /. -C  0 1 b e rg . Die  Deilent.  a.  Wichtigk.  il.  IVahles  -S.  47. 
Leipzig  1872. 

')  llerni.  Fürst.  Die  Wahl.  i.  <1.  l'ing.  v.  A.selmÜ'enburg  S.  3;!.  Ascliatfeii- 
bürg  )ss4. 

I F.rlänter.  z.  geol.  Siiezialkar^e  v.  I'reusscn.  Hl.  8aalfehl  8.  4t.  Berlin  1888.  — 
-A.  D.inher,  Das  Tria«gel>.  a.  <1.  Oherweser.  l’rogr.  <1.  Gymn.  z.  Helnistedi 
1857.  ''■.11. 
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animalischer  oder  inineralischor,  ffibt  er  vielerorts  zufriedenstellende 
Krträge.  Besonders  die  kaolinreichen  Sandsteine  am  Südfuss  des 
Thüringer  Waldes*)  und  auch  die  meisten  Tigersandsteine*)  zeichnen 
sich  sehr  nach  dieser  Richtung  hin  aus.  Die  Auswahl  der  auf  diesem 
immerhin  noch  mageren  Boden  anbaubaren  Früchte  ist  allerdings  noch 
nicht  gross;  vornehmlich  sind  es  Korn,  Hafer,  Buchweizen.  Flachs  und, 
nicht  zuletzt,  Kartoffeln. 

Wie  auf  der  einen  Seite  der  reine  Sandboden  als  Extrem  des 
thonigen  Sandbodens  gelten  kann,  so  auf  der  anderen  Seite  der  reine 
Lettenboden,  wie  er  +jei  der  Verwitterung  des  eigentlichen  Röt  und  der 
Leber-  und  Bröckelschiefer  der  unteren  .\bteilung  entsteht.  Seine 
Eigenschaften  sind  zum  Teil  geratle  die  entgegengesetzten  des  reinen 
Sandbodens.  Für  das  Wasser  i.st  er  fast  undurchlässig,  er  hält  sich 
infolgedessen  lange  feucht,  ist  aber  deshalb  auch  kalt'*).  Wenn  aber 
dieser  schwere,  bindige  Boden  infolge  längerer  Trockenheit  austroeknet, 
so  wird  er  ganz  dürr  und  steinhart  und  berstet  mit  zahlreichen,  tiefen 
Hissen  auf.  ln  nassen  Zeiten  wird  er  glatt  und  schlüpferig  und  neigt 
zur  Bildung  von  Nassgallen  und  Säuerung  *).  Die  physikalischen  Ver- 
hältnisse dieses  Bodens  sind  also  denen  des  Sandbodens  gerade  wider- 
sjmechend.  Die  chemischen  sind  viel  ähnlicher;  es  ist  auch  der  Letten- 
)x)den  arm  an  Nahrungsmitteln  für  die  Pflanze,  wenn  auch  immerhin 
reicher  als  jener.  Der  Beichtiim  an  Eisenoxyd  beschleunigt  die  Zer- 
setzung prganischer  Stoffe  *).  Gemildert  werden  diese  Uebelstände  dort, 
wo  nicht  nur  Letten,  sondern  auch  thonige  Sandsteine  zur  Bildung  bei- 
getragen haben.  Hier  wird  der  Boden  ein  recht  fruchtbarer  *’),  wenn  er 
auch  etwas  Kalk  und  Gips’)  enthält,  sei  es  nun,  da.ss  derselbe,  wie  es 
ja  im  Röt  häufig  vorkommt,  von  vornherein  als  Bindemittel  dem  Gestein 
angehört  hat,  oder,  dass  er  auf  mechanischem  Wege  von  den  angrenzenden 
Kalkforinationen  her  zugefUhrt  ist.  Was  dann  der  Buntsandstein  als 
.\ckerboden  zu  leisten  vermag”),  das  sehen  wir  an  der  goldenen  .\ue'  ). 


'I  Krliiuter.  z.  ^'eol.  Sjieziallcarte  v.  I^reussen.  Ul.  .Mtenhreitimaen  .'S.  <1. 
l'»Tlin  ls8t).  — Bl.  Oherkatz.  H.  10.  Berlin  1889. 

h Sandherger.  Oeol.  Beschr.  d.  Renchhäder  a.  a.  O.  S.  .■>. 
h Karl  A rns  perge  r,  Der  Buntsnndstein  i.  (irossh.  Baden  8.  12.  Leon- 
hard, Beitr.  z.  min.  u.  geol.  Kennln.  d.  tirossh.  Baden  1.  Stuttgart  ls.^^^. 

*)  Krläuter.  z.  geol.  Spezialkarte  v.  I’reussen.  Bl.  Saalfeld  S.  14  ii.  4ö. 
Berlin  ls,sg. 

*')  Kr.  A.  Fallen.  Pedologie  S.  il:l  u.  iUi.  Dn-sdeu  l.s(i2. 

*'')  Fr.  A.  Fallon  a.  a.  0.  S.  200. 

’l  Meitzeii,  Der  Boden  u.  die- landwirtatli.  Verhältn.  d.  pn-uss.  Staate«  I, 
S.  27o.  Berlin  180S. 

”)  H.  Lenk,  Zur  geol.’Kenntn.  d.  südl.  Ithiin.  Verb.  d.  pbv«.-me<l.  de«, 
z.  Würzburg.  Neue  Folge  XNI.  ü.  7.  1S8S.  — Cb.  dra<l.  Ktiide«  «.  1.  V’osge.« 

S.  .592.  — Krläuter.  z.  geol.  .Spezialkarte  v.  l’reiissen.  Bl.  Wasungen  S.  13. 
Berlin  1880.  — F.ibäuter.  z.  geol.  Spezinlkai-te  v.  l'reussen.  Ul.  .Mtenbreitungen 
S.  2.  Berlin  1889.  — Krläuter.  z.  geol.  .Spezialkarte  v.  Preus.sen.  Bl.  Helmers 
hausen  S.  12.  Berlin  1-889.  — Vo.gelsang.  denl.  Besehr.  d.  I inj.  v.  Triberg 
u.  Donauesebingen  S.  iJO.  .Möstu.  Feber  d.  geol.  Fnters.  d.  Provinz  Hessen. 
Sitzungsber.  d.  de--,  z.  Beförd.  d.  ge«.  Natur«-,  z.  .Marburg.  .lammr  l«72.  S.  II. 

"I  lleinr.  (,'redner,  Febers,  d.  ge.)gn.  Verb.  Thüringen«  u.  d.  Har/..*«  112. 
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an  Teilen  des  Saale-*)  und  Werrathales  *).  Zwei  Gebiete,  die  nel 
Aehnliehes  miteinander  haben,  deren  Ackerkrume  ein  solcher  thoniger. 
ziemlich  kalkreicher  Sandboden  ist,  und  die  beide  viel  besser  sind  ab 
ihr  Ruf,  sind  das  Eichsfeld  und  das  Westrich“).  Auch  sie  waren  früher 
bewaldet;  das  Eichsfeld  wurde  erst  ziemlich  spät  zu  Ackerland  gemacht, 
wie  die  vielen  Xamen  auf  „rode“  anzeigeii,  die  alle  erst  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert nachweisbar  sind'*).  Hier  wiw  der  Ackerbau  lohnend,  deshalh 
musste  der  Wald  dem  Felde  Platz  machen.  Auf  diesem  Boden  können 
bei  fleissiger  Bearbeitung,  hinreichender  Düngung  und  Drainage  auch 
die  anspruchsvolleren  Früchte,  Weizen,  Kohl,  Rüben,  Klee.  Luzerne, 
gebaut  werden.  Auch  Obst,  zumal  Kirschen,  gedeiht  gut,  da  die 
Dammerde  stets  sehr  mächtig  ist. 

Fa.ssen  wir  zusammen,  so  müssen  wir  sagen,  da.ss  die  Verwitti- 
rungskrurae  des  Buntsandsteins  für  den  Ackerbau  sehr  verschiedenartig 
ist.  es  finden  sich  alle  Uebergänge  von  den  leichtesten,  steriLsten  Sand- 
böden bis  zu  den  schwersten,  fruchtbarsten  Lehmböden  vertreten.  Bti 
weitem  überwiegend  i.st  freilich  der  unfruchtbare  Boden,  der  die  Be- 
ackerung  nicht  lohnt,  der  viel  vorteilhafter  als  W.'ildboden  erhalten  ge- 
blieben wäre,  wo  bei  guter  Behandlung  ein  wüchsiger  Wald  auf  ihm 
gedeihen  könnte.  Es  i.st  eben  der  Buntsandstein  seiner  eigensten  Natur 
nach  vielmehr  ein  Waldland  als  ein  Ackerland'’),  und  dies  wird  er. 
trotz  aller  Eingrifte  des  Menschen  auch  stets  bleiben.  In  den  Wald- 
gebirgen muss  der  Ackerbau  auf . das  Allernotwendigste  beschränkt 
bleiben“). 

Dort,  wo  die  physikalischen  und  chemischen  Verhältnisse  der  Acker- 
krume am  ungünstigsten  sind,  gerade  dort  bietet  auch  vielfach  die 
Oberflächengestaltung  dem  Ackerbau  die  grössten  Hindernisse.  In  den 
tief  eingeschnittenen,  engen,  Steilwand  igen  Thälem  haben  ihm  nur  dh 
unteren  sanft  geböschten  Gehänge  dien.stbar  gennicht  werden  können. 
Auch  die  schmaleren  Kammfläclien  bieten  keinen  Raum  für  Felder; 
die.selben  sind  deshalb  in  den  Buntsandsteingebirgen  auf  die  breiten 
und  dann  auch  niedrigen  Hochflächen  beschränkt.  Dort,  wo  thonreichi-r 
Sandstein  herrscht,  sind  die  Oberflächenformen  so  abgerundet,  dass  aus 
ihnen  keine  Beschränkung  des  Ackerbaus  erwächst. 

Wald  und  Feld  nehmen  die  bei  weitem  grösste  Fläche  der  Bunt- 
sand.steinformation  ein,  nur  ein  geringer  Bruchteil  entfällt  auf  Wiesen: 
denn  in  noch  viel  geringerem  Grade  als  dem  Ackerbau  ist  der  vor- 
herrschende Sandboden,  einschliesslich  des  thonigen,  der  Wiesenkultur 
zusagend.  Nur  auf  den  fetten  Lettenböden,  die  ja  aber  selbst  keine 
weite  Verbreitung  haben,  kommen  sie  .vor  und  gedeihen,  da  meist  khust- 


*)  Brückner,  F,andeskiimle  d.  Herzogt.  Meiningen  I,  S.  178.  Meiningen  ISTd 
'*)  Brückner  a.  a.  Ü.  I,  S.  215  n.  II.  S.  60H. 

’)  Fr.  Schultz.  Vegetationsverh.  d.  Pfalz.  Bavaria  IV,  II,  S.  8.3. 

*)  (iutlie.  Lande  Braunschweig  u.  Hannover  S.  3<!9. 

“)  K.  Gothein,  Die  Naturbed.  d.  kulturgesch.  Entw.  i.  d.  Rhcineb.  u.  L 
Schwarzw.  Verh.  d.  VII.  deutsch.  Geographentags  1887,  S.  68.  — H.  Pröscholdt 
u.  a.  O.  S.  1(44.  — Ch.  Grad,  Eludes  s.  1.  Vosges  a.  a.  0.  pag.  585 u.  .’iSd.  — ErlSuti-r 
z.  geol.  Spezinlkarte  v.  Preussen.  Bl.  Ziegenrück  8.  32.  Berlin  1888. 

“)  Fr.  W.  Walther  a.  a.  O.  S.  •2iil  u.  274. 
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liehe  BewiLsserung  möglich  ist,  recht  gut.  In  den  Buntsand.steingebirgen 
sind  die  schmäleren  Thalsohlen  meist  mit  frischen  Wiesen  bedeckt,  nur 
auf  den  breiteren  ist  der  Ackerbau  heimisch. 

Diese  Thalsohlen  werden  von  den  Alluvionen  der  Gewässer  ge- 
bildet, die  ihre  Sedimente  aus  dem  verwitterten  Buntsandstein  erhalten. 
E.s  sind  also  diese  Alluvionen  nur  aufgearbeiteter,  umgelagerter  Bunt- 
sandstein, es  werden  sich  aLso  in  ihren  Eigenschaften  die  Eigenschaften 
des  ehemaligen  Gebirges  widergespiegelt  finden  müssen;  die  Alluvionen 
verschiedener  Gebirgsformationen  werden  auch  verschieden  sein  müssen. 
Bei  einer  die  anthropogeographischen  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Formationen  vergleichenden  Arbeit  werden  deshalb  die  Alluvialgebilde 
nicht  alle  gemeinsam  behandelt  werden  dürfen,  wie  es  Daubr^e  thut  *), 
es  muss  vielmehr,  so  weit  es  geht,  jedes  Alluvium  zu  der  Formation 
gestellt  werden,  aus  der  es  gebildet  ist;  die  Natur  des  Alluviums  kenn- 
zeichnet die  Natur  der  Mutterformation. 


')  Daiihree,  Descript.  du  depart.  du  Bas-Rhin.  Strassburg  18.52. 
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14.  Gewerbfleiss.  Wegsamkeit  und  Handel  in  den  Bunt- 
sandsteingebieten. 


(iesteinsbe.'ichiiflenheit,  Oberfläcliengestaltung,  Bewäs.><erung,  innere 
Bodenschätze  und  Fruchtbarkeit  des  Bodens  sind  die  ini  wesentlichen 
von  der  Art  des  Untergrundes  abhängigen  Bedingungen,  die  für  die 
Gestaltung  des  Lebens  des  einzelnen  und  für  die  der  ganzen  Gesell- 
schaft massgebend  sind.  Zu  ihnen  gesellen  sich  weiter  Landes-  und 
Weltstellung  und  die  klimatischen  Verhältnisse.  Die  drei  ersten  der 
oben  genannten  Verhältnisse  bedingen  die  Wegsamkeit,  die  beiden  letzten 
und  auch  die  Bewässerung  die  Gewerbthätigkeit.  Aus  Wegsamkeit. 
Gewerbthätigkeit  und  den  Beziehungen  nach  aussen,  der  Lande.sstellung. 
ergibt  sich  der  Handel  und  schliesslich  die  Art  und  Dichte  der  Be- 
siedelung. 

Fassen  wir  zunäch.st  die  Gewerbthätigkeit  ins  Auge!  Es  kann  • 
sich  hier  filr  uns  nicht  um  die  kleinen  Gewerbe  handeln,  deren  Betrieli 
lediglich  durch  die  Nachfrage,  den  Bedarf  in  der  nächsten  Umgebung 
geregelt  wird,  in  denen  vorzugsweise  nur  auf  Bestellung  gearbeitet  wird, 
in  denen  der  Fabrikant  direkt  mit  dem  Konsumenten  handelt  ohne 
Mittelsperson.  Die  Gewerbthätigkeit  wird  erst  dort  ein  Stoff  geographi- 
scher Behandlung,  wo  die  Menge  ihrer  Erzeugnisse  in  einzelnen  Ge- 
werben über  das  Muss  des  örtlichen  ^'erbrauchs  hinausgeht  oder  hinter 
deimselben  zurückbleibt.  Dies  Zuviel  oder  Zuwenig  bedarf  einer  Er- 
klärung, die  nur  die  Geographie  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  zu 
geben  vermag.  Den  Grund  für  das  Zuwenig  zu  finden,  wäre  vielleicht 
intere.ssanter  als  für  das  Zuviel,  aber  es  fehlt  mir  hier  an  thatsäch- 
lichen  Angaben  völlig;  es  ist  eben  viel  schwerer  das  Nichtvorhanden- 
sein einer  Erscheinung  zu  beachten  als  eine  solche  .selbst. 

. Die  N'eranlassung  zur  Uebeqwoduktion  in  einzelnen  Gewerben 
kann  eine  doppelte  sein,  eine  natiirgemiusse  und  eine  zufällige.  E‘ 
können  die  von  der  Natur  gebotenen  Bedingungen  für  die  Entwicklung 
einzelner  Gewerbe  .so  günstig  sein,  dass  deren  Erzeugnisse,  trotz  der 
Transportkosten,  infolge  ihi'er  Güte  oder  ilires  geringen  Preises  aus- 
wärts Absatz  finden.  Die.se  dem  Boden  entsprossene  Gewerbthätigkeit 
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wollen  wir  .bodeii.stiiudige“  nennen:  ihre  Erkenntni.s  vermittelt  die 
Geographie.  Zweitens  kann  die  Ueberproduktion  in  einzelnen  Sueben 
durch  Zufälligkeiten  verschiedener  Art  erzeugt  sein:  V'^orliebe  und  Ge- 
schicklichkeit des  Handwerkers  fUr  Einzelheiten,  sein  eigener  Speku- 
liitionsgeist  oder  der  eines  Unternehmers.  Erfindungen  und  Entdeckungen 
u.  dgl.  können  in  diesem  Sinne  wirken.  Ueber  die  Entstehung  dieser 
Gewerbthiitigkeit  kann  uns  nur  die  Ge.scliichte  Aufschluss  geben,  ilir 
Vorhandensein  verzeichnet  die  Landeskunde.  Kennzeichnend  für  die 
bodenständige  Gewerbthiitigkeit  sowohl,  wie  für  die  zufällige  ist,  dass 
Produzent  und  Konsument  nicht  in  direkte  Beziehung  treten,  sondern 
■eines  Zwi.sclienhändlers  bedürfen,  der  allerdings  zu  gleicher  Zeit  auch 
Produzent  sein  kann,  dann  aber  nicht  nur  seine  eigenen,  sondern  aucli 
fremde  Erzeugnisse  vertreild.  Bei  derartiger  Gewerbthiitigkeit  pflegt 
man  zu  unterscheiden  Fabrikbetrieb  und  Hausindustrie,  ohne  doch  eine 
scharfe  Scheidelinie  zwischen  beiden  ziehen  zu  können.  Massgebende 
Gesichtsjiunkte  sind  etwa:  Ort  der  Arbeit:  gemeinsames  Arbeitsliaus 
oder  eigene  Wohnung,  Art  der  Bezahlung:  Tagelohn  und  Accordarbeit, 
Arbeitsart:  Einzelarbeit  oder  gemeinsame  Arbeit  eines  (Familien-)Kreises. 
LIebergiinge  finden  statt,  z.  B.  wenn  der  Hausindustrielle  seinen  Kreis 
durch  auf  Tagelohn  bei  ihm  Arbeitende  erweitert.  Des  Fabrikarbeitei's 
ganze  Zeit  wird  durch  die  betreffende  Arbeit  in  Ansprucli  genommen, 
beim  Hausindustrielleu  ist  dies  nicht  nötig.  Der  Hausindustrielle  füllt, 
anfangs  wenigstens,  nur  die  Zeit,  die  ihm  seine  Hauptbeschäftigung, 
sei  es  nun  Landwirtschaft  oder  Handwerk,  lässt,  durch  den  Haus- 
betrieb aus.  was  nicht  ausschliesst , dass  die  Hauptbeschäftigung  all- 
mählich zur  Nebenbeschäftigung  herabsinkt  oder  aber  .sogar  ganz 
aufgegeben  wird  *). 

Bei  der  Beurteilung  der  Bodenständigkeit  irgend  eines  Gewerlte- 
Itetriebs  muss  die  erste  Frage  nach  dem  Vorhandensein  des  zu  ver- 
arbeitenden Stoffes,  die  zweite  nach  dem  der  verarbeitenden  Kraft  sein. 
In  Ansehung  der  Bimtsandsteingebiete  wollen  wir  zunächst  eine  Be- 
antwortung der  zweiten  Frage  zu  get>en  suchen. 

Vier  Quellen  sind  es  hau{)t.sächlich,  aus  denen  die  im  Gewerbe- 
betrieb arbeitende  Kraft  fliesst.  Wind,  fliessendes  Wasser,  Brennstoff 
und  Mensch  und  Tier.  Den  Wind,  als  von  der  Bodenbeschaflenheit 
am  wenigsten  abhängig,  lassen  wir  ausser  acht.  Wichtig  ist  das  flies- 
sende Wasser.  Wie  wir  sehen . ist  das  Bewässerungsnetz  im  Bunt- 
sandstein wenig  dicht,  die  einzelnen  Gewässer  sind  dafür  um  .so  wa.sser- 
reicher  und  zwar  meist  gleich  von  der  starken  Quelle  an.  Die  meisten 
Gewässer  sind  deshalb  zum  Betriebe  auch  grösserer  Werke  wohl  ge- 
eignet, zumal  sie  in  ihrer  Wasserführung  von  den  Witterungsvcrhält- 
nissen  nicht  sehr  abhängig  sind*).  Wir  finden  deshalb  in  den  Thäleru 

')  Vgl.  .St, ieda,  Die  neuest.  Forsch,  üli.  d.  Stand  d.  Hausind.  Eiissl.  liuss. 
Rev.  XXII.  .S.  22:t.  — Stieda.  Die  Haiisind.  d.  deutsch.  Reichs,  llirths  Ann. 
1884.  S.  d.  — I’reu8.s.  Statistik  li<t.  40,  S.  XVI  u.  Bd.  17,  IV.  — A.  Stellmacher. 
Beitr.  z.  llausind.  i.  Rn.sslnnd.  Riga  188(> . S.  14,  1.7  u.  19.  — .Issajew,  Zur 
Frage  d.  Hausind.  i.  Russl.  Kuss.  Leben  XI.  S.  90.  — Schönberg  I,  S.  794.  — 
Roscher.  Svst.  d.  Volkswirtsch.  III,  S.  .741. 

*)  Fr.  \V.  Walther  a.  a.  0.  S.  291.  — B.  Cotta  a.  a.  0.  :120. 
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der  Buntsandsteiiigsbiete,  zumal  in  ihren  gebirgigen  Teilen  eine  grosse 
Anzahl  von  Gewerbebetrieben,  die  sich  der  Wasserkraft  bedienen. 

Was  die  Brennstoffe  aiilangt,  so  ist  das  Holz  in  den  meisten 
(iegendeu  iin  Ueberfluss  vorhanden  und  billig.  Deshalb  sind  in  frühe- 
ren Zeiten  auch  viele  Betriebe,  die  viel  Brennmaterial  gebrauchen,  in 
diesen  Waldgegenden  gegründet  worden.  Es  braucht  nur  an  die  Eisen- 
werke *)  des  Solling,  die  Harzer  Roheisen  verarbeiteten,  und  an  die  des 
Spessarts  und  Odenwalds,  sowie  an  die  Glashütten  des  Spessarts  und 
des  Schwarzwalds  *)  erinnert  zu  werden.  In  der  Gegenwart  ist  aber 
das  Holz  im  Vergleich  mit  dem  fossilen  Brennmaterial  auch  in  den 
waldreichen  Gebieten  zu  teuer  geworden,  jene  Betriebe  haben  beschränkt 
werden  müssen  oder  sind  ganz  eingegangen.  Erhalten  haben  sich  nur 
die,  welche  Holzfeuerung  gebrauchen.  An  fossilem  Brennstoff  fehlt  es 
nun  aber  dem  Buntsandstein  vollständig  bis  auf  den  Torf  der  Moore, 
vornehmlich  der  Wasserscheidenmoore.  Dieser  lohnt  aber  den  Trans- 
port nicht,  ist  also  von  keiner  wirtschaftlichen  Bedeutung“).  Dieser 
Mangel  genügt,  eine  grosse  Anzahl  von  Grossgewerbebetrieben  unmög- 
lich zu  machen,  anderen  so  hinderlich  zu  sein,  dass  nur  die  günstigsten 
anderweitigen  Verhältnisse  ihn  aufzuwiegen  vermögen. 

Der  Preis  der  dem  Grossgewerbe  dienenden  menschlichen  Ar- 
beitskräfte ist  davon  abhängig,  ob  das  Gebiet  ausser  den  für  die  speziell 
bodenständige  Bevölkerung  nötigen  Lebensbedürfnissen,  noch  solche  für 
eine  dazwischen  sitzende,  nur  allgemein  bodenständige  zu  erzeugen  ver- 
mag. Unter  speziell  bodenständig  begreife  ich  dabei  diejenige  Bevölke- 
rung, welche  direkt  vom  Wald-  und  Ackerbau  und  von  dem  Handwerk 
lebt,  das  für  den  unmittelbaren  Absatz  im  Gebiet  arbeitet,  sowie  die- 
jenige, welche  die  notwendige  Ergänzung  jener  beiden  Bestandteile  zur 
menschlichen  Gesellschaft  ist;  mithin,  zusainmengenommen,  diejenige, 
die  zur  Bildung  der  menschlichen  Gesellschaft  ausreichend  ist.  \’on 
dieser  speziell  bodenständigen  Bevölkerung  interessiert  den  Geographen 
nur  ihre  Dichte:  von  der  allgemein  boden-ständigen  au.sserdem  auch 
der  Grund  ihrer  Ansiedlung  an  Ort  und  Stelle.  Dieser  Grund  kann 
nun  entweder  ausschliesslich  das  billige  Leben  sein,  ausser  diesem  aber 
noch  die  lohnende  Verarbeitung  der  Landeserzeugnisse  organischer  wie 
anorganischer  Natur.  Es  soll  die  zweite  Gruppe  als  in  erster  Linie, 
die  erste  als  in  zweiter  Linie  allgemein  bodenständig  bezeichnet 
werden  *). 

Die  unumgänglich  nötigen  Lebensbedürfnisse,  deren  Preis  den 
Preis  der  menschlichen  Arbeitskraft  bestimmt,  sind  nun  Wohnung  mit 
Heizung,  Nahrung  und  Kleidung.  \^on  diesen  ist  die  Kleidung  wohl 
in  ihrem  Preise  von  der  Bodenbeschaffenheit  am  meisten  unabhängig; 
die  'Tnin sportkosten  spielen  im  Vergleich  mit  dem  Werte  der  Stoffe 
eine  untergeordnete  Rolle.  Bei  den  Nahrungsmitteln  ist  die  Erzeugung 
am  Ort  schon  viel  wichtiger,  da  sie  durch  weiteren  Transport  zum  Teil 

')  fiuthe,  Lande  Hraunschweijr  u.  Hannover  S.  :}98. 

’)  V'ogelsunj^,  (jcol.  Beschr.  d.  Umg.  v.  Triberg  u.  Donaueschingen. 
Beitr.  z.  Statistik  d.  inneren  Verw.  d.  Grossh.  Baden  XXX.  §.  06.  Karlsruhe  ]S7i. 

“)  Das  Köni.gr.  Württemberg  III.  S.  029. 

*)  B.  Cotta,  Dcutschl.  Boden  II.  S.  68.  Leipzig  1858. 
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wenigstens  bedeuteinl  verteuert  werden.  Dcimit  eine  üllgemein  boden- 
.'«tiindige  Bevölkerung  sich  entwickeln  kann,  ist  also  notwendig,  dass 
der  Boden  mehr  von  den  notwendigsten  Lebensmitteln,  also  Kartott'eln 
und  Koni,  erzeugt,  als  von  der  speziell  bodenständigen  Bevölkerung 
iiufgezehrt  wird.  Dies  ist  nun  im  deutschen  Buntsandstein  fast  überall 
möglich;  die  auf  den  Anbau  verwandte  Kraft  ist  nicht  so  gross  wie 
die  Kraft,  die  der  Boden  durch  seine  Erzeugnis.se  zu  unterhalten  ver- 
mag. Da.ss  nun  dieses  Mehr,  um  es  billiger  zu  erhalten,  zum  Teil  selbst 
durch  die  allgemein  bodenständige  Bevölkerung,  die  ländlichen  Haus- 
industriellen, erzeugt  wird,  die  dann  einen  Uebergang  zur  speziell 
bodenständigen  Bevölkerung  bilden,  kompliziert  die  Sache.  Dass  es  ini 
letzteren  Falle  überhaupt  hat  zur  Heranbildung  einer  allgemein  boden- 
ständigen Bevölkerung  kommen  können,  ist  in  der  Wohlfeilheit  von 
Grund  und  Boden,  Wohnung  und  Heizung  begründet.  Wo  diese  vor- 
handen ist,  da  hat  sich  oft  auch  ohne  anderweitige  verlockende  Ver- 
hältnisse eine  dichte  allgemein  bodenständige  Bevölkerung  eingefunden, 
wenn  auch  zuweilen  erst  auf  eine  äussere  Veranlassung  hin.  Hierin 
finden  wir  die  Erklärung,  dass  die  Volksdichte  in  den  Mittel- 
gebirgen meist  grösser  ist,  wie  in  den  fruchtbaren  Ebenen,  in  denen 
der  Boden  zu  wertvoll  ist,  als  dass  er  als  Wohnplatz  benutzt  werden 
könnte. 

Da  nun  in  den  gebirgigen,  waldreichen  Buntsandsteingebieteu, 
deren  Boden  ja  auch  der  weniger  einträgliclie  war,  die  Wohlfeilheit 
der  Wohnung  sich  mit  der  der  Heizung  verbindet,  so  findet  sich  dort 
eine  ziemlich  dichte,  allgemein  bodenständige  Bevölkerung,  zumal  wo 
ihre  Entwicklung  von  aussen  her  gefördert  wurde.  Diese  äussere  Unter- 
stützung stellt  sich  allerdings,  anfangs  wenigstens,  als  notwendig  heraus, 
denn  die  spezielle  bodenständige  Bevölkerung  solcher  armer  Gebiete  hat 
nicht  die  innere  Kraft,  durch  Ausdehnung  des  Handwerks  über  den 
Bedarf  der  nächsten  Umgebung  hinaus  oder  durch  Aufnahme  einer 
Nebenbeschäftigung  ihre  Lage  zu  verbessern  und  ihre  spezielle  in  eine 
allgemeine  Bodenständigkeit  umzuwandeln.  Es  muss  hier  eine  private 
Kraft  oder  die  Landesregierung  eingreifen. 

Diese  Gewerbebetriebe,  die  lediglich  auf  der  billigen  Arbeitskraft 
beruhen,  müssen  sich  natürlich  auf  die  Verarbeitung  von  Kohstoflen 
beschränken,  die  leicht  und  billig  zu  beziehen  sind.  Die  weit  entwickelte 
Hausindustrie  des  Scbwarzwaldes  ist  zum  Teil  derart.  Dort  blüht  die 
Hom-  und  Elfenbeinschnitzerei  als  Veredlung  der  einheimischen  Holz- 
schnitzerei, die  Uhrmacherei,  die  Ubrschildnialerei , die  Schuhmacherei 
als  Beschäftigung  der  Männer,  die  Herstellung  von  Strick-,  Häkel-. 
Spitzen-,  Filet-,  Knüpf-  und  Flechtarbeiten,  die  Weberei,  Weiss- 
stickerei, Handschuh-  und  Korsettnäherei  als  Beschäftigung  der  Frauen 
und  teilweise  der  Kinder ').  Auch  im  Wasgau  *)  und  in  der  Hardt  ist 
diese  in  zweiter  Linie  bodenständige  Gewerbfhätigkeit  ein  wesentlicher 
Erwerbszweig  der  Bevölkerung,  liii  Wa.'genwald  wird  besonders  für 
die  Wei.sswareiige.Hchäfte  Mülhausens  gearbeitet.  In  der  Nähe  von 
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Pirma.sens  leben  1 7 ” o der  Bevölkerung  von  der  Seliuhniacherei  deren 
Betrieb  einen  Uebergang  von  der  Hausindustrie  zum  Fabrikwesen  bildet; 
ini  bessischen  Bergland  leben  3 bis  5''«  von  der  Leineweberei*),  an- 
dere Gebiete  ermangeln  noch  jeder  GewerbthiUigkeit,  wie  der  Spessart 
und  das  Waldeck’sche.  ln  dem  früher  kurmainzischen  Spessart  hat 
man  erst  jetzt  begonnen,  einige  Gewerbe,  besonders  die  Papierfabrikation 
einzuhUrgern. 

Von  der  in  erster  Linie  bodenständigen  Gewerbthätigkeit  hat  der 
grössere  Teil  in  der  reichen  Bewaldung  seine  Wurzel.  Ihr  wird  zum 
Teil  im  Fabrikbetrieb.  zum  Teil  in  der  Hausindustrie  obgelegen.  Am 
verbreitetsten  und  dem  Reisenden  am  meisten  in  die  Augen  fallend  sind 
unstreitig  die  Sägeintthlen;  wir  können  kein  Gebirgsthal  durchstreifen, 
ohne  meist  eine  ganze  Reihe  derselben  anzutretfen.  So  sind  beispiels- 
weise im  Reuchthale  deren  7U,  aus  denen  täglich  ti  bis  7 Eisenbalin- 
wageiiladungen  Schnittholz  hervorgehen  *).  Mit  den  Sagemühlen  stehen 
dann  die  Betriebe  der  Schreiner,  Kühler,  Dreher.  Korbmacher,  die 
Fourniersägen , Gewehrschaftsschneidereien  und  Fabriken  kleiner  Holz- 
instruniente , wie  Massstäbe,  Fasshahnen,  Schachteln,  Cigarrenki.sten. 
Dachschindeln,  Schuhleisten,  Üahnien  und  Leisten  u.  dgl.  in  enger  Be- 
ziehung. ln  neuerer  Zeit  haben  <lie  Holzstofffabriken  eine  grosse  Be- 
deutung erlangt,  die  noch  stetig  im  Wachsen  ist.  Noch  andere  Anlagen 
sind  durch  den  Wald  begünstigt:  Gerbereien,  welche  die  in  den  Hack- 
wäldern gewonnene  Lohrinde  verwerten,  Teer-,  Harz-  und  Terpeutin- 
fabriken,  Pottasche.siedereien , Glasbläsereien  u.  dgl.  Auch  die  Eisen- 
hütten. die  zuin  grossen  Teil  nur  Roh-  und  Altei.sen  verarbeiten,  würden 
hier  zu  nennen  sein. 

Von  grosser  Bedeutung  und  dem  Reisenden,  der  überall  ihren  Er- 
zeugnissen begegnet,  am  bekanntesten  ist  die  Holzwarenfabrikation,  die 
meist  als  Hausgewerbe  betrieben  wird.  Von  den  Buntsandsteingebieten 
ist  es  der  Schwar/.wald.  der  sich  hierdurch  vor  allen  anderen  auszeichnet. 
Es  ist  das  hier  ein  echt  bodenständiges  (iewerbe,  dessen  Entwicklung 
in  dem  reichen  Vorrat  an  au.sgezeichuetem  Holz  begründet  ist.  Dass 
die  Holzschnitzerei  in  den  übrigen  Buntsandsteingebieten  keine  .so  be- 
deutende Verbreitung  gefunden  hat  wie  im  Schwarzwald , ist  wohl 
daraus  erklärlich,  dass  das  Laubholz  für  dieselbe  bei  weitem  nicht  so 
geeignet  ist.  als  da.s  Nadelholz  und  besonders  die  Krummholzkiefer,  die 
sich  durch  Dichtigkeit  und  Feinheit  des  Holzes,  durch  ihre  engen  .lahres- 
ringe und  den  lebhaft  braunrot  getarbten  Kern  auszeichnet  ^).  Immer- 
hin leben  im  Odenwald  und  in  der  Hardt  .o  der  Bevölkerung  von 
der  Verfertigung  von  Holzwaren®).  Neben  der  Holzschnitzerei  ist  auch 
die  Strohflechterei  als  ein  in  erster  Linie  bodenständiges  Hausgewerbe 
zu  nennen.  Sie  wurde  im  Schwarzwald  1S33  eingeführt  und  venirbeitet 

')  l'nser  Wissen  v.  <1.  Krde  II.  S.  ‘247. 

l'nser  Wissen  v.  il,  Krde  11.  !S.  :Wd. 

*)  .Sc  li  n lie  rg . Die  Bewald,  d.  .Schwurzw..  seine  Korstwirtech.  u.  d.  Bezieh, 
d.  letzt,  z.  Landwirtseh.,  z.  d.  Gewerheii  n.  z.  Handel.  Deutsch,  geogr.  Bl.  XI. 
S.  ,59  tl'.  Bremen  IH^s. 

Kossmässler.  Der  Wald,  III.  .And..  S.  ;UÜ.  Leipziir  u.  HeideU>erg  l8sl. 
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zum  grossen  Teil  selbst  erzeugtes  Stroh,  das  sich  infolge  der  Züchtung 
durch  Haltbarkeit  und  Feinheit  auszeichnet,  so  dass  die  Schwarzwälder 
Strohtlechtarbeiten  mit  den  besten  der  Welt  sich  vergleichen  können  ’). 
Hute,  Taschen,  Körbe.  Sohlen  u.  dgl.  kommen  von  hier  aus  in  den 
Handel.  Schramberg,  DUnningen,  Alpirsbach  sind  als  die  Mittelpunkte 
dieser  Industrie  zu  nennen.  Ausser  der  Strohllechterei  beruht  zum  Teil 
wenigstens  auch  die  Weberei  auf  den  eigenen  Erzeugnissen  des  Acker- 
baus, denn  der  Flachsbau  des  Schwarzwaldes  und  Hessens  i.st  alt  be- 
rühmt. Auch  das  reine,  klare  Wasser  des  Buntsandsteins  spielt  beim 
Bleichen  der  Garne  eine  Rolle.  F.igentliche  Grossgewerbe,  die  der  Ver- 
arbeitung von  Erzeugnissen  des  Ackerbaus  obliegen,  sind  in  den  Bunt- 
sandsteingebieten  grosse  Seltenheiten,  da  jene  meist  nur  gerade  zur  Er- 
nährung der  Bevölkerung  hinreichen.  Nur  im  Gebiet  des  fruchtbaren 
thonigen  Sandsteins  begegnen  wir  ihnen.  Vor  allen  anderen  derartigen 
Betrieben  sind  wohl  die  Schnapsbrennereien  am  Südfuss  des  Harzes  zu 
nennen,  auf  denen  ja  auch  die  Entwicklung  Nordhausens  beruht. 

Auch  die  Gewerbthätigkeit,  die  sich  auf  die  inneren  Bodenschätze 
stützt.  i.st  sehr  beschränkt,  mit  Ausnahme  des  Steinbruch betriebes,  an 
den  sich  an  einzelnen  begünstigten  Orten,  wie  z.  B.  in  der  Umgebung 
von  Holzminden  •)  und  am  unteren  Neckar,  Steinhauerei  angeschlo.ssen 
hat.  Der  Markt  dieser  Erzeugnisse  muss  aber  auch  bei  weiterer  Ver- 
billigung der  Transportkosten  immer  ein  räumlich  beschränkter  bleiben, 
wenn  auch  der  Stein  zu  einzelnen  Bauten  weithin  verfrachtet  wird.  So 
wird  er  bei  den  gro.ssen  öffentlichen  wie  privaten  Bauten  Berlins  von 
.Jahr  zu  Jahr  mehr  verwandt.  Auch  Ziegelsteine  werden  an  geeigneten 
Stellen  in  grosser  Menge  gebrannt“).  Schon  an  anderer  Stelle  wurden 
die  Massemühlen,  Töpfereien  und  Forzellmfabriken  erwähnt,  zu  denen 
die  Kaolinsandsteine  vornehmlich  am  Thüringer  Wald  Veranlassung  ge- 
geben haben  ^).  Die  abbauwürdigen  Erze  sind , wie  wir  sahen , sehr 
spärlich  ausgeteilt  im  Buntsandstein.  .\n  vielen  Orten  des  Spe.s.sarts, 
Odenw'aldes.  Schwarzwaldes , Wasgenwaldes  und  der  Hardt,  an  denen 
früher  ein  lohnender  Bergbau  betrieben  wurde,  musste  derselbe  in  der 
Neuzeit  bei  der  Vervollkommnung  der  Transportmittel  aufgegeben  wer- 
den. weil  ihnen  ihrer  eigenen  teueren  Produktion  wegen,  die  auf  der 
Spärlichkeit  der  Erze  und  dem  Mangel  an  fossilem  Brennmaterial  lie- 
ruht . der  Wettbewerl)  selbst  in-  der  Umgebung  unmöglich  gemacht 
wurde.  Von  dauernder  grosser  Bedeutung  sind  die  Blei-  und  Kupfer- 
werke  von  Koinmern.  Mechernich  und  S.  Avold.  Als  in  erster  Linie 
lx)denständige  Gewerbe  sind  noch  die  Gips-  und  Schwerspatmühlen  zu 
nennen,  die  die  Kraft  der  Gewässer  iiusnutzen.  Den  Salinen  ist 
es  vielfach  so  gegangen  wie  den  Eisenhämmern : bei  dem  Teurer- 
werden  des  Holzes  haben  sie  den  Betrieb  einstellen  mU.ssen.  Die  wich- 
tigen unter  ihnen  .sind  bereits  genannt.  Schliesslich  sind  noch  einige 


')  V.  Seydlitz.  Neuester  Führer  d.  d.  Schwarzw.  Metz  f.s^T. 

’)  A.  Dauber  a.  a.  0.  S.  11. 

“)  Voselsani;  a.  a.  O.  S.  12:!. 

*)  B.  Cotta,  Deutsclil.  Boden  I,  S.  lj<;{.  — Heiiir.  Credner.  l'eber.s.  d. 
geofrn.  Verb.  Thüringen»  ii.  d.  Harze»  .®,  1:1:!. 


riigii.'^  by  Google 


2Ö8 


Emil  Küster, 


[92 


Fabrikiiiilagen  zu  nennen,  ilie  an  den  grossen  Wasserstrassen . die  die 
Huntsandsteingehiete  durchqueren,  gelegen,  das  fast  chemisch  reine 
Wasser  gebrauchen.  Es  sind  das  Färbereien,  Gerbereien,  chemische 
Fabriken  u.  dergl.  *). 

Ein  Bild  von  der  Be.schäftigung  der  ge.saniten  Bevölkerung  geben 
uns  folgende  Zahlen:  Es  leben  im  ö.stlichen  Odenwald  von  Ackerbau. 
Viehzucht  und  W'aldhau  '>()*’, o.  vom  Handwerk  10  "fo.  von  Fabrik  und 
Bergbau  20  “o,  von  Handel  und  Verkehr  5",o.  Die  entsprechenden 
Zahlen  für  das  Schützer  Land  sind  07",«,  16 "in,  3";o,  2®,o-).  Im  ganzen 
hessischen  Bergland  beträgt  das  industrielle  Element  etwa  30  "k>,  im 
Spessart  nur  20  "o“).  Die  Verbreitung  des  Hausgewerbes  im  ^^ürttem- 
bcrgischen  Schwarzwald  spricht  sich  darin  aus,  dass  dort  von  je 
100  Grundbesitzern  81,6*  weniger  als  10  Morgen  besitzen,  die  also  nicht 
von  der  Landwirtschaft  allein  leben  können , und  dass  weiter  auf  je 
100  Landwirtschafttreibende  21 4, so  Gewerbtreibeiide  kommen*). 

Für  die  Entwicklung  der  Gewerbthätigkeit  ist  ausser  der  billigen 
und  guten  Produktion  auch  Erfordernis,  dass  sie  ihre  Erzeugnisse  billig 
zu  verfrachten  vermag,  d.  h.  dass  ihr  gute  Wege  zu  Lande  oder  zu 
Wasser  zur  Verfügung  stehen.  Der  Schiffahrt  können  nun  allerdings 
nur  wenige  der  Flüsse  im  Buntsandstein  dienen,  die  dann  auch  zur  Ver- 
sendung der  Steine,  die  auf  dem  Landwege  grosse  Kosten  verursachen 
würde,  benutzt  werden.  So  haben  sich  denn  auch,  wie  wir  sahen,  die 
Steinbruchsbetriebe  und  Steinhauereien  am  weitesten  an  den  Ufern 
dieser  Flüsse  verbreitet.  Dennoch  sind  diese  Flü.sse,  Neckar,  Main. 
Weser  mit  ihren  QuellHüssen,  Saale,  ihres  vielfach  gekrümmten  Laufes 
wegen  für  den  Fernverkehr  durchaus  nicht  sehr  geeignet;  sie  scheinen 
vielmehr  dazu  angelegt,  den  Verkehr  von  Ort  zu  Ort  zu  vermittelnd. 
Die  kleineren  Flüsse  und  die  Bäche  sind  und  waren  in  früherer  Zeit 
in  noch  viel  höherem  Grade  für  die  Flösserei  von  Bedeutung.  Bei  den 
guten  Wegeverhältni.ssen  ist  diese  in  neuerer  Zeit  sehr  eingeschränkt 
worden. 

Die  Landwege  sind  dort  gut,  wo  das  thonige  Bindemittel  des  Ge- 
steins nicht  bedeutend  ist;  wo  es  aber  überhand  nimmt,  dort  sind  die 
Wege  zu  so  ausgesprochenen  Hohlwegen  nusgefahren,  wie  wir  .sie  nur 
irgend  im  Löss  antreffen  können 

Die  Hauptverkehrsstrassen  sind  mei.st  gut  im  Stande,  weil  der 
Sandstein  eine  gute,  zuverlässige  Unterlage  abgibt.  Als  Beschotterungs- 
niaterial  ist  er  ja  allerdings  meist  unbrauchbar;  hierzu  werden  Ur- 
ge.steine  oder  eruptive  Ge.steine  verwandt,  die  ja  in  fast  allen  Buutsand- 


‘j  Kr.  Peclier,  Beitr.  z.  Kenntii.  d.  Wasser  aus  d.  getch.  Gest.  Unter- 
Irankens.  Verh.  d.  [diyg.-med.  Ges.  z.  Würzburg  1887,  S.  180. 

Sclierer.  Geogr.  u.  Statistik  d.  Grossh.  Hessen  S.  2-5  u.  :5*t.  Giessen  188). 

’)  Unser  Wissen  v.  d.  Erde  II.  8.  247  u. 

*)  Württenib.  .lahrb.  1874,  8.  80. 

*)  Karl  Koch,  Ueber  d.  techn.  Wert  d.  Gest.  d.  bad.  Necknrth.  Leon- 
hard, Beitr.  z.  min.  u.  geol.  Keimtn.  d.  Grossh.  Baden  III,  S.  7.5.  — F.  W.  'V»l- 
ther  n.  a.  0.  S.  275.  — 11.  G.  Bronn,  Gaea  Heidelhcrgiensis  S.  110.  Heidel- 
berg 18:t0. 

*)  H.  Lenk  u.  a.  O.  ,S.  10.  — Mösta.  lieber  d.  geol.  Unters,  d.  Prov.  Hessen. 
Sitzungsber.  il.  Ges.  z.  BefOrder.  d.  ge.s.  Naturw.  z.  Marburg.  Januar  1872,  S.  11 
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steingebieten  verhUltiiisinii.'äsig  leicht  zu  erreiclien  sind.  Die  Oberflächen- 
ge.staltung  ist  meist  derart,  dass  sie  auch  grossen  H eer-strussen  keine 
unüberwindlichen  Hindernisse  in  den  Weg  legt ; sie  ist  aber  auch  selten 
so  günstig,  dass  diese  Gunst  für  die  Anlage  jener  massgebend  gewesen 
wäre.  Ausserdem  hängt  der  Verlauf  dieser  Verkehrsstrassen  ersten 
Ranges  ja  auch  wesentlich  von  der  Lande.sstellung  der  einzelnen  Ge- 
biete ab.  Vor  allen  anderen  ist  es  die  grosse  Hamburg-Marseiller 
Strasse,  die  Hessen  schneidet;  weiter  sind  die  ostwestlichen  StrassenzUge 
zu  nennen,  die  im  Norden  Thüringens  den  Harz  südlich  umgehen,  die  am 
Nordfuss  des  Thüringer  Waldes  verlaufen  und  die  die  Einsenkung  des 
Kraichgaus  und  der  Zat)enier  Stiege  benutzen.  Die  höher  liegenden 
Gebiete,  wie  vornehmlich  die  Gebirge  des  rheinischen  Systems,  werden 
von  diesen  8trassenzUgen  natürlich  umgangen.  Aber  auch  die  grossen 
Flus.sthäler,  wie  W'eser.  Main,  Neckar,  haben  dieselben  nicht  an  sich 
zu  ziehen  vermocht,  weil  ihr  Lauf  zu  gewunden  ist. 

Für  Verkehrsstrassen  zweiten  Ranges,  die  in  der  Hauptsache  dem 
rein  örtjichen  Verkehr  dienen,  ist  die  Oberflächengestaltung  meist  sehr 
wohl  geeignet.  Nicht  nur  die  gleichraässig  und  langsam  ansteigende, 
wenn  auch  viel  gewundene  Sohle  der  meisten  Thäler,  auch  die  lang- 
gestreckten, gerade  verlaufenden  Hochflächen  sind  der  Anlage  der 
Strassen  meist  sehr  günstig*).  Nur  der  .\ufstieg  vom  Thal  zur  Hoch- 
fläche i.st  wegen  der  Geschlossenheit  der  Aldiänge  meist  nur  schwierig 
und  unter  Zuhilfenahme  von  Schlangenwindungen  zu  erreichen , und 
somit  auch  der  Uebergang  von  einem  Thal  zu  einem  Parallelthal.  Die 
Strassen  suchen  deshalb  wenn  möglich  die  einmal  gewonnene  Höhe  zu 
behaupten  und  durchziehen  als  Hochstrassen  das  ganze  Gebiet  *).  So 
wird  der  ganze  Spessart  von  einer  von  Aschaffenburg  nach  Würzburg 
verlaufenden  Hochstrasse,  dem  Eselspfad,  durchschnitten  ^).  Im  östlichen 
Odenwald  finden  wir  auf  jedem  der  langen,  von  Nord  nach  Süd  streichen- 
den Rücken  eine  solche  Strasse.  Diese  sind  sogar  älter  als  die  Thal- 
strassen.  denn  sie  wurden  schon  zur  Römerzeit  unterhalten,  während  die 
Thalstrassen  erst  unter  den  Hohenstaufen  angelegt  und  sogar  erst  unter 
Napoleon  I.  ausgebaut  wurden  ').  Auch  die  Strasse  von  Kassel  nach' 
Münden  folgt  nicht  dem  Thal  der  Fulda,  sondern  geht  über  die  Hoch- 
fläche hinweg*’);  die  Strassen  des  he.ssischen  Berglandes  ziehen  auch 
häufig  die  Höhen  den  Thälern  vor. 

Nur  wenige  Worte  sind  noch  über  "den  Handel  in  den  deutschen 
Buntsandsteingebicten  hinzuzufUgen.  Die  Einfuhr  beschränkt  sich  auf 
die  wenigen  für  den  Gewerbebetrieb  erforderlichen  Roh.stoflb  und  auf 


')  Becker,  Berg  u.  Thal,  iStrusaen  u.  Städte  im  östl.  Odenwald.  Korre- 
spumlonzblatt  d.  deutsch.  Oes.  f.  Anthrop. , Kthnol.  u.  l'rgesch.  .München  18SO. 
S.  213.  — F.  \V.  Walther  a.  a.  O.  8.291.  — .1.  Burgkhardt,  Das  Erzgebirge. 
Korschnngen  z.  deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde  111,  ;l.  S.  87. 

*)  Beitr.  z.  Landes-,  Volks-  u.  Staatskunde  d.  Orossh.  Hessen  J,  S. 
Darmstadt  18.50.  - Scherer,  Oeogr.  u.  Statistik  d.  Orossh.  Ibsisen  S.  22. 

Oiessen  1880. 

‘1  F.  W.  Walther  a.  a.  O.  S.  2tis  u.  27.5. 

■*)  B ec  k er  a.  n.  O. 

M.  Jäschke.  Das  Meissnerland.  Forsch,  z.  deutsch.  Landes-  u.  Volks- 
kunde 111.  2.  S.  .54. 
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Vcrbrsuichsgej'i'nstäiide;  zur  Austulir  gelangen  einmal  die  Erzeugnisse 
des  Gewerbfleis.ses  und  zweitens  die  des  Waldbaues.  Letztere  sind  für 
die  meisten  Gebiete  die  bei  weitem  wichtigeren,  mögen  sie  nun  .schon 
verarbeitet  oder  noch  roh  .sein.  Wesentlich  unterstützt  wird  der  Holz- 
handel durch  die  flössbaren  Büche  und  die  grösseren  Flibsse,  sowie  durch 
den  guter.  Zustand  der  Landstrassen.  Besonders  die  Gebirge  des  rhei- 
nischen Systems  und  dann  wieder  die  des  Wesergebietes  sind  es,  die 
ilas  Holz  ihrer  Waldungen  in  Form  von  Langholz.  Stückholz  oder  Brenn- 
holz weithin  auf  Khein  und  Weser  versenden.  Die  durch  Länge,  Gerad- 
schäftigkeit und  Stärke  ausgezeichneten  Eichen  und  Buchen  des  Spessarts, 
die  mächtigen  Tannen  des  Schwarzwaldes,  die  bei  60  Fuss  Länge  am 
dünnen  Ende  noch  16  Duodezimalzoll  Durchmesser  haben,  gehen  als 
Holländerholz  den  Rhein  hinab  '1. 


‘)  Behlen,  Der  Spe.saart  T.  '232.  Leipzig  1823.  — Fr.  W.  W a 1 1 b e r a.  a.  O. 
S.  2i!7.  — (lat he,  Lamie  Braunschweig  u.  Hannover  S.  399. 
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15.  Die  Besiedlung  des  Buntsandsteins. 


Das  Gesamtergebnis  aller  der  bisher  besprochenen  anthropogeo- 
graphischen  Verhältni.sse  bildet  die  Besiedelung  des  Buntsandsteins, 
sowohl  ihrer  Art  als  ihrer  Dichte  nach. 

Im  Inneren  der  höheren,  gebirgigen  Gebiete  liegen  nur  einzelne 
ver.streute  Behausungen  von  Förstern,  Waldarbeitern  und  Köhlern.  An 
landschaftlich  ausgezeichneten  Punkten  i.st  entweder  das  Forsthaus  für 
die  Beherbergung  von  Fremden  eingerichtet,  oder  aber  es  ist  ein  be- 
sondere.s  Gasthaus  erbaut,  ln  den  tiefen  Thälern  finden  wir  weit  in 
das  Gebirge  hinein  einzelne  gewerbliche  Werke,  welche  die  Wasserkraft 
dort  ausnutzen:  Sägeintlhlen . Gipsmtlhlen.  Schwerspatinühlen.  Papier- 
fabriken. llolzstotffabriken,  KisenhUnnner  u.  dergl.  Oft  sind  diese  tief 
eingeschnittenen  Thäler  aber  atjch  ganz  menschenleer  *).  Mit  dem  Breiter- 
wenlen  des  Thaies  stellen  sieh  neben  jenen  Betrieben  einzelne  Kinsiedel- 
höfe  ein,  deren  Bewohner  sich  neben  der  Waldarbeit  und  dem  Haus- 
gewerbe von  etwas  Ackerbau  an  den  unteren  sanften  Hängen  und 
Viehzucht  auf  den  Wiesen  der  schmalen  Thalsohle  eniähren  “).  Diese 
tieliöfte  rücken  allmählich  ilichter  zusammen  und  bilden  langgestreckte 
Ortschaften.  Bei  dieser  Eigentümlichkeit  der  Dörfer,  die  auf  dem 
Mangel  an  Thal  Weitungen  im  Buntsandstein  beruht,  i.st  es  erklärlich, 
dass  wir  hier  noch  vielfach  der  alten  Ilubeneinrichtung  begegnen,  die 
darin  besteht,  dass  jeder  Hof  in  der  Mitte  seiner  Hufe  liegt,  die  sich 
als  ein  Streifen  darstellt,  der  senkrecht  zur  Hichtung  des  Thaies  ver- 
läuft. Der  Hof  ist  von  Wiesen  umgeben,  dann  folgen  die  Felder  an 
dem  unteren . sanft  geb<ischten  Teil  der  Gehänge  und  schliesslich  der 
Wald  am  steilen  Abhang  und  auf  der  Hochfläche.  So  sind  die  un- 
geheuer langen  Dorfschaften  erklärlich.  Mossau  und  Seiisbach  im 
hinteren  Odenwald  ziehen  sich  jedes  ülier  eine  ^loile  hin Nur  in 


’i  IM  atz.  lieol.  Besclir.  cl.  rnii'.  '.  l.ahr  u.  OH'eatjurK  4- 
1 Der  iSpessart  u.  s.  Ibrstl,  l’ewirtsoli.  München  1847. 

Das  Orossh.  Ihulen  2:!.  Karlsruhe  lss4.  — Deitr.  z.  Lamics- . \ olk-- 
u.  Stnatskiinde  <1.  Orossh.  lle.ssen  I.  .S.  K!.‘>.  — l’h.  ,\.  K.  Walther.  Das  (Doosh. 
Hessen  8.  .M).  — Outlie.  Dande  Hraunschweig  u.  llannov,!r  .'s.  :!'I7.  — .Mendels- 
sohn. Oi-rin.  Karopii  S.  iss.  — Danbr>‘e.  Desoript.  du  dop.  du  Das-Khin  .7. 
S(rasshur<r  Is.Vd. 
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den  grösseren,  breiteren  Thälern  ist  ein  Zusammenziehen  der  einzelnen 
Höfe  an  einen  Ort,  um  einen  Mittelpunkt  herum  möglich  gewesen  und 
somit  die  Bildung  von  Flecken  und  Städten. 

Die  •höchstgelegenen  der  Hochflächen  sind  bis  auf  wenige  Au.s- 
nahmen  ganz  unbewohnt.  Auf  den  weniger  hohen,  aber  ausgedehnteren 
finden  sich  zunächst  einzeln  liegende  Höfe  ein  und  dann  zusammen- 
hängende Weiler  und  Dörfer  *).  Diese  Ortschaften  sind  uaturgemäss 
geschlossener  gebaut;  ihr  Umfang  nähert  sich  der  Kreisgestalt.  Auf 
den  Flächen,  die  eine  ausgesprochene  Längsrichtung  haben,  in  welcher 
eine  Hochstrasse  verläuft,  schlie.sst  sich  natürlich  auch  die-  Gestalt  der 
Ortschaft  dem  an. 

Die  Anzahl  der  Einzelsiedlungen  und  Ortschaften  ist  in  diesen 
gebirgigen  Teilen  äusserst  gering;  die  Bevölkerung  ist  .sehr  dünn  ge- 
sät*). Nach  Dauhree  betrug  18.'S2  die  Volksdichte  im  Departement  Bas- 
llhin  auf  den  Quadratkilometer  in  den  617  qkm  Vogesen.sandstein  nur 
17  Köpfe,  im  ganzen  Departement  von  d.'iäO  qkm  hingegen  121  Köpfe’). 

Am  Bande  dieser  ßuntsandsteingebiete  Huden  wir  meist  eine  ganze 
Reihe  bedeutenderer  Orte ’).  Die  Erklärung  für  ihr  Vorhandensein  liegt 
hier  nicht  allein  darin,  dass  der  Fuss  des  Gebirges  die  Aufgabe  hat. 
den  Verkehr  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Nachbargebiet  zu  ver- 
mitteln, sondern  auch  darin,  dass- dieser  Fuss  vielfach  von  dem  frucht- 
baren Kötboden  gebildet  wird,  in  dem  sich  die  Thäler  plötzlich  er- 
weitern, um  nachher'im  Muschelkalk  oft  wieder  um  so  enger  zu  werden. 
Dort,  wo  dem  Buntsandstein  nicht  Muschelkalk  angelagert  ist,  sondern 
wo  wir,  wie  z.  B.  an  der  lnnen.seite  der  rheinischen  Gebirge,  mehr  oder 
weniger  direkt  aus  dem  Gebirge  in  die  fruchtbare  Ebene  hinaustreten, 
dort  ist  der  Unterschied  der  anthropogeographischen  Verhältnisse  zu 
beiden  Seiten  der  Formationsgrenze  noch  schärfer,  der  Grund  für  die 
Lage  von  Städten  an  den  Mündungen  der  Thäler  in  die  grosse  Ebene 
noch  klarer.  Am  Rande  des  Buntsandstein-Schwarzwaldes  sind  an 
grösseren  Orten  zu  nennen:  Villingen,  Schrumberg.  Alpirsbach.  Freuden- 
stadt. Nen-Bulach,  Calw,  Pforzlieim,  Durlach,  Baden-Baden.  Weiter  ini 
Inneren  liegen  Neuenbürg,  Liebenzell,  Wildbad.  deren  Entwicklung  durch 
Erzreichtum,  bezügl.  Heilquellen  bedingt  ist.  Am  Westrand  des  Oden- 
waldes ist  von  den  im  Buntsandstein  gelegenen  Orten  vor  allen  anderen 
Heidelberg  am  Austritt  des  Neckar  aus  dem  Gebirge  zu  nennen.  Trotz 
des  industriellen  Aufschwungs,  der  bei  Heidelberg  in  der  letzten  Zeit 
deutlich  zu  beobachten  ist,  wird  es  in  der  Hauptsache  doch  immer  Uni- 
versitäts-  und  Fremdenstadt  bleiben,  beides  seiner  unvergleichlich  schönen 
Lage  wegen;  für  den  Handel  wird  es  nie  grössere  Bedeutung  gewinnen, 

')  K.  (iotheiu,  Die  NuDirhed.  d.  kulttirgcseh.  Kntw.  in  il.  Rheineb.  u.  i. 
Schwar/.w.,  Vll.  (icosraphentag  18tS7.  8.  68.  — Becker,  Berg  u.  Thal,  Strassen 
u.  Städte  d.  Ostl.  Üdenw. 

*)  Ch.  ürud.  Ktudes  sur  les  Vosges  1.  c.  S.  58.V  — Beitr.  z.  Landes-. 
Volks-  u.  Sfuatskundn  d.  (lros.sh.  Hessen  1,  8.  1:5.5.  — Platz,  Geol.  Beschr.  d. 
l'iiig.  V.  Lahr  u.  Ottenburg  S 3-5.  — Herrn.  Fürst,  Die  Wald.  i.  d.  Urag.  v. 
Aschaffenburg.  1884,  S.  :54. 

')  Dauhree,  Descript.  du  depart.  du  Bas-Rhin  .S.  40.‘>.  Strassbiirg  18-52. 

■*)  Vogelsang,  (ieol.  Beschr.  v.  Triberg  u.  Donnueschingen  8.  66.  — 
H.  Lenk,  Zur  geol.  Kenntn.  d.  aOdl.  Rhön  S.  7. 
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weil  einmal  der  Neckar  seiner  Krümmungen  wegen  nie  eine  au.sgezeicli- 
nete  Yerkehrsstrasse  abgebeu  wird,  und  dann,  weil  das  Hinterland  zu 
wenig  ergiebig  ist.  Die  Bedeutung  der  schön  gelegenen  Städte  des 
Neckar-  und  ebeirso  des  Mainthal.s  beruht  auf  ihrem  Holz-  und  Stein- 
handel. sie  liegen  deshalb  an  den  Einmündungen  der  grösseren  Seiten- 
thäler.  Auch  sic  werden  von  Fremden  ziemlich  viel  aufgesucht.  Das 
einzige  Thal  des  östlichen  Odenwalds,  das  namhaile  Thalweiten  aufzu- 
weisen  hat.  die  sich  zum  Teil  wenigstens  als  Einsturzbecken,  darstellen, 
ist  das  Münilingthal.  Schon  auf  der  flachen  Wasserscheide  zwischen 
Mümling  und  Gamelsbach  liegt  Beerfelden:  es  folgen  Erbach.  Michel- 
stadt, Höch.st.  Neustadt  und  dazwischen  eine  grosse  Reihe  bald  kleinerer, 
bald  grösserer  Ortschaften,  die  der  grösseren  Breite  des  Thaies  wegen 
die  eigentümliche,  in  die  Länge  gezogene  Bauart  der  Buntsandstein- 
ortscharten freilich  7iicht  mehr  erkennen  lassen ').  Würzburg  und 
Aschaftenburg  liegen  bezeichnenderweise  gerade,  vor  dem  Eintritt  und 
nach  dem  Austritt  des  Mains  aus  dem  Buntsandstein. 

Auch  in  den  westrheinischen  Gebirgen  finden  sich  nur  an  den 
Innenrändern  bedeutendere  iStädte  und  in  <lem  verflachten  äusseren  Teil. 
Weiter  im  Inneren  liegen  i‘falzburg  und  Lützelstein,  von  denen  das  erste 
als  Schlüssel  zur  Zaberner  Stiege  eine  alte  strategische  Bedeutung  hat. 
Am  Ostraud  des  Gebirges  sind  zu  nennen  Zabern,  Weissenburg,  Berg- 
zabern. 'etwas  weiter  in  die  Ebene  vorgerückt  Landau,  ferner  Neustadt. 
Dürkheim.  Im  Hinterlande  der  Hardt,  dem  Westrich,  sind  die  wich- 
tigsten Orte;  Kaiserslautern,  Landstuhl.  Pirmasens.  Zweibrücken.  Von 
den  Städten  des  Saarthals  ist  nur  noch  Saarburg  zu  den  echten  Bunt- 
sandsteinsicdlungen  zu  zählen.  Saargemüud.  Saarbrücken.  St.  .Tohann. 
Malstadt-Burbacli  liegen  zwar  auf  Bunt.sandstein,  ihre  Bedeutung  wird 
ihnen  aber  durch  ganz  andcTe  LTinstände  verliehen.  Bei  Trier  ist  das 
Alluvialthal  so  breit,  der  Buntsandsteinstreifen  so  schmal,  dass  wir 
diese  uralte,  wichtige  Stadt  nicht  wohl  zu  den  Buntsandsteinsiedlungen 
rechnen  können.  Es  i.st  ja  überhaupt  natürlich , dass  eine  Gesteinsart 
hei  sehr  beschränktem  VT'rbreitungsgebiet  aufhören  muss,  seine  anthropo- 
geographischen  W’irkungen  auszuüben.  Als  echte  Buntsandsteinorte 
stellen  sich  uns  St.  Avold  dar  und  Kommern  und  Mechernich  im 
Ruhrgebiet. 

Auch  in  den  mitteldeutschen,  gebirgigen  Buntsandsteingebieten 
sehen  wir  die  wichtigen  Orte  alle  an  au.sgezeichncten  bodenplastischen 
Linien  liegen,  entweder  am  Fus.s  der  Gebirge  oder  an  den  grossen 
Flüssen.  Auch  hier  finden  wir  wieder  jedesmal  eine  ganze  Reihe  von 
Städten . unter  denen  aber  keine  eine  grössere  Bedeutung  zu  erlangen 
vermocht  hat,  denn  es  fehlt  ihnen  fast  allen  an  namhaftem  Gewerl>e- 
betrieb.  Die  Städte  an  der  Weser  und  ihren  Quellflüssen:  Fulda.  Uers- 
feld, Melsungen,  Hildburghauscn , Meiningen.  Salzungen,  Esdiwege. 
Allendorf,  Münden.  Karlshufen,  Höxter.  Holzminden  haben  meist  nur 
liistorisches  Interes.se  oder  sind  als  Hauptstädte  kleiner  Fürstentümer 
bekannt.  Aehnlich  ist  es  mit  Arolsen  und  Corbach.  Selbst  die  Städte 


')  Beitr.  z.  Bandes-,  Volks-  u.  Staatskunde  d.  ürossli.  Hessen  I,  ,S.  13-'i.  — 
Uecker,  Berj;  u.  Thal,  Stras.sen  u.  Städte  d.  östl.  Odenwaldes. 
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der  hessischen  Senke,  wie  Miirhurg,  Treysa,  Fritzlar,  haben  es  trotz 
ihrer  Lage  an  einem  der  wichtigsten  Verkehrswege  Deutschlands  zu 
keiner  rechten  Entwicklung  bringen  können.  Ihre  Bedeutung  war  ver- 
hältnismässig in  früheren  Zeiten  viel  grösser  als  heute , wo  die  Eisen- 
bahn die  Güter  rasch  vorüberführt,  die  ehemals  stets  eine  Zeit  in  den 
Mauern  der  Stadt  blieben ').  Dass  Marburg  die  Zehntausend  über- 
schritten hat,  verdankt  es  einzig  und  allein  seiner  Universität.  Kassel, 
das  bisher,  ausser  Betracht  blieb,  ist  nicht  zu  den  Buntsand.stein.sied- 
lungen  zu  zählen;  es  liegt,  obgleich  rings  von  Buntsandstein  umscldossen. 
in  einem  weiten,  fruchtbaren  Kessel.  Seine  Entwicklung  verdankt  es 
neben  den  politischen  Verhältnissen  und  der  Fruchtbarkeit  der  Um- 
gebung vorzüglich  der  Lage  an  der  grossen  nord-südlichen  Verkehrs- 
strasse,  mit  der  sich  hier  die  nordthüringische  verbindet.  In  den  Bunt- 
sandstein-Wesergebirgen finden  wir  aus.ser  den  Städten  der  Hauptthäler 
noch  an  den  .\ussen.seiten  kleinere  Orte.  Zumal  der  .Solling  i.st  mit 
einem  Kranz  kleiner  industrieller  Städte  umgeben  *). 

ln  den  Gebieten , in  denen  thoniger  Sandstein  und  Letten  vor- 
walten,  in  denen  dann  auch  der  Ackerbau, den  Waldbau  überwiegt  und 
die  Landschaft  eine  offene  i.st.  ist  dann  auch  die  Besiedlung  eine  dichtere. 
Auf  die  Bötbänder,  die  den  Uebergang  vom  Buntsandstein  zum  Muschel- 
kalk bilden,  und  ihre  grössere  Volksdichte  wurde  schon  hingewiesen  •'*). 
Es  mag  noch  angeführt  werden,  dass  die  Volksdichte  auf  den  194  qkm 
oberen  Buntsand.steins  im  Departement  Bas-Bhin  9.>  Köpfe  betrug.  Von 
den  thüriHgischen  Gebieten  soll  nur  auf  die  Goldene  Aue  hingew'ie.sen 
werden,  deren  dichte  Besiedlung  bekannt  ist.  und  auf  das  Eichsfeld, 
Ini  Amt  Gieboldehausen  wurden  18til  auf  8,6  Quadratnieilen  22  055  Ein- 
wohner oder  110  Köpfe  auf  das  Quadratkilometer  gezählt^).  In  den 
weiten,  ofieuen  Flussthälern  zählen  wir  eine  ganze  Beihe  nennenswerter 
Städte,  von  denen  sich  freilich  keine  zu  einer  Grossstadt  hat  entwickeln 
können.  An  der  Saale  liegen  Budolstadt,  Kahla,  .lena,  Naumburg. 
V\' eissenfeis.  Durch  Handel  und  Gewerbe  sind  besonders  die  beiden 
letzten  wichtig,  indem  sie  einen  grossen  Teil  des  Verkehrs  von  Thü- 
ringen nach  Sachsen  vermitteln.  Sie  sind  mit  über  20000  Einwohnern 
blühende  Mittelstädte.  Für  Weissenfels  sind  die  benachbarten  Braun- 
kohlenlager von  grosser  Wichtigkeit.  Von  ähnlicher  Bedeutung  ist  ein 
Teil  der  Städte,  die  am  Nordrand  der  thüringischen  Mulde  an  der 
grossen  ost-westlichen  Strasse  liegen:  Ileiligenstadt.  Leinefelde,  Nord- 
haii.sen.  Sangerhausen , Sondershausen,  Querfurt,  Nebra.  Ein  grosser 
Teil  dieser  Orte  und  noch  eine  Beihe  anderer,  kaum  weniger  wichtiger 
liegen  der  Grenze  des  Buntsandsteins  gegen  den  Muschelkalk  uahe^). 
Im  Osten  des  Harzes  sind  Aschersleben , Bernburg  und  Stassfurtli  zu 
nennen,  auch  Mansfeld  und  Eisleben.  Die  Bi*deutung  dieser  Orte  be- 
ruht aber  im  wesentlichen  auf  dem  Beichtum  der  Dyas  an  Erzen  und 
.Salz,  sowie  auf  dem  Vorkommen  der  Braunkohle.  Erw'ähnt  mag  noch 


')  Riehl,  Land  u.  Leute  S.  42. 

-)  B.  Cotta,  Deutechl.  Boden  S.  128. 

’)  Statist.  Beschr.  v.  Elsass-Lothrinjfen  I,  S.  114. 

■*)  Guthe,  Lande  Bniunacbwei^  u.  Hannover  S.  3t59. 
*)  B.  Cotta,  Deutsch!.  Boden  I,  S.  1.54. 
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werden . dass  Magdelnirg  auf  einer  kleinen  Bunksandsteinscholle  er- 
baut ist  ')• 

Sehen  wir  von  der  Städtean.sammlung  iin  Saarbecken,  von  Trier. 
Kius.sel,  Magdeburg.  Stassfnrth  und  den  benachbarten  Städten  ab,  .so 
sind  die  volkreichsten  Städte  des  Huntsandsteins,  und  zugleich  diejenigen, 
die  sich  noch  am  besten  entwickeln  kiinnen:  Nordhau.sen.  Naumburg. 
Weis.senfels , Heidelberg,  Pforzheim,  Kaiserslautern,  doch  erhebt  sich 
noch  keine  Uber  den  Rang  einer  Mittelstadt,  denn  noch  keine  zählt 
OOOUO  Einwohner.  Auch  liegen  alle  diese  Orte  hart  an  der  Grenze 
der  Formation  und  an  wichtigen,  durch  die  Bodenplastik  bedingten 
Verkehrswegen. 

Bei  dieser  Art  der  Besiedlung  ist  es  klar,  da.ss  die  Volksdichte 
des  gesamten  Buntsandsteims  bedeutend  hinter  der  des  Deut.-icheu  Reichs 
Zurückbleiben  muss.  Eine  genaue  Zahl  zu  berechnen,  muss  ich  auf 
sjiäter  verspüren.  Im  Schwarzwald  haben  wir  grosse  Flächen,  wo  wir 
kaum  40  Köpfe  auf  das  Quadratkilometer  zählen.  In  den  Oberämtern 
des  Schwar/waldkrei.ses . in  denen  auch  fruchtbarer  Boden  viel  Kaum 
cinnimmt.  schwankt  die  Volksdichte  zwischen  50  und  80  Köpfen.  Hierbei 
gehören  die  württembergischen  Teile  des  Schwarzwaldes,  ihrer  grösseren 
Industrie  wegen,  noch  zu  den  am  dichtesten  besiedelten  Buntsandstein- 
gebirgen. So  ist  auch  hier  die  jährliche  Zunahme  der  Bevölkerung  um 
10, si  auf  1000  Einwohner  eine  bedeutende.  Für  den  Buntsandstein  des 
Bas-Khin  ergibt  sich  aus  Daubrees  Angaben  eine  Volksdichte  von  35,7. 
Bedeutend  grösser  ist  die  Volk.sdichte  im  östlichen  Odenwald,  wo  sie 
für  den  hessischen  Anteil  75  Köpfe  beträgt.  Dies  erklärt  sich  aus  der 
grösseren  Zahl  bedeutender  Orte  in  den  drei  grossen  Thälern  des  Neckars, 
Mains  und  Mümlings.  Im  hessischen  Anteil  leben  hier  38.83  ”n  der  Be- 
völkerung in  Orten  über  1000  Einwohner.  Hier  betrug  die  jährliche 
Zunahme  der  Bevölkerung  von  1801 — (>3  O,*?««'*,».  Im  Schlitzerland 
hingegen,  einem  echten  Buntsandsteinbergland,  kommen  nur  44  Köpfe 
auf  das  Quadratkilometer,  und  diese  Zahl  hat  von  1801 — 03  nicht  zu-, 
sondern  um  0,oi3s'’/o  abgenomraen.  Während  derselben  .lahre  machte 
die  Vermehrung  innerhalb  des  deut.schen  Zollgebietes  0,7  aus.  Wesent- 
lich dichter  sitzt  naturgemäss  die  Bevölkerung  in  den  Ackerbau  oder 
gar  in  den  Gewerbe  betreibenden  Gegenden.  Für  das  hannoversche 
Eichsfeld  ergab  sich  die  Dichte  zu  110  Köpfen.  Vom  Saargebiet  und 
den  einzelnen  Schollen  östlich  vom  Harz  muss  bei  der  Aufstellung  einer 
allgemeinen  Zahl  natürlich  abgesehen  werden. 


')  B.  Cotta  a.  a.  O.  S.  95. 
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Schlusswort. 


„Die  Lehre  vom  Einfluss  des  inneren  Hodenb.'uies  auf  das  Leben 
Itefindet  sich  immer  nocit  im  er.sten  .lugendzustande  und  man  wird  darum 
nichts  in  sich  Abgeschlossene.s  oder  irgendwie  Vollendetes  erwarten, 
(iar  vieles  bedarf  noch  des  sorgfältigen  vergleichenden  Studiums,  ehe 
es  Ansprüche  auf  wissenschaftliche  Begründung  machen  kann.  Am 
wenigsten  können  .schon  jetzt  die  Einflüsse  der  Ge.steine  oder  Forma- 
tionen in  Zahlen  werten  ausgedrückt  werden'*  ')• 

Diese  Worte,  die  B.  Cotta  vor  mehr  als  dO  .Jahren  schrieb,  haben 
auch  heute  noch  volle  Gültigkeit,  denn  auf  der  Bahn,  die  er  mit  seinem 
„Boden  Deutschlands'’  zuerst  betrat,  hat  er  wenig  Nachfolger  gefunden. 
Keine  Einzeluntersuchung  in  diesem  Sinne  ist  mir  bekannt  geworden, 
nur  nebenbei  ist  der  Gegenstand  in  den  verschicden.sten  Werken  be- 
handelt worden.  Schwer  war  es  deshalb,  den  Stoft'  für  den  vorliegen- 
den V^ersuch,  de.ssen  Thema  188H  von  der  jihilosophischen  Fakultät 
zu  Marburg  als  Preisaufgabe  gestellt  war.  aufzufinden,  vielfach  noch 
schwerer,  ihn  zu  erhalten.  Bei  iler  grossen  Ausdehnung  des  behandelten 
Gebietes  war  es  nicht  möglich,  eigene  Berechnungen  anzustellen  und  so 
zu  einem  genaueren  Ergebnis  zu  kommen.  In  einer  folgenden  Arbeit 
hoffe  ich  für  eins  der  Gebiete  das  Fehlende  nachholen  zu  können. 


')  B.  Cotta.  Deut»clil.  Boden  II,  B.  V.  beipzijt  is.iö. 
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Kenntnis  des  Taunus 


STUTTGART, 


»Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde*  sollen  dazu  helfen,  di- 
1 heimischen  lundes-  und  volkskundlichen  Studien  zu  fördern,  indem  sie  aus  allen  Gebieter 
f derselben  bedeutendere  und  in  ihrer  Tragweite  über  ein  bloss  örtliches  Interesse  höuu.- 

gehende  Themata  herausgreifen  und  darüber  wissenschaftliche  Abhandlungen  hervor- 
ragender Fachniiinner  bringen.  Sie  beschrilnken  sick  dabei  nicht  auf  das  Gebiet  des  DenUchei 
Reiches,  sondern  so  weit  auf  mitteleuropäischem  Boden  von  geschlossenen  Volksgemeinschaft' n 
die  deutsche  Sprache  geredet  wird,  so  weit  soll  sich  auch,  ohne  Rücksicht  auf  staatliol- 
Grenzen,  der  Gesichtskreis  unserer  Sammlung  ausdehnen.  Da  aber  die  wis.senschaftliche  B> 
truchtung  der  Landesnatur  die  Weglassung  einzelner  Teile  aus  der  physischen  Einheit  Mittel 
europas  nicht  wohl  gestatten  würde,  so  sollen  auch  die  von  einer  nichtdeutschon  BevölkeruEc 
eingenommenen  Gegenden  desselben  samt  ihren  Bewohnern  mit  zur  Berücksichtigung  gelangea 
Es  werden  demnach  ausser  dem  Deutschen  Reiche  auch  die  Lander  des  cisleithanischen  Oe*t-r 
reichs,  abge.sehen  von  Galizien.  Bukowina  und  Dalmatien,  ferner  die  ganze  Schweiz.  Luien.- 
barg,  die  Niederlande  und  Belgien  in  den  Rahmen  unseres  Unternehmens  hineingezogen  werdei 
.-VuBserdeni  aber  sollen  die  Sachsen  Siebenbürgens  mit  berücksichtigt  werden  und  auch  .\rbeitc.i 
über  die  grösseren  deutschen  Volksinseln  des  Russischen  Reiches  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Unsere  Sammlung  erscheint  in  zwanglosen  Heften  von  ungefähr  2 — -i  Bogen;  jede* 
Heft  enthält  eine  vollständig«  .Arbeit  (ausnahmsweise  von  kürzeren  auch  mehrere)  und  ist  ft: 
sich  käuflich.  Eine  entsprechende  Anzahl  von  Heften  wird  jedesmal  zu  einem  Bande  vereinigt 
und  erscheint  jährlich  etwa  ein  Band  im  Umfange  von  40—45  Bogen  und  zum  Preise  von 
ungefähr  20  — 22  Mark. 

Bisher  sind  erschienen : 

Band  I. 

Heft  1.  Der  Boden  Mecklenburgs,  von  I’rof.  Dr.  E.  Geinitz  in  Rostock.  168.5 
32  Seiten.  Preis  80  Pfennig. 

Heft  2.  Die  oberrheinische  Tiefebene  und  ihre  Randgebirge,  von  Direkte. 

Prof.  Dr.  Richard  Lepsius  in  Darmstadt.  Mit  UebersichtsKarte  des  oberrheinisclea 
Gehirgssystems.  1885.  60  Seiten.  Preis  M.  2.  — 

Heft  3.  Die  Städte  der  Norddeutschen  Tiefebene  in  ihrer  Beziehung  zur 
Bod  en  ges  tal  tu  n g,  von  Prof.  Dr.  F.  G.  Hahn  in  Königsberg.  1885.  76  ^eitcE. 

Preis  M.  2.  — 

Heft  4.  Das  Münchener  Hecken.  Ein  Beitrag  zur  physikalischen  Geographie 
Südbaj'erns,  von  Uhr.  Gruber.  Mit  einer  Kartenskizze  und  zwei  Profilen  im  Text 
1885.  46  Seiten.  Preis  M.  1.  60. 

Heft  5.  Die  mecklenburgischen  Höhenrücken  (Geschiebestreifen)  und  ihre 
Beziehungen  zur  Eiszeit,  von  Prof.  Dr.  E.  Geinitz  in  Rostock.  Mit  iirei 
Ueberaichtskärtchen  und  zwei  Prolilen.  1886.  96  Seiten.  Preis  M.  3.  10. 

Heft  6.  Der  Einfluss  der  Gebirge  auf  das  Klima  von  Mitteldeutschland,  von 
Dr.  R.  Assmann  in  Berlin.  Mit  7 Karten  und  10  Proölen.  1886.  78  Seiten.  Preis  M.  -i.SO 
Heft  7.  Die  Nationalitäten  in  Tirol  und  die  wechselnden  Schicksale  ihrer 
Ve  rb  r e i tu  n g,  V.  Prof.  Dr.  H.  .1.  B ider  m a nn  in  Graz.  1886.  87Seiten.  PreisM.2.4C' 
Hefts.  Poleographie  der  cimbrischen  Halbinsel,  ein  Versuch  die  Ansied- 
lungen  N o r d alb i ngi en s in  ihrer  Bedingtheit  durch  Natur  und  Ge 
schichte  n ach  zu  weise  n,  von  Prof.  Dr.  K.  .fansen  in  Kiel.  1886.  79  Seiten. 

Preis  M.  2.  — 

Band  II. 

Heft  1.  Die  Na  tio  n a 1 i t äts- Ve  r h äl  tn  i sse  Böhmens,  von  Dr.  L.  Schlesinger. 

Direktor  in  Prag.  1886.  27  Seiten.  Preis  80  Pfennig. 

Heft  2.  Nationalität  und  Sprache  im  Königreiche  Belgien,  von  K.  Brünier,  Geh 
Rcchnungsrat  in  Berlin.  1887.  Mit  einer  Karte.  128  Seiten.  Preis  M.  4.  — 

Heft  3.  Die  Verbreitung  und  Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien,  von  Prof 
Dr.  Karl  Weinhold  in  Breslau.  1887.  88  Seiten.  Preis  M.  2.40. 

Heft  4.  Geliirgsliau  und  Oherflächengestaltung  der  Sächsischen  Schweiz,  von 
Dr.  Alfred  Hcttner.  Mit  1 Karte,  1 Figiirentafel  und  6 Figuren  im  Text.  186« 
111  Seiten.  Preis  M.  5.  25. 

Heft  5.  Neuere  slavische  Siedlungen  auf  süddeutschem  Boden,  von  Pro: 
Dr.  H.  .1.  Bidcrmann  in  Graz.  1888.  41  Seiten.  Preis  M.  1.  25. 

Heft  6.  Siedlungsarten  in  den  Hoch  alpen,  von  Prof.  Dr.  Ferdinand  L 0 *r  I 
in  Czernowitz.  1888.  51  Seiten.  Preis  M.  1.75. 

Band  111. 

’"ft  1.  Die  Verbreitung  und  wirtschaftliche  Bedeutung  der  wichtigeren  Wald- 
baumarten innerhalb  Deutschlands,  von  Direktor  Prof.  Dr.  Bernard  Borg 
greve  in  HannOvrisch  Münden.  1888.  31  Seiten.  Preis  M.  1.  — 

Das  -Moissnerland.  von  Dr.  Max  -lilschke.  Mit  1 Fignrentafel.  1888.  47  Seiten. 

Preis  M.  1.  90. 
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2.  Abgrenzung  des  Gebietes. 


Ueber  die  Au.sdehnung  des  Taunusgebirges  bestehen  abweichende 
Ansichten.  Der  Tourist  verstellt  darunter  gewöhnlich  nur  die  500  bis 
rtOO  m hohe  Gebirgskette,  welche  sich  vom  Rheine  bei  Assmannshausen 
und  RUde.sheim  in  ostnordöstlicher  Richtung  als  leidlich  geschlossener 
Zug  bis  zur  Wetterau  bei  Friedberg  und  Nauheim  ausdehnt.  Manchen 
»!rscheint  auch  diese  Festlegung  des  Begriffes  , Taunus“  noch  zu  um- 
fangreich; sie  beschränken  die  Anwendung  des  Namens  Taunusgebirge 
auf  die  grössere  östliche  Hälfte  der  Ketten  und  legen  eine  Scheidelinie 
iu  die  Gegend  des  Schlangenbader  Thaies,  oder  an  die  Eisenbahnstrecke 
Wiesbaden-Hahn-Bleidenstadt.  Altes  westlich  davon  gelegene  höhere 
Gebirge  nennen  sie  Rheingau-Gebirge,  den  östlich  gelegenen  Kamm 
und  die  südlichen  Vorberge  , Taunus“.  Eine  solche  Scheidung  finden 
wir  auf  der  Liebenowschen  Karte  von  Mitteleuropa,  Blatt  99  (Frank- 
furt) und  in  Andrees  Handatlas,  alte  Ausgabe,  S.  20  und  31;  auch 
in  Stielers  Handatlas.  Blatt  21  und  24,  sieht  man  die  Bezeichnung 
.Taunus“  nur  in  der  östlichen  Hälfte  des  Gebirgszuges. 

In  allen  eben  erwähnten  Fällen  wird  aber  unter  , Taunus“  immer 
nur  der  Kamm  des  Gebirges  mit  den  südlichen  Vorbergen  verstanden. 
Dem  gegenüber  steht  schon  seit  langer  Zeit  eine  zweite  Ansicht,  welche 
von  Kriegk  ')  bereits  1839  vertreten  wurde  und  auch  von  den  grossen 
Handbüchern  der  Geographie,  Daniel,  von  Klöden  und  Guthe-Wagner 
angenommen  worden  ist.  Darnach  muss  unter  „Taunus“  das  gesamte 
Land  im  Norden  des  hohen  Kammes,  der  „Höhe“,  mit  einbegriffen 
werden.  Wir  erhalten  als  Grenzen  auf  diese  Weise  im  Westen  den 
Rhein,  im  Norden  die  Lahn,  im  Süden  den  Rhein  und  Main,  im  Osten 
die  Wetterau.  Während  die  West-  und  Nordgrenze  ziemlich  allgemein 
als  unverrückbar  anerkannt  worden  sind,  bestehen  Zweifel  über  die  Aus- 
dehnung des  Taunus  n.aeh  Süden  und  Osten.  Von  Klöden  und  Wagner 
nehmen  als  Grenzen  diejenigen  Linien  an,  welche  die  tertiären  Schichten 
des  Mainzer  Beckens  und  der  Wetterau  von  den  alten  Schiefern  des 
Gebirges  scheiden.  Danach  würde  der  Taunus  im  Süden  nicht  durch 
Rhein  und  Main , sondern  durch  eine  Linie  Rttdesheim-Hallgarten- 
Neudorf-Wiesbadon-Soden-Homburg  begrenzt  werden,  in  welche  Punkte 
die  Endausläufer  des  eigentlichen  Gebirges  fallen.  Ueber  die  Ostgrenze 
bestehen  dieselben  Unsicherheiten.  Von  Klöden  will  eine  Linie  Homburg- 
Gie.s.sen  als  Ostgrenze  des  Taunus  angenommen  wissen.  Ebensogut 
könnte  man  aber  vom  rein  topographischen  Standpunkte  aus  die  Linie 
Frankfurt-Giessen  empfehlen.  Wir  würden  uns  am  liebsten  der  geologi- 
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sehen  Ausdehnung  des  Taunus  auch  im  Süden  und  Osten  als  Grenze 
bedienen,  wenn  dieselbe  auch  im  Norden  und  Westen  als  Richtschnur 
gelten  könnte.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall. 

Denn  die  den  Taunus  bildenden  Gesteine  und  die  Art  des  GefÜge> 
des  gesamten  Landstriches  zwischen  Lahn,  Rhein,  Main  und  Wetterau 
setzen  sich  gegen  Norden  sowohl,  wie  gegen  Westen  über  Lahn  und 

Rhein  hin  fort.  Westerwald  und  Hunsrück  sind , wie  der  Taunus. 

Teile  des  Rheinischen  Schiefergebirges  und  als  solche  von  derselben 
Zusammensetzung  wie  dieser.  Der  Hunsrück  ist  nichts  weiter  als  die 
Fortsetzung  des  Taunus,  der  ^^’esterwald  mit  dem  nördlichen  der  Lahn 
näher  liegenden  Teile  desselben  in  F]ntstehung,  Bau  und  auch  Ober- 
flächenformen durchaus  verbunden.  Beide  sind  vom  Taunus  nur  durch 
die  spät  entstandenen  Erosionsthäler  des  Rheins  und  der  Lahn  getrennt. 

Wir  können  daher  geologische  Gesichtspunkte  allein  bei  der  .\b- 
grenzung  des  Taunus  nicht  gelten  lassen,  sondern  thun  besser,  uns  in 
• diesem  Falle  an  die  topographischen  Grenzlinien  zu  halten.  Als  solche 
bieten  sich  wie  im  Norden  und  Westen  Lahn  und  Rhein,  so  im  Süden 

Rhein  und  Main.  Wir  rechnen  also  zum  Taunus  auch  das  tertiäre 

Land  zwischen  den  Vorbergen  der  Taunushöhe  und  dem  Main,  sowie 
der  Nidda.  Will  man  nicht  gleich  den  Main  bis  Frankfurt  als  Grenz- 
linie betrachten,  so  empfiehlt  sich  die  Nidda  als  Scheide  von  Htähst 
bis  Dortelweil.  Oppermann ')  nimmt  eine  Linie  Höchst-Homburg-Nau- 
heim  als  Ostgrenze  an.  Behält  miin  aber,  wie  er  es  thut,  den  Mab 
als  Südgrenze  bei,  so  liegt  kein  Grund  vor.  im  O.steii  von  den  sich 
bietenden  topographischen  Grenzlinien  abzugehen.  Die  natürliche  Fort- 
setzung der  Linie  Mainz-Höchst  bildet  hier  die  Nidda  von  Höchst  bis 
Dortelweil.  Denn  der  tertiäre  Rheingau  und  das  tertiäre  Land  zwischen 
Main  und  Gebirgsfuss  gehören  ebensowohl  geologisch  dem  Mainzer  Becken 
an,  wie  das  tertiäre  Land  zwischen  Nidda  und  Gebirgsfuss  der  Senke 
der  Wetterau.  Will  man  daher  das  eine  zulassen,  so  soll  man  auch  das 
andere  gestatten.  Von  der  Nidda  aus  folgen  wir  im  Osten  der  Wetter 
bis  Ossenheim  und  der  Usa  bis  Nauheim,  welche  Bäche  die  auch  von 
der  Eisenbahn  benutzte  tiefste  Senke  zwischen  Taunus  und  Vogel.sberg 
bezeichnen.  Von  Nauheim  und  Butzbach  an  gilt  uns  als  Grenze  des 
Taunus  und  Anfang  des  Vogelsbergs  die  westlichste  Ausdehnung  der 
Basaltdecke  des  letzteren,  welche  bei  Butzbach  hervortritt.  Von  hier 
muss  eine  Linie  bis  Giessen  als  Nordostgrenze  angenommen  werden, 
doch  springen  devonische  Schiefer  des  Taunus  auch  noch  bis  Rockenberg 
bei  MOnzenberg  mitten  in  der  Wetterau  nach  Osten  vor.  Für  die 
Längenausdehnung  von  Südwest  nach  Nordost,  vom  Niederwald  bis 
zum  Johannisberg  bei  Nauheim  hat  Oppermann*)  T.*»  km  gefunden; 
für  die  Breitenerstreckuug  von  der  Lahn  zum  Main  setzt  er  03  km 
als  äusserstes  Maas  im  Meridian  gemessen,  an,  indessen  beträgt  die 
Entfernung  von  Limburg  bis  Flörsheim  nur  53  km , diejenige  von 
Braunfels  bis  Vilbel  nur  50  km.  Das  Gesamtareal  kann  auf  etwa 
38<M»  qkm  angesetzt  werden. 
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3.  Geologische  Uebersicht. 

Der  Taunus  ist,  ein  Teil  des  rheinischen  Schiefergebirges . zu 
welchem  die  Ardennen  und  die  Eifel  im  Nordwesten,  der  Westerwald 
im  Nordosten,  der  Hunsrück  im  SUdwesten  und  der  Taunus  selbst  im 
Südosten  gezählt  werden.  Rhein,  Mosel,  Lahn  zerteilen  das  Gesamt- 
gebirge in  die  eben  erwähnten  vier  Glieder.  So  ist  denn  auch  die 
Zusammen.setzung  des  Taunus  ähnlich  der  der  drei  übrigen  Glieder. 

Der  Taunus  baut  .sich  iin  wesentlichen  aus  einer  Schichtenreihe 
von  Gesteinen  auf,  welche  infolge  der  in  ihnen  gefundenen  Versteine- 
rungen grossenteils  der  Devonformation,  und  zwar  vorwiegend  dem 
unteren  und  mittleren  Devon  zugerechnet  werden  müssen.  Das  Ober- 
devon ist  als  sogen.  Kramenzelformation  schwächer  entwickelt.  Im 

Nord  osten  treöen  wir  auf  Karbonschichten.  Kulm  und  flözleeren  Sand- 
stein , im  Süden  auf  .schwache  Ablagerungen  des  Rotliegenden.  Am 

Südrande  treten  ferner  Gnei.ss  und  alte  kristallinische  Schiefer  auf. 
deren  Alter  für  unterdevonisch,  wahrscheinlich  archäisch  gehalten  wird; 
doch  sind  die  Meinungen  darüber,  wie  wir  später  sehen  werden  geteilt. 
Lieber  das  Ganze  sind  an  einzelnen  Stellen,  besonders  im  Limburger 
Becken,  Tertiärschichten  gebreitet,  woraus  auch  das  südliche  und  süd- 
östliche Vorland  zwischen  dem  Fu.‘se  des  Gebirges  und  den  Flüssen 
Rhein,  Main,  Nidda,  Wetter.  Usa  besteht.  Diluvium  und  Alluvium 
füllen  die  Thäler  iin  Innern  und  die  Ränder  aus.  Gegenüber  dem 

Westerwald  und  der  Eifel  ist  der  Taunus  arm  an  Eruptivgesteinen; 
wir  finden  von  denselben  im  Norden  nur  Diabas.  Kersantit  und  Lahn- 
porphyr, also  ältere,  im  Süden  nur  Ba.salt,  also  jüngere  Eruptiv- 
gesteine. So  ist  der  Taunus  im  grossen  und  ganzen  von  einförmiger 
Zusammensetzung,  vor  allem  fehlen  alle  mesozoischen  Formationen. 
Trias,  .Jura,  Kreide,  völlig. 

Nachdem  zunächst  Stift  und  Sandberger  in  den  vierziger 
.bahren  dieses  .Jahrhunderts  die  ersten  Versuche  einer  Gliederung  der 
Schichtensysteme  Nassaus  gemacht  hatten , ist  besonders  durch  die 
genaue  geologi.sche  .Aufnahme  der  fraglichen  Gegenden  durch  den 
nunmehr  verstorbenen  Landesgeolngen  Dr.  Karl  Koch  in  den  sechziger 
und  siebziger  .lahren  Licht  über  die  Altersfolge  und  den  Bau  des  Ge- 
birges verbreitet  worden.  Ihre  Fortsetzung  fanden  diese  üntersuchungen 
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durch  Kayser,  welcher  bis  in  die  neueste  Zeit  denselben  obliegt.  Auch 
Sandberger  hat  sich  fortge.set/.t  mit  der  Gliederung  der  Schichten  des 
Taunus  beschül'tigt  und  ganz  neuerdings ')  die  Koch-Kaysersche  Auf- 
stellung angenommen  und  erweitert,  lieber  die  Benennung  der  ein- 
zelnen Schichtenjjlieder  herrschen  abweichende  Ansichten;  wir  .stellen 
daher  hier  die  sämtlichen  gebräuchlichen  Namen  für  die  einzelnen  Ab- 
teilungen des  Devons  und  der  unterdevonischen  Schichten  zusammen 
(.siehe  nebenstehende  Tabelle). 

Eine  kurze  und  treffende  Schilderung  der  Gesteinsarten  der  Taunus- 
sUdseite  gibt  Kinkelin  *).  Wir  verweisen  darauf,  da  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  petrographische  Beschaffenheit  der  sich  vielfach  sehr 
ähnelnden  Gesteine  den  Rahmen  der  Arbeit  überschreiten  würde.  Wir 
erwähnen  nur,  das.s  die  Hauptmasse  des  Taunus  au.s  verschiedenen 
Schiefern  gebildet  wird , welche  in  nebenstehender  Tabelle  zum  Teil 
schon  näher  charakterisiert  sind.  Diese  Schiefer  haben  auf  der  Nord- 
seite des  Gebirges  ein  wirklich  echt  schiefriges  Gefüge,  während  sie 
auf  dem  Südabhang  allmählich  in  Gneisstypus  übergehen.  Auf  der 
Nordseite  sind  sogar  zahlreiche  Dachschieferlager  vorhanden,  von  denen 
mehrere,  z.  B.  im  Wisperthale,  noch  jetzt  ausgebeutet  werden.  Neben 
den  zahlreichen  Schiefern  verschiedener  Ausbildung  treten  die  zu  grosser 
Härte  gelangten  Quarzite  auffällig  licrvor.  Dieselben  finden  sich  sowohl 
im  Taunusphyllite  wie  auch  in  den  sogen.  Koblenzschichten  iiii  nörd- 
lichen Teile  unseres  Gebietes,  vor  allem  aber  bilden  sie  den  höchsten 
Rücken  des  Gebirges  und  ziehen  hier  von  Nauheim  bis  zum  Rhein  in 
ununterbrochener  Erstreckung  hin,  ja  überqueren  den  Rhein  und  bilden 
auch  im  Hunsrück  ein  sehr  wichtiges  Glied.  Diese  sogen.  Taunus- 
quarzite, oder  wie  sie  v.  Sandberger  jetzt  genannt  hat.  Onychien- 
quarzite,  sind  ursprünglich  Sandsteine,  deren  kieseliges  Bindemittel  die 
einzelnen  Quarzkörner  zu  festem  Quarzit  verbunden  hat,  In  den  unteren 
Lagen  geht  dieser  Quarzit  in  einen  Qlimmersandstein  über.  Auch  da- 
durch ist  dieser  Taunusquarzit  wichtig  geworden,  dass  er  die  ältesten 
im  Taunus  bekannten  Versteinerungen  enthält,  unter  anderen  Onychia 
capuliformis  Koch,  ein  mit  zahlreichen  Namen  belegter  Zweischaler, 
nach  welchem  Sandberger  die  ganze  Ablagerung  genannt  hat. 

Den  ganzen  Norden  des  Taunus  nehmen  die  Koblenzschichten 
ein,  eine  nach  ihrem  Auftreten  bei  der  Stadt  Koblenz  genannte,  früher 
allgemein  als  Spiriferensandstein  bezeichnete  Gruppe  von  dem  unteren 
Devon  noch  angehörenden  Gesteinen,  thonigen  und  quarzigen  Sand- 
steinen, blaugrauen  Schiefern,  Quarziten  und  Grauwacke.  Dieselben 
werden  überlagert  von  Stringocephalenkalk  und  Schälstein  des  Mittel- 
devon.  Hier  beginnen  also  Kalksteine  aufzutreteu.  welche  in  dem 
nunmehr  folgenden  Oberdovon  ganz  besonders  häufig  w-erdeu.  als  Kra- 
menzelformation  unterschieden  werden,  dann  aber  wiederum  einer  Ab- 
lagi^rung  von  Kieselschiefern,  Thonschiefern,  Konglomeraten,  Samf- 
steineu  Platz  machen,  die  als  Kuhn  dem  unteren  Teile  der  Stein- 

’)  in  Band  42  der  Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde. 
Wiesbaden  1889,  S.  1 — 108. 

^ Bericht  über  die  Senckonbergische  naturforschende  Gesellschaft  188J, 
,S.  ;125  tr. 
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kohlenl’ornmtioii , dein  unproduktiven  Karbon,  angehören.  Alle  dieit* 
letzterwähnten  Gruppen  von  Schichten  werden  von  Diahasen,  Dioriten. 
und  überhaupt  Gesteinen  der  Grilnsteingruppe  durchbrochen,  welche 
besonders  vom  Emsthal  an  gegen  Osten  häutiger  werden.  Aus  ihnen 
und  den  devoni.schen  Schielern  und  Kalksteinen  werden  die  Schälsteine 
gebildet,  Diabastufte  mit  Beimengung  von  Kalk-  und  Thonschlanmi. 
meist  von  schiefriger  Struktur.  Zu  allen  diesen  mannigfaltig  durch- 
einander geworfenen  Gesteinen  treten  noch  Felsitporphyr,  .sogen.  Lahn- 
porjihyr  im  Lahn-,  Aarthal  und  bei  Katzenelnbogen,  und  endlich  sQd- 
lich  der  Lahn  /.wischen  Laurenburg  und  Weilhurg  eine  Decke  von 
Lelmi,  Saud  und  Gerollen  aus  dem  Diluvium  und  Alluvium,  welche 
über  dem  Tertiär  des  Limburger  Beckens  liegt. 

Im  Süden  des  Taunusgebirges  tritt  noch  eine  andere  ältere  For- 
mation auf;  das  Rotliegende,  welches  zu  dem  Dyassystem  gehört  und, 
wie  gewöhnlich,  so  auch  hier  aus  groben  Konglomeraten  und  fein- 
körnigen Sandsteinen  besteht.  Diese  Ablagerung  findet  sich  nur  am 
Ausgange  des  Lorshacher  Thaies  zwischen  Lorshach  und  Hofheim, 
sowie  Westlich  davon  bis  gegen  die  Eisenbahnlinie  Niedendiausen- 
Wiesbaden.  Es  ist  eine  Strandbildung  am  Rande  des  damals  das 
Hfer  des  Meeres  bildenden  Taunusgebirges. 

Die  Tertiärschichten  des  Süd-  und  Nonlrandes  des  Taunus  scheinen 
im  allgemeinen  miteinander  übereinzustimmen.  Sie  beginnen  erst  mit 
der  Mittel-Oligocänzeit,  d.  h.  der  zweituntersten  Periode  des  Tertiärs: 
Meeressand,  Meeresthon,  Mergel,  einzelne  Süsswasserschichten  lehnen 
sich  an  den  Südrand  des  Taunus,  später  treten  im  Miocän  und  Pliocän 
dazu  Kalke  und  Quarzsande  mit  Braunkohlenspuren,  ferner  bunte  Thone 
und  tertiäre  Quarzite. 

Aus  der  Diluvialzeit  finden  wir  am  Taunusrande  Gerülle,  Sande. 
Blockmassen,  sowie  Löss  in  grösserer  Ausdehnung,  in  den  inneren 
Thälern  Taunusschotter,  meist  h'lussablngerungen.  Der  Löss,  de.ssen 
Entstehung  bekanntlich  noch  nicht  völlig  sicher  gestellt,  vielleicht 
verschiedenartig  ist,  reicht  am  Taunusrande  bis  zur  Höhe  von  22.')  m, 
während  Flussschotter  daselbst  noch  bis  zu  .'JöO  m Höhe  auftreten. 
Auch  aus  der  jüngsten  Vergangenheit,  dem  Alluvium,  dessen  Bildung 
noch  fortschreitet,  kennen  wir  Flussschotter,  Kies,  Sand,  Aulehm. 
Sehen  ■wir  von  den  wenigen  Basalten  des  südlichen  und  den  Grün- 
steinen des  nördlichen  Taunus  ab,  so  ist  das  ganze  Gebirge  aus  sedi- 
mentären und  am  Südabhang  aus  altkri.stallinischen  Gesteinen  gebildet. 
Die  Eruptivgesteine  sind  nur  Folgen  der  Aufrei.ssung  von  Spalten,  in 
welchen  sie  empordringen  konnten. 

Ueber  die  Altersverhältnisse  der  dem  Taunusquarzit  unterliegenden 
Schichten  ist  noch  nichts  Näheres  bekannt.  Während  ersterer  allgemein 
für  unterdevonisch  gehalten  wird  und  in  seinen  olteren  Reihen  die  älteste 
Devonfauna  repräsentiert,  stehen  sieh  in  Bezug  auf  die  Sericitschiefer 
und  Sericitgneisse  des  Südabhangs  zw'ei  Ansichten  gegenüber.  Die  eine 
von  Koch,  Kayser  und  Sandberger  geht  dahin,  dass  diese  Gesteine 
«lern  IJrgebirge  angehörten , also  altkristallinische  Schiefer  .seien '). 

')  Sandlierger,  Nassau.  Jahrb.  1889,  S.  9. 
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I )iT  anderen  Ansicht  liuldigen  Ludwig,  Lossen,  Uolle  und.  wie  es 
scheint,  auch  Kinkelin  bis  zu  einem  gewissen  Urade.  nämlich  dass  die 
Sericitgesteine  des  Stidahhangs  mit  den  Hunsrück-  oder  Wisperschiefem 
des  Nordabhanges  identisch  seien  ').  Ihre  kristalline  Ausbildung  sollen 
«ie  durch  den  heftigen  Druck  erhalten  haben,  welchen  von  Süden  aus 
die  gebirgsbildcnden  Kräfte  austtbten.  Diese  mit  den  neueren  Ansichten 
über  Gebirgsbildung  wohl  übereinstimmende  Ansicht  wird  gestützt 
durch  zwei  Umstände,  erstens,  da.ss  die  beiden  Schieler  einander  aus- 
schliessen.  kein  Sericitschiefer  auf  dem  Nordnbhang.  kein  Hunsrück- 
schiefer  auf  dem  Südabhang  vorkommt,  zweitens  durch  die  Bemerkung 
Kinkelins.  dass  in  allen  Pliocänschichten  am  südlichen  Taunusrand  sich 
keine  Gerolle  des  Taunusquarzites  finden,  so  dass  es  scheint,  als  oh 
damals  diese  noch  nicht  von  der  Denudation  entblösst  waren,  währeml 
die  übrigen  Schichten  bereits  an  der  Oberfläche  blossgelegt  waren. 
i)ann  müssen  aber  ilie  Taunusquarzite  unter  den  Sericitschiefera  und 
Gneissen  liegen,  also  älter  sein  als  diese.  Schon  Ludwig  hatte  von 
dem  östlichen  Taunus  die  Ueberzeugung  entnommen,  dass  die  Quarzite 
die  älte.sten  Gesteine  des  ganzen  Gebirges  seien.  Allerdings  finden  sich 
aber  auch  schon  im  Rotliegenden  und  im  Mittelmiocän  Gerolle  von  Tauuus- 
ejuarzit.  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  werden  wir  durch  diese 
Frage  auf  den  Bau  und  die  geognostische  Anordnung  der  Gesteine  des 
Taunus  geführt. 


'J  Kinkelin  a.  a.  0.  .S.  t>l  f. 
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4.  Bau  und  Entstehung  des  Gebirges. 

Der  Bau  des  Taunus  wird,  entsprechend  den  eben  berühnen 
Meinungsverschiedenheiten  über  die  Altersfolge  der  Gesteine,  in  ver- 
schiedener Weise  aufgefasst,  da  die  tektonischen  Verhältnisse  noch 
nicht  völlig  geklärt  sind.  Die  herrschende  Ansicht,  welche  zuerst  von 
Koch  ausgesprochen  und  .an  Profilen  erläutert  wurde,  daun  von  Kayser 
in  seinen  Erläuterungen  zu  den  geologischen  Karten  beibehalten  worden 
ist“),  lässt  sich  etwa  auf  folgende  Weise  darstellen. 

Die  Grundlage  und  Hauptachse  des  Gebirges  wird  durch  die 
Sericitgneisse  und  Schiefer,  sowie  die  anschliessenden  Phvllite  gebildet. 
Sie  fällt  nicht  zus.ammen  mit  der  Hauptkette  des  Gebirges,  sondern 
liegt  am  Südrande  des  Taunus.  Diese  Hauptachse  ist  in  starke  F;dten 
gelegt  und  erhebt  sich  in  Form  mehrerer  Sättel  zwischen  dem  tertiären 
Vorland  der  Mainebene  und  dem  Hauptkamm.  Zu  dem  von  Koch 
mitgeteilten  Profile  zw'ischen  Marxheim  und  dem  Lindenkopf,  also  im 
Gebiete  des  Lörsbacher-Schwarzbach-  oder  Goldbachthals,  tritt  die 
unterste  Sericitgneissmasse  nur  einmal,  zwischen  Vockenhausen.  Fisch- 
bach und  Ruppertshain  hervor.  Das  Streichen  derselben  ist  Ostnordost 
bis  Nordost,  wie  dasjenige  des  gesamten  Gebirges  Oberhaupt.  Das  Ein- 
fällen gegen  Südost  und  Nordwest  ist  ziemlich  steil.  Von  diesem  Sattel 
fallen  nach  beiden  Seiten  die  Sericitschiefer  und  Phyllite  ab  und  treten 
in  drei  weiteren  Sätteln  an  die  Oberfläche,  lieber  diesen  Gesteinen 
liegt  nun  der  Taunusquarzit,  welcher  uns  einmal  am  Südabhange  des 
Gebirges  bei  Langenhain  und  Lorsbach  mit  südöstlichem  Einfallen  ent- 
gegentritt, dann  eine  Mulde  büdet,  und  zwar  in  dem  ersten  südlichen 
Quarzitzuge  des  Hammerberges,  Atzelberges  bei  Eppenhain,  ferner  des 
Steinkopfes,  Eichkopfes  im  Nordwesten  von  Königstein,  und  endlich 
mit  nordwe.stlichem  Einfallen  den  grossen  Hauptquarzitzug  des  Haupt- 
kammes zusammensetzt.  Gehen  wir  von  diesem  gegen  den  nördhehen 
Abhang  des  Gebirges  weiter,  so  folgt  gleichfalls  mit  nordwestlichem 
Einfallen  der  Hunsrückschiefer,  während  die  ältesten  Gesteine  des  Süd- 
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fliigels  last  vollständig  fehlen.  Wir  befinden  uns  also  hier  bereits  auf 
dem  NordflUgel  der  Hauptfälte  des  Gebirges. 

Hier  aber  .sto.ssen  wir  auf  eine  Schwierigkeit.  Im  östlichen  Teile 
des  Taunus  sehen  wir  am  Grossen  Feldberg  und  am  Kleinen  Feld- 
berg unmittelbar  am  Nordabhang  noch  einmal  die  älteren  Taunus- 
phyllite  hervortreten . und  zwar  in  eigentümlicher  Lagerung.  Kayser 
teilt  das  betreffende  Profil  mit ‘).  Wir  sehen  hier  den  Taunusquarzit 
und  den  Taunusphyllit  plötzlich  gegen  Süden  einfallen,  anstatt  gegen 
Norden.  Diese  Stellen  befinden  sich  auf  sehr  leicht  zugänglichen  Punkten 
zwischen  dem  Feldberghaus  und  dem  Brunhihlenstein,  sowie  über 
diesen  hinaus,  und  andererseits  am  Koten  Kreuz.  Haben  wir  den 
Taunusphyllit  überschritten,  so  gelangen  wir  in  den  Hunsrückschiefer, 
welcher  hier  einen  Sattel  bildet.  Kayser  erklärt  dieses  eigentüm- 
liche Verhalten  durch  eine  Verwerfung  mit  Ueberschiebung.  Durch 
den  von  Süden  kommenden  Druck  ist  der  Taunusquarzit  und  sogar 
auch  der  darunter  liegende  Taunusphyllit  über  den  Hunsrilckschiefer 
nach  Norden  hiuUberbew’egt  worden,  so  dass  dieser  gegen  Süden  unter 
die  älteren  Gesteine  eintallt.  Eine  weitere  Störung  sieht  Kayser  in 
dem  nördlichen  Vorspringen  des  Taunusquarzite.s  bei  Glashütten;  hier 
soll  eine  Querverschiebung  eiugetreten  sein  entsprechend  einer  Quer- 
verwerfung, die  durch  den  grossen  Quarzgang  des  oberen  Emsthales 
angedeutet  wird,  .\ehnliche  Verhältnisse  scheinen  aber  auch  im  Taunus 
zwischen  Feldberg  und  Nauheim  vorzukommen.  Kinkelin  *)  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  nach  Kolle  auch  am  oberen  Au.sgang  des 
Köppemer  Thals  bei  Kloster  Thron,  ferner  bei  Obernhain  westlich  davon 
die  HunsrUckschiefer  unter  den  Taunusquarzit  einfallen.  Wir  müssten 
also  hier  annehmen,  dass  auch  weiter  östlich  vom  Feldberg  dieselbe 
Ueberschiebung  eingetreten  sei ; die  Erklärung  würde  dann  für  den 
ganzen  östlichen  Taunus  einen  besonders  starken  Druck  von  Süden 
vorau.ssetzen  müssen.  Die  Veröffentlichung  der  genauen  Aufnahme  des 
Blattes  Homburg,  welches  diese  Vorkommni.sse  enthalten  muss,  steht 
aber  noch  aus. 

Weitere  Verwerfungen  in  der  Querrichtung  wie  auch  im  Schichten- 
streichen fand  Kayser  in  der  nordwestlichen  Abdachung  am  Kupbach, 
am  Dörsbnch  bei  Katzenelnbogen  und  wieder  bei  Koblenz. 

Andererseits  treten  nach  Koch  im  nördlichen  Taunus  bei  Mens- 
felden die  Taunusquarzite  noch  einmal  an  die  Oberfläche  und  scheinen 
hier  einen  steilen  Sattel  zu  bilden.  Es  lä.sst  sich  nach  Koch  nur  ver- 
mittelst .Vnnahme  einer  nach  Nord  überkippten  Falte  das  Lagerungs- 
verhältnis zu  gunsten  des  höheren  Alters  des  Taunusquarzits  gegenüber 
dem  Hunsrückschiefer  erklären.  Freilich  rechnet  Kayser  diese  Quarzite 
zu  den  Koblenzschichten.  Echte  Taunusquarzite  aber  fand  er  in  der 
Weisseier  Höhe,  dem  höchsten  Punkte  der  Gegend  um  Katzenelnbogen, 
in  der  , Ringmauer“  und  dem  ,Kohlwald“  ebendaselbst. 


’)  Krläuterun^ron  zur  geologischen  Spezialkarte  von  Preussen.  Lief.  .31. 
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Die  Hunsrücksehiefer  liulien.  wie  wir  «elien.  ira  Süden  der  Iluupt- 
kette  kein  Aequivalent,  iimn  müsste  denn  die  Sericitschiefer  und  PhvUite 
als  durch  l)ruck  kristiillinisch  gewordene  Hunsrücksehiefer  ansehen. 
Ebensowenig  sind  die  im  Norden  ganz  t>esonders  häufigen  Koblenz- 
schichten im  Süden  des  Gebirges  vertreten.  Nimmt  man  an,  dass  die 
sericitischen  Gesteine  die  zentrale  Aclise  des  Taunus  bilden,  .so  wird 
man  zu  der  Vermutung  geführt,  dass  der  ganze  südliche  Flügel  der 
grossen  Taimusfalte.  die  südlichen  Himsrückschiefer  und  Kobleiiz- 
schichten  abgesunkeu  sind  und  unter  der  Main-  und  Rheinebene  liegen. 

Im  Gelriete  der  Koblenzschichten,  des  S|ririferensandsteins.  wird 
nun  der  Bau  de.s  Gebirges  verwickelter,  obwohl  im  Aeu.sseren  niedrigere 
Höhenzüge  an  die  Stelle  der  hohen  Ketten  treten.  Während  wir  vom 
Südfuss  bis  in  die  Gegend  von  Camberg  eine  Reihe  von  normalen, 
nicht  allzu  steilen  Falten  zu  unterscheiden  haben,  beginnen  nun  gegen 
die  Lahn  zu  üeberkijipungen.  so  dass  am  Camberger  Wersch  die 
Koblenzschichten  unter  die  Hunsrücksehiefer  einfallen.  Dasselbe  ist 
zwischen  Mensfelden  und  Linter  zu  sehen.  Steile  Faltensätbd  treten 
auch  an  der  Lahn  selbst  bei  Ems,  Weilburg  u.  s.  w.  hervor,  ln  die 
ganze  lange  Reihe  der  Koblenzschichten  von  der  unteren  Grauwacke 
!>is  zum  Orthoceras.schiefer  haben  nun  Verwerfungen  gliedernd  eiu- 
gegritfen  und  in  Spalten  längs  derselben  sind  vulkanische  Massen- 
gesteine emporgedrungen,  so  dass  zwischen  Camberg  und  der  Lahn, 
.sowie  überhaupt  in  der  Nähe  der  letzteren  der  Gebirgsbau  recht  kom- 
pliziert wird  und  die  Gliederung  der  Ablagerungen  erschwert.  Ein 
Blick  auf  das  Kochsche  Profil  wird  dies  zur  Genüge  erläutern. 

lieber  den  Zeitpunkt  der  ersten  grossen  Faltung  des  Gebirges 
lässt  sich  sagen,  dass  dieselbe  in  die  Steinkohlenzeit  des  Karbon 
fällt.  Zu  dieser  Zeit  wurden  die  flach  abgelagerten  Schichten  von 
Süden  gegen  Norden  bewegt  und  nacb  letzterer  Himmelsrichtung  hin 
zum  Teil  überkippt.  Die  Südseite  des  Taunus  ist  also  die  Innenseite, 
die  Nordseite  die  Aussenseite.  Die  Falten  streichen  in  der  Richtung 
Ostnordost  bis  Nordost.  Die  Höhe  des  Taunus  dürfte  zu  jener  Zeit 
bedeutend  grösser  gewesen  .sein  als  jetzt;  man  wird  dem  damaligen 
Gebirgszug,  dem  Ausmass  der  F'alten  nach  zu  schliessen,  eine  Höhe 
von  DiOü — 20011  m geben  können. 

Von  der  Karbouzeit  an  lag  nun  der  Taunus  lange  Zeit  trocken, 
nur  im  Nordosten  setzten  sich  die  Kulmschichten  der  unteren  Karbon- 
zeit ab.  Im  Süden  Irihlete  der  Taunus  die  Küste,  denn  die  Ablage- 
rungen des  Rotliegenden,  der  unteren  Abteilung  de.s  Dyas.  welche  noch 
am  Ausgang  des  Lorsbacber  Thaies  gefunden  werden,  sind  eine  Strand- 
bildung,  aber  zunächst  gegen  einen  grösseren  Süssw'assersee.  dann  gegen 
ein  Meer.  Dagegen  scheinen  die  Meere  der  mesozoischen  Zeit  nicht 
Uber  den  Taunus,  ja  nicht  einmal  an  seinen  Fass  vorgedrungen  zu 
•sein.  Trias,  .Iura.  Kreide  fehlen  vollständig.  Während  dieser  ganzen 
Zeit  lag  der  Taunus  völlig  trocken  und  unterlag  der  Abtragung  durch 
das  flies.sende  Wasser  und  die  übrigen  die  Verw'ittermig  befördernden 
Kräfte. 

Erst  in  der  Oligoeänzeit.  der  zweiten  Abteilung  der  Tertiärperiode, 
erfolgt  wieder  Meeresbedeckung,  aber  nur  der  Abhänge,  besonders  im 
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öiUlen  und  ü.sten.  Es  erfolgte  bis  in  die  Mitte  der  Mioeiin/.eit  eine 
•starke  Abrasion,  und  dieser  ist  es  zu  verdanken,  das.s  wir  den  Taunus 
unter  die  Altrasions-  oder  Kunipfgebirge  zählen  niilsseii.  Von  dem 
ursjtrünglich  gebildeten  'raunus  seben  wir  nur  noch  den  Hunipf.  die 
hoch  aufragenden  Formen  früherer  Zeiten  sind  längst  durch  das  Wasser 
hinweggewaschen.  Aus  dem  Meere  der  Oligocänzeit  ging  Hliinählich 
das  Mainzer  Süsswa.sserbeckeii  hervor.  Zur  Tertiärzeit  begann  aber 
ferner  auch  der  Zusammenbruch  des  Gebirges. 

Betrachtet  man  eine  geologische  Karte  der  Mittelrheingegend, 
so  findet  man  südlich  von  der  Fortsetzung  des  Taunus,  ilem  Huns- 
rücken,  ein  ausgedehntes  Gebiet  der  Dyas  oder  des  permischen 
Systems.  Dieses  bricht  auf  der  Linie  Bingen-Alzey-ttrünstadt  ab 
und  macht  dem  Tertiär  Platz.  Ira  äu.ssersten  Osten  der  Wetterau 
sehen  wir  ganz  ähnliche  Schichten  an  der  mittleren  Nidder  und  Kinzig 
nordöstlich  von  Hanau,  welche  als  Fortsetzung  des  permischen  Gebiets 
der  Pfalz  erscheinen.  Die  Verbindung  zwischen  beiden  fehlt : statt 
dessen  dehnen  sich  das  tertiäre  Mainzer  Becken  und  die  noch  jüngeren 
Sedimente  des  Rheins  und  Mains  zwischen  Alzey , Hanau . .\schaffen- 
burg  aus.  Wohl  aber  tauchen  aus  die.sen  einzelne  Reste  der  pernii.scheu 
Formation  auf,  einmal  nördlich  von  Darmstadt  bis  über  Dreieichenhain 
hinaus,  sodann  zwischen  Frankfurt  und  Hanau  an  mehreren  Htellen  *), 
ferner  am  Rhein  südlich  von  Mainz,  endlich  an  der  Nidda  bei  Vilbel  und 
Obcr-Dorfelden.  Nehmen  wir  dazu  noch  das  Vorkommnis  am  Lorsbacher 
Thal,  so  sehen  wir.  dass  zahlreiche  Reste  dieser  Formation  gleichsam 
die  Schrittsteine  zwischen  der  Pfalz  und  der  östlichen  Umrandung  der 
Wetterau  bilden.  Wahrscheinlich  lag  also  südlich  vor  dem  Taunus, 
ähnlich  wie  vor  dem  Hunsrück,  eine  grössere  Ablagerung  von  Rot- 
liegendem bis  zu  der  Linie  Grünstadt-Worms-Darmstadt-AschafFenburg. 
Diese  Schichten  sind  eirigebrochen  und  über  sie  traten  die  Meere  und 
Süsswa.sserseeen  der  Tertiär-  und  der  Diluvialzeit  hinüber. 

In  der  Tertiärzeit  bildeten  sich  aber  auch  im  Taunus  selbst 
Spalten,  die  durch  vulkanische  Massen  .ausgefüllt  wurden;  zahlreiche 
Basaltdurchbrüche  finden  sich,  wenn  auch  wenig  umfangreich,  im 
tirebirge.  Sie  halten  meist  die  Richtung  Ostnordost  ein.  entsteigen 
also  Spalten,  die  in  der  Länge  des  Gebirges  klafften.  Demgegenüber 
kommen  im  Taunus  häufig  in  entgegengesetzter  Richtung  ziehende,  viel 
ältere  Quarzg'änge  vor.  welche  von  Südsüdost  nach  Nordnordwest  das 
Gebirge  quer  durchsetzen.  Diese  Quarzgänge  entstanden  durch  Aus- 
füllung von  Querspalten  mit  Quarz,  welche  zur  Zeit  der  Faltung  des 
Gebirges  aufrissen.  Die  bedeutendsten  Reihen  derartiger  Quarzgänge 
liegen  zwischen  Frauenstein  und  Schlangenbad  mit  Fortsetzung  gegen 
Bärstadt,  ferner  ganz  besonders  zwischen  Lorsbach  und  Niedernhausen 
und  wieder  zwischen  Fischbach,  dem  Butznickel  und  Vockenhausen, 
also  zu  beiden  Seiten  der  Senke  von  Niedernhausen-Lorsbach.  Es  ist 
nicht  unmöglich.  da.ss  diese  Senke  selbst  einer  grösseren  Kluft  im  Ge- 
birge zu  verdanken  ist.  Die  starken,  oft  15 — ’ill  m m'ächtigen  Quarz- 
gänge deuten  darauf  hin. 

*)  Kinkelin  a.  a.  ().,  Ueolog.  Karle  Tafel  I u.  II. 
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Auch  im  Norden  des  Taunus  entstand  in  der  Tertiärzeit  ein 
SUsswassersee  lun  Limburg . welcher  nach  Süden  durch  die  Idsteiner 
Senke  abfloss  und  bei  Naurod  vorbei  das  Wickerthai  erreichte.  Er 
benutzte  also  die  Senke  zwischen  den  beiden  Taunushälften,  der  west- 
lichen und  der  östlichen.  Gegen  die  Mitte  der  Miocänzeit  wurden  alle 
Wasserbecken  trocken  gelegt  und  die  Denudation  erhielt  nun  stärkere 
Gelegenheit  zur  Abschleifung  des  Gebirges.  Erst  gegen  Ende  der  Pliocän- 
zeit  fand  wiederum  ein  Anwachsen  der  Wasser  .statt,  welches  der  Eiszeit 
entsprach.  Sehr  grosse  Flüsse  zogen  am  Südrand  des  Taunus  hin  und 
haben  ihre  Schotterterrassen  daselbst  in  fast  600  m Höhe  hinterlassen. 
Nach  wieder  eingetretener  trockener  Zeit  folgte  eine  zweite  Eiszeit  und 
dann  allmählich  der  jetzige  Zustand. 

Wir  dürfen  uns  jedoch  nicht  vorstellen , dass  der  Taunus  zur 
Eiszeit  Gletscher  getragen  habe.  Zu  dieser  Annahme  liegt  kein  Grund 
vor,  wohl  aber  dürften  Teile  des  Kammes  schneebedeckt  gewesen  sein 
und  eine  sehr  grosse  Menge  Wassers  entsendet  haben.  Die  zahlreichen 
Erosionsthälcr  des  Taunus  stammen  wohl  hauptsächlich  aus  diesen  beiden 
Eiszeiten. 

So  sehen  wir  denn  auch  die  einzelnen  Schichtencomplese  des 
Taunus  in  geographischer  Anordnung  folgendermassen  verteilt: 
Im  Süden  liegt  das  Gebiet  des  Sericitschiefers  und  Gneisses  in  un- 
gleicher Breite.  Zwischen  Lorsbach  und  Nieder-Josbach  ist  es  am 
breitesten , ebenso  zwischen  Königstein  und  Soden ; von  diesen  beiden 
Punkten  aus  verschmälert  es  sich  gegen  Osten  und  Westen.  Von 
Camberg  an  bildet  es  nur  noch  einen  sehr  schmalen  Streifen,  der  am 
Ausgang  des  Köpperner  Thaies  verschwindet.  Gegen  Westen  erhält  es 
sich  bis  gegen  Hallgarten  als  ziemlich  breiter  Streifen  und  verschwindet 
hier,  um  nur  noch  bruchstückweise  oberhalb  Geisenheim  wieder  auf- 
zutreten. An  der  Grenze  des  Sericitstreifens  und  des  südlich  darauf 
folgenden  Tertiärs  liegen  die  hei.ssen  Quellen  von  Kiedrich,  Wiesbaden. 
Soden,  Schwalbach,  Kronthal,  Homburg.  Dort,  wo  der  Sericitscliiefer 
am  weitesten  gegen  die  Ebene  vorspringt,  bei  Lorsbach,  legt  sich  ihm 
der  kleine  Komplex  des  Rotliegenden  an. 

Auf  den  Sericitschiefer-  und  Phyllitzug  folgt  dann  die  Zinne  dts 
Taunusquarzits,  meist  durch  die  höchsten  Gipfel  ausgezeichnet,  im  Durch- 
schnitt 4 km  breit,  aber  vielfach  wieder  von  einem  Phyllitzug  unter- 
brochen, welcher  im  Maintaunus  südlich  der  höchsten  Gipfel  entlang 
zieht.  Die  grösste  Breite  erreicht  der  Taunusquarzitzug  zwi.schen  Kir- 
dorf und  Wehrheim  mit  fast  7 km  und  wiederum  zwischen  Rüdesheim 
und  dem  Wisperthal,  ln  dem  zwischenliegenden  Gebiete  ist  er  schmäler 
und  sinkt  bei  Schlangenbad  auf  nur  2 km  Breite  herab. 

Als  weiteres  Glied  des  Taunussystems  bietet  sich  die  Zone  der 
Wisperschiefer,  welche  in  fast  gleich  bleibender  Breite  von  10 — 12  km 
vom  Rhein  bis  zur  Senke  von  Idstein  zieht.  Bei  Idstein  trennt  sich 
dieser  Zug  in  zwei  Teile,  von  denen  der  nördliche  bei  Finsternthal,  der 
südliche  aber  erst  am  Ostende  des  Tannus  ausläuft.  Er  begleitet  als 
schmaler  Rand  die  Taunusquarzite  im  Norden.  Dieser  Zug  bildet  viel- 
fach die  Wasserscheide  in  ihrem  anormalen  Verlauf. 

Als  vierte  Zone  betrachten  wir  das  Gebiet  des  Spiriferen.sandsteins. 
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der  (iniuwiicke,  der  Orthoceras-  mul  überhaupt  der  Koblenzschichten, 
kurz,  das  ganze  Land  zwischen  dem  Hunsrückschiefergebiet  und  der 
Lahn.  Die.se  Zone  ist  die  breiteste;  sie  hat  im  Westen  wie  im  Osten 
20  km  Breite  und  erreicht  ihre  grösste  Ausdehnung  zwischen  Wehrheim 
und  Krafteolms.  In  ihren  nördlichen  Teilen  wird  sie  von  zahlreichen 
Eruptivgesteinsgängen  durchzogen  und  vom  Mittel-  und  Oberdevon,  im 
Nordosten  vom  unteren  Karbon  überlagert;  die  Zone  der  Koblenzschichten 
selbst  wird  daher  im  Emsthal  auf  8 km , im  Aarthal  auf  5 km  Breite 
eingeschränkt. 
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5.  Einteilung  des  Taunus. 


Man  kann  den  Taunu.s,  auf  den  Ban  des  Gel>irge.s  gestützt,  in 
mehrere  AV).schnitte  teilen.  Vor  allem  trennt  eine  ziemlich  deutlich  aus- 
geprägte Senke  den  westlichen  von  dem  östlichen  Teil.  W'ir  nennen 
dieselbe  nach  dem  grössten  in  ihr  gelegenen  Städtchen  die  Senke  von 
Idstein.  Diese  Senke  zieht  in  der  Bichtung  von  Nonlnordwcst  nach 
Südsüdost  quer  Uber  den  Taunus,  und  zwar  im  Norden  in  beträcht- 
licher Breite,  im  Süden  mehr  in  Form  eines  schluchtartigen  Einschnittes. 
Ihr  Ausgangspunkt  im  Norden  ist  Limburg;  von  hier  aus  folgt  sie 
dem  Emsbach-  und  Wörsbachthale  bis  südlich  von  Idstein.  Bei  Lim- 
burg ist  die  Senke  etwa  10km,  bei  Camberg  0 — 7 km.  bei  Idstein 
noch  über  2 km  breit.  Südlich  von  Idstein  beginnt  die  aUmähliche 
Verschmälerung:  im  Daisbachthal  beträgt  die  Breite  aber  noch  über 
1 km  und  erst  unterhalb  von  Eppstein  tritt  an  die  Stelle  der  weiten 
Senke  ein  enges  Thal,  das  Lorsbacher  Thal.  Was  aber  diese  Senke 
.so  deutlich  erkennbar  macht,  ist  die  Abnahme  der  Höhe  auch  der 
umliegenden  Gipfel,  sogar  im  Hauptzuge  des  Taunus.  Der  höchste 
Punkt  der  Senke  seihst  liegt  an  der  Wörsbachquelle  etwa  850  m. 
Niedernhausen  inmitten  des  Hauptzuges  des  Gebirges  2.50  m.  Eppstein 
am  Südabfall  1H4  m hoch:  andererseits  hat  Camberg  im  Norden  214  m. 
Idstein  selbst  2thi  m Höhe.  Im  übrigen  Taunus  liegen  in  gleicher 
Entfernung  von  dem  Hauptkamm  die  Ortschaften  bedeutend  höher, 
eine  Ausnahme  bildet  nur  die  Gegend  um  Usingen,  wo  eine  zweite 
Senke  vorhanden  ist.  Aber  auch  die  die  Ortschaften  umgebenden 
Höhen  sind  in  der  Idsteiner  Senke  weniger  bedeutend , als  im  übrigen 
Taunus.  Während  z.  B.  um  Kemel  noch  Höhen  von  5.50  m Vorkom- 
men, im  östlichen  Taunus  die  wasserscheidenden  Höhenzüge  zwi.schen 
Usa  und  Solmsbach  500  in  noch  übersteigen,  sehen  wir  zwischen  Cam- 
berg und  dem  Aartbal.  also  in  etwa  gleicher  Entfernung  vom  Hauptziig 
nur  noch  Höhen  von  kaum  400  m,  ikstlich  von  Idstein  und  Heftrich 
solche  von  ebenso  geringer  Erhebung  vorwalten.  In  der  letzterwähnten 
Gegend  setzt  sich  die  Senke  auch  östlich  fort  und  nimmt  den  Nord- 
abhang des  Hauptzuges  ein.  Hier  liegt  Cröttel,  von  wo  die  Wasser 
zum  Main  fliessen.  in  einer  Höhe  von  871  m;  ausserdem  ist  die  ganze 
Senke  charakterisiert  durch  Mangel  an  Wald.  Vorherrschen  de.s  Acker- 
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liindes.  eiitsprecliend  beträchtlicher  Anhäufung  von  diluvialen  und  allu- 
vialen Ablagerungen.  Das.s  durch  die  Idsteiner  Senke  zur  T’ertiärzeit 
ein  breiter  Strom  lief,  haben  wir  schon  bemerkt. 

Aber  auch  der  vom  Rhein  bei  .\.smann.shaiisen  bi.s  Nauheim 
ziehende  geschlos.sene  Hauptkamm  erniedrigt  sich  in  der  Senke  etwa 
bei  Niedernhausen  nicht  unbeträchtlich.  Während  sich  derselbe  überall 
als  durchaus  ununterbrochen  zeigt,  klafft  um  Niedernhausen  eine  über 
1 km  breite  Lücke  und  anstatt  grosser  Höhen  von  m IHohe  Kanzel) 
ini  Westen  und  btlH  ni  (Eichkopf)  im  Osten  sehen  wir  hier  nur  solche 
unter  .'>00  m,  nämlich  den  Hahnberg  447  ni  und  Lenzeberg  4(5:1  tu  im 
Westen,  den  Lindenkopf  409  ni  und  Kuppel  4:54  in  im  Osten.  Erst 
östlich  Ehlhalten,  im  Atzelberg,  werden  bOO  m wieder  überschritten. 
Die  Erniedrigung  des  Hauptkaninies  geht  also  Hand  in  Hand  mit  der 
Senkung  im  Thale. 

Durch  die  Idsteiner  Senke  wird  der  Taunus  in  einen  westlichen  und 
einen  ö.stlichen  Teil  von  fast  gleicher  Grösse  zerlegt;  ersterer  pflegt  mit 
dem  Namen  Rheintaunus,  letzterer  mit  dem  Namen  Maintaumis  belegt 
zu  werden.  Man  versteht  darunter  touristisch  wesentlich  nur  den 
Hauptkamm,  aber  auch  die  nönlliche  .‘Abdachung  wird  durch  die  Id- 
steiner Senke  in  einen  we-stlichen  und  einen  östlichen  Teil  zerlegt,  für 
welche  freilich  die  eben  erwähnten  Namen  nicht  mehr  ])asscnd  erscheinen. 
Man  könnte  von  einem  westlichen  und  östlichen  Lahntaunus  sjirechen ; 
wir  ziehen  die  Bezeichnung  nordwe.stliche  und  nordöstliche  Abdachung 
vor,  da  nicht  alle  Flüsse  desselben  in  die  Lahn  Hiessen  (Wisper,  Usa). 
Erstere  liegt  zwischen  Taunuskamm,  Rhein.  Lahn.  Ems.  letztere  zwi- 
schen Taunuskamm.  Ems.  Ijahn.  Wetferau. 

Will  mau  den  Hauptkamni  des  Taunus  noch  weiter  gliedern,  so 
bieten  zwei  Bäche  einen  Anhaltspunkt  dafür,  nämlich  im  Westen  der 
Schlungenbader  Bach,  iin  O.sten  der  Erlenbach.  Beide  greifen,  wie 
das  Schwarzbach-  oder  Goldbnchthal . nach  der  nördlichen  Abdachung 
über.  Westlich  vom  Schlangenbader  Bach  oder  auch  westlich  der 
Eisenbahnlinie  W iesbaden-Langenschwalbach  heisst  der  Taunuskamm 
vielfach  das  Rheingaugebirge,  da  seine  südlichen  Abhänge  dem  Rheingau 
zugeneigt  sind,  (lestlich  davon  führt  der  Taunus  keinen  besonderen 
Namen  mehr;  doch  hei.sst  der  tlesamtkamm  oitmals  .die  Höhe“,  woraus 
sich  die  Beifügung  .vor  der  Höhe“  bei  den  Ortschaften  Homburg, 
Hausen  und  anderen  erklärt. 

Der  östliche  Einschnitt,  das  Köjiperner  Thal,  setzt  sich  nördlich 
des  Hauptkammes  in  dem  niedrig  gelegenen  Gebiete  um  Usingen  und 
Wehrheini  fort.  Diese  Städte  liegen  nur  291  und  ÖlO  in  hoch,  ebenso 
Wernborn  27ti,  Ansbach  .‘542.  Allein  diese  Senke  hat  nach  der  Lahn 
zu  keine  Fortsetzung;  im  Gegenteil,  die  nordwärts  folgenden  Höhen 
erreichen  wiederum  .bOU  m Höhe.  So  kann  hier  keine  derartige  Ein- 
.senkung  wie  bei  Idstein  festge.stellt  werden.  Der  östlichste  Teil  des 
Taunus  vom  Köpperner  Thal  an  könnte  als  wetterauischer  Taunus  aus- 
geschieden Werden.  I>ie  iiiächtig.ste  Kette  des  ganzen  Gebirges  liegt 
zwischen  dem  Köpperner  Thal  und  dem  Goldbach. 
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6.  Oberflächenformen. 


Die  Oberflächenfiirmen  des  Taunus  sind  ini  allgemeinen  sehr  sanft 
und  ausgeglichen.  Das  Gebirge  hat.  wie  wir  gesehen  haben,  einer  be- 
trächtlichen Abrasion  unterlegen,  deren  Folgen  die  Abschleifung  und 
Ausgleichung  der  Formen  gewesen  ist.  So  sehen  wir  überall  verhältnis- 
mä.ssig  sanfte  Rücken  ohne  schroffe  Klippen,  ohne  tiefe  Abgründe,  und 
der  Anstieg  auf  die  Gipfel  ist  daher  meist  nicht  allzu  beschwerlich.  Der 
ganze  Rheintaunus  zeigt  einen  verhältni,smä,ssig  breiten  Kamm,  über 
dem  die  höchsten  Höhen  nur  wenig  hervorragen.  Dasselbe  i.st  im  öst- 
lichsten Teil  des  Taunus  zwischen  dem  Feldberg  und  Nauheim  der  Fall. 
Zwischen  Niedernhausen  und  Glashütten  ist  der  Taunus  etwas  stärker 
gegliedert,  weil  hier  die  Quellflüsse  des  Gold-  und  Daisbaches  und 
diese  selbst  ins  Gebirge  einschneiden.  Einzig  den  Feldberg  selbst  und 
den  Altkönig  sehen  wir  als  höhere  Gipfel  ziemlich  stark  über  den  Kamm 
hervorragen.  Hier  tritt  denn  auch  die  Gebirgsnatur  des  Taunus  am 
stärksten  hervor;  dennoch  ist  auch  der  Grosse  Feldberg  nur  eine  flache 
Kuppe,  welche  durch  einen  200  m tiefer  liegenden  Sattel  von  dem 
.\ltkönig  getrennt  ist.  Der  Uebergang  von  einem  zu  dem  anderen  Gipfel 
ist  sanft. 

Die  Gebirgsnatur  des  Taunus  leuchtet  be.sonders  dem  von  Süden 
Kommenden  ein , denn  hier  hat  man  in  kurzer  Zeit  den  Höhen- 
unterschied von  über  ÜfK)  m zu  überwinden.  Auf  der  ganzen  Süd- 
seite erscheint  der  Taunus  als  eine  ansehnliche  Gebirgskette.  Andere 
im  Norden;  hier  hat  die  Abdachung  nach  der  Lahn  zu  den  Fhanikter 
eines  massig  gewellten  Bcrglandes,  dessen  Höhenunter.schiede  nur  d& 
bedeutender  werden,  wo  Flüsse  in  dasselbe  eingeschnitten  sind.  Nament- 
lich im  Westen  gelangt  man  fast  unmerklich  von  Norden  aus  zum 
Taunu.skamm,  ohne  dass  derselbe  besonders  hervorträte.  Von  Hau.sen 
vor  der  Höhe,  welcher  Ort  etwa  .">00  m hoch  liegt,  erscheint  der  davnr- 
liegende  noch  nicht  600  m erreichende  Taunuskamm  als  ein  niedriger 
Rücken;  und  so  ist  es  im  ganzen  westlichen  Taunus.  In  der  Idsteiner 
Senke  macht  das  Gebirge  den  Eindruck  niedrigen  Hügellandes  und  nur 
der  Feldberg  tritt  gegen  Osten  hervor.  Im  Norden  des  Feldbergs,  zwi- 
schen Ems  und  Weil,  liegt  das  Land  wieder  so  hoch . dass  selbst  der 
höchste  Gipfel  nicht  allzu  bedeutend  erscheint. 
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Im  Norden  macht  der  Taunus  den  Elindruck  einer  hohen  Ge- 
birgskette eigentlich  nur  von  dem  Thale  der  Usa  und  ferner  von 
der  Gegend  von  Butzbach  aus;  hier  tritt  der  Kamm  namentlich  zwi- 
schen dem  Feldherg  und  dem  Köpperner  Thal  scharf  hervor.  In 
der  nördlichen  .\hdachung  mangelt  es  völlig  an  charakteristischen 
HöhenzUgen.  da  das  Land  meist  sanft  zu  den  höheren  tüpfeln  auf- 
steigt; nur  einzelne  Quarzitinauern  treten  über  dem  tlachgewellten 
Hügellande  hervor,  z.  B.  an  der  Höhe  über  Eschbach  l>ei  Usingen, 
an  dem  Wege  nach  Michelbach  und  hie  und  da  im  Westen  des  Landes. 
Ini  ganzen  aber  steigt  der  Taunus  von  Norden  nach  Süden  langsam 
an.  ähnlich  wie  das  Erzgebirge,  mit  dem  der  Taunus  überhaupt  manche 
.\ehnlichkeit  hat.  nur  dass  ihm  die  vulkanischen  Kuppen  fehlen. 

Die  verschiedenartige  Zusammensetzung  des  Taunus  und  der  Bau 
des  Gebirges  haben  ihre  Einwirkung  auf  die  Oberflächenformen  aber 
«loch  nicht  verfehlt.  Zunächst  muss  man  darauf  aufmerksam  werden, 
dass  der  Taunus  ein  einseitiges  Gebirge  ist.  wie  auch  das  hlrzgebirge. 
Einem  Steilrand,  welcher  gegen  Süden  gekehrt  ist.  steht  die  erwähnte 
langsame  nördliche  Abdachung  entgegen.  Uelterschreiten  wir  in  der 
Richtung  von  Soden  nach  Aumenau  a.  Lahn  den  Taunus,  so  haben 
wir  etwa  9 km  bis  zum  Kamm  des  Gebirges  zurückzulegen;  dann  aber 
fehlen  noch  24  km  in  der  Luftlinie,  bis  man  das  Lahnknie  bei  Aumenau 
erreicht.  Der  Nordabhang  ist  hier  also  fast  dreimal  so  lang  wie  der 
Sudabhang.  In  anderen  Stellen  dds  Gebirges  tritt  dieser  Gegensatz 
noch  weit  stärker  hervor;  kreuzen  wir  dasselbe  in  der  Richtung  Ems- 
tleisenheim, so  fallen  von  43  km  Entfernung  nicht  weniger  als  37  auf 
die  nördliche,  nur  (i  km  auf  die  südliche  Abdachung.  Aehnliche  Ver- 
hältniszahlen erhalten  wir  auch  im  äussersten  Osten;  vom  Kamm  des 
«istlichsten  Taunus,  etwa  am  Winterstein,  bis  zur  Lahn  bei  Braunfels 
haben  wir  30  km  zu  durchmes.sen , zum  SUdfuss  nur  4 m.  Kurz,  die 
Südseite  ist  sehr  viel  kürzer  als  die  Nordabdachung;  sie  ist  aber  auch 
steiler,  weil  der  Hauptkamm  mehr  dem  Südfuss  entlang  zieht.  Für 
beides  lässt  sich  im  Bau  des  Gebirges  die  Ursache  ersehen.  Die  intensive 
Faltung  der  Südseite  erhob  hier  die  Schichten  zu  grösserer  Höhe  und 
der  Abbruch  des  südlichen  Flügels  des  Gebirges  liess  die  Hauptachse 
auf  der  südlichen  Seite  hervortreten.  Dennoch  tallt  die  Hauptkette 
nicht  zusammen  mit  der  Hauptachse  der  alten  krystallinischeii  Sericit- 
gesteine,  sondern  sie  liegt  im  Taunusquarzit. 

Wenn  man  mit  Koch  die  Sericitschiefer  und  Phyllite  als  den 
Kern  des  Gebirges  betrachtet,  .so  sollte  zu  erwarten  sein,  dass  diese 
ilie  grössten  Höhen  bilden  würden.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Vielmehr 
sind  es  die  jüngeren  Taunusquarzite,  welche  die  höchsten  Erhebungen 
zeigen.  Der  Grund  dafür  liegt  in  der  Härte  der  Gesteine.  Die  Taunus- 
quarzite sind  erheblich  härter  als  die  Sericitschiefer  und  -gneise  oder 
die  Taunusphyllite.  Sie  vermochten  der  Erosion  und  Denudation  weit 
länger  zu  widerstehen  als  die  letzteren;  so  sehen  wir  denn  die  Taunus- 
quarzite den  höchsten  Zug  des  Taunus,  die  sogen.  „Höhe“,  zusammen- 
setzen. Im  Osten  nehmen  daran  zum  Teil  auch  die  Phyllite  teil,  welche 
ein  schmales  Band  zwischen  den  Taunusquarziten  in  Form  eines  Sattels 
bilden.  Oppermann  in  seiner  Abhandlung  „Die  Thäler  des  Taunus“ 
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untersclu'idet  zwei  Taumisqiiiirzitzilge : den  vorderen  niedrigeren  und  deu 
hinteren  höheren,  von  Süden  aus  gereehnet.  Diese  Zweiteilung  geht  aber 
gegen  Westen  zu  an  der  Hohen  Wurzel  verloren  ; die  beiden  Quar/itzüge 
vereinigen  sich,  der  Phyllit  verschwindet  unter  dem  Quarzit,  und  west- 
lich von  Schlangenbad  besteht  nur  noch  ein  solcher  Zug.  t)ppermann 
hat  eine  Reihe  von  Gipfeln  angeführt,  welche  diese  Quarzitzüge  bilden. 
Wir  wollen  diese  üebersicht  hier  um  ein  beträchtliches  vermehren. 
Zum  vorderen  Zuge  rechnen  wir  von  Westen  nach  Osten  *) : 


.''chlilferslcopf  . . . 452  m Koininberfr . . . . .541  ni 

Reutinaiier  ....  4^6  , DöngOBberjf  . . . Ü07  . 

•Steinhaufen  . . . 5;l0  „ .^Itkönif;  ....  79S  „ 

Kassel .540  , Altehöfe  ....  .5<i7  , 

Bechtewald  . . . 475  . (Joldgrube  ....  V , 

Hahnherg  ....  447  , Landgrafenberjr  . . 41ii  , 

Köppel 434  , Bleilieskopf  . . . 482  , 

Hammersberg . . . 420  , * Herzkopf  ....  .588  , 

•Atzelberg  ....  507  , Hesselkopf ....  454  , 

'Kichkopf  ....  .563  , Salzberp  ....  3:14  , 

Steinkopf  ....  .570  , Kellerberg  ....  351  . 


Dazu  hat  Oppermann  noch  den  Hotekreuzko])f  und  die  Hallgarter 
Zange  ini  westlichen  Taunus  gestellt,  die  Jedoch  meines  Erachtens  zu 
dem  vereinigten  Quarzitzuge,  dessen  Hauptshimm  der  hintere  Quarzitzug 
bildet,  wie  aus  Blatt  Langenschwalbach  der  geologischen  Spezialkarte 
ersichtlich.  Zu  dem  hinteren  Quarzitzuge  gehören  daher,  von  Westen 
nach  Osten  gerechnet: 


Teufelskadrich 

415 

m 

Hiihewald  .... 

575  m 

Zimmersköpfe  -501 

u. 

476 

■ 

•Hohe  Kanzel  . . . 

596  , 

Röspelkopf  . . 

44:i 

« 

Hohle  Stein  . . . 

479  . 

Eisenbergen  . . 

451 

Buchwnidskopf  . . 

492  , 

Grauer  Stein  . . 

.534 

» 

Nickel 

517  , 

Rabenkopf . . . 

.522 

* 

tlrosser  Lindenkopf 

499  , 

Hallgarter  Zange 

.580 

9 

* Bntznickel  .... 

463  . 

• Kalte  Herberge  . 

620 

Glasko[)f  .... 

6X7  , 

Erbacher  Kopf  . 

580 

• Kleiner  Feldberg 

827  . 

Heidekopf  . . . 

485 

•Grosser  Feldberg 

881  , 

Dreibomsköpfe  . 

495 

* 

K<’bhühnerberg  . . 

686  , 

Huusenkopf  . . 

495 

Einsiedler  .... 

607  , 

Rotekreuzkopf  . 

510 

Saukopf  .... 

484  . 

* Hohe  Wurzel  . . 

618 

s« 

Kilhkopf  .... 

.506  . 

Ilahner  Riegel  . 

548 

F 

Stein  köpf  .... 

.540  . 

.Altenstein  . . . 

.501 

F 

Wintersleiu  . . . 

491  , 

Eichelberg  . . . 

536 

F 

Fast  alle  hohen  Gipfel  des  Taunus  gehören  daher  dem  Quarzitzuge 
an.  Ausnahmen  bilden  folgende;  lin  Phyllit  liegen  der  Fröhliche  Maini.s- 
kopf  482  m,  Gickelsburg  401  m,  Wellenberg  407  m,  und  zum  Teil 
der  Hahnberg  (siehe  Tabelle  1).  Aus  dem  Wi.sper. schiefer  oder  Huiisrück- 
.schiefer  be.stehen  verschiedene  hohe  Gipfel  iles  Rheintaunus,  der  Hör- 
kopf bei  Ste])hanshau.sen  173  m und  die  Gipfel  südlich  Langenschwal- 
bach. welche  die  Wasserscheide  tragen  und  zum  Teil  höher  sind  als 
der  Quarzitzug:  Hundskopf  •'iOl  m,  Bienkopf  .522  m,  Neunzehntl)erg 
.'>28  m.  Immerhin  ist  der  Quarzitberg  so  ganz  überwiegend  der  Träger 

')  Die  mit  * bezcichneten  zählt  Oppermann  a.  a.  0.  8.  6 auf. 
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der  höchsten  (iipt'cl.  da.ss  luun  denselben  unbedenklicli  als  Hauptkette 
des  Taunus  bezeichnen  kann. 

.\uf  der  nördlichen  Abdachung  des  Taunusgebirges  scheinen,  so- 
weit es  sich  bis  jetzt  erkennen  lässt,  die  Grauwacken  und  Thonschiefer 
des  oberen  Uuterdevon,  der  Koblenz.schichten  gegenüber  den  HmisrUck- 
schiefern  und  auch  den  Sandsteinen  de.s  oberen  Unterdevon  von  einigem 
Einfluss  auf  die  Oberflächenfonuen  zu  sein.  Ein  Teil  des  was.serscheidenden 
Rückens  zwischen  Usa  im  Süden  und  Lahn  im  Norden  dürfte  aus  den 
ersterwähnten  Gesteinen  bestehen,  und  ebenso  sehi-n  wir,  dass  die  gleich 
zu  besprechende  Wasserscheide  erster  Ordnung  zwischen  Emsbach  (Lahn) 
und  Dettbaeh  (Main)  nördlich  von  Oberroth  aus  Grauwacken  und  Thon- 
schiefeni  der  unteren  Koblenzschichten  besteht.  Einige  der  höchsten 
Rücken  zwischen  Weil  und  Ems,  wie  der  Fferdskopf  (iöd  m.  der  Griln- 
schievel  <>17  m und  die  Höhe  im  Südsüdwesten  von  MaulolT  <j2<>  m be- 
stehen aus  Grauwacke  und  Thonschiefern. 

Im  Anschluss  an  das  eben  Erörterte  scheint  hier  der  geeignete 
Ort  zu  sein,  die  eigentümlichen  Verhältnisse  der  Wasserscheide  im 
Taunus  zu  besprechen. 
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7.  Wasserscheide. 

Der  Taunus  gehört  zu  denjenigen  Gebirgen,  in  welchen  die  Wasser- 
scheide  nicht  mehr  normal  i.st,  nicht  mehr  dem  höchsten  Rücken  ent- 
lang läuft,  sondern  an  einzelnen  Stellen  über  denselben  hinaus,  in  diesem 
Falle  nach  Norden,  übergreift.  Philippson  hat  in  seinen  .Studien  über 
Wasserscheiden“  S.  108  bereits  darauf  hingewiesen.  Wir  wollen  die 
daselbst  gemachten  Bemerkungen  hier  noch  etwas  erweiteni. 

Im  westlichen  Teile  des  Taunus  sehen  wir  zwei  kleinere  Büche 
von  Süden  nach  Norden  über  den  Quarzitrücken  hinübergreifen.  Ge- 
wöhnlich hält  sich  hier  die  Wasserscheide  auf  der  nördlichen  Grenze 
des  letzteren,  tritt  aber  an  zwei  Punkten  in  den  nördlich  davor  ge- 
lagerten Hunsrückschiefer  Uber.  Einmal  ist  dies  der  Fall  bei  dem 
Marienthaler , das  andere  Mal  bei  dem  Schlangenbadcr  Bache.  Der 
Marienthaler  Bach,  welcher  bei  Winkel  in  den  Rhein  fliesst.  entspringt 
mit  drei  Quellarmen  oberhalb  von  Stephanshausen  am  Hörkopf.  Dieser 
liegt  aber  schon  im  Wisperschiefer.  Der  Bach  durchquert  daher  den 
ganzen  Quarzitzug  gegen  Süden  und  verschiebt  die  Wasserscheide  aus 
demselben  nördlich  auf  den  Wisperschieferzug.  Ein  zweites  Beispiel  dieser 
Art  ist  der  Schlangenbader  Bach.  Derselbe  entspringt  im  Westen  und 
Nordwesten  des  Dorfes  Wambach  mit  dem  einen  Arm  an  dem  522  m 
hohen  Bienkopf,  welcher  die  Hoclistrasse  trägt,  mit  dem  anderen  west- 
lich von  Bürstadt  an  der  528  m hohen  Sauerwasserpfad-Kuppe.  Diese 
Gi))fel  sind  zwar  um  ein  Geringes  höher  als  die  um  Schlangenbad  gelegenen, 
liegen  aber  nicht  mehr  im  Taunusquarzit,  sondern  im  Hunsrückschiefer. 
Die  Entfernung  von  der  Quelle  nördlich  Wambach  nach  dem  benach- 
barten Aarthal  beträgt,  nur  noch  etwas  über  2 km,  diejenige  von  dem- 
selben Punkte  nach  dem  SUdabfall  der  Hauptkette  bei  Rauenthal  da- 
gegen das  Dreifache;  dennoch  zieht  der  Bach  den  Weg  quer  durch  die 
Hauptkette  vor. 

Auch  der  von  Westen  bei  Schlangenbach  mündende  Warme  Bach 
entspringt  schon  jenseits  der  Hauptkette,  aber  noch  im  Taunusquarzit. 
Von  Interesse  ist,  dass  gerade  in  der  Umgebung  des  Schlangenbader 
Baches  zahlreiche  Quarzitgänge  das  Gebirge  durchqueren  ; derselbe  Zu- 
sammenhang zwischen  übergreifender  Wasserscheide  und  Quarzgängen 
wird  uns  noch  einmal  entgegentreten. 
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Niclit  minder  sind  l)ei  dem  südlich  von  Hausen  vor  der  Höhe  ent- 
sjiringendeu  Kiedricher  Bache  schon  Anzeichen  des  beginnenden  Ueber- 
greifens  der  Wasserscheide  in  den  Wisperschiefer  vorhanden.  Zwi.schen 
der  Hohen  Wurzel  und  Platte  zieht  dieselbe  nun  wieder  auf  dem  nörd- 
lichen. dann  von  der  Platte  an  auf  dem  südlichen  Quarzitzuge  liin, 
darauf  aber  folgt  von  dem  Steinhaufen  an  die  dritte  und  grösste  Ab- 
weichung der  Wasserscheide.  Diese  Anomalie  umfasst  den  ganzen 
mittleren  Taunus  in  der  Erstreckung  von  fast  einem  Viertel  der  Haupt- 
kette und  dehnt  sich  bis  zum  Feldberg  aus.  Alle  zwischen  Platte  und 
Feldberg  entspringenden  grösseren  Bäche  entstehen  auf  der  Rückseite 
der  Hauptkette  und  zum  Teil  in  derselben,  die  Wasserscheide  aber  wird 
weit  nach  Norden  in  den  Wisperschiefer,  ja  in  die  Koblenz.schichten 
verlegt. 

Vom  Steinhaufen  an  folgt  sie  nämlich  der  sogen.  Trompeterstrasse 
über  den  Hohen wald  m und  die  Esclienhahner  Heide  51t>  m 
nach  der  Wörsbachquelle,  zieht  dann  über  die  Senke  von  Idstein  hinüber 
nach  dem  371  m hohen  Altstra.sshügel  westlich  der  Strasse  Tdstein- 
Nieder-Seelbacli.  Der  niedrigste  Punkt  der  Wa.sserscheide  liegt  hier  an 
der  Wörbachquello  in  nur  340  m Höhe.  Die  eigentliche  Hau]>tkette, 
der  Quarzitzug,  mit  dem  'dttj  m hohen  Hohen  Kanzel  und  der  .ö40  m 
erreiclienden  Hassel  bleiben  also  südlich  liegen. 

Das  hier  in  Betracht  kommende,  nach  Norden  übergreifende  Flu.ss- 
systeni  ist  das  des  Scliwarz-,  (told-,  Dais-  oder  Dettbaches,  welcher 
aus  mehreren  Quellbächen  dieser  Namen  bei  Eppstein  zusammenfliesst, 
daun  das  Lörsbacher  Thal  zum  Abfluss  benutzt  und  mit  den  nussersten 
Verzweigungen  Itis  nach  Oberroth,  Ober-Ems,  Heftrich  und  Ober-Seel- 
bach eingreift.  .Schon  in  der  Tertiärzeit  scheinen  Teile  dieser  Fluss- 
thäler.  besonders  das  Daisbachthal  zwischen  Nieder-Seelbach  und  der 
Gültenmühle  beim  Grauen  Stein  die  Betten  von  nordsüdlich  strömenden 
Flüssen  gewesen  zu  sein.  Die  Entwässerung.sader  des  Limburger 
Beckens  benutzte , wie  wir  oben  sahen , das  Daisbachthal  zum  Abfluss 
nach  Süden.  Das  nördliche  üeberspringen  der  Wa.sserscheide  ist  hier 
also  nicht  neu , .sondern  erstreckte  sich  in  der  Tertiärzeit  sogar  bis 
weit  in  den  Westerwald  hinein.  Auffallend  ist.  dass  auch  hier  wieder 
sehr  mächtige  Quarzgänge  besonders  im  Westen  des  Daisbaclithales 
das  Gebirge  durchqueren . Zeugen  von  Spaltenbildung  und  Beweise 
weniger  festen  Gefüges  de.s.sell)cn. 

Nach  üeberquerung  der  Idsteiner  Senke  verlässt  die  Wa.sser- 
scheide auch  weiter  den  Hauptkamin,  der  durch  die  Gipfelreihe  Grosser 
Lindenkopf  40!)  m,  Eiclikopf  .'»(>3  7ii  bezeichnet  wird,  und  zieht  statt 
dessen  auf  einem  niedrigeren  Rücken  hin  und  zwar  zwi.schen  Daisbach, 
Lenzbahn  und  Hefti-ich  auf  dem  408  m hohen  Hammel  und  der  43,'>  m 
hohen  Dellhöhe;  sodann  sinkt  sie  bei  dem  Rönierkastell  Altenburg  auf 
3.bO  ni  Höhe  herab,  liegt  liier  überall  im  Wisperschiefer,  verläuft  im 
Nordwesten  von  Oberroth  sogar  in  den  Koblenzschichten . Grauwacke 
und  Thonschiefer  und  folgt  hierauf  der  gro.ssen  Strasse  Esch-Glashütten 
bis  zum  007  m hohen  Glaskopf. 

Alle  hier  im  Norden  ents]iringenden  Bäche  fliessen  mit  sehr 
geringem  Gefälle  im  Wiesenlande,  dem  Streichen  des  Gebirges  parallel, 
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unil  (lurthbrechen  das  letztere  sodann  in  enger  Schlucht  zwischen  Butz- 
nickel  und  Grossem  Lindenkopf;  ob  die  Wasserscheide  früher  südlicher 
oder  nördlicher  gelegen  hat,  kann  kaum  noch  nachgewiesen  werden: 
wahrscheinlich  hat  der  (»oldbach  erst  nach  Durchnagung  der  Butznickel- 
schlucht die  Gewässer  des  Dettbaches  an  sich  gezogen. 

Ein  ähnlicher  Fall  bereitet  sich  jetzt  au  den  Quellen  des  Gett- 
baches  an  der  Land.stra.sse  Eseh-Gla.shUtten  vor.  Der  Dettbach  wird 
allmählich  rückwärts  schneidend  diesen  niederen  Rücken  durchnageu 
und  dann  die  Wasser  der  oberen  Ems  an  sich  ziehen : da  die  Wasser- 
kraft des  Dettbaches  aber  eine  sehr  geringe  ist.  so  dürfte  dieser  Vor- 
gang noch  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Von  Glashütten  aus  zieht  die  Wa.sserscheide  wieder  in  nonnaler 
Weise  weiter  nach  dem  gros.seii  Feldberg  und  bewegt  sich  im  Taunus- 
(juarzit  bis  zu  der  gros.sen  Strasse  Schmitten-Oberursel.  Hier  springt 
sie  aber  plötzlich  wieder  nach  Norden  über  und  zieht  auf  dem  Rücken 
des  .">9li  m hohen  Rehköpfchens  hinüber  zum  Böhmerberg  und  Lang- 
hals und  tritt  damit  wiederum  in  die  Hunsrück.schiefer  des  Nordhanges 
ein.  Aber  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  Kohlenzschichten  erreicht 
sie  hier  bei  .\nsbach.  Der  Wachtberg  .südlich  ilieser  Ortschaft  hat  nur 
noch  40H  m , der  Löwenheck  westlich  Wehrheim  •'J.öö  m Höhe.  Die 
Wasserscheide  sinkt  daher  hier  abermals  herab  auf  die  Höhe,  welche 
sie  in  der  Id.steiner  Senke  erreicht.  Im  Galgenberg  steigt  sie  wieder  zu 
;}!•  1 m Höhe  auf  und  erreicht  im  Wellenberg  abermals  ilie  Hauptkette. 
Das  auf  diese  Weise  nach  Norden  übergreifende  Flusssystem  ist  das 
des  Erlenbaches,  welcher  am  Rebhühnerberg  östlich  der  Sandplacke  ent- 
springt, dem  Streichen  des  Gebirges  parallel  in  weitem  Wieseuthale 
lliesst  und  südlich  vom  Kloster  Thron  das  Gebirge  zu  durchbrechen  be- 
ginnt. Das  hier  entstandene  Thal  ist  das  Köpperner  Thal,  dessen  Enge 
der  Schlucht  des  Butznickel  wenig  nachgibt.  Seine  Richtung  ist  fast- 
Westost  mit  Strich  gegen  Ostsüdost.  Ein  zweiter  Quellbach  fliesst  im 
Norden  der  Hauptkette  in  entgegengesetzter  Richtung  dem  Erlenhach 
gerade  entgegen,  vereinigt  sich  mit  ihm  an  der  Brückenmühle  und  nimmt 
noch  eineu  dritten  kleinen  Quellarm  von  Wehrheini  auf.  Kolossale 
Massen  Geröll  liegen  unterhall)  des  Durchbruches  durch  den  Quurzitzug 
zwischen  Hütten  und  Wintermühle  oberhalb  Köppern.  Von  dem  Wellen- 
berg zieht  die  Wasserscheide  dann  auf  liem  Kamm  des  (Jebirges  weiter 
bis  zum  .lohannisberg  bei  Nauheim.  P]s  ist  jedoch  sehr  wohl  zu  be- 
merken, dass  diese  VVasserscheide  nur  eine  sekundäre  ist.  Die  Haupt- 
wasserscheide erreicht  von  dem  Rehköpfchen  an  nicht  wieder  die  hohe 
Taunuskette,  sondern  zieht  in  nordö.stlicher  Richtung  zwi.scheu  Anspach 
und  dem  Weilthal  hindurch,  westlich  von  LTsingen  vorbei  über  Michel- 
bach nach  Butzbach  und  l’ohlgöus.  Denn  auch  das  ganze  Flussgebiet 
der  Usa  gehört  dem  Main  an.  da  die  Usa  in  die  Wetter,  diese  in  die 
Nidda  und  diese  wieder  in  den  Main  mündet.  So  ist  die  Strecke,  auf 
welcher  die  Wa.sserscheide  im  Taunus  auf  der  höch.sten  Kette  verläuft, 
nur  verhältnismässig  kurz:  sie  beträgt  im  westlichen  Taunus  25  von 
dt)  km,  im  ö.stlichen  nur  t>  von  39  km. 

Man  wird  nun  fragen,  warum  die  Wasserscheide  im  Taunus  so  viel- 
fach durch  die  gegen  Süden  fliessenden  Bäche  nach  Norden  vorgeschoben 
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wird.  'Wir  salien,  dass  in  dem  f’alle  des  l)aisbnclies  schon  in  der 
Tertiärzeit  die  Lücke  vor^ezeichnet  worden  ist.  Schon  danmls  bewegte 
sich  ein  wasserreicher  Strom  quer  ül)er  den  ganzen  Taunus  nach  Süden, 
die  Furche  war  l>ereit.s  vorhanden.  Augenscheinlich  liegt  hier  eine 
tektonische  Ursaclie  vor.  Das  Gebirge  ist  in  der  Idsteiner  Senke  we- 
niger geschlossen  als  anderswo,  die  Berge  werden  niedriger,  es  besteht 
eine  Scheidelinie,  welche  auch  durch  die  mächtigen  Quarzgänge  be- 
zeichnet wird.  Bei  dem  Schlangenbader  Bache  scheint  es  ähnlich  zu 
.stehen,  auch  hier  Erniedrigung  der  Kette,  Lockerung  des  Gefüges, 
.starke  S))aHenbildung  mit  (hiarzgängen.  Für  den  östlichen  Teil  des 
Schwarzbachsystems,  den  Goldbach,  dürfte  dieselbe  Ursache  vor- 
liegen. Starke  Quarzgänge  bei  Ehlhalten  deuten  auf  Verwerfungen 
in  der  t^uerrichtung  wie  bei  Überems.  Für  das  Köpperner  Thal  und 
das  des  Marienbaches  bei  Stephanshausen  lassen  sich  aber  derartige 
Gründe  nicht  beibringen.  Wir  müssen  daher  hier  wie  auch  ohne 
Zweifel  bei  den  vorigen  Fällen  die  Gefällsverhältnisse  in  Betracht 
ziehen.  Dies  hat  bereits  l’hilippson  *)  erkannt.  Er  macht  für  das 
Uebergreifen  sämtlicher  Büche  die  stärkere  Erosionskraft  der  südlichen 
gegenüber  den  nördlichen  Wa.s.serläufen  verantwortlich.  Das  Gefälle 
iler  Bäche  des  Südahhangs  ist  viermal  so  stark  als  das  der  nördlichen ; 
er.stere  durchlaufen  nur  7 km  Weglänge,  um  von  der  Höhe  des  Ge- 
birges nach  dem  Fu.sse  zu  gelangen,  letztere  aber  haben  30  km  zurück- 
zulegen. Erstcre  vermögen  stärker  zurUckzuschueiden  und  sind  claher 
teils  schon  in  den  Hunsrückschiefer  gelangt,  teils  entspringen  sie  an 
den  äussersten  Nordgrenzen  de.s  Quarzits,  wie  an  der  Kalten  Herberge. 

Wenn  wir  nun  fragen,  ob  diese  stärkere  Erosionsthätigkeit  auf 
der  Südseite  durch  bedeutendere  Mengen  von  Niederschlägen  bestärkt 
oder  gar  mit  hervorgerufen  wird,  so  erhalten  wir  darauf  eher  eine  ver- 
neinende als  eine  bejahende  Antwort. 

Im  allgemeinen  haben  die  deutschen  Mittelgebirge,  zu  welchen 
der  Taunus  zu  zählen  ist,  eine  bedeutend  grössere  Regenmenge  als  das 
umliegende  Hügelland  und  die  Ebene.  Die  Regenmenge  ist  aber  viel- 
fach abhängig  von  der  Streichrichtung  der  Gebirge,  indem  diejenigen, 
welche  dem  regenbringenden  Süd  west  und  West  ihre  Langseite  zu- 
kehren , am  regenreichsten  sind.  Dazu  gehören  der  Thüringer  Wald, 
der  Harz,  der  Böhmerwald.  Schwarzwald.  Vogesen  und  auch  Rhön  und 
Spessart.  Wo  dagegen  das  Streichen  mit  der  Richt\mg  der  regen- 
bringenden Winde  zusammenfällt,  da  jiflegt  die  Regenmenge  geringer 
zu  sein.  Die  Taunuskette  streicht  gegen  Ostnordost,  wendet  also  ihre 
Langseite  nicht  nach  Südwe.st.  der  Hauptrichtung  der  Regenwinde; 
daher  ist  denn  auch  die  Regenhöhe  im  Taunus  geringer  als  in  den 
anderen  deutschen  Mittelgebirgen.  Während  diese  Regenhöhen  bis  über 
1200  in  besitzen  (Rohrbrun  11  im  S])essart  1078.3.  Ulrichstein  im  Vogels- 
berg  12.')4  mm),  erreichen  die  höchsten  bisher  gemessenen  Mittelwerte 
in  den  Taunusstationen  noch  nicht  00(1  mm.  Und  zwar  sind  es  hier  ge- 
rade die  am  nördlichen  und  nordwestlichen  Abhang  de.s  Taunus  ge- 
legepen  Stationen,  welche  die  grö.s.sten  Regenmengen  aufzu weisen  haben; 
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denn  auch  der  Xordwestwiiul  ist  den  Regenwinden  beizugesellen.  Zwar 
sind  die  Regeninessungen  im  Taunus  meist  noch  jüngeren  Datums,  doch 
liat  Julius  Ziegler ')  schon  gewagt,  aus  dem  vorhandenen  Material  eiue 
Regenkarte  der  Main-  und  Mittelrheingegend  herzustellen,  in  der  auch 
der  Taunus  in  mehrere  Regenzonen  abgeteilt  wird.  Auf  derselheu 
sehen  wir  zwei  Maxima  mit  über  SOU  mm  Regen  im  Taunus,  das  eine 
um  Kemel  bei  Langenschwalbach , einem  besonders  hoch  (ölö  m)  ge- 
legenen Ort.  das  zweite  östlich  von  Schmitten  und  vom  Feldberg,  also 
auch  in  den  grössten  Höhen  des  Gebirges.  Eine  zweite  Zone  von 
700 — H0<>  mm  Regenhöhe  umschlie.sst  den  Xordabhang  des  Taunus  bL« 
zu  20  km  vom  Hauptkamm,  sowie  diesen  selbst;  eine  dritte  Region  von 
(300 — 700  mm  das  südliche  Vorland  und  die  SüdabhUnge,  um  König- 
stein.  Kronberg,  Soden.  Wiesbaden,  ferner  den  Ostfuss  und  den  Nord- 
fuss  an  der  Lahn,  und  endlich  den  westlichsten  Teil  nahe  dem  Rhein. 
Die  Mainebene  hat  unter  .öOO  mm  Regen  im  .lahr. 

Betrachten  wir  die  Regenmenge  der  einzelnen  Stationen,  so  tällt 
der  ungleiche  Wert  der  Beobachtungen  auf  denselben  auf.  An  man- 
chen ist  nur  ein  Jahr  beobachtet  worden , an  anderen  unregelmä.-isig 
und  wahrscheinlich  unrichtig.  So  sollen  188S  auf  dem  Feldberg  nur 
723,»  mm  gefallen  sein,  in  Falkensteiu  dagegen  803,».  Erstere  Zahl  ist 
wahrscheinlich  zu  gering,  letztere  viel  höher  als  das  Mittel  aus  1885 
bis  1887,  nämlich  715.6.  Allerdings  zeigt  der  Feldberg  nur  ein  Mittel 
von  823,»  mm  in  1885 — 1887.  Die  neu  eingestellte  .Station  Ober-Reifen- 
berg ergab  1880  804,»  mm,  1887  wurde  nicht  beobachtet,  1888  un- 
regelmässig. Leider  werden  gerade  wichtige  Gebirgsstationen  nur  un- 
genügend bekannt;  erst  seit  1888  wird  auf  dem  Forsthaus  Saalburg 
beobachtet,  seit  1887  in  Treisberg;  Xeuweilnau  zeigt  für  1887  erheb- 
liche Lücken. 

Die  stärksten  Mittelwerte  bieten  Langenschwalbach  1870 — 1885 
807,7  mm,  Schmitten  1885  784,»  mm,  1888  772,5  mm,  leider  sind  die 
Beobachtungen  für  1880/87  unvollständig.  Kemel  hatte  1884,85  im  Mittel 
755,3  mm  Regen.  Alle  diese  Zahlen  sind  aber  noch  wenig  zuverlässig, 
da  erst  längere  Beobachtungen  sichere  Resultate  ergeben  können.  Gegen- 
über den  Beobachtungen  im  Innern  des  Taunus  sind  die  auf  dem  Süd- 
abhange  vollständiger.  Hier  haben  sich  die  Badeärzte,  Brunnenmeister 
u.  s.  w.  der  Sache  angenommen.  So  kennen  wir  von  Soden  seit  1880 
genauere  Werte.  1880 — 1887  fielen  hier  im  Mittel  010,»  mm,  1888 
allerdings  698,o  mm  Regen,  ln  Falkenstein  fielen  1885 — 1887  715.«  mm. 
1888  aber  803,»;  in  Homburg  v.  d.  H.  1885 — 1887  035,o  mm,  1888 
599,0  mm ; in  der  Villa  Staufen  auf  dem  405  m hohen  Staufen  1885—1887 
060,9  mm,  1888  084,6 ; endlich  in  Wiesbaden  1870 — 1887  im  Mittel  61J.>. 
1888  620,3  mm.  1888  scheint  also  im  ganzen  auch  im  Taunus  grössere 
Regenmengen  gebracht  zu  haben.  Im  allgemeinen  sehen  wir  aber,  dass 
die  eben  gebrachten  Zahlen  nicht  an  diejenigen  des  nördlichen  Abhangs 
heranreichen,  höchstens  Falkenstein  ausgenommen;  auch  Kronberg 
weist  1844  — 1858  im  Mittel  838, < mm  Regen  auf.  Rechnet  man  tilr 
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Kroiiberg  nur  die  lückenlosen  Beobachtungen  1851  — 1858,  so  erhält 
man  im  Mittel  798,7  mm,  also  immer  noch  fast  so  viel  wie  auf  dem 
Feldberg  und  in  Langenschwalbach.  Aber  auch  diese  Zahlen  sind  un- 
sicher. Im  allgemeinen  aber  nimmt  die  Regenmenge  gegen  Süden 
rascher  ab  als  gegen  Norden.  Homburg,  Soden,  Staufen,  Wiesbaden 
haben  nur  noch  wenig  mehr  als  600  mm,  Treisberg  nahe  der  Weil 
aber  fast  700  mm.  Be.sonders  niederschlagsarm  ist  die  Mainebene.  Höclist 
mit  498,r.  und  Geisenheim  mit  586,5  mm  schliessen  sich  noch  eher  an 
die  vorige  Zone  au,  aber  einen  sehr  geringen  Betrag  zeigt  Kostheim: 
458,9  mm.  Ebenso  die  östlich  vor  dem  Taunus  liegende  Ebene:  Fried- 
berg 447,2,  Schiffenberg  426,o  und  Giessen  (Realschule)  439,o  mm. 

Wir  erkennen  nun,  dass  das  eine  Maximum  des  Regenfalls  östlich 
Schmitten  zusammentrifft  mit  dem  östlichen  Uebergrifif  der  Wasser- 
scheide nach  Norden;  aber  gerade  das  Durchsetzen  des  Quarzitzuges 
wird  dadurch  noch  nicht  erklärt,  da  das  Maximum  an  den  Quellen  des 
Erlenbaches  liegt,  nicht  über  dem  Köpperner  Thal.  Vielleicht  ist  auch 
das  Eemeler  Maximum  noch  weiter  südlich  auszudehnen ; daun  könnte 
es  zur  Erklärung  des  Durchgreifens  des  Schlangenbader  Baches  dienen. 
Dagegen  lässt  sich  für  das  Eindringen  des  Eppsteiner  Baches  nach 
Norden  keine  Beziehung  zu  der  Regenmenge  auffinden;  weder  für  Epp- 
stein noch  für  Idstein  haben  wir  meteorologische  Beobachtungen.  Das 
erhebhch  stärkere  Gefälle  der  Südbäche  im  Gegensatz  zu  den  nördlichen 
wird  die  Wasserscheide  allmählich  rückwärts  verlegt  haben.  Ein  grosser 
Teil  dieser  Arbeit  dürfte  in  jenen  Perioden  der  Diluvialzeit  geleistet 
sein,  welche  wir  als  die  beiden  Eiszeiten  auch  aus  Südwestdeutschland 
kennen.  In  diesen  und  besonders  gegen  Ende  derselben,  also  zur  Zeit 
des  Abschmelzens  des  Eises,  waren  die  Flüsse  sehr  wasserreich  und 
infolge  dessen  ganz  besonders  in  der  Lage,  kräftige  Erosion  auch  sogar 
in  den  überaus  harten  Quarziten  der  unterdevonischen  Hauptkette  zu 
erzielen. 

Die  Besprechung  der  Wasserscheide  führt  uns  zu  einer  Erörterung 
über  die  Anordnung  der  Wasserläufe  im  Gebirge. 
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J)ie  Anordnung  der  Flusssysteine  ini  Tiuuiuti  ist  eine  merkwürdig 
syniinetrisclie.  Wir  können  (Vci  Hauptzonen  unterscheiden.  Die  erste 
ist  die  de.s  Hohen  Taunus,  in  welchem  die  Flüsse  und  Bäche  vom 
Niederwald  bis  zum  Winterstein  mehr  oder  minder  quer  gegen  die 
Kichtung  des  Gebirges  verlaufen,  d.  h.  in  der  Richtung  gegen  Süd- 
südosten und  Slidosten  zur  Ebene  herabeilen,  meist  mit  etwa  gleich 
kurzer  Ausbildung  des  Oberlaufes  ini  Gebirge  und  des  Mittellaufes  im 
ebenen  Vorland.  Hierher  gehören  der  Marienthaler  Bach,  welcher  von 
Stephanshausen  nach  Winkel  herabfliesst.  der  kleinere  Schwemnabach. 
dessen  Quellen  auf  den  Fiisenbergen  am  Abhang  des  Taunus  und  dessen 
Mündung  in  Mittelheim  liegt ; ferner  der  Pfing.stbach . der  von  dem 
Grauen  Stein  nach  Oe.strich  herabfliesst : der  Hallgartener  Bach, 

dessen  Quellen  auf  der  Hallgartener  Zange  sich  beflnden.  von  wo  er 
an  Hallgarten  vorüber  nach  Hattenheim  heruntereilt ; der  Kisselbach, 
welcher  ebenfalls  an  der  Hallgarter  Zange,  aber  auf  der  Nordseite  der- 
selben entsteht  und  im  Bogen  an  Eberbach  vorbei  in  südö.stlicher  Rich- 
tung gegen  Erbach  flie.sst  und  sich  durch  einen  sehr  langen  Unter- 
lauf auszeichnet.  Der  Kiedricher  Bach,  aus  zwei  Quellen  am  Heide- 
kopf entspringend,  hat  in  seiner  Alluvialebene  bei  dem  Dorfe  Kiedrich 
drei  Natronsäuerlinge  aufzuweisen  und  mündet  im  westlichen  Teile  der 
Stadt  Flltville  in  den  Rhein.  Im  Osten  derselben  Stadt  fällt  in  den 
Rhein  der  Rauenthaler  Bach,  welcher  ebenfalls  mit  zwei  Quellarmen 
am  Abhang  der  Dreibnrnsköpfe  entsteht.  Der  berühmte  Rauenthaler 
Weinberg  scheidet  diesen  Bach  von  dem  nun  folgenden  Schlangen- 
bader Bach,  über  dessen  Hinausgreifen  über  die  Wasserscheide  wir 
schon  oben  gehandelt  haben.  Der  Schlangenbader  Bach  heisst  in 
seinem  Unterlaufe  in  der  Flhene  die  Walluf  und  mündet  bei  Nieder- 
Walluf  in  den  Rhein.  Nun  folgt  der  durch  seinen  unregelmässigen 
Lauf  intere-ssante  Frauensteiner  Bach,  rvelcher  bei  Frauenstein  einen 
grossen  Quarzitzug  in  westlicher  Kichtung  durchbricht.  In  .seinem 
Unterlauf  wird  sein  Thal  das  Groroder  genannt;  die  Richtung  ist  im 
Unterlauf  fast  Ostsüdost,  die  Mündung  liegt  hei  Schierstein. 

Auch  der  weiter  östlich  folgende  Dotzheimer  und  Mosbacher  Bach 
hat  fast  ostsüdöstliche  Richtung;  er  speist  schliesslich  die  Teiche  desBieb- 
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richer  Schlossparks.  Die  Mo.sbacher  Höhe  zwischen  Mosbach  und  Wies- 
baden trennt  ihn  von  dem  Sulzbach , dem  Bache  Wiesbadens , welcher 
die  zahlreichen  Wasserläute  vereinigt,  die  von  der  Hohen  Wurzel,  Platte, 
.Steinhaufen  und  Kellerskopf  herabkouunen  und  das  Wellritzthal,  Adams- 
thal und  das  der  Dietenmilhle  bilden.  Der  Sulzbach  hat  fast  südliche 
Kichtung.  seine  Mündung  liegt  bei  Biebrich.  Er  ist  der  letzte  der 
Taunusbäche,  welche  unmittelbar  in  den  Rhein  münden : er  nimmt  aber 
auch  noch  den  ziemlich  grossen  Wäschbach  auf.  welcher  bei  Hessloch 
entsteht,  das  sogen.  Liinlenthal  durchfliesst,  zunächst  die  gewöhnliche 
südöstliche  Richtung  verfolgt,  dann  aber  bei  Igstadt  sich  gegen  Süd- 
westen wendet,  bei  Erbenheim  ganz  westlichen  Lauf  annimmt  und  ober- 
halb Biebrich  sich  mit  dem  Sulzbach  vereinigt. 

Die  nun  folgenden  Bäche  gehen  dem  Main  zu.  Der  erste  der- 
selben ist  die  Wicker,  welche  in  ihrem  ganzen  Laufe  wieder  die  normale 
Richtung  nach  Südsüdost  einhält  und  in  drei  Quellarmen  zwischen 
Naurod  und  Bremthal  entspringt.  Der  westliche  derselben  nimmt  am 
Kellerskopf  seinen  Ursprung,  äiesst  an  Auringen  vorbei  und  verbindet 
sich  in  der  Ebene  mit  dem  mittleren,  dem  Medenbache.  Interessanter 
i.st  der  dritte  östliche  Quellbach,  der  Höllersbach,  welcher  das  weiteste 
Thal  hat.  Er  entsteht  südlich  von  Bremthal.  zieht  dem  gro.ssen  Quarzit- 
gange fast  parallel.  Hiesst  an  Wildsachsen  und  Breckenheim  vorüber 
und  vereinigt  sich  bei  Wallau  mit  den  übrigen  Quellbüchen.  Dieses 
Baches  Thal  bildete  nämlich  das  Bett  des  grossen  tertiären  Abflu.sses 
aus  dem  Limburger  nach  dem  Mainzer  Becken.  Unterhalb  Wallau 
nimmt  der  Bach  den  Namen  Wicker  an,  läuft  entlang  einer  Ver- 
werfung im  Oligocän  und  mündet  zwischen  Hochheim  und  Flörsheim 
in  den  Main. 

Sehen  wir  von  dem  Weilbacli  ab,  welcher  erst  an  den  äussersten 
Vorbergen  des  Taunus  bei  Langenhain  entsteht  und  den  Main  nicht 
erreicht,  sondern  schon  an  der  Eisenbahn  südwestlich  Eddersheim 
endet . so  folgt  der  oft  erwähnte  Schwarzbach . öoldbach . Daisbach 
oder  Lorsbach,  welcher  bei  Hof  heim  aus  dem  Gebirge  tritt  und  öst- 
lich von  Kriftel  in  den  Main  mündet. 

Dieser  eigentümliche  Bach  entsteht  aus  zwei  Quellflüssen,  die 
sich  bei  Eppstein  vereinigen.  Der  westliche  ist  der  Daisbach,  der 
östliche  der  Goldbach  oder  Dettbach.  Beide  greifen  weit  nach  dem 
Nordabhang  des  Taunus  über.  Der  Daisbach  entsteht  bei  Oberseel- 
bach aus  zwei  einander  entgegen  fliessenden  Bächen.  Beide  halten 
sich  genau  an  der  Grenze  zwischen  Taimusquarzit  und  Hunsrückschiefer, 
besonders  der  westliche,  von  Engenhahn  kommende.  Sie  durchbrechen 
den  Taunusejuar/it  zwischen  Nieder-Seelbach  und  Königshofen.  Bei 
Niedernhausen  geht  dem  Daisbach  von  Westen  der  Theissbach  zu. 
welcher  genau  die  Grenze  zwischen  dem  südlichen  Quarzitzuge  und 
dem  beiden  Quarzitzügen  eingelagerteu  Phyllitzug  hält.  Der  Daisbach 
nimmt  das  alte  Thal  des  mehrerwähnten  tertiären  Flusses  ein.  der  den 
Taunus  durchquerte:  zugleich  bezeichnet  er  die  tiefste  Senke  im  Ge- 
birge, welche  die  Eisenbahn  Limburg-Frankfurt-Wiesbaden  benutzt. 
Etwas  oberhalb  Eppstein  vereinigt  sich  der  Daisbach  mit  dem  Goldbach. 
dem  zweiten  Quellflusse.  Dieser  entsteht  mit  zwei  Armen  im  Hunsrück- 
Fonchnngen  riir  dputschnn  Landes,  und  Volksknnde.  V.  22 
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schiefer  hei  Cröftel  und  Obcrrdth,  fliesst  zunächst  dem  Streichendes 
Taunus  parallel,  durchzieht  dann  den  IlunsrUcksehiel'er , nimmt  an  der 
Fuchsmühle  einen  von  Westen  kommenden  Nebenbach  auf  und  durch- 
bricht nun  als  Dettbach  den  Quarzitzug  zwischen  der  Hascnmühle  und 
Ehlhalten.  Während  die  Bäche  nördlich  iles  Taunuskammes  ziemlich 
weite  Wiesenthäler  besitzen,  ist  der  Durchbruch  zwischen  Butznickel 
und  Wolfskopf  schluchtartig  eng.  Sodann  nimmt  der  Bach  den  Namen 
Goldbach  an,  fliesst  wieder  in  ofl'enem  Wiesenthale  etwa  parallel  dem 
Streichen  des  grossen  Quarzganges  der  Ostseite  und  erreicht  zwhchen 
Vockenhausen  und  Eppstein  unter  starker  Verengung  des  Thaies  in 
den  Sericitschiefern  den  Daisl)ach.  Der  Goldl)ach  ist  wasserreicher  als 
der  Dai.sbach  und  erscheint  auch  der  Bicbtung  nach  als  der  eigentliche 
Quellbach  dieses  Systems;  wenigstens  setzt  sich  das  Lorsbacher  Thal, 
ein  wahrscheinlich  erst  in  der  Itiluvialzeit  entstandenes,  im  Glinmier- 
serieitschiefer  liegendes  Erosionsthal,  in  der  Bicbtung  des  Goldbaclics 
gegen  Südsüdost  fort.  Ganz  besonders  eng  ist  das  Lorsbacher  Thal 
an  der  Schwärzmühle;  augenscheinlich  lag  oberhalb  derselben  einst 
ein  Seebecken  und  auch  an  der  Vereinigung  des  Gold-  und  Daisbaches 
ist  das  Thal  schluchtartig  eng.  Hier  setzt  ein  Basaltgaiig  in  Taunus- 
richtung quer  ül)er  das  Thal  hinweg.  Wahrscheinlich  i.st  der  Daisbach 
erst  durch  die  Durchnagung  des  Lorsbacher  Thaies  an  das  Goldbath- 
Schwnrzbachsy.stem  angeschlossen  worden;  vorher  floss  derselbe  Ober 
Bremthal  südlich  zur  Wicker  (siehe  S.  20.")  [27 1). 

Noch  ein  weiteres,  höchst  eigentümliches  Thal  mündet  bei  Epp- 
stein, nämlich  das  Fischbachthal.  Der  Fi.schbach  entsteht  bei  Kupperts- 
hain , fliesst  am  Bande  des  Sericitschiefer  quer  gegen  die  Taunus- 
richtung durch  Lehm  und  Taumisschotter  bis  zum  Dorfe  Fischbach. 
Anstatt  nun  hier  seinen  Weg  durch  fast  ebenes  Land  gegen  Südsüdost 
fortzusetzen,  durchbricht  er  in  engem  Thale  den  Sericitglimmerschiefer 
zwischen  Bo.ssert  und  Staufen.  Dieses  rätselhafte  Verfahren  kann  nur 
schwer  durch  rückschreitende  Erosion  erklärt  werden.  Vielleicht  sind 
für  dius  Fischbach-  und  auch  das  Lorsbachthal  tektonische  Verhältnisse 
ma.ssgebend  gewesen.  Aehnlich  wie  das  Fischbachthal  ist  auch  das 
des  Schlossborner  Baches  gestaltet  und  ebenso  das  bei  Ehlhalten  von 
Osten  mündende  Thal.  Bei  beiden  sehen  wir,  dass  im  Unterlaufe  die 
alten  Phyllite  und  Quarzite  durchbrochen  werden.  Das  Thal  des  Schloss- 
borner Baches  liegt  allenlings  grossenteils  an  der  Grenze  zwischen 
Phyllit  und  Quarzit,  läuft  also  auch  einer  tektonischen  Linie  entlang; 
das  des  Ehlhaltener  Baches  aber  durchbricht  den  Phyllit  des  Boten- 
und  Schieferberges  in  enger  Schlucht.  Beide  Bäche  würden,  wenn 
sie  gegen  Südsüdost  flössen,  weniger  .schwere  Arbeit  zu  verrichten  ge- 
habt haben,  wenigstens  keine  schwerere  als  der  Dettbach  bei  seinem 
Durchbruche  oberhalb  Ehlhalten.  Man . muss  daher  auch  hier  wohl 
annehmen . dass  Spalten  vorhanden  waren , welche  den  Bächen  diese 
eigentümlichen  Laufrichtungen  vorzeichneten.  Liegen  doch  diese  merk- 
würdigen Durchbrüche  alle  im  Streichen  der  Schichten  und  haben 
doch  zahlreiche  Störungen,  .\ufklaffen  von  Spalten  in  der  Streich- 
richtung .stattgefunden,  wie  die  gegen  Ostnordost  und  Nordost  ziehenden 
Basaltgänge  beweisen.  Vor  allem  aber  sehen  wir,  dass  die  QuarzitzOge 
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von  ileii  Wasserliiufen  inöjrlichst  gemieden  werden;  häutig  halten  sich 
diese  letzteren  auf  dein  weicheren  Fhyllitzug  zwischen  den  beiden  harten 
QuarzitzUgen.  Das  Thal  des  bei  Wehen  in  die  Aar  mündenden  Baches, 
das  daran  anschliessende  des  Theissbaches  und  das  des  Ehlhaltener 
Baches  liegen  alle  in  dem  Phyllit  zwischen  den  beiden  Quarzitzügen. 

Auch  weiter  iin  O.sten  jiflegen  die  Bäche  in  ihrem  Oberlauf  meist  im 
weicheren  Schiefer  angelegt  zu  sein,  diesem  entlang  zu  fliessen  und 
erst  später  quer  gegen  das  Streichen  des  Gebirges  den  Quarzit  zu 
durchsägen.  So  halten  es  der  Reichenbach  bei  Königstein  und  der 
vom  Feldherg  kommende  Quellarm  des  Urselbaches. 

Verfolgen  wir  nun  die  Wasserläufe  der  südlichen  Zone  weiter 
gegen  Osten. 

VV'ie  alle  oben  erwähnten,  so  hält  auch  der  Liederbach  Südost- 
richtung ein.  Dieser  führt  uns  bereits  in  die  Gegend  von  Königstein. 

Er  entsjiringt  mit  mehreren  Quellarinen  im  hohen  Taunus.  Einer 
derselben,  der  Haujitarm,  entquillt  dem  Südostabhang  des  Glaskopfes, 
ein  zweiter  dem  Kleinen  Feldberg;  dieser  Arm  trägt  den  Namen  des 
Reichenbaches  und  mündet  hei  Künigstein.  Westlich  der  Feste  König- 
stein vereinigt  sich  sein  Thal  mit  dem  des  Inederbaches.  ln  südlicher 
Richtung  Hiesst  dieser  nun  bis  Münster,  wendet  sich  dann  gegen  Süd- 
osten und  mündet  bei  Höch.st  in  den  Main.  Ein  weiterer  bei  Höchst 
mündender  Bach  ist  der  Sulzbach,  der  oberhalb  Soden  bei  Altenhain 
und  Neuenhain  entspringt.  Sein  Nebenfluss  ist  der  Schwalbach,  der 
aus  der  Gegend  von  Cronberg  kommt.  Der  Sulzbach  ist  der  letzte 
unmittelbar  in  den  Main  mündende  Bach;  von  nun  an  gelangen  wir 
in  das  Flus.sgebiet  der  Nidda,  welche  bekanntlich  bei  Höchst  in  den 
Main  fällt.  Der  erste  der  Nidda  zugehende  Bach  ist  der  Westerbach, 
welcher  im  Süden  der  Weis.sen  Mauer  und  der  Altenhöfe  entsteht, 
östlich  von  Uronberg  vorüberHiesst  und  westlich  Rödelheim  in  die 
Nidda  mündet.  Wichtiger  wegen  .seiner  grösseren  Wasserkraft  und 
sehr  starker  industrieller  .•Vusnützung  derselben  ist  der  Urselhach,  welcher 
vom  Grossen  Feldberg  selbst  in  östlicher  Richtung  herablliesst,  in  tiefer 
Schlucht  zwischen  den  Altenhöfen  und  der  Goldgrube  durchbricht  und 
bei  Ober-Ursenn  die  tertiäre  Ebene  tritt,  die  er  bis  zu  seiner  Mündung 
in  die  Nidda  bei  Heddeniheim  durchzieht. 

Eine  Reihe  von  Bächen,  der  Dörnbach,  der  Homburger  und  der 
Kirdorfer  Bach,  welche  sämtlich  von  der  Hauptkette  des  Taunus  herab- 
kommen, vereinigen  sich  unterhalb  Homburg  und  gehen  unter  dem 
Namen  Eschbach  der  Nidda  bei  Harheim  zu,.  Wichtiger,  namentlich 
in  orographischer  und  künftig  auch  in  verkehrlichcr  Beziehung  ist  der 
Erlenbach,  dessen  üebergreifen  nach  dem  Nordabhange  wir  schon  oben 
besprochen  haben  (s.  oben  S.  iMttJ  1-Hj).  Nachdem  er  bei  Köppern  die 
Ebene  erreicht  hat,  ergiesst  er  sich  westlich  von  Vilbel  in  die  Nidda. 

Durch  das  Thal  des  Erlenbaches  soll  die  projektierte  Eisenbahn  Hom- 
burg-Usingen gelegt  werden.  Die  nun  folgenden  Bäche,  der  Farren- 
bach,  Strassbach.  Seebach,  sind  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  der  Er- 
wähnung bedürften.  Ihre  Richtung  ist  fast  östlich,  entsprechend  dem 
mehr  nördlichen  Verlaufe  des  östlichen  Endes  des  Taunus.  ^ 

Gegen  Norden  treffen  wir  dann  auf  die  L^sa.  Dieselbe  gehört  aber 
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.sclion  der  zweiten  liydrographischen  Zone  des*  Taunus  an.  Diese 
zweite  Zone  umfasst  die  nördlich  des  Taunuskamiues  im  Streichen  des 
Ueliirges  tliessenden  Gewässer.  Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Flussläufe 
in'irdlich  des  Kamine.s.  so  fällt  einem  die  .symmetrische  .\nordnung  auf. 
das.s  im  Westen  ein  dem  Streichen  paralleles  Thal  zum  Rhein,  im 
Osten  ein  ebensolches  zur  Wetterau  zieht.  Er^teres  ist  das  Wisper- 
thal. welches  vollständig  in  den  Hunsrilckschiefer  fällt  und  we.sentlich 
der  Flrosion  seine  Entstehung  verdankt,  letzteres  das  Usathal.  gänzlich 
in  die  Koblenzschichten  eingebettet.  Wir  sehen  ferner,  dass  zwischen 
diesen  beiden  Thälern  mebrere  Thalstrecken  liegen . welche  ebenfalls 
dem  Streichen  des  Getiirges  parallel  laufen  und  erst  später  quer  gegen 
dasselbe  verlaufen.  Es  hat  sich  in  dem  mittleren  Teile  unserer  Zone 
kein  zusammenhängemies  Thal  bilden  können,  wohl  aber  sind  einzelne 
abgebrochene  Längsthalstreckeu  deutlich  au.sgeprägt.  Mehr  als  halb 
so  lang  wie  das  AVisperthal  ist  das  obere  .\arthal:  die  Aar  tliesst  von 
ihrer  (Quelle  westlich  Kschenhahn  am  Xordabhang  des  Kammes  entlang 
dem  Streichen  ])arallel  Uber  Wehen.  Hahn.  Bleiilenstadt  bis  gegen  Hetten- 
hain und  biegt  erst  hier  gegen  Norden  um.  Ihr  Thal  i.st  von  den 
Quellen  bis  unterhalb  Bleidenstadt  sehr  weit.  Iiei  Hahn  etwa  17<>(>ni; 
es  fuhrt  ausserordentlich  viel  Alluvium  und  hält  sich  bezeichnender 
Weise  von  W'ehen  bis  Bleidenstadt  an  der  Grenze  des  Quarzits  gegen 
den  HunsrUckschiefer : erst  unterhalb  Bleidenstailt  beginnt  die  Aar 
sich  in  diesen  einzuschneiden.  Frühere  Seebildung  oberhalb  dieses 
Ortes  ist  wahrscheinlich.  Die  Höhe  der  Ortschaften  des  Aarthals  be- 
trägt etwa  — 400  m:  WT'hen  liegt  dOd  m hoch,  der  Flichelberg 
südlich  davon  hat  .ödli  m Höhe,  das  Thal  ist  also  etwa  170  m tief 
eingesenkt.  Nördlich  des  Aarthaies  steigen  die  Höhen  noch  zu  4t5.i  m 
am  Zugmantel-Kastell . zu  480  m am  Hopfenstein  bei  Wingsbach,  zu 
442  m am  Rfls.selstein  nördlich  Bleidenstadt  auf.  Wir  sehen  hier  den 
nördlich  vor  dem  Hauj)tkamni  des  'raunus  vorgelagerten  Höhenzug.  auf 
welchen,  wie  oben  bemerkt,  zuweilen  die  Wasserscheide  Überspringt, 
Die  grossen  Höhen  sUdlich  und  westlich  von  Langenschwalbach  trennen 
Aar-  und  W^isperthal;  die  Aar  vermochte  sie  nicht  zu  durchbrechen. 
Oestlich  des  Aarthals  ist  die  Längenzone  nicht  ausgeprägt;  hier  stossen 
wir  auf  die  Idsteiner  Senke.  Aber  östlich  von  dieser  liegt  eine  zweite 
Thalstrecke  in  der  Richtung  des  Streichens  des  Taunus,  nämlich  da» 
obere  Emsthal  von  W'^Ustems  bis  Fisch , wo  dasselbe  in  die  gras-ic 
Senke  tritt,  .la  auch  beim  Weilthal,  welches  nun  gegen  Osten  folgt, 
ist  eine  Strecke  ostnordö.stlicher  Richtung  zu  erkennen,  nämlich  von 
unterhalb  Ober- Reifenberg  bis  Brombach.  Gleich  darauf  aber  ge- 
langen wir  an  die  Quelle  der  Usa  westlich  Ansbach , und  somit  in 
das  östliche  Thal , welches  in  der  ausgesprochenen  Richtung  der  G<*- 
birgsachse  läuft.  Wir  haben  schon  bei  der  Besprechung  der  vorigen 
Zone  zahlreiche  TItäler  im  Tauuuskamm  gefunden . welche  demselben 
entlang  ziehen,  so  das  des  Theissbaches,  das  bei  Ehlhalten  mttmlende. 
das  des  Urselbaches:  man  kann  aber  auch  noch  nördlich  der  mittleren 
Zone  Anzeichen  von  entsprechender  Laufrichtung  der  Flüsse,  nament- 
lich im  Oberlaufe  finden.  Bleiben  wir  zunächst  noch  in  unserer  Zone 
und  nennen  wir  die  Ostnordo.strichtung  Tnunnsrichtung.  die  nord- 
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nordwestliche,  dein  Zuge  des  Erosionsthals  des  Kheins  entsprechend, 
die  Hheinrichtuug. 

Betrachten  wir  zunächst  noch  die  üsa,  so  sehen  wir  hier  ein  fast 
vollstäinliges  Verharren  ini  Taiinusstreiclien  von  der  Quelle  westlich 
An-sbach  bis  Niedennörlen  am  Austritt  aus  dein  Taunus ; dann  folgt  um 
Abhang  desselben  bis  zur  Mündung  in  die  VVetter  bei  Fauerbach  süd- 
lich Friedberg  die  entgegengesetzte  Querrichtung  nach  Südsüdost.  Die 
Nebenflüsse  der  Usa  halten  vorwiegend  die  letztere  Hichtung  ein.  .so 
der  Weisbach  bei  Ffartenweisbach  und  t'ransberg  und  der  fast  genau 
in  der  Fortsetzung  dessellien  gegen  Nordnord  west  liegende  Michelbach 
bei  Wernborn.  Auch  der  Eschbach  hält  wesentlich  diese  Richtung  ein 
und  noch  am  Ausgang  des  Gebirges  zeigt  uns  der  oberlialb  Obermörlen 
mündende  schon  zum  Teil  im  Tertiär  fliessende  Fauerbach  den  scharfen 
Wechsel  der  Taunus-  und  Rheinrichtung  auf  der  Strecke  von  Fauer- 
bach an  gegen  die  Mündung  zu.  Ja  auch  östlich  des  Taunus  setzt 
sich  in  Oberhessen  dieser  Wech.sel  fort  in  dem  Oberlaufe  und  Mittel- 
läufe der  Wetter,  sowie  die  Tauiuisrichtung  im  Oberlaufe  der  Horloff. 

Das  Wisperthal  hält  ebenfalls  in  seiner  Gesanitrichtung  diejenige 
de.s  Taunus  selb.st  ein,  zeigt  aber  in  der  Richtung  der  einzelnen  Thal- 
strecken weniger  Abhängigkeit  von  der  Taunus-  und  Rheinrichtung, 
als  manche  andere  Thäler.  Es  ist  ohne  Zweifel  vielfach  ein  reines 
Erosionsthal . welches  wenig  Gelegenheit  hat.  Spaltenbildungen  zu  be- 
nutzen. Wohl  aber  sieht  man  in  den  Nebenthälern,  besonders  in  den 
des  Ernst-  und  Braubaches,  wieder  deutlich  die  erwähnten  beiden  Rich- 
tungen. Der  Ernstbach  setzt  sich  aus  mehreren  Thalstücken  zusammen, 
der  Oberlauf  folgt  dem  Streichen  des  Taunus,  ebenso  das  Thalstück 
zwisclien  der  Mündung  des  Braubachs  und  dem  W^acholderkopf ; die- 
selbe Richtung  verfolgen  der  Braubach  selbst  und  der  Schlüsselbach. 
Dem  gegenüber  folgen  der  Rheinrichtung  das  Stück  des  Ernstliach- 
laufes  vom  Knie  desselben  bis  zur  Mündung  des  Braubaches  und  der 
an  der  Wickerskeller  Brücke  mündende  Zuflu.ss : ebenso  ein  grosser 
Teil  des  Gladbaches,  in  dessen  Laufe  aber  auch  die  Taunusrichtung 
vorkommt.  Der  Fischbach  läuft  gegen  Westnordwest  und  auch  bei 
den  nördlichen  Zuflüssen  sind  die  erwähnten  Verhältnisse  weniger  aus- 
gebildet. 

Im  allgemeinen  aber  zeigt  die  dritte  hydrographische  Zone 
des  Taunus,  die  zwischen  tler  Längszone  und  der  Lahn  gelegene,  ein 
ileiii  vorigen  entgegengesetztes  Verhalten.  Auf  dem  breiten  Abhang, 
welcher  dem  hohen  Taunus  und  seiner  nördlichen  Vorkette  vorgelagert 
ist,  laufen  zahlreiche  Flüsse  in  meist  nordnordwestlicher  Richtung  zur 
Lahn  hinal).  also  in  rechtem  Winkel  zur  Hauptkette.  Sie  teilen  den 
nördlichsten  Taunus  in  eine  Reihe  von  in  angegebener  Richtung 
parallel  laufenden  Flu.ssgebieten  ein,  und  auch  hier  lässt  sich  wieder 
eine  gewisse  Symmetrie  nachweisen.  Quer  auf  die  Längsthäler  der 
Wisper  und  U.sa  stehen  kleinere  Flussthäler;  im  We.sten  die  des  Mühl- 
baclis  und  des  Dorsbachs,  im  Osten  clie  des  Ts.serbachs , Solmsbachs, 
des  W'etzbachs  und  des  Cleebachs. 

Die  Wasserscheiden  zwischen  diesen  und  den  südlich  anschliessenden 
•Systemen  der  Längsrichtung  ziehen  sowohl  im  Westen  wie  im  Osten 
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iu  der  Entferuung  von  10 — 11  km  vom  Taunu.skamm  diesem  iiarallel 
in  Nordost-  bis  Ostnordostrichtiing.  Die  westlichen  Büche  Mühlbach 
nnd  Dörsbach  sind  sehr  tief  in  die  Koblenzschichten  eiugegralieii;  sie 
entspringen  an  der  Grenze  zwischen  Wisperschiefern  und  Koblenz- 
schichten. Die  östlichen  Bäche  entstehen  mitten  in  den  letzteren, 
durchqueren  dieselben  und  dann  das  Karbon  des  Nordostens.  In  den 
westlichen  Bachgebioten  fehlen  fa.st  alle  Erujitivgosteine,  in  den  öst- 
lichen sind  .sie  dagegen  .stärker  vertreten. 

Zwischen  den  we.stlichen  und  östlichen  Bächen  liegen  die  drei 
grossen  Flussthäler  des  nördlichen  Taunu.s,  das  grösste,  das  Erasthal. 
in  der  Mitte,  die  weniger  grossen.  Aarthal  und  Weilthal.  we.stlich 
und  östlich  ilavon.  Das  Emsthal  und  das  ihm  parallel  ziehende  des 
Wörsbaches  nehmen  die  gro.sse  Senke  ein,  welche  auch  hier  im  Norden 
zwischen  dem  westlichen  und  östlichen  Taunus  klafft.  Da.s  Kmsthal 
ist  im  allgemeinen  ein  weites,  offenes  Thal,  welches  von  Niedersolters 
an  in  die  Mittel-  und  Oberdevonschichten  und  die  hiruptivgesteine 
einzuschneiden  b(!ginnt;  das  Aar-  und  Weilthal  sind  dagegen  meist 
enge  Flussrinnen,  bei  welchen  die  Erosion  das  Ilauptagens  gewesen 
ist.  So  schreiten  wir  von  der  Mitte  des  nördlichen  Taunus  gegen 
Osten  und  Westen  aii.s  grös.seren  Thälern  gegen  kleinere  fort.  I)ie 
Wasserscheide  der  drei  grösseren  liegt  auf  dem  Taunuskamni  selb.st. 
Wir  erkennen  aber  auch  hier,  dass  nicht  nur  die  Erosion  allein  wirk.sam 
gewesen  ist.  sondern  dass  auch  das  tektoni.sche  Element  filr  die  Anlage 
der  Thäler  eine  wichtige  Kollo  gespielt  hat.  Sehen  wir  von  dem  Ems- 
thal und  Wörsbachthal  ab.  welche  die  Senke  einnehmen,  die  ja  im 
Bau  des  Gebirges  begründet  ist,  so  finden  wir  auch  im  Kleinen,  dass 
die  Thäler  der  einzelnen  Flüsse  ans  verschiedenen  Thalstücken  zu- 
sammengesetzt sind,  welche  einesteifs  der  Achsenrichtung  des  Gebirges 
und  dem  allgemeinen  Streichen  der  Schichten  Ostnordost-Süd.südwest 
folgen,  aiidernteils  quer  gegen  dasselbe  verlaufen.  Ersteres  zeigt  sich 
besonders  in  den  Zuflüssen  der  grösseren  Flüsse. 

Sämtliche  Nebenbäche  des  Mühlbachs  flie.ssen  oberhalb  Marien- 
fels in  der  Taunusrichtung,  bei  Mühlen  und  Niustätten  treffen  augen- 
scheinlich Spaltens3'.steine  der  Taunusrichtung  zusammen,  oberhalb  Na- 
stätten i.st  dasselbe  der  Fall.  Unterhalb  Marienfels  nimmt  das  Mühl- 
hachthal  mehr  den  Charakter  eines  reinen  Erosionsthals  an.  doch  zeigen 
auch  hier  manche  Nebenflüsse  die  Taunusrichtung.  Bei  dem  Dörs- 
bachthal  ist  die  Zusanimen.setzung  aus  Taunus-  und  Hheinrichtungs- 
strecken  noch  deutlicher.  Der  Quellbach  zeigt  letztere  Richtung,  dann 
folgt  die  erwähnte  Strecke  Laufcnselten-Beckonroth  in  Taunusrichtung, 
hierauf  wieder  die  Rheinrichtung  bis  Katzenelnbogen  und  Klingelbao.h. 
Hier  beginnt  starke  Einschneidung,  das  enge  Erosionsthal,  aber  auch 
hier  sehen  wir  mehrfach  die  Taunusrichtung,  besonders  zwischen 
Klingolbach  und  der  Kesselniühle.  dann  ferner  oberhalb  der  Tennen- 
inühle  und  im  Unterlaufe  in  mehri'ren  Schleifen.  Auch  der  bei  Dörs- 
dorf von  Westen  mündende  Ackerbach  zeigt  die  Taunusrichtung. 

Iin  Aarthal  tritt  die.ser  Wechsel  zwischen  Thalstrecken,  die  im 
Streichen  der  Schichten  und  solchen,  die  quer  gegen  dasselbe  verlaufen, 
weniger  stark  hervor.  Auf  den  dahin  gehörigen  Oberlauf  der  Aar  in 
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der  Taunusrichtung  haben  wir  schon  aut'iuerksani  gemacht.  Vom  Knie 
der  Aar  an  sehen  wir  aber  weniger  die  Taimusrichtung,  sondern  reine 
Erosion  scheint  vorzuherrschen  und  auch  die  Gesaintrichtung  des  Flusses 
lä.sst  darauf  scliliessen,  da  sie  keineswegs  diejenige  der  Querspalten  ist, 
vielmehr  gegen  Xordnordost  zieht.  Wohl  aber  erkennen  wir  in  den 
NebenfliS.s.sen  der  Aar  wieder  den  alten  Wechsel.  Als  Beispiele  dafür 
mögen  gelten:  der  bei  der  Michelbacher  Hütte  mündende  Aubach  auf 
.seinem  Laufe  zwischen  Nieder-Seelbaeh  und  Strinz-Margarethä,  .sowie 
/wüschen  Daisbach  und  der  Mündung;  der  ihm  zugehende  Fischbach 
zwischen  Limbach  und  Hennethal ; der  bei  Daisbach  in  den  Aubach 
fallende  Bach;  sodann  der  Breithardter  Bach  in  seiner  Gesamtrichtung 
und  in  einzelnen  Thalstrecken;  endlich  auf  dem  von  mir  wenigen 
Bächen  gespeisten  linken  Ufer  .sämtliche  zwischen  Burgschwalbach  und 
der  Mündung  liegende  Wä.sserläufe. 

Im  Emst  ha  1 ist  die  Taunusrichtung  ebenfalls  an  einigen 
Nebenbächen  ausgeprägt,  z.  B.  in  den  dem  Wörsbache  zugehenden 
Wassern  bei  Beuerbach,  bei  Wallraben.stein,  in  den  Bächen  nördlich 
E.schenhahn , auf  dem  rechten  Ufer  der  Ems  in  den  Bächen  von 
Walsdorf,  Würges,  Erbach-Schwickershausen,  dem  Eisenbach  und  dem 
von  Oberbrechen,  .Jenseits  der  Wasserscheiile  gegen  die  Weil  setzt  sich 
der  Charakter  dieser  Thäler  als  in  der  Längsrichtung  liegender  fort. 
Hier  sehen  wür  die  Taunusrichtung  immer  noch  ausgeprägt  in  den 
linken  Zuflüssen  der  Weil  bei  Finsternthal,  dem  Riedelbache,  dem 
Schnepfenbache,  dem  Eichelbacher  Grund  bei  Rod , dem  Leistenbache 
bei  der  Elendsmühle  und  auch  dem  Oberlaufe  des  Esch-  und  Bleiden- 
baches.  Von  rechts  empfängt  die  obere  Weil  fast  gar  keine  Bäche; 
der  grösste  im  Mittelläufe,  der  von  Grävenwüesbach  kommende,  zeigt 
die  Taimusrichtung  auf  der  Strecke  vom  Schies.sberg  bis  weit  über 
Mönstadt  hinaus,  sowie  in  seinem  Oberlaufe,  dem  Liudelbache. 

Bei  den  kleineren  Bächen  des  nordöstlichen  Taunus  lässt  sich 
elienfalls  noch  ganz  deutlich  der  Wechsel  der  Ostnordost-  und  Nord- 
nordwestrichtung erkennen.  Die  Nebenbäche  halten  erstere,  die  Hau])t- 
bäche  letztere  ein.  Namentlich  gilt  dies  von  dem  Solmsbache  zwischen 
Neukirchen  und  Oberndorf.  Auch  der  Kleebach  zeigt  im  Oberlaufe 
Ostnordost-  und  Nordnordwestrichtung  im  Wechsel ; dann  wendet  er 
sich  gegen  die  wetterauische  Senke,  biegt  aber  bei  Grossen-Linden 
wieder  dauernd  gegen  Nordnordwe.st  um.  So  ist  die  Streichrichtung 
der  Schichten  auch  im  nördlichen  Taunus  ohne  Frage  vielfach  bei  der 
Anlage  der  Flusssysteme  massgebend  gewesen,  ebenso  aber  auch  die 
Querspaltenbildung. 

Die  obere  Ems  flie.sst  zwischen  dem  Pfahlgraben  und  Wüstem.s 
in  einer  Verwerfuugslinie , welche  im  Wisperschiefer  liegt  und  weit 
gegen  Nordnordwest  in  Gestatt  einer  Senke  mit  gewaltigem  Quarzgang 
weiter  zu  verfolgen  ist.  Hier  hat  eine  Qiierverschiebung  der  Schichten 
infolge  Druckes  von  Süden  stattgefunden.  Zahlreiche  andere  Fluss- 
thalstrecken dürften  sich  auf  ähnliche  derartige  Spaltenbildungen  zurUck- 
fUhren  la.ssen.  So  hat  Kayser  bei  den  Aufnahmen  der  Blätter  Rettert. 
Schaumburg  und  Nieder-Lahnstein  mehrere  Querverwerfungen  aufge- 
funden. denen  z.  B.  das  Dörsbachth.al  bei  Katzenelnbogen  fol^;  ausscr- 
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dem  treten  aber  auch  Verwerfungen  ini  Streichen  der  Schichten  und 
Ileberfichiebungen  auf,  welche  älter  sind  als  die  Querverwerfungen. 
Weitere  genaue  Aufnahmen  dürften  für  den  nördlichen  Taunus  die 
Abhängigkeit  der  Thalrichtungen  von  der  Tektonik  noch  mehr  er- 
weisen. 

Hier  wäre  der  geeignete  Ort,  über  die  Thalbildung  iin  einzelnen 
zu  berichten  und  die  verschiedenen  Thäler  des  Taunus  von  der  Quelle 
bis  zur  Mündung  ihrer  Flüsse  der  Reihe  nach  zu  besprechen.  Wir 
besitzen  aber  schon  eine  Abhandlung  von  K.  Oppermann,  ,Die  Thäler 
des  Taunus  und  ihre  anthropogeographische  Bedeutung“.  Marburg  1888. 
Hierin  ist  nicht  nur  der  letztere  Standpunkt  berücksichtigt,  sondern  e* 
sind  auch  die  Geschichte  der  Thalbildung,  die  äussere  Erscheinung  der 
jetzigen  Thäler , die  Gefällsverhältni.sse  der  h’lUsse  ziemlich  eingehend 
behandelt.  Besonders  finden  die  Thäler  des  Mühlbachs.  Dörsbachs.  der 
Ems,  W'eil,  Aar,  Wisper  und  des  Schwarzbachs  oder  Goldbachs  Berück- 
sichtigung. Nicht  behandelt  ist  das  der  Usa.  lieber  das  des  Erlen- 
bachs  und  der  Bäche  der  nordöstlichsten  Abdachung  finden  wir  wenig 
in  der  Abhandlung.  In  derselben  ist  das  Hauptgewicht  zwar  auf  die 
anthropogeographi.sche  Seite  gelegt,  aber  doch  auch  die  physikalische 
Geographie  fast  ebenso  stark  berücksichtigt.  W'^ir  würden  nur  Bruch- 
stücke geben  können,  wenn  wir  die  Lücken  der  Arbeit  er^nzen  wollten, 
sehen  daher  lieber  von  der  Einzelbesprechung  der  Thäler  ab  und  wenden 
uns  zu  der  Berechnung  der  Kammhöhe. 
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9.  Beredmung  der  Kammhöhe. 


Der  Taunus  zeigt  einen  ausgesprochenen  Zug  von  höheren  Gipfeln, 
welche  sich  über  dem  Kamme  abheben  und  im  allgemeinen  dem  mehr- 
fach erwähnten  Quarzitzuge  angehören.  Es  ist  daher  nicht  schwer,  die 
mittlere  Gipfelhöhe  des  Gebirges  zu  berechnen.  Um  aber  die  mittlere 
Kammhöhe  zu  finden,  bedürfen  wir  auch  der  Kenntnis  der  mittleren 
Sattelhöhe,  d.  h.  des  arithmetischen  Mittels  aus  den  Höhenzahlen  der 
verschiedenen  Mulden  und  Sättel  zwischen  den  Gipfeln.  Dieser  Wert 
ist  schwerer  zu  be.stimmen,  weil  die  auf  den  Karten,  auch  den  besten, 
niedergelegten  Höhenzuhlen  für  diese  Einsattelungen  zwischen  den 
Gipfeln  ziemlich  spärlich  vertreten  sind,  und  ferner  machte  die  Um- 
rechnung der  noch  vielfach  veralteten  Aufnahmen  im  Fussmass  in  das 
Metermass  die  Vergleichung  der  Zahlen  noch  weniger  sicher.  Dennoch 
glauben  wir,  dass  die  gefundenen  Zahlen  im  allgemeinen  richtige  Werte 
ergeben  haben. 

Entsprechend  der  Einteilung  der  Taunus  in  zwei  grosse  Hälften, 
die  westliche  und  die  östliche,  unterscheiden  wir  zunächst  zwei  durch 
die  Idsteiner  Senke  getrennte  Teile,  in  ihnen  aber  auch  wieder  Unter- 
abteilungen, wie  folgt. 

A.  Rheintiiunus. 

a)  Vom  Rhein  bis  zum  Schlaugenbader  Buche. 

. b)  Vom  Schlangenbader  Bache  bis  Niedernhausen. 

B.  Maintuuiius. 

c)  Von  Niedernhausen  bis  zur  Kanouenstra.sse. 

d)  Von  der  Kanonenstrasse  bis  zum  Köppemer  Thal. 

e)  Vom  Köpperner  Thal  bis  zum  .Johannisberg  bei  Nauheim. 

A.  Der  Rheintaunus. 

a)  Vom  Rhein  bis  zum  Schlangeubader  Bacbe. 

Auf  dieser  westlichen  Strecke  von  2ü  km  Länge,  der  Wasser- 
scheide zwischen  den  unmittelbar  zum  Rhein  fliessenden  Bächen  im 
Süden  und  dem  Wisperthal  im  Norden  finden  wir  folgende  Gipfelhöhen: 
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Teufelekailrich  . . . 415  m Graue  Stein  ....  5;j4  m 

Jagerhorn 6:JS  , Kalte  Herberge . . . teX»  , 

Zinimereköpfe  . . . .501  , Hallgarter  Zunge  . . 58(i  , 

, ....  47t)  , Krbacherkopf  . . . .5!Mi  , 

Röapelkopf  ....  445  , Sauerwasserpfad  . . .528  , 

Hörkopf 473  , Hauaenkopf  ....  49.5  , 


Hit“rau.s  ergibt  sich  eine  mittlere  Gipfelhölle  von  ni.  Dem 

gegenüber  unterscheiden  wir  folgende  Siittelhöhen: 

Zw'ischen  Zimmersköpfen  und  Baidekreuz  ....  379.»  m 

, Kabenkopf  und  Hallgarter  Zange  ....  510,7  , 

„ Hallgarter  Zange  und  Erbacherkopf  . . . .522, o . 

, Heidekopf  und  Dreibornskopf 45.5.o  . 

, Dreibomskopf  und  Hauaenkopf 487.-.  . 

Strasse  Schlangenbad-Wambach 300, i.  , 

Hieraus  ergibt  sich  eine  mittlere  Suttelhöhe  von  44;{,«  m;  die 

mittlere  Schartung  beträgt  also  .öl5,*.i 143,6  =71,65  m,  die  mittlere 

Kammhöhe  demnach  443.8  -j-  3.">8  = 470,«  m. 


b)  Vom  Schlangenbader  Bach  bis  Niedernhausen. 


Auf  dieser  16  km  langen  Strecke,  welche  die  Wa.sserscheide  zwi- 
schen den  .südlichen  Bächen  und  der  Aar  bildet,  finden  wir  folgende 
Gipfelhöhen: 


Rotekreuzkopf  . . . 510  m 
Hohe  Wurzel  . . . 018  , 

Hahner  Riegel  . . . 548  , 
Altenstein  ....  .501  , 
Kichelberg  ....  530  , 


Steinhaufen  ....  ,530  m 

Rassel 540  , 

Hohenwald  ....  575  , 
Hohe  Kanzel  . . . 590  , 


Heide  b.  Nd.  Saalbacb  425  , 


Hierau.s  ergibt  sich  eine  mittlere  Gipfelhöhe  für  den  Abschnitt  b 
von  537,9  m. 

Dem  gegenüber  finden  wir  in  die.seni  Ab.schnitt  folgende  Sattel- 
höhen: 


Emser  Strasse  (Wicsbaden-I.angenschwulbach)  . . . 5,52.«  m 

Eisenie  Hand 424.4  , 

Zwischen  iVItenstoin  und  Eichelberg 439,o  , 

Platte .500,0  , 

Niedernhausen 2.59,o  , 


Hieraus  ergibt  sich  eine  mittlere  Sattelhöhe  für  den  Abschnitt  b 
von  434,9  m.  Die  Schartung  beträgt  also  537, o — 434,9  = 103,®  m. 
sonach  die  mittlere  Kainmhöhe  zwischen  Schlaugenbad  und  Niedernhausen 
434,9  -[-ol,5  = 486,4  m. 

Die  mittlere  Gipfelhöhe  des  ganzen  Kheintaunus  vom  Rhein  bis 
Niedernhausen  beträgt  somit  525,.'i  m,  die  mittlere  Sattelliöhe  439,?  m. 
die  mittlere  Schartung  87, s m,  und  endlich  die  mittlere  Kammhöhe  ftlr 
den  Abschnitt  A : 439,?  -j-  43, s m = 483,s  m. 


B.  Der  Maintaunus  von  Niedernhausen  bis  Nauheim 

Zerfällt  durch  den  Einschnitt  des  Köpperner  Thale.s  in  zwei  ungleich 
grosse  Teile,  deren  erster  westlicher  die  liöchsten  Gipfel  des  Gebirges 
trägt.  Will  man  gleichmässiger  einteilen,  so  kann  man  die  grosse  Strasse 
Sch  mitten -Oberursel  als  Grenze  zwi.schen  der  westlichen  und  östlichen 
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Hiilfto  des  Muiiitiiunus  aiiselien.  Wir  erhalten  dann  für  den  westlichen 
Abschnitt  eine  Länge  von  It)  km  wie  für  den  vorigen,  für  den  östlichen 
eine  solche  von  22  km,  etwas  mehr  als  für  den  Westabschnitt  des  Rhein- 
taunus. Man  kann  auch  eine  Dreiteilung  des  Maintaunus  eintreten  lassen 
und  hat  dann  die  Strecken  Niedernhausen-Strasse  Schmitten-Obernrsel 
16  km,  ferner  von  hier  bis  zum  Köpperner  Thal  10  km.  und  von  die.sem 
bis  zum  .lohannisberg  12  km. 

Wir  wollen  dieser  letzteren  Einteilung  folgen. 


c)  Von  Niedernhausen  bis  zur  Kanonenstrasse. 


Hier  finden  wir  folgende  Gipfelhöhen: 

Buchwaldskopf  . . 492  m Steinkopf  ....  ,570  ui 

Grosser  bindenkopf  499  , Glaskopf  ....  087  , 

Atzelberg  ....  .507  , Kleiner  Feldberg  . 827  , 

Rossert .516  , Gro8.4er  Feldberg  . 881  „ 

Kichkopf  ....  .56.3  , Altkönig  ....  798  , 

Hieraus  ergibt  sich  eine  mittlere  Gipfelhöhe  von  684,o  m.  Ihr 
gegenüber  stehen  folgende  Sattelhöhen : 

Ober-.Iosbach 331  m 

Ehlhalten 300  , 

•Strasse  Glashiltten-KSnigstein 5.55  , 

Rotes  Kreuz ■ . . 700  , 

Fuchstanz 662  , 

Sandplaeke 670  , 

Somit  beträgt  die  mittlere  Sattelhöhle  im  Abschnitt  c 536,»  m, 
die  mittlere  Schartung  demnach  634  — .')36.3  m = 07,7  m.  die  mittlere 
Kammhöhe  also  .">36, s fS.s.'i  = •jSö.i.'i  m. 


d)  Von  der  Kanonenstrasse  bis  zum  Köjiperner  Thal,  10  km. 

trefteii  wir  auf  folgende  Gipfelreihe: 

Rebhilhnerbcrg  . . . 686  ni  Trotzlicher  Mannskopf  482  ni 

Einsiedler 607  , Gickelsburg  ....  468  , 

llerzberg  (Kopf)  . . 588  , Hesselkopf 453  , 

woraus  .sich  eine  niittlere  Gipfelhöhe  von  ">47,3  m ergibt.  Dem  gegen- 
über stehen  folgende  Einsattelungen; 

Metzgerpläd  zwischen  Rebhühnerberg  und  Einsiedler  . 571  in 

•Saalhurg 403  , 

Zwischen  Fröhlicher  Mannskopf  und  Gickelsburg  . . 400  , 

Zwischen  Gickelsburg  und  Hosseikopf 400  , 

Köpperner  Thal 2-50  , 

wonach  die  mittlere  Sattelhöhe  404.s  m beträgt.  Dies  ergibt  eine 
mittlere  Schartung  von  142,,’i  m,  und  die  mittlere  Kammhöhe  stellt  sich 
auf  4i(4.s  m -j-  71,23  = 476,fts  m. 


e)  Vom  Köpperner  Thal  bis  Nauheim,  12  km. 

Auf  dieser  Strecke  unterscheiden  wir  folgende  Gipfelhöhen: 

Wellenberg  . . . 401  m Steinkopf  . . 

Saukopf 484  , Winterstein 

Kühkoi>f  ....  SO*!  , Johannisberg  . 


•540  in 
491  , 
264  . 
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Hieraus  folgt  eine  mittlere  Gipfelhöhe  von  447,7  in.  Die  Sattel- 
höhen dieser  Strecke  sind  schwer  zu  bestimmen.  Wir  bemerken  nur: 
Zwischen  Saukopf  und  KOhkopf ra 


Altehurg 2W)  , 

Korsthau»  Winterstein ;t40  , 

Nauheim I(i2  , 


Die  mittlere  Sattelhöhe  von  e beträgt  also  304,«  in,  ilie  mittlere 
Schaltung  demnach  143.i  m,  die  mittlere  Kammhöhe  304.«  -f-  71, ss 
= 370,15  m. 

Für  den  ganzen  Maintaunus  ergibt  sich  somit  eine  mittlere  Gipfel- 
höhe von  543  m,  eine  mittlere  Sattelhöhle  von  415,*  m,  eine  mittlere 
Schartung  von  127,7  und  eine  mittlere  Kammhöhe  von  479,is  m. 

Zieht  man  sämtliche  gefundenen  Mittelwerte  zusammen,  so  er- 
hält man  für  den  Taunus  als 

mittlere  Gipfelhöhe  . . .53t>,4  iii  mittlere  Sattelhöhe  . . 424, ■«  m 

, Schartung  . . llljt  , , Kammhöhe  . . 480.«4  , 

Berechnet  man  dagegen  die  Summen  sämtlicher  Einzelgipfel,  so- 
wie sämtlicher  Sattelungen  und  zieht  das  arithmetische  Mittel  daraus, 
80  ergibt  sich : * 

mittlere  Gipfelhöhe  . . .'>47  m mittlere  Sattelhöhe . . . 434,i  m 

, .''chartnng  . . 113  , , KummhOhe  . . 490,«  , 

Verfolgt  man  endlich  die  Sonklarsche  zuverlässigste  Methode  der 
MultipUkation  der  mittleren  Kammhöhe  der  einzelnen  Abschnitte  mit 
der  Länge  derselben  und  der  Division  der  Summe  der  Produkte  durch 


die  Gesamtlänge  des  Kammes,  so  < 

rhält  man 

mittl. 

mittl. 

Kumm- 

höhe 

Kumm- 

lange 

Produkte 

in  m 

in  km 

a)  479.4 

X 20 

9588 

h)  480.4 

X 16 

7782,4 

c)  .585,1 

X 16 

9368 

d)  476,05 

X 10 

4760,5 

e)  376,11 

12 

4513,1 

74 

36012.7 

Mittl.  Kammhöhe  = 486,i. 

Ebenso  berechnet  man  die  mittlere  Schartung: 

mittl.  Schartung  Kammlängc  , , , 

in  ra  in  km  ro  u e 


a)  71,44  20  1432.i 

h)  l03,o  10  1621 

c)  97, T 16  I56.3.J 

d)  142,1  10  142.5 

e)  143,1  12 1717,t 

74  77.59.J 

Mittl.  Scliurtung  «omit  104.ts  m. 


Danach  berechnet  sich  die  mittlere  Gipfelhöhe  zu  480,5  m -f-  52,«i  m 
= 538,91 ; die  mittlere  Sattelhöhe  zu  48ti„5  m — 52, 4j  ra  = 434,«s  m. 
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üel)  e rsi  eil  t. 


Teile  des  Kammes 

Länge 
in  km 

mittl. 

Gipfel- 

höhe 

mittl. 

Sattel- 

höhe 

mittl. 

Schar- 

tung 

mittl. 

Kamm 

höhe 

a)  Vom  Khein  bis  Schlangcn- 
bad 

•20 

515.:s 

■ 

44.-1.« 

71.«< 

479,4 

b)  vom  Schlangcnbad  bis  Nie- 
dernhansen   

Itj 

.'•>37.9 

4:14.. 

103.« 

45*i.4 

c)  von  Niedernhausen  bis  zur 
Strasse  Schmitten-Ober- 
Ursel 

10 

•530.J 

97.) 

.mis 

d)  von  der  Strasse  Schmitten- 
Oberursel  bis  zum  Köp- 
perner Thal  .... 

lu 

404.» 

14-2.5 

476.0» 

e)  vom  Köpperner  Thal  bis 
Nauheim 

12 

447.) 

304.n 

141L. 

376,1» 

(janzes  Uebirge  . . . 

74 

.'jöS.o 

4M-1.M 

104.S« 

486, » 

Wir  ersehen  hienius.  dass  .sich  die  höchste  Gipfel-,  Sattel-  und 
Kainmhöhe  ini  mittleren  AKschnitt  c befindet,  dem  der  Feldberg  und 
Altkönig  angehören,  ln  diesem  Abschnitt  ist  die  mittlere  Sattelhöbc 
etwa  gleich  der  mittleren  Gipfelhöhe  im  Abschnitt  b.  bleibt  aber  etwas 
zurück  unter  derjenigen  in  Abschnitt  d.  Im  mittleren  und  westlichsten 
ist  die  Schartuug  am  geringsten.  Die  Kammhöhe  steig!  von  Westen 
aus  gegen  den  Feldberg  an  und  sinkt  von  dort  aus  gegen  Osten  wieder 
herab,  jedoch  stärker  als  im  Westen;  vom  Köpperner  Thal  an  gegen 
Osten  i.st  der  Taunus  um  rund  lO(t  m ini  Mittel  niedriger  als  in  den 
übrigen  Abschnitten,  um  200  m niedriger  als  im  Feldbergabschnitt. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Gipfelhöhe.  Langsames  Abfallen 
vom  Feldberg  gegen  Westen,  stärkeres  gegen  Osten.  Dagegen  ist 
die  mittlere  Sattelhöhe  westlich  Schlangenbad  (a)  höher  als  östlich 
davon  (b).  Der  Kamm  hat  daher  im  Absclinitt  a einen  geschlosseneren 
Oharakter  als  in  b.  Hier  wirken  der  Einschnitt  an  der  Eisernen  Hand 
und  die  Idsteiner  »Senke  erniedrigend.  Die  grösste  mittlere  Schärfung 
zeigt,  sieh  im  O.sten  des  Gebirges,  wo  das  Köppenier  Thal  einen  starken 
Einschnitt  hervorruft. 

Die  mittlere  Kammhöhe  des  Taunus.  480,;.  m,  verhält  sich  zur 
höch.sten  Gipfelhöhe  881  m wie  1 : l.si.  Im  Erzgebirge  i.st  dieses 
Verbältnis  nach  Burgkhardt  wie  1 ; 1,«7,  im  Thüringer  Wald  wie  1 : I.ss. 

Man  sieht  also,  da.ss  der  Grosse  Feldberg  im  Verhältnis  höher  übei* 
den  Kamm  hinausragt,  als  die  höchsten  Gipfel  des  Erzgebirges  und 
des  Thüringer  Waldes  über  den  ihrigen.  Die  mittlere  Kammhöhe  des 
Taunus  mit  m ist  gegenüber  derjenigen  des  Thüringer  Waldes 

mit  740.83  m und  der  des  Erzgebirges  mit  844.»r  m gering  zu  nennen. 

Der  Taunus  ist  daher  leichter  zu  überschreiten  als  die  genannten 
Gebirge.  X' 

Im  Norden  des  Hauptkammes  des  Taunus  sehen  wir  nun  an 
mehreren  Stellen  einen  zweiten  Höhenrücken  hinziehen . des.sen  Gipfel 
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namentlich  im  Westen  denen  des  Hauptkamnies  fast  gleicli  kommen. 
Dieser  zweite  Höhenrücken  trägt  im  Osten  und  an  einer  Stelle  de» 
mittleren  Taunus  .sogar  die  Ilauptwasserscheide  zwischen  Lahn  einer- 
seits und  Nidda-Main-Khein  andererseits.  Er  zieht  nicht  immer  dem 
Hauptkamine  parallel,  sondern  wendet  .sich  an  zwei  Stellen  im  Winkel 
von  30 — 00®  von  deraselhen  ab  nach  Nordosten  und  Nordnord  westen. 
Ersteres  ist  der  Fall  zwischen  der  oberen  Weil  und  Butzbach,  letzteres 
zwischen  Laugenschwalbach  und  Holzhauseu  a.  d.  Heide.  Parallel  läuft 
er  dem  Hauptkaram  nur  zwischen  <ler  Weil  und  der  Idsteiner  Senke, 
sowie  nördlich  des  oberen  Aartbales;  im  letzteren  Falle  aber  bildet 
er  keine  wichtige  Wa.sser.scheide.  Im  Osten  zieht  der  nördliche  Höhen- 
rücken im  Winkel  von  30"  von  Butzbach  und  Pohlgöns  aus  nach  der 
Weil  zwischen  Schmitten  und  Alt-Weilnau.  Wir  unterscheiden  hier 
folgende  Gipfel: 


Huuslierg  westlich  Butzbach 4s7  ni 

Hessel  bei  Bodonrod -507  , 

Baunholz 497  , 

Uohesclmeid 4.58  , 

Hoheber»? 414  , 

Galgenkopf 422  , 

Renzelbcrg  440  , 

Hirsdiberg  . . . .• .SO-^  , 

l’ferdskopf 003  , 

Höhe  bei  Mauloti' 020  , 


Hieraus  ergibt  sich  eine  mittlere  Gipfelhöhe  von  .'>01,7  m,  welche 
der  mittleren  Gipfelhöhe  des  Taunuszuges  Nauheim-Feldberg  wenig 
nachsteht.  Dieser  bedeutende  Höhenrücken  scheidet  die  Wasser,  welche 
im  Nordwesten  zur  Lahn,  im  Südosten  zur  Usa-Nidda-Main  gehen. 
An  der  Weil  hört  die  Eigenschaft  de.«selben  als  Hauptwasser- 
scheidü  auf. 

Von  Mauloft'  an  gegen  Westen  wird  der  Höhenzug  niedriger  und 
beginnt  nun  dem  Hauptkamm  des  Taunus  parallel  zu  laufen.  Die  Höhe 
zwischen  Wüstems  und  Seelenberg  hat  noch  630  m,  dann  aber  sinkt 
der  Höhenzug  auf  461  m nördlich  Oberroth  und  422  m im  Dinkelstein, 
endlich  bei  Idstein  auf  unter  400  m;  aber  bei  Oberroth  trägt  er 
wiederum  die  Hauptwassensoheide  zwischen  Lahn  und  Main.  Im  Ge- 
biet der  Weil  setzen  sich  die  grossen  Höhen  noch  weit  gegen  Nord- 
westen fort;  der  Wolfskijipel  bei  Hiedelbach  hat  noch  046  m,  der 
Tannenkopf  bei  Kod  a.  d.  Weil  45r)  in,  die  Scheid  bei  Emmershausen 
408  m.  Im  Kuhbett  bei  Hesselbach  auf  der  Ems-Weilscheide  haben 
wir  sogar  noch  .'>26  m Höhe.  Es  ist  eigentümlich,  dass  sich  gerade 
dort,  wo  diese  Höhen  gegen  Nordnordwest  vortreten,  die  Weil  ein- 
geschnitten hat.  Von  Bronilmch  und  Hundstall  an  würde  sie  gegen 
Osten  sehr  schnell  niedrigeres  Land  erreicht  haben;  statt  de.ssen  wendet 
sie  sich  gegen  Nordwesteu  mitten  durch  die  grös.sten  Höhen.  Unser 
Höhenzug  i.st  zwischen  Butzbach  und  der  Weil  Träger  grosser  Wälder 
und  ausgezeichnet  durch  Menschenleere.  Im  Nordwesten  desselben  be- 
stehen nur  zum  Lahnthal  Beziehungen ; selten  überschreiten  die  Be- 
wohner beider  Seiten  des  Höhenzuges  diesen  letzteren ; man  erhält 
beim  Kreuzen  desselben  den  Eindruck  der  Oede. 
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Westlich  der  Idsteiner  Senke  tritt  der  dein  Tnunuskamm  vor- 
liegende Höhenzug  nördlich  des  oberen  Aarthuls  hervor.  Wir  unter- 
scheiden hier  folgende  Gipfel: 

Scheid 47:3  m Drehling  ....  427  m 

Zugniantel  ....  4ti5  , Rüsselstein  ....  442  , 

Hopfenstein  . . . 4S0  , Weckerberg  . . . 440  , 

somit  eine  mittlere  Gipfelhöhe  von  455, s m. 


Zwischen  diesem  Höhenzug  und  dem  Tnunuskamm  liegt  das  Aar- 
thal ; im  Norden  füllt  das  Land  auf  dem  rechten  Aarufer  langsam  zur 
Lahn  ab.  Auf  dem  linken  Aarufer  ist  das  anders.  Hier  zieht  ein 
ausserordentlich  scharf  ausgesprochener  Höhenrücken  gegen  Nordnord- 
westen über  Kemel,  Rettert,  Holzhausen  a.  d.  Heide  nach  Katzeneln- 
bogen und  weiter  zur  Lahn.  Hier  haben  wir  folgende  hohe  Gipfel: 


Bienkopf  ....  522  ni 
Hohe  Wand  . . . 484  , 

Schind  köpf  ....  502  , 
Galgenkopf  . . . 515  , 
Haideköpfchen  . . 549  , 
woraus  sich  eine  mittlere  Gipfelhöhe 


Haidekippel  .... 
Höhe  bei  Langsrhied  . 
Kemeler  Heide  . . . 
Grauer  Kopf  .... 
Weissler  Höhe  . . . 
von  515,3  m ergibt. 


550  m 
5:39  , 
520  , 
544  . 
472  . 


Im  Abschnitt  a des  Hatiptkammes  des  Taunus  Rhein-Schlangenbad 
fanden  wir  aber  eine  solche  von  515,35,  im  Abschnitt  b Schlangenbad- 
Niedemhausen  eine  von  537,9  m.  Wir  sehen  daher,  dass  dieser  quer  gegen 
den  Taunuskaram  gegen  die  Lahn  verlaufende  Höhenzug,  welcher  keines- 
wegs etwa  einem  Quarzitrücken  seine  Höhe  verdankt,  der  Gipfelhöhe 
des  Rheintaunüs  wenig  nachgibt.  Zwar  haben  wir  nördlich  von  Langen- 
schwalbach  nur  noch  550  m,  aber  fast  alle  Gipfel  halten  sich  zwischen 
500  und  550  m Höhe. 

V'on  diesem  Querzug,  welcher  die  Wasserscheide  zwischen  Aar 
und  Wisper,  dann  zwischen  Dörsbach  und  Mühlbach  bildet,  geht  nun 
aber  wieder  pin  der  Richtung  des  Taunus  folgender,  dem  Hauptkamm 
paralleler  Rücken  aus.  der  das  Flussgebiet  der  Wisper  im  Norden  be- 
grenzt. 

Es  wird  von  folgenden  Gipfeln  gebildet: 


Grauer  Kopf  bei  Zorn 518  m 

Höhe  zwischen  Zorn  und  Weidenbach  ....  483  , 

Ziegenkopf 485  , 

Hinterlötfcrkopf 460  , 

Ünnerköppel 408  „ 

Kreuzhiigel 443  , 

Graderschlag 425  , 

Silbergrube 421  . 


Hieraus  ergibt  sich  eine  mittlere  Gipfelhöhe  von  4ti3,6  m,  also 
etwas  weniger  als  der  südlich  davon  liegende  Taunuskamm  aufzuweisen 
hat.  immerhin  aber  noch  recht  erheblich.  Dieser  NebenrUcken  endet 
bei  Caub. 

Wir  ersehen  aus  allen  diesen  Zusammenstellungen,  dass  der 
Hauptkamm  des  Taunus  keineswegs  überall  die  einzige  dominierende 
Höhe  ist,  wie  etwa  im  Thüringer  Wald  oder  im  Flrzgebirge,  sondern 
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dass  niuu  aut'  dem  Wege  von  Norden  nach  Süden  meist  zwei  Höhen- 
rücken zu  übersteigen  hat,  von  denen  einer  etwa  in  der  Linie  Butzbach- 
Langenschwalbach  und  dann  Lungscheid-Caub  liegt,  der  andere  höhere 
aber  als  Hauptkamm  des  Gebirges  von  Nauheim  bis  zum  Niederwald 
zieht.  Durch  diese  beiden  Höhenzüge  wird  die  mittlere  hydrographische 
Zone  der  in  Längsrichtung  ziehenden  Thäler  eingeschlossen;  im  Nord- 
osten und  Südwesten  treten  die  Höhenzüge  weiter  auseinander,  in  der 
Mitte  näheren  sie  sich  zwischen  Schwalbach  und  Schmitten;  daher  können 
an  den  Enden  grössere  Thäler  entstehen  als  in  der  Mitte,  wo  nur 
kürzere,  schmale  Thalstrecken  sich  bilden.  Von  diesen  Höhenrücken 
zweigen  zwischen  Weil  und  Ems  und  zwischen  Aar  und  Wisper  Quer- 
rücken in  Nordnordwestrichtung  mit  zum  Teil  noch  grossen  Höhen  ab; 
zwischen  Ems  und  Aar,  wo  man  ebenfalls  einen  solchen  erwarten  sollte, 
ist  er  weniger  ausgebildet. 
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10.  Bemerkungen  zur  Höhenschichtenkarte. 


Da.s  eben  Bemerkte  tritt  auf  der  beigegebenen  Höhenschichtenkarte 
des  Taunus  hervor.  Dieselbe  ist  nach  den  Generalstabskarten  des  Deutschen 
Reiches  und  den  Kavensteinschen  Spe/.ialkarten  der  verschiedenen  Teile 
des  Taunus  gezeichnet  worden.  Als  Grundlage  diente  die  L.  Kaven- 
steinsche  Touristenkarte  vom  Taunus  mit  Rhein-  und  Lahnthal,  zweite 
Auflage,  Frankfurt  a.  M.  1887.  Der  in  dieser  Karte  angesetzte  Mass- 
stab von  1:170  000  ist  in  1 : 203000  verändert  worden.  Zur  Einzeichnung 
der  Höhenkurven  eignete  sich  für  einen  Teil  des  Gebietes  ebenfalls  eine 
Ravemsteinsche  Karte,  die  Topographische  Karte  des  östlichen  Taunus 
(Maintaunus)  in  1:50  00((,  Frankfurt  a.  M.  1884.  Auf  dieser  Karte 
sind  die  Höhenkurven  für  je  50  m Abstand  eiugezeichnet.  Dieselbe 
erstreckt  sich  von  der  Platte  und  Erbach  bei  Camberg  bis  Usingen- 
Nauheim-Frankfurt.  Für  den  ganzen  Rest  des  Gebietes  wurden  die 
Messtischblätter  in  1 : 25  000  benutzt.  Schwierigkeiten  machte  dabei 
hier  und  da  die  Umrechnung  der  für  Fusse  gegebenen  Höhenlinien  in 
Meter,  üeber  die  Grenzen  des  Taunus  ist  nur  im  0.sten  hinaus  ge- 
zeichnet worden,  um  die  Fortsetzung  der  beiden  Höhenrücken  des  Ge- 
birges nördlich  und  südlich  von  Butzbach  über  die  Senke  am  O.stende 
hinaus  zu  zeigen.  Die  Höhenlinie  von  100  ni  wurde  aus  Gründen  der 
Verbilhgung  der  Herstellung  der  Karte  weggelassen,  was  um  so  mehr 
angängig  war,  als  die  200  m-Linie  die  Grenze  zwi.schen  Gebirge  und 
Ebene  in  ausgezeichneter  Weise  darstellt  und  auch  im  Norden  und 
Westen  dicht  an  die  Lahn  und  den  Rhein  herantritt. 

Wir  verfolgen  nun  noch  in  kurzer  Uebersicht  den  Verlauf  der 
Höhenkurven. 

Die  200  m-Linie  hält  sich  am  Rhein  fast  stets  unmittelbar 
am  Ufer  und  tritt  nur  au  der  Einmündung  von  Nebenflüssen  von 
demselben  zurück,  ausserdem  zwischen  St.  Goarshausen  und  Nieder- 
Kestert.  Im  Norden  ist  die  200  m-Linie  an  der  Lahn  ebenfalls  un- 
mittelbar am  Ufer  zu  erblicken,  jedoch  nur  von  der  Mündung  bis 
östlich  von  Laurenburg.  Im  Limburger  Kessel  tritt  sie  dagegen 
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mehrerp  Kilometer  weit  gegen  Süden  zurück  und  dringt  namentlich 
an  den  Nebenflüssen  weit  ins  Gebirge  ein.  An  der  Aar  reicht  sie  bis 
Michelljach,  also  hier  zur  Hälfte  der  Entfernung  zwischen  Lahn  und 
Taunuskamm;  an  der  Ems  und  im  Waisbachthale  bis  in  die  Breite 
von  Kamberg.  Erst  östlich  von  dem  Lahnknic  bei  Aumenau  tritt  die 
200  m-Liuie  wieder  dicht  an  die  Lahn  heran,  beginnt  aber  bei 
Weilburg  sich  wieder  etwas  mehr  von  dersell)eu  zu  entfernen  und 
verhält  sich  so  bis  nach  Dutenhofen  zwischen  Wetzlar  und  Gie.ssen. 
Hier  tritt  sie  wiederum  stark  zurück,  indem  das  niedrige  Becken  von 
Giessen  sich  südlich  bis  nach  Niedercleen  und  Langgöns  erstreckt. 
An  den  Nebenflüssen  reicht  die  200  m-Linie  auch  im  Nordosten  des 
Taunus  weit  ins  Land  hinein,  an  der  Weil  bis  gegen  Winden,  am 
Solmsbach  bis  Kraftsolms.  Im  Osten  des  Taunus  zieht  ein  Höhen- 
rücken von  über  200  m Höhe  von  Ebersgöns  und  Jlutzbach  nach  Osten 
über  Grüningen  nach  Steinbach ; er  hing  wohl  früher  mit  einem  zweiten 
von  Lieh  Uljer  Münzenberg  nach  Oppershofen  dem  ersten  parallel 
gestreckten  zusammen.  Getrennt  sind  sie  jetzt  durch  das  Thal  der 
Wetter,  welche  zwischen  Butzbach  und  Friedberg  den  Taunus  östheb 
begrenzt.  Die  eigentliche  Ostgrenze  desselben  verläuft  in  Gestalt  der 
200  m-Linie  von  Butzbach  nach  Nauheim  und  nun  gegen  Südwesten 
über  Ober- Rosbach,  Köppern,  Homburg,  Ober-Ursel,  Ober-Hochstadt. 
Cronberg,  Soden  nach  Hof  heim,  überall  den  Fuss  des  Gebirges  be- 
zeichnend. Von  Hofheim  aus  sehen  wir  sie  nun  im  Lörsbachthal  weit 
ins  Innere  des  Gebirges  bis  oberhall)  Eppstein  eindringen,  die  Senke 
von  Idstein  im  Süden  fortsetzeud.  Von  Hofheim  gegen  Westen  läuft 
die  200  m-Hühenkurve  unregelmässig,  in  den  Flussthälerri  gegen  da> 
Innere  vordringend,  im  übrigen  den  Fass  des  Gebirges  bezeichnend, 
über  Diedenbergen,  Breckeuheim,  Medenbach,  Igstadt,  Rambach,  Wies- 
baden, Frauenstein,  Kiedrich,  Hallgarteu  nach  Rüdesheim.  Sie  be- 
grenzt hier  die  Ebene  des  Rheingaus  im  Norden.  Erst  bei  Rüdes- 
beim  tritt  sie  am  Niederwald  wieder  dicht  an  den  Rhein. 

Die  300  m-Linie  folgt  im  grossen  und  ganzen  der  200  m-Liuie 
in  einiger  Entfernung  nach  dem  Innern  zu.  An  den  Rhein  tritt  sie 
dicht  heran  zwischen  Rüdesheim  und  dem  Urbachthal  nördlich  Caub. 
Um  St.  Goarshausen  zwischen  dem  Urbachthal  und  Nieder-Kestert 
weicht  sie  stark  gegen  das  Innere  zurück,  erreicht  aber  zwischen  Nieder- 
Kestert  und  Braubach  fast  wieder  den  Rhein.  Sodann  zieht  sie  nörd- 
lich nach  Fachbach  und  folgt  nun  der  Lahn  nahe  ihrem  Ufer  von 
Ems  bis  nach  Laurenburg.  In  den  Nebenthälern  der  Lahn,  dem 
Mühlbach-  und  Dörsbachthal  sehen  wir  sie  weit  ins  Innere  des 
Tauuus  zurückspringen,  im  Mühlbachtlnil  bis  oberhalb  Nastätten  im 
Dörsbachthal  bis  Nieder-Tiefenbach  und  Dörsdorf.  Auch  in  dem 
dem  Rhein  zugehenden  Wisperthal  dringt  sie  fast  bis  gegen  die 
Quellen  vor. 

Oestlich  von  Laurenburg  an  der  Lahn  öffnet  sich  der  Limburger 
Kessel  und  hier  wandert  nun  die  300  m-Höhenkurve  weit  in  das  Innere. 
An  der  Aar  bringt  sie  bis  oberhalb  Langenschwalbach,  an  deren 
Nebenflüssen  bis  gegen  Nieder-Libbach  und  Strinz-Trinitatis  vor. 
Im  Thale  des  Wörsbaches  und  der  Ems  endet  sie  erst  an  der 
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Wörsbaduiuello  uiul  bei  Nieder-Ems  uiul  Heftrich.  Hier  schneidet 
sie  so  weit  in  das  Gebirge  ein,  dass  sie  fa.st  über  dasselbe  hinUber- 
greift;  denn  wir  sehen  im  Daisbachthale  die  300  m-Linie  ebenfalls  bis 
gegen  die  Quellen  herantreten  und  mir  ein  schmaler  Sattel  von  350  m 
Höhe  trennt  die  äussersten  Ausläufer  der  300  m-Linie.  So  ist  die 
Senke  von  Idstein  auch  durch  die  Höhenkurven  der  Höhenschichten- 
karte deutlich  ausgejirugt. 

Der  Lahn  nähert  sich  die  300  in-Linie  östlich  von  Balduinstein 
fortan  fast  gar  nicl]t  mehr,  sondern  hält  sich  stets  mehrere  Kilometer 
zurück.  Ausläufer  treten  nur  noch  vor  bei  Aumenau  und  zwischen 
Hirschhau.sen  und  Selters.  Isoliert  liegen  der  Lahn  genähert  der  Meers- 
felder Kopf  zwischen  unterer  Aar  und  Em.s  und  der  Stoppelberg  bei 
Wetzlar. 

Im  Thale  der  Weil  biegt  sich  die  300  m-Linie  zurück  bis 
Hod  und  Nieder-Leuken,  sowie  Gräfenwie.sbach , im  Mettbach-  und 
Soimsthale,  sowie  endlich  im  Kleebachthale  bis  nahe  an  die  Quellen; 
das  VA'etzbachthal  liegt  völlig  unter  300  m Höhe.  Im  Osten  .sehen  wir 
ferner  das  Usathal  fast  ganz  unter  300  m Höhe  verlaufen,  und  ebenso 
das  Köiipemer  Thal  bis  Wehrheim. 

Am  Sttdabhang  des  Taunus  liegt  die  300  m-Höhenlinie  nahe  der 
2<>0  m-Grenze;  wir  ersehen  daraus  den  steileren  Abfall  gegen  Süden. 
Sie  folgt  also  überall  der  2O0  m-Linie,  doch  kommen  folgende  Ab- 
weichungen vor.  Isolierte  Komplexe  des  von  der  300  m-Linie  umschlos- 
senen Gebietes  finden  sich  ö.stlich  des  Lorsbacher  Thaies  am  Staufen,  bei 
Kaucnthal  und  Fraueustein.  Im  DaLsbachthal  greift  die  300  m-Linie 
tief  ins  Innere  bis  Nieder-Seelbacli,  wie  wir  bereits  gesehen  haben ; ferner 
aber  auch  am  Dettbach  bis  zur  Fuchsmühle,  so  dass  sie  sich  hier  der 
von  Norden  kommenden  gleichen  Hiihenlinie  bei  Heftrich  bis  auf  2 V*  km, 
etwa  die  gleiche  Entfernung  wie  zwi.schen  der  Wörsbachquelle  und 
Nieder-Seclbach,  nähert.  Bei  Schlangenbad  dringt  die  300  in-Linie 
ebenfalls  bis  gegen  Wambach  vor  und  nähert  sich  hier  bis  auf  3*/*  km 
derselben  Linie  im  Aarthal. 

Mit  <ler  300  m-Linie  vermag  man  noch  den  ganzen  Taunuskamm 
ununterbrochen  zu  umziehen;  mit  der  40l)  ui-Linie  lässt  sich  dies  nicht 
mehr  ausführen,  sondern  der  von  derselben  um.schlossene  Raum  zer- 
tällt  in  eine  Reihe  von  aligegliedertcn  Teilen.  Naturgemäss  trennt 
die  Senke  von  Idstein  die  beiden  Hauptteile,  den  westlichen  und  öst- 
lichen. Ersterer  i.st  ge.schlossener,  letzterer  wird  wieder  weiter  zer- 
stückelt. 

Zn  beiden  Seiten  der  Aar  und  Wisper  zeigt  sich  der  erstere. 
Zwischen  dem  Rhein  und  der  Wisper  ist  er  .schmäler  als  nördlich  der 
letzteren;  hier  zieht  er  gegen  Norden  bis  gegen  Katzenelnbogen.  Wären 
nicht  die  Thäler  der  \Visper  und  Aar  tief  eingeschnitten,  so  würde  die 
100  m-Höhenkurve  im  westlichen  Taunus  einen  sehr  gro.ssen  Teil  um- 
schlies.sen.  So  aber  zerfällt  das  von  der  400  m-Linie  einge.schlossene 
Gebiet  in  vier  allerdings  zu.sammenhängende  Teile  nördlich  und  südlich 
der  Wi.sper  und  nördlich  und  südlich  der  oberen  Aar.  Isoliert  liegen 
die  höher  als  400  in  uufragenden  Rücken  zwischen  Rhein  und  Mühl- 
bach um  Dachsenhausen  und  ferner  zwischen  Schönborn  und  Hahn- 
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stiittfn  an  der  Aar,  endlich  einige  Gipfel  zwischen  Kettenschwalbach 
lind  Wörsdorf. 

Der  östliche,  über  400  m hohe  Kücken  umfasst  den  grössten  Teil 
des  Hohen  Taunus  zwischen  dem  Dettbach  uud  dem  Erlenbach,  ferner 
das  Gebiet  um  die  obere  Weil  bis  gegen  den  Mittellauf  derselben. 
W)U  diesem  Komplex  ist  nur  durch  einen  ganz  schmalen  Streifeu"  der 
zwischen  Usingen,  Grünenwiesbach  und  Cleeberg  gelegene  getrennt, 
welcher  den  vor  dem  llauptkamm  liegenden  zweiten  flöheiu'ücken  l)e- 
zeichnet.  Ein  Ausläufer  desselben  erstreckt  sich  bis  zwischen  WeU- 
münster  und  Kraftsolms.  Isolierte  Teile  über  400  in  Höhe  sind  ferner 
der  um  den  Nickel  und  Grossen  Lindenkopf  zwischen  Nieder-Seelbach 
und  Ehlhalten  gelegene  Gebirgsstock , und  endlich  die  vom  Köppemer 
Thal  nach  Nauheim  sich  hinziehenden  höchsten  Kücken  des  nord- 
östlichen Taunus,  welche  auch  auf  der  Höhenschichtenkarte  noch  deut- 
lich hervortreten. 

Je  weiter  wir  nun  aufwärts  fortschreiten,  desto  unzusammdn- 
hängender  werden  die  einzelnen  Teile  der  Höhenstufen.  Die  otK)  ni- 
Linie,  welche  die  Höhe  zwischen  500  und  (500  m umgrenzt,  ist  im 
Westen  des  Taunus  in  Stücke  zersplittert.  Vier  derselben  ziehen  dem 
llauptkamiue  entlang:  zwischen  Stejihanshausen  und  Hausen,  zwisebeu 
Bär.stadt  und  Langenschwalbach,  zwischen  Schlangenbad  und  Bleiden- 
stadt, zwischen  der  Platte  und  dem  Daisbachthal. 

Gegen  Nordnordwest  schlie.ssen  sich  an : die  Komplexe  von  Kemel 
und  östlich  von  Egenroth  sowie  mehrere  isolierte  Höhen,  die  auch  auf  dem 
Hauptkamme  zu  finden  sind.  Die  isolierte,  500  m übersteigende  Höbe 
des  Nickel  vermittelt  den  IJebergang  zum  östlichen  Taunus.  Hier  sehen 
wir  ein  geschlossenes  Gel)iet  von  grösserer  Höhe  als  500  m.  Die  500  m- 
Linie  zieht  um  den  höch.sten  Gipfel  dos  Feldberg  und  Altkönig  herum. 
Gegen  Süden  tritt  sie  bis  nahe  Falkenstein  heran,  im  Westen  bis  Gbw- 
hütten,  im  Osten  bis  gegen  die  Saalburg,  im  Norden  dringt  sie  am 
weitesten  vor,  nämlich  bis  gegen  Neuweilnau;  isolierte  Höhen  Ober 
500  m finden  sich  noch  nordöstlich  Schwickershausen  und  ferner  weit 
im  Osten  bei  Bodenrod,  endlich  auch  zwischen  dem  Köpperner  Thal 
und  Nauheim. 

Höhen  von  500 — 000  m Erhebung  springen  also  weit  gegen 
Norden  vor;  dem  gegenüber  hält  sich  die  GOO  m-Linie,  welche  die 
Höhen  über  000  m einschliesst,  nur  noch  auf  dem  Hauptkamiue  des 
Taunus  und  auch  fast  nur  in  der  Umgebung  des  Feldberges. 

Im  westlichen  Taunus  steigen  über  OOO  m nur  die  Kalt^  Herberge 
und  die  Hohe  Wurzel  auf,  im  östlichen  aber  umzieht  ein  gcschlos,sencr 
Zug  den  Feldbcrg  und  Altkönig.  Auffallend  ist  ferner,  dass  nördheh 
des  Hauptkammes  hier  noch  isolierte  Höhen  von  über  600  m Höhe 
auf  treten,  wie  der  Pferdskopf  bei  Treisberg  und  die  Höhen  bei  Mauloff. 
Das  obere  Weilthal  wird  also  von  der  OOO  m-Linie  mehrfach  fast  be- 
rührt. Zw'ischcn  dem  Köpperner  Thal  und  Nauheim  erreicht  dagegeu 
kein  Gipfel  mehr  als  000  m. 

Die  700  m-Linie  umzieht  in  elliptischer  Form  die  Fcldberge 
und  auch  den  Altkönig;  die  800  m-Linie  nur  noch  die  beiden  Feld- 
berge, da  der  Kleine  827,  der  Grosse  881  m hoch  ist.  So  prägen 
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sich  im  östlichen  Taunus  die  höchsten  Gipfel  aus,  die  jedoch  gegen- 
über denen  vieler  anderer  deutschen  Mittelgebirge  erheblich  an  Höhe 
zurückstehen. 

Landschaftlich  treten  die  höheren  Rücken  gegenüber  den  niederen 
Teilen  des  Gebirges  auch  noch  besonders  de.shalb  hervor,  weil  sie  vor- 
wiegend mit  Waldungen  bedeckt  sind.  Wir  werfen  daher  noch  zum 
Schluss  einen  kurzen  Blick  auf  die  Waldbedeckung. 
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11.  Waldbedeckung. 


Der  Tiiimus  hat  noch  jetzt  starke  Waldvegetatioii,  besonders  be- 
deutende Bestände  von  Buchen,  doch  aucli  an  einzelnen  Stellen  Eichen- 
holz. Ein  zusammenhängender  Streiten  Wald  zieht  an  dem  ganzen 
Hauptkamm  des  Gebirges  entlang,  und  zwar  besonders  auf  der  süd- 
lichen Seite.  Gänzlich  ununterbrochen  ist  dieser  Waldstreifen  von  der 
Gegend  von  Nauheim  an  bis  nach  dem  Feldberg.  Hier  tritt  er  zwischen 
Ober-Höchstadt  und  Ober-Ursel  sogar  bis  in  die  Ebene  hinein,  von  wo 
sich  die  Waldbestände  ohne  Unterbrechung  bis  auf  die  Gipfel  des  Alt- 
königs und  der  Alteuhöfe  ausdehnen.  Weitere  Ueberbleibsel  des  Wald- 
streifens sind  in  der  Ebene  der  Hardtwald  bei  Homburg  sowie  das 
Gehölz  zwischen  Friedrichsdorf  und  Köppern  und  östlich  dieses  Ortes. 
Die  Breite  dieses  Waldstreifens  beträ^  von  Nauheim  bis  Homburg 
etwa  4';'* — 5 km,  steigt  dann  auf  der  Linie  Ober-Ursel-Arnoldshain 
auf  12  km  und  verringert  sich  dann  wieder  gegen  Siidwest.  Von  der 
Länge  vom  Königstein  an  beginnt  der  Wald  stärkere  Lichtungen  zu 
zeigen,  desto  stärkere,  je  mehr  wir  uns  der  Senke  von  Niedernhausen- 
Eppstein  nähern.  Grössere  Blässen  finden  sich  besonders  um  König- 
stein, zwischen  Schlosshorn  und  Kuppertshain  und  zwischen  diesem 
Orte  und  Fischbach,  ferner  auf  der  Strecke  Ehlhalten-Ober-.Iosbach- 
Niedernhausen  und  um  Nieder-.losbach  und  Ejjpstein. 

Gegen  Norden  ziehen  jetzt  noch  zwei  grosse  Streifen  meist  wal- 
digen Gebietes  zur  Lahn.  Der  eine  erstreckt  sich  von  den  östlichen 
Ausläufern  des  Hauptzuges  gegen  Nordnordwest  über  Cronberg , Mai- 
bach, Bodenrod  nach  Brandoberndorf  und  weiter  im  W'esten  des  Solms- 
bachthales  bis  Braunfels;  frei  von  Wald  sind  hier  meist  nur  die  Tluder 
und  die  Umgebung  der  Ortschaften.  Der  zweite  Waldkomplex  dehnt 
sich  von  dem  Feldberg  in  derselben  Richtung  zu  beiden  Seiten  des 
Weilthales  und  besonders  w'estlich  desselben  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  Weil  und  Ems  aus  und  erreicht  die  Lahn  bei  Aumenau. 
Zwischen  diesen  beiden  Zungen  liegt  um  Usingen  und  Wehrheim  ein 
fast  waldloses  Gebiet;  weitere  grössere  waldlose  Parzellen  sind  zu  finden 
um  Gräfenwiesbach,  Brandobemdorf,  Weilmünster,  Emmershausen,  Ge- 
mOnden,  Laubuseschbach. 
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Die  grosse  Senke,  welche  zwischen  Limburg  und  Hofheim  den 
Taunus  in  zwei  Hälften  teilt,  i.st  auch  durch  Mangel  an  Wald  aus- 
gezeichnet. Das  ganze  Emsthal  von  Limburg  bis  Esch  und  Heftrich, 
das  Wörsbachthal  bis  zur  Quelle  sind  waldarin,  und  dies  setzt  sich,  wenn 
auch  in  geringerem  Masse,  nach  dem  Südabhang  fort.  Das  ganze  Thal 
von  Nieder-Seelltach  bis  Eppstein  i.st  waldlos;  die  umliegenden  Berge 
selbst  tragen  Wald  erst  zwischen  Eppstein  und  llofheim,  wo  er  überall 
nahe  an  die  Strasse  herantritt. 

Westlich  der  gezogenen  Grenzlinie  setzt  sich  der  Wald  auf  dom 
höchsten  Rücken  in  ähnlicher  Weise  wie  im  Maintaunus  fort.  5 — ü km 
Breite  mit  Lichtungen  bei  den  Ortschaften  ist  hier  das  Gewöhnliche. 
Gegen  den  Rhein  nimmt  er  mehr  und  mehr  zu  und  bildet  hier  zwischen 
RUdesheim  und  Ems  einen  fast  geschlossenen  Bestand,  namenthch  in  der 
Umgebung  des  Wisperthaies  (Hinterlandswald). 

Grössere  Unterbrechungen  zeigen  sich  westlich  von  Nastätten  und 
südlich  von  Limburg,  sowie  in  den  Thälem  der  oberen  Aar  und  bei 
St.  Goarshausen.  So  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  dass  der  Regie- 
rungsbezirk Wiesbaden,  zu  welchem  der  grösste  Teil  des  Taunus  ge- 
hört, einer  der  stärkstl^ewaldeten  ist.  Mit  40,9  *'/o  Wald  von  der  Ge- 
samtfläche des  Areals  steht  Wiesbaden  nur  dem  Jagstkreis,  Starkenburg 
und  dem  Regierungsbezirk  Koblenz  nach.  Selbst  Oberbayern  hat  im 
V'erhältnis  weniger  Wald.  Ein  sehr  grosser  Teil  desselben  ist  Privat- 
eigentum. Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  kommen  nur  des 

Gesamtareals  auf  Staatsfomten.  Im  Süden  und  Norden  des  Taunus 
(Königstein,  Lorsbachthal,  Limburger  Kessel)  zeigt  sich,  dass  der  Wald 
die  tertiären  Schichten  möghchst  vermeidet;  er  zieht  die  alten  Schiefer 
vor  und  hält  sich  wesentlich  auf  den  wasserscheidenden  Rücken. 
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1.  Grenzen  und  Orometrie  des  Thüringer  Waldes. 

Unter  Thüringer  Wald  im  weiteren  Sinn,  der  alten  Loiba,  den 
Sudetenbergen  des  Ptolemäus*),  kann  man  den  Gebirgszug,  der  sich 
vom  Fichtelgebirge  bis  über  die  Gegend  von  Eisenach  hinaus  nach  dem 
Werraknie  hin  von  Südosten  nach  Nordwesten  erstreckt,  als  geogra- 
phische Einheit  zusammenfassen.  Er  zerfällt  dem  Sprachgebrauch  nach 
in  zwei  Teile:  den  südöstlichen  Frankenwald  und  den  nordwestlichen 
Thüringer  Wald  im  engeren  Sinn  oder  schlechthin  Thüringer  Wald, 
auch  'V^  ald.  Beide  Teile  gehen  unmerklich  ineinander  Uber,  da  zwischen 
ilinen  eine  trennende  orographische  und  geologische  Linie  fehlt;  bei 
verschiedenen  Autoren  werden  daher  verschiedene  Grenzen  angegeben. 
Aus  Zweckmässigkeitsgründen  könnte  mau  als  südöstliche  Grenze  des 
Thüringer  Waldes  die  Eisenbahnlinie  von  Stockheim  nach  Eichicht  an- 
nehmen, welche  das  Hasslachthal  mit  dem  Loquitzthal  verbindet;  doch 
ist  es  sprachüblich,  auch  das  Gebiet  zwischen  der  Wasserscheide  zwi- 
schen Loquitz  und  Ilasslach,  Lehesten,  dem  Henneberg  und  dem  Sormitz- 
grund  einerseits  und  dem  Loquitzgrund  andererseits  als  Thüringer  Wald 
zu  bezeichnen.  Das  Saalthal  zwischen  Eichicht  und  Saalfeld  trennt  unser 
Gebirge  von  Ostthüringen,  wenn  man  unter  dieser  Bezeichnung  das 
Grauwacken-  und  Zech.steingebiet  zusammenfasst,  das  sich  nördlich  vom 
oberen  Saalthal  über  Ziegenrück,  Pössneck  u.  s.  w.  bis  nach  Gera  hin- 
zieht und  in  das  Voigtland  übergeht. 

Um  so  schärfer  hebt  sich  der  Thüringer  Wald  nördlich  und  süd- 
lich aus  seiner  Umgebung  ab.  Zwar  ist  nicht  überall  eine  so  scharf 
ausgeprägte  orographische  Trennung  vorhanden  wie  an  der  Linie  Sonne- 
berg-Schimrod , Suhl-Steinbach-Hallenberg , aber  msgesamt  tritt  das 
Gebirge  als  eine  geschlossene  kompakte  geologische  Masse  den  sehr 
abweichend,  hauptsächlich  aus  jüngeren  Schichten  zusammengesetzten 
Vorländern  gegenüber.  Daran  ändert  auch  der  Umstand  nichts,  dass 
in  den  letzteren  Schollen  von  älteren  Gesteinen  und  auf  der  Höhe  des 
Gebirges  Schollen  von  jüngeren  Gesteinen  auftreten.  Den  grösseren 
Teil  des  Thüringer  Waldes  trennt  ein  bald  schmaler,  bald  breiter 


')  A.  Kirchhoff,  Der  Name  des  Thüringer  Waldes  im  Altertum  und  im 
Mittelalter.  Mitteilungen  der  Geograph.  Gesellschaft  zu  .lena,  1884,  S.  18—27.  ^ 
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Streifen  von  Zeclisteiii  von  der  Umgebung  ab;  wo  dieser  fehlt,  stosseii 
jüngere,  triadische  Schichten  an  die  alten  Formationen  des  Gebirges  an. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Städten  und  anderen  grösseren  Ortschaften 
bezeichnen  durch  ihre  Lage  sehr  scharf  den  Fuss  und  Umriss  des  Ge- 
birges *):  Sonneberg,  Suhl,  Steinbach-Hallenberg,  Herges,  Liebenstein. 
Schweina.  Möhra,  Föhrtha,  Lauschröden  auf  der  SUdwestflanke,  Eisenach. 
Kittelsthal,  Tabarz,  Friedrichroda,  Elgersburg,  Langewieseu,  Königsee. 
Saalfeld  auf  der  NordostHanke.  Mit  dieser  stösst  das  Gebirge  an  das 
weit  ausgedehnte  Thüringer  Becken,  das  bis  zum  Harz  sich  hinzieht. 
Auf  der  anderen  Seite  bieten  die  weiteren  Umgebungen  des  Gebirges 
kompliziertere  Verhältnisse.  Von  Norden  her  lagern  sich  an  den  Ge- 
birgsrand  bis  in  die  Gegend  von  Eisfeld  die  Werraberge,  die  von 
der  Werra  umflossen  werden.  Sie  setzen  sich  nach  Südosten  in  dem 
schmalen  Zug  der  Itzberge  fort. 

Links  der  Werra  erhebt  sich  die  Rhön,  die  von  Grimmenthal  ab- 
wärts infolge  ihrer  fast  reinen  Nordsüdrichtung  nach  Süden  hin  sich  mehr 
und  mehr  vom  Thüringer  Wald  entfernt.  So  entsteht  ein  ungefähr 
dreieckiger  Zwischenraum,  der  durch  die  tiefe  Senke  des  Grabfeldes 
ausgefUllt  wird. 

Nimmt  man  mit  Stange  *')  als  südöstliche  Grenze  des  Thüringer 
W'^aldes  das  Has.slach-  und  Loquitzthal  an,  so  bedeckt  das  Gebirge  ein 
Gebiet  von  lOH.b.soä  qkm  (.36,06  Quadratmeilen),  das  von  rund  2Ö0OO0 
Seelen  bewohnt  wird.  Die  mittlere  absolute  Höhe  des  Sockels  betrügt 
492,7,1  m;  diesem  ist  ein  Kamm  mit  einer  Länge  von  110,4S8  km,  einer 
relativen  Höhe  von  247,85  m und  einem  mittleren  Neigungswinkel  von 
ä”  H'  41,3.5"  aufgesetzt.  Daraus  berechnet  sich  der  Kubikinhalt  des 
gesamten  Gebirges  bis  zum  Meere.sniveau  auf  10,')5,ii9i5o  ckm.  Zur 
Vergleichung  fügen  wir  hinzu,  dass  der  Harz  2468, is99i  qkm  bedeckt 
und  1001.O24591  071  ckm  Inhalt  besitzt. 

Der  Fu.ss  des  Thüringer  Waldes  weist  verhältnismässig  geringe 
Schwankungen  in  der  Meereshöhe  auf.  Auf  der  Südwestseite  (401,4  in) 
liegt  er  im  Mittel  um  l.b,!  m höher  als  auf  der  Nordostseite  (386  ni). 
ebenso  besitzt  er  im  Südosten  eine  grössere  absolute  Höhe  als  im  Nord- 
westen am  Werraknie. 

Die  südwestliche  Abdachung  weist  geringere  Neigungswinkel  auf 
als  die  nordöstliche.  Der  mittlere  Abfallswinkel  des  Kammes  beträgt 
auf  der  Nordostseite  .b"  2.V  33, ss",  auf  der  südwestlichen  4®  26'  ,50.ii". 
Die  übrigen  orometrischen  Verhältnisse  ergeben  sich  aus  der  neben- 
stehenden Tabelle,  die  zugleich  zur  Vergleichung  des  Thüringer  Waldes 
mit  seinem  benachbarten  Gebirge,  dem  Erzgebirge*),  dient: 


■)  Vgl.  Kegel,  Die  Kntwicklung  der  Ortschaften  itu  Thüringer  Wald. 
Gotha  1884,  S.  .‘5. 

*)  Oroinetrie  des  Thüringer  Waldes.  Halle  1885. 

’)  Leicher,  Orometrie  des  Harzgebirges.  Halle  1886,  S,  12. 

*)  Burgk hardt,  Das  Erzgebirge.  Vorsehungen  zur  deutschen  Landes- 
und Volkskunde,  Bd.  III.  8.  102 
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1 

Verhältnis 

Länge 
in  Kilo- 
metern 

Mittlere 

Gipfel- 

höhe 

Mittlere 

Sattel- 

höhe 

Mittlere 

Kanini- 

höhe 

Mittlere 

Schar- 

tung 

der  mittleren 
Kammhöhe 
zur  Höhe  des 
dominieren- 

den  Gipfels 

Thüringer  Wald 

r ” 

110,43)1 

[ 

76,5,66 

725,6 

740,61 

51,08 

1 : l,6j 

Erzgebirge  . . . 

1 185, »JO 

1 

i 

877,67 

810,61 

H40,«* 

06, bo 

1 ; 1 ,47 

So  einheitlich  der  Thüringer  Wald  seinen  Vorlanden  gegenüber 
auftritt,  so  wenig  einheitlich  ist  sein  innerer  Bau.  Vielmehr  zerfällt  er 
in  zwei  nahezu  gleich  grosse  Teile,  die  in  orographischen  und  hydro- 
graphischen Beziehungen,  in  Besiedlungsverhältnissen  und  landschaft- 
lichem Ausdruck,  vor  allem  aber  im  geologischen  Bau  weit  vonein- 
ander ab  weichen.  Die  Grenze  der  beiden  Teüe,  des  nordwestlichen  und 
südöstlichen  Thüringer  Waldes,  lallt  fast  vollkommen  mit  der  Linie 
zusammen,  welche  die  Orte  Amt  Gehren,  Möhrenbach,  Altenfeld,  Giess- 
hübel, Emstthal  und  Waldau  miteinander  verbindet  und  über  die  relativ 
tiefe  Einsattelung  an  der  Schwalbenhauj)tswiese  (715,7.'>  m)  führt. 

Der  nordwestliche  Teil  erscheint  als  schmaler  Grat  mit  aufge- 
setzten Kuppen,  seine  mittlere  Breite  beträgt  nur  13,s»8  km,  seine 
Kammläuge  72, ts  km,  die  mittlere  Sattelhöhe  701, ans  m;  die  mittlere 
Gipfelhöhe  7ö0,8is  m und  die  mittlere  Kammhöhe  72t>,«6  m,  woraus 
sich  die  mittlere  Schartung  zu  49,504  berechnet.  Die  volumetrische 
Berechnung  ergibt  als  Kubikinhalt  des  ganzen  Gebirges  .'j48,5oi8i3  ckm, 
wovon  513,274813  ckm  auf  den  Sockel  und  35,**7  ckm  auf  das  auf- 
gesetzte Gebirge  kommen.  Dieser  Teil  enthält  die  höchsten  Punkte 
des  Gebirges  überhaupt.  Sie  liegen  im  südlichen  Drittel  des  nord- 
westlichen Teiles  und  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  der  Nordwest- 
spitze des  Thüringer  Waldes  und  seiner  südöstlichen  Grenzlinie  des 
Hasslach-  und  Loquitzthales. 

Der  höchste  Gipfel  ist  der  Beerberg  (983,33  m).  Von  ihm  aus 
senkt  sich  der  SchlussrUeken  des  Gebirges,  der  nicht  vollständig  mit 
dem  Rennsteig  zusammenfällt,  ziemlich  gleichmässig  nach  Nordwesten 
hin,  steigt  dann  am  In.selsberg  nochmals  jäh  auf,  um  dann  ra.sch  bis 
zum  Grossen  Eichelberg,  dem  nordwestlichen  Eckpfeiler  des  Gebirges, 
abzusinken.  Auch  die  südöstliche  Absenkung  des  Schlussrückens  vom 
Beerberg  an  ist  im  allgemeinen  eine  gleichmässige. 

Die  Höhenangaben  der  nachfolgenden  Tabelle  sollen  ein  an- 
näherndes Profil  des  Schlussrückens  geben; 


der  Grosse  Eichelberg  ....  :i40.7j  m 

die  Rüsselskuppe 450.as  , 

, Wilde  Sau 40d.>«  , 

der  Hirschstein 464  , 

, Waclistein 666, » , 

, Ottowakl 640, je  , 

der  Glöckner 697,7  4 , 
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der  Gerberstein 728, os  ni 

, Zigeunerkopf 737,69  , 

„ Grosse  Beerberg 841,:»  , 

, Grosse  Inselsberg  . . . 915,»»  , 

, Grosse  .lagdberg 838,0»  , 

, Lnngeberg 726,»:  , 

, Heuberg 717,«:  , 

, Streitgim 734,«:  , 

, mittlere  Ilühnberg  . , , . 837,:»  , 

die  Hoheleite 753,s»  , 

, Kränierod 763,«o  , 

der  »Sperrhügel 883.»«  , 

, Brand 885,«:  , 

, Schorn 847, «o  , 

, Donnershaug 892,«»  , 

, Sumpf 896,»:  , 

, Brandweg 902,«o  , 

die  Brandleite 877,»«  , 

der  Soramerbachskopf  . . . , 943,«:  , 

, Beerberg 983.:»  , 

, Schneekopf 969,«:  , 

, Sachsenstein 918,»<  , 

, Finsterborg 937,«o  , 

, ,Schmidtsschlag 812,io  , 

, Meisenhflgel 795,»  , 

, Hintere  Morast 833,»:  , 

, Abrahamskopf 800,:o  , 

, Neubrunnskopf 795,os  , 

das  Rotehom 727,>:  . 


Die  Kamniläuge  des  südöstlichen  Thüringer  W aldes  beträgt  38,i  ss  kiu. 
die  mittlere  Breite  27,90s  km,  also  fast  doppelt  so  viel  als  die  des  nord- 
westlichen Teiles,  die  mittlere  Sattelhöhe  731, so  m,  die  mittlere  Gipfel- 
höhe  785,17  m,  daher  die  mittlere  Scbartung  53,9$  m.  Die  mittlere 
Kammhöhe  berechnet  sich  auf  768,»o5  m.  Der  Kubikinhalt  des  Sockels 
beläuft  sich  auf  4(jo,n4s30BS6  ckm,  der  des  aufgesetzten  Gebirges  auf 
42,138  ckm,  daher  des  gesamten  Gebirges  auf  o07,«s5so«56  ckm.  Die 
Gipfel  dieser  Abteilung  weisen  weit  geringere  Differenzen  auf,  als  dies 
im  nordwestlichen  TeU  der  Fall  ist;  der  südöstliche  Thüringer  Wald 
erscheint  daher  trotz  seiner  tieferen  mittleren  Schartung,  die  sonst  den 
Gebirgen  den  plastischen  Ausdruck  verleiht,  aus  der  Ferne  in  Plattenform. 
Der  höchste  Punkt  ist  das  Kieferle  mit  8ü8,i*  m,  doch  ragt  es  nur 
wenig  über  die  anderen  Höhen  des  Kammes  hervor,  wie  aus  folgender 
Tabelle  hervorgeht.  Dieselbe  schliesst  sich  an  die  vorhergehende  an: 


der  Fehrenberg 

8.33,«« 

m 

die  Pechleitc 

841,01 

der  Rambachsberg 

828 ,c: 

* 

, Petersberg 

819,5» 

das  Kieferle 

868,1» 

der  Sandberg 

836.«» 

• 

, Rollkopf ' . . 

8.50,«  1 

1* 

Igelihicb,  höchster  Punkt  im  Dorf 

827,»9 

Laubeshütte 

830,«« 

der  Pfannstiel 

797,00 

die  Suhle 

7,56,9» 

der  Koteturm 

68,5,«  1 

die  Laucnheimer  Höhe  .... 

695,» 

der  .Mittelböhl 

736,0» 

n 
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Dem  Kieferle  fast  an  Höhe  gleich  kommend,  erliebt  sich  der  Bless 
mit  805  m unmittelbar  am  Sildwestrand  des  Gebirges. 

Die  Verbreiterung  des  südöstlichen  Teiles  geht  einseitig  vor  sich: 
während  die  südwestliche  Grenzlinie  in  ziemlich  gradliniger  Flucht  von 
Möhra  bis  nach  Sonneberg  und  weiterhin  verläuft,  gibt  die  nordöstliclie 
bei  Amt  Gehren  ihre  bisherige  nordwestliche  Richtung  auf  und  wendet 
sich  gegen  17  km  weit  ostnordöstlich,  nimmt  aber  dann  bis  Saalfeld 
hin  die  alte  Richtung  wieder  auf,  so  dass  hier  die  Grenze  des  Gebirges 
wieder  bajonettförmig  verläuft,  wie  es  folgendes  Schema  zeigt. 


r 
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2.  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Thüringer  Waldes. 


Die  gcolojfischeu  Verhältnis.se  unseres  Geliirges  sind  ini  allge- 
meinen charakterisiert  durch  eine  ungemein  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  (Testeinsmassen , die  sich  auf  verhältnismässig  kleinem  Kaum  zu- 
saiumendrängen.  Kein  Wunder  daher,  wenn  der  Thüringer  Wald  von 
jeher  die  Aufmerk-samkeit  der  Geologen  auf  sich  gezogen  hat.  Im 
Thüringer  Wald  und  seiner  nächsten  Umgebung  gewann  der  rudol- 
■städtische  Hofmedikus  Georg  Christian  Füchsel,  der  erste  bedeutende 
Geolog  Deutschlands,  seine  geologischen  Ainschauungen,  die  er  in  dem 
berühmten  Werk  ,,Historia  terrae  et  maris  ex  historia  Thuringiae,  per 
montium  descriptionem  eruta“  ')  niederlegte,  einem  Werk  von  ausser- 
gewöhnlicher  Bedeutung  für  die  damalige  Zeit  und  in  mancher  Be- 
ziehung grundlegend  für  die  Entwicklung  der  Geologie.  Und  andere 
Thüringer-),  wie  Heim.  v.  Hoff,  Voigt,  Credner,  Richter  u.  a.,  Forscher 
von  allgemeiner  Bedeutung,  haben  ihr  wichtigstes  Arbeitsfeld  in  ilu-er 
Heimat  gesucht  und  gefunden. 

Der  südöstliche  Teil,  das  thüringische  Grauwacken-  und  Schiefer- 
gebirge, schliesst  sich  seinem  geologischen  Aufbau  nach  durchaus  dem 
Frankenwald  an.  Zum  weitaus  grössten  Teil  wird  es  von  Schiefem 
und  Grauwackenschichten  von  bedeutender  Mächtigkeit  zusammengesetzt, 
die  im  allgemeinen  von  Nordosten  nach  Südwesten,  also  senkrecht  auf 
die  Richtung  des  Thüringer  Waldes  streichen  und  so  verbreitet  sind, 
da.ss,  wenn  man  von  der  schon  erwähnten  Linie  Amt  Gehren-Waldau 
nach  Südosten  geht,  man  auf  immer  jüngere  Schichten  stösst. 

Diese  grossen  allgemeinen  Grundzüge  des  Baues  erleiden,  von 
kleineren  V(*rschiebungen  und  Störungen  abgesehen , eine  bedeutende 
Veränderung  durch  eine  grosse,  ungefähr  westlich  bis  nordwestlich 
streichende  Vcrwerfungslinie,  die  vom  Frankenwald  her  über  Weitis- 
berga,  Lichtentaiine,  Probstzella,  Gräfenthal,  Geycrsthal  verläuft.  An 
ihr  .stossen  Schichten  von  sehr  verschiedenem  Alter  aneinander. 


')  17C1  im  zweiten  Band  der  Akten  der  Erfurter  Akademie  veröffentlicht. 
*)  Vgl.  Pröscholdt.  Geschichte  der  Geologie  in  Thüringen.  Realschul- 
lirogramni.  -Meiningen  18*11. 
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Den  eifrigen  Arbeiten  verschiedener  Forscher,  namentlich  Hichtei-s, 
V.  Güinbels,  Liebes,  Loretz’  u.  a. , ist  es  gelungen,  die  gewaltigen 
tichiefer-  und  Grauwackenmassen  mit  ihren  Einlagerungen  von  Kalk- 
schichten geologisch  zu  zergliedern,  d.  h.  die  Zugehörigkeit  dersell>en 
zu  bestimmten  Formationen  zu  erkennen. 

Die  älteste  Bildung  im  südöstlichen  Thüringer  Wald  ist  das 
Cambrium.  Es  wird  im  we.sentlichen  zusammengesetzt  aus  Phylliten  *), 
die  vielleicht  schon  dem  archäischen  System  zugehören,  Thonschiefem 
und  Quarziten,  zwischen  denen  Einlagerungen  von  Kiesel-  und  Alauii- 
schiefern,  Amphibolgesteinen,  gneis-  und  granitartigen  Massen,  Por- 
phyroiden  u.  ä.  auf  treten.  Versteinerungen  sind  .selten  und  schlecht 
erhalten;  bemerkenswert  ist  namentlich  das  Vorkommen  eines  Tanges, 
des  Phijrodes  rirrhinatiis , in  der  obersten  cambrischen  Schichtenpartie. 

Das  Cambrium  nimmt  nahezu  die  Hälfte  des  südöstlichen  Thü- 
ringer Waldes  ein,  und  zwar  die  westliche.  Die  Thäler  der  Schwarza,  der 
Katze  und  der  Lichte  verlaufen  ausschliesslich  darin,  ebenso  die  Quell- 
bäche  der  Werra,  der  Itz  und  der  Steinach.  Von  der  grossen  Ma.sse 
abgetrennt  tritt  das  Cambrium  inselartig  bei  Laueustein  zu  Tage  und 
schneidet  nördlich  an  der  grossen  Gräfenthal-Probstzellaer  Verwerfung  ab. 

An  vielen  Orten  iimschliesst  das  Cambrium  technisch  wichtige 
Schichten.  So  ist  in  der  unteren  Schwarzagegend  von  Weissbach  ab 
der  TKonschiefer  örtlich  so  ausgebildet,  dass  er  als  Dachschiefer  ge- 
wonnen wird.  Anderwärts  stellen  sich  Zwischenschichten  von  Wetz- 
schiefern ein,  z.  B.  am  Hiftenberg  bei  Sigmundsburg*),  im  Alsbach- 
grund südlich  von  Scheibe,  am  Gehegberg  zwi.schen  Gräfenthal  und 
Lauenstein,  am  Wurzelberg  u.  a.  0.  Cambrische  Alaunschiefer  wurden 
ehemals  l)ei  Grossbreitenbach  bergmännisch  in  beträchtlicher  Masse  ge- 
wonnen. In  der  obersten  Zone  des  Cambriums  schalten  sich  nicht  selten 
Zwischenlager  von  Roteisenstein  zwischen  die  Schiefer  und  den  Quarzit 
ein,  der  in  früherer  Zeit  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  bei  Hämmern, 
abgebaut  wurde. 

Von  besonderem,  namentlich  histori.schem  Intere.sse  ist  die  Gold- 
führung des  cambrischen  Quarzits,  auf  welche  in  früheren  Jahrhunderten 
die  Goldgewinnung  bei  der  alten  Bergstadt  Steinheid  sich  gründete. 
Gewaschen  wurde  Gold  in  mehreren  Flüssen  und  Bächen  des  cambri- 
schen Gebiets,  so  beim  Dorfe  Grümpen  im  Theuerner  Grund,  in  der 
Werra  nahe  bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Schiefergebirge  und  weiter 
unterhalb,  in  der  Schwarza  an  der  westlichen  Seite  des  Wurzelberges 
und  bis  in  die  neue  Zeit  in  demselben  Fluss  bei  Schwarzburg.  Die 
Quarzite  selbst  wurden  früher,  wo  sie  in  grösseren  Blöcken  *)  vorkamen, 
zu  Mühlsteinen  für  die  Porzellanma.ssemühlen  zugerichtet. 

Auf  das  Cambrium  folgt  in  gleichförmiger  Lagerung  das  Silur, 
doch  ist  die  Grenze  nicht  überall  deutlich,  sondern  streckenweise  sehr 


')  Das  sind  Thonglimincrschiefer,  au.sgc/.eiclinet  durch  seidenartigen  Glanz. 
')  Vgl.  Text  zu  Blatt  Steinheid,  S.  lö. 

•)  Der  Guarzit  tritt  an  manchen  Orten,  wie  im  Theuenier  Grund,  bei  Stein- 
heid u.  s.  w.,  sehr  massig  auf  und  bildet  dann  mit  seinen  Blöcken  förmliche 
TrOmmerhalden.  die  wegen  ihrer  grossen  bis  völligen  Unfruchtbarkeit  weithin 
sichtbar  sind. 
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verschwommen.  Die  Fonmition  zerfällt  in  drei  Abteilungen.  Das  Unter- 
silur wird  zuunterst  aus  dunklen  Thonschiefern,  Quarzit  und  Eisenstein 
von  wechselnder  Entwicklung  und  Verteilung  zusammengesetzt.  T)er 
Thonschiefer  verhält  sich  im  südwestlichen  Schiet'ergebirge  vorwiegend 
als  (Tritteischiefer'),  im  nördlichen,  wie  z.  B.  in  der  Umgegend  von 
Gräfenthal,  streckenweise  auch  als  Dachschiefer. 

Der  Eisenstein  erscheint,  an  Masse  gegen  Thonschiefer  und  (Quarzit 
sehr  zurücktretend,  in  Zwischenlagern  von  verschiedener  Stärke  und 
nur  von  Ort  zu  Ort,  besonders  in  zwei  Horizonten:  einmal  au  der 
Basis  zunächst  über  dem  Cnmbrium  und  sodann  ül>er  den  (Triffelschiefem. 
Die  ursprüngliche  minerali.sche  Zusammensetzung  der  Eisensteine  läutt 
bald  auf  den  Thuringit  hinaus  — ein  w'asserhaltiges  Thonerde- 
Eisenoxj'd-  und  -oxydul-Silikat  — bald  mehr  auf  den  Chamoisit, 
ein  oolithisOies  Eisenerz,  an  dessen  Zusammensetzung  sich  ausser  einem 
eisenhaltigen  Silikat  noch  ein  Karbonat  (besonders  Eisenspat)  und  eine 
Eisenoxj'dationsstufe  (oft  Magneteisen)  beteiligen.  Im  Laufe  der  Zeit 
wandeln  sich  die  Gesteine  in  Bot-  oder  Brauneisenstein  um  *).  Die  oWre 
Zone  des  Untersilurs  ist  einförmiger,  Quarzit  und  Eisenstein  treten  sehr 
zurück  und  ersclieinen  nur  noch  als  vereinzelte,  knollenförmige  Massen: 
die  Hauptmasse  bildet  ein  meist  plattig  zerfallender  Thonschiefer. 

Mit  jähem  Gesteinswechsel  lagern  konkordant  über  dem  Unter- 
silur die  schwarzen , durch  ihren  starken  Gehalt  an  Kohlenstotf  -einer- 
seits sowie  Kieselsäure  andererseits  und  durch  ihre  Versteinerungen 
ausgezeichneten  unteren  Graptolithen-  und  Kieselschiefer,  die 
das  Mittelsilur  zusammensetzen.  Die  er.steren  sind  weicher  als  die 
Kieselschiefer,  sind  dunkelschwarz  und  färben  ab;  wo  sich  der  Kohlen- 
stott'  häuft,  verhalten  sie  sich  als  Zeichenschiefer,  der  zu  schwarzer 
Erdfarhe  verarbeitet  wird.  Zuweilen  sind  sie  reich  an  Schwefeleisen 
und  gehen  dann  in  Vitriol-  und  Alaunschiefer  über. 

Das  Obersilur  besteht  aus  dem  Ockerkalk  und  den  oberen 
Graptolithenschiefern,  die  weniger  reich  an  Graptolithen  sind  wie 
die  unteren  und  seltener  als  Alaunschiefer  sich  entwickeln.  Der  Ocker- 
kalk i.st  kein  reiner  Kalkabsatz,  sondern  seine  Banke  sind  mit  Thon- 
schiefer flaserig  verwachsen.  Durch  Verwitterung  liefert  er  Ocker. 

In  technischer  und’nationalökonomischer  Hinsicht  ist  die  silurische 
Formation  von  grosser  Bedeutung,  da  sie  eine  grosse  Masse  nutzbarer 
Gesteine  einschliesst,  deren  Verwertung  früher  allerdings  allgemeiner 
war  als  gegenwärtig.  So  wurden  die  untersilurischen  Eisenerze  an 
manchen  Stellen  bergmännisch  gewonnen  und  in  den  Hüttenwerken 
des  thüringischen  Schiefergebirges,  z.  B.  zu  Aug^ustenthal  und  Steinach, 
zu  Stabeisen  und  Gusswaren  verarbeitet ; diese  Eisenindu.strie  ist  in- 
dessen den  grossartigen  Eisenwerken  der  Neuzeit  in  begünstigteren 
Gegenden  unterlegen.  Um  einen  Begriff  von  dem  Umfang  dieser  ehe- 
maligen Eisensteingew’iunung  zu  geben,  seien  hier  einige  Zahlenangaben 


')  Loretz,  Beraerkungon  über  die  Untersilurschichten  u.  s.  w.  Jahrbuch 
der  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1884.  S.  42. 

Kriäuterungen  zu  Blatt  .Steinheid,  8.  18. 
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gegeben;  hiernach  sind  in  den  Jahren  1844  bis  mit  18Ü0  in  den  drei 
wichtigsten  Gruben  gefördert  worden  *) : 

aus  der  Saukopfer  Grube  bei  Hänimern  . . 137592  Zentner 

• , , Birken berger  Grube  ebenda  ....  3Ö982  , 

, , Langenthaler  Grube  bei  Steinach  . . 365904  , 

Auch  die  ehemaligen  zahlreichen  Alaun-  und  Vitriolwerke  sind 
den  Fortschritten  der  Zeit  zum  Opfer  gefallen.  Um  so  eifriger  wird 
in  der  Gegenwart  der  Abbau  der  anderen  nutzbaren  Gesteine  betrieben: 
des  Ocker.s,  der  Dach-  und  Zeichenschiefer,  namentlich  aber  des  Grififel- 
schiefers.  dessen  Gewinnung  und  Verarbeitung  viele  Hände  beschäftigt. 

Dem  Silur  liegt  die  nächst  höhere  Formation,  der  Devon,  nur 
zum  Teil  in  gleichförmiger  Lagerung  auf;  im  westlichen  Teil  des  Ge- 
birges tritt  übergreifende  Auflagerung  ein,  d.  h.  das  Unterdevon  lagert 
nicht  immer  auf  dem  Obersilur,  sondern  stellenweise  auch  direkt  auf 
Mittel-  und  Untersilur. 

Nach  den  organischen  Kesten  bezeichnet  man  die  unterdevonischen 
Schichten  als  Tentaculiten-  und  Nereitenschichten.  Es  sind  in  der 
Hauptsache  graue  oder  dunkle  Thonschiefer,  die  im  unteren  Teil  Knollen 
von  Kalk  umschliessen  und  zu  Knollenkalken  werden,  im  oberen  mit 
Duarzitplatten  wechsellagern  und  nur  selten  als  Dachschiefer  auftreten. 
Versteinerungen  sind  im  Lhiterdevon  zahlreich.  Ausser  NereYten,  deren 
Ursprung  noch  zweifelhaft  ist,  und  Tentaculiten,  Schälchen  von  Ptero- 
poden , sind  Korallen , Orinoideen , Brachiopodcn , Bivalven , Crustaceen 
in  grösserer  Anzahl  bekannt  geworden.  Das  Mitteldevon  beginnt 
meist  mit  versteinerungsleeren,  weichen  Thonschiefern,  mit  denen  Tulf- 
schiefer  wechsellagern,  die  in  der  oberen  Zone  der  Abteilung  über- 
wiegend werden.  Neben  diesen  Hauptgesteinen  treten  in  Thüringen 
Grauwackenbildungen  sehr  zurück,  während  sie  in  Ostthüringen  au 
Bedeutung  gewinnen.  In  den  Tuffbildungen  sind  Versteinerungen  eine 
häufige  Erscheinung.  Dem  Mitteldevon  ist  das  Oberdevon  konkordant 
aufgelagert.  Die  Hauptmasse  desselben  ist  ein  Thonschiefer  von  grau- 
grünlicher Farbe,  der  stellenweise  in  Wetzschiefer  übergeht  und  nach 
den  ihm  eingeschlossenen  kleinen  Entomostraceen,  den  Cypridinen,  Cypri- 
dinenschiefer  genannt  wird.  Aus  ihm  entwickeln  sich  durch  Aufnahme 
von  Kalkknollen  oder  Kalkknoten  die  Einlagerungen  der  Knoten-  oder 
Knollenkalke  mit  sehr  charakteristischen  Petrefakten.  Als  dritte  wichtige 
Gesteinsart  des  Oberdevons  tritt  Quarzit  in  meist  dünnen  Bänken  auf. 
Die  Aufeinanderfolge  dieser  drei  Gesteine  ist  an  keine  bestimmte  Regel 
gebunden,  vielmehr  treten  von  Ort  zu  Ort  Aenderungen  mannigfacher 
Art  ein.  so  dass  ein  feststehendes,  wiederkehrendes  Schichteuprofil  wie 
im  Mitteldevon  fehlt. 

Von  nutzbaren  Gesteinen  des  Devons  ist  wenig  zu  berichten;  ab- 
gesehen von  der  Verwendung  mancher  Schichten  zu  Schottermaterial 
sind  nur  die  Wetzschiefer,  die  am  Hirtenrangen  bei  Steinach  gewonnen 
werden,  und  vornehmlich  die  oberdevoni.schen  Knotenkalke  aufzuttlhren. 
deren  Platten  zu  prächtigen  Marmortafeln  verschliffen  werden. 


')  Erläuterungen  zu  Blatt  Steinheid  S.  19.  20. 
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Die  Verbreitung  des  Silurs  und  Devons  ist  eine  sehr  unregel- 
luässige.  Von  der  südlichen  Handlinie  des  Gebirges  laufen  sie  ungefähr 
aus  der  Gegend  von  Mengersgereuth  in  nordöstlicher  Hichtung  gegen 
Grilfenthal  hin,  jede  Formation  für  sich  ein  schmales  Band  bildend. 
Ehe  sie  aber  die  grosse  Gräfeuthal-Probstzellaer-Verwerfungsliuie  er- 
reichen, biegen  sie  rechtwinklig  um  und  wenden  sich  in  einem  seltsam 
zackigen  Verlauf  gegen  10  km  nach  Südosten  bis  in  die  Gegend  von 
Ludwigsstadt,  nehmen  dann  die  alte  nordöstliche  Richtung  wieder  auf 
und  schneiden  schliesslich  an  der  grossen  Verwerfung  ab.  Jenseits  der 
letzteren  werden  die  Verhältnisse  komplizierter.  Die  Hauptmasse  des 
Devons  streicht  aus  der  Gegend  von  Gräfenthal  als  schmaler  Zug  in 
nordöstlicher  Richtung  nach  dem  Saalthale  hin,  wendet  sich  aber,  nach- 
dem er  dieses  erreicht,  nach  Nord  westen  und  verliert  sich  westlich  von 
Saalfeld,  taucht  aber  nochmals  unter  dem  Zechstein  in  der  tiefen  Thal- 
furche der  Saale  hervor,  deren  Wände  die  prachtvollsten  AufschlU.sse 
darbieten.  Oestlich  des  Loquitzthales  treten  devonische  Schichten 
schollenweise  unter  ganz  verworrenen  Lagerungsverhältnisseii  auf. 
Das  Silur  begleitet  den  Hauptzug  des  Devons,  gewinnt  aber  südlich 
von  Saalfeld  eine  ungewöhnlich  grosse  Verbreitung. 

Dem  Devon  lagert  gleichmässig  die  Steinkohlcnformation  auf, 
das  jüngste  Glied  des  eigentlichen  Schiefer-  und  Grauwackengebirges. 
Sie  wird  in  dem  Gebiet  leider  zum  weitaus  grössten  Teil  durch  ihre 
ältere  Abbildung,  den  Kulm,  repräsentiert,  der  sich  ziemlich  einförmig 
aus  Schiefern  und  Grauwacken  zusammensetzt.  Im  unteren  Kulm 
herrscht  der  Thon.schiefer  vor,  der  hier  vielfach  als  typischer  Dach- 
schiefer, zuweilen  auch  als  Griffelschiefer,  entwickelt  ist.  Hinter  ihm 
treten  Quarzite  und  Grauwackenbildungen  sehr  zurück.  Im  oberen 
Kulm  ist  das  Verhältnis  umgekehrt.  In  ihm  herrschen  die  Konglo- 
merate vor,  die  Grauwacke,  jenes  charakteristische  Trümmergestein 
des  jürigertm  Schiefergebirges;  neben  ihm  treten  Grauwackenschiefer 
und  Thonschiefer  auf,  die  indessen  nirgends  als  Dachschiefer  verwertet 
werden  können.  Die  Petrefakten  des  Kulms  sind  meistens  ])flanzlicher 
Natur.  Die  Verbreitung  der  Formation  beschränkt  sich  auf  den  öst- 
lichen Teil  des  Gebirges,  erstreckt  sich  aber  über  ein  sehr  grosses 
Gebiet  desselben,  wie  auch  des  Frankenwaldes  und  OstthUringens. 

In  volkswirtschaftlicher  Beziehung  ist  der  Kuhn  von  sehr  hoher 
Bedeutung  durch  die  in  ihm  aufsetzenden  Dachschiefer,  in  denen  an 
vielen  Orten,  vor  allem  aber  bei  Lehesten,  ein  mehr  oder  minder  gross- 
artiger Bergbau  umgeht. 

Die  obere  oder  produktive  Steinkohlenformation  tritt  nur  an  einer 
Stelle,  bei  Stockheim,  zu  Tage  und  veranlasst  hier  sowohl  auf  meiningi- 
scher  als  auf  bayerischer  Seite  einen  nicht  unbedeutenden  Bergbau 
auf  Steinkohlen. 

Die  näch.st  jüngere  Formation,  die  Dyas,  nimmt  nur  geringen 
Anteil  an  der  Zusammensetzung  des  Gebietes,  Die  untere  Abteilung, 
das  Rotliegende,  tritt  mit  seinen  Konglomeraten,  Schieferletten  und 
Sandsteinen  in  zwei  Inseln  bei  Stockheim  und  Rotenkirchen  zu  Tage, 
während  das  Vorkommen  südlich  von  Mnsserberg  und  zwischen  Crock 
und  Lichtenau  in  Zusammenhang  steht  mit  dem  Rotliegenden  des 
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nordwe.stlichen  Thüringer  Waldes.  Bei  Crock  schlics.sen  die  Schichten 
gering  mächtige  Flöze  von  Steinkohle  ein,  die  abgebaut  werden. 

Die  obere  Abteilung,  der  Zechstein,  eine  vorherrschende  Kalk- 
ablagerung, begleitet  m sehr  wechselnder  Ausbildung,  namentlich  seiner 
mittleren  Zone,  und  sehr  unregelmässiger  Lagerung  den  Nordrand  des 
Gebirges  vom  Amt  Gehren  bis  Saalfeld,  überschreitet  hier  die  Saale 
und  zieht  als  breites  Bund  in  ostnordöstlichor  Richtung  über  Pössneck 
nach  Gera.  In  ihm  ging  zwischen  Saalfeld  und  Ranis  seit  alters  her 
ein  bedeutender  Bergbau  auf  Erze  um,  der  in  jüngster  Zeit  lebhaften 
Aufschwung  genommen  hat  *).  Auch  zwischen  Saalfeld  und  Amt  Gehren 
wurden  ehemals  Bergbauversuche  unternommen,  wie  zahlreiche  Schürfe 
beweisen,  doch  sind  diese  als  erfolglos  eingestellt  worden. 

Von  besonderer  geologischer  Bedeutung  ist  das  Auftreten  der 
Zechsteinschollcn  auf  der  Höhe  des  Gebirges  bei  Limbach  und  Scheibe. 
Mit  ihnen  kommen  zugleich  Buntsandsteinschichten  vor,  die  am  Renn- 
steig zwischen  Limbach  und  Neuhaus  in  grossen  Steinbrüchen  abgebaut 
werden , um  mittels  Schlemmen  das  Zement  derselben  zu  Kaolin  oder 
Porzellanerde  zu  verarbeiten. 

An  dem  geologichen  Aufbau  des  südöstlichen  Thüringer  Waldes 
beteiligen  sich  schlies.slich  eine  grosse  Anzahl  von  Eruptivgesteinen: 
Diabase,  Granite,  Granitporphyre,  Porphyre,  Porphyrite,  Glinimer- 
porphyrite,  Kersantite  u.  a.  Sie  treten  zumeist  in  schmalen  Gängen 
auf,  nur  wenige  weisen  ansehnliche  Mächtigkeit  und  Erstreckung  auf, 
so  der  bis  80  m mächtige  Quarzporphyrgang  östlich  Lichtentanne, 
der  auf  eine  weite  Strecke  die  grosse  Probstzella-Gräfenthaler  Ver- 
werfuug.sspalte  zum  Durchbruch  benutzt  hat;  ferner  die  mehrere  Kilo- 
meter langen  Gänge  von  Qnarzporphyr  bei  Oelze  und  Katzhütte. 
Im  allgemeinen  treten  die  Eruptivgesteine  landschaftlich  wenig  hervor. 
Manche  derselben  haben  auf  die  durchbrochenen  Schichten  eine  mehr 
oder  minder  deutliche  Einwirkung  ausgeübt.  Sehr  bemerkenswert  in 
dieser  Beziehung  i.st  der  Granit  des  Hennebergs,  der  die  ihn  umgebenden 
Schiefer  und  Sandsteine  des  unteren  Kulms  stark  kontaktmetamorphisch 
verändert  und  zu  Andalusitglimmerfels , Knötchenglimmerschiefer  und 
Fleckschiefer  uragewandelt  hat*). 

Im  vollständigen  Gegensatz  zu  dem  geologischen  Aufbau  des  süd- 
östlichen Thüringer  Waldes  steht  der  des  nordwestlichen  Teiles.  Zwei 
Gruppen  von  Gesteinsbildungen  setzen  denselben  der  Hauptsache  nach 
zusammen,  deren  eine  durch  die  Granitinseln  in  der  Gegend  von  Schmiede- 
feld und  Sulil  und  die  mit  Gneis  und  kristixllinischen  Schiefern  ®)  ver- 
bundene von  Brotterode  bezeichnet  wird,  deren  andere  aus  untergeord- 
netem obersten  Steinkohlengebirge  und  vorzugsweise  aus  den  Schichten  des 
Rotliegenden  mit  seinen  Eruptivgesteinen  besteht.  Diese  zweite  Gruppe 


*)  Vgl.  Liebe  u.  Zi m m er m an n , Text  zu  Blatt  Saalfeld  S.  6d — 71. 
Ebenso  Beyechlag,  Die  Erzlagerstätten  der  Umgebung  von  Kamsdorf  in  Thü- 
ringen. Jahrbuch  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1888,  S.  329 — 377. 

•)  Vgl.  Liebe  n.  Zimmermann,  Die  zonenweise  gesteigerte  Umwandlung 
der  Gesteine  in  Ostthüringen.  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt 
tür  1860.  S.  100—162. 

’)  Diese  Schichten  sind  die  ältesten  des  ganzen  Thüringer  Waldes. 
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niiiimt  fast  den  ganzen  übrigen  Raum  des  Gebirges  ein,  welcher  nicht 
von  der  ersteren  bedeckt  wird;  denn  nur  unbedeutend  ist  das  Auftreten 
vrm  cambrischen  Schichten  in  der  Umgebung  des  oberen  Schleuse- 
grundes und  bei  Langewiesen,  und  nur  wenig  mehr  Bedeutung  für  die 
Gesamtheit  des  Gebirges  hat  der  Zechstein. 

ln  der  ol)ersten  Steinkohlenformation  treten  an  manchen  Orten 
abbauwürdige  Flö/.e  auf,  so  bei  Manebach.  Sie  kommt  zumeist  als 
schmales  Band  zu  Tage  und  verbreitet  sich,  vielfach  von  Eruptiv- 
gesteinen unterbrochen  und  überdeckt,  über  eine  .schmale,  nordöstlich 
verlaufende  Zone  zwischen  Manebach  und  Gehlberg  bis  zur  Randlinie 
westlich  von  Suhl,  sowie  in  schmalem  Streifen  zwischen  der  letzteren 
Stadt.  Zella  und  Steinbach-Hallenberg. 

Die  weitaus  wichtigste  Komponente  des  nordwesthchen  Thüringer 
Waldes  ist  das  Rotliegende.  In  seiner  oberen  Abteilung,  dem  Oberrot- 
liegenden, besteht  es  fast  ausschliesslich  aus  Kouglomeratmassen,  die 
hin  und  wieder  wie  bei  Eisenach  eine  kolossale  Mächtigkeit  erreichen. 
Schieferthone  und  Sandsteiubildungeii  kommen  vor,  treten  aber  sehr 
zurück.  Der  Gesteinscharakter  der  Konglomerate  lässt  erkennen,  dass 
das  Material  immer  der  Nähe  des  Ablagerungsortes  entnommen  üst 
Eruptivge.steine  fehlen  im  Oberrotliegenden. 

Das  Unterrotliegende  zeigt  eine  örtlich  sehr  verschiedene  Aus- 
bildung und  Zusammensetzung.  Im  allgemeinen  herrschen  von  Sedi- 
menten Sandsteine  und  Schieferthone  vor,  die  in  den  oberen  Lagen 
meist  rot,  in  den  tieferen  meist  grau  gefärbt  sind  und  nicht  selten 
Steinkolilenflöze  einschhessen ; dazu  treten  Tuffbildungen,  Konglomerate, 
Kalklinsen  etc. 

Während  der  Unterrotliegendenperiode  erfolgten  gewaltige  Ergüsse 
von  Eruptivgesteinen,  die  nicht  allein  in  Decken  ‘),  Lagern  und  Gängen 
in  den  mannigfaltigsten  Lagerungsformen  auftreten,  sondern  auch  eine 
au.sserordentlich  wechselnde  Reilie  von  Gesteinen  bilden.  Sie  treten 
Hueb  als  Gänge  in  den  älteren  kristallinischen  Massen,  Granit,  Gneis  etc., 
auf  und  leiten  hier  gleichsam  zu  einer  Reihe  Gesteinen  über,  die  petro- 
grapbisch  eigenartig  ausgebildet  sind  und  geologisch  selbständig  da- 
durch erscheinen,  weil  sie  sich  nur  innerhalb  des  älteren  kristallinischen 
Gebirges  finden*).  Es  ist  hier  nicht  angezeigt,  auf  eine  nähere  Be- 
schreibung der  Eruptivgesteine  des  nordwestlichen  Thüringer  W'aldes 
einzugehen;  nur  so  viel  sei  bemerkt,  dass  neben  Granit-QuarzporplnT, 
Granitporphyr , Melaphyr,  Porphyrit  in  sehr  zahlreichen  Abänderungen 
und  Abarten,  Kersantit  und  Piilatinit“)  aufgeführt  werden.  Auch  hier 
fehlen  Kontaktwirkungen  nicht,  namentlich  durch  Granite,  deren  Eruption 
wohl  in  die  Zeit  des  Kulms  fällt,  wie  die  des  Granits  am  Henneberg. 
Wie  letzterer  Kulragesteine , so  haben  die  Granite  im  QueUgebiet  der 
Schleuse  cambrische  Phyllite  in  ganz  analoger  Weise  koutaktmetamor- 


')  Zuweilen  stellen  die  porphyrischen  Emptivniassen  nur  scheinbar  gleich- 
niiissig  übereinander  ausgebreitete  Decken  vor,  die  Gesteine  folgen  vielmehr  schlieren- 
artig neben-  und  aufeinander. 

*)  Weiss.  Petrograpbische  Beiträge  aus  dem  nSrdlichen  Thüringer  Wald, 
.lahrbuch  der  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1883.  S.  214. 

*)  Dieses  schöne  Gestein  setzt  den  Zug  der  Hühnberge  zusammen. 
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phiscli  umgewandelt.  Vielfach  treten  verschiedene  Eruptivgesteine  auf 
einer  Gangspalte  in  symmetrischer  Anordnung  auf  *).  In  manchen 
Gegenden  hat  die  eruptive  Thätigkeit,  welcher  die  Gänge  der  ver- 
schiedenen Eruptivgesteine  ihre  Entstehung  verdanken,  einen  über- 
raschend grossen  Umfang  erreicht.  So  kreuzt  man  im  Trusenthal  von 
Herges  an  aufwärts  auf  einer  nicht  2 km  langen  Strecke  18  durch- 
schnittheh  je  10  m mächtige  Eruptivgesteingänge.  Zwischen  der  Re.stau- 
ration  Ittershagen  und  dem  Wasserfall  folgt  Gang  auf  Gang;  8 meist 
mehr  als;  10  m mächtige  Gänge  sind  auf  dieser  nicht  ganz  öOO  m be- 
tragenden Strecke  anstehend  beobachtet,  zum  Teil  springen  sie  zwischen 
den  abgerundeten  Granitfelsen  in  Form  scharfkantiger  Klippen  kulissen- 
artig in  das  Waldthal  vor  und  verleihen  demselben,  es  mehrfach  ein- 
engend, seinen  eigenartigen  Charakter.  Die  Ganggesteine  sind  Granit- 
jiorphyr,  Sienitporphyr  und  Melaphyr  “).  Einen  ganz  ähnlichen  Keichtum 
an  Eruptivgesteinen  .schildert  Loretz  aus  dem  Neubrunnthal  zwischen 
Unter-  und  Ober-Neubrunn.  Hier  setzen  im  Phyllit  auf  einer  Strecke 
von  00  m 7 Gänge  von  Kersantit  und  Glimniermelaphyr  auf.  Für 

den  landschaftlichen  Ausdruck  des  Gebirges  sind  die  Gesteine  von 
grosser  Bedeutung,  da  sie  infolge  ihrer  verschiedenen  Widerstand.s- 
tahigkeit  gegen  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  und  ihres  ver- 
schiedenen Auftretens  die  Herausbildung  von  Kuppen  veranlassen  und 
geni  zu  schroffen  Felsbildungen  neigen.  Auch  in  dem  Oberrotliegenden 
ist  Felsbildung,  und  zwar  in  recht  auffälliger  und  bizarrer  Form,  sowie 
Schluehtenbildung  eine  .sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  so  in  geradezu 
typischer  Weise  in  der  prachtvollen  Umgebung  der  Wartburg. 

Namentlich  steht  aber  mit  dem  sehr  verschiedenen  Charakter  der 
verschiedenen  Gesteine  die  Bildung  der  merkwürdigen  Gebirgskessel  in 
Zusammenhang.  Dahin  gehört  zunäch.st  der  kleine  Gebirg.skessel,  dessen 
Ausdehnung  durch  die  Lage  von  Suhl.  Mehlis  und  Goldhiuter  bezeichnet 
wird  und  den  man  wohl  auch  „Heidersbacher  Kessel“  nennt.  Zwischen 
dem  höchsten  Berge  des  Gebirges,  dem  Beerberg,  und  der  Kette  des 
Domberges,  zwi.schen  Döllberg  und  Kuppberg,  bildet  derselbe  eine  über 
0.")0  m tiefe  Einsenkung,  aus  welcher  sich  zwei  Thäler,  das  der  Lauter 
bei  Suhl  und  das  des  Mehliser  Grundes,  gegen  Südwesten  hin  öffnen. 
Er  liegt  gänzlich  im  Granit,  während  .seine  Umgehung  aus  Porphyren 
und  Kotliegendem  besteht,  und  verdankt  seine  Vertiefung  offenbar 
hauptsächlich  dem  U mstand,  dass  der  Granit  viel  weniger  widerstands- 
fiihig  gegen  Verwitterung  ist.  als  die  Por])hyre. 

Minder  scharf  ausgeprägt  ist  eine  ähnliche,  gegen  HÜD  m tiefe 
Einsenkuug  des  Gebirges  am  südlichen  Fusse  des  Inselsberges  zwi- 
schen diesem  und  dem  Seiinberg ; in  ihr  liegt  Brotterode  gegen  000  m 
hoch.  Sie  liegt  im  Granit  und  Gneis  und  ist  ihrer  Entstehung  nach 
wohl  auf  dieselbe  Ur.sache  zurückzuführen,  wie  der  Heidersbacher  Kessel. 


')  Loretz,  Ueber  das  Vorkommen  von  Kersantit  etc.  .lahrbiich  der  königl. 
preuss.  geo).  Landesanstnlt  für  1887  S.  1(X)  — 118.  und  liücking,  Mitteilungen 
über  die  Eruptivgesteine  u.  s.  w.,  ebenda  119  — Utö. 

*)  B ü c k i n g a.  a.  O.  S.  l^."). 

’)  Loretz  a.  a,  O.  S.  Ull. 

Forschnngen  zur  rteutselien  I.auiles-  und  Volkskunde.  V.  iv  2."> 
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ln  nutionalökoiumiisfher  Beziehung  kommen  die  Eruptivgesteine 
und  das  Rotliegende  nur  wenig  in  Betracht.  Zwar  fehlen  wertvolle 
Gesteine  zu  Bildhauerarbeiten,  Bauten,  Mühlsteinen  etc.  nicht,  auch 
fehlen  Erzlager  darin  nicht,  wie  der  Magneteisenstock  am  Schwarzen 
Crux  und  die  wichtigeren  Manganerzgänge  im  Porphyr  von  Friedrich- 
roda, Elgersburg,  Oehrenstock  bekunden;  allein  die  Bedeutung  dieser 
nutzbaren  Gesteine  steht  weit  zurück  hinter  der  der  .südöstlichen  Schiefer. 

Die  Zechsteinformation  tritt  fast  überall  an  dem  Rand  des  nord- 
westlichen Thüringer  Waldes  zu  Tage  und  bildet  zwischen  Eisenach 
und  Asbach  bei  Schmalkalden  ein  verhältnismässig  breites  Band.  Sie 
lagert  vielfach  diskordant  auf  dem  Oberrotliegenden  und  wird  in  drei 
.Abteilungen  zerlegt,  die  ausserordentlich  verschiedene  Entwicklung 
zeigen  können.  Der  untere  Zeehstein  setzt  sich  meistens  aus  dem 
Zechsteinkonglomerat,  dem  merkwürdigen  Kupferschiefer  und  dem 
eigentlichen  Zechstein,  einer  kalkigen  oder  dolomitischen  Ablagerung, 
zusammen;  der  mittlere  ist  hier  durch  Dolomit,  dort  durch  zellige 
Rauchwacke.  anderwärts  durch  Eisenkalkstein  vertreten  und  enthält  in 
der  Tiefe  wohl  auch  mancherorts  noch  Gips  und  Steinsalz;  der  obere 
ist  von  allen  am  gleichmässigsten  aufgebaut  und  besteht  aus  Letten 
mit  Gips,  die  durch  eine  Dolomitschicht,  den  Plattendolomit,  in 
einen  unteren  und  oberen  Horizont  zerlegt  werden,  ln  manchen  Gegenden 
i.st  aber  eine  solche  Dreiteilung  nicht  vorhanden,  die  gesamte  Schichten- 
reihe bis  zur  oberen  Lettenbildung  oder  wenigstens  die  mittlere  Ab- 
teilung und  der  Zechstein  werden  durch  eine  mächtige  Dolomitbilduug, 
den  sogen.  Riffdolomit '),  vertreten,  so  in  ausgezeichneter  Weise  bei 
Liebenstein  und  Altenstein,  aber  auch  im  Ebertsgrund,  bei  Benshausen 
u.  a.  0.  Der  Rifl'dolomit  pflegt  dann  sehr  charakteristische  Felsen 
aufzubauen. 

Die  Zechsteinformation  ist  nicht  arm  an  nutzbaren  Mineralien, 
auf  die  namentlich  in  früheren  Zeiten  ein  nicht  unbedeutender  Bergbau 
getrieben  wurde.  Noch  heute  zeugen  zahlreiche  Halden  und  Pingen 
bei  Schweina,  Glücksbrunn,  Ilmenau  u.  a.  0.  von  den  ehemaligen 
Versuchen  auf  Kupferschiefer;  im  mittleren  und  namentlich  im  oberen 
Zeehstein  am  Stahlberg  und  der  Momniel  haben  sich  infolge  sekun- 
därer Prozesse  Eisener/lagerstätten  gebildet,  die  von  jeher  von  l)e- 
sonderer  Wichtigkeit  für  die  Bewohner  des  Kreises  Schmalkalden  ge- 
wesen sind.  Auch  Manganerze,  wertvolle  Gipslager  treten  in  der 
Formation  mancherorts  auf,  während  das  Steinsalz,  das  ehemals  sicher- 
lich vorhanden  war,  am  Rande  des  Gebirges  längst  der  Auslaugung 
zum  Opfer  gefallen  ist  und  erst  in  grösserer  Entfernung  davon,  von 
jüngeren  Schichten  bedeckt,  in  der  Tiefe  nachgewiesen  ist,  so  bei 
Salzungen.  Gegenwärtig  ist  der  Bergbau  fast  an  allen  (4rten  zum 
Erliegen  gekommen,  da  die  Verhältnisse  sich,  wie  es  scheint,  wenig 
oder  gar  nicht  für  den  Grossbetrieb  eignen  *). 


')  Der  Kiffdolomit  hat  sich  unter  dem  Einfluss  von  Mooskorallen  (Bryozoen) 
aufgehaut,  deren  Kolonien  in  gemessener  Entfernung  von  der  alten  Küste  in  ge- 
wisser Tiefe  auf  Klippen  älterer  Gesteine  sich  ansicdelten. 

’)  Wir  kommen  daraiif  zurück. 
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Erwähnenswert  ist  das  Vorkommen  von  kleinen  Zechsteiusehollen 
mit  deutlichen  Versteinerungen  auf  der  Höhe  des  Gebirges  bei  Ober- 
hof u.  s.  w. 

Um  das  Bild,  das  wir  von  dem  geologischen  Aufbau  des  Thü- 
ringer Waldes  zu  geben  versucht  haben,  zu  vervollständigen,  i.st  es 
notwendig,  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Schichten  seiner  nächsten 
Umgebung  zu  werfen.  Sie  be.steht  hauptsächlich  aus  den  drei  Ab- 
teilungen der  Trias,  dem  Buntsandstein.  Muschelkalk  und  Keuper,  doch 
treten  im  Süden  des  Gebirges  in  Franken  in  schmalen  Zügen  und  kleinen 
Schollen  Zechstein,  Uotliegende.s,  Gneis,  Granit  und  Porphyre  zu  Tage, 
wie  namentlich  an  dem  merkwürdigen  sogen.  Kleinen  Thüringer  Wald 
zwischen  Schleusingen  und  Bischofsrod,  ferner  bei  Görsdorf  u.  s.  f. 
Im  Norden  tritt  von  älteren  Schichten  nur  einmal  Zechstein  bei  Budol- 
sGidt  hervor,  dagegen  finden  sich  jüngere,  dem  Lias  zugehörige  Sedi- 
mente an  mehrfachen  Punkten. 

Das  Auftreten  aller  dieser  Schichten  steht  im  engsten  unsachlichen 
Zusammenhänge  mit  sogen.  Verwerfungen,  die  dem  Thüringer  Wald  meist 
parallel  laufen  und  den  ein.stigen  Zusammenhang  der  das  Vorland  zu- 
sammensetzenden  Schichten  zerrissen  und  die  letzteren  in  ungleiches 
Niveau  verschoben  haben. 

An  den  Randlinien  des  Gebirges  selbst  zeigen  die  Schichten  sehr 
gestörte  Lagerungsverhältnisse,  sie  sind  steil  aufgerichtet,  oft  auch  eng 
gefaltet  und  wohl  ganz  zerrüttet,  anderwärts  vielfach  gegeneinander 
verworfen ; kurz,  sie  zeigen  deutlich  die  Einwirkung  gewaltiger  Kräfte. 
Worin  diese  bestanden  haben  und  vielleicht  noch  bestehen,  soll  uns 
iler  folgende  Abschnitt  lehren.  Zunächst  aller  noch  ein  Wort  über  die 
jüngsten  Bildungen. 

Tertiäre  Ablagerungen  kommen  in  der  nächsten  Umgebung  des 
Gebirges  nur  noch  spurenhaft  vor,  Avährend  die  noch  jüngeren  Bil- 
dungen der  Diluvialzeit  bedeutende  Flächen  der  Vorländer,  namentlich 
in  den  Hauptthälern,  bedecken,  ebenso  wie  die  verschiedenen  Schichten- 
absätze, die  unter  unseren  Augen  vor  sich  gehen. 
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Die  jüngste  Zeit  hat  einen  vollständigen  Umschwung  in  den 
Ansichten  Uber  Gebirgsbildung  gebracht.  Zwei  Vorstellungen  .sind  es 
namentlich,  die  den  Kern  der  älteren  Anschauungen  bezeichnen:  1.  die 
Gebirge  sind  ruckweise  durch  Heljungen  von  unten  herauf  entstanden 
infolge  vulkanischer  oder  plutonischer  Kräfte  oder,  kurz  gesagt,  durch 
die  lebendige  Kraft  von  empordringenden  Eruptivgesteinen ; 2.  die 
Sedimentärschichteu  haben  sich  ungelähr  in  demselben  Umfang  abge- 
lagert, in  dem  wir  sie  heute  sehen.  So  lie.ss  L.  v.  Buch')  den  Thü- 
ringer Wahl  durch  das  Emporbrechen  des  .schwarzen  Porphyrs  erhoben 
sein,  ihm  folgten  Cotta,  Credner  u.  a.  Als  nn.ser  Gebirge  entstanden 
war,  ragte  es  nach  der  Meinung  dieser  Forscher  als  Festland  au.s  dem 
Triasmeer  hervor,  und  es  war  ganz  logisch  im  Sinne  der  Anschauungen 
seiner  Zeit,  wenn  Credner.  um  die  Verbreitung  und  das  Aneinander- 
stosseu  verschiedenalteriger  Schichten  zu  erklären,  eine  Anzahl  nach- 
einander folgender  Hebungen  annahm.  Die  ältere  Schicht  wurde  durch 
die  Hebung  zum  Festland,  an  ihm  lagerte  sich  dann  die  jüngere  im 
Meere  ab. 

Die  geologischen  Untersuchungen  der  Neuzeit  haben  inde-ssen 
eine  Menge  Thatsachen  kennen  gelehrt,  die  durchaus  unvereinbar  mit 
jenen  Anschauungen  sind.  Sie  haben  dargethan , dass  die  Eruptiv- 
gesteine vielleicht  ausnahmslos  nur  passiv  an  der  Gebirgsbildung  be- 
teiligt sind , dass  eine  ganze  Heihe  Erscheinungen  in  den  Lagerungs- 
verhältni.ssen  unmöglich  durch  vertikale  Hebungen  entstanden  sein 
können,  und  sie  haben  ferner  nachgewiesen . dass  der  Arl)eit  des 
Wassers  und  der  Atmosphärilien,  der  Erosion  und  Denudation  aus.ser- 
ordentlich  grossartige  Veränderungen  in  der  Oberflächengestalt  der  Erde 
zugeschrieben  werden  müssen. 

Nach  der  heutigen  Ansicht  ist  die  Quelle  der  gebirgsbildendeii 
Kräfte  in  der  Zusammenziehung  der  Erde  bei  der  Abkühlung  zu  suchen. 
Nach  einigen  Forschern  führt  .schon  die  Kontraktion  der  Erdkru.ste. 
welche  durch  allgemeine  und  örtliche  Wärmeabgabe  hervorgenifen  wird. 


')  Vgl.  I’röRcholdt,  tieschiehte  der  Geologie  in  TItUringen.  Realschulpro- 
grainm.  Meiningen  1881.  S.  211. 
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allein  dahin,  dass  die  Massen  als  Erdrinde  sich  shuieii  und  drängen 
und  sich  örtlich  zusaimnenschieben,  daher  spalten  und  reissen  *).  Nach 
anderen  Geologen,  namentlich  Dana,  Heim  und  Suess,  kühlt  sich  der 
heisse  Kern  im  Inneren  fortwährend  ah,  was  nicht  hezw-eifelt  werden 
kann , und  erfUlirt  dadurch  eine  fortwährende  Zusammenziehung.  An 
der  Oberfläche  findet  dagegen  ein  derartiger  Vorgang  nicht  statt.  Die 
Erde  gibt  allerdings  ununterbrochen  Wärme  an  den  kalten  Weltenraum 
ab,  aber  die  Oberfläche  erfährt  keine  Temperaturverminderung,  weil 
der  Wärineverhist  der  äussersten  Erdschichten  aus  dem  Wärmeschatz 
des  Inneren  gedeckt  wird.  Die  Erdkruste  bleibt  also  unverändert  und 
wird  deshalb  im  Laufe  langer  Zeiträume  zu  weit  für  den  kleiner  ge- 
wordenen Kern.  Sie  wird  daher  infolge  ihrer  Schwere  das  Bestreben 
bekommen,  sich  dem  verminderten  Volumen  ihrer  Unterlage  anzu- 
schmiegen, cl.  h.  in  die  Tiefe  zu  sinken.  Wie  aber  in  einem  flachen 
Kuppelbau  ein  mächtiger  Seitendruck  auf  den  Pfeilern  ruht , obwohl 
nur  die  senkrecht  wirkende  Last  der  Gewölbsteine  zu  tragen  ist,  so 
wird  sich  auch  in  der  Erdrinde,  die  wir  ja  als  Gewölbe  auffa.s.sen 
müssen,  die  Schwerkraft  in  horizontalen  Seitendruck  um.setzen.  Dieser 
wird  sich  an  irgend  einer  Stelle  durch  eine  Zusammeuschiebung  oder 
Faltung  au.slösen,  oder  er  wird  eine  Scholle  in  der  Wei.se  ver.schieben, 
dass  einer  ihrer  Ränder  emporgedrängt  wird  und  schroff  abbricht. 
Durch  den  Bruch  wird  Raum  gewonnen,  die  Gewölbespannung  in  den 
nicht  gefalteten  Teilen  hört  auf,  und  die  einzelnen  Schollen  können  in 
die  Tiefe  absinken.  Zwei  Vorgänge  sind  es  also,  die  die  Kontraktion 
in  der  Erdrinde  hervorruft,  Faltung  infolge  Seitendruckes,  den  man 
auch  der  Kugelgestalt  entsprechend  als  tangentialen  oder  horizontalen 
Druck  bezeichnet,  und  Senkung  infolge  von  Brüchen.  Es  ist  kaum 
nötig  zu  erwähnen,  dass  mit  der  Faltung  ein  Eiu))orsteigen  der  ge- 
falteten Schichten  in  den  äusseren  Teilen  verbunden  ist.  gewissermassen 
eine  Hebung,  aber  nicht  im  Sinne  der  älteren  Geologen.  Beide  Prozesse 
haben  sich  zu  allen  Zeiten  an  der  Herausbildung  des  Thüringer  Waldes 
beteiligt,  in  verschiedenen  Perioden  wohl  in  verschiedener  Energie,  wohl 
aber  niemals  ruckweise. 

Es  ist  früher  berichtet  worden , dass  die  alten  Schiefer  des  süd- 
östlichen Thüringer  Waldes  quer  zur  Richtung  des  heutigen  Gebirges, 
also  in  nordöstlicher  Richtung,  streichen;  wir  fügen  jetzt  hinzu,  da.ss 
dieselben  in  derselben  Richtung  ausserordentlich  stark  gefaltet  sind. 
Es  ist  das  eine  Erscheinung,  die  nicht  allein  auf  unser  Gebirge  be- 
schränkt ist,  sie  kehrt  ebenso  in  Ostthüringeu , im  Erzgebirge,  im 
Fraukenwald,  Fichtelgebirge  wie  im  Schwarzwald,  in  den  Vogesen  und 
dem  rheinischen  Schiefergebirge  wieder.  Die.se  übereinstimmende  Struktur 
<ler  erwähnten  Gebirge,  sowie  auch  eine  gewisse  gesetzmässige,  hier 
nicht  näher  -)  zu  erörternde  Verteilung  der  einzelnen  .\blagerungen 


'(  V.  Fritsch,  .Mlgenieine  ücoloftie,  S.  354. 

-)  Nur  so  viel  sei  erwähnt,  dass  Kettengebirge  in  der  Kegel  einseitig  gebaut 
•iind,  d.  h.  dass  auf  der  einen  Seite  die  ältesten  Uesteine  zu  Tage  kommen  und 
nach  aussen  zu  trotz  aller  Unregelmässigkeiten  des  flaues  im  allgemeinen  immer 
jüngere  Bildungen  folgen.  In  unserem  Fall  treten  im  SOdosten,  im  Fichtelgebirge, 
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sprechen  sehr  entschieden  für  die  Annahme,  dass  dieselben  Bruchstücke 
eines  gewaltigen  Kettengebirges  darstellen,  das  aus  dem  östlichen  Frank- 
reich sich  in  breitem  Zug  bis  ungefähr  zum  Meridian  von  Görlitz  er- 
streckte, woselbst  es  dann  nach  Südosten  umbog. 

Dieses  gewaltige  Gebirge,  das  man  sehr  bezeichnend  die  .Mittel- 
deutschen Alpen"  nennt  und  an  Höhe  sicherlich  nicht  hinter  den  heutigen 
Alpen  zurückstaml,  verdankt  seine  Entstehung  einem  lang  anhaltenden 
gewaltigen  Seitendruck  in  der  Erdrinde,  der  von  .Südosten  her  die  ehe- 
mals horizontalen  Schichten  zu  gewaltigen  Falten  auf  türmte.  Wie  ausser- 
ordentlich energisch  die  Faltung  vor  sich  gegangen  ist,  darüber  belehrt 
uns  eine  Berechnung  von  Liebe  *),  nach  welcher  die  durch  die  Faltung 
herbeigefUhrte  V^erkürzung  der  horizontalen  Dimension  der  uns  zugäng- 
lichen äusseren  Flrdkruste  im  östlichen  und  mittleren  Ostthüringen  minde- 
stens das  Zweiundeinhalbfache  beträgt. 

In  Ostthüringen  und  dem  benachbarten  Teil  des  Thüringer  Waldes 
kreuzt  sich  mit  diesem  nordöstlichen  Faltensystem,  das  auch  als  erz- 
gebirgisches  bezeichnet  wird,  ein  nahezu  senkrecht  darauf  stehende.-^ 
nordwestliches*),  das  zwar  an  Intensität  hinter  dem  erstereu  zurOck- 
steht.  aber  im  Verein  mit  ihm  einen  aus.serordentlich  verwickelten  geo- 
logischen und  damit  auch  orographischen  Bau  des  Gebietes  hervorgerufen 
hat.  Dem  Alter  nach  ist  dieses  System  etwas  jünger  als  da.s  erz- 
gebirgische,  beide  überdauern  in  die.sem  Gebiet  nach  Liebe“)  das  car- 
bonische  Zeitalter  nicht. 

Gegen  Ende  der  Steinkohlenzeit  erreichte  die  erzgebirgische  Fal- 
tung ihren  Höhepunkt,  die  Mitteldeutschen  Alpen  stiegen  damals  wahr- 
scheinlich zu  ihrer  grössten  Höhe  empor.  Für  unseren  Thüringer  Wald 
war  sozusagen  der  erste  Akt  des  geologischen  Schauspiels  seiner  Ent- 
stehung vorbei.  Rs  beginnt  die  Zeit  des  Verfalls,  der  im  geologischen 
Sinn  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  vor  sich  ging.  Welche  Kräfte 
damals  dazu  beitrugen,  darüber  fehlt  jede  Kunde;  es  ist  aber  nicht 
unwahrscheinlich , dass  das  paläozoische  Hochgebirge  durch  dieselben 
Faktoren  vernichtet  wurde,  die  unter  unseren  Augen  an  der  Zerstörung 
unserer  jetzigen  Alpen  arbeiten.  Vor  allem  dürfte  die  Abtragung  durch 
das  Wasser  erfolgt  sein,  das  bekanntlich  gerade  in  den  Hochgebirgen 
ausserordentlich  energisch  an  der  Zertrümmerung  und  der  Wegschaöung 
der  Gesteinsma.ssen  arbeitet.  Ausserdem  sind  wohl  auch  Senkungen 
ganzer  Massen  infolge  von  Spaltenbildungen  erfolgt ').  womit  vielleicht 
die  gewaltigen  Ausbrüche  von  Eruptivgesteinen  im  Unterrotliegenden 


Karlsbader  Gebirge  und  Erzgebirge,  aucli  ini  Schwarzwald  und  den  Vogesen  sehr 
mächtig  entwickelte  archäische  .Schichten  im  nordöstlichen  Streichen  herr'or,  wäh- 
rend solche  nach  Nordwesten  fast  ganz  verschwinden  und  hauptsächlich  nur  jüngere, 
paläozoische  auftreten. 

')  Debersicht  über  den  .Schichtenuufbau  Ostthüriugens.  Abhandlungen  zur 
gcol.  Spezialkarte  Preussens  und  der  thüringischen  .Staaten  S.  40. 

-)  Auch  das  heroynische  genannt. 

*)  a.  a.  0.  S.  40. 

So  fällt  in  die  Zeit  de,s  Rotliegenden  die  Entstehung  der  grossen  Probst- 
zella-Gräfenthaler  Verwerfung,  die  den  Kulm  in  das  Niveau  des  Cainbriums.  Silur- 
und  Devons  gezogen  hat. 
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im  ursächlichen  Zusanmienhiing  stehen  *).  Das  Endresultat  war  eine 
annähernde  Einebnung  der  Mitteldeutschen  Alpen,  die  befördert  wurde 
durch  die  Ablagerung  von  Gesteinsmassen,  welche  von  den  Wässern  in 
die  Vertiefungen  und  Senken  getragen  wurden  und  das  heutige  Kot- 
liegende bildeten. 

Mit  dem  Beginn  der  Zechsteinformation  trat  eine  neue  l’ha.se  in 
der  Entwicklung  der  Verhältnisse  ein.  Das  Meer  drang  Uber  das  Gebiet 
vor  und  hobelte  die  noch  bestehenden  Höhen  zu  einer  schräg  auf- 
.steigenden.  aber  ebenen  Fläche,  einer  Abrasionsfläche,  ab.  Auf  ihr 
lagerten  sich  dann  in  langen  Zeiträumen  die  Schichten  des  Zech.steins. 
der  Trias,  des  Jura  und  vielleicht  auch  der  Kreide  ab,  welche  die  Reste 
der  paläozoischen  Falten  in  einer  Mächtigkeit  von  weit  über  lOOO  m 
l)edeckten.  Ein  ausserordentlich  instruktives  Bild  von  diesen  Vorgängen 
gibt  das  schöne  Profil,  welches  die  Thalwände  der  Saale  oberhalb  Saal- 
feld entblössen.  Man  beobachtet  hier  auf  lange  Erstreckung  hin,  wie 
die  sehr  steil  aufgerichteten  und  eng  gefalteten  Schichten  des  Devons 
und  Kulms  an  der  Oberfläche  plötzlich  geradlinig  abschneiden  und 
von  den  nahezu  horizontal  liegenden  Kalkbänken  des  Zechsteins  über- 
lagert werden. 

Während  der  Kreidezeit  zog  sich  das  Meer  wieder  zurück.  Thü- 
ringen wurde  Festland,  an  dem  nun  abermals  das  Wasser  seine  zer- 
störende Thätigkeit  aufnahm.  In  der  Tertiärzeit,  und  zwar  zur  Unter- 
oligocänzeit  lagerte  sieh  Uber  Thüringen  eine  Braunkohlenbildung 
ab,  von  der  neuerdings  Reste  in  der  Form  von  Braunkohlen- 
quarziten mehrfach  beobachtet  worden,  .so  im  Gebiet  der  Gera,  bei 
Dienstedt,  bei  Cordobang,  Bechstädt  u.  s.  w.  Um  diese  Zeit  und 
wohl  auch  schon  vorher  während  der  Kreideperiode  machte  sich  dei- 
erzgebirgische  Faltungsprozess  wieder  geltend,  wenn  auch  wohl  in 
schwächerer  Weise  wie  ehemals  und  auf  anderem  Gebiet,  und  legte 
die  Schichten  in  nordöstlich  streichende  Sättel  und  Mulden,  wie  dies 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  Triasschichten  in  Franken  und  Thüringen 
nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Wirksamkeit  derselben  .scheint  nicht 
mehr  von  langer  Dauer  gewesen  zu  sein , denn  in  dem  Zeitalter  des 
Tertiärs  *)  war  sie  wenigstens  im  Bereich  des  thüringischen  Gebietes 
erloschen.  Vielfach  kommen  gemeinsam  mit  der  erzgebirgischen  Fal- 
tung auch  die  in  hercynischer  Richtung  wirkenden  Druckkräfte  in 
Thätigkeit,  wie  ehemals  in  OstthUringen , nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  jetzt  die  letzteren  weit  energischer  auftreten  und  schliesslich 
allein  das  Feld  behaupten.  Ihre  Wirksamkeit  scheint  das  Maximum 
innerhalb  der  Oligocänzeit  oder  der  Zeit  der  älteren  Braunkohle  er- 
reicht zu  haben.  Den  Zustand  des  Landes  vor  dieser  Epoche  kann 
man  sich  ungefähr  in  der  Weise  vorstellen,  dass  Süd-  und  Mittel- 
deutschland ungefähr  dasselbe  Niveau  hatte,  ln  dem  weiten  Gebiet 
riefen  die  hercynischen  Spannungen  im  Innern  wohl  auch  Faltungen, 
d.  h.  Sättel  und  Mulden  in  nordwestlichem  Streichen  henor.  haupt- 


’)  .\ehnliche  Verhältnis.»?  finden  sich  bekanntlich  im  Tertiär,  in  welcher 
Periode  den  vor  »ich  gehenden  Senkungsprozessen  gewaltige  Ausbrüche  folgten. 
’)  Wenigstens  im  mittleren,  der  OligocUn-  und  Mioeänzeit. 
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sächlich  aber  tiihrten  sic  zur  Entstehung  von  zahlreichen,  mehr  oder 
minder  parallel  unter  sich  und  nordwestlich  verlaufenden  Spalten,  an 
denen  sich  die  Schichten  vertikal  verschoben '). 

Schliesslich  .sank  iin  Laufe  der  Zeit  der  grösste  Teil  des  Landes 
in  die  Tiefe,  und  zwar  um  einen  Betrag,  der  sich  an  manchen  Stellen 
auf  mindestens  20(10  m beläuft.  Dazwischen  blieben  einzelne  Schollen 
scheinbar  unbewegt-  stehen.  Zu  solchen  Schollen  oder  Horsten,  wie 
man  sie  nennt,  gehören  die  Vogesen,  der  Schwar/.wald . das  nieder- 
rheinische Schiefergebirge,  der  Harz  und  auch  unser  Thüringer  Wald. 
Er  ist  von  seinen  Vorlauden  auf  allen  Seiten  durch  Schichtenstörungen 
getrennt,  die  nur  zwischen  Gumiielstadt  und  Eisenach  zu  fehlen  scheinen. 

Mit  die.sen  Senkungen  steht  wahrscheinlich  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhang das  erneute  Vordringen  des  Meeres,  das  zur  Mitteloligocän- 
zeit  Uber  das  ganze  Thüringer  Becken  sich  ausgebreitet  zu  haben  scheint. 
.\blagerungen  aus  jener  Zeit  haben  sich  bisher  nirgends  gefunden,  doch 
sind  dahin  gehörige  Meereskonchylien  in  manchen  Diluv'ialsanden 
Thüringens  nachgewiesen  worden  *). 

Es  wäre  irrtümlich  anzunehmen,  dass  der  Thüringer  Wald  in  der 
That  bei  diesen  Vorgängen  unbewegt  geblieben  sei.  Die  hercynischeii 
Druckkräfte  sind  sowohl  im  nordwestlichen  als  im  südöstlichen  Teil 
thätig  gewesen  und  haben  eine  ganze  Anzahl  von  Verwerfungen  henor- 
gerufen.  So  sind,  um  einige  Beispiele  anzugeben,  im  Beerbergtinmel 
Verwerfungen,  die  parallel  zur  Längsachse  des  Gebirges  laufen,  beob- 
achtet worden,  aus  der  t'mgegend  von  Ilmenau  machen  uns  Scheibe 
und  Zimmermann  mit  zahlreichen  hercynischen  Schichtenstörungen 
im  Rotliegenden  bekannt.  Die  Schollen  von  Zechstein  und  Buntsandstein 
bei  lämlmch  und  Scheibe  sind  in  ihre  jetzige  Lage  ebenfalls  durch 
nordwestlich  streichende  Verwerfungen  gebracht  worden.  Vor  allem 
aber  weisen  die  südliche  und  nördliche  Randspalte  und  die  Vorländer 
des  Thüringer  Waldes  Verschiedenheiteji  auf,  die  sich  nur  durch  Ver- 
schiebungen im  Gebirge  selbst  erklären  lassen. 

Im  fränki.schen  Gebiet  sind  Verwerfungen  in  grosser  Anzahl  kon- 
statiert worden,  die  bei  einem  im  allgemeinen  sehr  ähnlichen  Bau  viel- 
fach miteinander  verzweigt  sind , im  ganzen  aber  ein  dem  Gebirge 
paralleles,  d.  h.  nordwestliches  Streichen  einhalten.  Einige  der  Ver- 
werfungen bezeichnen  die  Grenze  des  Gebirges  gegen  das  Vorland:  ein 
Teil  tritt  auch  wohl  in  das  Gebirge  hinein,  während  ein  anderer  im 
Vorland  bleibt.  Wohl  die  meisten  derselben,  und  namentlich  die  Rand- 
verwerfungen, erscheinen  als  üeberschiebungen.  So  zeigt  ein  prächtiger 
.Aufschluss  in  Steinbach-Hallenberg,  dass  der  Buntsandstein  widersinnig 

')  Fäne  grosse  Anzahl  der  Verechiebmigen  oder  Verwerfungen  hat  den 
Charakter  der  sogen.  Üeberschiebungen.  Das  Bezeichnende  derselben  ist,  dass 
nicht  ein  einfacher  Bruch  eintritt.  sondern  dass  die  Spaltklufl  geneigt  ist  und  an 
ihr  die  älteren  über  die  jüngeren  Schichten  hinaufgeschoben  sind. 

^ E.  E.  Schmid,  L'eber  dsis  Vorkommen  tertiärer  Meereskonchjdien  bei 
Büttstedt  in  Thüringen.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft  XIX,  ISöT,  S.  502. 
d.  h.  auf  sekundärer  Lagerstätte. 

*)  .Scheibe  und  Z i ni  m er m a n n,  t-eher  -Aufnahmen  auf  den  Blättern 
Ilmenau  und  Plaue.  .Inhrhuch  der  kSnigl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  188S. 
S.  LXni-LXXIII. 
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gegen  Crrnnit,  d.  b.  unter  ihm  einfälU  ').  Dasselbe  Verhalten  ist  bei 
Suhl  zu  beobachten,  wie  an  vielen  anderen  (Jrten. 

Au  der  Kandverwerfung  stossen  Schichten  von  sehr  verschiedenem 
Alter  zusammen;  das  (dherrotliegende  fehlt  an  derselben  in  der  Kegel 
und  der  Zechsteiu  tritt  nur  ganz  vereinzelt  *)  auf  und  fehlt  auf  grosse 
Erstreckungen  ganz,  während  er  abseits  vom  Gebirge  an  Parallelver- 
werfungen  nicht  selten  und  meist  auf  Oberrotliegendem  lagernd  auf  tritt. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  auf  der  thüringischen  Seite 
des  nordwestlichen  Teiles  des  Thüringer  Waldes.  Zunächst  mus.s  hier 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Schichten  des  Vorlandes,  und  zwar 
namentlich  in  der  Nähe  des  Gebirges,  im  allgemeinen  viel  tiefer  ge- 
sunken sind  als  die  entsprechenden  auf  der  fränkischen  Seite.  Es  geht 
das  aus  dem  Vergleich  der  Meereshöhe  ein  und  derselben  Ablagerung 
mit  Sicherheit  hervor“).  Dabei  liegen  die  tiefen  Senken  im  nördlichen 
Vorland,  die  tiefsten  unmittelbar  nördlich  von  Eisenach,  während  in 
Franken  umgekehrt  die  tiefsten  Senken  in  der  südlichen  Umgebung 
des  Gebirges,  bei  Mönchröden  etc.,  liegen.  Trotzdein  ist  die  Alters- 
diff'erenz  der  an  dem  thüringischen  Gebirgsrand  zusammenstossenden 
Schichten  meist  eine  verhältnismässig  geringe.  Diese  auffällige  That- 
sache  erklärt  sich  teilweise  durch  die  grosse  Verbreitung  des  Oberrot- 
liegenden am  Nordostrand  des  nordwestlichen  Thüringer  Waldes.  Ihm 
lagert  sich  der  Zechstein,  der  in  fast  ununterbrochenem  Zusammenhang 
den  Fuss  des  Gebirges  in  meist  äusserst  geringer  Breite  begleitet,  in 
ganz  normaler  Schiohtenfolge,  aber  gewöhnlicher  senkrechter  Stellung 
auf,  und  darüber  folgen  in  ebenfalls  ganz  normaler  Lagerung  die  un- 
teren Triasschichten.  Dann  erst  kommt  die  das  Gebirge  vom  Vorland 
trennende  Verwerfung,  der  Bruch,  der  also  hier  nur  zwischen  Trias- 
schichten verläuft,  wie  z.  B.  bei  Ohrdruff  zwischen  mittlerem  Bunt- 
sandstein einerseits  und  oberem  Mu.schelkalk  oder  unterem  Keuper 
andererseits,  während  in  Franken  die  Randverwerfung  fast  durchweg 
paläozoische  Schichten  von  der  Trias  scheidet.  In  manchen  Strecken 
des  thüringischen  V'orlandes  scheint  es  sogar  gar  nicht  zum  Bruch 
gekommen  zu  sein,  so  zwischen  Ilmenau  und  Arle.sberg.  Nach  Zimmer- 
mann wird  daselbst  die  Senkung  des  Vorlandes  nur  durch  jene  eigen- 
tümliche Schichtenfaltung  vermittelt,  die  man  neuerdings  als  Flexur 
vor  anderen  auszeichnet  *).  Die  Verhältnisse  stellen  sich  bei  Arles- 
berg folgendermassen  dar:  Im  Gebirge  auf  dem  .Vrlesberg  und  am 
Raubsschloss  lagern  Schollen  von  Zechstein  horizontal,  am  Gebirg.srand 


')  Bücking,  Gebirgsstörungen  südwestlich  vom  Thüringer  Wald.  .lahrbuch 
der  kSnigl.  preuss.  geol.  bandesanstalt  für  ISST,  S.  5.Ü1. 

’)  Ausgenommen  die  Strecke  Herges- Vogtei  bis  Kisenach. 

’}  Die  unteren  Schichten  des  BunUandsteins  erreichen  in  Franken  noch  eine 
Höhe  von  700  m und  gehen  kaum  unter  250  ni  herunter,  während  die  viel  höheren 
Schichten  des  Keupers  m Tliüringen  allgemein  zwischen  800  und  500  ni  lagern. 
Kin  anderes  Beispiel  wird  vielleicht  die  Verhältnisse  noch  deutlicher  klar  legen. 
Der  Lias  am  Seeberg  bei  Gotha  und  dem  Röhnherg  bei  Mühlberg  lagert  zwischen 
:t00 — 350  m ; der  Lias  am  Grossen  Gleichberg  in  der  tiefen  Senke  des  Grabfeldes 
doch  erst  in  lilX)  m .Meereshöhe. 

h Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geol.  Lnndesan«talt  für  I9?7 , I.V,  und 
für  im  S.  LXXIll. 
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■stellt  dagegen  der  Zeclistein  auf  dem  Kopf;  die  ihn  in  normaler  Folge 
llberlagernden  Triassehichten  stehen  anfang.s  ebenso , legen  sich  aber 
nach  dem  Vorlande  hinaus  flacher  und  gehen  schliesslich  in  nahezu 
horizontale  Lagerung  über.  Aus  diesem  Verhalten  kann  man  mit 
Gewissheit  schliessen,  dass  auch  der  Zechstein  in  der  Tiefe  sich  um- 
biegt und  flach  legt,  ln  der  That  sind  dementsprechende  knieformige 
rinbiegungen  des  unteren  Zechsteins  in  verschiedener  Tiefe  unter  Tag 
bei  dem  früheren  Bergbau  in  der  Nähe  von  Ilmenau  beobachtet  worden. 
Es  dürfte  daher  die  Annahme  nicht  unberechtigt  erscheinen,  dass  die 
Schichten  durch  eine  Z-fömiige  Faltung  sich  vom  Gebirge  ins  Vorland 
gesenkt  haben,  ohne  ihren  Zusammenhang  zu  verlieren. 

Ganz  andere  Vorgänge  haben  sich  abgespielt,  wo  der  Zechstein 
in  breitem  Saum  den  Puss  des  Gebirges  begleitet,  wie  zwischen  Amt 
Gehren  und  der  Gegend  westlich  von  Blankenburg.  Es  kommt  hier 
nicht  mehr  zur  Anlage  einer  einzigen  grossen  Schichtenstörung,  sondern 
ilie  Bewegungen  der  Erdkruste  bethätigten  sich  in  der  Ausbildung  zahl- 
reicher. weniger  starker  und  weniger  richtungsbeständiger  Störungen. 
>o  dass  die  Zechsteinschichten  gleichsam  wie  verzettelt  erscheinen. 
Von  oberhallj  Blankenburg  bis  Saalfeld  wird  der  Gebirgsrand  durch 
eine  grosse  Verwerfung  gebildet,  an  der  der  Zechstein  in  schmalem 
Band  hinzieht  '). 

Die  Herausbildung  des  Thüringer  Waldes  auf  seiner  nordöstlichen 
Seite  ist  also  durchaus  nicht  in  einheitlicher  Weise  vor  sich  gegangen, 
vielmehr  haben  sich  daran  Vorgänge  sehr  verschiedener  Art  beteiligt. 
Das  konnte  nur  geschehen,  indem  die  verschiedenen  Teile  des  Gebirges 
verschiedene  Bewegungen  durchmachten , deren  Gesamtwirkungen  für 
den  grösseren  Teil  des  nordwestlichen  Thüringer  Waldes  zur  Folge 
hatten,  dass  die  nordöstlichen  Gebirgsschichten  in  ein  tieferes  Niveau 
kamen  als  die  südwestlichen,  an  das  fränkische  Vorland  anstossenden. 

Durch  das  Absinken  seiner  Vorlande  trat  in  dem  Thüringer  Walde 
ein  Stück  der  ehemaligen  mitteldeutschen  Alpen  zu  Tage,  zunächst 
noch  überlagert  von  einer  mächtigen  Decke  von  Zechstein-  und  Trias- 
schichten. Das  Gebirge  war  zur  Zeit  seiner  Entstehung  um  einen  ganz 
bedeutenden  Betrag,  den  man  mindestens  auf  1200  m — ■ für  manche 
Strecken  wohl  noch  höher  — schätzen  darf,  höher  als  gegenwärtig, 
denn  die  Thätigkeit  des  Wassers  hat  seitdem  nicht  nur  die  oben  er- 
wähnten Formationen,  sondern  auch  noch  grosse  Teile  des  alten  Unter- 
satzes selbst  weggefUhrt.  Es  ist  schon  früher  mehrfach  auf  die  geo- 
logische Bedeutung  der  Schollen  von  Zechstein  und  Buntsandstem  auf- 
merksam gemacht  worden,  die  auf  der  Höhe  des  Gebirges  bei  Limbach 
und  Scheil>e  liegen  und  ebenso  wie  die  verkieselten  Zechsteiublöcke  in 
der  Umgebung  von  Oberhof  am  überzeugendsten  von  der  ehemaligen 
Bedeckung  des  Thüringer  Waldes  durch  die  entsprechenden  Formationen 
sprechen.  Diese  Schollen  haben  sich  nur  dadurch  der  allgemeinen  Ab- 
waschung entziehen  können,  weil  sie  durch  Verwerfungen  in  ein  tieferes 
Niveau  gebracht  worden  waren,  als  sie  ursprünglich  einnahmen. 


')  L o re  1 7. , Der  Zechstein  in  der  Gegend  von  Blankenburg  undKSnigsee  u.  s.v. 
Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geol.  bandesanstalt  für  1889,  S.  244. 
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Aus  dem  Obigen  folgt  aber  nicht,  dass  der  Thüringer  Wald  um 
denselben  Betrag  höher  war  als  seine  Umgebung,  denn  auch  diese 
hatte  damals  eine  grössere  Meeresböhe. 

In  Franken  und  Thüringen  sind  seit  der  Oligociinzeit  ungeheure 
Jschichtenmassen  der  Thätigkeit  des  Wassers  zum  Opfer  gefallen  und 
weggewaschen  worden:  in  weiten  Gebieten  sind  ganze  Formationen  bis 
auf  ausserordentlich  dürftige  Reste  verschwunden,  und  diese  entweder 
aus  denselben  Gründen  wie  der  Zechstein  und  Buntsandstein  bei  Lim- 
bach  und  Scheibe  oder  weil  sie  wie  in  Franken  durch  Basalt  überdeckt 
und  so  geschützt  wurden.  So  lagert  eine  ganz  isolierte  winzige  Scholle 
von  Welleukalk  am  Waldhaus  bei  Greiz  gegen  40  km  von  dem  nächsten 
Vorkommen  entfernt;  von  der  ehemaligen  .Juradecke  haben  sich  in 
Thüringen  sehr  dürftige  Ueberreste  in  dem  durch  Verwerfungen  sehr 
gestörten  Gebiet  bei  Eisenach,  an  den  Seebergen  bei  Gotha  und  den 
Gleichen  bei  Arnstadt  erhalten,  in  Franken  eine  Scholle  unter  der  Basalt- 
decke des  Grossen  Glcichberges.  Von  der  Grösse  und  dem  Inhalt  der 
fortgeschwemmten  Ma.ssen  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen, 
wenn  man  erfährt , dass  nach  einer  Berechnung  von  Bücking  in  der 
Gegend  zwischen  Wernshausen,  Schmalkalden,  Herges-Hallenberg. 
Schwarza  und  Walldorf  nördlich  von  Meiningen  auf  einem  Flächenraum 
von  l'a  (Juadratmeilen  2(5228  Millionen  Kubikmeter  Gesteinsiuassen 
weggewaschen  sind,  die  dem  Buntsandstein  und  dem  unteren  Wellenkalk 
angehörten.  Diese  Zahlenwerte  bleiben  aber  ganz  enorm  hinter  den 
wirklichen  zurück,  da  Uber  dem  unteren  Wellenkalk  noch  mittlerer  und 
oberer  Muschelkalk,  Keuper  und  sehr  wahrscheinlich  noch  Tertiär  lag. 

Die  Umgebung  des  Werrathaies  zwischen  Thüringer  Wald  und 
der  Rhön  ist  überhaupt  sehr  geeignet,  um  die  grossartige  Erosion  und 
Denudation,  die  Franken  betroffen,  zu  studieren.  Emmerich  *)  schildert 
dieselben  in  ganz  vortrefflicher  Weise  bereits  1873:  „Wenn  wir  an 

der  Geba  und  an  den  Höhen  von  Oberkatz  bis  Rossdorf  überall  die 
Glieder  des  oberen  Muschelkalks  und  über  diesem'  dann  noch  isolierte 
Partieen  von  Lettenkeuper  und  selbst  rotem  Keuper  finden , ganz  wie 
im  Osten  der  Werra  am  Dollmar:  wenn  wir  andererseits,  umfa.sst  von 
jüngeren  Triasgliedern,  in  der  Versenkungsmulde  vo;n  Dollmar  bis  Uber 
Marisfeld  ebenfalls  die  Schollen  von  Keupergebildeu  liegen  sehen,  so 
führt  dies  mit  Nötigung  auf  die  Annahme  eines  früheren  Zusammen- 
hangs dieser  Ablagerungen  untereinander;  es  führt  zur  Annahme,  da.ss 
die  Keupersedimente,  die  gegenwärtig  den  Boden  Frankens  jenseits  der 
Mainwasserscheide  bilden,  einst,  wenigstens  in  ihren  älteren  Gliedern,  bis 
zum  gegenwärtigen  Nordrand  des  Muschelkalkplateaus  au.sgebreitet  waren. 
Ja.  es  liegt  kein  Grund  vor,  warum  sie  nicht  auch  noch  einen  Teil 
der  ursprünglichen  Kalkdecke  des  bunten  Sandsteingebirges  überlagert 
haben  sollen.  Aber  wahrscheinlich,  dem  insularen  Vorkommen  des 
weissen  Stubensandsteins  unter  dem“  Basalt  des  Grossen  Gleichberges 
nach  zu  urteilen,  griffen  selbst  höhere  Keuperglieder  wenigstens  noch 


')  Geliirgsstörungen  und  Erosionsei'sclieinungen  südwestlich  vom  Thüringer 
Walde.  Jahrhuch  der  köiiigl.  preuss.  geol.  bandesanstult  für  1880,  S.  102. 

*)  Realschulprogramm.  Meiningen  1873,  S.  13. 
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über  den  .südlichen  Teil  des  Kiilk|dateaus  zwischen  Werra  und  .iQchse. 
wo  jetzt  jede  Bjiur  von  ihnen  verschwunden  i.st.  Nur  eine  Ahschwem- 
inung  durch  Uewässer  vermag  es  uns  zu  erklären , wie  unter  dem 
.schützenden  Basalt  sich  die  Glieder  des  Keupers  erhalten,  wie  die  Inseln 
vom  oberen  Mu.schelkalk  sich  über  Plateaus  mit  Ge.steinen  der  Anhydrit- 
gruppe. wie  Inseln  von  Anhydritgesteinen  sich  auf  den  vom  Schauiu- 
kalk  umfassten  l’lateniis.  Terebratulakalkinseln  auf  unterem  Wellenkalk. 
Muschelkalkinseln  auf  buntem  Sandstein  sich  bilden  konnten.  I)iese 
insulare  Verbreitung  jüngerer  Gesteine  Ober  den  älteren  ist  die  Folge 
einer  immer  weiter  fortschreitenden  Wegführung  höherer  Schichten  bis 
zum  Verschwinden  ganzer  Komplexe.* 

Wir  können  nur  hinzusetzen,  dass  wahrscheinlich  auch  ausgedehnte 
Basaltma.ssen  weggeführt  worden  sind,  denn  man  kann  mit  vieler  Sicher- 
heit annehmen,  da.ss  die  Geba  und  der  Itollniar  nur  Re.ste  einer  ehe- 
mals zusammenhängenden  Basaltdecke  vorstellen. 

Diese  Beis|)iele  dürften  hinreichen . um  es  begreiflich  zu  finden, 
dass  die  rastlo.se  Thätigkeit  des  Wassers  im  Laufe  der  Zeiträume  das 
Thüringer  Land  um  Hunderte  von  Metern  erniedrigt  hat.  das  Wald- 
gebirge aller  in  weit  grösserem  Massstah  als  die  Vorländer.  Dass 
dieses  der  Fall  ist.  davon  können  wir  uns  gegenwärtig  noch  über- 
zeugen *).  Unablässig  schleppen  die  Gebirgsflüsse  und  Bäche  Gesteins- 
material  aus  dem  Thüringer  Wald  den  Flüssen  der  Vorländer  zu.  .Aber 
diese  führen  bei  ihrem  geringen  Gefälle  nur  das  in  Lösung  befindliche 
Material  und  den  feinen  Schlamm  in  grössere  Entfernungen,  das  gröbere 
und  grobe  .Material  bleibt  eher  oder  sjiäter  liegen  und  hilft  die  Thal- 
böden aufbauen , denn  im  Vorland  haben  die  meisten  Flüsse  bereit.« 
ihre  normale  Gefällskurve  hergestellt,  .sie  erodieren  nicht  mehr,  sondern 
erhöhen  ihr  Bett,  im  Gegensatz  zu  den  Wa.'^serfäden  innerhalb  des  Ge- 
birges. Und  so  wie  das  heute  unter  unseren  .Augen  geschieht,  so  ist 
es  früher  aucli  geschehen,  denn  die  Ero.sion  schreitet  nicht  stetig  fort, 
sondern  es  wechseln  Zeiten  relativer  Ruhe  mit  Zeiten  energischer  Thätig- 
keit. Das  beweisen  die  sogen.  Diluvialterrassen,  die  mit  Kies  und  Lehm 
liedeckt  längs  der  Thalseiten  der  Flüsse  im  Vorland  verfolgt  werden 
können,  und  die  nichts  anderes  sind  als  die  Reste  von  ehemaligen  höher- 
gelegc'uen  Thalböden  derselben  Flü.sse. 

Diese  Diluvialterrassen . von  denen  die  älteren,  also  die  oberen, 
wohl  zum  Teil  dem  jüngsten  Tertiär,  dem  Plioeän.  zuzurechnen  sind, 
umschlie.ssen  in  ihrer  Gesamtheit  ein  ungeheures  Material  von  Thüringer 
A\  aldgcsteinen . und  sie  beweisen,  dass  die  allgemeine  .Abtragung  der 
Vorländer  schon  aus  dem  Grunde  langsamer  vor  .sich  gehen  mu.ss,  al«  die 
des  Gebirges,  weil  in  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  beträchtliche  Ablagerungen 
aus  jenem  erfolgen. 

Sehr  nahe  liegt  die  Frage,  ob  denn  die  gebirgsbildenden  Kräfte, 
die  zur  Tertiärzeit  den  Thüringer  Wald  schufen,  mit  dieser  Periode 
erloschen  sind  oder  ob  sie.  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  fortgewirki 


')  Wir  sehen  hier  von  der  Tlmtsache  ab.  dass  in  höher  gelegenen  Gebieten 
au.s  ineteorologischen  Orßnden  Erosion  und  Denudation  an  und  für  sich  viel  ener- 
gischer wirken  als  in  tiefer  gelegenen. 
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haben  und  vielleicht  noch  in  der  Gegenwart  nndauern.  Die  Beant- 
wortung der  Frage  ist  leider  recht  schwer  und  unbestinnnt,  denn  es 
tehlen  in  und  an  unserem  Gebirge  gerade  die  entscheidenden  tertiären 
Ablagerungen,  aus  deren  Lagerungsverhältnissen  man  Schlösse  ziehen 
könnte.  Doch  liegt  kein  Anlass  vor,  an  der  Existenz  von  Nachwir- 
kungen der  gebirgsbildenden  Kräfte  zu  zweifeln,  die  indes  wohl  nur 
geringfügiger  Natur  gewesen  sein  können. 

Auf  Schichtenstörungen  nachpliocänen  Alters  hat  v.  Fritsch  *) 
hingewiesen.  Nach  ihm  durchsetzt  bei  Rippersroda  eine  über  4 km 
lange.  nordsUdlich  verlaufende  Verwerfungsspalte  daselbst  den  Muschel- 
kalk und  die  pliocänen  .Vblagerungen  der  Zahmen  Gera,  womit  unregel- 
mässige Lagerungsverliältnisse  Zusammenhängen.  Dass  in  der  Gegen- 
wart die  gebirgsbildenden  Druckkräfte  in  der  Erdkruste  noch  thätig 
sind,  dafür  liegen  aus  Thüringen  positive  Beweise  nicht  vor.  Aller- 
dings sind  solche  auch  sehr  .schwer  beizubringen,  da  ja  erst  im  Laufe 
langer  Zeiträume  die  Wirkungen  derselben  deutlich  sichtbar  werden. 
Aber  mancherlei  .\nzeichen  sprechen  dafür.  So  die  Erdbeben,  die  hin 
und  wieder  das  thüringische  Land  durchzucken,  denn  in  den  meisten 
derselben  sehen  wir  im  Einverständnis  mit  den  meisten  Geologen  nichts 
anderes  als  die  Auslösung  vorhandener  Sj)annungen  in  der  Erdrinde. 

An  dieser  Stelle  müssen  wir  noch  eines  Umstnnde.s  Erwähnung 
thuu.  der  mehrfach  in  der  thüringi.schen  Litteratur  behandelt  worden 
ist..  In  manchen  Gegenden  will  man  Senkungen  oder  Hebungen  von 
solcher  Intensität  beobachtet  haben,  da.ss  z.  B.  in  den  Gesichtskreis 
eines  Punktes  Gegenstände  eintreteii.  die  vorher  nicht  sichtbar  waren, 
und  umgekehrt.  Derartige  Vorgänge  werden  aus  verschiedenen  Gegenden 
berichtet:  sehr  bestimmt  lauten  die  Nachrichten  Uber  Bodenverschie- 
bungen  in  der  Umgegend  von  Grossbreitenbach  und  Eichicht*);  bei 
Saalfeld  will  man  ilie  Senkung  des  Kulm  seit  40  .lahren  konstatiert 
haben,  ebenso  Höhenveränderungen  im  oberen  SaalthaP):  am  zahl- 
reich.sten  aber  sind  neuerdings  Bodenverschiebungen  aus  der  Umgegend 
von  .Jena  gemeldet  worden  *).  Ob  derartige  Vorgänge  allein  auf  Aeus.se- 
rungeii  der  gebirgsbildenden  Kräfte  zurUckzuführen  sind . oder  ob  sie 
wenigstens  teilweise  im  Zu.smnmenlmng  stehen  mit  .\uslaugungsprozessen 
im  Innern  der  Erde,  ist  noch  eine  offene  Frage:  jedenfalls  ist  die  Er- 
scheinung sehr  merkwürdig  und  verdient  eine  unausge.setzte  rege  Auf- 
merksamkeit und  Beobachtung. 

Es  erübrigt  nun  noch,  um  die  Geschichte  des  Thüringer  Waldes 
zu  Ende  zu  führen,  eine  Darstellung  von  dem  Anteil  unseres  Gebirges 
an  den  grossen  geologischen  Vorgängen  zu  geben,  von  denen  seit  der 
( )ligocänzeit  .seine  weiteren  Umgebungen  in  so  heiworragender  Weise 
betroffen  worden  sind.  Von  den  heftigen  vulkanischen  Eruptionen,  die 


'(  Das  Plioeän  im  Tliolgebiet  tler  Zalinien  Gera  in  Thüringen,  .tahrhuch 
der  königl.  preuss.  geol.  I.andesanstalt  für  18f?4.  S.  :}98. 

-)  Vgl.  Kirch hoff.  Erstlingsergebnisse  der  lieantwortung  etc.  Mitteilungen 
der  Geograph,  Gesellschaft.  Jena  1884,  8.  171 — 172. 

’)  Vgl.  Ludwig.  Einige»  Uber  Land  und  Leute  um  Greiz.  Ebenda  1887,  S.  .">!*. 
*1  Kahle.  Höhenänderungen  in  der  Umgegend  von  Jena  etc.  Ebenda  188tl. 
S.  9.5—103.  und  1888,  8.  109— 17.5. 
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zur  mittleren  Tertiiirzeit  in  Hessen  und  dem  benachbarten  Franken  vor 
sich  gingen  und  gewaltige  Vulkane  auf  bauten , deren  Reste  in  der 
llhön  und  im  Vogelsberg  erhalten  geblieben  sind,  ist  der  Thüringer 
Wald  so  viel  fie  gar  nicht  berührt  worden.  Nirgends  haben  die  Ba.salt- 
durchbrUche  die  südöstliche  oder  fränkische  Randkluft  des  Gebirge.' 
überschritten.  of)wohl  sie  derselben  zuweilen  sehr  nahe  kommen,  wie 
in  der  Steinsburg  bei  Suhl,  und  obwohl  Basaltdecken  sich  bis  dicht 
an  den  Gebirgsrand  ausbreiteten,  von  denen  auf  dem  Grossen  Dollmar 
noch  heute  ein  Rest  sich  erhalten  hat. 

Auch  jene  grossartige  geologische  Katastrophe  der  Diluvialzeit, 
ilie  Vergletscherung  Norddeutschlands,  hat  dem  Anschein  nach  ini 
Thüringer  Wald  nur  geringe  und  vorübergehende  Einwirkungen  hervor- 
gerufen. Vergebens  hat  man  bis  heute  in  unserem  Gebirge  nach  gla- 
cialen  Sedimenten  gesucht,  nur  moränenähnliche,  sogen,  pseudoglaciale ') 
sind  bisher  bekannt  geworden,  während  man  im  Franken wald  aller- 
dings Moränen  nachgewiesen  haben  will  *).  Dagegen  hat  Bomemann  ’) 
in  der  Nähe  von  Eisenach  Erscheinungen  beobachtet,  welche  als  Spuren 
von  Glacialwlrkungen  gedeutet  werden  können.  Bei  Gelegenheit  fri- 
scher Schichtenentblö.ssungen  behufs  Grundgrabung  zu  Gebäuden  wurde 
kon.statiert , da.ss  die  steil  nach  Südwesten  einfallenden  Schichten  am 
.Vusgehenden  kurz  umgebogen  und  in  fast  horizontaler,  aber  doch 
schwach  nach  Nordosten  geneigter  Richtung,  d.  h.  in  gerader  Richtung 
zum  Hörselthal,  verdrückt  waren.  Die  zermalmten  Teile  der  Schichten- 
köpfe sind  dabei  mehr  oder  weniger  weit  verschliffen , die  Zusammen- 
gehörigkeit des  fortgetriebenen  Schlcifproduktes  mit  den  einzelnen  Ge- 
steinsschichten, von  denen  es  herrührt,  aber  deutlich  zu  erkennen.  Nach 
Bomemann  führt  die  Frage  nach  der  Ursache  dieser  Erscheinungen 
notwendig  zur  Annahme  von  Glet.schereismassen , welche  sich  in  der 
Diluvialzeit  — noch  vor  der  Erosion  der  tiefen  Thaleinschnitte  im 
llotliegenden  der  Umgegend  von  Eisenach  — vom  Thüringer  Waldgelnrge 
gegen  die  tieferliegende  Gegend  des  Hörselthales  hinabzogen.  Die 
Bevölkerung  des  Gebietes  in  die.ser  Zeit  war  freilich  der  allgemeinen 
Depression  *)  des  Klimas  entsprechend.  Hochnordische  Tiere,  Renntier, 
woilhaariger  Elefant  und  Rhinoceros , Eisfuchs.  Hyäne,  Höhlentiger. 
Höhlenbär,  Wildpferd,  Polarha.se  u.  a.  bewohnten  vor  und  während 
der  Eiszeit  das  Gebirge  und  seine  Umgebung.  Mit  der  Postglacialzeit 
treten  neue  Tierformen  auf,  welche  zwar  zunächst  noch  zusammen  mit 
den  nordischen  Tieren  lebten,  aber  bereits  auf  einen  Wechsel  der 
khmatischen  Verhältnisse  hinweisen.  Dazu  gehören  namentlich  die 
kleineren  Säugetiere,  welche  noch  jetzt  die  Steppenländer  des  sOd- 


')  Pröscholdt,  Ueber  eine  Diluvialablagerunfr  bei  Themar  im  Werrathal. 
•fahrbuch  der  kSniffl.  preuss.  geol.  I.andesanstalt  für  1886,  S.  170—175. 

'-)  Dathe,  liletBchererscheinungen  im  Frankenwald  etc.  Kbendn  für  1881- 
8.  317—330. 

’)  .1.  G.  Bomemann,  Von  Kisenach  nach  Thal  und  Wutha.  Jahrbuch 
der  künigl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1883,  S.  407—409. 

Nach  Sandberger  war  die  .lahreatemperatur  damals  ungefähr  5.«*’  t'- 
niedriger  als  die  jetzige,  l'eber  .\blagerungen  der  Glacialzeit  und  ihre  Faun,, 
bei  Wflrzburg  1879,  S.  12. 
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östlichen  Europa  und  Asien.s  bewohnen , Ziesel , Sprinjfmäuse , Pfeif- 
hasen, der  Bobak  und  Wühlmäuse.  Die  Anwesenheit  derselben  weist 
auf  ein  kontinentales  Klima  mit  trockenen . heissen  Sommern  und 
trockenen,  kalten  Wintern,  wohl  auch  auf  einen  stej)penartij?en  (Cha- 
rakter der  Landschaft  mit  wenigem  Baumwuchs  hin. 

Gegen  das  Ende  der  jüngeren  Diluvialzeit  wurde  das  Klima  immer 
rauher  und  zeichnete  sich  namentlich  durch  k.alte  Winter  au.s  ').  Dann 
aber  trat  eine  Aenderung  der  klimatischen  Verhältnisse  ein,  sie  ver- 
loren ihren  kontinentalen  Charakter,  das  Klima  wurde  feuchter.  In- 
folgedessen machte  die  Steppe  dem  Walde  Platz,  der,  wahrscheinlich 
von  den  Thälem  des  Thüringer  Waldes  ausgehend,  sich  über  das  Thü- 
ringer Becken  ausdehnte.  Damit  verschwanden  die  Tiere  der  Steppen- 
fauna und  machten  allmählich  einer  Waldläuna  Platz*).  Manni^'ache 
Umstände  weisen  darauf  hin,  dass  der  Thüringer  Wald  während  der 
Postglacialzeit  mit  dichtem  Nadelwald  bestanden  war^).  wahrscheinlich 
auch  das  Werragebiet  zwischen  ihm  und  der  Khön.  Denn  in  dem- 
selben fehlen  bisher  durchweg  Funde  von  Tien'csten.  welche  an  Steppen- 
fauna erinneni,  während  in  Ostthüringen  und  bei  Saalfeld  derartige 
Knochenfunde  sehr  zahlreich  .sind.  Wie  anderswo  hat  auch  in  Thü- 
ringen der  Mensch  bereits  zur  Eiszeit  das  Land  bewohnt^). 

Nordische  Geschiebe  bedecken  heute  mehr  oder  minder  zerstreut 
das  Thüringer  Becken,  fehlen  aber  in  Franken,  sie  sind  aber  zur  Eis- 
zeit sogar  in  das  Gebirge  eingedrungen.  Davon  legen  abgerundete,  bis 
zentnerschwere  Blöcke  von  nordischem  rotem  Granit.  Gneis,  (^uarz- 
porphyr,  Honiblendegesteinen*  Feuensteinknollen  u.  a.  Zeugnis  ab.  die 
.sich  in  der  Nähe  von  Saalfeld  auf  dem  Bohlen  und  (ileitsch  zwischen 
;W0 — 400  m Meere.shöhe  erhalten  haben  ’’). 


')  Vgl.  Liebe,  Da»  diluviale  Murmeltier  0.»tthüringens  etc.  Zoologischer 
Darten  .lahrg.  XIX.  Heft  II,  1878,  S.  7. 

’)  Struckinaun,  Ueber  die  Verbreitung  des  Renntiers  in  der  Gegenwart  etc. 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft  1881,  S.  709. 

*)  Vgl.  Richter,  Aus  dem  thüringischen  Diluvium.  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Gesellschaft  1879,  S.  OOO. 

*)  Liebe,  Die  Lindenthaler  Hyänenhöhle  8.  1:!. 

■')  Krläuterungen  zu  Blatt  .Saalfeld  8.  48. 


ß- 


Digitized  by  Google 


4.  Die  Einwirkungen  der  gebirgsbildenden  Kräfte. 


Es  ist  ii  priori  aazunehineii.  iluss  die  gewaltigen  gebirgsbildeuden 
Kräfte,  die  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  an  den  verschiedenen  Phasen 
der  Entstehung  des  Thüringer  Walde.s  beteiligt  haben,  eine  Ueihe  von 
noch  heute  .sichtbaren  Einwirkungen  hinterlassen  haben,  Die.se  Wir- 
kungen sind  sehr  verschiedener  Art.  und  wir  würden  den  Rahmen  und 
den  Zweck  unserer  Abhandlung  weit  überschreiten,  wenn  wir  sie  ins- 
gesamt einer  wenn  auch  nur  obertläcldichen  Untersuchung  unterziehen 
wollten.  Wir  müssen  uns  daher  be.schränkeu,  aus  ihnen  nur  diejenigen 
herauszugreifen , welche  besonders  ins  Auge  fallen  und  vornehmlich 
wichtig  für  da.s  geographische  und  geologische  Verständnis  des  Thü- 
ringer Waldes  sind. 

ln  erster  Linie  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  der  erzgebirgische  und 
liercvnische  Faltungsprozess  eine  oft  au.sserordentlich  bedeutende  Um- 
wandlung in  der  petrographischen  Beschaffenheit  der  alten  Schiefer 
hervorgerufen  hat.  in  denen  er  nicht  nur  Schieferung,  Fältelung,  Kunze- 
lung.  Parallelklüftung  und  Streckung  bedingte,  sondern  auch  unter  Ein- 
wirkung des  Druckes  und  der  damit  verbundenen  Temperaturerhöhung 
die  chemische  Thätigkeit  der  Gesteinswä.sser  beschleunigte. 

Die  dadurch  hervorgerufene  Auslaugung  vorh.andener  Stoffe  und 
chemische  Neubildung  von  Mineralien  erzeugt  im  innigen  Verein  mit 
Fältelung  und  Kunzelung  in  den  Gesteinen  einen  Habitus,  der  sie  viel 
älter  erscheinen  läs.st,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind.  l>ie  Umwandlung 
betrifft  nicht  nur  die  Sedimente,  sondern  auch  die  Eruptivgesteine:  sie 
tritt  in  den  ver.schiedenen  Gegenden  in  sehr  verschiedener  Intensität 
bis  zum  völligen  Verschwinden  auf,  in  O.stthüringen  allgeineiu  von 
Westen  nach  Osten  sich  steigernd. 

Sehr  eingehende  und  lehrreiche  Untersuchungen  über  diesen 
Metamorphismu.s  in  Ostthüringen  verdanken  wir  Liebe  *). 

Ein  Bezirk  stärkster  Umwandlung  liegt  nach  ihm  zwi.schen  Netzsch- 
kau. Obermvlau  und  Reinsdorf  Dort  haben  graptolithenführende  Mittel- 

')  Vgl.  Liebe,  Uebersioht  über  den  Schichtenaufüau  Ostthüriagens  Ki84, 
und  Liebe  und  Z i ui  m er  m an  n , Die  zonenweise  gesteigerte  Umwandlung  der 
(iesteine  in  Ostthüringen.  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geol.  Landesan.stalt  für 
Ibbt;,  S.  14t<-U14. 
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siJurscliiefer,  Teiitaculitenschiefer  des  üiiterdevons  eiu  kristallinische.s 
Aussehen,  ähnlich  dein  der  alten  caiubrisehen  Pli3-llite,  angenommen.  Im 
Thüringer  Wald  verdanken  die  cambrischen  Porphj’roide , Aniphibol- 
gesteine,  gneis-  und  granitähnlichen  Einlagerungen  ihre  Entstehung 
wahrscheinlich  auch  die.sem  Metamorphi.smus.  Doch  haben  .sich  die 
Ansichten  darüber  noch  nicht  geklärt  *). 

Von  hervorragender  Bedeutung  .sind  die  anderen  Einwirkungen 
der  hercj’iiischen  und  erzgebirgischen  Faltung. 

So  ist  die  Entstehung  der  für  Thüringen  so  wichtigen  Griffel- 
schiefer von  einem  mechanischen  Streckungsvorgang  abzuleiten,  welchen 
das  der  starken  Druckwirkung  ausgesetzte  weiche  Schiefergestein  in 
der  Richtung,  wie  die  Griffel  liegen,  erfahren  hat'). 

Am  grossartigsten  zeigt  sich  die  Einwirkung  der  Druckkräfte  in 
dem  Auftreten  der  das  ganze  Schiefergebirge  beherrschenden,  in  den 
einzelnen  Schichten  verschieden  vollkommen  ausgebildeten  transversalen 
oder  sekundären  Schieferung*).  Man  versteht  darunter  eine  Schieferung 
des  Gesteins,  die  unabhängig  von  der  ursprünglichen  Schichtung  ver- 
läuft. ja  meist  dieselbe  durchsetzt  und  oft  ganz  und  gar  verdeckt.  Sie 
ist  viel  gleichbleibeuder  als  die  rasch  veränderliche  Lage  der  Schich- 
tung, streicht  mit  Ausnahme  des  nordöstlichen  Gebiets  im  Schiefer- 
gebirge nordöstlich  und  ostnordöstlich  und  fäUt  stets  nach  Nordwesten 
oder  Nordnordwesten  ein.  In  letzterem  jedoch,  schon  in  der  Gegend 
von  Gräfenthal  beginnend,  in  welchem  die  hercynische  Faltung  neben 
der  erzgebirgischen  stark  hervortritt,  ist  auch  die  Lage  der  Schieferung 
anders  gerichtet;  man  beobachtet  hier  stets,  dass  dieselbe  steil  bis  sehr 
steil  nach  Westnordwesten  bis  fast  Westen  einfällt.  Der  sekundären 
Schieferung  verdanken  die  Dachschiefer  ihre  Spaltbarkeit. 

Während  so  der  einseitige  Gebirgsdruck  aus  an  und  für  sich  wert- 
losem Material  ausserordentlich  wertvolle  Gesteine  erzeugte,  vollzogen 
und  voUzieheu  sich  unter  Vermittlung  der  zahlreichen  Verwerfungs- 
sp.alten  des  Gebietes  ganz  andere  bedeutungsvolle  Prozesse. 

Nicht  alle,  aber  sehr  viele  von  den  Spalten  sind  eiu  sehr  wich- 
tiger Faktor  in  der  Cirkulation  der  Tagewas^er.  ln  dem  einen  Fall 
werden  sie  von  dem  Oberflächen w'asser  benutzt,  um  auf  ilinen  als  auf 
dem  bequemsten  Weg  in  die  Tiefe  zu  gehen,  in  anderen  Fällen  steigen 
in  ihnen  die  Tiefenwässer  caus  demselben  Grunde  an  die  Oberfläche 
empor.  Dabei  sind  die  Quellen , die  den  Spalten  entspringen , sehr 
häuflg  ungewöhnlich  stark  und  andauernd  ^)  und  treten  nicht  selten 
in  Gesteinen  auf,  die  ihrer  Be.schaff'enheit  nach  gar  nicht  zur  Quell- 


*)  Vgl.  l.ossen.  Ueber  das  Auftreten  metaniorphischer  Gesteine  in  den 
alten  paläozoischen  Gebirgskemen  u.  s.  w..  .lalirbuch  der  königl.  preu.ss.  geol.  Landes- 
anstalt filr  1884,  S.  50 — 112. 

*)  Loretz,  Krläuterungen  zu  Dlatt  Steinheid,  S.  21. 

’)  Loretz,  Ueber  Transversalschieferung  und  verwandte  Erscheinungen. 
Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1886,  S.  258 — 306. 

So  unter  anderen  die  starke  Süsswasserquelle  ,dae  üespringe“  zwischen 
Schmalkalden  und  Weidebrunn  im  Schnialkaldethal,  die  aus  Buntsandstein  hervor- 
bricht und  wohl  die  stärkste  Quelle  Thüringen.s  ist.  Ebenso  die  Bergquelle  bei 
Steinfeld. 

Forst’hungen  zur  deutschen  Landes*  und  Volkskunde.  V.  S.  26 
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bildung  geeignet  sind.  Das  Wa.sser  der  Quellen  ist  vielfach  das  ge- 
wöhnliche Quellwasser,  aber  häufig  auch  sogen.  Mineralwasser  ver- 
schiedener Zusammensetzung.  Die  zahlreichen  Quellen,  die  den  Fuss  des 
Thüringer  Waldes,  und  namentlich  den  Südfuss,  begleiten,  spnideln 
fast  ausnahmslos  aus  Verwerfungsspalten.  Die  bekanntesten  sind  die 
Liebensteiner  Eisensäuerlinge  ‘) , weniger  bekannt  die  mitten  in  der 
Stadt  Suhl  sprudelnden  salinischen  Quellen. 

Bei  dem  Nieder-  und  Aufsteigen  der  Wässer  in  den  Spalten 
kommt  es  unter  Umständen  bereits  unterwegs  zum  Absatz  der  in  den- 
selben gelösten  Substanzen  oder  zum  chemischen  Austausch  mit  anderen. 
Dieser  Vorgang  gibt  vielfach  Anlass  zu  Bildung  von  Erzgängen®),  von 
denen  wir  als  im  alten  Gebirge  aufsetzend  nur  das  Haussachsener  Gang- 
•system  bei  Saalfeld  erwähnen  wollen.  In  ihm  wurde  früher  lebhafter 
Bergbau  auf  Kupferkies,  Fahler/  und  Eisenstein  getrieben,  ln  neuerer 
Zeit  sind  ein  Teil  der  alten  Gruben  wieder  aufgenommen  worden. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Auftreten  von  Ver- 
werfungen im  Zechstein,  woselbst  sie  der  Bergmann  Rücken  nennt. 
In  ihnen  setzen  nicht  nnr  die  Schwerspat  und  edle  Erze  ’)  führenden 
Gänge  auf,  die  zuweilen  noch  in  das  unterteufende  Gebirge  hinein- 
reichen, sondern  von  ihnen  aus  sind  auch  einzelne  Teile  der  Zech.stein- 
formation  auf  wechselnde  Erstreckung  hin  in  Eisenstein  umgewandelt. 
Derart  sind  die  Verhältnisse  am  Koten  Berg  bei  Saalfeld  oder  im  Kams- 
dorf-Könitzer  Revier,  das  schon  seit  alter  Zeit  bei  Bergleuten  einen 
guten  Klang  hat*).  Hier  haben  die  Spalten  des  erzgebirgischen  wie 
des  hercynischen  Systems  die  Mineralfüllung  und  die  Entstehung  der 
Eisenerzlager  veranlasst. 

Wie  die  Prozesse  vor  sich  gehen,  schildert  anschaulich  Beyschlag  : 

,Es  ist  nunmehr  noch  der  Entstehung  der  Gangfüllung  und  der 
Lager  zu  gedenken. 

,Bei  den  Spalten  tritt  die  mechanische  Füllung  durch  Trümmer 
und  Zerreibungsprodukte  des  Nebengesteins  hinter  der  chemischen  Fül- 
lung durch  sekundär  gebildete  Mineralwässer  zurück.  — Die  Kupfer-. 
Nickel-,  Kobalt-,  Wismut-  und  Antimon-Erze  und  vielleicht  auch  der 
Schwerspat  der  Gänge  stammen  wohl  sicher  zum  überwiegendsten  Teil 
aus  den  unteren,  zum  geringsten  aus  den  mittleren  Gliedern  der  Zech- 
steinformation, in  deren  Gesteinen  die  Elemente  derselben  bereits  in 
denselben  Verbindungen  als  geschwefelte  Erze  vorhanden  .sind. 

, Dafür  .spricht  vor  allem  die  besondere  Anhäufung  der  Erze  inner- 
halb desjenigen  Teiles  der  Spalte,  welcher  die  erwähnten  Formations- 


’)  Der  Eisengehalt  stammt  aus  dem  Kotliegenden , Chlorverbindungen  und 
Sulfate  aus  dem  Zechstein. 

*)  Gelegentlich  sei  erwähnt,  dass  nach  alter  Erfahrung  die  grossen  Ver- 
werfungsklüfte wohl  viel  Wasser,  aber  keine  oder  nur  wenig  edle  Metalle  fuhren; 
diese  finden  sich  vielmehr  in  unscheinbaren,  sich  abzweigenden  und  verbindenden 
Spalten.  Vgl.  Liebe,  Text  zu  Blatt  Saalfeld,  S.  öl. 

•)  Hauptsächlich  Kupfer-,  Silber-  und  Kobalt-Erze. 

*)  Vgl.  Liebe,  Erläuterungen  zu  Blatt  Saalfeld,  S.  64— 71;  Beyschlag. 
Die  Erzlagerstätten  der  Umgebung  von  Kamsdorf  in  Thüringen.  .lahrbuch  der 
kOnigl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1888,  S.  329—377. 

»)  a.  a.  0.  S.  .370. 
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glieder  trennt,  während  dieselbe  schon  ini  Mittleren  Zechstein  nachlässt 
und  dann  einerseits  iiu  Oberen  Zechstein  und  Buntsaudstein,  anderer- 
seits im  Kulm  bald  gänzlich  verschwindet.  Dafür  spricht  ferner  die 
besondere  Anreicherung  der  Schichten  des  Unteren  Zechsteins  in  der 
Nachbarschaft  der  Gänge  mit  fein  verteilten  Partikelchen  und  die 
Durchtrünimerung  derselben  mit  grösseren  und  kleineren  Mitteln  der 
erwähnten  Erze.  Die  in  das  Gestein  eindringenden  und  stagnierenden 
oder  wenigstens  nur  sehr  schwach  bewegten  Wasser  lösen  die  fein 
verteilten  Erze,  führten  sie  auf  den  feinen  Absonderungsklüften  den 
Hauptspalten  zu  und  setzten  sie  in  denselben,  resp.  ihrer  Nachbarschaft 
wieder  ab,  indem  das  reichlich  vorhandene  Bitumen  der  Kupferschiefer- 
und Zechsteinschichten  die  Regenerierung  der  Auslaugungsprodukte  zu 
Schwefelmetallen  beiÖrderte.  Die  Durchtränkung  des  Gesteins  in  der 
Nähe  der  Spalten  mit  relativ  konzentrierten  Lösungen  bewirkte  die 
Anreicherung  der  Sedimente  in  der  Nachbarschaft  derselben  mit  fein 
verteilten  Erzpartikelchen.  Später  wurden  dann  einzelne  Teile  der 
Erzablagerung,  namentlich  die  nahe  dem  Ausgehenden  gelegenen,  in 
oxydische  Erze  etc.  umgesetzt.  Der  zweite  für  die  Entwicklung  der 
dortigen  Lagerstätten  wichtige  Vorgang,  die  Bildung  der  Eisenerze, 
hat  vielleicht  schon  gleichzeitig  begonnen,  doch  liegt  wohl  die  Haupt- 
zeit der  Eisenerzbildung  nach  derjenigen  der  geschwefelten  Kupfererze. 
Schwächere  Wiederholungen  der  letzteren  reichen  freilich  noch  weit  in 
die  Zeit  der  Ei.senbildung  hinein.  Die  eisenhaltigen  Lösungen  ent- 
nahmen ihren  Metallgehalt  wohl  vorzugsweise  dem  eisenschüssigen, 
roten  Letten  des  Oberen  Zechsteins  und  vielleicht  auch  des  Buntsand- 
steins. Die  auf  den  Gangspalten  und  Klüften  niedersinkenden  Lösungen 
gelangten  durch  Diffusion  in  das  die  Gangwände  bildende  Gebirge  und 
tauschten  hier  an  geeigneten  Stellen  ihr  kohlensaures  Eisenoxydul  gegen 
kohlensauren  Kalk  aus  und  wandelten  so  den  Zechstein  auf  grössere 
ixler  geringere  Entfernung  von  den  Spalten  aus  in  Spateisenstein  um, 
der  sich  besonders  in  geringen  Teufen  alsbald  oder  später  mehr  oder 
minder  vollständig  in  Brauneisenstein  verwandelte“. 

Unter  ganz  analogen  Verhältnissen  wie  bei  Cainsdorf  treten  ini 
Zechstein  längs  des  Thüringer  Waldrandes  Erzablagerungen  jedesmal 
da  auf,  wo  die  Formation  nicht  durch  eine  grosse  Spalte  vom  Gebirge 
geschieden  i.st  und  deshalb  eine  grössere  Verbreitung  erlangt.  -So  iin 
Zechstein  zwischen  Amt  Gehren  und  westlich  Blankenburg,  wo  die 
gi-osse  Handspalte,  wie  schon  früher  erwähnt,  scheinbar  aussetzt,  in 
Wirklichkeit  aber  zu  kleinen  Stufensprüngen  zersjilittert.  Hier  wurden 
ehedem  im  oberen  Rinnethal  bei  Garsitz  und  bei  Unterschöblingen  un- 
fern Königsee  Schwerspatgänge  mit  Fahlerzen  abgebaut,  während  in 
dein  steil  aufgerichteten  Zechstein,  der  sich  längs  der  wieder  einheitlich 
werdenden  Randspalte  zwischen  Blankenburg  und  Saalfeld  hinzieht,  nur 
unbedeutende  ErzfUhrung,  z.  B.  bei  Unterwirbach,  auf  der  Haupt- 
verwerfung gefunden  wurde.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  kehren  auf 
dem  Südrand  des  Thüringer  Waldes  wieder.  Die  Glücksbrunn-Schwei- 
naer  Kobaltrücken  setzen  an  der  Stelle  ein,  wo  die  gewaltige  südliche 
Randvenverfung  sich  in  eine  Reihe  paralleler  Gaiigzüge  mit  geringer 
Sprunghöhe  zerschlägt. 
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Auch  die  Gangverhältnisse  der  Schimilkuldener  Gegend  lassen 
sicli  zum  Vergleich  lierauziehen.  Ihnen  hat  Bücking  einen  Aufsatz 
gewidmet,  dem  wir  entnehmen  dass  die  Erzlagerstätten  der  Monnnel 
und  des  Stahlherges  unter  dem  Einfluss  von  Gewässeni.  die  haupt- 
sächlich auf  den  hegleitenden  Verwerfungssimlten -)  zirkulieren,  aus 
dem  Plattendolomit  entstanden  sind,  dass  hier  also  eine  grossartige 
Umwandlung  dieses  Dolomits  in  Spateisenstein  und  Brauneisenstein 
vorliegt.  Die  Zeit  der  Ent.stehung  der  Erzlager  legt  Bücking  in 
Uehereinstimmnng  mit  unseren  Anschauungen  über  die  Zeit  der  Ent- 
stehung der  hercynischen  Verwerfungen  in  dem  Zeitraum  vom  Oligoeän 
bis  in  die  Gegenwart. 

Auch  die  Brauneisenerzlagerstätte  der  , Klinge “■  hei  Laudenbach 
steht  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  einer  zwischen  Steinhach 
und  Laudenbach  südöstlich  verlaufenden  Verwerfung.  Und  wenn  wir 
über  den  Thüringer  Wald  hinaus  gehen,  dann  finden  wir  im  Riechels- 
dorfer  Gebirge  die  grössten  Analogien  zu  den  Kamsdorfer  Verhältnis.sen. 

Während  in  der  angegebenen  Weise  die  gebirgsbildenden  Kräfte 
sozusagen  in  volkswirtschaftlichem  Sinne  thätig  waren,  waren  sie  es  nicht 
minder  an  der  geographi.sclien  Modellierung  des  Thüringer  Waldes  und 
seiner  L’mgebung.  Wer  das  Gebirge,  namentlich  im  südöstlichen  Teile, 
aufmerk.sam  durchwandert,  wird  das  bald  bestätigt  finden. 

So  hat  die  erzgebirgische  Faltung  eine  mehr  oder  minder  deut- 
liche nordöstliche  Anreihung  mancher  Berggrupj)en  veranlasst,  die  zwar 
innerhalb  des  cambrischen  Gebietes  wegen  der  gleichbleibenden  Be- 
schattenheit  der  Schichten  wenig  bemerkbar  ist.  dafür  aber  innerhalb 
des  silurischen  und  devonischen  Zuges  sichtbar  ins  Auge  fällt.  Inner- 
halb des.selben  folgen  auch  die  Thäler  teilweise  der  näinlichen  Kichtung. 
Es  hängt  dies  mit  der  wechselnden  Härte  und  Verwitterungsfähigkeit 
der  Gesteinslagen  zu.sammen.  So  sind  Mittel-  und  Obersilur  häufig 
durch  eine  starke  Einsenkung  in  der  Streichrichtung,  also  Längsthal- 
bilduug“).  zwi.schen  Untersilur  und  Unterdevon  bezeichnet.  Auf  ganz 
ähnliche  Verhältnisse  im  nordöstlichen  Teil  des  thüringischen  Schiefer- 
gebirges macht  Liebe  aufmerksam.  Nach  ihm  verdankt  die  .schöne,  im- 
posante Bergreihe  der  Gartenkujipen  bei  Saalfeld  ihr  Dasein  der  her- 
cynischen  Faltung  ').  Derartige  Beis[)iele  liessen  sich  aus  verschie<lenen 
Gegenden  des  südöstlichen  Thüringer  Waldes  anftthren.  Im  nordwest- 
lichen Teil  tritt  ein  kausaler  Zusammenhang  zwischen  den  gebirgs- 
bildenden Kräften  und  orographischem  Bau  nur  wenig  hervor,  letzterer 
wird  vielmehr  im  wesentlichen  durch  die  grosse  Verbreitung  der  Eruptiv- 
gesteine bedingt,  die  erst  nach  der  Zeit  der  Hau])tfaltung  zur  Erujition 
kamen. 

Um  so  schärfer  kommt  der  kausale  Zusammenhang  in  den  Vor- 
ländern zum  Vorschein.  Es  wurde  früher  erwähnt,  dass  sowohl  die 


')  H ii  c k i n f; , Gebirgsstöningi’n  südweBtlich  vom  Thüringer  Wald  und  ihre 
Beziehungen  etc.  Jahrhuch  der  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  ISStJ.  S.  39. 
*)  Aus  denselben  entspringen  die  Liebensteiner  Eisensäuerlinge. 

’)  d.  h.  im  geologischen  Sinn;  im  Verhältni.s  zu  dem  gesamten  Thüringer 
Wald  liegt  Querthulbildung  im  geographischen  Sinne  vor. 

*)  Liehe,  I'ebersicht  über  den  Schichtenaufhau  Ostthüringens,  S.  40. 
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fränki.sdie  als  auch  die  thüringische  Seite  von  zahlreichen,  meist  nord- 
westlich streichenden  Verwerfungen  durchsetzt  wird,  /ugleich  treten 
Spuren  von  erzgebirgi.scher  Faltung  auf.  Da  die  einzelnen  Horizonte 
der  hauptsächlich  davon  betrotfeuen  Trias  au.sserordentlich  verschiedene 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Verwitterung  und  Erosion  haben,  so  haben 
hercvnische  Verwerfungen  im  Verein  mit  der  er/.gebirgischen  Faltung 
und  der  Erosion  einen  höchst  auftalligen  Bau  des  Landes,  eine  Art 
Gitterstruktur,  hervorgerufen,  in  dem  bald  diese,  Ijald  Jene  Richtung 
vorherrschend  ist,  allerdings  meist  <lie  nordwestliche.  Damit  steht  die 
Oberrtächenverbreitung  der  einzelnen  Fonnatioinsglieder  in  innigster 
Verbindung.  Im  fränki.schen  Vorland  ist  dieselbe  im  allgemeinen  in 
hercynischer  Richtung  so  angeordnet,  dass  der  Randkluft  der  Bunt- 
sandstein anlagert,  im  Südosten  folgt  in  grösserer  Entfernung  davon 
in  tieferem  Niveau  der  Muschelkalk  und  noch  weiter  südöstlich,  noch 
tiefer  gesunken,  der  Keuper.  So  entsteht  ein  mehr  oder  minder  deut- 
lich ausgeprägter  Terrassenbau.  Die  Verbreitung.sgebiete  der  drei  tria- 
dischen  Abteilungen  sind  aber  räumlich  ungleich  ausgedehnt  und  tragen 
keinen  einheitlichen  Landschaftscharakter,  weil  sie  von  nordwe.stlich 
streichenden  Zügen  anderer,  älterer  und  Jüngerer  Schichten  durchsetzt 
werden.  Der  merkwürdige  , Kleine  Thüringer  Wald“  zAvi.schen  Bischol'srod 
und  Schleusingen  mit  seinen  Graniten,  Por[diyren , Rotliegendem  und 
Zechsteiii  steht  mitten  im  Buntsandsteingebiet , seim?  Fortsetzung  bis 
Eisfeld  stellt  einen  schmalen  Zug  von  Zechstein  und  \\'ellenkalk  dar, 
der  sich  topographisch  und  floristi.sch  scharf  ans  seiner  Umgebung  ab- 
hebt, wie  auch  die  weitere  Fortsetzung  bei  Görsdorf.  Noch  auftalliger 
ist  der  schmale  Zechstein-  und  Wellenkidkzug,  der  aus  der  Gegend 
von  Benshausen  über  den  Kleinen  Dollinar  nach  Nord  westen  läuft  und 
wie  der  vorige  mit  grossartigeu  Verwerfungen  zusammenhängt.  Ihm 
laufen  von  Schmalkalden  an  noch  mehrere  schmale  Zechsteinzüge  in- 
mitten des  Buntsandsteins  parallel.  Auch  Einsenkungen  fehlen  nicht, 
so  die  interessante  Marisfelder  Keupermulde  ‘) , die  vom  Feldstein  bei 
Themar  in  nordwestlicher  Richtung  bis  zum  Grossen  Dollmar  hinauf- 
zieht. Kommt  in  diesen  orographischen  Zügen  die  hercynische  Richtung 
zur  Geltung,  so  kommt  in  anderen  die  erzgebirgische  zum  Ausdruck. 
\\’ir  wollen  hiervon  nur  erwähnen,  ilass  vom  (irosseii  Dollmar  ein  scharf 
ausgesprochener  Steilrand  von  Muschelkalk  über  das  Werrathal  hinweg 
südwestlich  nach  der  Rhön  zu  läuft,  unter  dem  infolge  der  erzgebirgi- 
schen  Faltung  der  Buntsand.stein  hervorkommt,  um  nun  nach  Norden 
hin  bis  an  die  Rhön  vorherrschend  zu  werden  -). 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  kehren  auf  der  thUringi.schen  Seite 
wieder.  Zahlreiche,  nordwestlich  streichende  Bergrücken  durchziehen 
das  Thüringer  Becken  und  bedingen  die  grosse  Mannigfaltigkeit  des 
landschaftlichen  xVii-sdruckes,  die  charakteristische  Wellenform.  Sie 


')  Vgl.  Pröscholilt,  Die  MariafeUler  Mulde  etc.  Jahrbuch  der  königl. 
preuss.  geol.  Lamlesanstalt  für  1882,  8.  100—218. 

*)  Vgl.  l’rSächoldt,  Ueber  gewisse,  nicht  hercynische  .Störungen  am 
Südwestrand  des  Thüringer  Waldes.  .lalirbuch  der  königl.  preuss.  geol.  Landes- 
anstalt  für  1887,  302-348. 
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treten  aus  der  Ebene  weit  schärfer  hervor,  als  die  entsprechenden 
Züge  in  den  Werrabergen,  so  dass  die  meisten  von  ihnen  auch  auf 
den  Elementarkarten  von  Thüringen  verzeichnet  sind.  Dazu  gehören 
der  .schmale  Muschelkalkzug  der  Hörselberge,  der  bis  Georgenthal 
hinzieht,  in  grösserer  Entfernung  der  breite  Muschelkalkzug  der  Horst 
zwischen  Ohrdruff  und  Mühlberg,  in  noch  grösserer  die  Seeberge  bei 
Gotha  und  deren  Fortsetzung,  die  Gleichen  bei  Arnstadt,  die  aus 
Schichten  des  Keupers,  Khät  und  Jura  aufgebaut  sind,  und  andere. 

Von  erzgebirgischer  Richtung  in  der  Anordnung  der  Berggruppen 
im  Thüringer  Becken  wird  in  der  Litteratur  bisher  wenig  berichtet; 
ihr  gehört  die  muldenförmige  Einbiegung ')  der  Schichten  an , welcher 
der  Herressener  Bach  bei  Apolda  und  weiterhin  das  Ilmthal  folgen; 
auch  dem  Saalthal  zwischen  Jena*)  und  Golmsdorf  scheint  seine  Richtung 
durch  eine  nordöstlich  verlaufende  Verwerfung  vorgezeichnet  worden 
zu  sein  u.  s.  w.  Namentlich  aber  steht  im  Gegensatz  zu  Franken  die 
allgemeine  Verteilung  der  drei  Hauptabteilungen  der  Trias  im  Thüringer 
Becken  oflfenbar  im  Zusammenhang  zu  der  erzgebirgischen  Faltung, 
und  zwar  so,  da.ss  an  das  breite,  ostnordöstlich  verlaufende  Zechstein- 
baud Ostthüringens  im  breiten  Zug  der  Buntsandstein,  dann  nach  Nord- 
west hin  der  Muschelkalk  und  weiterhin  in  immer  tieferem  Niveau  der 
Keuper  folgt.  Die  hercynischen  Brüche  haben  diese  ältere  gesetz- 
massige  Anordnung  allerdings  sehr  verwischt. 

Wir  wollen  hier  anhangsweise  erwähnen , dass  Buntsandstein. 
Muschelkalk  und  Keuper  sich  nicht  nur  im  landschaftlichen  Ausdruck, 
sondern  auch  in  ihrem  Pflanzenkleid  wesentlich  unterscheiden.  Da.« 
Buntsandsteingebiet  mit  den  abgerundeten  Konturen  seiner  Berge  ist 
zum  weitaus  grössten  Teile  mit  Wald  bestanden,  und  zwar  vorherr- 
schend mit  Nadelwald.  Der  Muschelkalk  zeigt  in  seiner  unteren  Ab- 
teilung. dem  Wellenkalk,  charakteristische  Steilgehänge.  Escarpements, 
die  oft  steil  und  nackt  hervortreten,  oft  aber  auch  durch  prachtvoUen 
Buchenwald  gemildert  erscheinen;  seine  oberen  Schichten  neigen  zur 
Plateaubildung  und  sind  grossenteils  Ackerland.  Das  Keuperterrain 
zeigt  auffällig  weiche  Umrisse  und  wird,  in  Thüringen  w'enigstens.  wo 
ihm  die  in  Franken  mächtig  entwickelten  Sandsteinlager  fast  gänzlich 
fehlen , fast  ausschliesslich  von  der  Landwirtschaft  in  Beschlag  ge- 
nommen. Verschieden  ist  darum  das  Bild  des  Thüringer  Waldes  von 
fränkischer  und  von  thüringischer  Seite.  Wer  von  einer  Höhe  der 
Werraberge,  z.  B.  von  dem  Grossen  Dollmar,  nach  dem  Gebirge  hiu- 
Uberschaut,  dem  zeigt  sich  in  der  Richtung  ein  grossartiges  Waldbild, 
w'eil,  wie  schon  erwähnt,  der  Buntsandstein  in  breiter  Zone  die  Rand- 
linie des  Gebirges  begleitet  *).  Wer  aber  von  dem  Thüringer  Becken, 
z.  B.  von  den  Seebergen  nach  dem  Waldgebirge,  hintibersieht . der 
schaut  über  eine  breite  Fläche  Kulturlandes  mit  zahlreichen  Wohn- 


')  Kahle,  Höhenänderungen  in  der  Umgehung.  Mitteilungen  der  (ieograph. 
Hesellschaft  zu  .Tena  1888.  >S.  172. 

*)  Wagner.  Die  Formationen  des  Buntsandsteins  und  des  Muschelkalks 
bei  .Tena,  S.  27. 

’)  Die  tJegend  von  Eisfeld  ausgenommen. 
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statten  hinüber  zu  dem  Fuss  des  Gebirges,  an  dem  hier  nur  in  schmalem 
Zug  Buntsandstein  sich  anlegt.  Zugleich  tritt  hier  der  Fuss  viel  schärfer 
hervor.  Erst  weiter  südöstlich,  zwischen  Ilmenau  und  Königsee,  ver- 
breitert sich  der  Buntsandstein  und  veranlasst  zusammenhängende  grosse 
Waldbestände  im  Vorland. 

Die  wichtigsten  Einwirkungen  aber,  die  die  gebirgsbildenden 
Kräfte  in  unserem  Waldgebirge  hinterlassen  haben,  liegen  in  dem 
ausserordentlichen  grossen  Wechsel  der  Landschaften,  die  stets  den  Reiz 
der  Neuheit  in  sich  tragen  und  dem  'I  hUringer  Wald  den  stolzen  Bei- 
namen ,das  schönste  der  mitteldeutschen  Gebirge“  eingetragen  haben. 
Auf  einen  kleinen  Raum  haben  die  gebirgsbildenden  Kräfte  eine  unge- 
wöhnlich grosse  Mannigfaltigkeit  von  Gesteinen  zusammengedrängt. 
Wo  aber  verschieden  beschaffene  Schichten  in  unmittelbare  Berührung 
treten,  bietet  sich  meist  ein  wechselndes  und  inhaltvolles  Landschafls- 
bild  dar,  bedingt  durch  die  jedem  Gestein  eigentümliche  Felsform,  die 
das  erodierende  Wasser  und  der  Verwitterungsprozess  erzeugen,  und 
durch  den  Wechsel  der  Vegetation  mit  dem  Wechsel  der  Schichten. 
Am  grossartigsten  und  schönsten  kommen  diese  Verhältnisse  an  den 
Randlinien  des  Thüringer  Waldes  zum  Ausdruck ; kein  Wunder  daher, 
dass  in  der  Neuzeit,  die  mehr  und  mehr  Gefallen  an  dem  Genuss  der 
Naturschönheit  findet,  die  Siedlungen  an  den  Gebirgsrändeni  in  leb- 
hafter Entwicklung  begriffen  sind. 
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Wenn  wir  im  vorhergehenden  Abschnitt  kennen  gelernt  haben, 
das.s  erzgebirgische  und  herc3’iiische  Faltung  Einwirkungen  der  ver- 
schiedensten Art  hinterlassen  haben,  so  wird  uns  die  Vermutung  nahe 
gelegt,  dass  wolil  auch  die  heutigen  hydrogr.iphischen  Verhältnisse 
Thüringens  einen  Zusammenhang  mit  den  tektonischen  Kräften  er- 
kennen lassen  werden.  Wer  aber  in  solcher  Zuversicht  die  Flussläufe 
des  Gebietes  auf  der  Karte  verfolgt,  der  wird  im  allgemeinen  enttäuscht 
werden,  und  er  wird  sich  vielleicht  der  Ansicht  der  Forscher  anschliessen, 
die  eine  Abhängigkeit  der  Flussläufe  von  dem  geologischen  Bau  des 
Stromgebietes  in  jedem  Grade  verneinen.  Es  lässt  sich  indes  nachweisen. 
dass  der  vermisste  Zusammenhang  in  manchen  Punkten  ein  ganz  natür- 
licher ist. 

Als  nach  der  Zertrümmerung  und  Einebnung  der  ehemaligen 
paläozoischen  Mitteldeutschen  Alpen  das  Gebiet  unter  das  Meer  tauchte 
und  eine  mächtige  Schichtenfolge  vom  Zechstein  Ins  zur  Kreide  sich 
darauf  ablagerte,  war  selbstverständlich  jede  Spur  der  eimstigen  Thäler 
verwischt. 

Nach  dem  ZurUckziehen  des  .Iura-,  eventuell  Kreidemeeres  begann 
die  Thätigkeit  der  Meteorwässer  aufs  neue.  Das  trocken  gelegte  Land 
wurde  von  Strömen  durchfurcht,  die  eifrig  au  der  Weg^vaschung  der 
Schichten  arbeiteten.  Zur  Oligocänzeit  wurde  das  thüringisclie  Ge- 
biet abermals,  wie  es  .scheint,  vom  Meere  überschwemmt.  Nach 
seinem  Zurücktreten  wiederholte  sich  ilas  alte  Spiel.  Welche  Bichtung 
aber  die  Flussläufe  dieser  und  der  vorigen  Zeit  gehabt  haben,  davon 
ist  keine  Kunde  erhalten  und  konnte  auch  keine  erhalten  bleiben. 
Denn  die  hydrographischen  Verhältnisse  dieser  Zeit  mussten  sich  mit 
dem  bald  darauf  erfolgenden  Absinken  Frankens  und  des  Thüringer 
Beckens  vollständig  ändeni.  Wenn  beispielsweise  ein  .Iura-  oder  später 
ein  Oligoeänstrom  über  das  Gebiet  des  jetzigen  Thüringer  Waldes  hin 
in  nordwestlicher  oder  sOdö.stlicher  Richtung  geflossen  wäre,  so  wäre 
derselbe  infolge  des  letzten  geologischen  Vorganges  unbedingt  zum 
Tod  verurteilt  gewesen,  denn  die  Schmalheit  des  neu  entstandenen  Ge- 
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hirges  verhinderte  die  Entwicklung  oder  Beibehaltung  eines  grösseren 
Stromgebietes,  um  so  mehr  als  durch  das  Tieferlegen  der  Vorländer  der 
Zug  der  Gewässer  in  bestimmter  Kichtung  festgelegt  war.  Iliesen  Ver- 
hältnissen entsprechen  die  Thatsachen.  In  dem  schmalen  nordwest- 
lichen Thüringer  Wald  finden  wir  heute  bis  auf  eine  Ausnabme  ')  nur 
kurze  Querthäler,  deren  Entstehung  hauptsächlich  der  Erosionsthätigkeit 
des  von  der  Höhe  in  die  Tiefe  niederstUrzenden  Wassers  zuzuschreiben 
ist.  ln  einzelnen  Fällen  scheint  die  erste  Anlage  der  Thäler  durch 
Schichtenstörungen,  die  llichtung  der  GesteiiisklUfte  oder  durch  andere 
Verhältnisse  vorgezeichnet  worden  zu  sein.  So  ist  der  Verlauf  des 
Annathale.s,  inshesondere  der  Drachenschlucht,  nach  Halfar*)  in  erster 
Linie  bedingt  durch  drei  .Spaltungssysteme,  die  die  Schichten  des  Oberrot- 
liegenden der  Gegend  in  südwestlicher,  nordwestlicher  und  nordsüdlicher 
Richtung  durchsetzen.  Andere  Verhältnisse  könnte  man  in  dem  viel 
breiteren  und  östlichen  Schiefergebirge  erwarten.  Zwar  verdanken  die 
Thäler  darin  ihre  jetzige  Gestalt  im  allgemeinen  der  Erosion,  wde  dies 
bei.spielsweise  die  Entstehung  der  Längsthäler  innerhalb  der  silurischen 
und  devonischen  Schichten,  wovon  früher  die  Rede  war,  recht  deutlich 
bekundet,  aber  die  Frage  liegt  doch  nahe,  ob  nicht  die  erste  Anlage 
der  Thäler  durch  die  im  Gebiet  herrschenden  geotektonischcn . erz- 
gebirgischen  und  hercwnischen  Richtungen,  namentlich  parallel  zur  all- 
gemeinen Richtung  und  quer  dazu,  wie  auch  durch  andere  geologi.sche 
Vorgänge  vorgezeichnet  sein  können.  Ein  Blick  auf  die  geologische 
Karte  lehrt  aber,  dass  liei  den  meisten  Thälern  der  Charakter  von 
Längs-  und  Querthälem  wenig  deutlich  hervortritt;  sie  diirch.schneiden 
die  Schichten  meist  in  schräger  Richtung  und  fallen  nur  hin  und  wieder 
streckenweise  mit  der  .Streichrichtung  oder  mit  einer  Hauptklüftungs- 
richtung oder  auch  mit  einer  Verwerfung  zusammen.  Bei  genauerem 
Studium  mancher  Flussläufe  findet  man  aber  doch  Fälle,  die  für  einen 
inneren  Zusammenhang  der  Richtung  derselben  mit  geologischen  Vor- 
gängen sprechen. 

.So  fällt  die  Hauptrichtung  einiger  gni.sseren  Thäler  im  Schiefer- 
gebirge. nämlich  des  Steinach-.  Buchbach-,  Tettauthals  und  in  der 
Verlängerung  des  letzteren  des  Hasslachthals  von  Xeukenroth  bei  Stock- 
heim abwärts  in  die  Richtung  einer  Nordnordwest  verlaufenden  Störung, 
und  die  Vermutung  ist  nicht  abzuweisen,  wie  Loretz  sagt,  dass  letztere 
zu  der  ersten  Anlage  der  Thäler  Beziehungen  habe. 

Die  mittlere  Richtung  des  grössten  Teils  des  Schwarzathals,  des 
bedeutendsten  Thaies  des  ttebietes.  liegt  bis  zum  Au.stritt  aus  dem  Ge- 
birge, abgesehen  von  seinen  Krümmungen,  der  allgemeinen  Streich- 
richtung parallel,  und  es  ist  denkhar,  dass  in  weit  zurücklegenden  Denu- 
dationsepochen der  Charakter  als  Längsthal  ■•)  bei  diesem  Teile  reiner 
hervorgetreten  und  seine  allererste  Anlage  durch  den  Verlauf  von  Sattel- 
und Muldenbiegungen  längst  verschwundener  Schichten  gegeben  war. 

')  Das  KInatliiil  ist  zum  Teil  I,ilng»tlial. 

Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Uesellschaft  l.Ss:3,  S.  UdO — 632. 

*)  Kriäuterungen  zu  Ulatt  .‘»onneherg.  .‘t.  2. 

*)  Wir  betonen  hier  nochmal.«  den  Gegensatz  zwischen  geologischem  und 
geogr.iphischem  l.ängs-  bez.  Qiierthal. 
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Dagegen  fällt  die  oberste  westöstlichc  Strecke  des  Scliwarzathales,  von 
Scheibe  nach  Langenbach,  ungefähr  in  der  Richtung  jener  Verwer- 
fungen. mit  welchen  das  Erscheinen  der  Zechstein-  und  Buntsandstein- 
schollen zwischen  den  alten  Schieferschichteu  bei  Scheibe  zusammen- 
hängt. 

Loretz'),  dem  wir  vorstehende  Bemerkungen  entnehmen.  fQgt 
hinzu,  da.ss  eine  Art  von  Terrassenbildungen  an  beiden  Seiten  des 
Schwarzathals  wie  in  den  Nebenthälem  sich  einstellt.  Es  ist  das  be- 
merkenswert, weit  derartige  Bildungen  in  den  GebirgstlUssen  des  Thü- 
ringer Waldes  meist  fehlen.  Auch  das  dem  obersten  Schwarzathal 
parallel  laufende  Thal  der  Zopte  scheint  in  der  ersten  Anlage  durch 
eine  Verwerfung,  die  grosse  Gräfenthal-Probstzellaer  Spalte,  vorge- 
zeichnet zu  .sein. 

Die  anderen  grösseren  Thäler  im  Schiefergebirge,  das  Sorraitz-, 
Lotjuitz-,  obere  Hasslachthal  u.  s.  w.,  verraten  in  ihrem  gegenwärtigen 
Lauf  nichts  mehr  von  einer  etwaigen  ursprünglichen  tektonischen  An- 
lage, manche  von  ihnen  sind  vielleicht  aus  Stücken  von  sehr  verschie- 
dener Entstehung  zusammengesetzt. 

Der  Thüringer  Wald  ist  seiner  Natur  nach  eine  ausgezeichnete 
Wasserscheide  zwischen  Franken  und  Thüringen,  deren  Verlauf  durch 
den  Rennsteig  im  allgemeinen  getreu  wiedergegeben  wird.  Die  Ver- 
teilung der  Stromgebiete  ist  dabei  aber  eine  sehr  auffällige  und  oft 
schwer  verständlich.  Nach  Nordosten  flies.seu  die  Gewässer  der  Saale 
und  der  W'erra  zu,  nach  Südwesten  der  W^erra  und  dem  Main.  Im 
nordwestlichen  Teil  stossen  die  drei  Flus-sgebiete  zwischen  Spie.ssberg 
und  hinterem  Huhnberg,  im  südöstlichen  an  einer  westlich  von  Sieg- 
mundsburg gelegenen  Höhe,  der  sogen.  ,Saar*,  zusammen.  Von  hier 
läuft  die  Main-Weserwasserscheide  erst  in  Südsüdost-,  dann  in  Südwest- 
richtung  nach  dem  dominierenden  Gipfel  des  südwestlichen  Randes, 
dem  Bless,  hinüber  und  tritt  dann  in  das  Vorland  ein.  Der  Charakter 
der  gegenwärtigen  Wasserscheide  ist  ein  sehr  merkwürdiger;  ein  un- 
gefähr der  Wirklichkeit  entsprechendes  Bild  von  der  Beschaffenheit  der- 
selben erhält  man,  wenn  man  sieh  vorstellt,  dass  von  derselben  schiefen 
Ebene  oben  die  Werra  zur  Weser,  weiter  unten  die  Itz  zum  Main  ab- 
läuft. Das  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Herausbildung  dieser 
gegenwärtigen  Wasserscheide  durch  Prozesse  sekundärer  Art  ge- 
schehen ist. 

Verhältnisse  anderer  Art  zeigt  die  Wasserscheide  zwischen  Werra 
und  Weser  im  nordwestlichen  Thüringer  Wald.  Sie  läuft  vom  Renn- 
steig südlich  vom  Spiessberg  in  nordöstlicher  Richtung  nach  dem  Fuss 
des  Gebirges  bei  Altenbergen  hin  und  setzt  in  derselben  Flucht  noch 
weit  in  das  Vorland  hinaus;  dabei  übersteigt  sie  mehrere  quer  dazu, 
also  nordwestlich  verlaufende  Höhenzüge,  wie  die  Seeberge,  ohne  ab- 
gelenkt zu  werden.  W'ir  wollen  hierzu  sogleich  bemerken,  dass  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ein  ehemaliger  Sattd  in  erzgebirgischer  Richtung 
den  ersten  Anlass  zur  Entstehung  der  betreffenden  Wa.sserscheide  ge- 


')  Beitniif  zur  Kenntnis  der  cambrisch-phyllitischen  Schieferreihe  im  Thü- 
ringer Wald,  .fnhrbuch  der  königl.  preuss.  geol.  Landesnnstalt  für  1881 . S.  2-H. 
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geben  hat  , dass  aber  erst  infolge  sekundärer  Vorgänge  dieselbe  ihre 
jetzige  Bedeutung  erlangt  hat.  Denn  früher  trennte  sie  nur  die  Flus.s- 
gebiete  verschiedener  Zuflüsse  der  Saale,  da  die  Hörsei  ehemals  nicht 
zur  Werra,  sondern  zur  Unstnit  abfloss  '). 

Was  die  hydrographischen  Verhältnisse  der  Vorländer  des  Thü- 
ringer Waldes  im  allgemeinen  anbetrifll.  so  zeig^  sich  darin  ein  überaus 
bemerkenswerter  Gegensatz  zwischen  Franken  und  Thüringen.  Die 
HauptflOsse  des  letzteren,  die  Saale,  Ilm,  Gera,  Apfelstedt,  durchziehen 
auf  grosse  Strecken  parallel  unter  sich  das  Land  in  nordöstlicher  Rich- 
tung. um  erst  in  grosser  Entfernung  von  dem  Gebirge  sich  zu  ver- 
einigen. Die  im  Aufbau  der  Bergrücken  des  thüringischen  Beckens 
so  überaus  hervorherrschende  hercynische  Richtung  kommt  in  den 
Flussläufen  nur  wenig  zur  Geltung,  trotzdem  diese  Richtung  durch 
die  damalige  Abdachung  des  Landes  von  Ostthüringen  her  nach  Nord- 
westen, die  aus  der  früher  erwähnten  Verbreitung  der  Triasabteilungen 
hervorgeht,  begünstigt  wird. 

Eine  ganz  andere  Entwicklung  der  Flusssysteme  zeigt  sich  in 
Franken.  Die  Zuflüsse  des  Mains,  die  Itz.  die  Rodach  mit  der  Steinach 
und  Ha.sslach  durchlaufen  in  südwe.stlicher  und  südlicher  Richtung  das 
Vorland  und  münden  erst  in  grösserer  Entfernung  in  den  Main  ein. 
Auch  bei  ihnen  macht  sich  die  hercynische  Richtung  wenig  bemerkbar. 
Mit  dieser  weist  dagegen  das  Werrathal  einen  augenscheinlichen  Zu- 
sammenhang auf.  Der  Fluss  läuft  nur  eine  geringe  Strecke  vom  Ge- 
birge weg . dann  wendet  er  sich  und  begleitet  in  wenig  wechselndem 
Abstand  den  Thüringer  Wald  bis  zu  seinem  Ende,  im  allgemeinen  aLso 
die  nordwestliche  Richtung  innehaltend.  Er  durchschneidet  auf  grosse 
Erstreckung  hin  nahezu  rechtwinklig  die  südwestlich-nordöstlich  strei- 
chenden Sättel  und  Mulden  der  alten  erzgebirgi.schen  Faltung,  die  an 
seinen  Uferwänden  deutlich  aufgeschlossen  sind.  Es  ist  nun  interessant 
zu  sehen,  dass  seine  Nebenflüsse  vom  Thüringer  Wald  in  erzgebirgischer 
Richtung  ihm  zulaufen  und  dabei  die  im  Terrain  scharf  hervortretenden, 
nordwestlich  hinziehenden  Höhenzüge  und  Senkungen  in  derselben  Flucht 
glatt  durchsetzen. 

Worin  liegt  nun  die  Ursache  der  Verschiedenheit  der  hydro- 
graphischen Verhältnisse?  Die  Zuflüsse  des  Mains  und  der  Saale  haben 
das  Gemeinsame , dass  in  dem  Verlauf  ihrer  Thäler  die  hercynische 
Richtung  nur  nebensächlich  zum  Vorschein  kommt,  und  wir  dürfen 
daher  vermuten,  dass  ein  gemein.samer  Faktor  bei  ihrer  Bildungs- 
geschichte thätig  gewesen  ist.  Die.ser  Faktor  liegt  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  der  ungleichen  Senkung  der  drei  Stromgebiete. 

Wir  haben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  das  Thüringer 
Becken  viel  tiefer  gelegt  worden  ist,  als  das  Werragebiet,  und  ebenso 
wissen  wir,  dass  die  tiefe  Senkung  des  Grabfeldes  dicht  an  den  Süd- 
westfu.ss  des  Thüringer  Waldes  innerhalb  des  Itzgebietes  herantritt. 
,le  tiefer  aber  die  Umgebung  des  Gebirges  gesunken  i.st,  desto  stärker 
muss  der  Zug  der  Gewässer  von  der  Höhe  desselben  in  das  Vorland 


‘)  Vgl.  Heinr.  Credner,  Uebcrsiclit  der  geognostischen  Verhältnisse  Thü- 
ringens und  des  Harzes,  (iotha  1848,  S.  81. 
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sein,  lind  unter  diesen  Umständen  kann  es  geschehen,  dass  jene  auch 
die  Falten  und  Verwerfungen  überwinden  konnten,  die  in  dem  ah- 
sinkenden  Gebiet  infolge  herc\-nischen  Druckes  sich  selbst  langsam  und 
uninerklich  herausbildeten. 

Sind  unsere  Vorstellungen  von  dem  inneren  Zusainnienhang  zwi- 
schen den  geologischen  V'orgängen  und  den  hydrographischen  Verhält- 
ui.sseri  richtig,  so  folgt  aus  ihnen  bezüglich  des  Werrathaies  .sogleich 
der  Schluss,  dass  dasselbe  in  einem  Gebiet  liegen  muss,  in  dem  der 
Senkungsprozess  des  fränkischen  Vorlandes  zur  Huhe  gekommen  ist. 
oder,  mit  anderen  Worten  ge.sagt.  in  dem  die  durch  die  Senkungen 

erzielte  Abdachung  des  Landes  ihre  Endschaft  erreicht  hat. 

ln  der  That  hören  mit  dem  Werrathal  die  hercynischen  Schichten- 
störungen südwestlich  vom  Thüringer  Wald  auf,  nicht  eine  .setzt  über 
die  Werra  hinüber.  Erst  in  grösserer  Entfernung,  in  der  Khön,  kommen 
Nordweststörnngen  in  grosser  Anzahl  wieder  zum  Vorschein. 

Es  wäre  aber  sehr  voreilig,  w-enn  wir  in  dem  verschiedenen  Itrad 
der  Senkung  überhaupt  das  allein  bestimmende  Moment  der  Entwick- 
lung und  llichtung  der  Stromläufe  erblicken  wollten.  Es  ist  vielleicht 
das  wichtigste;  ein  Schlussresultat  wird  aber  doch  erst  mit  Hilfe  einer 

ganzen  Heihe  anderer  Vorgänge  erzielt.  .le  mehr  rtian  die  Geschichte 

der  Stromläufe  studiert.  de.sto  mehr  hat  man  sich  überzeugt,  dass  die- 
selben. wenigstens  die  grösseren,  durchaus  nicht  aus  einem  Guss,  so- 
zusagen. entstanden  .sind,  sondern  da.ss  sie  vielfach  aus  einer  Anreihung 
von  Stücken  sehr  verschiedener  Entstehung  .sich  zusammensetzen. 

Ein  überaus  lehrreiches  Beispiel  davon  bietet  das  Wcrruthal. 
Unsere  oben  gegebene  Erklärung  hält  nicht  Stich,  wenn  wur  sie  auf 
die  ganze  Länge  des  Thaies  anwenden  wollen. 

Eine  das  Ganze  umfassende  Erklärung  bietet  aber  sehr  erheb- 
liche Schwierigkeiten,  kein  Wunder  daher,  wenn  das  Werrathal  von 
verschiedenen  Forschern  in  verschiedener  Weise  gedeutet  worden  ist. 
Schon  der  Thüringer  Landsmann.  K.  v.  Hoff,  beschäftigte  sich  ein- 
gehend mit  der  Frage  der  Thalbildung  der  oberen  Werra  und  kam  zu 
dem  Ergebnis'),  dass  das  Werrathal  zum  Teil  ein  tektonisches,  zum 
Teil  ein  reine.s  Erosionsthnl  sei.  Aehnliche  Ansichten  sprach  dann  sjiäter 
Emmrich  aus. 

Nach  Fenck  ist  das  Werrathal  w’olil  als  tektonisches  Tlial  an- 
zusehen:  Philipjison  meint  <lagegen,  dass  die  Werra  zu  den  Fluss- 
systemen  gehöre,  deren  Ilauptrichtung  vorgezeichnet  war.  ehe  die 
heutigen  Belief-  und  Lagerungsverhältnisse  zur  Ausbildung  kamen. 
Nach  Jäschke  *)  ist  der  Oberlauf  der  Werra  von  der  Quelle  bis  Heim- 
boldtshausen  die  natürliche  Abflussrinne  zwischen  dem  aufgewölbten 
Thüringer  Wald  und  den  Basaltdecken  der  Bhön,  \velche  bei  der  be- 
ginnenden allgemeinen  Denudation  durch  ihre  Widerstandsfähigkeit  als 
Höhenlinien  rcstierten. 


')  Ueber  die  Litteratur  vergleiche  I’röscholdt,  feber  Thalbilduiig  im 
oberen  Werragebiet.  .lahrbuch  derkönigl.  preiiss.geol.  Landesansfalt  für  1889,  S.  1 — 20. 

")  Las  Meissner  Land,  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde. 
S.  Bd.  (1^89),  8.  72  |40). 
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Ein  eingelieiules  Studium  der  Entwicklung  de.s  Thaies  vermag 
aber  keine  dieser  wider.^prechenden  An.sichten  zu  be.stätigen.  Ein 
solches  Studium  ist  aber  hier  dankbar,  weil  die  Gunst  der  Natur  ver- 
hältnismU.ssig  zahlreiche  geologische  Urkunden  aus  verschiedenen  Zeiten 
hinterhisseu  hat. 

W as  zunächst  das  Zeitiilter  anbetrittt,  in  dem  die  Herausbildung 
de.s  Werrathaies  vor  sich  gegangen  ist.  so  werden  wir  darüber  durch 
einige  ,\  blagerungen  in  der  Rhön  belehrt.  Hoch  oben  an  der  Gehn, 
ebenso  am  Hahnberg  zwischen  Friedel.shausen  und  Oepl'ershausen ') 
liegen  unmittelbar  auf  den  Triasschichten  tertiäre  Ablagerungen,  welche 
vom  Basalt  überdeckt  werden  und  daher  älter  als  dieser  sind.  Sie  be- 
stehen zuunter.st  aus  iiuss-  bis  fau.stgrossen  Gewölben  von  Milchejuarz, 
Thonschiefer  und  (Juarzit.  Sandstein,  Porphyr,  Granit  und  Gneis. 
Haraus  geht  hervor,  dass  die  Schichten  von  Gewässern,  welche  vom 
Thüringer  Wahl  in  die  Rhön  strömten,  abgesetzt  sind. 

Ein  unserer  heutigen  Werra  entsprechender  Flusslauf  kann  also 
in  vorbasaltischer  Zeit,  die  wahrscheinlich  untermioeän  ist.  nicht  existiert 
haben.  Ein  solcher  ist  ei-st  in  der  langen  Periode  zwischen  oder  nach 
den  Haupthasaltausbrüchen  und  der  Gegenwart  entstanden,  also  in  jener 
Periode,  welche  dem  Gebiet  seine  gegenwärtige  Gestaltung  durch  die 
grossartige  Wegführung  von  ganzen  Formationen  gegeben  hat. 

Inwieweit  sich  die  gewaltigen  Basaltdecken,  die  ein.st  das  Werra- 
gebiet bedeckten  und  heute  bis  auf  spärliche  Reste  verschwunden  sind, 
bei  der  Thalbildung  beteiligten , ist  eine  offene  Frage.  Es  liegt  aber 
kein  Anlass  zu  der  Vermutung  vor,  dass  die  Hohe  Rhön  Anteil  an 
der  Richtung  der  Werra  gehabt  hat.  denn  die  Basaltdecken  sind  durch 
die  Werra  selbst  zersägt  worden,  und  an  und  für  sich  ist  schwer  ein- 
zusehen. wie  .so  weit  au.sgedehnte  und  gleichniässig  verlaufende  Basalt- 
massen Flüssen  eine  bestimmt  ausgesprochene  Richtung  vor.schreiben 
können. 

Weitere  Aufschlüsse  über  Vorgänge  bei  der  Entstehung  des  Werra- 
thales  erhalten  wir  erst  wieder  aus  der  Zeit,  in  dt?r  die  Diluvialterrassen 
entstanden. 

Gleich  nach  dem  .Vustreten  der  Werra  aus  dem  thüringischen 
.Schiefergebirge  begleiten  mächtige  Schotterablagerungen  den  Fluss,  wie 
das  auch  bei  den  übrigen  thüringischen  Flüssen  mei.st  der  Falt  zu  sein 
pflegt.  Sie  gehören  den  jüngsten  Diluvialsedimenten  an  und  haben 
weit  weniger  Bedeutung  als  die  Schotterdecke,  die  auf  der  Wasser- 
scheide der  Werra  und  Itz  bei  Stelzen  lagert  und  gegen  7.")  m 'über 
dem  jetzigen  Werraspiegel  liegt.  Sie  beweist,  da.ss  zur  Zeit  ihrer 
Ent.stehung  die  Wa.sserscheide  zwischen  den  beiden  Flüssen  an  einer 
anderen  Stelle  gelegen  haben  muss,  wenn  überhaupt  eine  vorhanden 
war.  Sucht  maji  nun  die  Diluvialablagerungen  auf.  welche  der  Schotter- 
decke auf  der  Stelzener  Höhe  im  Alter  entsprechen,  .so  las.sen  dieselben 
deutlich  erkennen,  da.ss  eine  diluviale  Itz  bis  Eisfeld  im  Wcrrathal  lief, 
dann  bei  Steudach  entlang  einer  grossen  Verwerfung  Uber  die  jetzige 


')  Krliiuterungen  zu  Blatt  Helmershauaen,  S.  21.  zu  Oberkatz,  S.  20 — 21. 
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Wasserscheide  nach  dem  Lauterthal  ging  und  durch  dieses  in  den 
Mittellauf  der  heutigen  Itz  einniUndete. 

Im  Werrathal  fehlt  dagegen  auf  lange  Erstreckung  hin  jede 
Sjtur  von  älteren,  d.  h.  oberen  Diluvialsedimenten.  Erst  südlich  von 
dem  Dorfe  Reurieth,  gegen  0 km  vom  linken  Werraufer  entfernt,  liegen 
Diluvialdeeken  gegen  70  m über  dem  Flussspiegel.  Die  nähere  petro- 
graphische  Untersuchung  derselben  lehrt  aber,  dass  ihr  Material  nicht 
von  der  Werra,  sondern  von  der  Schleuse,  ihrem  jetzigen  rechten 
Nebenfluss,  abgesetzt  worden  ist,  die  in  einer  grossen  Schlinge  an  zwei 
Stellen  das  heutige  Werrathal  überschritt,  um  weiter  abwärts,  ungefähr 
bei  Kloster  Ve.s.sra,  die  Kichtung  des  Werrathaies  wieder  aufzunehmen. 
Die  Schleuse  ist  also  zur  Diluvialzeit  der  Hauptfluss  gewesen,  die 
Werra  vielleicht  ein  kleiner  Nebenfluss,  der  aber  im  Laufe  der  Zeit 
seinen  Hauptfluss  degradiert  hat. 

Fragt  man  nun  nach  den  Faktoren,  welche  den  ehemaligen  Zu- 
stand und  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Schleuse  und  Werra  geradezu 
nmkehrten,  den  früheren  Hauptfluss  zum  Nebenflu.ss  und  umgekehrt 
den  Nebenfluss  zum  Hauptfluss  machten,  so  dürften  diese  unter  den 
gegebenen  Verhältni.ssen  einzig  und  allein  in  der  rückwärts  schreitenden 
Erosion  zu  suchen  sein  *). 

Infolge  des  Prozesses,  dessen  Wert  als  Thalbilduer  allerdings  von 
mancher  Seite  in  Zweifel  gezogen  wird,  gelang  es  der  einstigen  Werra, 
die  diluviale  Itz  anzuzapfen,  die  nun  mit  ihrem  Stromgebiet,  soweit  es 
oberhalb  des  Erreichungspunktes  lag,  tributär  wurde.  Dadurch  wurde 
die  merkwürdige  Be.schaffenheit  der  Wasserscheide  im  Schiefergebirge 
bedingt,  ebenso  die  des  Vorlandes,  die  in  ihrem  Verlauf  und  Aufbau 
unverkennbar  ihre  Entstebung  verrät.  Vom  (lebirgsfuss  an  begleitet 
sie  das  linke  Werraufer  bis  Eisfeld,  wendet  sich  dann  nach  Südosten, 
bildet  dann  eine  ausgezeichnete  Thalwasserscheide  “')  zwischen  einem 
zur  Werra  laufenden  Bach  und  der  in  die  Itz  sich  ergiessenden  Lauter, 
zieht  dann  in  ausserordentlich  grossen  Vor-  und  Zurückbiegungen  über 
die  nordwestlich  streichenden  Schichten  dem  Wcrrathale  zu  und  nähert 
sich  an  manchen  Orten  dem  Fluss  bis  auf  3 km.  Südlich  von  Hild- 
burghausen entfernt  sie  sich  von  dem  Thal  und  verläuft  ohne  alle 
Beziehung  auf  Schichtenstellung  und  Lagerung  nach  den  Gleichbergen 
hinüber,  in  deren  Nähe  sie  einen  tektonischen  Charakter  annimmt,  in- 
dem sie  von  hier  ans  auf  den  First  eines  bis  in  die  Khön  sich  hin- 
ziehenden Sattels  verläuft. 

Von  Eisfeld  bis  Reurieth  läuft  die  Werra  in  einem  Erosions- 
kanal, dann  folgt  sie  bis  Henfstädt  Verwerfungslinien,  und  zwar  den 
vom  Thüringer  Wald  am  weitesten  entfernten,  die  das  Werraberglaml 
betroffen  haben  und  auch  von  der  diluvialen  Schleuse  zum  Teil  benutzt 
worden  sind.  Von  Henfstädt  abwärts  erscheint  das  Werrathal  wieder 
als  eine  Erosionsfurche,  in  der  an  dem  Felssporn  des  .Nadelöhrs“  bei 


')  tg).  Pröscholdt  a.  a.  O.  S.  11. 

’)  Thalwa.ssersclieiden  entstehen  zumeist  dnreh  .\nzapfun)r  eines  Flusse« 
durch  einen  anderen. 
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deui  erwähnten  Dorf  die  stufeuweisen  Wirkungen  der  Erosion  in  .selten 
schöner  Wei.se  zu  beobachten  sind.  Für  die  Thalrichtung  sind  aber 
streckenweise  flache  Mulden  massgebend,  in  deren  Tiefenlinien  der 
Fluss  lauft,  so  zwischen  Henfstädt  und  Vachdorf  und  zwischen  Mass- 
feld  und  Meiningen.  Das  Thal  ist  in  diesem  Gebiet  seiner  Anlage  nach 
als  tektonisches  zu  bezeichnen,  dessen  ursprüngliche  Richtung  aber  nicht 
nur  durch  die  Erosion,  sondern  auch  durch  die  Einmündung  grösserer 
Nebenflüsse  verwischt  worden  ist.  So  hat  z.  B.  die  Hasel,  der  grösste 
Nebenfluss  der  oberen  Werra,  den  Fluss  offenbar  aus  der  ehemaligen 
Richtung  abgelenkt  und  ihrer  Stromrichtung  entsprechend  nach  Osten 
hin  verschoben.  Bei  Walldorf  nördlich  von  Meiningen  tritt  die  Werra 
aus  dem  Muschelkalkgebiet  in  den  Buutsandstein  über  und  bleibt 
darin,  bis  sie  die  Nordspitze  des  Thüringer  Waldes  erreicht  hat.  In 
diesem  Teil  lassen  sich  Beziehungen  zwischen  Thalrichtung  und  geolo- 
gischer Struktur  des  Landes  nicht  nachweisen,  ausgenommen  vielleicht 
die  nordöstlich  verlaufende  Strecke  zwischen  Heimboldtshansen  und 
nördlich  von  Gerstungen,  deren  Richtung  an  die  erzgebirgische  Faltung 
erinnert. 

Welcher  Art  die  Vorgänge  waren,  die  den  Lauf  der  Werra  von 
Meiningen  abwärts  bis  in  die  Gegend  von  Gerstungen  beeinflussten,  ist 
zur  Zeit  unentschieden.  Es  ist  möglich,  dass  lediglich  die  Denudation 
dafür  bestimmend  war. 

Die  Basaltdecken  der  Werraberge  und  der  Vorderrhön,  resp.  die 
Tertiärablagerungen  ruhen  auf  sehr  verschiedenen  Triasschichten  auf. 
was  beweist,  dass  zur  Zeit  ihrer  Bildung  dieselben  nicht  mehr  in  ihrer 
ursprünglichen  horizontalen  Lagerung  sich  befanden,  was  schon  früher 
mehrfach  erwähnt  wurde,  und  dass  damals  schon  beträchtliche  Denu- 
dationen .stattgefunden  hatten.  Die  Basaltdecke  des  Grossen  Dollinar 
breitet  sich  z.  B.  über  eine  nahezu  horizontale  Ebene  aus,  die  aus 
Buutsandstein-,  Muschelkalk-  und  Keuperschichten  zusammengesetzt 
ist.  Von  dem  Berg  an  aber  verschwinden,  \vie  wir  aus  früheren  Mit- 
teilungen wissen,  nach  Norden  zu  die  oberen  Triasschichten  fast  gänz- 
lich und  der  Buntsandstein  herrscht  durchaus  vor  infolge  der  erz- 
gebirgisehen  Faltung.  Nach  der  Zerstörung  und  Wegwaschung  der 
einstigen  Basaltdecken  und  Tertiärablagerungen  muss  daher  in  den 
nördlichen  Werrabergen  hauptsächlich  Buntsandstein  als  Unterlage 
zum  Vorschein  gekommen  sein , und  zwar  in  gleicher  Meereshöhe  mit 
den  Muschelkalkschichten  des  südlicheren  Werrngebietes.  Die  Schichten 
des  Buntsandsteines  sind  aber  weit  weniger  widerstandsfähig  als  die 
harten  Kalkbänke  des  mittleren  Trias;  sie  unterliegen  den  Angriflen 
der  Denudation  und  Erosion  in  weit  höherem  Grade  als  jene  und  rufen 
daher  gern  Depressionen  im  Terrain  hervor.  Durch  Vorgänge  dieser 
Art  kann  der  Abfluss  der  Werra  in  die  nördlichen  Werraberge  ver- 
anla.sst  worden  sein.  Möglich  ist  es  aber  auch,  dass  der  Zug  der  Ge- 
wässer nach  der  tiefen  Keuper-  und  .lurasenke  zwischen  Eisenach  und 
Kreuzburg  Gelegenheit  gegeben  hat,  durch  rückwärts  schreitende  Erosion 
die  Verbindung  mit  der  oberen  Werra  herzustellen.  Die  Anziehungs- 
kraft dieser  tiefsten  .Senke  in  der  Umgebung  des  Thüringer  Waldes 
hat  wahrscheinlich  in  derselben  Weise  auch  den  gegenwärtigen  Lauf 
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iler  Hörsfl  mit  der  Nesse  veranlusst.  die  ehenuils  nicht  zur  Werra, 
sondern  in  nordöstlichem  Laufe  der  Unstrut  zuflossen  *). 

Bezüglich  der  hydrographischen  Verhältnisse  des  Thüringer  Beckens 
ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  die  Flussläufe  eine  auffällige  Üiiab- 
hängigkeit  von  dem  geologischen  und  orographischen  Bau  des  Landes 
zeigen.  Uurch  welche  Faktoren  schliesslich  die  gegenwärtigen  Fluss- 
thäier  herausgebildet  worden  sind , darüber  fehlen  leider  noch  ein- 
schlägige Untersuchungen  im  einzelnen  sehr;  so  viel  können  wir  aber 
iin  voraus  sagen,  dass  die  Verhältnisse  sich  hier  noch  viel  komplizierter 
gestalten  werden , als  in  Franken . weil  im  thüringischen  Becken  zwei 
Vorgänge  von  grossem  Einfluss  auf  die  Th.albildung  werden  mussten, 
die  in  den  Werrabergen  nicht  eintraten.  Das  sind  die  Bedeckung  des 
thüringischen  Landes  durch  das  marine  Oligocän  und  durch  Glacial- 
bildungcn.  Die  Oligocänablagerungen  verhüllten  die  Unebenheiten  des 
L^ntergrundes ; während  dieser  Zeit  entwickelten  sich  wahrscheinlich 
die  Strom.systeme.  die  ihre  Richtung  im  allgemeinen  auch  beibehielten, 
als  die  Tertiärschichten  grossenteils  entfernt  wurden,  wodurch  die  Struktur 
der  L^nterlage  wieder  zum  Ausdruck  kam.  Demnach  wäre  die  erste 
Anlage  der  Thäler  durch  epigenetische  Thalbildung  erfolgt.  Während 
der  Diluvialzeit  haben  sich  aber  bedeutende  Veränderungen  und  Ver- 
•schiebungen  in  den  Flussläufen  vollzogen,  und  zwiir  häuflg  so.  dass 
sie  in  Furchen  abgelenkt  wurden,  die  offenbar  alte,  durch  das  Oligocän 
verhüllt  gewe.sene  Denudationsfurchen  waren  und  wohl  im  Zusammen- 
hang mit  der  erzgebirgischen  Faltung  und  hercynischen  Verwerfung 
standen.  Die  Gera  lief  einst  parallel  mit  der  lim  vereint  in  die  Saale, 
sie  ist  dann  zur  Diluvialzeit  zur  LTnstrut  abgelenkt  worden.  Die  letztere 
hatte  aber  selbst  vor  dieser  Zeit  einen  anderen  Lauf,  ging  quer  durch 
Thüringen  hindurch  und  hatte  als  Stammflu.ss  die  Hörsei.  wie  schon 
erwähnt  *). 

Weitere  eingehende  und  genaue  ,\ugaben  über  Veränderungen  im 
Flussgebiet  der  Gera  giebt  K.  v.  Fritsch“).  Nach  ihm  ist  es  wahr- 
scheinlich. dass  zur  Pliocänzeit  in  seinem  Sinn,  die  gleichwertig  mit  der 
älteren  Diluvialepoche  anderer  Forscher  zu  erachten  ist,  die  Gewässer 
aus  dem  Thalgebiete  der  oberen  zahmen  Gera  und  den  beim  Schnee- 
kopf und  beim  Oberhofe  beginnenden  oberen  Quellrinnen  der  wilden 
Gern  sich  vereinigten,  um  bei  Arlesberg  den  Thüringer  Wald  zu  ver- 
lassen und  in  die  triadischen  Vorberge  einzuschneiden. 

Das  Thal  der  pliocänen  zahmen  Gera  ist  trotz  der  nachfolgenden 
Erosion  orographisch  noch  erkennbar,  es  ist  stärker  geworden  als  der 
heutige  Flusslauf  und  liegt  an  den  meüsten  Stellen  40 — .'iO  m über  dem 
Thalboden  der  heutigen  zahmen  Gera.  Ein  pliocänes  oder  altdiluviales 
Thal  der  wilden  Gera  hat  ebenfalls  existiert,  hat  aber  erst  nur  den 
vereinigten  Gewässern  des  Kehlthaies,  Lütschethales  etc.  angehört,  bis 


')  Heinr.  Credner,  Uebersicht  der  geognostisclien Verhältnisse  TliüriDgens 
und  des  Harzes,  S.  32-Ü3. 

*)  Penck,  Das  Deutsche  Reich  (Länderkunde  des  Krdteils  Europa,  heraus- 
iregeben  von  Kirchhoff,  1.  Bd.,  1887),  S.  S29. 

*)  Das  Pliocün  im  Thalgcbiete  der  zahmen  Gera  in  Thüringen,  .lahrbuch 
der  kSnigl.  preusa.  geol.  Landesanstalt  hlr  1884,  ,S.  393 — 394. 
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emllicl)  auch  die  vom  Sattelbach,  Laiigebacli,  Wässerchen,  Sclinee- 
tiegel  etc.  den  Weg  nach  der  Tlialaiisniündung  beim  Dörrberge  ge- 
l'uinlen  haben,  \va.s  wohl  erst  in  nachidiocäner  Zeit  eingetreten  ist. 

Das.s  die  hydrographischen  Verhältnisse  dieser  Gegenden  in  der 
Fliocän-,  bez.  Altdiluvialzeit  überhaupt  sehr  verwickelte  und  von  den 
jetzigen  sehr  abweichende  gewesen  sein  müssen,  geht  aus  den  Mit- 
teilungen von  Zimmerraann  *)  weiterhin  hervor.  Nach  diesem  Geologen 
lagern  die  Flussschotterablagerungen  auf  dem  Plateau  nördlich  von 
Gräl'enroda  auf  einer  von  tiefen,  eng  aneinander  liegenden  Kinnen  durch- 
furchten Fläche  auf.  Die  Kinnen  verlaufen  .aber  quer  zur  heutigen 
P'lussrichtung  und  deuten  dadurch  auf  abweichende  AbHussverhältnisse 
hin.  Die  übrigen  Vorkommnisse  des  gleichen  Plateauschotters  sind 
nur  als  insuläre  Keste  erhalten  und  gelien  keinen  .Inhalt  mehr  zur 
sicheren  Konstruktion  alter  Flussläufe;  bemerkenswert  ist  aber,  dass 
einzelne  dieser  isolierten  Keste  beträchtlich  weit  weg  von  jedem  heutigen 
Flusse,  der  in  Betracht  kommen  könnte,  liegen;  beisjiielsweise  liegen 
tlie  Vorkommen  zwischen  Krawinkel,  Gossel  und  Wölfis  I — km  von  der 
(Bira  oder  der  Gera  entfernt.  Mancherlei  Fragen  knüjifen  sich  an  diese 
Vorkonimnis.se,  sie  können  aber  nur  gelöst  werden  unter  Berück,sich- 
tigung  aller  innerthüringischen  Plateauschotter,  eine  Aufgabe,  deren 
Liisung  in  vielfacher  Beziehung  Licht  auf  die  Entwicklung  der  hydro- 
graphischen Verhältnisse  des  Thüringer  Beckens  liringen  dürfte. 

Wir  können  unsere  Betrachtungen  nicht  schliessen,  ohne  des 
wichtigsten  Flusses  Thüringens,  der  Saale,  zu  gedenken.  Auch  die 
Herausbildung  ihres  jetzigen  Thaies  ist  ein  Problem  der  schwierig.sten 
Art.  Bei  Saalfeld  liegen  nach  Liebe  und  Zinnnerniann  “)  die  ältesten 
rHluvialablagerungen  132  — ISO  m über  der  jetzigen  Saale  auf  dem 
linken  Ufer.  Es  sind  das  Gerölllager,  die  sich  aus  Quarzen,  Kiesel- 
schiefern, Diaba.sen,  Buntsandsteinstücken,  oligocänen  Süsswasserquar- 
ziten  und  Konglomeraten  zusammensetzen;  tichtelgebirgische  Gerolle 
finden  sich  darin  nicht,  auch  keine  nordi.schen  oder  aus  dem  nördlich 
vorliegenden  Tria.s-  und  Tertiärgebiete  stammende.  Die  Lager  be- 
zeichnen offenbar  einen  alten  Lauf  der  Saale,  aber  der  obere  Teil  de.s- 
.selben  hat  das  Fichtelgebirge  wohl  nicht  berührt.  Die  Verbindung  mit 
letzterem  hat  vielmehr  in  der  Zeit  zwischen  der  Ablagerung  der  er- 
wähnten obersten  Gerölllager  und  der  nächsttieferen  Diluvialsedimente, 
die 'JÜ — 110  m höher  als  der  Saalspiegel  liegen,  stattgefunden,  in  einer 
Zeit  .also,  in  der  die  Gewässer  ihre  Erosionsthätigkeit  wieder  aufge- 
nonunen  hatten.  Es  sind  dies  ganz  analoge  Verhältnisse  wie  bei  der 
Werra,  die  auch  in  der  Periode  zwischen  zwei  verschiedenalterigen 
Diluvialablagerungen  ihren  Lauf  verschoben,  resp.  verlängert  hat. 

Auch  die  Nebenflüsse  der  Saale  h.aben  eigentümliche  Phasen  in 
ihrer  Entwicklungsgeschichte  durchgemacht.  So  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich , dass  die  Orla  damals  bei  Saalfeld  in  die  Saale  mündete, 
ehe  sie  von  Possneck  nach  OrlamUnde  durchbrach  und  dadurch  Ver- 
anla.ssung  zur  Herausbildung  der  Thalwa.ssei'scheide  bei  Könitz  gab. 


’)  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geol.  Landoäunstalt  für  18*^7,  S.  LI. 
’)  Erläuterungen  zu  Blatt  Saalfdd,  S.  49. 
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Ui“l>er  den  Verlaut'  und  die  Kichtung  des  Saaltludes  von  Saalleld 
abwärts  gilt  dasselbe,  was  wir  iin  allgemeinen  über  die  thüringischen 
Flüsse  gesagt  haben.  Es  erscheint  als  Ero.sionsthal,  ist  aber  seiner 
Anlage  nach  vielleicht  als  epigenetisches  Thal  zu  bezeichnen.  Bei 
Jena  scheint  seine  liichtung,  wie  schon  erwähnt,  durch  nordöstlich 
streichende  Verwertungen  bestimmt  worden  zu  sein. 

Es  erübrigt  nun  noch  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  stehenden 
Gewässer  Thüringens  zu  werten.  Das  Waldgebirge  entbehrt  leider  de» 
Schmuckes  der  Seeen , wie  überhauj)!  gnJsserer  Wasseransammlungen. 
Der  Grund  liegt  zum  Teil  in  dem  Gesteinscharakter  der  das  Gebirge 
zusammensetzenden  Schichten,  andererseits  aber  in  den  meteorologischen 
und  Vegetationsverhältnissen,  die  in  kurzer  Zeit  die  Vertorfung  von 
Wasserhecken  herbeiführen.  Doch  fehlen  dem  Thüringer  Wald  die 
Hochmoore,  wie  sie  sich  z.  B.  in  überaus  charakteristischer  Weise  in 
der  benachbarten  Bhöii  vortinden. 

In  den  Vorländern  stossen  wir  auf  andere  Verhältnisse.  Die 
Beschatfenheit  der  Schichten  ist  hier  ungemein  günstig  für  die  Ent- 
wicklung einer  unterirdischen  Wa.sserzirkulation.  welche  zuweilen  auch 
das  Belief  des  Landes  beeintlu.s.st.  Die  Auswaschung  der  Gi])Se  und 
wohl  auch  des  Steinsalzes  in  der  Zechsteinformation,  im  oberen  Bunt- 
sand.stein,  im  mittleren  Muschelkalk  und  Keuper  hat  zahlreiche  Sen- 
kungen und  Erdfälle  veranlasst,  mit  diesen  .stehen  manche  tiefe  Wasser- 
becken in  Verbindung.  So  in  Franken  der  Salzunger-,  Schön-  und 
Gräfensee,  die  allerdings  mehr  der  Bhön  angehören.  Auch  die  au.s- 
gedehnten  AVas.serflächeu  im  Werrathal  bei  Altenl)reitungen  und  am 
Haunhof  scheinen  in  ursächlichem  Zusammenhang ')  mit  der  Au.s- 
laugung  der  Gip.s-  und  besonders  der  Steinsalzl.ager  im  Zechstein  zu 
stc'hen.  Es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  jene  nur  etwa  70 — ll(i  m 
unter  dem  Spiegel  der  Werra  gelegen  sind.  Wir  wollen  an  dieser 
Stelle  erwähnen,  dass  ganz  ähnliche  Bildungen  auch  infolge  von  Ver- 
werfungen entstehen  können,  und  zwar  namentlich  an  Orten,  an  denen 
mehrere  Spalten  zusammenstossen.  Dort  entstehen  nicht  selten  Erd- 
Tälle , und  zwar  dadurch , dass  dem  Oberflächenwasser  der  Zutritt  zu 
dem  Untergrund  durch  die  Spalten  erleichtert  wird , in  dem  es  nun 
seine  auflö.sende  Kraft  bethätigen  kann.  Nachträglich  füllen  sie  sich  mit 
Wasser  selbst  an  und  liilden  oft  zirkelrunde,  oft  auch  anders  gefonute 
Wasserbecken  von  verschiedenster  Ausdehnung,  die  meist  sehr  tief  sind, 
ln  dem  thüringischen  und  fränkischen  Vorland  sind  solche  Wasserlöcher 
ziemlich  spärlich  vorhanden,  unter  anderen  die  sogen.  Totenlache  l)ei 
Schleusingen ; um  so  zahlreicher,  grösser  und  .schöner  finden  sie  sich 
in  der  durch  merkwürdige  hydrographische  Verhältnisse  ausgezeichneten 
Bhön,  von  denen  wir  den  kreisrunden  Frickenhäuser  See  bei  Meirich- 
stadt erwähnen  wollen. 

Da.s  Thüringer  Becken  hat  gegenwärtig  von  Süsswasserseeeu  und 
kleineren  natürlichen  Wasseransammlungen  nur  wenig  mehr  aufzu- 
weisen. Ganz  ander.»  im  vorigen  Jahrhundert!  Im  zentralen  Teil  be- 
standen noch  der  Gross-Brembacher  See.  der  Schwansee  und  in  nächster 


')  Krläuteriuifren  zu  hlntt  Alteul ueitunjren,  S.  •'>. 
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Nähe  der  gro.sse  und  kleine  Weissensee  *).  Ihnen  gesellten  sich  ini 
17.  Jahrhundert,  wie  aus  der  ältesten,  von  Gerhard  Merkator  her- 
rührenden,  1()27  erschienenen  Karte  von  Thüringen  hervorgeht,  noch 
Seecn  zwischen  Wenigen-Tennstedt  und  Tennstedt  und  zwischen  Viesel- 
bach und  Kerspleben  hinzu;  ferner  zwei  Seeen  zwischen  Hochfelden 
und  Krannichfeld.  In  noch  früherer  Zeit  waren  Seeen  noch  zahlreicher, 
von  ihrer  Existenz  leiten  sich  manche  Ortsnamen  ab.  So  wurde  das 
Städtchen  Gebesee  am  Ufer  einer  seeartigen  Ausbreitung  der  Gera  ge- 
gründet. Mehrfach  kehrt  der  Name  See  als  Bezeichnung  für  Fluss- 
auen und  Wiesen  wieder,  so  zwischen  Walschleben  und  Andisleben, 
zwischen  Ha.ssleben  und  Alperstedt  und  zwischen  Schellrode  und  Klett- 
bach  nahe  Krannichfeld.  Alle  diese  Seeen  sind  im  Laufe  der  Zeit  künst- 
lich entwäs.sert  worden,  ihr  Boden  tritt  aber  heute  noch  im  Terrain 
auffällig  hervor  und  ist  teilweise  von  Laubwald,  teilweise  von  Wiese 
und  zum  geringeren  Teil  von  Ackerland  eingenommen.  Der  Brem- 
bacher  See  wurde  zwischen  1705  und  1822  trocken  gelegt,  der  Schwansee 
von  1795  ab;  die  Trockenlegung  des  grossen  Weissensees  begann  schon 
1705.  Noch  in  neuester  Zeit  ver.schwanden  infolge  der  Separation  eine 
Anzahl  Was.serbecken,  von  denen  die  gr(issten  der  Alacher  und  Apfel- 
stedter  See  waren  *).  An  den  Alacher  See  knüpft  sich  noch  das  be- 
sondere Interesse,  dass  sein  jetzt  zu  Wiesengrund  ausgetrockneter  Boden 
die  Flu.ssgebiete  der  Weser  und  Elbe  voneinander  scheidet. 


')  E.  E.  Öchmid.  Die  hydrograpliLselion  Verhältnisse  Thüringens  etc. 
Mitteilnngen  der  Geograph.  Gesellschaft  Jena  Bd.  I,  S.  50 — 57. 

’)  E.  E.  •Schmid,  Die  Wachsenburg  bei  Amstadt  in  Thüringen  und  ihre 
rnigebung.  .Tahrbiirh  der  kOnigl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1880.  8.  .SOS. 
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.Foi'schun^'en  zur  deuUchen  Landes-  und  Volkskunde“  sollen  dazu  helfen,  die 
heimischen  lundes-  und  volkskundlichen  Studien  zu  fördeni,  indem  sie  aus  allen  Gebieten 
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' gehende  Themata  herausgreifen  und  darüber  wissenschaftliche  Abhandlungen  hervor- 
ragender Fachmänner  bringen.  Sie  beschränken  sich  dabei  nicht  auf  das  Gebiet  des  Deutschen 
Keichee,  sondern  so  weit  auf  mitteleuropäischem  Boden  von  geschlossenen  Volksgemeinschaften 
die  deutsche  Sprache  geredet  wird,  so  weit  soll  sich  auch,  ohne  Rücksicht  auf  staatliche 
Grenzen,  der  Gesichtskreis  unserer  Sammlung  ausdehnen.  Da  aber  die  wissenschaftliche  Be- 
trachtung der  Landesnatur  die  Weglassung  einzelner  Teile  aus  der  physischen  Einheit  Mittel- 
europas nicht  wohl  gestatten  würde,  so  sollen  auch  die  von  einer  nichtdeutschen  Bevölkerung 
eingenommenen  Gegenden  desselben  samt  ihren  Bewohnern  mit  zur  Berücksichtigung  gelangen. 
Es  werden  demnach  ausser  dem  Deutschen  Reiche  auch  die  Länder  des  cisleithanischen  Oester- 
reichs, abgesehen  von  Galizien,  Bukowina  und  Dalmatien,  ferner  die  ganze  Schweiz.  Luxem- 
burg, die  Niederlande  und  Belgien  in  den  Rahmen  unseres  Unternehmens  hineingezogen  werden. 
Ausserdem  aber  sollen  die  Sachsen  Siebenbürgens  mit  berücksichtig  werden  und  auch  Arbeiten 
über  die  grösseren  deutschen  Volksinseln  des  Russischen  Reiches  nicht  ausgeschlossen  sein. 
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Nachfolgende  Abhandlung  wurde  als  Promotionsarbeit  der  pliilo- 
sophischen  Fakultät  der  Universität  Freiburg  i.  B.  vorgelegt.  Sie  ist 
das  Ergebnis  nicht  sowohl  litterarischer  Forschungen,  die  nur  ganz  ge- 
ringe Ausbeute  ergaben,  als  vielmehr  einer  genaueren  Kenntnis  der 
Bodenseelande,  welche  Verfasser  durch  längeren  Aufenthalt  in  Konstanz 
und  häufige  Wanderungen  um  den  See  wie  in  seine  Umgebung  sich 
erwarb. 
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Wenn  auch  nicht  als  ausschliesslich  massgebende,  so  doch  als  bei 
weitem  wichtigste  Gründe  zur  Anlage  von  Siedelungen  treten  uns  immer 
und  überall  zwei  Umstände  entgegen:  entweder  bietet  die  betrefifende 
Oertlichkeit  für  die  Ansiedler  wertvolle  oder  doch  ausreichende  Er- 
werbsquellen, oder  es  kreuzen  sich  auf  ihr  wichtige  Verkehrslinien,  oder 
endlich  es  wirken  diese  beiden  günstigen  Umstände  zusammen.  Man 
kann  daher,  je  nachdem  die  Vorteile  aus  dem  Vorhandensein  von 
Bodenerzeugnissen  oder  solche  aus  dem  Verkehr  überwiegen,  von  Pro- 
duktionsorten und  von  Verkehrsorten  sprechen.  Die  ersteren  sind 
natürlich  unabhängig  von  ihrer  weiteren  Umgebung  und  an  denjenigen 
Platz  gebunden,  wo  sich  jene  Erzeugnisse  finden.  Der  Verkehr  aber 
sucht  sich  die  besten  Wege  und  die  vorteilhaftesten  Haltepunkte  aus. 
Während  also  in  unserem  Falle  auf  die  Lage  der  ersteren  Art  von 
Ansiedelungen  die  Form  eines  Sees  keinen  Einfluss  übt.  wird  diese  für 
die  andere  Ai’t  von  bedeutender  Wirkung  sein.  Wir  haben  demgemäss 
bei  der  Erwägung,  welche  Orte  durch  Grösse  und  Form  eines  Sees 
ihre  Lage  zugewiesen  erhalten,  nur  den  Verkehr  ins  Auge  zu  fassen. 
Nun  ist  das  Wasser  dasjenige  Verkehrsmittel,  welches  nächst  der  Luft 
am  wenigsten  Hindernis  leistet,  sich  also  am  besten  zum  Verkehr  eignet 
und  am  billigsten  ist.  Der  Wasserweg  wird,  wenn  möglich,  dem  Landweg 
vorgezogen  werden,  und  zwar  in  desto  grösserem  Masse,  je  grösser  die 
Wasserfläche  ist.  Ist  ein  See  so  klein,  dass  ein  Umladen  der  Waren 
durch  die  Vorteile  des  Wassenvegs  nicht  belohnt  würde,  so  unterlässt 
man  es  und  wählt  den  Weg  zu  Lande.  Je  länger  aber  die  Strecke 
ist,  auf  welcher  man  den  Vortheil  des  Wasserwegs  benützen  kann, 
desto  leichter  w'ird  man  sich  zu  einem  Wechsel  des  Transportmittels 
Verstehen. 

Untersuchen  wir  nun,  welche  Punkte  eines  grösseren  Binnensees 
der  Verkehr  am  meisten  begünstigen  und  deshalb  zu  bedeutenderen  Au- 
siedlungen  gestalten  wird.  Wir  nehmen  an,  die  Wasserfläche  sei  kreis- 


')  Die  GrundzOge  der  folgenden  Ausführungen  sind  der  wertvollen  Arbeit 
von  .1.  (i.  Kohl  (»Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen  der  Menschen  in  ihrer  .Ab- 
hängigkeit von  der  Gestaltung  der  Krdoberfläche' , Dresden  u.  Leipzig  1841)  ent- 
noniiiien ; insbesondere  ist  Kap.  X (.S.  301 — :142)  für  unseren  Zweck  wichtig. 
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rund:  in  diesem  Fulle  geniesst  jeder  Punkt  gleiche  Vorteile  von  dem 
Verkehr,  voniusgesetzt  natürlich,  dass  die  Uferlinie  auch  wirklich  eine 
Kreislinie  ohne  Buchten  und  Vorsprünge  dar.stellt.  Da  aber  nicht  jeder 
Punkt  eine  Ansiedelung  tragen  kann,  so  wird  einer,  welcher  irgend 
einen  natürlichen  Vorzug  besitzt,  vor  den  übrigen  den  Vorrang  be- 
haupten; nach  diesem  bestimmen  sich  dann  drei  mit  dem  ersten  un- 
gefähr auf  gleicher  Stufe  stehende  Orte,  nämlich  der  andere  Endpunkt 
des  von  jenem  ersten  Punkt  aus  gezogenen,  sowie  die  zwei  Endpunkte 
des  auf  diesem  senkrechten  Durchmessers,  weil  diese  Punkte  am  weite- 
sten voneinander  entfernt  sind  und  sich  deshalb  am  wenigsten  gegen- 
•seitig  in  ihrer  Entwickelung  durch  Konkurrenz  schaden.  Zwischen 
diesen  vier  grossen  Ansiedelungen  werden  sich  dann  in  gleicher  Ent- 
fernung von  denselben , also  in  der  Mitte , kleinere  bilden , zwischen 
diesen  wieder  kleinere  u.  s.  w.  .Je  näher  ein  solcher  Zwischenort  einer 
der  vier  Hauptansiedelungen  liegt  , desto  kleiner  wird  er  naturgemäss 
sein.  Von  jenen  vier  Hauptorten  selbst  sind  die  drei  später  entstan- 
denen beim  Kreis  vollständig  gleichgestellt,  und  deswegen  auch,  wenn 
nicht  andere  Momente  ins  Spiel  kommen,  gleich  gross. 

Anders  ist  dies,  wenn  wir  die  Kreisfigur  durch  ein  Oval  ersetzt 
denken.  .Jetzt  werden  die  beiden  in  den  Endpunkten  des  grösseren 
Durchmessers  liegenden  Orte  sich  als  die  ersten  und  haupfsächlichsteu 
hervorthun , weil  von  diesen  zwei  Punkten  der  Wasserweg  in  der 
grössten  Strecke  benutzt  werden  kann.  Da  ausserdem  bei  ovalen 
Seeen  gewöhnlich  der  Haupteinfluss  in  dem  einen  Endpunkte,  der  Ab- 
fluss in  dem  anderen  der  Länge  statthat,  so  kommt  es,  da.ss  diese 
Flüsse  die  rein  geometrische  Wirkung  der  Seegestalt  noch  verstärken, 
indem  sie  ihrerseits  die  Hauj>tansiedelungen  genau  auf  dieselbe  Stelle 
hinweisen,  welche  ihnen  schon  ohnedies  durch  die  Figur  des  Sees  be- 
stimmt worden  ist.  Die  beiden  Endpunkte  des  kleinen  Durchmessers 
werden  besonders  für  den  das  Seebecken  übersetzenden  Landhandel 
wichtig  werden. 

ist  die  Form  des  Sees  ein  Drei-,  Vier-  oder  Vieleck,  so  sind  es 
immer  die  Endpunkte,  welche  das  stärkste  Leben  entwickeln;  denn  auf 
sie  führen  die  Verkehrsbahnen  des  benachbarten  Festlandes  notwendig 
zuerst,  weil  diese  Punkte  am  weitesten  in  das  Land  einschneiden  und 
demnach  die  billige  Wasserstra.ssc  am  mühelosesten  erreichen  lassen. 
Das.selbe  gilt  natürlich  von  den  am  meisten  ins  Land  vorspringenden 
Spitzen  der  Ausbuchtungen  auch  bei  den  Seeen,  deren  Ge.stalt  der 
Hauptsache  nach  kreisrund  oder  oval  ist. 

Man  darf  nun  nicht  denken,  dass  in  jedem  Falle  die  grössten 
Ansiedelungen  genau  an  den  eben  bestimmten  Punkten  der  Figur 
liegen.  Es  wird  dies  sogar  ziemlich  selten  eintreffen.  Nur  wird  die 
betreffende  Niederlassung  nie  allzuweit  von  einem  solchen  Punkt  ent- 
fernt sein.  Durch  die  Form  des  Sees  ist  nämlich  nur  die  ungefähre 
Lage  der  Hauptorte  fixiert,  die  Wahl  der  Stelle  selbst  wird  durch 
solche  Vorteile  beeinflusst,  welche  etwa  in  der  Nähe  sich  finden. 

Hierbei  steht  in  erster  Linie  natürlich  die  Frage  nach  einem 
Platze,  der  sicheren  Baum  bietet  für  eine  grössere  Häusermasse : allzu- 
steiles wie  sumpfiges  Ufer  wird  z.  B.  verschmäht  werden. 
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In  zweiter  Linie  wirkt  dann  am  meisten  die  Kücksicht  auf  den 
^’erkellr  mit  dem  Hinterlande  und  auf  die  Besctiaft'enlieit  des  letzteren. 
Je  leichter  die  Verbindung  mit  demselben  zu  bewerkstelligen  ist.  desto 
mehr  Vorteil  wird  die  Ansiedelung  daraus  ziehen.  Am  leichtesten  wird 
die  Verbindung  sein,  wenn  das  Land  vom  See  aus  nur  wenig  oder  gar 
nicht  ansteigt,  sich  also  keine  Gebirge  unmittelbar  in  den  Weg  stellen. 
Dies  kommt  aber  fast  nur  bei  solchen  Seeen  vor,  welche  in  grossen 
Ebenen  liegen.  Sind  aber  die  Seebecken  zwischen  mehr  oder  minder 
bedeutende  Höhen  eingesenkt,  so  bilden  die  in  den  See  mündenden 
Wasserläufe  meistens  die  wichtigsten  Unterbrechungen  die.ser  Umwallung. 
Diese  Lücken  werden  natürlich  auch  die  bequemsten  Wege  ins  Hinter- 
land bieten,  und  zwar  desto  bequemere,  je  grösser  die  betreftende 
Wasserader  ist.  Daher  sind  die  Stellen  des  Haupteiuflusses  und  des 
Hauptausflusses  gleichsam  als  Thore  für  die  Wege  vom  See  in  das 
Hinterland  die  besten  Punkte  für  eine  Niederlassung.  Es  ist  nun 
schon  erwähnt  worden,  dass  diese  Mündungs-  resp.  Ausflussstellen  des 
Hauptstronis  in  der  Regel  mit  den  Endpunkten  der  grossen  Achse 
ovaler  Seeen  zusammenfallen,  da  diese  meist  nur  als  beckenartige  Er- 
weiterungen des  Thallaufes  aufzufassen  sind.  Aber  nicht  immer  ist 
die  Sache  so  günstig;  liegt  die  Mündungsstelle  entfernt  von  dem  End- 
punkte jener  Achse,  so  sind  zwei  Fälle  möglich.  Entweder  die  Ent- 
fernung der  beiden  Punkte  ist  unbedeutend,  dann  wird  sich  eine  Nieder- 
lassung nur  an  der  Mündung  des  Flusses  bilden;  oder  die  Entfernung 
i.«t  grö.sser,  dann  werden  zwei  Ansiedelungen  entstehen.  Welche  von 
den  beiden  die  andere  überflügeln  wird , liisst  sich  in  diesem  Falle 
nicht  Vorhersagen ; dies  hängt  vielmehr  von  der  Anzahl  und  Beschaft'en- 
heit  der  sonstigen  Begünstigungen  ab,  welche  jede  geniesst. 

Derselbe  Wasserlauf,  der  einen  bequemen  Weg  in  das  Hinterland 
schuf,  hat  aber  auch  durch  seine  Ablagerungen  in  der  Regel  jenem 
Hinterland  grössere  Fruchtbarkeit  verliehen,  als  sie  die  umliegenden 
höheren  Uferlandschaften  zeigen.  Die  Vorzüge  der  guten  Verbindung 
mit  dem  Hinterland  und  die  Fruchtbarkeit  des  letzteren  paaren  sich 
also  meist  an  .solchen  Mündungsstellen  und  erhöhen  die  Bedeutung 
derselben. 

Sehr  lockend  zur  Niederlassung  sind  auch  Inseln,  einmal  weil  sie 
leicht  zu  verteidigen,  dann  auch  weil  man  an  allen  Seiten  landen  kann. 
Besiedelt  werden  die  überhaupt  bewohnb.aren  Inseln  meist  sehr  früh- 
zeitig; ob  die  Niederlassung  aber  auch  bedeutend  wird,  das  hängt  von 
der  Lage  und  Besch.atfenheit  der  Insel  ab.  Lage  am  Endpunkte  einer 
Achse,  Entfernung  vom  Ufer,  Grösse.  Erhebung  über  den  See.spiegel, 
Nähe  einfer  Strasse  ins  Hinterland  des  zunächstliegenden  Ufers  werden 
von  grossem  Einfluss  sein.  Auch  ist  klar,  da.ss  die  Grös.se  der  Wasser- 
fläche, in  welcher  eine  Insel  liegt,  sehr  ins  Gewicht  fallt;  eine  Insel 
im  Meer  ist  viel  wichtiger  als  eine  .solche  in  einem  Binnensee,  und 
auch  in  diesem  ist  die  Bedeutung  einer  Insel  desto  kleiner,  je  geringer 
die  Ausdehnung  des  Seebeckens  ist. 

Dieselben  Vorteile,  wenn  auch  in  etwas  beschränktem  Masse, 
bieten  in  den  See  vorspringende  Landzungen . die  oft  nichts  anderes 
als  durch  Anschwemmung  oder  künstliche  Verbindung  landfe.st  ge- 
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wordene  Inseln  sind.  Man  braucht  sie  nur  au  einer  Seite  zu  schützen, 
und  es  kann  auf  drei  Seiten  gelandet  werden.  Auch  hier  hängt  die 
Grösse  der  Ansiedelung  von  ähnlichen  Rücksichten  ab,  wie  bei  den 
Inseln.  Solche  sind  Lage  in  der  Nähe  eines  Achsenendes,  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche,  Breite  und  Länge,  Art  der  Verbindung  mit  dem 
Festland  (ob  schmal  oder  breit)  u.  dgl.  Es  haben  aber  die  Landzungen 
häufig  noch  einen  Vorzug,  der  mit  der  Art  ihrer  Entstehung  zusammen- 
hängt; nicht  selten  sind  sie  nämlich  Deltabildungen  eines  an  jener 
Stelle  mündenden  Flu.sses  oder  Baches.  Diese  Wasserläufe  bilden  aber, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  die  besten  Wege  in  das  Hinterland,  so  dass 
an  solchen  Orten  liegende  Niederlassungen  auch  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Verkehr  mit  jenem  besitzen.  Von  nicht  geringem 
Wert  ist  endlich  noch  der  Umstand,  dass  die  Landzungen  eine  Ver- 
schmälerung des  Beckens  bewirken,  welche  wenigstens  bei  langen  und 
schmalen  Seeen  gern  zum  Uebersetzen  benützt  wird.  Dieser  S’erkehr 
ist  geeignet,  die  ohnehin  schon  günstige  Lage  noch  brauchbarer  er- 
scheinen zu  lassen.  Deswegen  dürfen  wir  uns  nicht  wundem , wenn 
jede  irgend  besiedelbare  Landzunge  auch  eine  Niederlassung  trägt. 

Nicht  erwähnt  wurde  bis  jetzt  ein  Umstand,  der  für  Ansiede- 
lungen am  Meere  von  bedeutender  Tragweite  ist,  nämlich  die  Be- 
schatt'enheit  des  Landungsplatzes.  Während  aber  die  Schiffahrt  auf 
dem  Meere  von  vornherein  Schifte  mit  grösserem  Tiefgang  erforderte 
und  dementsprechend  auch  tiefe  und  sichere  Häfen  verlangte,  blieben 
auf  den  Binnenseeen  die  Fahrzeuge  bis  in  die  neuere  Zeit  so  klein, 
dass  sie  wohl  überall  landen  und  bei  hohem  Wellengang  ans  Ufer 
gezogen  werden  konnten.  Als  dann  hier  die  Dampfschiftährt  Eingang 
fand,  waren  die  Ansiedelungen  schon  vorhanden  und  auch  ihre  Grösse 
und  Bedeutung  meist  gesichert.  Verändemngen  hat  die  Dampfschiftahrt 
nur  au  sehr  wenigen  Orten  verursacht,  da  man  gelernt  hat,  der  Natur 
uachzuhelfen,  durch  Ausbaggerung  seichte  Uferstellen  zu  vertiefen  und 
durch  Abdämmung  Sicherheit  vor  dem  Wellenschlag  oder  der  Ver- 
sandung zu  erreichen. 

In  den  bisherigen  Ausführungen  .sind  hauptsächlich  nur  die  grös- 
seren Orte  an  einem  Seebecken  ins  Auge  gefasst  worden,  deren  Lage 
in  erster  Linie  diii-ch  die  Figur  des  Sees  bedingt  ist.  Solcher  Punkte 
sind  es  aber  an  einem  Binnensee  nur  sehr  wenige,  und  diese  sind  durch 
grosse  Zwischenräume  voneinander  getrennt.  Die  diese  ausfOllenden 
Orte  haben  ihre  Existenz  weniger  dem  unbedeutenden  Verkehr  zu  ver- 
danken , als  vielmehr  den  Erzeugnissen  des  Bodens  oder  des  Sees. 
Es  sind  entweder  Landbau  treibende  oder  Fischerorte.  .lene  oben  an- 
geführten Vorteile,  welche  die  Lage  auf  Inseln,  Landzungen,  Ver- 
engungen und  ähnlichen  Punkten  gewährt,  üben  natürlich  auch  hier 
ihren  Einfluss  aus,  so  dass  die  Entfernung  dieser  Orte  untereinander 
nicht  immer  gleich  gross  i.st,  wie  sie  es  sein  würde,  wenn  jeder  Punkt 
des  Ufers  gleich  geeignet  wäre. 

Die  Landwirtschaft  treibenden  Orte  sind  vielfach  an  die  Boden- 
form gebunden.  So  lohnt  z.  B.  an  einem  Steilufer  der  Ackerbau  wenig; 
derselbe  verlangt  vielmehr  solche  Stellen,  wo  das  Gebirge  von  dem 
Ufer  zurücktritt,  ln  der  Regel  wird  der  Einfluss  eines  Baches  den 
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genaueren  Punkt  der  Ansiedelung  bestimmen,  nicht  nur  weil  das  flies- 
sende Wasser  an  und  für  sich  gesucht  wird,  sondern  auch  weil  es  ge- 
wöhnlich eine  flache  Stelle  enteugt  hat.  Je  nach  dem  Erzeugnis,  welches 
in  den  betreffenden  Orten  das  Uebergewicht  hat,  kann  man  dieselben 
einteilen  in  ackerbauende,  weinbauende  und  obstbauende  Orte. 

Indem  wir  zu  den  Fischerorten  übergehen,  soll  vorausgeschickt 
werden , dass  wohl  überall  an  einem  See  gefischt  wird , dass  es  aber 
verhältnismässig  nur  wenige  Orte  zu  geben  pflegt,  welche  ihre  Erwerbs- 
quelle in  der  Fischerei  suchen.  Solche  werden  da  liegen,  wo  die  Fische 
am  häufigsten  sind.  Dies  ist  natürlich  am  meisten  der  Fall  an  seichten 
Stellen,  an  Einengungen,  wie  z.  B.  bei  vorspringenden  Landzungen, 
und  vorzüglich  am  Ein-  und  Ausfluss  des  den  See  durchziehenden 
Wasserlaufes.  Bei  den  Punkten,  welche  der  Verkehr  gross  und  be- 
deutend gemacht  hat,  wird  das  Einwirken  dieses  Faktors  wenig  be- 
merkbar erscheinen , desto  mehr  aber  an  weniger  begünstigten  Orten, 
besonders  an  solchen,  welche  auf  Landzungen  liegen,  in  denen  de.shalb 
die  Zunft  der  Fischer  stark  vertreten  zu  sein  pflegt,  .Während  die 
Ackerbaudörfer  gewöhnlich  nicht  unmittelbar  am  Ufer  liegen,  sondern 
an  dem  Abhang  der  den  See  einrahmenden  Erhebungen,  suchen  die 
Fischerorte  immer  das  Ufer  auf.  Es  kommt  oft  vor,  da.ss  an  ein  und 
derselben  Stelle  ein  Doppeldorf  liegt,  von  dem  der  am  Ufer  selbst 
liegende  Teil  Fischerei,  der  mehr  landeinwärts  befindliche  Ackerbau 
treibt.  Bezeichnende  Beispiele  für  den  Bodensee  sind:  Gottlieben- 
Tägerwylen,  Ermatingen  u.  a. 

Wenn  wir  die  zuletzt  erwähnten  Niederlassungen,  die  Landwirt- 
schafts- und  Fischerorte,  einer  von  jenen  beiden  Klassen,  Verkehrsorten 
und  ProduktionsorU'ii,  zuteilen  wollen,  so  wird  man  sie  zu  den  letzteren 
zählen  müssen.  Noch  viel  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  denjenigen  An- 
siedelungen, von  welchen  zum  Schluss  noch  zu  sprechen  ist.  Da  das 
Wasser  besonders  für  den  Transport  solcher  W'aren  geeignet  isL  welche 
den  bequemsten  und  billigsten  W’eg  wählen  müssen , also  W'^aren  von 
grossem  Volumen  und  geringem  W^ert,  z.  B.  Holz,  Torf,  Kohlen,  Bau- 
steine, so  werden  diejenigen  Punkte  des  Ufers,  In  deren  nächster  Nähe 
solche  Produkte  in  grösserer  Menge  Vorkommen,  als  Verladeplätze  tür 
diese  benützt  werden  und  demgemäss  auch  eine  Ansiedelung  erhalten. 
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Die  erste  Be.siedelung  der  Bodeiiseegestade , von  der  wir  wissen, 
erfolgte  durch  die  Bewohner  der  Pfahlbauten,  deren  üeberreste  grössten- 
teils der  Steinzeit  angehören. 

Zur  Bronze-  und  Eisenzeit  scheinen  die  Pfahlbauten  an  den 
niei.sten  Orten  des  Bodensees  schon  verlassen  und  mit  Wohuungen  am 
festen  Lande  vertauscht  gewesen  zu  sein.  Es  ist  anzunehinen . dass 
man  bei  dieser  Uebersiedeluug  an  das  Land  eiue  Stelle  am  Ufer  ge- 
sucht hat,  die  entweder  ganz  in  der  Nähe  oder  wenig.stens  nicht  gar 
zu  weit  von  den  Pfahlbauten  lag,  welch  letztere  ja  wahrscheinlich  doch 
noch  längere  Zeit  zum  Aufbewahren  von  V'orräten  aller  Art  dienten. 
Man  muss  dabei  erwägen,  dass  es  andere  Erfordernisse  waren,  welche 
die  Lage  der  Wasserstationen  bestimmten,  als  die  auf  dem  Lande. 
Brauchte  man  zu  den  ersteren  solche  Stellen,  bei  denen  der  Boden 
des  Sees  flach  genug  war,  um  das  Einrammen  von  Pfählen  zu  gestatten, 
wobei  es  dann  auf  Vorteile  der  direkt  gegenüberliegenden  Uferstrecke 
w’eniger  ankam,  wenn  nur  solche  wenigstens  in  der  Nähe  waren  — , 
so  wählte  man  bei  der  Umsiedelung  ans  Land  eben  jene  in  der 
Nähe  liegende  vorteilhafte  Uferstelle.  Mit  diesen  und  ähnlichen  Gründen 
ist  es  zu  erklären,  dass  die  Fundorte  alter  Pfahlbaustationen  nicht 
immer  dicht  bei  den  Ansiedelungen  auf  dem  Ufer  liegen , sondern 
häuflg  eine  kleine  Strecke  davon  entfernt.  Hierbei  ist  von  der  Voraus- 
setzung ausgegangen,  dass  die  jetzigen  Wohnorte  der  Menschen  auf 
derselben  Stelle  liegen  , wo  solche  schon  zu  der  Zeit  lagen , als  über- 
haupt die  ersten  Ansiedelungen  zu  Lande  entstanden.  Dies  .scheint 
aus  folgenden  Gründen  wahrscheinlich.  Die  ursprünglichen  Ansiedler 
werden  ihren  einmal  gewählten  Platz  nur  selten  verlassen  haben,  um 
einen  anderen  zu  wählen.  Kamen  dann  Eroberer,  welche  die  früheren 
Bewohner  unterwarfen,  so  werden  auch  diese,  wenn  sie  überhaupt  in 


*)  Sehr  ausgiebig  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Bodenseelande  sind  die 
jährlich  erscheinenden  .Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  und 
seiner  rmgebung*.  von  denen  bis  Jetzt  die  Hefte  I — XIX  vorliegen  (in  den  Ci- 
taten  der  Kürze  halber  mit  .Sehr.“  bezeichnet). 
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dem  erorberteii  Lande  blieben,  niclit  sich  neue  Plätze  für  ilire  Nieder- 
lassungen gesucht,  sondern  sie  werden  die  alten  Plätze  der  Besiegten 
weiter  benützt  haben,  da  einerseits  so  viele  Arbeiten,  die  bei  einer 
Neugründung  nötig  sind,  erspart  wurden,  andererseits  aber  die  Gründe, 
welche  die  ersten  Ansiedler  zu  ihrer  Wahl  bestimmten,  auch  für  sie 
noch  grösstenteils  Geltung  hatten.  Von  diesen  Gründen  war  in  jener 
frühen  Zeit,  wo  die  Waffen  noch  sehr  mangelhaft  waren,  der  bedeu- 
tendste wohl  das  Bedürfnis  des  Schutzes.  Dieses  Bedürfnis  hatte  zum 
Teil  wenigstens  schon  die  Pfahlbauten  veranlasst;  auf  dem  Lande 
wurden  solche  Punkte  vorgezogen,  welche  leicht  zu  verteidigen  waren 
oder  wenigstens  eine  weite  Aussicht  boten,  so  dass  man  den  Feind 
schon  früh  sehen  und  sich  auf  seinen  Angriff  vorbereiten  konnte.  Diese 
Gesichtspunkte  werden  -wohl  auch  für  die  vorröpiischen  Bewohner  der 
Bodenseeufer,  jene  Helvetier,  welche  aus  Cäsars  , Gallischem  Krieg“ 
bekannt  sind,  massgebend  gewesen  sein  und  waren  es  sicher  für  die 
Hörner  selb.st,  als  sie  in  diese  Gegenden  eindrangen,  üeberall  an  solchen 
Orten,  welche  jene  eben  genannten  Vorteile  boten,  erbauten  sie  Wacht- 
türme. Da  nun  die  Gründe  für  die  Wahl  des  Bauplatzes  dieser  Wacht- 
türme mit  den  bei  Anlegung  der  Ansiedelungen  be.stimmenden  sich 
decken,  so  erklärt  es  sich  leicht,  dass  jene,  wie  die  Ueberreste  be- 
weisen, an  derselben  Stelle  lagen,  wo  die  frühesten  Ansiedelungen  und 
auch  die  jetzigen  Uferorte,  die  sich  ja  aus  jenen  Ansiedelungen  ge- 
bildet haben.  Wo  die  Römer  aber  eine  Stelle  erkannten , welche  für 
den  Verkehr  günstig  lag,  da  erbauten  sie  nicht  nur  Wachttürme,  sondern 
sie  gründeten  Feldlager,  denen  an  einigen  wenigen  Orten  sogar  die 
Rechte  der  Kolonieen  verliehen  wurden.  Aus  solchen  hahen  sich  dann 
die  hedeutenderen  Städte  entwickelt. 

Es  herrscht  zwar  noch  viel  Unklarheit  über  die  Römerzeit  am 
Bodensee,  und  noch  sind  die  Untersuchungen  nicht  abgeschlossen ; aber 
sicher  festgestellt  ist  aus  der  Tahula  Peutingeriaua  die  grosse  Römer- 
strasse, welche  von  Winterthur  über  Pfyn  führend  bei  Arbon  den 
Bodensee  erreichte,  von  dort,  über  Rorscliach,  von  dem  man  aber  nicht 
weiss , ob  es  eine  römische  Ansiedelung  war,  am  Südostufer  weiter 
ging  und  in  Bregenz  mit  der  grossen  Splügenstrasse  zusammentraf. 
Von  hier  aus  ging  die  Fortsetzung  über  den  Ort  Rhein  bis  nach  Augs- 
burg. Kleinere  Strassen  gab  es  von  Bregenz  über  Lindau  nach  Lud- 
wigshafen, ferner  die  drei  V^erbindungswege  der  Stadt  Kon.stunz  mit 
den  westlichen  Endpunkten  des  Zeller  und  Untersees  und  mit  Arbon  •). 
Der  Namen,  welche  die  Römer  tüi'  unseren  See  gehrauchten,  gab  es 
drei,  nämlich:  Lacus  Brigantinus,  L.  Venetus,  L.  Acronius. 

Als  die  Macht  der  Römer  sank,  drangen  die  Alamannen  gegen 
Süden  vor  und  eroberten  im  'y.  Jahrhundert  auch  die  Bodenseegegend. 
Sie  liessen  sich  überall  au  den  von  den  Römern  befestigten  Punkten 
nieder. 

Im  Mittelalter  wurden  die  Vorzüge  der  fruchtbaren  Gegend  immer 
mehr  erkannt,  und  diese  selbst  entwickelte  sich  zu  einer  der  l)lühendsten 

*)  Vgl.  Dr.  Moll,  Die  Römerstrassen  und  Römerbauten  am  Hodensee ; in 
.Sehr.“  Heft  VII.  Lindau  187li. 
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in  Deutschland,  wozu  nicht  am  wenigsten  die  vielen  Klöster  beitrugen, 
welche  hier  entstanden.  Besonders  wichtig  war  das  Kloster  Reichenau, 
welches  durch  seine  Beziehungen  zu  den  hervorragendsten  Fürsten  und 
auch  zu  den  deutschen  Kaisern  dieser  Gegend  die  Gun.st  derselben  ver- 
schaffte. 

Die  Blüte  der  Bodenseelande  zeigte  sich  am  meisten  in  Konstanz. 
Auf  diese  Stadt  führten  alle  Stnussen,  dorthin  brachten  die  umliegenden 
Ortschaften  und  Städte  ihre  Produkte,  da  der  Verkehr  noch  nicht,  wie 
heute,  durch  Zoll-  und  Grenzplackereieii  gestört  war.  Zum  Bi.stum 
Konstanz  gehört  das  meiste  Land  um  den  See  und  viele  Städte,  wie 
Meersburg,  Arbon  u.  a.  Für  die  Bedeutung  der  Stadt  zeugt  auch  der 
Um.stand,  dass  sie  dazu  bestimmt  wurde,  jenes  grosse  reformatorische 
Konzil  zu  beherbergen,  auf  welchem  .Johann  Hus  den  Feuertod  erlitt. 

Am  meisten  Verschiebungen  in  Grösse  und  Bedeutung  der  tifer- 
orte  des  Bodensees  brachte  die  neuere  und  neueste  Zeit  durch  andere 
Verteilung  des  Gebiets,  Aufhebung  der  vielen  reichsfreien  Städte  und 
besonders  durch  Eisenbahnen  und  Dampfschiffahrt.  Dadurch  wurden 
die  Vorteile  einer  Reihe  von  Siedelungen  vermehrt,  während  andere, 
welchen  solche  Vorteile  nicht  zutielen,  abnahmen. 
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m.  Spezieller  Teil. 

Nicht  ohne  Grund  freuen  sich  die  fünf  Bodenseestaaten  ihrer 
Uferlinien  als  eines  wertvollen  Gutes,  sind  doch  die  Landschaften  rings 
um  den  See  schon  an  und  für  sich  durch  Fruchtbarkeit  begehrenswert. 
Dazu  kommen  dann  noch  Vorteile,  welche  der  See  selbst  bietet.  Ein 
solcher  ist  vor  allem  die  Erleichterung,  welche  die  Benützung  des 
Wasserwegs  dem  Verkehr  gewährt.  Diese  Erleichterung  ist  um  so 
bedeutungsvoller,  als  das  Becken  des  Bodensees,  das  ja  nur  ein  Teil 
des  grossen  Hheinthals  ist,  zu  jener  natürlichen  Heerstrasse  gehört, 
welche  auf  der  Südseite  der  Alpen  das  Thal  des  Liro,  der  Maira  und 
des  Corner  Sees,  auf  der  Nordseite  das  des  Rheins  benützend,  Italien 
mit  Deutschland  verbindet.  Ihr  höchster  Punkt  ist  der  bequeme  Splügen- 
pass, der  den  früher  so  viel  benützten  Septimer  an  Bedeutung  sehr  in 
den  Hintergrund  gedrängt  hat.  Besonders  in  der  neuesten  Zeit,  wo 
die  Alpenländer  allsommerlich  von  Vergnügungsreisenden  überschwemmt 
werden,  übt  der  Bodensee  grosse  Anziehungskraft  aus:  wenn  er  auch 
nicht  gerade  d.as  Ziel  aller  Reiserouten  ist,  das  gewöhnlich  in  den 
Alpen  selbst  liegt,  so  bildet  er  doch  für  die  mei.sten  entweder  den 
Ausgangs-  oder  den  Schlusspunkt  der  eigentlichen  Tour. 

Diese  Vorliebe  für  den  Boden.see  ist  begründet  durch  seinen  eigen- 
tümlichen Reiz,  der  dem  des  berühmten  Züricher  Sees  nicht  nachsteht: 
zu  beiden  Seiten  grüne,  wohlbepflanzte  Ufer  mit  schmucken  Dörfern  und 
Städten,  als  Hintergrund  nach  Süd  und  Ost  die  schneeglänzenden  Alpen- 
gipfel. Am  wundervollsten  ist  wohl  der  Anblick  im  Frühjahr,  wenn  die 
Bäume  blühen;  man  glaubt  du  einen  Spiegel  zu  sehen  mit  schneeweissem 
Rahmen.  Denn  so  dicht  steht  fast  am  ganzen  Ufer  Obstbaum  an 
Obstbaum,  dass  man  die  dazwischen  versteckten  Dörfer  kaum  sieht; 
ein  Kirchturm  ragt  hie  und  da  heraus,  und  nur  die  grossen  Ansiede- 
, lungen,  welche  durch  ihre  Häusermasse  die  Bäume  auf  eine  grössere 
Strecke  verdrängt  haben,  sind  schon  aus  weiter  Ferne  sichtbar. 

Die  Lage  derselben  richtet  sich,  'vie  wir  oben  gesehen  haben, 
hauptsächlich  nach  der  Form  des  Sees.  Diese  ist  zwar  beim  ersten 
Anblick  eine  sehr  unregelmässige ; sie  lässt  sich  aber  leicht  in  mehrere 
regelmässige  Figuren  zergliedern.  Man  kann  nämlich  nach  dem  Vor- 
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schlage  Kohls  ‘)  den  ganzen  See  in  drei  h^llipsen  teilen , deren  erste 
der  Obersee,  die  zweite  der  Ueberlir.ger  See  und  die  dritte  der  üntersee 
(Zeller  See)  ist.  Dieser  letztere  kann  dann  wieder  als  aus  zwei  schmalen, 
der  Länge  nach  nebeneinander  liegenden  Ellipsen  zusanuneugesetzt 
aufgefässt  werden.  Alle  diese  Wasserflächen  treflen  ungefähr  zu- 
sammen in  dem  Punkte,  wo  heute  die  Stadt  Konstanz  liegt,  deren  Be- 
deutung nicht  zum  wenigsten  eine  Folge  eben  dieser  Lage  ist. 

Die.se  Zergliederung  des  Sees  in  drei  Teile  ist  nicht  etwa  will- 
kürlich und  unn.atUrlich,  sondern  ganz  natürlich  und  durch  die  Umrisse 
der  einzelnen  Glieder  vollauf  begründet.  Schon  die  verschiedenen  Namen 
deuten  ja  eine  Trennung  an.  Uoberdies  sind  die  einzelnen  Teile  ver- 
schieden geartet.  Den  Ueberlinger  See  charakterisieren  die  steilen 
Ufer,  welche  wegen  dieser  Eigenschaft  nur  sehr  wenige  Ansiedelungen 
gestatten  und  ausserdem  grossenteils  heute  noch  bewaldet  sind.  Für 
den  Untersee  ist  bezeichnend  die  geringe  Tiefe  des  Beckens  und  auch 
teilweise  die  Flachheit  der  Ufer,  welche  darum  häufig  versumpft  sind, 
so  dass  man  auch  hier  die  Siedelungen  nicht  überall  gleich  dicht  findet. 
Sogar  die  Dampfschiffahrt  wurde  durch  die  eigenartige  Beschaffenheit 
des  Untersees  beeinflusst,  indem  einerseits  mir  Schiffe  mit  sehr  ge- 
ringem Tiefgang  verwendet  werden  können,  andererseits  im  Winter 
zuweilen  eine  Unterbrechung  der  F'ahrten  nötig  wird.  Der  Obersee  ' 
endlich,  welcher  als  der  eigentliche  Bodeusee  zu  betrachten  ist,  ragt 
vor  allem  durch  seine  bedeutende  Grösse  über  die  anderen  Teile  hervor. 
Ganz  steiles  wie  ganz  flaches  Ufer  findet  sich  seltener;  dasselbe  ist 
fast  überall  reich  bebaut,  der  Wald  tritt  nirgends  bis  an  das  Ufer 
heran. 

.leder  dieser  Teilseeen  hat  seine  Insel,  welche  dem  Charakter  des- 
jenigen Teils  des  Sees,  in  welchem  sie  liegt,  entspricht.  Der  Obersee. 
welcher  die  meisten  Ansiedelungen  bespült,  hat  eine  Inselstadt:  Lindau; 
der  Untersee  besitzt  die  ziemlich  ffache,  stellenweise  versumpfte  Reichenau, 
der  Ueberlinger  See  endlich  die  Insel  Mainau,  deren  Steilheit  jedem 
mit  dem  Dampfschiff  heranfahrenden  Be.sucher  sofort  auffällt. 


A.  Der  Obersee. 

Wenn  wir  den  Ueberlinger  und  den  Untersee  von  dem  Hauptkörper 
des  Bodensees  trennen,  so  stellt  sich  dieser  als  ein  ziemlich  regelmäs- 
siges Oval  von  47  km  Länge  und  l.ö  km  Breite  dar.  Die  grosse  Achse 
wird  gebildet  ungefähr  durch  die  Verbindungslinie  des  Rheinausflusses 
bei  Konstanz  mit  dem  östlichsten  Winkel  des  Obersees  zwischen  Lindau 
und  Bregenz.  Endpunkte  der  kleinen  Achse  würden  fast  genau  die 
Städte  Friedrichshafen  auf  der  Nord-  und  Arbon  auf  der  Südseite  sein. 
Wenn  wir  letztere  Stadt  ausiielunen,  so  tragen  aUe  anderen  genannten 
Punkte  die  grössten  Siedelungen  am  ganzen  Bodensee.  .lene  von  Kohl 
im  angeführten  Kapitel  begründete,  oben  auseinandergesetzte  Annahme, 
dass  die  Endpunkte  der  beiden  Achsen  die  grössten  Ansiedelungen  an 
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einem  ovalen  Binnensee  zu  tragen  bestimmt  seien,  findet  also  beim 
Bodensee  Bestätigung  mit  der  einzigen  Ausnahme , dass  an  Stelle  des 
jetzt  kleineren  Arbon  das  neuerdings  bedeutendere  Rorschach  liegen 
sollte.  Denn  dass  die  beiden  Städte  Lindau  und  Bregenz  ihre  Be- 
deutung zum  grossen  Teil  demselben  Umstande  verdanken , dass  sie 
nämlich  in  unmittelbarer  Nähe  des  östlichen  Endpunktes  der  grossen 
Achse  liegen,  beide  fast  gleichweit  von  demselben  entfernt,  und  dass 
sie  so  den  Vorteil,  welchen  Konstanz  allein  besitzt,  unter  sich  teilen, 
scheint  keiner  weiteren  Beweisführung  zu  bedürfen.  Anders  steht  die 
Sache  bei  dem  südlichen  Endpunkt  der  kleinen  Achse.  Hier  liegt,  wie 
bemerkt,  das  gegenwärtig  ziemlich  kleine,  unbedeutende  Arbon.  Aber 
früher  war  Arbon  der  bedeutend.ste  Ort  der  ganzen  Südseite  des  Ober- 
sees, und  es  ist  auch  weitaus  der  älteste.  Ifi  späterer  Zeit  hat  ihm 
dann  Rorschach  den  Rang  mit  Erfolg  streitig  gemacht.  Da  diese  Stadt 
nicht  allzu  fern  von  Arbon  liegt , so  hat  sie  immerhin  noch  einigen 
Anteil  an  den  Vorteilen  der  Lage  am  Endpunkte  der  kleinen  Achse; 
dazu  hat  sie  aber  einen  weiteren,  sehr  grossen  Vorzug.  Die  SüdkUste 
des  Obersees  bildet  nämlich  einen  stumpfen  Winkel,  welcher  weit  in 
das  Land  einspringt;  an  der  Spitze  die.ses  Busens  hat  sich  Rorschach 
entwickelt,  so  dass  es  auch'  die  Vorteile  einer  Meerbusenstadt  besitzt, 
welche  bereits  angedcutet  wurden. 

1.  Konstanz '). 

Von  den  bis  jetzt  angeführten  Siedelungen  des  Bodenseeufers,  welche 
durch  die  Endpunkte  von  Haupt-  und  Nebeuachse  bestimmt  sind,  ist 
weitaus  die  grösste  und  bedeutendste  und  wohl  auch  die  älteste  Kon- 
stanz. Der  Name  hat  schon  viele  Deutungen  erfahren;  ob  er  von  dem 
des  römischen  Cäsars  Constantius  Chlorus,  des  Vaters  Konstantins  des 
Grossen,  herrührt  oder  die  Umformung  eines  keltischen  Stammes  *)  ist, 
soll  hier  nicht  entschieden  werden.  Professor  A.  Birlinger“)  entscheidet 
sich  wohl  mit  Recht  für  das  erstere.  .ledenfalls  wurde  die  Ansiedelung 
nicht  erst  durch  die  Römer  gegründet.  Die  ältesten  Spuren  von  Be- 
wohnern haben  wir  in  den  bedeutenden  Resten  von  Pfahlbauten,  welche 
an  der  Stelle  aufgefunden  wmrden,  wo  jetzt  die  Trajektanstalt  sich 
befindet.  Als  die  Römer  ins  Land  kamen . scheinen  diese  Pfahlbauten 
schon  verlassen  und  mit  Wohnungen  am  fe.sten  Lande  vertauscht  ge- 
wesen zu  sein.  Allein  dieselben  wmrden  wenigstens  noch  als  V’orrats- 
häuser  u.  dgl.  selbst  von  den  Römern  benützt.  Nach  Besiegung  und 
Vertreibung  der  Römer  Hessen  sich  die  Alamannen,  wie  in  fast  allen 
von  ihnen  eroberten  Römerorten,  so  auch  hier  nieder.  Im  Mittelalter 
gelangte  die  Stadt  zu  immer  grösserer  Blüte,  bis  sie  sicji  schliesslich 
zum  Mittelpunkt  für  die  ganze  Bodenseegegend  aufschwang,  eine  Be- 


*)  Vgl.  aus.«er  anderen  Monographieen  besondere  Ei  sei  ei  n , Geschichte  und 
Beschreibung  der  Stadt  Konstanz.  Konstanz  1851. 

’)  So  Dr.  Moll  in  ,Schr.“  Heft  Vll  a.  a.  O. 

’)  B i r 1 i n g e r , Kechtsrheinisches  Alumunnien  in  den  .Forschungen  zur  deut- 
schen Landes-  und  Volkskunde*,  IV,  Bd.,  8.  840. 

Forschungen  zur  dentsehen  Landes-  und  Volkskunde.  V.  7.  29 
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ileutung,  in  der  sie  sich  bis  heute  trotz  nninchcr  Ungunst  des  Schick- 
sals zu  erhalten  gewusst  hat.  Zeuge  davon  ist  u.  a.  die  Benennung 
des  Boden.sees  als  ,See  von  Konstanz“  in  den  romanischen  Sprachen 
und  iin  Englischen. 

Die.se  Bedeutung  hat  Kon.stanz  grösstenteils  seiner  äusserst  gün- 
stigen Lage  zu  verdanken.  In  diesem  Punkte  vereinigen  sich  so  viele 
Vorteile,  wie  in  keinem  anderen  am  Bodensee.  Auf  den  ersten  und 
wichtigsten,  der  ihm  daraus  erwächst,  dass  es  am  Ende  der  grossen 
Achse  des  Übersees  liegt,  ist  schon  näher  eingegangen  worden.  .\ber 
Konstanz  geniesst  nicht  nur  in  Beziehung  auf  den  Haujdkörper  des 
Sees  diese  Begünstigung,  sondern  da  die  beiden  abgetrennten  Teile, 
der  Ueberlinger  und  der  Untersee,  hier  Zusammentreffen,  ist  e.«  auch 
für  diese  beiden  Ellipsen  Achsenstadt,  hat  also  jene  Vorteile,  welche 
diese  Lage  gewährt,  dreifach. 

Während  die  Begünstigung  der  Achsenluge  die  Stadt  Konstanz 
mit  anderen  An.siedelungen  gemein  hat,  kommt  ein  weiterer,  nicht 
minder  wichtiger  Umstand  ihr  allein  von  allen  Siedelungen  des  Bodensa- 
ufers  zugute.  Will  jemand  nämlich  von  irgend  einem  Punkte  der  binnen- 
ländi.schen  Schweiz  nach  einem  Orte  auf  der  schwäbischen  Nordseite 
des  Bodensees  oder  umgekehrt  gelangen  und  dabei  den  Wa.sserweg 
womöglich  vermeiden,  so  wird  er,  wenn  der  See  überall  gleich  breit 
ist,  denselben  an  einem  Ende  umgehen.  Giebt  es  aber  eine  Stelle,  wo 
der  See  sich  so  sehr  verschmälert,  dass  nur  über  eine  sehr  schmale 
Wasserfläche  überzusetzen  ist  oder  gar  eine  Brücke  benützt  werden 
kann,  so  werden  sich  alle  diejenigen,  welche  in  jener  Lage  sind,  nach 
dieisem  Punkte  wenden,  ausser  wenn  die  völlige  Umgehung  des  Sees 
in  noch  kürzerer  Zeit  zum  Ziele  führen  würde.  Dabei  ist  aber  zu  be- 
denken, dass  auch  in  diesem  letzteren  Falle  oft  die  Umgehung  ver- 
schmäht wird,  weil  in  der  Regel  dieser  Weg  um  das  Ende  des  Sees 
durch  Versumpfung  sehr  erschwert  ist  und  fast  immer  einen  grösseren 
Umweg  nötig  macht.  Man  .sieht  also,  dass  der  grösste  Teil  derjenigen, 
welche  den  See  unter  möglichster  Vermeidung  des  Was.serwegs  in 
seiner  Breite  zu  überschreiten  haben,  jenen  Punkt,  wo  die  Fläche  sich 
verschmälert,  aufsuchen  werden.  Da  man  aber  gerade  in  frühester 
Zeit  sich  am  wenigsten  weit  in  den  See  hinein  wagte,  so  wird  bei  der 
ersten  Begründung  eines  Ortes  dieser  Umstand  von  grösster  Tragweite 
gewesen  sein. 

In  dieser  Lage  ist  nun  Konstanz.  Wenn  man  hier  auch  nicht 
von  einer  Verschmälerung  im  strengen  Sinne  reden  kann,  da  die 
schmale  Strecke  gar  nicht  mehr  zum  See  gehört,  sondern  ein  Teil 
des  Rheinlaufes  ist,  so  sind  die  Folgen  doch  genau  dieselben,  wie  hei 
einer  Verschmälerung,  da  kurz  nachher  der  Rhein  wieder  in  den  Untersee 
tritt,  so  dass  von  neuem  eine  Verbreiterung  vorhanden  ist.  Man  kann 
also  Konstanz  auch  eine  BrUckenstadt  nennen.  Die  Vorteile  dieser 
Lage  wären  indes  noch  grössere,  wenn  man  von  Konstanz  aus  nicht 
noch  den  Ueberlinger  See  kreuzen  müsste,  um  an  das  schwäbische 
Ufer  zu  gelangen. 

Da.ss  nicht  ein  anderer  Punkt  des  Rheinlaufs  zwischen  Ober- 
und Lbitersee  die  Ansiedelung  erhielt,  dafür  sprechen  wieder  besondere 
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UnistUiule.  Es  sind  niinilich  die  Uler  dieser  Strecke  des  HlieiTdauls 
durchweg  flach  und  gänzlicli  versumpft,  so  sehr,  dass  heutzutage  uocli 
kein  Weg  den  Uhein  entlang  von  Konstanz  nach  Gottlieben  führt, 
Weder  anf  der  linken  noch  auf  der  rechten  Seite.  Vielmehr  machen 
die  Strassen  einen  Umweg,  um  die  Anhöhen  zu  beiden  Seiten  benützen 
zu  können.  Nur  in  jenem  Winkel,  den  der  Rhein  mit  dem  Bodensee 
bildet,  und  zwiu’  anf  der  Südseite,  ist  eine  Anhöhe,  von  welcher  aus 
man  den  Rhein  und  Untersee  bis  Stekborn  und  natürlich  auch  den 
Obersee  weithin  überwachen  kann.  Diesen  Ort  wälilten  die  Römer 
für  ihr  Kastell;  es  ist  die  Stelle,  wo  heute  das  Münster  steht.  Be- 
sonders günstig  war  noch  die  leichte  Verteidigung  des  Punktes.  .Jener 
schon  erwähnte  Winkel,  eine  ziemlich  weit  in  den  See  vorspringende 
Landzunge,  bildet  natürlich  auch  den  Hauptvorteil  dieser  Lage,  dass 
sie  nämlich  auf  drei  Seiten  künstlicher  Schutzwerke  nicht  bedarf.  Auf 
der  Nord-  und  Ostseite  schützen  Rhein  und  Bodensee,  auf  der  West- 
seite die  Sümpfe  des  Rheins,  so  dass  nur  die  Südseite  gesichert  zu 
werden  brancht,  was  durch  einen  Graben  leicht  bewirkt  wurde.  Die 
davor  liegende  Insel  (welche  jetzt  das  Inselhotel  trägt)  verstärkte  die 
Stellung  insofern,  als  dort  bequem  Aussenwerke  angebracht  werden 

konnien  und  auch  in  der  That  von  den  Römern  angebracht  worden 

zu  sein  scheinen.  Ausser  diesem  Punkte  konnte  nur  noch  die  Stelle 
am  Einflüsse  des  Rheins  in  den  Untersee  in  Betracht  kommen,  da  dort 
die  Hügel  an  der  Südseite  bis  fast  an  das  Ufer  herantreten.  Die 
Doppelansiedelung  an  diesem  Orte,  das  heutige  Gottlieben-Tägerwylen, 
blieb  aber  immer  hinter  Konstanz  zurück,  einmal  wegen  jener  leich- 
teren Verteidigung  des  letzteren,  und  dann  auch,  weil  dasselbe  schon 
zum  voraus  die  Achsenlage  für  sich  hatte.  Die  Wirkung  dieser  letz- 
teren wird  noch  verstärkt  durch  den  Umstand,  dass  bei  Konstanz  der 
Rhein  aus  dem  Obersee  fliesst.  Die  daraus  entspringenden  Vorteile 
werden  freilich  wieder  dadurch  verringert,  dass  der  Strom  nach  kurzem 

Lauf  sich  in  ein  neues  Becken  ergiesst,  so  dass  Stein  als  wirkliche 

Stromausflussstadt  betrachtet  werden  muss.  Andererseits  aber  wirkt 
die  Beschaffenheit  jenes  zweiten  Beckens  wieder  dadurch  begünstigend, 
dass  seine  geringe  Tiefe  ein  Umladen  der  Waren  von  einem  Fahrzeug 
in  ein  anderes  verlangt,  weil  die  Unterseeschiffe  keinen  so  grossen 
Tiefgang  haben  dürfen,  als  die  des  Obersees.  Dabei  ist  aber  ein  guter 
Hafen  notwendig,  und  ein  solcher  fehlt  Konstanz  nicht.  Dieses  liegt 
nämlich  am  Ende  einer  Bucht,  die  von  der  Stadt  den  Namen  hat  und 
durch  den  sich  weit  in  den  Obersee  erstreckenden  sogen.  Bodanrücken 
vor  den  meisten  Winden  gut  geschützt  ist. 

Auch  für  Ausübung  des  Fischfangs  ist  Konstanz  günstig  gelegen, 
und  es  wurde  dieser  Vorzug  auch  früher  eifrig  benützt.  Aber  aU- 
niählich  wandten  sich  die  Fuscher  lohnenderen  Gewerben  zu  und  über- 
liessen  ihr  Geschäft  den  benachbarten  kleinen  Uferorten.  Nur  eine 
alte  Fischerfamilie  hat  sich  bis  heute  in  Konstanz  erhalten,  zugleich 
die  berühmteste,  die  der  Einhart. 

Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  hat  es  nun  nichts  Ver- 
wunderliches mehr,  dass  Konstanz  von  der  frühesten  Zeit  an  die  wich- 
tigste Stadt  der  ganzen  Bodenseegegend  war  und  es  bis  heute  geblieben 
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ist.  In  höchster  Blüte  stand  sie  ini  Mittelalter  als  freie  Keichsstadt 
und  berühmter  Bischofssitz.  Die  freie  Stadt  sowohl  wie  der  ebenfalls 
rcichsun  mittel  bare  Fürst-Bischof  besa.ssen  zu.sammen  den  grössten  Teil 
der  au  den  Bodensee  grenzenden  reich  gesegneten  Fluren,  welche  ihre 
Erträgnisse  natürlich  alle  in  den  Mittelpunkt,  nach  Konstanz,  sandten, 
so  dass  dieses  ein  bedeutender  Markt  und  Vereinigungspunkt  eines  aus- 
gedehnten Fremdenverkehrs  wurde,  welchen  die  Berühmtheit  der  Stadt 
und  der  Sitz  des  Bischofs  noch  mehr  steigerten.  Aber  manches  Un- 
gemach brach  mit  der  Zeit  herein.  l)ie  Kämpfe  gegen  die  Schweizer 
und  l>esonders  der  innere  Zwist  zur  Zeit  der  Ueformation.  welcher  sogar 
zeitweilig  den  Bischof  zur  Uebersiedeluug  nach  Meersburg  zwang,  brachten 
vielen  Schaden  und  verringerten  die  Macht,  so  dass  die  Stadt  im.Iahre  1548 
ihre  Keichsunmittelbarkeit  verlor  und  an  Oesterreich  fiel.  Zugleich  mit 
der  Flinführuug  der  Beformation  sank  auch  das  Ansehen  der  Bischöfe. 
Den  grössten  Schlag  erlitt  Konstanz  aber  durch  die  Lostrennung  der 
Schweiz  vom  Deutschen  Reiche,  infolge  deren  die  Stadt  grosse  Eiubu.sse 
an  Land  auf  der  Südseite  vom  Rhein  und  Obersee  erlitt.  Dadurch  kam 
sie  unmittelbar  an  die  Grenze  und  war  bei  Beschaffung  der  Lebens- 
mittel in  erster  Reihe  auf  die  Hall)in.sel  angewiesen,  welche  aber  in- 
folge ihrer  natürlichen,  teils  bergigen,  teils  sumpfigen  Beschaffenheit 
den  Bedürfnüssen  der  grossen  Stadt  nicht  genügen  kann.  Endlich 
wurde  im  .Jahre  1821  das  immer  ohnmächtiger  gewordene  Bistum, 
nachdem  ihm  im  .lahre  1802  das  letzte  Eigentum  an  Land  durch  Säku- 
larisation genommen  war,  aufgehoben  und  sein  Gebiet  unter  verschiedene 
andere  Bistümer  verteilt.  Dies  war  ungefähr  die  Zeit,  wo  Konstanz 
am  tiefsten  darnieder  lag.  ein  kleines  Landstädtchen  mit  etwa  4t)00  Ein- 
wohnern. Dann  erst,  mit  kräftiger  üntersttltzung  der  Fürsten  des 
Grossherzogtums  Baden,  welchem  Konstanz  im  .Jahre  1806  auheim- 
gefallen  war,  erholte  es  sich  wieder,  aJ)er  nur  ganz  langsam.  Einigen 
Aufschwung  brachte  die  Einführung  der  Dampfschitfahrt  auf  dem  Bodeusee 
seit  den  dreissiger  Jahren.  Konstanz  wurde  vermöge  seiner  Lage  und 
der  vortrefflichen  Beschaffenheit  seines  Hafens,  dem  immerfort  grosse 
Sorgfalt  gewidmet  wird,  der  Ausgangspunkt  für  die  meisten  Linien 
der  Bodenseedampfschiö’ahrt.  Ein  gründlicher  Um.schwung  trat  aber 
erst  ein,  ahs  unsere  Stadt  mit  der  übrigen  Welt  durch  verschiedene 
Eisenbahnlinien  verbunden  wurde.  Es  war  dies  zuerst  im  Jahre  1863 
die  Linie  Kon.stanz-Basel , dann  im  folgenden  Jahi-zehnt  die  Linie 
Konstanz-Rorschach , welche  die  Stadt  mit  Bregenz  und  Winterthur 
verband,  ferner  Konstanz-Stein-Zürich,  auch  die  Schwarzwaldbiihn.  die 
ihr  natürliches  Ende  ebenfnlLs  in  Konstanz  hat,  und  endlich  in  neuester 
Zeit  hat  die  Arlbergbahn  ihre  Wirkung  in  Konstanz  fühlbar  gemacht, 
indem  sie  manche  Reisenden  und  Waren  aus  dem  Westen  statt  über 
München  nunmehr  Uber  Konstanz  nach  Osten  führt,  und  umgekehrt, 

2.  Bregenz. 

Am  östlichsten  Punkte  des  Bodensees  liegt  keine  Ansiedelung, 
da  hier  das  Gebirge  bis  dicht  an  das  Ufer  herantritt  und  kaum  einer 
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Strasse  Raum  j'iebt,  jedenfalls  aber  keiner  grösseren  menschlichen 
Niederlassung.  Man  hatte  nun,  um  möglichst  nahe  an  jenen  begün- 
stigten Achsenendpunkt  heranzukümmen,  die  Wahl  zwischen  dem  nörd- 
lichen Ende  jenes  Engpasses,  der  sogen.  Klause,  und  dem  südlichen. 
Direkt  am  ersteren  ist  nur  ein  ganz  kleines  Dorf,  Lochau ; aber  in 
etwas  grösserer  Entfernung  liegt  Lindau,  das  immerhin  noch  an  den 
Vorteilen  jener  Lage  grossen  Anteil  hat.  -\m  südlichen  Ausgang  der 
Klause  finden  wir  die  Hauptstadt  von  Vorarlberg,  Bregenz.  Sie  liegt 
am  Fusse  des  Pfiindlers  (Ptanders),  der  hier  etw%as  vom  Ufer  zurUck- 
tritt;  diese  Uferebene  wird  nach  Westen  zu  vom  Hheinthal  durch  einen 
vom  Pfandlerstock  rechtwinklig  abbiegenden  niedrigen  Höhenrücken  ab- 
geschlossen. auf  dessen  höchstem  Punkt  die  Kiedenburg  liegt.  Der 
hinter  der  Stadt  steil  aufragende  Berg  schützt  dieselbe  nicht  nur  vor 
den  strengen  Ost-  und  Nordo.stwinden,  sondern  er  macht  ihr  auch  eine 
etwaige  Verteidigung  leichter,  da  sie  sich  im  Rücken  sicher  weiss. 
Deshalb  ist  der  Punkt  ausserordentlich  geeignet,  die  von  Augsburg 
herführende,  hier  vorbeiziehende  Strasse  ins  Rheinthal  und  weiter  nach 
Italien  zu  beherrschen.  Dazu  kommen  noch  die  Vorteile,  welche  die 
günstige  Bucht,  der  sogen.  Bregenzer  See,  bietet.  Dieselbe  ist  bei 
der  jetzigen  Lage  der  Rheinmündung  vor  einem  Ausfüllen  durch  die 
Schwemmstoffe  jenes  Stromes  sicher.  Allerdings  würde  dies  anders 
werden,  wenn  die  geplante  Rheinkorrektion,  welche  den  Strom  bei 
Fussach  münden  Hesse,  zur  Thatsache  würde.  Dann  läge  die  Gefahr 
nahe,  dass  die  Bregenzer  Bucht  durch  die  ungeheuren  Sinkstoffmassen 
des  Rheins  mit  der  Zeit  in  einen  Sumpf  verwandelt  würde,  was  natür- 
lich die  beiden  Stä<lte  Bregenz  und  Lindau  am  meisten  schädigen  müsste. 
Daher  auch  der  VVhders])ruch , den  diese  beiden  Orte  der  geplanten 
Regulierung  entgegenstellen. 

Die  Vorzüge  des  Punktes  sind  so  in  die  Augen  springend,  dass 
es  wunderbar  wäre,  wenn  man  sie  nicht  bereits  in  frühester  Zeit  be- 
nützt hätte.  In  der  That  ist  dies  der  Fall.  Schon  der  Name,  ein  alt- 
keltischer  Wortstamm,  spricht  dafür,  dass  jenes  Volk  hier  einst  einen 
seiner  Sitze  gehabt  habe.  Das  lateinische  Brigantium  ist  nur  eine  Latini- 
sierung  des  keltischen  Wortes,  das  die  Römer  beibehielten’).  Auch 
diesen  entging  die  überaus  wichtige  Lage  des  Ortes  nicht  und  sie  er- 
bauten hier  ein  Kastell,  das  den  Durchzug  am  See  völlig  beherrschte. 
Bregenz  war  der  stärkste  Punkt  der  Römer  am  Bodensee ; hier  war 
auch  die  Flottille  .stationiert,  welche  die  römische  Oberherrschaft  auf 
dem  See  erhalten  sollte.  Die  Ansiedelung  bestand  schon  zu  jener  Zeit, 
wie  noch  heute,  aus  einer  oberen  und  einer  unteren  Stadt.  Die  erstere 
war  die  ältere  und  enthielt  die  Festungswerke,  die  untere  war  die 
bürgerUche,  ursprünglich  eine  Fischer-  und  Schifferansiedeluug.  Von 
den  Nachfolgern  der  Römer,  den  Alamannen,  und  später  von  den 
Hunnen  wurde  Bregenz  zerstört,  aber  wieder  aufgebaut  und  vcrgi'össert, 
besonders  durch  die  Bemühungen  der  christlichen  Glaubensboten  Co- 
lumb.an  und  Gallus.  Der  härteste  Schlag  traf  die  Stadt  im  -lahre  U)7D, 
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wo  sie  vollständig  ablmumte.  Der  Ursprung  des  heutigen  Bregenz  ist 
also  erst  in  die  Zeit  nach  jenem  unglücklichen  Jahre  zu  setzen.  Auch 
späterhin  wurde  es  noch  häutig  heiingesucht,  besonders  im  3<tjährigen 
Kriege.  Ueberhaupt  gelangte  der  Ort  nie  zu  so  grosser  Blüte, 
we  manche  andere  am  Bodensee,  da  er  nie  reichsfrei  war:  seit  dem 
Jahre  1451  gehört  die  Stadt  dem  Hause  Habsburg;  nur  kurz  stand 
sie  unter  bayerischer  Hoheit , nämlich  zur  Zeit  Napoleons  I. , dessen 
Kriege  Bregenz  wegen  seiner  wichtigen  Lage  grösseren  Schaden 
brachten,  als  irgend  einer  anderen  Stadt  des  Bodenseegebiets.  Dies 
ist  auch  einer  der  (Iründe,  we.shalb  ihr  erst  \nel  später  als  den  übrigen 
ein  neuer  Aufschwung  beschieden  war.  Die  Hauptschuld  war  aber, 
dass  Oe.sterreich  von  allen  Staaten  am  Bodensee  zuletzt  die  neuen  Ver- 
kehrsmittel benützte.  Oesterreichische  Dampfschiffe  giebt  es  auf  dem 
schwäbischen  Meere  erst  von  dem  Jahre  1884  an. 

Was  die  Eisenbahnen  betrifft . so  bestand  die  Vorarlberger  Linie 
zwar  schon  seit  1872;  solange  dieselbe  aber  nicht  die  A’erbindung  mit 
dem  übrigen  Oesterreich  erleichterte,  war  der  Nutzen  für  Bregenz  nur 
ein  geringer.  Erst  die  Arlbergbahn  hat  diese  Verbindung  hergestellt, 
dadurch  die  Hauptmasse  der  Moinirchie  näher  gerückt  und  Bregenz  zu 
jenem  Verkehrspunkte  erhoben,  der  es  seiner  Lage  nach  schon  lange 
hätte  sein  sollen.  Ausser  den  erwähnten  Linien  sind  es  noch  die  Bouten 
nach  Lindau-München  und  St.  Margarethen-Schweiz,  welche  zum  ra.schen 
Emporblühen  der  Stadt  in  neuester  Zeit  wesentlich  beitrugen. 


3.  Lindau. 

Lochau,  am  nördlichen  Ende  der  Klause,  blieb  ein  kleines  Dörfchen. 
Denn  in  nächster  Nähe,  wenn  auch  nicht  .so  nahe  am  Achseneudpunkt, 
wie  Bregenz,  war  eine  Inselgruppe,  be.stehend  aus  drei  Inselchen,  welche 
zur  Besiedelung  anlockten.  Die  Inselchen  lagen  in  geringer  Entfernung 
vom  LIfer,  waren  nicht  zu  gross,  nicht  zu  steil  und  konnten,  als  der 
Kaum  einer  allein  nicht  mehr  für  die  Niederlassung  genügte,  leicht 
durch  Ausfüllung  der  zwischenliegenden  Kanäle  zu  einer  einzigen  ver- 
bunden werden.  Die  Ansiedelung  an  diesem  Punkte  hatte  also  neben 
dem  Vorteile,  den  sie  mit  Bregenz  teilt,  nämlich  der  Lage  in  der  Nähe 
des  Achsenendes,  noch  die  weiteren  gro.ssen  Vorzüge  der  insularen  Lage. 
Dazu  kommt,  dass  das  Thal  der  in  der  Nähe  mündenden  Leiblach  einen 
natürlichen,  bequemen  Weg  ins  Hinterland,  in  die  schwäbisch-bayerische 
Hochebene , bot.  Die  Inselstadt  beherrschte  ebenso  wie  Bregenz  jene 
grosse  und  wichtige  Strasse  von  Augsburg  nach  Italien  oder  der  Schweiz. 
Die  Umgebung  selbst  ist  sehr  hügelig  und  deshalb  zwar  dem  Ge- 
treidebau weniger  günstig,  desto  mehr  aber  für  Wein-  und  Obstbau 
geeignet. 

Da  die  Inseln  nicht  zu  weit  vom  Ufer  entfernt  waren , um  da.s 
Erreichen  de.sselben  schwierig  zu  machen,  immerhin  aber  entfernt  genug, 
um  die  Verteidigung  gegen  einen  Angriff  vom  Lande  aus  zu  erleich- 
tern , .so  werden  wir  wohl  nicht  fehlgehen . wenn  wir  ihre  erste  Be- 
siedelung in  ältere  Zeit  verlegen,  als  der  Name  andeutet.  Denn  dieser 
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.stammt  erst  aus  späterer  Zeit,  als  schon  Deutsche  daselbst  wohnten; 
Lindau  ist  .soviel  als  eine  mit  Linden  bewachsene  Insel  (Aue  = Insel  *). 
Die  Anwesenheit  der  Hörner  beweist  die  sogen.  Ileidenmauer  (Lindauer 
Turm)*).  Es  wäre  auch  wunderbar,  wenn  sie,  die  Mei-ster  der  Krieg.s- 
kunst,  einen  strategisch  so  wichtigen  Punkt  übersehen  hätten.  Im 
Mittelalter  luitte  die  Stadt  grössere  Bedeutung,  als  das  benachbarte 
Bregenz.  Sie  war  auch  insofern  glücklicher,  als  sie  vom  13.  .lahr- 
hundert  an  reichsfrei  geworden  war.  Ihre  höchste  Blüte  hatte  sie 
erreicht  in  der  zweiten  Hälfte  de.s  15.  .Tahrhunderts.  Dann  brachten 
innere  Wirren  grossen  Schaden,  mehr  als  später  der  30jährige  Krieg. 
Am  Ende  desselben  wurde  Lindau  Festung,  ein  sehr  zweifelhafter 
Vorzug.  Endlich,  im  .Jahre  1800,  kam  es  an  Bayern.  Die  neue  Ent- 
wicklung datiert  von  der  Einführung  der  Dainpfschiffahrt.  Weiteren 
Aufschwung  verursachten  dann  die  Eisenbahnen.  Die  Linie  Bregenz- 
Lindau  ist  zwar  weniger  wichtig:  sie  ist  nur  ein  Teil  der  sogen. 
Bodenseegürtelbahn,  die  aber  ihrer  Vollendung  noch  harrt.  Viel  folge- 
reicher war  die  Erötfnung  der  Linie  Lindau-München,  welche  in  ihrem 
ersten  Teile  jener  Naturstrasse  des  Leibiachthaies  folgt.  Der  Verkehr 
mit  dem  Hinterland  war  jetzt  viel  bequemer  und  rascher  als  früher, 
und  was  noch  wichtiger  ist,  das  Hinterland  selbst  bekam  eine  viel 
grossere  Ausdehnung.  Der  gegenüber  liegende  Ufersauin  wird  in 
neuester  Zeit  gern  als  Sommeraufenthalt  benützt,  und  die  grosse  Zahl 
der  daselbst  erbauten  Villen  zeigt,  wie  beliebt  der  Platz  geworden  ist. 
In  der  Nähe  bietet  auch  das  geringhaltige  Schwefelbad  Schachen  Ge- 
legeidieit  zur  Badekur. 


4.  Friedrichshafen*). 

Der  Lage  am  aiördlichen  Endpunkte  der  kleinen  Achse,  also  in 
der  Mitte  der  Nordküste  des  Obersees,  hat  die  Stadt  Friedri<'hshafen 
in  erster  Linie  ihre  Grösse  und  Bedeutung  zu  verdanken.  Denn  dieser 
Punkt  ist  der  geeignetste,  den  grö.ssten  Teil  des  den  See  übersetzenden 
A^erkehrs  zwischen  der  deutschen  Nord-  und  der  Schweizer  Süd- 
seite de.s  Obersees  in  sich  zu  konzentrieren.  Sehr  günstig  trifft  es 
sich  auch,  da.ss  der  Endpunkt  der  kleinen  Achse  zusammeufällt  mit 
dem  innersten  Punkte  einer  ziemlich  tief  ins  Land  einschneidenden 
Bucht,  ein  Umstand,  der  ebenfalls  dazu  beiträgt,  den  Trajektverkehr 
hierherzuführen,  da  sich  so  die  bequeme  und  billige  Wa.sserstrasse  vom 
Land  her  auf  kürzestem  AA'eg  erreichen  lässt.  Dazu  kommen  noch  die 
Vorteile,  welche  die  Lage  auf  Landzungen  gewährt.  Derjenige  Teil 
von  Friedrichshafen  nämlich,  welcher  am  frühesten  besiedelt  war.  wo 
jetzt  das  königliche  Schloss  sich  befindet,  liegt  auf  einer  aus  der  Mitte 


')  Vgl.  Dr.  Buck.  Der  Ortsname  Lindau,  in  ,8ehr.“  Heft  IV.  S.  92  tf. 
Lindau  1873.  — Anders  ist  die  Erklärung  von  Birlinger  a.  a.  0.  S.  340. 

*)  Vgl.  Ur.  Moll  in  ,Schr.'‘  Heft  VH  a.  a.  0. 

*)  Vgl.  Dr.  Moll,  Ueber  den  Linzgau  und  das  alte  Buchhorn,  in  ,Schr.* 

Heft  I.  Lindau  18ti9. 
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jener  Bucht  weit  in  den  See  vorspringenden , weder  zu  flaclien  noch 
zu  steilen  Landzunge,  welche  schmal  genug  ist,  um  die  Verteidigung 
gegen  einen  Angriff  von  der  Landseite  aus  leicht  zu  machen.  Alle 
diese  Vorteile  werden  dadurch  noch  wirksamer  gemacht,  dass  nur 
wenige  Kilometer  östlich  die  beiden  bedeutenden  Wasserläufe  des 
Schüssen  und  der  Argen  einen  bequemen  Weg  ins  Hinterland,  näm- 
lich in  die  schwäbische  Hochebene,  gewähren.  Dass  die  Mündungen 
dieser  Flü.sse  sich  etwas  entfernt  von  Friedrichshafen  befinden,  ist  nicht 
nur  kein  Nachteil,  sondeni  sogar  ein  weiterer  Vorzug,  indem  die  Stadt 
dadurch  vor  dem  Schaden  gesichert  ist,  den  die  beiden  sehr  wilden 
und  reissendeu  Gewässer  durch  Ueberschwemmungen  u.  dgl.  anrichten. 
ein  Schaden,  welchen  die  im  Mündungsgebiet  selbst  liegenden  Ort- 
schaften sehr  häufig  emjifinden.  Vermöge  dieser  Verhältnisse  ist  die 
hier  befindliche  Ansiedelung  von  alters  her  der  Knotenpunkt  dreier 
wichtiger  Strassen  gewesen.  Schon  in  der  römischen  Zeit  vereinigten 
sich  nämlich  hier  die  Strassen  von  Lindau  und  von  Meersburg,  beide 
längs  des  Ufers,  mit  derjenigen  von  der  Donau  her,  welch  letztere  in 
der  Hauptsache  dem  Thale  des  Schüssen  entlang  zieht.  Die  Umgegend 
ist  sehr  fruchtbar.  Ist  auch  der  Boden  am  Ufer  selbst  etwas  sandig 
und  flach,  so  findet  sich  doch  weiter  zurück,  wo  Abwechselung  von 
Hügeln  und  Thälern  herrscht,  besseres  Ackerland. 

Da  diese  Vorteile  in  allen  Zeiten  zu  einer  Ansiedelung  locken 
mussten,  so  wird  diese  an  unserem  Platze  auch  schon  in  früher  Zeit 
stattgefunden  haben.  Allerdings  sind  uns,  wenn  wir  von  einer  Pfahl- 
baustation  einige  Kilometer  westlich  absehen,  keine  früheren  Bewohner 
aus  der  Geschichte  oder  aus  alten  Denkmälern  bekannt,  als  die  Römer, 
welche  auf  jener  strategisch  wichtigen  Landzunge  eine  Wachestation 
anlegten  mit  der  Aufgabe,  jene  drei  Stra.ssen  zu  sichern*).  Welchen 
Namen  die  Eroberer  dem  Punkte  gaben,  wissen  wir  nicht.  Der  älteste, 
schon  aus  dem  0.  .lahrhundert  bezeugte,  war  Buchhorn,  d.  h.  ein  mit 
Buchen  bewachsenes  Horn  (=  Landzunge).  Der  damit  gemeinte  Punkt 
war  auch  zuerst  allein  besiedelt  und  der  Sitz  der  Linzgaugrafen.  Da 
der  Raum  hier  aber  etwas  beschränkt  war,  wurde  auch  das  Ufer  öst- 
lich davon  allmählich  besiedelt.  Daraus  erwuchs  dann  die  Stadt  Buch- 
horn, von  welcher,  als  sie  freie  Reichsstadt  geworden  war,  sich  die  An- 
siedelung auf  dem  Horn  durch  den  Namen  Hofen  unterschied.  Seit 
1810  ist  sowohl  die  Stadt,  welche  im  30jährigen  Kriege  von  den 
Schweden  vollständig  niedergebrannt  worden  war,  als  auch  Hofen  in 
württembergischem  Besitze;  beide  wurden  miteinander  zu  einer  Ge- 
meinde vereinigt.  1812  wurde  ein  Freihafen  gegründet  und  die  Stadt 
Friedrichshafen  genannt.  Der  Hafen  selb.st  ist  von  Natur  begünstigt, 
hat  aber  den  Nachteil,  dass  infolge  der  Flachheit  der  benachbarten 
Küste,  die  sich  seeeinwärts  fortsetzt,  die  Einfahrt  für  tiefer  gehende 
Schiffe  nur  von  der  Ostseite  möglich  ist,  so  dass  die  von  Westen,  z.  B. 
von  Konstanz  kommenden  Schiffe  nur  in  grossem,  ostwärts  gerichtetem 
Bogen  einlaufen  können.  Unter  dem  württembergischen  Königshaus, 


')  Vgl.  Dr.  Moll,  Buclihoni  und  Hofen,  in  ,Schr.‘  Heft  VI,  S.  7.  Lindau  1882. 
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(las  für  die  Stadt  immer  eine  grosse  Vorliebe  hegte,  schwang  sich 
Friedrichshafen  rasch  empor.  Obwohl  dasselbe  seit  jeher  eine  kom- 
merzielle Bedeutung  hatte,  da  der  Verkehr  mit  der  Schweiz  ein  sehr 
reger  war,  kam  diese  doch  erst  recht  zur  Geltung,  als  Württemberg 
zuerst  unter  den  Seeuferstaaten  (1824)  die  Dampfschiffahrt  einführte, 
durch  welche  die  Stadt  heute  mit  allen  Bodenseehäfen  in  Verbindung 
steht.  Auch  die  erste  Eisenbahn  Hess  Württemberg  am  schwäbischen 
Meer  ausmünden,  indem  es  1847  Friedrichshafen  durch  einen  Schienen- 
strang, welcher  der  oben  erwähnten  Naturstrasse  folgt,  mit  Ulm  und 
Stuttgart  verband;  durch  die  1860  entstandene  Trajektanstalt  nach 
Roraanshorn  wurde  endlich  eine  direkte  Ilandelsstrasse  von  Württem- 
berg und  Bayern  in  die  Schweiz  eröffnet,  die  jetzt  durch  die  Gotthard- 
bahn bis  nach  Italien  eine  Fortsetzung  findet.  Dass  die  Stadt  durch 
alle  diese  Einrichtungen  ein  sehr  kräftige.s  Aufblühen  hatte,  braucht 
wohl  keine  w-eitere  Erklärung. 


5.  Rorschach. 

Die  Gründe,  welche  uns  veranlassen,  als  den  Friedrichshafen  ent- 
sprechenden andern  Endpunkt  der  kleinen  .\chse  des  Obersees  nicht 
Arbon,  sondern  Rorschach  zu  betrachten,  sind  schon  oben  (S.  306  [17]) 
auseinandergesetzt.  1 )ie  Bodengestaltung  bietet  an  dieser  Stelle  für  eine 
Niederlas.sung  Raum  genug,  da  die  östlich  von  Rorschach  unmittelbar 
an  das  Ufer  reichenden  Höhen  hier  zurücktreten  und  einer  kleinen 
dreieckigen,  von  mehreren  Wasserläufen,  z.  B.  der  Goldach,  durch- 
flossenen Ebene  Raum  machen.  Die  östliche  Ecke  die.ses  Dreiecks  wird 
von  den  Häusern  Rorschachs  eingenommen.  W'rmöge  dieser  Lage  ist 
der  Platz  sehr  geeignet,  die  von  Romanshorn  längs  dem  Bodensee  her- 
ziehende. alte  und  wichtige  Strasse  zu  beherrschen.  Zugleich  bietet 
jene  dreieckige  Ebene,  dann  später  das  Thal  der  Steinach  eine  bequeme 
Strasse  nach  St.  Gallen  und  in  die  innere  Schweiz. 

Trotzdem  diese  günstige  Lage  eine  frühe  Besiedelung  wahrschein- 
lich macht,  besitzt  die  Stadt  doch  kein  .so  hohes  Alter,  wie  viele  andere 
Bodenseeorte.  Der  Name  weist  auf  deutschen  Ursprung  hin:  Rohr- 
schachen ist  soviel  als  eine  mit  Schilfndir  bewachsene  Ebene ').  Viel- 
leicht waren  aber  die  Germanen  nicht  die  ersten  Bewohner  dieses  Ortes. 
Itass  die  Römer  hier  eine  Station  hatten,  ist  zwar  nicht  erwiesen,  aber 
doch  wahrscheinlich,  da  zum  Schutze  ihrer  hier  vorbeiführenden  Heer- 
strasse dieser  Punkt  sehr  gut  geeignet  war.  Im  Mittelalter,  wo  die 
Stadt  zum  erstenmale  in  der  Geschichte  auftritt.  gehörte  sie  zum  Be- 
zirk des  Klo.sters  St.  Gallen,  dessen  Nähe  übrigens  dem  Aufblühen 
Rorschachs  hinderlich  war.  Um  so  grösser  wäre  die  Wirkung  gewesen, 
w'enn  die  im  Jahre  1487  ins  Werk  gesetzte  Verlegung  des  Klosters 
an  diese  Stelle  des  Bodenseeufers  wirklich  durchgeführt  worden  wäre. 


')  Auf  (irund  diesiT  sicheren  Deutung  wäre  e.s  vielleicht  angebracht,  ,Rohr- 
gchach'*  zu  schreiben. 
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Aber  die  Bewohner  von  St.  G.'illen  .sahen  die  Bedeutun<r  eines  solchen 
Schrittes  wolil  ein  und  hinderten  mit  Waffengewalt  die  Ausführung  des 
schon  begonnenen  Unternehmens  ’).  So  blieb  unserer  Stadt  auch  ferner- 
hin die  hemmende  Einwirkung,  welche  jede  grosse  Stadt  auf  die  in 
ihrer  Nähe  liegenden  kleineren  ausübt.  Die  Napoleon ischen  Kriege  um 
die  Wende  des  letzten  und  zu  Anfang  unseres  .Tahrhunderts  brachten 
auch  hier,  weil  die  Stadt  an  einer  wichtigen  Strasse  gelegen  war.  be- 
trächtlichen Schaden  und  bewirkten  eine  starke  Abnahme  ihrer  Vcdks- 
zahl.  Erst  um  die  Mitte  unseres  Jalirhunderts  begann  sie  wieder  sich 
aufzuschwingen.  Dazu  trugen  haupt.sächlich,  wie  fast  an  allen  grossen 
Plätzen  des  Boden.seeufers , die  Eröffnung  der  Dampfschiffahrt  und 
mehrerer  Eisenbahnlinien  bei.  Für  erstere  war  sehr  gümstig  der  zwar 
kleine,  aber  gute  Hafen.  Durch  die  Bahnlinien  nach  Koinanshorn. 
St.  Gallen  und  St.  Margarethen  (Chur)  ist  die  Stadt  mit  allen  Teilen 
der  Schweiz  und  mit  Oe.sterreich  verbunden;  die  Zahnradbahn  nach 
Heiden  lenkt  den  nach  dem  grossen  Kurorte  Heiden  gerichteten  Ver- 
kehr über  Korschach,  während  sonst  der  geeignetere  Weg  über  Bhein- 
eck  thhren  würde,  von  wo  ein  Thälchen  bequemen  Zugang  bietet,  eine 
Strasse,  die  auch  früher  die  begangenste  war.  Borschach  wird  in  neuerer 
Zeit  auch  selbst  als  Sommerfrische  benützt.  In  unmittelbarer  Nähe, 
nämlich  im  Hintergrund  jenes  dreieckförmigen  Thälchens,  befindet  sich 
bei  dem  Dorfe  Gofdach  eine  berühmte  Eisenquelle. 


6.  Zwischenorte  des  Obersees. 

Vorbemerkungen. 

Während  die  Fischerorte  das  Ufer  selbst  aufsuchen,  ziehen  die 
Landwirtschaft  treibenden  die  Abhänge  der  das  Ufer  in  kleinerer  oder 
grösserer  Entfernung  begleitenden  Höhen  vor.  Sic  thun  dies  einmal, 
um  .sicher  vor  Ueberschwemmungen  zu  sein,  dann  aber  — und  dies 
ist  wohl  der  Hauptgrund  — um  das  für  den  Ackerbau  verwendbare 
Land,  das  natürlich  am  besten  in  der  Ebene  ist,  seinem  Zwecke  mög- 
lichst zu  erhalten.  Man  baut  deshalb  die  Häuser  auf  den  schlechteren 
Boden  in  der  Höhe.  Der  gleiche  Grund,  Ersparnis  an  guter  Acker- 
erde, hat  auch  in  ganz  flachen  Gebieten  dazu  geführt,  dass  die  Be- 
wohner kleiuerer  Dörfer  diese  verliessen  und  sich  in  benachbarten  grösseren 
raitansiedelten.  Hidin  *)  hat  als  ein  sehr  charakteristisches  Beispiel 
hierfür  die  .sogen.  Magdeburger  Börde  zwischen  Magdeburg,  Bemburg 
und  Halbcrstadt  angeführt,  wo  man  zwar  wenige,  aber  grosse  und 
stadtähnliche  Dörfer  trifft.  Hahn  hat  a.  a.  0.  jedenfalls  die  richtige 
Erklärung  gegeben  gegenüber  der  früher  allgemeinen  Annahme,  dass 


')  Vgl.  Victor  Lelinert,  Der  ßodensee,  S.  99  (Nr.  5ö — .57  der  von 
J.  Laurencic  in  Zürich  lierausgegebenen  ,Städtebilder  und  Landschaften  aus 
aller  Welt“). 

*)  ,Die  Städte  der  norddeutschen  Tiefebene  in  ihrer  Beziehung  zur  Boden- 
gestaltung“,  in  den  , Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde“.  I.  Bd.. 
S.  144. 
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jene  Umsieilelung  iiusschliesslich  die  Folge  der  Verwüstungen  des  Dreissig- 
jährigen  Krieges  sei. 

Ob  am  Bodensee  eine  Ansiedelung  hauptsiiclilich  Ackerbau,  Obst- 
bau oder  Weinbau  treibt,  hängt  natürlich  ab  von  der  Bodenbeschartenheit 
der  Gegend  und  von  oft  recht  kleinen  Unterschieden  klimatischer  Art. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sind  die  geologischen  Verhältnisse 
der  Bodenseeländer  sehr  einfache.  Der  Boden  des  Ufers  besteht  näm- 
lich entweder  aus  tertiären  oder  aus  diluvialen,  resp.  alluvialen  Schichten. 
Die  ersteren  sind  durchweg  Molassebildungen  und  charakterisieren  sich 
durch  Steilufer  (z.  B.  Pfandler,  Horschacher  Berg,  Südseite  des  Unter- 
sees, Schienerberg,  Süd-  und  Nordseite  des  Ueberlinger  Sees):  die 
letzteren  sind  teils  Ueberreste  von  Moränen,  teils  fluviatile  Ablage- 
rungen. Die  Mohisse  ist  entweder,  wo  sie  zu  steil  ist,  jeder  Bebauung 
unzugänglich,  oder  sie  gestattet,  wenn  ihre  Hänge  sanfter  abfallen,  den 
Weinbau,  da  dann  sowohl  Bestrahlungsverhältnisse  als  Verwitterungs- 
produkte den  Kebenpflanzungen  günstig  sind;  Diluvium  und  Alluvium 
dagegen  bieten  dem  Bau  der  Cerealien  die  besten  Bedingungen.  Obst- 
bau ist  all  diesen  Formationen  gemeinsam;  am  meisten  wird  er  be- 
trieben in  solchen  Lagen,  die  in  ihren  Neigungsverhältnissen  eine  gewisse 
Mitte  einhalten. 


Bregenz  bis  Friedrichshafen. 

Das  Ufer  des  Bodensees  zwischen  Bregenz  und  Friedrichshafer. 
zeichnet  sich  aus  durch  seinen  Keichtum  an  Buchten  und  an  Mün- 
dungen grösserer  Wasserläufe.  Von  letzteren  sind  die  bedeutendsten 
Argen  und  Schüssen,  dann  Leiblach  und  Kothaach;  grössere  Bäche 
giebt  es  sehr  viele,  genannt  werden  mag  hier  nur  der  Nonnenbach. 
Die  Höhen  kommen  meist  bis  dicht  an  das  Ufer  her.an,  nur  an  wenigen 
Strecken,  besonders  an  den  Mündungen  jener  Wasserläufe,  treten  sie 
zurück,  aber  alle  solche  flachen  Stellen  sind  versum])ft  und  deswegen 
zur  Besiedelung  ungeeignet.  Immerhin  gehört  die  Strecke  zu  den  am 
dichtesten  bevölkerten  des  Sees,  sowohl  am  Ufer  selbst  wde  im  Hinter- 
land. .lener  theoretisch  abgeleitete  Satz,  dass  ein  Zwischenort  um  so 
bedeutender  wird,  je  mehr  er  von  einer.  Hauptansiedelung  entfernt  ist. 
bestätigt  sich  hier,  wie  fast  an  dem  ganzen  LTferrand  des  Obersees, 
vollauf.  Die  Entfenumg  zwischen  Lindau  und  Bregenz  ist  zu  gering, 
als  dass  sie  ausser  dem  kleinen  Lochau  eine  bedeutendere  Nieder- 
lassung hätte  zu  stände  kommen  lassen;  wir  finden  hier  nur  Weiler. 
Fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  Lindau  und  Friedrichshafen  ist  der 
grösste  Ort  der  genannten  Strecke.  Langenargen.  Zwischen  diesem  und 
Lindau  liegen  wieder  in  der  Mitte  Nonnenhorn,  zwischen  Langenargen 
und  Friedrichshafen  das  Dorf  Eriskirch,  beides  die  bedeutendsten  Orte 
ihrer  Strecke. 

Der  erste  Teil  des  Ufers  zwischen  Lindau  und  Bregenz  ist,  wie 
oben  schon  erwähnt,  fast  ganz  unbewohnt,  da  das  Plandlergebirge  steil 
in  den  See  selbst  abfällt.  Erst  bei  dem  Dorfe  Lochau  tritt  es  zurück, 
und  diesem  Umstande  verdankt  auch  genannter  Ort  seine  E.xistenz. 
Der  hier  mündende  bayerisch-österreichische  Grenzfluss  Leiblach  erzeugt 
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eine  kleine  Ebene  mit  dein  Umriss  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  dessen 
Hypotenuse  durch  das  Seeufer  zwischen  Lochau  und  Aeschach  bezeichnet 
ist.  während  der  Schnittpunkt  der  beiden  Katheten,  fixiert  durch  das 
Dorf  Herbranz,  an  dem  Punkte  liegt,  wo  die  Leiblach  aus  dem  engen 
Thal  heraustritt,  in  welches  sie  sich  durch  das  Gebirge  eingenagt  hat. 
Der  am  Ufer  gelegene  Teil  dieser  Ebene  ist  durchw'eg  versumpft, 
früher  mehr  als  jetzt,  wo  wenigstens  im  östlichen  Teil  Kulturland  ge- 
wonnen w’urde.  Daher  liegen  die  Ortschai'ten  fast  nur  in  diesem  öst- 
lichen Teil,  entweder  am  Ufer  des  Fliusses  oder  am  Abhang  des  in 
meridionaler  Richtung  streichenden  Pfändler- Höchberg -Grates.  Hier 
liegt  Lochau  dem  See  zunächst,  dann  nördlich  davon  Fronhofen,  Backen- 
reute. Ziegelbach.  Am  Flussufer  und  zwar  nur  am  linken,  höheren 
findet  man  Lciblach,  Weidach  und  Herbranz.  Der  westliche  Teil  der 
Ebene  ist  ganz  unbewohnt;  nur  am  nördlichen  Rande,  am  Abhänge 
der  Höhen,  liegen  Rickenbach,  Steig  und  Reuttin.  Das  den  Rand 
jenes  Sumpfes  bildende  Hügelland  selbst  ist  sehr  dicht  mit  grö.sseren 
und  kleineren  Dörfern  und  einzelnen  Höfen  besetzt,  welche  Uire  Boden- 
erzeugnisse nach  Lindau  schicken.  I)as  Seeufer  ist  mit  Ausnahme  des 
sogen.  Ziegelhauses  nirgends  besiedelt.  Die  Galgeninseln  in  der  Nähe 
von  Lindau  sind  wegen  ihrer  Kleinheit  und  Flachheit  unbewohnbar, 
sollen  aber  einst  eine  Pfahlbaustation  getragen  haben. 

Das  Lindau  unmittelbar  gegenüber  und  das  westlich  davon  liegende 
Ufer  trägt,  wie  schon  bemerkt,  eine  gros.se  Anzahl  von  Villen.  Es  ist 
in  seinem  östlichen  Teile,  welcher  noch  zu  jener  Leiblachebene  zu 
rechnen  ist,  ganz  flach,  und  hier  liegt  das  Dorf  Ae.schach.  Der  west- 
liche Teil  ist  von  niedrigen  Hügeln  besetzt,  welche  dem  Ackerb.an  .sehr 
günstig  sind.  Die  einzelnen  Häusergruppen  — denn  nur  solche  lässt 
die  nahe  Stadt  auf  kommen  — haben  mancherlei  Namen;  diese  sind 
von  Ost  nach  West  aufgezählt  Holdereggen,  Kürzenen,  Degelstein, 
Reiittinen,  welche  nur  teilweise  am  Ufer  .selbst  liegen.  Der  erstere 
Ort  ist  mit  Aeschach  zusammen  gew-issermassen  als  Vorstadt  von  Lin- 
dau zu  betrachten,  dem  sie  die  unentbehrlichen  täglichen  Bedürfni.sse, 
wie  Gemüse,  Fleisch,  Milch,  Butter  und  dergl.  liefern.  Kohl  a.  a.  0. 
nennt  solche  Niederlassungen  Neben-  oder  Hilfsorte  und  unterscheidet 
einen  dreifachen  Ring.  Die  ebeugenannten  Orte  würden  für  Lindau 
den  ersten  Ring  bilden,  der  hier  natürlich  nur  ein  halber  ist.  Das 
Hinterland  ist  auch  hier  ähnlich  gestaltet  wie  bei  der  vorigen  Strecke 
und  ebenfalls  reich  mit  Ansiedelungen  überstreut. 

Die  oben  mit  Namen  angeführten  kleinen  Ortschaften  längs  des 
Ufers  erstrecken  .sich  bis  fast  zur  Mitte  der  Entfernung  zwischen  Lindau 
und  Nonnenhorn.  Etwa  1 *,*  km  hinter  Reuttinen  bildet  der  See  eine 
sehr  charakteristische  Halbinsel,  welche  nur  durch  einen  schmalen  Zu- 
gang mit  dem  Lande  verbunden  und  deshall)  leicht  zu  schützen  ist. 
Einen  solchen  Punkt  Hessen  schon  die  Römer  nicht  unbeuützt.  Sie 
hatten  hier  eine  Warte  (sogen,  .specula)  erbaut,  .letzt  trägt  die  Halb- 
insel das  Dorf  Wasserburg.  Am  Lande  selbst  liegt,  mit  dem  Häuser- 
komplex von  Wa.sserburg  zusammenhängend,  ein  grösseres  Dorf;  ob- 
gleich dieses  aber  einen  besonderen  Namen,  Mitten,  führt,  ist  es  doch 
nur  als  ein  Teil  des  Halbinselortes  zu  betrachten.  Da.ss  dieser  letztere 
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der  ältere  ist,  l)ewei.st  der  Umstiiud.  das.s  die  beiden  Ansiedelungen 
gemeinsame  Kirche  auf  der  Hall)insel  steht.  Als  der  Kaum  auf  letz- 
terer für  die  wachsende  Xiederla.ssung  zu  klein  geworden  war,  musste 
sich  diese  eben  auf  das  Uferland  hinüher  ausdehnen.  Die  Vergleichung 
mit  dem  ähnlichen  Vorgänge  bei  Buchhorn  (vgl.  oben  S.  400  [-4]) 
liegt  nahe. 

Die  nächste  Ansiedelung  westlich  von  Wasserburg  ist  das  schon 
genannte  Dorf  Nonnenhorn.  In  der  Mitte  zwischen  Langenargen  und 
Lindau  gelegen  ist  es  die  bedeutendste  Niederlassung  der  Zwischeu- 
strecke.  Auch  dieser  Ort  liegt  auf  einem  Landvorsprung,  der  aber 
sehr  breit  und  deshalb  geräumig  ist. 

Gehen  wir  nun  zur  andern  Hälfte  besagter  Strecke  über,  so  zeigt 
uns  ein  Blick  auf  die  Karte,  dass  sie  viel  spärlicher  bewohnt  ist,  als 
die  eben  beschriebene.  Die  Karte  legt  uns  aber  auch  sofort  den  Grund 
hierfür  nahe.  Zwischen  Nonnenhorn  und  Friedrichshafen  nämlich  bildet 
das  Ufer  eine  grosse,  etw'a  10  km  lange  und  B km  tiefe  Ausl)uchtnng, 
welche  nichts  anderes  ist  als  das  Delta  der  beiden  bedeutenden  Flüsse 
Argen  und  Schüssen,  deren  ersterer  von  Osten,  letzterer  von  Norden 
grosse  Schuttinassen  mit  sich  führt  und  hier  in  den  See  wälzt.  Sogar 
in  neuerer  Zeit  noch,  wo  man  mannigfache  Schutzvorrichtungen  getroffen 
hat,  wird  der  Schaden  den  Anwohnern  sehr  empfindlich;  vielmehr  in 
jener  frühen  Zeit,  mit  welcher  hier  zu  rechnen  ist,  als  nämlich  die 
ersten  Ansiedelungen  in  diesem  Gebiet  gegründet  wurden.  Es  ist  klar, 
dass  man  zum  Zweck  einer  dauernden  Niederla.ssung  nur  Punkte  wählte, 
die  in  jeder  Beziehung  sicher  waren.  Solche  sind  die  aus  der  Niederung 
aufragenden  Erhebungen.  Dafür,  dass  man  von  jeher  jenes  flache 
Gebiet  ganz  unbenützt  lie.ss,  zeugt  der  Umstand,  dass  die  alte  Kömer- 
strasse  von  Lindau  nach  Friedrichshafen  nicht  längs  de.s  Ufers  die 
kürzeste  Linie  benützte,  sondern  einen  Umweg  machte  und  jenen  Punkt 
zum  Ueberschreiten  der  Argen  benützte,  wo  die  Anhöhen  zu  beiden 
Seiten  bis  dicht  an  das  Ufer  herantraten  ').  Auf  dem  linken  Ufervor- 
sprunge steht  Schloss  Giesen.  Die  dort  am  Ufer  stellende  Häusergruppe 
hat  den  bezeichnenden  Namen  Giesenbrücke. 

Berücksichtigen  wir  mm  zuerst  nur  das  Gebiet  der  Argen,  so  giebt 
es  von  Höhen,  welche  zur  Besiedelung  in  dieser  Gegend  geeignet  sind, 
dreierlei;  es  sind  dies  einmal  die  das  linke  Ufer  hegrenzenden  Höhen, 
dann  der  das  rechte  Ufer  bestreichende  sogen.  Tettnanger  Wald  und 
endlich  noch  eine  wenig  umfangreiche,  mitten  im  Mündungsgebiet  lie- 
gende und  deshalb  rings  von  Sumpfland  umgebene,  geringe  Anschwellung 
des  Bodens,  welche  in  den  meisten  Fällen  vor  Ueberschwemmung  schützt. 
Um  gleich  mit  dieser  Erhebung  zu  beginnen,  so  trägt  sie  mehrere 
Häusergruppen,  deren  bedeutendste  den  Namen  Gohren  hat;  sie  liegt 
ganz  nahe  an  der  neuen  Argenbrticke.  Die  Namen  der  andern  sind 
Reute,  Thunau  (früher  Ettenried)  und  Schnaidt.  Die  linken  Uferhöhen 
werden  in  ihrem  südlichen  Teile  bespült  von  dem  Nonnenbach,  im  nörd- 
lichen von  Zuflüssen  dieses  Baches.  An  der  Stelle,  wo  die  mei.sten  dieser 
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Zurittsse  mit  dem  Bache  sieh  vereiuigen.  also  an  dem  Punkte,  wo  mehrere 
fruchtbare  Thüler  münden,  zugleich  nur  1 km  vom  See  entfernt,  vor 
Ueherschwemmungen  durch  die  Lage  auf  der  Höhe  geschützt,  liegt  der 
bedeutende  Ackerbuuort  Hemighofen.  Der  direkt  am  Seeufer  liegende 
Weiler  Kressbronii  ist  nur  als  ein  Teil  jenes  Dorfes  zu  t)etrachten,  der 
aber  neuerdings  durch  Besucli  von  Sommerfrischlern  eine  gewisse  Selli- 
ständigkeit  erlangt  hat.  Ebenfalls  an  den  Hängen  dieser  Thalseite 
liegen  noch  die  kleinen  ürt.schaften  Berg  und  Betznau,  Das  Hügelland 
selbst,  an  dessen  Abhange  alle  genannten  Ansiedelungen  liegen,  i.st  ein 
Teil  des  schon  mehrfach  genannten,  und  zwar  ist  dieser  Teil  ebenso 
fruchtbar  und  bevölkert  als  der  früher  beschriebene.  Gerade  das  Gegen- 
teil in  dieser  Beziehung  zeigt  die  rechte  Uferhöhe,  der  Tettnauger 
Wald.  Es  ist  dies  ein  wirklicher  Waldbezirk,  der  nur  in  seinen  untersten 
Partieen  in  Kulturland  verwandelt  ist.  Indes  ist  dieses  letztere  räumlich 
beschränkt  und  ge.stattet  auf  der  ganzen  Ostseite  nur  einer  Nieder- 
lassung die  Existenz;  es  ist  der  Ort  Oberdorf,  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
Giesen  und  der  Argenmündung. 

Während  das  ganze  Seeufer  von  Kre.ssbronn  bis  etwa  1 km  von 
der  Argenmündung  weg  flach  war,  wird  es  weiter  westlich  der 
Besiedelung  günstiger,  indem  es  sich  2 — 3 m über  den  Seespiegel 
erhebt.  Aber  die  ganze  Strecke  war  früher  dicht  mit  Wald  be.stan- 
den , und  die  ersten  Besiedler  mussten  erst  diesen  beseitigen . um 
Kaum  für  ihre  Wohnungen  zu  erhalten.  Merkwürdigerweise  erfolgte 
die  Ausrodung  des  AValdes  in  einem  schmalen  Streifen  längs  des  Ufers, 
vielleicht  weil  jeder  einzelne  dem  Ufer  möglichst  nahe  sein  wollte. 
So  kam  es,  dass  die  Niederlassung  sich  nicht,  wie  gewöhnlich,  um  einen 
Mittelpunkt  im  Kreise  gruppierte,  sondeni  sich  in  der  Längsrichtung 
des  Seeufers  ausdehnte.  Nicht  mit  Unrecht  hat  also  Langenargen  seinen 
Namen.  Der  Lage  in  der  Mitte  zwischen  Friedrichshafen  und  Lindau 
haben  wir  es  in  erster  Linie  zuzuschreiben , dass  es  der  grösste  Ort 
zwischen  genannten  Städten  i.st.  Doch  auch  anderweitige  gthistige  Ver- 
hältnisse fanden  sich  mit  ein.  Den  ältesten  Teil  der  Ansiedelung  trug 
nämlich  eine  jetzt  landfe.st  gewordene  Insel,  welche  den  Vorteil  leichter 
Verteidigung  und  den  einer  weiten  Aussicht  über  den  See  bot;  auf  ihr 
standen  ein.st  zwei  römische  Wachtürme ‘) ; hier  wurde  dann  im  Mittel- 
alter  eine  Burg  erbaut,  der  Sitz  der  Argengaugrafen.  Nachdem  auch 
dieses  Gebäude  abgerissen  worden  war,  wurde  das  jetzt  noch  stehende 
Schloss  Montfort  auf  derselben  Stelle  errichtet.  Die  nahe  gelegene, 
neuerdings  kanalisierte  Argenmündung  bietet  ferner  vortreffliche  Fische, 
besonders  die  sogen.  Treischen,  welche  sehr  geschätzt  werden.  Ausser- 
dem ist  Langenargen  als  Mündung.sort  anzusehen,  du  unmittelbar  am 
Einfluss  der  Argen  in  den  See  eine  Niederlassung  nicht  möglich  war. 
Die  Produkte  des  grossen  Argenthales,  wenigstens  die  seines  mittleren 
und  unteren  Teiles,  kommen  also  grösstenteils  hier  zur  weiteren  Ver- 
sendung auf  dem  Wasserweg.  Wenn  der  Hafen  grösser  wäre,  würde 
sich  die  Ausfuhr,  besonders  von  Obst,  noch  bedeutend  steigern  kömien. 

Wenden  wir  uns  zum  letzten  Teil  der  Strecke  Lindau-Friedrichs- 
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hüten,  il.  h.  zu  (lei-  Ufersfrecke,  welclie  zwischen  Lungenargen  und 
let'zterer  Stadt  liegt,  so  treffen  w-ir  hier  iihnliclie  Umstände,  wie  zwischen 
Kresshronn  und  Langenargen.  Die  Westseite  de.s  Tettnunger  \\^ildes 
wird  nämlich  von  einem  andern  nicht  ganz  so  grossen  Wahlbezirk,  dem 
Seewald,  geschieden  durch  das  Thal  des  Schüssen.  Dieser  Fluss,  bei 
Schussenricd  entspringend,  ist  zwar,  w-enn  man  den  ganzen  Lauf  berück- 
sichiigt,  nicht  so  gross  und  bedeutend  als  die  Argen,  immerhin  aber 
gross  genug,  um  wenigstens  in  dem  allerdings  kurzen  Unterlaufe  durch 
die  Grösse  der  alljährlichen  Ueberschwemmungeu  Ansiedler  von  seinen 
Ufeni  zu  vertreiben.  Besonders  das  rechte  Ufer  ist  ganz  tlach  und 
versumpft  und  deshalb  als  Uebergangsstelle  durchaus  unbrauchbar, 
während  das  linke  sich  wenigstens  1 — 2 m über  den  Wasserspiegel  erhebt. 
Die  erste  unmittelbar  am  Ufer  gelegene  grössere  Ansiedelung  flussauf- 
wärts liegt  an  der  Stelle,  wo  auch  das  rechte  Ufer  höher  ist  und  da- 
durch eine  LTeberbrückung  ermöglicht  hat.  Es  ist  das  ungefähr  in  der 
Milte  zwischen  Langenargen  und  Friedrichshafen  liegende  Dorf  Eriskirch, 
welches  ausser  in  der  Landwirtschaft  bedeutende  Erwerbsquellen  auch 
im  Fischfang  und  Holzhandel  hat.  An  der  Mündung  des  Schüssen  selbst 
und  zwar  auf  der  linken  höheren  Seite  liegt  nur  die  kleine  Häusergrn])pe 
Schwedi.  Das  Seeufer  auf  der  rechten  Seite  des  Wasserlaufs  ist  l)is 
fast  nach  Friedrichshafen  hin  versumpft  und  deswegen  ohne  menschliche 
Wohnungen.  Merkwürdig  scheint,  dass  gerade  gegenüber  Eriskirch, 
das  selbst  nicht  sehr  gross  ist,  noch  ein  anderes,  niclit  kleineres 
Dorf  Platz  gefunden  hat,  nämlich  Mariabrunn.  Es  ist  aber  leicht 
erklärlich,  wenn  man  weiss,  dass  der  Ort  ganz  jung  (etwa  200  .Jahre 
alt)  ist  und  seine  Entstehung  einer  klaren,  nie  versiegenden  Quelle  ver- 
dankt, welche  bei  der  Kirche  entspringt.  Dieser  Quelle  schrieb  man 
wunderthätige  Kraft  zu  und  wallfahrte  deswegen  zu  ihr.  Wir  haben 
es  also  hier  mit  einem  Wallfahrtsort  zu  thun. 

Kehren  wir  wieder  ans  L^fer  des  Sees  zurück.  Während  die 
erste  Hälfte  zwi.schen  Schüssen  und  Friedrichshafen  wegen  Versumpfung 
unbewohnt  ist,  hat  im  zweiten  Teil  die  Nähe  der  Stadt  das  Entstehen 
einer  grösseren  Niederlassung  verhindert.  Nicht  einmal  die  Mündung 
eines  nicht  unbedeutenden  Baches,  der  Ilothaach,  konnte  eine  solche 
anlocken. 

Sehen  w-ir  uns  das  Hinterland  der  letztbehandelten  Uferstrecke 
zwischen  Kressbronn  und  Friedriclushafen  an,  so  finden  wir  mensch- 
liche Siedelungen  fast  nur  in  den  engen  Thälern  der  beiden  Flüsse 
Argen  und  Schüssen.  Das  zwischen  beiden  liegende  hügelige  Gebiet 
ist  ganz  bewaldet;  die  Namen  Tettnanger  Wald  und  Sccwald  wurden 
bereits  genannt.  Erst  hinter  diesen  Waldungen , genau  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Flüssen,  am  Schnittpunkte  der  von  diesen  her  und  zu 
ihnen  hin  führenden  Strassen  liegt  der  bedeutendste  Ort  des  Gebiets: 
Tettnang. 


Friedrichshafen  bis  Meersburg. 

Die  zw-eite  Hälfte  des  nördlichen  Ober.seeufers  ist  viel  einförmiger 
als  die  erste.  Nur  iin  östlichen  Teile  zeigt  die  Karte  eine  weite,  aber 
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ganz  flache  Bucht . welclie  'cegen  ihrer  geringen  Tiefe  von  grösseren 
Schitt'en  nicht  befahren  werden  kann.  Auch  die  Wasseriäufe  la.ssen 
sich  nidit  mit  denen  des  anderen  Teiles  an  Grösse  vergleichen.  An- 
zuführen sind  nur  zwei  grö.ssere  Bäche,  der  Fischbach  und  der  badisch- 
wUrttembergische  Grenzbach,  die  Lii)pach,  wenig  westlich  von  ersterem. 
Die  Höhen  treten  fast  auf  der  ganzen  Strecke  bis  an  das  Ufer  heran, 
weisen  aber  ganz  geringe  Neigung  auf,  welche  dem  Ackerbau  keine 
Schwierigkeiten  machen  würde.  Trotzdem  ist  die  Strecke  lange  nicht 
so  angebaut  und  demgemäss  auch  nicht  so  bevölkert,  als  die  östliche. 
Dies  kommt  in  erster  Linie  daher,  dass  der  Boden  bis  ungelahr  2 km 
landeinwärts  ziemlich  sandig  ist  und  dann  erst  in  fruchtbaren  Lett- 
grund  übergeht.  Die  grösste  An.siedelung  nach  den  Grenzpunkten 
Friedrich-shafen  und  Meersburg  liegt  hier  ganz  genau  in  der  Mitte:  e.s 
ist  der  Marktflecken  Immenstaad.  Die  Strecke  zwischen  diesem  und 
Meersburg  halbiert  der  Ort  Hagnau ; der  grösste  Ort  zwischen  Immen- 
staad und  Friedrichshafen,  Fischbach,  ist  etwas  westlich  von  der  Mitte 
gelegen,  aus  Gründen,  die  unten  auseinandergesetzt  werden  sollen. 

Die  Bodenbeschatt'enheit  hat  den  ersten  King  der  Xebenorte  um 
Friedrichshufen  weiter  zurückgeschoben,  als  es  bei  Lindau  der  Fall  ist. 
Die  Orte,  welche  denselben  bilden,  liegen  2 km  von  der  Stadt  entfernt, 
entweder  im  Thale  der  Kothaach  oder  in  dem  des  sogen.  Mühlbachs, 
welcher  bei  Schloss  Hofen  mündet.  Wir  rechnen  hierzu  Löwenthal. 
Jettenhausen  und  Wagger.shau.sen. 

Die  westlich  von  Friedrichshafen  gelegene  Uferstrecke,  welche 
teilweise  bewaldet  ist,  zeigt  in  etwa  gleichen  Entfernungen  nur  den 
aus  wenigen  Häusern  bestehenden  Weiler  Seemos  und  die  königliche 
Meierei  Manzell,  beide  an  den  Mündungen  von  Bächen  in  den  See. 
Letzterer  Ort  bildet  ungefähr  den  Mittelpunkt  der  Entfernung  zwischen 
Friedrichshafen  und  Immenstaad,  es  mUs.ste  also  hier  eigentlich  eine 
grössere  Niederla.ssung  erwartet  werden.  Für  eine  solche  gab  es  aber 
nur  wenig  westlich  einen  viel  geeigneteren  Platz.  An  der  innersten 
Stelle  der  erwähnten  Bucht  fliessen  nämlich  die  bedeutendsten  Wasser- 
läufe unserer  Strecke  in  den  See,  der  Fischbach  und  die  Lippach,  deren 
Anschwemmungsmas.sen  dem  Ackerbau  be.ssere  Bedingungen  boten.  An 
einem  dieser  beiden  Bäche,  oder  vielleicht  an  beiden,  konnte  also  wohl 
eine  grössere  Ansiedelung  entstehen.  Nun  sind  aber  die  L’fer  der 
Lippach  sumpfig  bis  etwa  J km  aufwärts,  während  die  LB'er  des  Fisch- 
bachs diese  Eigenschaft  nur  im  obersten  Laufe  zeigen.  Ausserdem  ist 
die  Mündung  des  letzteren  Wasserlaufs  näher  der  Mitte  zwischen  den 
nächsten  grösseren  Orten,  also  weniger  von  einem  derselben  beeinflusst, 
als  die  Mündung  des  anderen  Baches.  So  verstehen  wir  es  wohl,  dass 
das  Dorf  Fischbach  sich  am  Einflu.ss  des  gleichnamigen  Baches  in  den 
See  gebildet  hat.  Ausser  in  den  Bodenerzeugnissen  seiner  fruchtbaren 
Umgebung  besitzt  das  Dorf  noch  ein  anderes  Erwerbsmittel:  in  der 
Nähe  wird  nämlich  ein  guter  Thon  gegraben,  der  in  mehreren  Ziegel- 
hUtten  verarbeitet  wird.  Eine  solche  liegt  auch  an  der  Mündung  der 
Lippach. 

Zwischen  hier  und  Immenstaad  liegt  ausser  dem  fiüheren  Schlöss- 
chen Helmsdorf  (jetzt  Brauerei)  keine  menschliche  Behausung.  Immen- 
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staad  *) , des.sen  Name  teils  als  Bieneastrand  (Imme  = Biene)  erklärt, 
teils  in  Verbindung  mit  dem  altdeutschen  ,ime“,  einem  Getreidemuss, 
gebracht  wird , verdankt  seine  Grösse  der  Lage  in  der  Mitte  zwischen 
Friedrichshafen  und  Meersburg,  entspricht  also  dem  Orte  Langenargen 
im  östlichen  Teile  der  Nordküste,  mit  dem  es  an  Grösse  auch  wohl  ver- 
glichen werden  kann.  Es  liegt  an  der  Mündung  zweier  kleinen  Bäche, 
auf  einer  ziemlich  grossen,  flachen  Uferebene.  Hier  beginnen  die 
Weinberge,  welche  fast  ununterbrochen  das  Ufer  bis  nach  Meersburg 
begleiten.  Eine  Haupteinnahmequelle  Immenstaads  bildet  der  Ertrag 
des  W'einbaues.  Weniger  bedeutend  ist  der  Umsatz  an  Getreide  und 
Holz.  Einen  eigentümlichen  Reiz  verleihen  dieser  Gegend  die  Schlösser, 
welche  an  aussichtsreichen  Punkten  stehen,  so  östlich  von  Immenstaad 
das  erwähnte  Helmsdorf,  die  Heimat  des  Minnesängers  Conrad  von 
Helmsdorf,  auf  der  Westseite  Hersberg  und  Kirchberg.  Diese  letzteren 
liegen  nicht  am  Ufer  selbst,  sondern  auf  den  dasselbe  begleitenden 
Höhen.  Ueberhaupt  liegen  bis  Hagnau,  4 km  von  Immenstaad,  keine 
menschlichen  Wohnungen  am  See,  sondern  erst  1 km  landeinwärts,  wo 
das  vom  Ufer  ansteigende  Hügelland  fast  zur  Ebene  wird.  Dies  rührt 
hauptsächlich  daher,  dass  der  Abfall  der  Höhen,  welcher  vorher  ein 
.sehr  sanfter  war,  von  Immenstaad  an  gegen  Meersburg  zu  immer  steiler 
wird  und  bei  letzterer  Stadt  den  höchsten  Grad  an  Steilheit  erreicht. 
Dieses  Steilufer  ist  nur  unterbrochen  bei  Hagnau,  dem  Mittelort  zwi- 
schen Immenstaad  und  Meersburg,  welches  auf  einer  geräumigen  Ufer- 
fläche liegt.  Haupterwerbsquelle  ist  auch  hier  der  Weinbau.  Daneben 
aber  sind  wichtig  die  Kirschenemte  und  der  Fischfang.  Etwa  in  der 
Mitte  zwischen  diesem  Orte  und  Meersburg  liegt  auf  der  einzigen  grös- 
seren, flachen  LTferstelle  ein  Meierhof,  welcher  den  Namen  Haltnau  hat 
und  ebenfalls  nur  dem  Weinbau  sein  Dasein  verdankt. 

So  wären  wir  an  dem  Punkte  des  Nordufers  angelangt,  wo  der 
Ueberlinger  See  seinen  Anfang  nimmt.  Früher,  als  man  sich  noch 
nicht  zu  weit  in  den  See  hinauswagte,  sondern  möglichst  nahe  am  Ufer 
hinfuhr,  war  der  Punkt,  wo  Meersburg  ^ steht,  derjenige,  von  dem 
aus  man  am  besten  von  Norden  her  übersetzte,  um  auf  dem  kürzesten 
Weg  nach  Konstanz  zu  kommen,  zumal  da  man  nicht  die  Halbinsel 
umfuhr,  sondern  in  Staad  landete  und  von  dort  zu  Lande  Konstanz 
erreichte.  Für  den  aus  dem  Hinterlande  kommenden  Verkehr,  der  z.  B. 
aus  dem  Saleiuer  Thal  dasselbe  Ziel  erreichen  wollte , war  Meersburg 
ebenfalls  der  bequemste  Uebergangspunkt.  Begünstigend  wirkte  noch, 
dass  der  See  gleich  am  Ufer  eine  beträchtliche  Tiefe  hat  und  das 
Landen  auch  grosser  Schiffe  gestattete.  — Wenn  wir  von  der  römischen 
Station  absehen,  welche  hier  stand,  so  bildete  auch  die  Anlage  einer 
Schiffslände  durch  König  Dagobert  den  Anfang  und  Kern  der  Ansiede- 
lung. Die  Einwohner  suchten  ihren  Erwerb  in  jener  Zeit  teils  in  den 
Arbeiten,  welche  der  Verkehr  erforderte,  teils  aber  gaben  sie  sich,  wie 
sie  es  jetzt  teilwei.se  noch  thun,  dem  Fischfang  hin,  der  hier,  wo  der 
See  sich  zum  Ueberlinger  See  verschmälert,  gute  Beute  bringt.  Noch 


')  Vgl.  Stuiger,  Meersburg  am  Bodensee.  Konstanz  1861,  S.  203  ff. 
’)  Ueber  Meersburg  vgl.  die  angefilhrle  .Schrift  von  Staiger. 
Forschungen  zur  tleutschen  Landes-  und  Volkskunde.  V.  7.  30 
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heute  ist  der  Fekhei)tang  an  dieser  Stelle  der  ergiebigste  des  ganzen 
Bodensees.  Diese  Fischer  hatten  ihre  Wohnungen  indes  nur  auf  dem 
kleinen  in  den  See  vorspringenden  ebenen  Kaum,  den  die  etwas  zurück- 
tretendeu  Felsen  zwischen  sich  und  dem  Ufer  lassen;  man  nennt  diesen 
älteren  Teil  heute  die  Unterstadt.  Die  Oberstadt,  auf  steilen  Felsen 
erbaut,  die  nur  spärlichen  Kaum  gewähren,  ist  nur  als  Appendix  der 
dort  erbauten  Burg  anzusehen.  Dahin  weist  schon  der  Name,  sei  es 
dass  wir  den  ersten  Teil  des  Wortes  mit  unserem  .Meer“,  .sei  es  da.ss 
wir  ihn  mit  dem  altdeutschen  „meere“,  d.  i.  .Landungsplatz“  in  Zu- 
sammenhang bringen.  Im  Schutze  dieser  Burg,  welche  .später  in  den 
Besitz  der  Bischöfe  von  Konstanz  kam,  hat  sich  mit  der  Zeit  die  Stadt 
herausgebildet.  Seit  Aufhebung  des  Bistums  sind  in  den  bischöflichen 
Gebäuden  eine  Taubstummenanstalt  und  ein  Lehrerseminar  unterge- 
bracht ').  Diese  beiden  Anstalten  tragen  durch  ihre  sekundären  Vor- 
teile wohl  am  meisten  dazu  bei , dass  die  Stadt  sich  so  ziemlich  auf 
der  frühem  Höhe  erhalten  hat,  obgleich  die  beschriebenen  Vorteile 
ihrer  Lage  jetzt  lange  nicht  mehr  so  ins  Gewicht  fallen  wie  einst. 
Eine  andere  sehr  wichtige  Erwerbsquelle  bieten  die  Meersburg  rings 
umgebenden  W' einberge,  welche  die  besten  Sorten  des  .Seeweius* 
liefern. 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  einen  Blick  auch  auf  das  Hinterland  der 
Strecke  Friedrichshafen-Meersburg  zu  werfen.  Dasselbe  ist  ziemlich 
bewaldet,  aber  verhält nisniüs.sig  doch  besser  besiedelt  als  die  zugehörige 
Uferstrecke.  Die  Lage  der  Ansiedelungen  ist  bestimmt  durch  die 
Konfiguration  des  Gebiets.  Dieselbe  ist  folgende.  Gehen  wir  vom 
Ufer  aus  nordwärts,  so  müssen  wir  zuerst  die  Höhe  des  das  Ufer 
begleitenden  Hügellandes  gewinnen,  an  dessen  Abhängen  die  Seeorte 
liegen.  Dann  bleibt  das  Land  fast  eben,  bis  man  etwa  6 km  vom  LTer 
entfernt  eine  lange,  westö.stlich  streichende,  vielfach  versumpfte  Boden- 
mulde erreicht,  welcher  im  westlichen  Teile  der  Oberlauf  der  ziemlich 
grossen  Salemer  Aach  folgt,  während  der  östliche  Teil  keinen  grössem 
W’asserlauf  enthält. 

Die  Längslinie  dieser  Senkung  verläuft  dem  jetzigen  Seeufer  von 
Immenstaad  bis  Ludwigshafen  genau  parallel.  Die  nördliche  Begren- 
zung bilden  bedeutend  steiler  abfallende  Höhen,  im  Westen  der  Hei- 
ligeuberg,  im  Osten  der  Göhrenberg.  In  dieser  Mulde,  etwa  im  Längen- 
kreis von  Immenstaad,  liegt  der  bedeutendste  Ort  der  ganzen  Gegend, 
Markdorf.  Oestlich  und  westlich  davon  befinden  sich  weniger  grosse 
Ansiedelungen,  aber  immerhin  grössere  als  auf  den  umgebenden  Höhen. 
Es  sind  östlich  von  Markdorf  die  Dörfer  Leimbach,  Hepbach,  Stadel 
an  den  nördlichen  Abhängen,  Berkheim,  Unter-  und  Ober-Theuringeii 
im  Süden,  westlich  von  Markdorf  sind  Wangen,  Bermatingen  und 
Ahausen.  Die  zwischen  der  Senkung  und  dem  Bodenseeufer  liegenden 
Höhen  selbst  sind  durch  die  parallel  laufenden  Bäche,  Fischbach  und 
Lippach , wieder  geteilt  in  einen  östlichen  und  westlichen  Teil.  Auf 


')  Vpl.  Th.  M artin,  Meersburg-Biachot'shurg,  in  ,Schr.“  Heft  XII.  Lindau 
1883.  S.  44. 
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beiden  sind  die  Niederlassungen  ziemlich  gleichmässig  verteilt.  Auf- 
fallend und  leicht  erklärbar  i.st  im  westlichen  Teile,  dass  an  dem  süd- 
lichen  Rande  der  gegen  den  See  abfallenden  Bodenschwelle,  also 
1 — 2 km  von  der  Küste  den  Uferorten  ziemlich  genau  entsprechende 
Ortschaften  sich  finden.  Es  entsprechen  sich  so  Kippenhausen-Immen- 
staad,  Frenkenbach-Hagnau,  Stetten-Haltnau,  Riedetsweiler  und  Daisen- 
dorf-Meersburg. Das  scheidende  Doppelthal  der  beiden  genannten  Bäche 
ist  ebenfalls  von  Ansiedelungen  besetzt ,.  deren  bedeutendste , Kluftern, 
au  dem  Punkte  liegt,  wo  sich  sowohl  die  begleitenden  Höhen  als  auch 
die  Bäche  selbst  am  nächsten  treten. 


Meersburg  bis  Konstanz. 

Da  hier  nur  von  den  Zwischenorten  des  Obersees  die  Rede  ist, 
.so  müsste  streng  genommen  die  Grenze  gegen  den  Ueberlinger  See 
durch  die  V^erbindungslinie  von  Meersburg  mit  der  östlichsten  Spitze 
der  Bodanhalbinsel  darge.stellt  werden.  Bei  Besprechung  von  Meers- 
burg wurde  aber  schon  bemerkt,  dass  man  früher  von  dieser  Stadt 
nicht  direkt  zu  Wasser  nach  Konstanz  fuhr,  sondern  schon  bei  Staad 
landete  und  dann  zu  Lande  das  Ziel  erreichte.  Deswegen  soll  auch 
die  Uferstrecke  von  diesem  Landungsplatz  um  die  Halbinsel  herum 
nach  Konstanz  schon  hier  berücksichtigt  werden,  so  dass  der  Ueber- 
linger  See  durch  die  Linie  Meersburg-Staad  von  dem  Obersee  getrennt 
erscheint. 

Genannte  Landungsstehe  Staad  gehört  zu  der  Gemeinde  Allmanns- 
dorf, welch  letztere  dicht  dabei  auf  der  Höhe  hegt.  Während  aber 
Allmannsdorf  zu  den  ackerbauenden  Orten  zu  rechnen  ist  und  zum 
ersten  Ring  der  Hilfsorte  für  Konstanz  gehört,  verdankt  Staad  seine 
Entstehung  einmal  dem  erwähnten  ümstiinde,  dass  der  Verkehr  von 
Meersburg  nach  Konstanz  hier  das  Transportmittel  veränderte,  dann 
aber  auch  dem  Fi.schfange,  der  dem  zu  Meersburg  betriebenen  kaum 
nachsteht;  dieses  letztere  Erwerbsmittel  i.st  jetzt,  wo  ersterer  Vorteil 
aufgehört  hat,  das  einzige  für  die  Bewohner  des  Ortes.  Höchstens 
wäre  noch  anzufUhren,  dass  es  in  neuester  Zeit  ein  vielbe-suchter  Ver- 
gnügungsort für  Konstanz  geworden  i.st. 

Das  übrige  Ufer  bis  Konstanz  ist  teils  bewaldet,  teils  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Villen  besetzt;  die  Nähe  der  Stadt  hat  eine  grössere, 
selbständige  Niederlassung  nicht  entstehen  lassen. 


Konstanz  bis  Rorschach. 

Das  Südufer  des  Obersoes  von  Konstanz  bis  Rorschach  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dass  es  sehr  dicht  bevölkert  ist,  dichter  als  irgend 
ein  anderer  Teil  des  Bodenseegestades.  Die  Bedingungen  sind  aber 
auch  die  günstigsten.  Die  Küsteustrecke  ist  zwar  nicht  besonders  reich 
gegliedert  — charakteristische  Halbinseln  sind  es  nur  drei  — , aber  der 
Abfall  der  Höhen  ist  ein  so  gleichmässiger  und  sanfter,  dass  Getreide- 
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bau  sowohl  wie  Weinbau  trefflich  gedeihen;  am  geeignetsten  aber  ist 
die  Landschaft  für  die  Obstbaumzucht.  Zahlreiche  kleine  Wasserläufe 
fuhren  dem  See  ihr  Was.ser  zu;  grössere  sind  es  nur  wenig,  am  be- 
deutendsten die  Salm.sach,  Eguiieh,  Steinach  und  Goldach;  selbst  diese 
sind  an  Grösse  nicht  mit  den  Flüssen  auf  der  Nordseite  zu  vergleichen, 
bringen  dafür  aber  auch  nicht  die  Nachteile  jener. 

Die  grösste  Ansiedelung  der  ganzen  Strecke  ist  Romanshorn;  es 
liegt  annähernd  in  der  Mitte  zwischen  Konstanz  und  Korschach.  nur 
etwa  3 km  östlich  von  dem  Mittelpunkte  selb-st,  wodurch  die  Vorteile 
der  Lage  auf  einer  Landzunge  gewonnen  wurden.  Zwischen  hier  und 
Konstanz  wird  die  Mitte  eingenommen  von  Altnau,  zwischen  Ronians- 
horn  und  Rorschach  von  Arbon;  beide  sind  die  grö.ssten  Orte  der  durch 
sie  halbierten  Strecken  geworden. 

Die  genaue  Lage  der  Ansiedelungen  in  der  ersten  Hälfte  der 
Strecke  ist  in  der  Regel  durch  die  Mündung  eines  Baches  bestimmt. 
Indes  liegen  die  meisten  Orte  nicht  am  t^fer  selbst,  sondern  etwa.« 
landeinwärts,  jedenfalls  auch  wegen  der  Ersparnis  an  gutem  Grund. 
Am  L^fer  selbst  sind  nur  solche  Niederlassungen,  welche  einen  Teil 
ihres  Erwerbes  in  Fischerei  oder  Schifferei  suchen,  wie  z.  B.  Kesswyl 
und  Utwyl.  Die  Entfernungen  der  einzelnen  Siedelungen  voneinander 
sind  ungefähr  gleich  gross.  Nur  auf  der  ersten  Strecke  von  Konstanz 
bis  Bottighofen  sind  die  einzelnen  Gemeinden . nämlich  Kreuzlingen. 
Egelshofen,  Kurzenrickenlrach,  Bottighofen.  durch  ganz  kurze  Zwischen- 
räume voneinander  getrennt.  Diese  V^erwischung  der  Grenzen  einzelner 
Ortschaften  hat  sich  erst  in  neuerer  Zeit  ausgebildet.  Die  eigen- 
tümlichen Verhältnisse,  die  hier  an  der  Grenze  herrschen,  hatten  wohl 
am  meisten  dazu  beigetragen.  Es  gehört  hierher  die  Einrichtung  vieler 
Fabriken  deutscher  Firmen  auf  angrenzendem  Schweizer  Gebiet;  anzu- 
führen ist  ferner  der  Umstand,  dass  manche  Deutschen  hier  ihren  Wohn- 
sitz wählten,  teils  um  mit  der  Nähe  der  Heimat  die  Billigkeit  der 
Lebensmittel  zu  verbinden,  teils  weil  sie  anderes  Interesse  hatten,  mög- 
lichst nahe  an  der  Grenze  zu  sein.  Nun  ist  Konstanz  die  einzige 
grössere  deutsche  Stadt  an  der  ganzen  deutsch-schweizerischen  Grenze 
und  zieht  also  in  erster  Linie  an.  Auch  sind  die  genannten  Orte 
in  manchem  anderen  Punkte  von  Konstanz  abhängig  und  durch  diese 
Stadt  beeinflu.sst;  jeder,  der  einmal  längere  Zeit  hier  geweilt  hat,  weiss, 
dass  in  Ermangelung  naher  Vergnügungspuukte  auf  badischer  Seite 
— es  gibt  deren  nur  sehr  w'enige  — die  grösste  Zalil  der  Einwohner 
ihre  Sonntagsvergnügungen  in  der  benachbarten  Schweiz  suchen.  Alle 
diese  Orte  können  als  Vergnügungsorte  für  Konstanz  betrachtet  werden. 
Da  diese  Umstände  in  desto  stärkerem  Masse  in  Wirkung  treten,  je 
näher  ein  Ort  der  Stadt  liegt,  .so  wirkt  diese  nicht  einschränkend  für 
die  Ansiedelungen  der  Nachbarschaft,  sondern  vielmehr  fordernd;  des- 
halb ist  der  nächste  dieser  Orte,  Kreuzlingen,  nicht,  wie  gewöhnlich, 
der  kleinste,  sondern  der  grösste.  Kreuzlingen  ist  eigentlich  nur  Vor- 
stadt von  Konstanz,  dadurch  von  gewöhnlichen  Vorstädten  unterschieden, 
dass  es  jen.seits  der  Grenze  liegt.  Seine  Entstehung  verdankt  der  Ort 
einem  im  10.  .lahrhundert  gegründeten  Augustinerkloster,  an  welches 
.sich  die  erste  Häusergruppe  an.schloss.  Während  Kreuzlingen  seine 
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Grösse  fast  nur  den  Beziehungen  mit  Konstanz  dankt,  liaben  die  übrigen 
Orte  auch  nicht  unbedeutende  Einkünfte  durch  den  Weinbau. 

Das  nächste  Dorf  östlich  jener  Konstanzer  Vororte  ist  Scherzingen, 
auf  der  untersten  Stufe  des  dort  terrassenförmig  sich  aufbauenden 
Ufers.  An  diesem  selbst  liegt  in  fruchtreicher  Umgebung  die  ehemalige 
Benediktinerabtei  Münsterlingen , jetzt  Thurgauer  Kantonsspital.  Zwi- 
schen diesem  und  Altnau  zeigt  die  Karte  eine  Anzahl  von  Häuser- 
gruppen, welche  den  gemeinsamen  Namen  Landschlacht  haben.  Altnau 
liegt  unter  all  diesen  Ortschaften  am  weitesten  vom  Seeufer  entfernt 
da,  wo  die  Terra-ssenbildung  unterbrochen  ist  und  die  Hänge  sanft 
gegen  das  Ufer  abfallen;  es  treibt  besonders  grossen  Obstbau  und 
hatte  früher  noch  manchen  Nutzen  aus  den  Wallfahrern  gezogen,  welche 
damals  gern  hierher  kamen.  Die  grosse  Entfernung  vom  Ufer  hat  an 
diesem  einen  kleinen  Nebenweiler  des  Dorfes  entstehen  lassen,  welcher 
den  Namen  Kuderbaum  führt  und  der  Hafenort  von  Altnau  ist.  Der 
Raum  zwischen  diesem  Orte  und  Romanshorn  ist  durch  drei  Dörfer  in 
ungefähr  gleiche  Teile  geteilt ; es  sind  dies  Güttingen  in  ähnlicher 
Lage  wie  Altnau,  Kesswyl  und  Utwjd,  jeder  an  der  Mündung  eines 
Baches. 

Die  beiden  letzteren  liegen  wieder  dicht  am  Ufer  und  treiben 
auch  nicht  unbedeutende  Schiffahrt,  besonders  Utwyl.  Kesswyl  übt 
als  Wallfahrtsort  eine  starke  Anziehungskraft  aus.  Ebenfalls  an  der 
Mündung  eines  Baches  gelegen  ist  die  Häusergruppe  Holzenstein  ganz 
kurz  vor  Romanshorn. 

Dieses  liegt  etwa  7 km,  also  nicht  sehr  weit,  von  Arbon,  dem 
südlichen  Endpunkte  der  Nebenachse,  so  dass  es  ebenso  wie  Korschach 
an  den  Vorteilen  jener  Lage  einigen  Anteil  hat,  zumal  dieselben  in 
Arbon  selbst  fast  gar  nicht  in  Wirkung  treten.  Der  Ort  ist  auf  einer 
Landzunge  gelegen,  an  der  Nordseite  einer  Bucht,  welche  zwar  kleiner 
ist  als  die  bei  Arbon,  aber  wegen  ihrer  Tiefenverhältnisse  viel  günstiger 
für  die  Anlegung  eines  Hafens,  so  dass  dieser  jetzt  der  grösste  und 
schönste  am  ganzen  Bodensee  geworden  ist.  Ferner  führt  hier  vorbei 
die  Konstiuiz  mit  Rorschach  verbindende  Strasse.  Auch  ist  der  Ort 
Endpunkt  der  vom  Thurthal  zum  Bodensee  ziehenden  Verkehrsbahn. 
Dieselbe  teilt  sich  nämlich  bei  Aniriswyl  in  zwei  Zweige,  von  denen 
der  eine  in  nordöstlicher  Richtung  in  Romanshorn,  der  andere  südöst- 
lich in  Arbon  das  Ufer  erreicht.  In  neuerer  Zeit  ist  der  erstere  Zweig 
der  begangenere  geworden.  Zugleich  tritt  hier  eine  beim  ersten  Blick 
auf  die  Karte  sofort  sichtbare  Verengerung  des  Bodensees  ein,  welche 
den  Trajektverkehr  nach  Friedrichshafen  sehr  erleichterte.  Alle  diese 
Vorteile  lagen  aber  brach  bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts.  Was 
die  frühere  Geschichte  von  Komanshorn  betrifiFl,  so  ist  es  ungewiss,  ob 
die  Römer  hier  eine  Station  hatten.  Wenn  man  die  Anwesenheit  der- 
selben aus  der  Ueberlegung  wahrscheinlich  machte,  dass  hier  die  Strasse 
von  Augst  nach  Bregenz  vorüborgegangen  sei,  so  war  dies  ein  Irrtum ; 
dic.selbe  liess  vielmehr  Romanshorn  im  Norden  liegen  und  erreichte 
erst  in  Arbon  den  See,  benutzte  also  den  südlichen  Zweig  der  Strasse 
aus  dem  Thurthal.  Auch  die  Erklärung  des  Namens  aus  Romani 
cornu  ist  nicht  glaublich;  viel  wahrscheinlicher  ist  eine  Deutung  aus 
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Romis  *)  oder  Huotniiiiines  *)  (Rumamies  ■')  Horn  (Roinis  resp.  Ruotmann 
sind  die  Besitzer  des  Hornes,  d.  li.  der  Landzunge).  Ronianshoni  war 
noch  vor  40  .Jahren  ein  unbedeutendes  Fischerdorf,  welche.s  .seine 
Existenz  hauptsächlich  dem  hier  sehr  ergiebigen  Felchenfang  dankte. 
Der  Bau  der  scluveizerischen  Nordostbahn  gab  den  ersten  Anstoss  zur 
Hebung  des  Ortes.  Dass  man  den  Endpunkt  der  Linie  hierher  und 
nicht  nach  dem  damals  grös.seren  Arbon  verlegte,  ist  unter  anderem 
daraus  zu  erklären,  dass  von  dem  schon  genannten  Amriswyl  aus  die 
Strecke  nach  Romanshorn  kürzer  war  als  die  nach  Arbon,  und  das.s 
ferner  für  den  Verkehr  nach  Friedrichshafen  der  Hafen  von  Romaus- 
hom  sich  besser  eignete  als  der  von  Arbon.  Dass  dieser  Verkehr 
immer  lebhafter  wurde,  das  bewirkte  besonders  die  1809  eingerichtete 
Trajektverbinduug,  der  dann  später  noch  die  Linien  nach  Lindau  und 
Bregenz  folgten.  Ein  besonders  wichtiger  Erwerbszweig  wurde  der 
Handel  mit  Getreide;  der  grösste  Teil  des  Imports  aus  den  osteuro- 
päischen Getreideländern  nach  Südwesteuropa  führt  nämlich  über  Ro- 
manshorn, den  Endpunkt  der  Thurthalbahn,  ins  Innere.  So  ist  es  sehr 
erklärlich,  dass  die  Niederlassung  an  diesem  Punkte  ein  so  rasches 
Aufblühen  erlebte,  und  noch  ist  dieses  Wachsen  nicht  abgeschlo.ssen. 

Die  östliche  Hälfte  des  südlichen  Oberseeufers  von  Ronianshoni 
bis  Ronschach  ist  in  zweifacher  Hinsicht  vor  der  westlichen  bevor- 
zugt. Einmal  hat  sie  allein  die  Buchten,  von  denen  oben  gesprochen 
wurde,  dann  aber  besitzt  sie  auch  die  Mündungen  der  grössten  Was.ser- 
läufe  der  ganzen  Strecke.  Jene  sind  sämtlich  von  Ansiedelungen  be- 
setzt und  bestimmen  also  die  Lage  derselben,  so  dass  hier  die  Regel 
der  gleichen  Entfernungen  nicht  ganz  durch  die  Thatsachen  bestätigt 
■wird.  Allerdings  liegt  der  gn'isste  Ort , Arbon , so  ziemlich  in  der 
Mitte,  weil  zufällig  die  Landzunge,  auf  der  er  steht,  in  der  Mitte 
zwischen  Romanshorn  und  Rorschach  sich  befindet.  Aber  sonst  sind 
die  Entfernungen  sehr  unregelmässig;  z.  B.  liegt  der  grösste  Ort 
zwischen  Arbon  und  Rorschach,  Steinach,  sehr  nahe  an  Arbon.  um 
eine  Halbinsel  benützen  zu  können.  Auch  die  Mündungen  der  grösseren 
Wasserläufe  haben  jeweils  Ansiedelungen  an  sich  gezogen.  Indes 
liegen  diese  gewöhnlich  nicht  am  See  selbst,  sondern  mehr  laudein- 
•wärts  an  den  Ahhängen.  Hier  war  aber  der  Grund  weniger  der  Wunsch, 
guten  Boden  zu  sparen,  als  vielmehr  das  Streben  nach  Sicherheit,  weil 
das  Ufer  unmittelbar  an  den  Mündungen  flach  und  sumpfig  zu  sein  pflegt. 

So  liegen  die  uäch.sten  Ansiedelungen  südlich  von  Romanshoru. 
nämlich  Salmsach  und  Egnach,  je  an  der  Mündung  eines  Baches,  von 
welchem  sie  den  Namen  haben,  aber  etwa  1 km  vom  See  entfernt. 
Bis  Egnach  läuft  parallel  dem  LTer  eine  etwa  8 m hohe  Terraiustufe. 
welche  hinter  genanntem  Ort  dem  Seeufer  sich  immer  mehr  nähert, 
bis  sie  bei  Arbon  den  See  selbst  erreicht.  Es  finden  sich  auf  der 
Strecke  nur  Weiler,  deren  grösste  Frasnacht  und  Steinenloh  sind. 
3 km  östlich  von  letzterem  erreichen  wir  das  thurgauische  Städtchen 

')  So  Dr.  Moll  in  ,Sclir.“  Heft  VII  a.  a.  0. 

’)  So  Dr.  Buck,  Die  Beileutnng  der  alten  Namen  des  Bodensees,  in  .Sehr.* 
Heft  II.  S.  8ä.  Lindau  1870. 

’)  So  B i r I i n g e r a.  a.  0.,  S.  840. 
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Arbon').  Es  liegt  auf  einer  breiten,  eine  sanfte  Anhöhe  tragenden, 
in  den  See  vorspringenden  Landzunge.  Die  zwischen  hier  und  Steinach 
in  das  Land  eindringende  Bucht  ist  zwar  gross  genug  für  einen  Hafen, 
aber  die  Flachheit  des  Ufers  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  genannten 
Orten,  die  einen  grossen  Sumpf  entstehen  liess,  setzt  sich  auch  im 
Seeboden  fort,  so  dass  das  Wasser  hier  für  Schiffe  mit  einigermassen 
erheblichem  Tiefgang  unfahrbar  ist.  Von  geringerer  Bedeutung,  wenn 
auch  sehr  unangenehm,  ist  der  Umstand,  dass  Arbon  durch  seine  Lage 
den  Ostwinden  schutzlos  ausgesetzt  ist.  Die  Umgebung  ist  hügelig 
und  sehr  fruchtbar,  besonders  berühmt  ist  der  Obstreichtum,  der  nach 
einigen  den  römischen  Namen  Arbor  Felis  verursacht  haben  soll.  Es 
ist  aber  diese  Erklärung  zurückzuw'eisen,  weil  ja  die  Obstbaumzucht 
erst  in  späterer  Zeit  sich  entwickelt  hat.  Vielmehr  ist  der  Name  hel- 
vetischen Ursprungs  und  von  den  Römern  nur  ihrem  Idiom  angepasst. 
Zur  Römerzeit  war  nämlich  die  bei  Romanshorn  ausmündende  Ab- 
zweigung der  Thurgaustrasse  noch  nicht  im  Gebrauch,  und  die  aus  der 
tabula  Peutingeriana  bekannte  Strasse  von  Augst  über  Windisch  er- 
reichte erst  bei  Arbon  den  Bodensee.  Deshalb  war  der  Punkt  auch 
wichtig  genug  für  die  Römer,  ihn  zu  befestigen.  Nach  Vertreibung 
der  Römer  war  der  Ort  eine  Grenzfeste  der  Alamannen.  Im  Mittel- 
alter  stand  er  unter  Oberhoheit  des  Bischofs  von  Konstanz,  bis  er  im 
.Jahre  14(50  von  den  Schweizern  erobert  wurde.  An  dem  Aufschwung, 
welchen  die  meisten  grösseren  Orte  des  Bodenseeufers  in  neuerer  Zeit 
zu  verzeichnen  haben,  hatte  Arbon  nur  wenig  Anteil ; die  Siedelungen 
Rorschach  auf  der  einen  und  Romanshorn  auf  der  andern  Seite  über- 
holten es.  V'^on  be.sonderer  Bedeutung  w'urde  hier  der  B.au  der  Thur- 
tlialbahn  nach  Roman.shorn,  welcher  Arbon  zur  Durchgang.sstation  der 
Bahn  Konstauz-Rorschach  herabsetzte. 

Zwischen  Arbon  und  Rorschach  umsäumt  das  Ufer  eine  l — 2 km 
breite  Fläche,  welche  landeinwärts  zuerst  durch  einen  niedrigen 

Hügelzug  abgeschlossen  wird,  hinter  welchem  sich  dann  der  Ror- 

schacher  Berg  zu  grösserer  Höhe  erhebt.  Die  Folge  davon  ist  eine 
Doppelreihe  von  Ansiedelungen,  deren  eine  die  Halbinseln  am  See,  die 
andere  die  Abhänge  der  Höhen  als  Baugrund  gewählt  hat.  Zur 
ersteren  Reihe  gehören  das  sehr  alte  Steinach  und  das  in  neuerer  Zeit 
besonders  als  Badeort  aufblUbende  Horn;  landeinwärts  liegen  Ober- 
steinach an  dem  Punkt,  wo  die  Steinach  aus  den  Bergen  heraustritt, 
und  Horn  entsprechend  TUbach,  ebenfalls  da,  wo  ein  Bach  die  Ebene 
gewinnt.  Ganz  ähnlich  ist  auch  das  Verhältnis  zwischen  Rorschach 

und  Goldach;  von  letzterem  Orte  an  sind  es  nicht  mehr  VorhUgel. 

welche  das  Ufer  begleiten,  sondern  der  Rorschacher  Berg  selbst. 

Was  das  Hinterland  der  besprochenen  Strecke  betrifft,  so  betrach- 
ten wir  als  solches  das  Gebiet  zwischen  Thur-  resp.  Sitterthal  einer- 
seits und  dem  Bodenseeufer  andererseits.  Die  Westgrenze  wird  etwa 
gebildet  durch  die  Strasse  von  Konstanz  nach  Berg,  die  östliche  durch 
da.s  Goldach-  und  Steinachthal.  Besagtes  Gebiet  stellt  eine  Hochfläche 
dar,  deren  Ränder  beiderseits  steil  abfallen,  und  zwar  steiler  gegen 


')  Vprl.  F.  Hang,  Arbon  in  römi»cher  Zeit,  in  ,Schr.“  Heft  X.  Lindau  1380. 
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das  südliche  Flussthal  als  gegen  den  Bodensee  im  Norden.  Es  wird 
durch  die  Salmsach  in  zwei  Teile  ge.schieden,  die  in  Beziehung  auf 
Bevölkerungsdichte  sehr  voneinander  abweichen.  Nördlich  der  Salm- 
sach finden  sich  in  typischer  Morünenlandschuft  ausgedehnte  Wälder, 
welche  den  kultivierten  Boden  an  Baum  sehr  beschränken;  daher 
kommt  es.  dass  man  hier  grö.ssere  Ortschaften  nicht  verzeichnen  kann. 
Ganz  anders  im  südlichen  Teile,  wo  die  Waldungen  fa.st  ganz  ver- 
schwunden sind.  Hier  sind  nicht  nur  einzelne  Gehöfte  äusserst  zahl- 
reich gestreut,  sondeni  auch  grosse  Dörfer  weist  die  Karte  auf.  Günstig 
ist  für  diese  Gegend,  dass  die  Wasserläufe  der  Salmsach.  Egnach. 
Steinach  und  Goldach  ziemlich  tief  in  die  Hochfläche  einschueiden.  ja 
teilweise,  wie  Salmsach  und  Steinach,  sie  ganz  durchqueren.  Im  Salm- 
sachthal  liegen  die  Orte  Rieth , Erlen , Engishofen , Oberaach  und 
Amriswyl,  welch  letzterer  Ort  sich  an  der  Stelle  befindet,  wo  die 
Salmsach  sich  der  Egnach  am  meisten  nähert.  Der  Ort  muss  also 
gleichzeitig  auch  dem  Gebiet  des  Egnachthales  zugerechnet  werden  und 
zwar  als  dessen  westlichster  Punkt.  Die  oberste  Niederlassung  des 
Egnachthals  ist  Hagenwyl.  Unterhalb  Amriswyl  an  den  rechten  Hängen 
des  Egnachthals  liegen  Steinibrunn,  Erdhausen,  endlich  etwas  höher 
und  vom  Flusse  mehr  entfernt  Neukirch.  Der  zwischen  Arbon  und 
Steinach  mündende  Wasserlauf  setzt  sich  zusammen  aus  zwei  parallelen 
Bächen,  w’elche  die  in  den  tiefsten  Stellen  versumpfte  Ebene  natürlich 
bedeutend  verbreiten;  es  liegen  in  derselben  fast  nur  einzelne  Gehöfte, 
diese  aber  sehr  dicht  beisammen.  Nur  in  der  Mitte  des  Thaies,  am 
Abhang  zur  Rechten,  liegt  ein  grösseres  Dorf,  Roggwyl.  Die  Thäler 
der  Steinach  und  Goldach  endlich  sind  sehr  eng  und  tief  eingeschnitten 
und  geben  zusammenhängenden  Orten  keinen  Raum;  vielmehr  liegen 
dieselben  auf  dem  beide  Flüsse  trennenden  Hügel.  Im  Mittelpunkt 
desselben  ist  der  bedeutend.ste  Ort  Mörschwyl.  Am  obersten  Ende  des 
Steinachthaies  liegt  St.  Gallen. 

Eine  andere  Reihe  grösserer  Ansiedelungen  folgt  den  Thälern 
der  Sitter  und  der  Thur.  Am  Zusammenfluss  beider  liegt  der  grösste 
Ort  der  Gegend,  Bischofszell.  Das  Sitterthal  ist  sehr  eng,  die  Ort- 
schaften liegen  deswegen  auf  der  Höhe  zu  beiden  Seiten  des  Thal- 
einschnittes. Uns  interessiert  hier  natürlich  nur  die  rechte  Seite. 
Es  liegen  von  oben  nach  unten  Wittenbach,  Haggenschwyl,  Sifterdorf 
in  ziemlich  grosser  Entfernung  voneinander,  weil  das  bergige,  grossen- 
teils  sumpfige  Gebiet  dem  Ackerbau  nicht  sehr  günstig  ist.  Im  Thur- 
thal von  Bischofszell  abwärts  sind  die  Ortschaften  zuerst  wie  im  Sitter- 
thal in  der  Höhe;  so  Hohtannen,  Oetlishausen , Heldswyl.  Hier  aber 
erweitert  sich  das  Thal  beträchtlich,  so  dass  die  Ansiedelungen  herunter- 
steigen können.  Sie  liegen  jetzt  am  Fusse  der  Höhen;  so  Sulgen, 
Bürglen  und  Weinfelden. 


Rorschach  bis  Bregenz. 

Die  letzte  Uferstrecke  ist  für  Ansiedelungen  die  ungünstigste. 
Oestlich  von  Rorschach  tritt  das  Gebirge  so  dicht  an  das  Ufer  heran. 
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dass  für  eine  grössere  Ansammlung  von  menschlichen  Wohnungen  kein 
Kaum  ist.  Sowie  aber  die  Höhen  sich  vom  Ufer  entfernen,  beginnt 
die  Niederung  der  HheinmUndung.  Das  ganze  Gebiet  zwischen  Alten- 
rhein und  Bregenz  und  weit  nach  Osten  zu  ist  durch  die  Schwemm- 
massen entstanden,  durch  welche  besonders  der  Khein,  dann  auch  die 
Dornbirner  und  Bregenzer  Aach  eine  früher  weit  nach  Osten 
vorspringende  Bucht  des  Bodensees  ausgefüllt  haben.  Dieses 
Schwemmland  erhebt  sich  nur  unbedeutend  über  den  Spiegel  der 
Flüsse  und  des  Sees  und  ist  beim  Steigen  des  Wassers  üeber- 
schwemmungen  ausgesetzt.  Da  solche  sehr  häutig  sind,  ist  das  Gebiet 
sumpfig  und  für  den  Ackerbau  wenig  geeignet.  Es  sind  deshalb  die 
Ortechaften  sehr  dünn  gesät  und  haben  ihren  Erwerb  durchweg  auf 
andere  Weise  zu  suchen  als  im  Ackerbau.  Man  kann  danach  zwei 
Hauptarten  von  Ansiedelungen  in  dieser  Gegend  unterscheiden : ent- 
weder sie  verdanken  ihre  Entstehung  dem  Brückenverkehr  oder  .sie 
benützen  die  Vorteile  der  Flussmündungen.  Da  der  Flüsse  drei  sind, 
so  gibt  es  auch  nur  drei  Orte  letzterer  Art;  es  sind  dies  Kheineck, 
Fussach  und  Hard.  Aus  Gründen,  die  noch  vorgeführt  werden  sollen, 
liegen  aber  alle  drei  Orte  nicht  genau  an  der  Mündungsstelle,  sondern 
etwas  davon  entfernt.  Die  übrigen  Ansiedelungen  sind  als  Brückenorte 
zu  bezeichnen,  deren  es  an  jedem  Flu.ss  mehrere  geben  kann.  All  dies 
gilt  aber  nur  für  das  in  der  Nähe  des  Bodensees  liegende  Gebiet: 
weiter  vom  See  entfernt  liegen  überhaupt  keine  Ansiedelungen  im 
Kheingebiet  selbst,  sondern  nur  an  den  Abhängen  der  das  durchschnitt- 
lich 10  km  breite  Thal  begleitenden  Höhen. 

Diese  eigentümlichen  Bedingungen  haben  die  Wirkung  der  Ent- 
fernung von  einem  der  Achsenendpunkte,  die  in  den  übrigen  Teilen 
des  Bodenseeufers  für  die  Lage  und  Grösse  der  Ansiedelungen  sehr 
wichtig,  ja  sogar  entscheidend  war,  ganz  bedeutend  abgeschwächt. 
Man  kann  vielmehr  eine  Beziehung  zur  Grösse  des  Wasserlaufes,  an 
welchem  eine  Niederlassung  liegt,  finden,  .so  da.ss  die  letztere  desto 
grösser  wird,  je  grösser  der  Flu.ss  i.st.  ln  unserem  Falle  muss  also 
ein  Brücken-  oder  Mündungsort  am  Khein  bedeutender  sein,  als  ein 
solcher  an  der  Bregenzer  Aach,  der  letztere  wieder  grösser  als  ein  an 
der  Fussach  (Dornbirner  Aach)  liegender.  Denn  in  dieser  Reihenfolge 
müssen  die  drei  Flü.sse  nach  ihrer  Grösse  geordnet  werden.  Der 
Khein  überragt  natürlich  die  andern  weit,  und  seine  Bedeutung  ist  die 
bei  weitem  hervorragendste.  Seine  Mündung  hat  er  schon  öfters 
gewechselt.  So  zeigt  der  sog.  Kohrspitz,  die  langgestreckte  Landzunge 
östlich  der  jetzigen  Mündung,  dem  Hheinspitz,  jedenfalls  eine  frühere 
Mündung  des  Stromes  an.  Von  der  geplanten  Kheinregulierung  und 
deren  zu  erwartenden  Folgen  i.st  schon  gesprochen  worden  ’). 

Wenn  wir  nun  zum  einzelnen  übergehen,  so  begegnen  uns.  indem 
w'ir  von  Korschach  östlich  wandern , ausser  wenigen  in  den  Bereich 
genannter  Stadt  gehörigen  Häusern  zuerst  die  Weiler  Staad  und  Speck, 
eigentlich  nur  eine  einzige  Häuserreihe.  Beide  haben  ihre  Haupt- 
einnahme(juelle  in  den  vorzüglichen  Molassesandsteinbrüchen  des  Kor- 


')  Vgl.  oben  S.  :J‘J7  [21 1. 
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scliBclier  Bergs.  Von  der  SchiffsUinde  in  Staad  werden  die  Bausteine 
nach  allen  Teilen  des  Bodenseeut'ers . teils  als  Bruchsteine,  teil.«  schon 
bearbeitet,  verschickt.  Nur  wenig  östlich  davon  bildet  der  liheiii  mit 
dem  Bodenseeuier  eine  spitze  Halbinsel,  welche  aber  wegen  ihrer  Flach- 
heit gegen  Ueberschwemmungen  nicht  geschützt  ist.  Durch  solche 
wurde  der  auf  derselben  liegende  Ort  Altenrhein  öfters  ganz  zerstört; 
er  ist  jetzt  ein  ganz  unbedeutender  Fischerort.  Jedenfalls  darf  Alten- 
rhein nicht  als  MUndungsort  des  Rheins  betrachtet  werden;  als  dieser 
ist  vielmehr  Rheineck  anzusehen.  Dieses  Städtchen  liegt  zwar  etwa 
4 km  von  der  Rheinmllndung  entfernt,  hat  aber  deshalb  den  Voraug. 
dass  es  vor  Ueberschwemmungen  sicher  ist.  Die  Anhöhe  zur  linken 
Seite  tritt  nämlich  hier  bis  an  den  Strom  heran.  In  früherer  Zeit  hatte 
Rheineck  seinen  Haupterwerb  in  Fischerei,  wie  schon  der  ehemalige  Name 
Vischerhuscn  andeutet.  Mehr  Bedeutung  gewann  der  Ort.  als  hier  eine 
Brücke  Uber  den  Strom  erbaut  wurde;  die  Strasse  nach  Fussach  und 
Bregenz  bog  hier  von  der  nach  Chur  führenden  ab.  Da  die  Stadt 
ausserdem  an  der  österreichi.schen  Grenze  liegt,  hatte  sie  einen  bedeu- 
tenden Speditionshandel.  Rheineck  wurde  der  grösste  Ort  dieser  Gegend. 
Grossen  Schaden  brachte  dann  der  Umstand,  dass  die  Abzweigung  der 
Bahn  nach  Bregenz  in  das  Dorf  St.  Margarethen  gelegt  wurde.  So 
musste  der  Ort  fast  alle  Vorteile,  welche  er  bisher  aus  dem  Verkehre 
gezogen  hatte,  an  letztere  Ansiedelung  abgeben.  Allerdings  hat  Rheineck 
in  neuerer  Zeit  eine  Einnahmsquelle  im  Weinbau  gefunden.  Hier 
nämlich  beginnen  die  hoch  an  den  sanft  ansteigenden  Uferhöhen 
hinaufreichcndeu  Reben|)flanzungen,  welche  der  Gegend  von  hier  bis 
Stein  den  Scherznamen  , Mostindien“  ^erschnfFt  haben.  Zwei  in  der 
Nähe  mündende  Bäche  haben  kleine  Tliälchen  gebildet , in . deren 
Hintergrund  der  ziemlich  grosse  Ackerliauort  Thal  liegt. 

Der  Umstand , dass  der  Rhein  die  Grenze  zwischen  der  Schweiz 
und  Oesterreich  bUdet,  hat  überall,  wo  auf  der  einen  Seite  eine  An- 
siedelung entstand , auf  der  anderen  ebenfalls  eine  .solche  entstehen 
lassen.  Der  Rheineck  entsprechende  österreichische  Ort  hat  den  Namen 
Gaissau,  ist  aber  wenig  bedeutend. 

Wandert  man  von  Rheineck  stromaufwärts,  so  kann  man  einen 
grossen  Bogen,  den  der  Rhein  hier  nach  Norden  zu  macht,  dadurch 
abschneiden,  dass  man  längs  des  Abhanges  der  linksseitigen  Berge 
hingeht.  Da  wo  diese  den  Strom  wieder  lierUhren,  liegt  die  nächste 
Ortschaft  von  Rheineck  aus.  St.  Margarethen.  Dieser  Ort  ist  in  mannig- 
facher Beziehung  so  gut  gelegen,  wie  der  erstere.  Aber  der  dem  Ufer 
zunächst  liegende  Teil  ist  Ueberschwemmungen  ausgeset;’.t , nur  der 
höher  liegende  ist  davor  ge.schützt.  Diese  Ansiedelung,  früher  ein 
kleines  Dörfchen,  nahm  einen  ungeahnten  Aufschwung,  als  die  Bahn 
nach  Bregenz  gebaut  wurde.  Die  Ueberschreitung  des  Stromes  bei 
Rheineck  konnte  deswegen  nicht  ausgefUhrt  werden,  weil  die  Bahn- 
linie dem  Seeufer  zu  nahe  zu  liegen  gekommen  wäre,  so  dass  der 
Bahnkörper  einen  sehr  unsicheren,  weil  sumpfigen  Untergrund  ge- 
habt hätte. 

Man  wählte  eine  vom  See  entferntere  Linie  in  der  Nähe  von  St. 
Margarethen  ostwärts,  welche  hier  von  der  nach  Chur  abzweigt.  Die 
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entsprechende  Siedelung  auf  der  rechten  Rheinseite  ist  das  langgestreckte 
Doppeldorf  Höchst-Brugg. 

Wer  von  hier  nach  Bregenz  will,  muss  auf  seinem  Wege  sowohl 
die  Fussach  wie  die  Bregenzer  Aach  überschreiten.  Eine  Brücke  über 
den  Unterlauf  des  ersteren  Flusses  fand  sich  seit  alter  Zeit  nur  bei 
Fussach.  Diesem  Verkehr  hat  der  Ort  zum  einen  Teil  sein  Dasein 
zu  verdanken.  Andererseits  ist  er  aber  auch  Mündungsort  des  genannten 
Flusses,  und  die  Reede  daselbst  war  einst  sehr  belebt.  Durch  An- 
schwemmung hat  die  Niederlassung  aber  bedeutend  eingebüsst.  Die 
Schiffslände  am  See,  welche  vor  Zeiten  unmittelbar  am  Dorfe  war,  ist 
jetzt  durch  angeschwemmtes  Erdreich  wenigstens  einen  Kilometer  weit 
weggerückt.  Je  mehr  diese  Entfernung  sich  vergrössert,  desto  weniger 
Vorteile  wird  der  Ort  natürlich  aus  seiner  Lage  am  See  ziehen  und 
wird  schliesslich  aufhören,  Landung.splatz  zu  .sein.  In  neuester  Zeit 
hat  Fussach  allerdings  einigen  Ersatz  für  diesen  Ausfall  an  Erwerbs- 
mitteln gefunden.  Da  nämlich  Vorarlberg  vor  dem  Bau  der  Arlberg- 
bahn von  dem  Mutterlaude  vollständig  abgeschlossen  war,  .so  dass  z.  B. 
im  Winter  jeder  Verkehr  mit  jenem  stockte,  so  war  es  in  dem  Bezug 
von  den  wichtigsten  Bedürfnissen  aller  Art  auf  das  Ausland  angewiesen. 
Als  nun  die  österreichische  Schutzzollpolitik  die  Einfuhr  ungemein 
erschwerte  und  verteuerte . kamen  die  ausländischen  Produzenten  zu 
dem  Entschluss,  um  die  hohen  Zölle  zu  er.sparen,  Filialen  im  Lande 
selbst  zu  errichten.  So  entstand  gerade  hier,  weil  in  der  Nähe  einer 
Stadt,  eine  förmliche  Kolonie  grosser  Fabriketablissements,  welche  sich 
bis  weit  in  das  Vorarlberger  Oberland  ausbreitete.  Hauptsächlich  ist 
es  die  Baumwolle,  welche  verarbeitet  wird.  Da  die  Bahn  St.  Marga- 
rethen-Bregenz den  Verkehr  auf  der  früher  sehr  lebhaften  Strasse 
Rheineck- Fussach -Bregenz  bedeutend  einschränkte,  so  verlor  eine 
Menge  von  Leuten  ihre  bisherige  Erwerbsquelle.  Auf  diese  W'eise 
gewannen  neuerdings  die  Fabrikanten  billige  Arbeiter,  während  auch 
diesen  wieder  dadurch  gedient  war,  dass  sie  einen  neuen  Erwerb  fanden. 
Wie  in  Fussach  finden  sich  viele  Fabriken  auch  in  allen  Orten  bis 
Bregenz,  so  in  Hard,  Weierburg,  bei  Mehrerau,  in  Vorkloster,  nni  nur 
die  Orte  zu  nennen,  welche  dem  Bodensee  am  nächsten  liegen. 

Während  sowohl  am  Rhein  wie  bei  der  Fussach  Mündungs-  und 
BrUckenort  zusammenfielen,  ist  dies  bei  der  Bregenzer  Aach  anders. 
Da  diese  einerseits  wasserreicher  ist  als  die  Dornbirner  Aach,  und  da 
andererseits  die  Strecke  des  Laufs  vom  Gebirge  bis  zur  Mündung  viel 

kürzer,  also  steiler  ist,  so  führt  sie  viel  mehr  und  viel  gröberes 

Schwemmmaterial  bis  zum  See.  Dies  hat  zur  Folge,  dass  die  Mündung, 
welche  sich  zudem  noch  gabelt,  in  grösserem  LTmkreis  nicht  bewohn- 
bar Ist.  So  wurde  der  Brückenort  viel  weiter  nach  unten,  der  Mün- 
dungsort viel  weiter  nach  der  Seite  und  zwar  nach  links  verschoben. 
Letzterer  ist  das  grosse  Dorf  Hard.  Dass  dieses  wirklich  von  der  Bre- 
genzer Aach  beeinflusst  ist,  zeigt  sein  Haupterwerb,  den  es  aus  dem 

Holzhandel  zieht.  Das  starke  Gefälle  des  Flusses  gestattet  das  Holz- 
triften aus  dem  Bregenzer  Wald.  Vor  der  Mündung  bleibt  das  Holz 
auf  dem  Gerölle  liegen,  wird  dann  bei  niederem  Wasserstnnd  geborgen, 
in  Hard  .abgelagert  und  von  hier  aus  weiter  versandt. 
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Der  unterste  BrUckeiiort  desselben  Flusses  ist  Lautrach,  wo  heute 
noch  der  von  Fussach  kommende  Wanderer  die  einzige  Brücke  findet, 
wenn  er  nicht  einen  weiten  Umweg  machen  will.  Während  dieser 
Umstand  wohl  den  Ort  entstehen  Hess,  war  es  ein  anderer,  der  ihm 
in  neuerer  Zeit  ähnlich  wie  St.  Margarethen  ein  rasches  Wachstum 
verlieh.  Die  Abzweigung  der  Vorarlberger  Bahn  von  der  Bahn 
St.  Margarethen  - Bregenz  geschah  nämlich  bis  vor  kurzem  nicht  in 
letzterem  Orte,  sondern  in  Lautrach. 

Während  Lautrach  etwa  4 km  vom  Seeufer  entfernt  ist,  liegen 
zwischen  der  Mündung  der  Bregenzer  Aach  und  Bregenz  in  der  Nälie 
des  Sees  ausser  einigen  Fabriken  und  dem  Weiler  Vorkloster  das  Cister- 
zienserkloster  Mehrerau , welches  das  beste  Triukwasser  im  Umkreis 
besitzt.  Vorkloster  zieht  auch  Nutzen  aus  einer  daselbst  befindlichen 
starken  Schwefeliiuelle.  Von  hier  aus  erreichen  wir  in  wenigen 
Minuten  den  Ausgangspunkt  unserer  Umwanderung  des  Obersees, 
Bregenz. 

Das  Hinterland  der  ganzen  Strecke  zerfällt  naturgemä.ss  in  drei 
Teile,  ln  der  Mitte  i.st  das  Rheinthal,  welches  die  beiden  andern  Teile, 
nämlich  das  linke  schweizerische  Bergland  von  dem  rechten  österreichi- 
schen trennt.  Ersteres  ist  in  der  Mitte  gar  nicht  besiedelt,  die  Ort- 
schaften suchen  vielmehr  den  sicheren  Boden  an  den  Abhängen;  nur 
wo  eine  Brücke  oder  eine  Fähre  den  Strom  übersetzt,  befindet  sich 
auch  ein  Doppelort,  wie  solche  oben  in  Rheineck-fiaissau  und  St.  Mar- 
garethen-Höchst nachgewiesen  wurden,  ln  diese  Kategorie  fallt  auch 
Au-Lu.stenau.  Die  Dichte  der  Bevölkerung  zu  beiden  Seiten  der  Ebene 
hängt  aufs  deutlichste  ab  von  der  Beschaffenheit  des  Gebirges,  an 
dessen  Fusse  die  Siedelungen  liegen.  Während  der  wilde,  spärlich 
kultivierbares  Land  gewährende  Bregenzer  Wald  an  seinem  Rande  nur 
wenige  Ansiedelungen  und  zwar  an  besonders  au.sgezeichneten  Punkten 
entstehen  lie.ss,  zeigt  die  Karte  am  Fuss  der  Schweizer  Berge,  welche 
lange  nicht  so  steil  und  unwirtlich  sind , eine  dichte  Kette  von  Ort- 
schaften, ohne  dass  eine  besonders  charakteristi.sche  Lage  ersichtlich 
wäre.  In  Entfernungen,  die  durchschnittlich  3 km  nicht  überschreiten, 
folgen  sich  von  St.  Margarethen  nach  Süden  das  schon  erwähnte  Au, 
dann  Berneck,  Balgach,  Rebstein,  Marbach,  Leuchingen  und  als  gi-össter 
Ort  Altstetten.  Etwas  mehr  gegen  den  Rhein  zu  liegen  im  Gebiet 
eines  viel  verzweigten  Wasserlaufes  der  weiten  Thalebene  und  zwar 
da , wo  die  einzelnen  Zweige  sich  sehr  nahe  kommen , das  Dörfchen 
Widnau  und  einige  andere  Weiler.  Auch  die  Höhe  des  Berglandes 
ist  vielfach  mit  Ansiedelungen  bestreut. 

Ganz  anders  ist  es  auf  der  gegenüberliegenden  Rheinseite.  Ort- 
schaften liegen  fast  nur  da,  wo  Flüsse  aus  dem  Gebirge  heraustreten 
und  wo  diese  also  leicht  zu  überbrücken  waren.  Den  Eingang  in  den 
Bregenzer  Wald  erschliessen  drei  Flü-sse,  die  Bregenzer  Aach  am 
meisten  im  Norden,  dann  die  Schwarzach.  ein  Nebenfluss  der  Fus.sach, 
und  endlich  diese  selbst.  An  jedem  dieser  Eingänge  liegt  eine  An- 
siedelung, am  ersten  Wolfurth- Kennelbach,  am  zweiten  Schwarzach, 
am  dritten  Dornbirn.  Diese  Orte  nehmen  von  Nord  nach  Süden  ge~ 
rechnet  an  Grösse  zu.  weil  auch  die  Entfernung  von  Bregenz  zunimint. 
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Der  Bregenzer  Wald  selb:<t  zeigt  in  seinem  westlichen  Teil  fast  gar 
keine  grössere  Ortschaft,  jedenfalls  nicht  so  grosse,  wie  das  gegenüber- 
liegende Schweizer  Gebiet. 


B.  Der  Ueberlinger  See. 

Nehmen  wir  die  Linie  Meersburg-Staad  als  westliche  Grenze  des 
Obersees  an,  so  stellt  sich  der  abgetrennte  Ueberlinger  See  dar  als 
eine  langgestreckte  Ellipse,  welche  aber  dadurch  unregelmässig  wird, 
dass  sie  in  der  Mitte  eine  Einschnürung  erleidet.  Infolge  dieses  Um- 
stands befindet  sich  die  schmälste  Stelle  in  der  Mitte;  die  Breite  ist 
hier  nämlich  nur  2 km , während  .sie  son.st  überall  3 km  überschreitet 
und  bis  zu  4 km  hinreicht.  Da  die  Länge  21  km  betrügt,  so  i.st  das 
Verhältnis  von  Länge  zu  Breite,  welches  beim  Obersee  3 : 1 war,  hier 
nur  .0  : 1. 

An  solch  kleinen  Becken  von  der  Art  des  Ueberlinger  Sees  wer- 
den sich  nur  unter  ausserordentlich  günstigen  Umständen  alle  vier 
Endpunkte  der  beiden  Achsen  zu  grösseren  Siedelungen  ausbilden  können, 
da  diese  sich  ja  wegen  ihrer  grossen  Nähe  gegenseitig  in  der  Ent- 
wicklung hindern  würden.  Und  so  finden  sich  in  der  That  die  mannig- 
fachsten Variationen.  Der  häufigste  Fall  ist  wohl,  dass  sich  nur  beide 
Endpunkte  der  Hauptachse,  deren  Entfernung  voneinander  die  grösst- 
mögliche  an  solchen  Seeen  ist,  Uber  das  Niveau  kleiner  Niederlassungen 
heraufschwingen,  wie  es  beim  Zuger  See  der  Fall  ist,  wo  Zug  und 
Arth  das  Nord-  und  Südende  des  Sees  bezeichnen.  Oefters  tritt  zwischen 
diese  beiden  Punkte  noch  ein  Endpunkt  der  Nebenachse.  So  ist  es 
beim  Gardasee ; am  Nord-  und  SUdende  liegen  Riva  und  Desenzano,  in 
der  Mitte  der  Westseite  Salo,  lauter  Städtchen  mit  3000 — ,'>000  Ein- 
wohnern, an  welche  kein  anderer  Ort  am  ganzen  Ufer  des  Sees  heran- 
reicht. .Je  kleiner  der  See,  desto  weniger  solcher  hervorragenden  Orte 
wird  es  geben.  Nur  einen  Endpunkt  der  Hauptachse  hat  z.  B.  der 
Traunsee  mit  einem  grösseren  Orte  besetzt , nämlich  mit  Gmunden. 
Beim  Hall.stätter  See  liegt  die  weitaus  grösste  Niederla.ssung,  Hallstatt, 
am  westlichen  Endpunkt  der  Nebenach.se.  Natürlich  sind  noch  andere 
Komplikationen  möglich.  Gar  nicht  dürfte  es  bei  kleineren  Becken 
Vorkommen,  dass  beide  Endpunkte  der  Nebenachse  allein  über  alle 
anderen  Punkte,  auch  die  Endpunkte  der  Hauptachse,  dominieren,  da 
ja  die  gegenseitige  Beeinflussung  hier  am  grössten  ist.  Gerade  in  Bezug 
auf  diese  letzteren  Punkte  ist  noch  eine  andere  Ueberlegung  am  Platze. 
Die  Ansiedelungen  an  diesen  Stellen  verdanken  ihre  Bedeutung  in  erster 
Linie  dem  Trajektverkehr.  Denn  sie  sind  Sammelplätze  dieses  Ver- 
kehrs, indem  die  grösste  Anzahl  der  Wege  des  Hinterlands  sieh  hier 
vereinigt,  woselbst  dann  der  Landweg  mit  dem  zu  Wasser  vertauscht 
wird.  Ist  nun  das  Hinterland  der  betretfenden  Uferseite  sehr  gebirgig 
oder  überhaupt  von  solcher  Beschaftenheit,  dass  wenige  oder  gar  keine 
Produkte  ausgeführt  werden,  so  wird  sich  natürlich  der  Achsenendpunkt 
dieser  Seite  ebenfalls  wenig  oder  gar  nicht  entwickeln ; dagegen  wird 
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umgekehrt  eine  hierselbst  befindliche  Ansiedelung  desto  grösser  werden, 
je  fruchtbarer  und  aucli  je  ausgedehnter  das  Hinterland  ist. 

Sehen  wir  uns  nach  diesen  vorausgeschickten  allgemeinen  Be- 
merkungen den  Ueberlinger  See  genauer  an.  Wir  finden  drei  Ansiede- 
lungen , welche  alle  andern  an  Grösse  bedeutend  UbertrefFen : es  sind 
dies  Meersburg  und  Ludwigshafeii  je  am  östlichen  und  westlichen  Ende 
und  Ueberlingen  in  der  Mitte  der  Nordseite.  Die  Bedeutung  Mcers- 
burgs  ist  schon  im  Zusammenhang  mit  den  Ansiedelungen  des  Ober- 
sees erklärt  und  dahin  gedeutet  worden,  dass  diese  Stadt  sowohl  als 
die  gegenüberliegende  Landungsstelle  Staad  mehr  zum  Obersee  zu 
rechnen  sei  als  zum  Ueberlinger  See.  Als  derjenige  Punkt,  welcher 
die  Vorteile  des  östlichen  Endpunktes  der  grossen  Ach.se  auch  für  den 
Ueberlinger  See  geniesst,  mu.ss  sogar  streng  genommen  Konstanz 
betrachtet  werden,  da  von  der  Zeit  an,  als  diese  Stadt  gegründet  war, 
jeder  Längsverkehr  auch  des  Ueberlinger  Sees  sein  Ziel  in  ihr  hatte. 
Allerdings  ist  auch  wieder  der  Umstand  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen, 
dass  dieses  Becken  gegen  Osten  hin  nicht  abgeschlo.ssen  ist,  sondern 
in  breiter  Verbindung  mit  dem  grossen  Becken  des  Obersees  steht. 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  wäre  der  Ueberlinger  See  ein  vollkommen 
für  sieh  abgeschlossenes  Becken,  so  würde  sich  gewiss  auch  an  seinem 
östlichen  Ende  ein  grösserer  Ort  entwickelt  haben,  de.ssen  Bedeutung 
eben  in  dieser  Lage  zu  erklären  wäre.  Als  Stellvertreter  dieser  Haupt- 
siedelung  am  Ostende  der  Hauptachse  müssen  wir  Konstanz  ansehen, 
und  nun  i.st  die  Analogie  mit  dem  Gardasee  klar  anschaulich;  den 
Städten  Riva  und  Desenzauo  entsprechen  Ludwigshafen  und  Konstanz, 
Salo  entspricht  Ueberlingen  mit  der  Einschränkung,  dass  im  letzteren 
Falle  die  Ansiedelung  die  entgegengesetzte  Seite  des  Sees  aufge- 
sucht hat. 

Da  der  Flächeninhalt  des  Ueberlinger  Sees  bedeutend  geringer 
ist  als  der  des  Obersees,  so  sind  auch  in  demselben  Verhältnis  die  Orte 
des  ersteren  Beckens  kleiner  als  die  entsprechenden  des  andern.  V^on 
deu  beiden  Endpunkten  der  Nebenachse  hat  sich  nur  der  nördliche 
besonders  entwickelt  und  zwar  aus  folgenden  zwei  leicht  er-sichtlichen 
Gründen.  Einmal  hat  hier  die  geringe  Breite  des  Sees  die  Schuld; 
zwei  Siedelungen  müssten  sich  gegenseitig  geradezu  hindern.  Dann 
aber  ist  auch  das  Hinterland  der  Südseite,  die  Halbinsel  des  Bodans- 
rückens , nicht  nur  sehr  klein , sondern  auch , weil  stark  bewaldet  und 
oft  versumpft,  nicht  sehr  reich  an  Erzeugnissen,  abgesehen  davon,  dass 
man  die  letzteren  viel  vorteilhafter  auf  den  benachbarten  grösseren 
Markt  Konstanz  bringt.  Anders  ist  es  auf  der  Nordseite,  wo  das  Hin- 
terland sehr  gross  und  fruchtbar  ist  und  wo  man  ausserdem  keinen 
grösseren  Markt  für  die  Produkte  in  der  Nähe  hat.  Der  Umstand, 
dass  die  hier  entstandene  Niederlassung  die  Vorteile  des  Verkehrs  mit 
keiner  andern  bedeutenden  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  zu  teilen 
hatte,  war  dann  seinerseits  wieder  der  Grund,  dass  diese  Niederlassung 
so  gross  und  überhaupt  die  grösste  am  ganzen  nach  ihr  benannten 
See  wurde. 

Unterwerfen  wir  nun . wie  es  beim  Obersee  geschah , zuerst  die 
Hauptorte  einer  genaueren  Prüfung.  Da  .aber  Meersburg  von  vom- 


Di^ili^cvj  uy  V3vj\jglc 


Die  Anfiedehinfren  am  Kodensee. 


423 


■tTj 

herein  ausgeschlossen  und  Konstanz  schon  im  ersten  Teile  behandelt 
wurde,  so  kann  hier  von  einer  Besprechung  dieser  beiden  Orte  abge- 
sehen werden.  Es  erilbrigt  also  nur  Ludwigshafen  als  westlicher 
Endpunkt  der  Haupt-  und  L’eberlingen  als  nördlicher  Endpunkt  der 
Nebenachse. 


1.  Ludwigshafen. 

Genau  am  westlichsten  Punkt  des  Ueberlinger  Sees  liegt  Lud- 
wigshafen nicht ; jener  ist  vielmehr  an  der  Mündungsstelle  der  Stockach 
zu  suchen.  Nun  sind  aber  die  Ufer  die.ses  ziemlich  grossen  Flusses  in 
seinem  Unterlaufe  und  besonders  in  der  Gegend  der  Mündung  ganz 
flach,  deswegen  alljährlich  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  und  über- 
haupt .stark  versumpft.  Schon  ein  Blick  auf  eine  gewöhnliche  Ver- 
kehrskarte, auf  welcher  das  Relief  nicht  einmal  dargestellt  ist,  lässt 
die  Bodenverhältnisse  dieser  Gegend  klar  erkennen,  indem  die  Bodmann 
mit  Ludwigshafen  verbindende,  den  See  umziehende  Stra.sse  nicht  un- 
mittelbar am  Ufer  den  kürzesten  Weg  gesucht,  sondern  einen  weiten 
Umweg  nach  Westen  gemacht  hat.  Nur  im  heissesten  Sommer  ist  ein 
Fusspfad  etwas  näher  am  See  für  kurze  Zeit  gangbar.  Die  Begründer 
von  Ludwigshafen  haben  für  ihre  Wohnungen  einen  sicheren  Bauplatz 
gesucht.  Die  Stelle,  wo  das  die  Stockach  auf  der  linken  Seite  beglei- 
tende Hügelland  dicht  an  den  See  herantritt,  konnten  sie  kaum  wählen, 
weil  daselbst  kein  Raum  für  eine  Ansiedelung  war;  aber  östlich  hatte 
ein  dort  in  den  See  mündender  Bach  einen  grösseren,  ebenen  geeigneten 
Raum  geschaften.  Zugleich  ist  daselbst  ein  Landvorsprimg,  welcher  ein 
bequemeres  Landen  gestattet  und  eine  weitere  Aussicht  auf  den  See 
gewährt.  Wenn  der  Punkt  auch  nicht  der  westlichste  des  Beckens  ist, 
so  hat  er  doch  den  Vorzug,  der  nördlichste  des  ganzen  Bodensees  zu 
sein.  Der  von  der  oberen  Donau  nach  Süden  strebende  Verkehr  erreicht 
also  hier  auf  dem  kürzesten  Weg  die  Wasserstrasse.  Trotzdem  war 
der  Ort  bis  zu  Anfang  unseres  .Jahrhunderts  ein  kleines  Dorf,  welches 
ausser  der  geringen  Fischerei  sein  Bestehen  demselben  Umstand  ver- 
dankte, um  dessenwillen  schon  die  Römer  hier  eine  Warte  erbaut 
hatten , weil  nämlich  die  längs  des  nördlichen  Bodenseeufers  führende 
Strasse  vorbeizog  und  gerade  hier  in  die  breitere  Stockachebene  eintrat. 
Der  Ort  war  also  gewissermassen  der  westliche  Schlüssel  dieser  Strasse, 
wie  Bregenz  der  östliche  war.  .Jener  Verkehr  von  der  oberen  Donau 
her  wurde  erst  dann  lebhaft,  als  der  Hafen  durch  künstliche  Anlagen 
gesichert  und  erweitert  wurde.  Es  geschah  dies  im  .Jahre  182(1  durch 
Grossherzog  Ludwig , nach  welchem  der  bisherige  Name  Sernatingen 
in  Ludwigshafen  umgeändert  wurde.  Infolge  der  Hafenanlage  erhielt 
der  Platz  einen  lebhaften  Speditionshandel,  welcher  aber  durch  die  bei 
Friedrichshafen  mündende  Eisenbahn  sehr  rasch  wieder  an  Bedeutung 
verlor  und  heute  fast  ganz  erloschen  ist.  Eine  Aenderung  zu  Gunsten 
Ludwigshafens  wäre  nur  dann  denkbar,  wenn  dieser  Ort  ebenfalls  durch 
einen  Schienenstrang  mit  dem  oberen  Donaugebiet  verbunden  würde, 
so  dass  die.se  Linie  an  Länge  hinter  der  nach  dem  württembergischen 
Hafenorte  führenden  zurückblielie.  Eine  -solche  Verbindung  ist  auch 
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schon  lange  geplant;  sie  wäre  nur  ein  Teil  der  Bodenseegürtelbabu, 
indem  dieselbe  von  der  schon  bestehenden  Linie  Radolfzell-Stockath 
abzweigen  und  nach  Friedrichshafen  und  Lindau  führen  würde. 


2.  Deberlingen. 

Die  Verengerung  bei  üeberlingen  wurde  früher  sehr  häufig  zum 
Uebersetzen  benützt,  zumal  eine  sehr  belebte  Strasse  lange  Zeit  hin- 
durch von  dem  gegenüberliegenden  Dingelsdorf  über  die  Halbinsel  nach 
Konstanz  ging.  Während  so  Meersburg  Landestätte  für  das  östliche 
Boden.seeufer  und  dessen  Hinterland  war.  hatte  üeberlingen  dieselbe 
Bedeutung  für  den  westlichen  Teil.  Aeusserst  günstig  traf  es  sich 
auch,  da.ss  an  der  Stelle  genügender  Bauplatz  ftlr  eine  grössere  An- 
siedelung war.  Denn  die  das  Ufer  begleitenden  Höhen  treten  hier 
zurück  und  geben  einer  kleinen  ebenen  Fläche  Raum,  die  ursprünghch 
wolil  versumpft  war.  jetzt  aber  längst  ganz  trocken  gelegt  ist.  Hinter 
dieser  Ebene  erheben  sich  dann  allerdings  die  Berge  ziemlich  steil, 
gehen  aber  bald  in  eine  ebene  Hochfläche  über,  welche  den  für  die 
grosse  Ansiedelung  nötigen  Feldbau  gestattet.  Sehr  wichtig  besonders 
für  die  spätere  Zeit  war,  dass  der  See  wenige  Schritte  vom  Ufer  ent- 
fernt gleich  sehr  tief  ist,  so  dass  es  auch  grösseren  Schilfen  ermöglicht 
wird,  bis  dicht  an  das  Land  heranzufahren.  Das  hügelige  Gelände 
eignet  sich  gut  für  Wein-  und  Obstbau. 

Als  Erwerbsmittel  sind  indes  diese  von  ganz  untergeordneter  Be- 
deutung und  waren  es  früher  noch  mehr  als  heute.  Viel  grösser  waren 
die  dem  A'erkehr  entspringenden  Vorteile,  die  ihrerseits  wieder  ihren 
Grund  in  der  günstigen  Lage  der  Siedelung  haben.  Diese  hatte  schon 
die  Römer  veranlasst,  hier  eine  Station  zu  gründen.  Auch  nach  Ver- 
treibung der  Römer  blieb  die  Stelle  besiedelt,  ja  die  Ansiedelung 
wurde  immer  grösser  und  bedeutender.  Vom  7.  Jahrhundert  an  tritt 
sie  in  der  Geschichte  auf,  wird  1397  reichsunmittelbar  und  hat  ihre 
höchste  Blüte  um  l.iOO  erreicht.  Zum  Wachsen  der  Stadt  haben 
wesentlich  beigetragen  die  vielen  Privilegien,  welche  sie  sich  zu  ver- 
schaffen gewusst  hat,  und  von  denen  das  wichtigste  dasjenige  war, 
welches  ihr  allein  den  Komhandel  im  weiten  Umkreis  sicherte.  Dieser 
bedeutende  Kornmarkt  hat  sich  bis  heute  als  eine  Haupterwerbsquelle 
der  Bevölkerung  erhalten.  Durch  den  dreissigjährigen  Krieg  kam 
Üeberlingen  fast  dem  Ruin  nahe,  zur  Zeit  der  französischen  Revolution 
verlor  es  auch  seine  Reichsfreiheit  und  kam  endlich  1802  an  Baden. 
Während  es  sich  schon  von  den  Wunden  der  erwähnten  Kriege  nie 
erholte,  sank  es  noch  mehr,  als  ihm  seit  Erbauung  der  schwäbischen 
Eisenbahn  Friedrichshufen  einen  grossen  Teil  seines  V^erkohrs  entriss 
und  es  so  überflügelte.  Auch  verlor  die  Stadt  durch  Einführung  der 
Dampfschitfahrt , welche  die  Strasse  von  Dingelsdorf  nach  Konstanz 
verödete.  Erst  in  neuester  Zeit  erholte  sie  sich  wieder,  was  einerseits 
davon  herrührt,  dass  die  Verbindung  mit  den  Orten  des  Hinterlands 
verbessert  wurde,  dann  aber  auch,  dass  die  Stadt  einen  von  Jahr  zn 
Jahr  steigenden  Besuch  durch  Bade-  und  Luftkurgäste  erfährt  , welche 
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die  schöne,  ge.sunde  und  vor  den  rauhen  Nordwinden  durch  die  dahinter- 
liegende Bergwand  geschützte  Lage,  sowie  auch  die  daselbst  befind- 
liche Eisen-  und  Schwefelquelle  anlockt. 


3.  Zwischenorte  des  Deberllnger  Sees. 

Vornuszuschicken  ist  eine  kurze  Bemerkung.  Die  Uferhöhe  des 
Ueberlinger  Sees  sind  fast  durchweg  Molassebildungen,  wie  beim  Sild- 
ufer  des  Untersees.  Diese  Molassehöhen  werden  nun  hier  wie  dort 
von  einer  Anzahl  von  Bächen  durchbrochen,  welche  grosse  Massen  von 
Sink.stoffen  in  den  See  führen.  Dadurch  haben  sie  am  LTntersee  eine 
Menge  von  zur  Besiedelung  günstigen  Landzungen  gebildet.  Solche 
finden  sich  aber  hier  beim  Ueberlinger  See  fa.st  gar  nicht.  Der  Grund 
ist  in  den  verschiedenen  Tiefenverhältnissen  der  beiden  Becken  zu 
suchen.  Der  Untersee  ist  nämlich  sehr  flach  und  konnte  so  eher  durch 
Schwemmassen  angefüllt  werden  als  der  Ueberlinger  See,  bei  welchem 
der  Seegrund  durchweg  gleich  vom  L^fer  weg  sehr  tief  ab  fällt. 


Meersburg  bis  Ueberlingen. 

Die  Anhöhen,  welche  die  eigentümliche  Lage  der  Stadt  Meers- 
burg bedingen,  begleiten  auch  westlich  noch  das  Ufer,  lassen  aber 
einem  schmalen  Streifen  flachen  Landes  Kaum,  welcher  den  Bau  der 
erst  seit  1883  bestehenden  Verbiudungsstrasse  von  Meersburg  nach 
Uhldingen  ermöglichte.  Für  eine  grössere  Ansiedelung  sind  aber  die 
ebenen  Stellen  doch  zu  klein,  ausserdem  ist  das  dahinter  aufsteigende 
Hügelland  stark  bewaldet.  Erst  in  der  Entfernung  von  5 km  von 
Meersburg  werden  die  Berge  von  einem  bedeutenden  Wasserlauf,  der 
Salemer  Aach,  durchbrochen.  Dieser  Fluss  hat  sich  ein  kleines  Delta 
gebildet,  dessen  innerer  Teil  wegen  Versumpfung  nicht  besiedelbar  ist. 
Dagegen  tragen  die  Eckpunkte  der  dreieckigen  Mündungsebeue  je  eine 
Ansiedelung,  und  zwar  Ober-Uhldingen  da,  wo  der  Fluss  die  Ebene 
gewinnt,  etwa  1 * ä km  vom  Seeufer  entfernt ; an  diesem  selbst  südlich 
von  der  Mündung  Unter-Uhldingen,  nördlich  Seefelden,  beide  gerade 
an  der  Stelle,  wo  das  Hügelland  mit  der  Deltaebene  zusammentrifft. 
Es  giebt  auch  keine  direkte  Verbiudungsstrasse  zwischen  letzteren  beiden 
Orten,  sondern  dieselbe  umgeht  das  Mündungsgebiet  des  Flusses  und 
überschreitet  diesen  erst  fast  bei  Ober-Uhldingen.  Auch  hinter  See- 
felden sind  flache  Uferstellen  spärlich  vorhanden;  nur  ein  Weiler, 
Maurach,  ist  da,  vielleicht  entstanden  im  Anschluss  au  die  ehemalige 
Abtei  Birnau,  welche  die  Höhe  schmückt.  Wieder  ist  es  ein  kleiner 
Bach,  an  de.ssen  Mündung  eine  Ortschaft  sich  bildete,  angezogen  durch 
den  Vorteil  flies,seuden  Was.sers;  dieselbe  ist  aber  nur  klein,  sie  hat 
den  Namen  Nussdorf.  Vollständig  häuserleer  ist  dann  das  Gestade 
wieder  bis  Ueberlingen. 

Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde.  V.  T.  31 


Digitized  by  Google 


42l> 


A.  Schlauerer, 


[r.u 


Ueberlingen  bis  Ludwigshafen. 

Die  Bescliatfenheit  des  Ufers  ist  auf  dieser  Strecke  im  allgemeiiieu 
dieselbe  wie  auf  der  vorhergehenden.  Auffallend  sind  hier  aber  be- 
sonders die  nackt  zu  Tage  tretenden,  senkrecht  abfallenden  Molasse- 
felsen, welche  den  Strassenbau  am  Ufer  sehr  schwierig  machten.  Man 
musste  streckenweise  die  hohen  Felsen  weg.sprengen,  da  zwi.schen  ihnen 
und  dem  See  kein  Kaum  fUr  die  Strasse  war.  Früher  war  der  Ver- 
kehr der  Uferorte  natürlich  längs  des  Sees  selbst  unmöglich  und  er- 
folgte von  Ueberlingeu  aus  über  die  Höhen.  Als  daun  die  neue  Strasse 
unmittelbar  am  Ufer  gebaut  wurde,  fiel  ihr  bekanntlich  ein  Teil  der 
berühmten  sogen.  Heidenlöcher  bei  Ueberlingen  (genauer  bei  Goldbach) 
zum  Opfer.  Es  münden  zwar  auch  hier  mehrere  Bäche,  ohne  aber 
grössere  Baugründe  gebildet  zu  haben.  Deswegen  Kegen  au  den  Mün- 
dungen jener  WasserTäufe  nur  jeweils  einzelne  Häuser  oder  eine  kleine 
Häusergruppe.  Am  Oberlauf  der  grösseren  dieser  Bäche,  auf  massig 
geneigter  Hochfläche,  haben  sich  aber  grössere  Orte  gebildet.  So  liegt 
au  der  Mündung  des  Goldbaches  der  gleichnamige  WeUer,  am  Ober- 
lauf aber  Autkirch;  am  Gie.sbach  befinden  .sich  unten  die  Süssenmühle 
und  ein  paar  andere  Häuser,  oben  das  grosse  Dorf  Hödingen.  Die 
übrigen  Wasserläufe  der  Strecke  reichen  gar  nicht  an  jene  Hochfläche 
hinauf,  und  es  finden  sich  menschliche  Wohnungen  entweder  nur  an 
der  Mündung,  oder  es  fehlen  solche.  So  liegt  an  dem  Bach  zwischen 
Goldbach  und  Süs.senmühle  die  Häusergruppe  Brünuensbach ; an  dem 
Bohnenbach  zwischen  Süssenmühle  und  Sipplingen  befindet  sich,  ob- 
wohl Raum  da  wäre,  überhaupt  keine  Ansiedelung;  einige  hundert 
Meter  vom  Bach  entfernt  liegt  allerdings  weiter  oben  ein  einzehies 
Gehöfte. 

Das  genannte  Sipplingen,  die  grösste  Niederlassung  zwischen 
Ueberlingen  und  Ludwigshafen,  von  beiden  Orten  ungefähr  gleichweit 
entfernt,  liegt  ebenfalls  an  der  Mündung  eines  Baches,  auf  einer  kleinen 
Ebene,  der  sogen.  Nonnenebene.  Bekannt  ist  der  Ort  wegen  seines 
Weines,  dessen  Qualität  aber  jetzt,  wo  mehr  Sorgfalt  auf  die  Pflan- 
zungen verwendet  wird,  besser  geworden  ist,  als  sein  Ruf  .sagt.  .\uch 
von  Fischerei  nähren  sich  einige  Familien.  Auf  der  ferneren  Strecke 
bis  Ludwigshafen  fand  sich  nirgends  Kaum  für  eine  Ansiedelung.  Wohl 
aber  waren  ein.st  die  höchsten  Punkte  der  das  Ufer  von  Goldbach  bis 
Ludwigshafen  begleitenden  Höhen  wegen  ihrer  weiten  Aussicht  sowohl 
von  den  Römern,  welche  Wachttürme  daselbst  anlegten,  als  auch  von 
den  Rittern  des  Mittelalters  gesucht.  Jetzt  noch  sieht  man  die  Ruinen 
ihrer  Burgen.  Am  bekanntesten  ist  Hohenfels,  der  Sitz  des  Minne- 
sängers Burkhard  von  Hohenfels. 

Das  Hinterland  des  ganzen  Nordufers  des  Ueberlinger  Sees  ist 
von  einer  Reihe  von  Wasserläufen  durchzogen,  welche  grossenteils  mit 
dem  Seeufer  parallel  ziehen.  In  den  Thälern  dieser  Wasserläufe,  so- 
weit sie  breit  genug  sind,  liegen  die  grösseren  Ansiedelungen.  Im 
Osten  ist  das  bedeutendste  dieser  Gewässer  die  Salemer  Aach,  welche 
mit  dem  südlichen  Teil  ihres  Laufes  die  O.stgrenze  des  Gebiets  be- 
zeichnet. In  diesem  letzteren  Teile  der  Aach  liegen  von  Ober-Ulildingen 
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aufwärts  die  Ortscliafteii  Mühlhofen  und  Ahausen  an  den  beiden  Enden 
einer  ziemlich  grossen,  sumpfigen  Thalweitung,  deren  Ränder  die  Dörfer 
Gra.sheuren  nördlich,  Schiggendorf  und  Baitenhausen  südlich  aufgesucht 
liahen.  Im  mittleren  Laufe  desselben  Flusses,  dem  westRchcn  Teile  der 
oben  erwähnten  Markdorfer  Senke,  folgen  die  Orte  Buggensegel,  Mimmen- 
hausen, Salem,  Rickenbach,  Frickingen,  Lippertsreuthe,  Bruckfelden  und 
Hohenbodmann,  wo  das  untere  Ende  des  Oberlaufes  der  Aach  erreicht 
wird.  Hier  beendet  sie  einen  grossen  nach  Norden  gerichteten  Bogen ; 
der  östliche  Teil  des  Laufs  unterscheidet  sich  von  dem  westlichen  in- 
sofern, als  das  Thal  des  ersteren  sehr  schmal,  das  des  andern  ziemlich 
breit,  aber  versumpft  ist.  Deshalb  liegen  dort  auch  weniger  Ansiede- 
lungen als  hier.  An  ersterer  Stelle  sind  bedeutend  nur  Schönach  und 
Linz,  im  andern  Thal  aber  von  der  Quelle  abwärts  gerechnet  Herd- 
wangen und  Eberatsweiler  rechts,  Aberweiler  und  Ruhestetten  links, 
endlich  Aach  am  nördlichen  Ende  dieser  Erweiterung. 

Der  zweite  grössere  Wasserlauf  des  Gebiets,  der  zugleich  die 
Westgrenze  bildet,  ist  die  Stockach.  Diese  zieht  in  ihrem  oberen  Laufe 
ganz  parallel  zum  Seeufer.  Die  in  ihrem  Thal  befindlichen  Nieder- 
lassungen sind  von  oben  au  Billafingen,  Seelfingen,  Mahlspüren,  Fricken- 
weiler und  Winterspüren.  Bei  letzterem  Dorfe  vereinig  sich  mit  der 
Stockach  ein  zwi.schen  ihrem  Oberlaufe  und  dem  Bodenseeufer  fliessen- 
der  Nebenfluss,  der  Langenbach.  Aber  nur  in  der  oberen  Hälfte  zeigt 
sein  Thal  zwei  kesselartige  Erweiterungen,  in  deren  oberer  Nessel- 
wangen. in  der  unteren,  grösseren  Bonndorf  liegt.  Auch  die  Stockach 
selbst  strömt  von  Winterspüren  an  in  engem  Thal  bis  zur  Vereinigung 
mit  einem  von  Norden  kommenden  Bach,  wo  wieder  eine  grosse  Er- 
weiterung statt  hat.  In  dieser  liegt  das  bedeutende  Stockach,  sowie 
etwas  südlich  das  kleinere  Risstorf.  Dann  verengt  sich  das  Thal  des 
jetzt  südlich  flie.ssenden  Flusses  wieder,  bis  derselbe  zum  letztenmale 
seine  Richtung  ändert,  indem  er  von  nun  an  dem  Ueberlinger  See  zu 
nach  Osten  eilt.  An  dem  letzten  Knie  liegt  Wahlwies.  Von  hier  bis 
zum  Seeufer  erstreckt  sich  eine  ganz  versumpfte,  etwa  5 km  lange, 
2 km  breite  Niederung,  welche  jede  Besiedelung  unmöglich  macht.  Nur 
die  vier  Ecken  dieses  Rechtecks  sind  mit  Niederlassungen  besetzt;  es 
sind  im  Nord  westen  das  genannte  Wahlwies,  im  Südwesten  Stahringen, 
ini  Nordosten  Ludwigshafen  und  im  Südosttm  endlich  Bodmann.  Ein 
grösserer  Ort  liegt  auch  in  der  Mitte  der  Nordseite,  wo  die  Stockach 
sich  unmittelbar  an  den  Fuss  der  Höhen  anschmiegt,  Espasingen. 
Charakteristisch  und  deshalb  zu  erwähnen  ist,  dass  mitten  in  diesem 
Ried  ein  kleiner  Hügel  sich  erhebt,  der  als  Baustelle  für  einen  Hof 
gewählt  Wirde;  er  trägt  den  bezeichnenden  Namen  Mooshof;  damit  ist 
die  einzige  menschliche  Wohnung  in  der  ganzen  Niederung  genannt. 


Ludwigshafen  bis  Staad  (bez.  Konstanz). 

Das  L^fer  von  Ludwigshafen  bis  Bodmann  ist  vollständig  un- 
bewohnt. Das  Steilufer  und  weiterhin  die  Stockachniederung  haben 
jede  menschliche  Niederlassung  verhindert.  Erst  gegenüber  Ludwigs- 


Digitized  by  Google 


428  A.  Scbhitterer,  |^52 

Hilfen  machen  die  Sümpfe  den  hier  sanften  Abhängen  des  Halbinsel- 
plateaus Platz  und  geben  so  Kaum  für  das  grosse  Dorf  Bodmann, 
welches  dem  ganzen  See  seinen  Namen  gegelieu  hat.  Denn  ,lacus 
Potamicus“  ist  nichts  anderes  als  ,See  von  Bodmann“.  Dieser  Name 
des  Ortes  ist  charakteristisch  für  dessen  Lage;  denn  er  bedeutet  eine 
ebene  Lage  unterhalb  einer  Anhöhe*).  Wenn  auch  schon  die  Römer 
hier  ein  Lager  hatten,  so  erhielt  der  Ort  seine  grösste  Bedeutung 
doch  erst  im  9.  .Tahrhundert.  Es  war  damals  hier  eine  kaiserliche 
Pfalz,  in  welcher  die  Karolinger  gerne  weilten.  Von  ihnen  soll  der 
Weinbau  am  Bodensee  eingeführt  worden  sein.  Eine  nicht  minder 
wichtige  Einnahmequelle  hat  das  Dorf  aber  in  den  ausgebreiteten  Wal- 
dungen der  Umgegend,  welche  einen  lebhaften  Holzhandel  haben  ent- 
stehen lassen. 

Gleich  östlich  von  Bodmann  treten  die  Steilabt  alle  des  Halbinsel- 
plateaus so  dicht  an  das  Ufer  heran . dass  0 km  lang  nicht  einmal 
Raum  für  eine  Strasse  übrig  bleibt,  geschweige  denn  für  eine  Nieder- 
lassung. Nur  ein  ganz  schmaler  Fussweg,  streckenweise  senkrecht  über 
dem  Wasser,  ermöglicht  eine  interessante  Wanderung  längs  der  Süd- 
seite des  Ueberlinger  Sees.  Die  Molasse  zeigt  sich  hier  von  ihrer 
schlimmsten  Seite.  Nur  für  die  Ritter  des  Mittelalters  konnten  .so 
schwer  zugängliche  Höhen  zur  Besiedelung  lockend  scheinen  und  die 
Ruinen  ihrer  Burgen  sind  auch  hier  die  einzigen  Denkmale  mensch- 
licher Niederla.ssung.  Ausser  Alt-Bodmann  und  Frauenberg,  welch 
letzteres  allerdings  heute  noch  bewohnbar  ist,  tretfen  wir  die  Ruinen 
von  Kargegg  und  Burghof,  in  deren  Nähe  jeweils  ein  einsamer,  gleichen 
Namen  tragender  Hof  liegt,  dessen  Entstehung  von  dem  Dasein  der 
ehemaligen  Burg  bedingt  erscheint. 

Gegenüber  von  Ueberlingen  erleiden  die  Uferhöhen  eine  Unter- 
brechung, indem  eine  etwa  2 km  breite  Senke  von  dem  Ufer  aus  tief 
in  den  Bodanrücken  eindringt.  Der  östliche  Teil  dieser  Niederung  ist 
eine  breite  gegen  LTeberlingen  vorspringende  Halbinsel,  welche  sich 
aber  nur  wenig  Uber  das  Niveau  des  Sees  erhebt  und  deswegen  fast 
alljährlich  überschwemmt  wird.  Dieser  Umstand  hat  das  Entstehen 
von  Ansiedelungen  auf  der  Halbinsel  selbst  verhindert,  solche  ent- 
wickelten sich  vielmehr  an  den  Punkten,  wo  die  Steilhöhen  der  Hoch- 
fläche sanfter  zur  Uferebene  abfallen.  Wir  finden  hier  jeweils  an  der 
Mündung  eines  Baches  die  Orte  Wallhausen  und  Dingelsdorf.  Der 
Lage  nach  hatte  keine  dieser  Ortschaften  einen  Vorzug  vor  der  anderen 
voraus;  und  doch  bliA  die  erstere  nur  ein  kleiner  Weiler,  während 
Dingelsdorf  sich  zu  einem  gros.sen  Dorf  entwickelte.  Dieser  Unter- 
schied ist  aus  einem  schon  bei  Besprechung  von  Ueberlingen  erwähnten 
Umstand  zu  erklären.  Wer  früher  von  dem  Nordwestufer  des  Ueber- 
linger Sees  nach  Konstanz  wollte,  setzte  bei  Ueberlingen  nach  der 
Halbinselspitze  von  St.  Nicolaus  nahe  bei  Dingelsdorf  über,  da  dort, 
an  der  schmälsten  Stelle  des  Sees,  eine  Schififslände  war.  Von  hier 
aus  wurde  der  Weg  nach  Konstanz  zu  Lande  über  Litzelstetten  fort- 

')  Vgl.  Dr.  Huck  in  ,Schr.“  Heft  II  a.  a.  0.,  S.  87.  und  Birlinger 
a.  a.  0.,  S.  339. 
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gesetzt.  Diesem  Verkehr  dankt  Dingelsdorf  seine  frühere  Bedeutung; 
jetzt  natürlich  hat  dieselbe  stark  abgenommen.  da  die  erwähnte  Strasse 
seit  Eröffnung  der  Dampfschiflfahrt  verödet  ist.  Das  Dorf  treibt  gegen- 
wärtig hauptsächlich  Ackerbau  wie  das  nahe  Wallhausen,  w-elches  indes 
ausserdem  noch  den  in  der  Nähe  vorkommenden  Lehm  in  einigen 
Ziegelbrennereien  nutzbar  macht. 

Von  Dingelsdorf  an  treten  die  Höhen  wieder  bis  an  das  Ufer 
heran,  aber  in  so  allmählichem  Abfall,  dass  die  Hänge  sehr  gut  be- 
baut werden  können.  Allerdings  zog  sich  die  nächste  Ortschaft  etwas 
von  dem  Ufer  zurück ; es  ist  dies  Litzelstetten,  das  wohl  früher  eben- 
falls grossen  Nutzen  aus  dem  Verkehr  nach  Konstanz  zog,  jetzt  aber 
nur  noch  Ackerbaudorf  ist.  Bald  hinter  diesem  Orte  bleibt  zwischen 
den  Höhen  und  dem  Ufer  ein  200 — 300  m breiter,  ebener  Streifen, 
der  aber  nicht  zur  Besiedelung,  sondern  nur  als  Acker-  und  Wiesen- 
land benützt  wird.  Erst  am  östlichen  Ende  dieses  schmalen  Streifens, 
an  der  Mündung  eines  Baches  in  den  See.  liegt  wieder  ein  Ort,  das 
Dörfchen  Egg.  Hinter  diesem  sind  die  Uferhöhen  teilweise  wieder  .so 
steil,  wie  zwischen  Bodmann  und  Wallhausen,  aber  nur  auf  etwa  1 km; 
dann  geben  sie  wieder  einer  Ansiedelung  Raum,  nämlich  dem  schon 
erwähnten  Staad. 

Zwischen  Litzelstetten  und  Egg  zeigt  der  See  eine  Ausbuchtung, 
in  welcher  die  Insel  Mainau  liegt.  Während  diese  in  dem  westlichen, 
dem  Lande  benachbarten  Teile  nur  eine  Fortsetzung  jener  flachen  Ufer- 
strecke zu  sein  scheint,  ist  ihr  Ufer  gegen  die  Seemitte  zu  .sehr  steil, 
so  dass  die  Verbindung  mit  dem  an  jener  Seite  befindlichen  Hafen 
durch  eine  Treppe  hergestellt  werden  mus.ste.  Wegen  dieser  Steilheit 
ist  das  Eiland  auch  nicht  geeignet  für  eine  grössere  Ansiedelung,  da- 
gegen sehr  jiassend  zur  Üeberwachung  des  Sees  und  des  gegenüber- 
liegenden Ufers,  sowie  auch  sehr  leicht  zu  verteidigen.  Diese  Vorteile 
w'aren  auch  die  einzigen  Gründe  ihrer  Besiedelung  und  bestimmten  die 
Art  derselben.  Solcher  Besiedelungen  sind  zwei  zu  unterscheiden.  Zuerst, 
wenigstens  soviel  wir  wissen  können,  hatten  die  Römer  hier  eine  Warte 
errichtet,  dann,  seit  1270,  besass  der  Deutschorden  daselbst  eine 
Kommende,  und  das  jetzt  grossherzogliche  Schloss  ist  von  diesem 
Orden  erbaut. 

Es  wäre  nun  noch  das  Hinterland  der  in  dieser  Abteilung  be- 
handelten Strecke  zu  besprechen.  Als  solches  muss  das  Plateau  der 
Bodanhalbinsel  betrachtet  werden.  Da  dasselbe  aber  gegen  den  Ueber- 
linger  See  durchweg  steil  abfällt,  so  geht  aller  Verkehr  des  Gebiets 
nach  Süden , zum  Zeller  See  oder  nach  Konstanz.  Es  ist  deswegen 
wohl  eher  am  Platze,  dieses  Halbinselplatea\i  als  Hinterland  für  den 
Zeller  See  zu  betrachten  und  gemeinschaftlich  mit  diesem  zu  besprechen. 

C.  Unter-  und  Zeller  See. 

Während  beim  Ueberlinger  See  sich  die  Frage  erhob,  wo  der- 
selbe vom  Obersee  abzutrennen  sei,  ist  beim  Untersee  ein  Zweifel  nicht 
möglich,  da  der  flbersee  beim  Rheinausfluss  seinen  westlichsten  Punkt 
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erreicht  hat.  Es  folgt  dann  der  kurze  Kheinlauf  und  endlich  bei  Gott- 
lieben sehr  deutlich  abgeschieden  das  neue  Becken  des  vereinigten  Zeller 
und  Untersees.  Es  ist  hier  von  der  gebräuchlichen  Benennung  ab- 
gewichen ; nach  dieser  heisst  das  ganze  Becken  zwischen  der  Bodan- 
halbinsel  und  der  thurgauischen  Hochfläche  entweder  Untersee  oder 
Zeller  See,  welch  letzterer  Name  ofienbar  von  der  grössten  Ansiedelung 
Radolfzell  herrUhrt.  Es  ist  aber  besser,  diese  beiden  Bezeichnungen 
zu  trennen,  da  die  beiden  Teile  des  Beckens,  welche  durch  die  lang- 
gestreckte Insel  Reichenau  und  die  weit  gegen  diese  vorspringende 
sogen.  Höri  geschieden  sind,  sehr  wenig  miteinander  gemein  haben. 
Es  erscheint  deswegen  nicht  unberechtigt,  den  südlichen  Teil,  welcher 
nur  das  verbreiterte  Bett  des  Rheins  ist,  mit  Untersee,  den  nördlichen 
aber  nach  der  grössten  Ansiedelung  Radolfzell  mit  Zeller  See  zu  be- 
zeichnen. Dass  dieser  letztere  Name  nicht  gut  für  das  ganze  Becken 
gewählt  wird,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Stadt,  von  welcher 
der  Name  herrUhrt,  gar  nichts  mit  dem  südlichen  Teile  zu  thun  hat, 
sondern  nur  dem  nördlichen  ihre  Entstehung  und  ihr  Dasein  verdankt. 
Auch  die  politischen  Verhältnisse  der  neueren  Zeit  sprechen  für  eine 
Trennung,  indem  die  Zollschranken  den  Verkehr  der  beiden  äusseren 
Uferseiten  nicht  nur  hemmen,  .sondern  fast  unmöglich  machen. 

Für  un.sere  Betrachtung  bringt  eine  solche  Scheidung  grossen 
Vorteil;  wir  bekommen  so  statt  der  ziemlich  verwickelt  aussehenden 
Figur  des  ganzen  Beckens  zwei  Ellipsen,  welche  durch  die  Linie  Gott- 
lieben-Reichenau-Ostspitze  der  Höri  getrennt  werden.  Die  Ellij)se  des 
Zeller  Sees  (nach  unserer  Benennung)  ist  15  km  lang  und  3 km  breit; 
sie  ist  ausgezeichnet  durch  eine  lange,  schmale  Halbinsel,  die  Mettnau. 
Die  Ellipse  des  Untersees  ist  sehr  langge.streckt . die  Hauptachse  nach 
Norden  zugekrUmmt,  so  dass  die  Figur  vom  Grundtypus  der  Ellipse 
ziemlich  erheblich  abweicht.  Die  Länge  beträgt  hier  19  km,  die  Breite 
durchschnittlich  1,5  km.  Beide  Ellipsen  sind  also,  wie  diejenige  des 
Ueberlinger  Sees,  im  Verhältnis  zu  der  des  Obersees  sehr  klein,  und 
es  war  auch  hier  vorauszusehen,  dass  sich  nicht  an  jedem  Achsenend- 
punkte  grössere  Orte  entwickeln  würden. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Endpunkte  der  grossen  Achse.  Der 
östliche  ist  für  beide  Ellipsen  derselbe,  nämlich  die  Stelle,  wo  der 
Rhein  in  den  Untersee  einfliesst,  bei  Gottlieben.  Aus  Gründen,  die 
oben  (unter  „Konstanz“)  auseinandergesetzt  sind,  musste  aber  genannter 
Ort  alle  Vorteile  des  Verkehrs,  die  ihm  aus  seiner  Lage  hätten  er- 
wachsen können,  an  die  nahe,  besser  gelegene  Niederlassung  beim  Aus- 
flusse des  Rheins  aus  dem  Obersee  abtreten.  Dieser  letztere  Punkt, 
das  heutige  Konstanz,  ist  also  zugleich  östlicher  Endpunkt  der  grossen 
Ach.se  für  die  Ellipsen  des  Zeller  und  des  Untersees.  Am  westlichen 
Endpunkt  derselben  Achse  hat  sich  bei  ersterem  Becken  Radolfzell,  bei 
letzterem  Stein  gebildet.  Während  also  die  Endpunkte  der  Haupt- 
achsen bei  beiden  Teilen  des  Sees  durch  grössere  Niederlassungen  aus- 
gezeichnet sind,  ist  dies  bei  den  Endpunkten  der  Nebenachsen  nicht 
der  Fall,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Nordseite  des  Zeller  Sees 
und  das  Südufer  des  Untersees  zu  keiner  Zeit,  weder  früher  noch  jetzt, 
miteinander  in  lebhaftem  Verkehr  standen.  Denn  das  Hinterland  der 
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Nordseite  ist  einerseits  ein  viel  zu  kleines  Absatzgebiet  für  die  Süd- 
seite, andererseits  aber  viel  zu  unfruchtbar,  um  grössere  Ausfuhr  von 
eigenen  Produkten  zu  gestatten.  Der  Verkehr  auf  der  Nord-  wie  Süd- 
seite zieht  sich  vielmehr  von  jeher  in  der  Längsrichtung,  sei  es  auf 
dem  Land-,  sei  es  auf  dem  \Va.sserwege.  So  hatte  kein  Punkt  des 
Ufers  in  Beziehung  auf  den  Trajektverkehr  etwas  vor  dem  anderen 
voraus;  dafür  waren  aber  die  Endpunkte  der  Hauptachse  desto  mehr 
begünstigt. 

Bis  jetzt  wurden  nur  die  Aussenseiten  der  beiden  Ellipsen  in  Er- 
wägung gezogen,  die  inneren  teilweise  zusammenfallenden  aber  ausser 
acht  gelassen.  Auch  an  diesen  kann  von  einigermassen  bedeutenden 
Ansiedelungen  an  den  Endpunkten  der  kleinen  Achse  nicht  die  Rede 
sein.  Denn  das  Hinterland  dieser  zweimal  durchbrochenen  Uferlinie  i.st 
teils  die  kleine  Insel  Reichenau,  teils  der  steile,  stark  bewaldete  Schiener 
Berg.  An  beiden  Stellen  liegen  zwar  kleinere  Orte,  welche  später  zu 
erörternden  Umständen  ihre  Entstehung  verdanken,  jedenfalls  aber  nicht 
der  Lage  am  Endpunkte  der  Nebenachse. 

Auch  hier  wie  beim  Ueberlinger  See  haben  wir  also,  indem  wir 
zum  speziellen  Teil  übergehen,  da  Konstanz  *^chon  behandelt  ist,  nur 
zwei  Ächsenendpunkte  zu  behandeln,  nämlich  Radolfzell  und  Stein. 


1.  Radolfzell. 

Radolfzell  liegt  nicht  unmittelbar  am  westlichsten  Punkte  des 
ZeUer  Sees,  an  welchem  ein  ganz  bedeutender  Wasserlauf,  nämlich  die 
durch  ihren  Zusammenhang  mit  der  oberen  Donau  bekannte  Radolf- 
zeller  Aach  einmündet,  ln  weitem  Umkreis  der  Mündungsstelle  ist  das 
Land  viel  mehr  noch  als  bei  derjenigen  der  Stockach  in  den  Ueber- 
linger See  flach  und  versumpft;  die  Gegend  heisst  das  Ueberlinger 
Ried  *).  Der  Fahrweg  von  dem  unmittelbar  am  See  gelegenen  Dörf- 
chen Moos  nach  Radolfzell  machte  bis  vor  kurzer  Zeit  (1873)  einen 
grossen  Umweg  und  hielt  sich  3 km  vom  Seeufer  entfernt.  Jetzt  erst 
ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  eine  neue  kürzere  Chaussee  gebaut 
worden ; aber  auch  sie  bleibt  noch  fast  1 km  vom  Seeufer  entfernt. 
Diese  ganze  Gegend  des  Rieds,  deren  Beschaffenheit  der  mäanderähn- 
liche Lauf  des  Aachflu.sses  charakterisiert,  war  also  für  Ansiedler  nicht 
lockend.  Niederlassungen  entstanden  vielmehr  im  Norden  und  Süden 
des  Sees  an  solchen  Stellen,  wo  jene  ungünstigen  Bodenverhältnisse 
aufhörten.  Der  Ort  im  Süden,  Itznang,  blieb  unbedeutend;  die  Grün- 
dung im  Norden  dagegen,  welche  den  Verkehr  aus  der  Halbinsel  an 
sich  zog,  entwickelte  sich  zur  grössten  Ansiedelung  an  dem  nach  ihr 
benannten  Becken.  Die  Halbinsel  Mettnau,  an  deren  Anfang  die  Stadt 
Radolfzell  liegt,  ist  nämlich  durch  einen  niedrigen  Hügel  abgeschlossen, 
<lesseii  Westabhang  einen  vor  Ueberschwemmung  gesicherten  Bauplatz 
abgab.  Im  12.  Jahrhundert  wurde  von  Reichenau  aus  hierselbst  ein 


')  Genannt  nach  dem  Dorfe  UeberlinRen : nicht  zu  verwech-seln  mit  der 
gleichnamigen  Stadl  am  Ueberlinger  See. 
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Markt  gegründet  und  mit  Freiheiten  ausgestattet.  Als  Marktort  war 
es  auch  in  früherer  Zeit  allein  von  Bedeutung.  Einen  Aufschwung  er- 
hielt der  Platz  in  neuester  Zeit  durch  die  Eisenbahnen.  Wenn  Radolf- 
zell auch  tür  die  aus  dem  Westen,  von  Basel,  und  aus  dein  Schwarz- 
wald kommenden  Linien  nur  Durchgangsstation  ist,  so  wurde  es  als 
Ausgangspunkt  der  Stockacher  Bahn  mit  dem  oberen  Donauthal  in 
direkte  Verbindung  gesetzt.  Ein  grosser  Teil  des  Verkehrs,  der  früher 
Ludwigshaten  zufiel,  kam  den  Bewohnern  von  Radolfzell  zugute,  das 
jetzt  nicht  mehr  ausschlies.slich  Marktort,  sondern  auch  Speditions- 
ort ist. 


2.  Stein. 

Vor  Radolfzell  hat  Stein  den  V^orzug,  da.ss  es  nicht  nur  Achsen- 
eudpunkt,  sondern  auch  Ausfluss-  und  Brttckenort  des  Rheins  zugleich 
ist.  Letzterer  Umstand  wurde  Veranlassung,  nicht  die  Stelle  als  Bau- 
platz zu  wählen,  wo  der  Strom  den  Untersee  verlässt,  sondern  die 
schmälste  Stelle  des  Rheines  selb.st  etwas  unterhalb  der  Ausflussstelle. 
Indes  gilt  dies  nicht  für  die  früheste  Zeit.  Die  Römer  nämlich,  welche 
die  Helvetier,  die  früheren  Herren  der  Gegend,  bezwungen  hatten,  be- 
sassen  nicht  nur  an  der  Stelle  des  heutigen  Stein  eine  Niederla.ssung, 
sondeni  auch  eine  viel  grössere  und  sich  an  ein  festes  Lager  anschliessende 
aut  der  linken  Rhein.seite.  Sie  hatten  für  letztere  Ansiedelung  den 
(keltischen)  Jsamen  Taxgetium,  das  heutige  Eschenz,  während  für  Stein 
der  Name  Ganodurum  Üblich  W'ar ').  Um  die  Orte  auf  beiden  Seiten 
des  Rheins  miteinander  zu  verbinden,  erbauten  die  Römer  eine  Brücke 
und  benützten  zu  dem  Zwecke  die  gerade  bei  Eschenz  sehr  günstig 
mitten  im  Strom  gelegene  kleine  Insel  Werd,  wo  heute  noch  Lieberreste 
der  Brücke  bei  niedrigem  Wasserstand  wahrzunehmen  sein  sollen. 
Auch  unter  den  Nachfolgern  der  Römer  blieb  die  Ansiedelung  auf  der 
linken  Rheinseite  lange  Zeit  die  bedeutendere.  Als  diese  aber  öfter 
zerstört  wurde,  zog  man  nach  der  geschützteren  rechten  Seite,  und  seither 
i.st  dieser  Ort,  das  heutige  Stein,  der  grössere“).  Als  die  alte  Brücke 
zerfiel,  erbaute  man  die  neue  nicht  mehr  an  der  früheren,  wirklichen 
Ausflussstelle  des  Rheins,  sondern  etwas  weiter  unten  an  der  schmälsten 
Stelle  des  Stroms.  Auf  der  linken  Seite  bildete  sich  dann  gegenüber 
Stein  gleichsam  als  dessen  Vorstadt  der  kleine  Ort  Burg,  der  zu  Stein 
in  ähnlichem  Verhältnisse  steht,  wie  Kreuzlingen  zu  Konstanz,  indem 
nämlich  Stein  zum  Kanton  Schaffliausen,  Burg  aber  zum  Thurgau  ge- 
hört. Seinen  Erwerb  zog  der  Ort  in  früherer  Zeit  teils  aus  dem  der 
Lage  am  Achsenende  entspringenden  Verkehr,  teils  aus  seiner  Eigen- 
schaft als  Brückenort,  indem  sich  hier  sowohl  der  Handel  mit  württem- 
bergischem  Salz  nach  der  Schweiz  als  auch  der  mit  Wein  nach  Deutsch- 
land konzentrierte.  Auch  kamen  ihm  natürlich  die  Vorteile  der  Fluss- 
ausniündung  zugute,  von  welchen  besonders  der  bedeutende  Fischfang 

')  Vgl.  Dr.  .Moll  in  .Sehr.“  Heft  VII  a.  a.  0.,  S.  10  f. 

’)  Vgl.  ,1.  Böschenstein.  Uehersicht  der  tieschichte  von  Stein  und  Hohen- 
klingen,  in  ,Schr.“  Heft  XllI,  S.  14 — 21.  Lindau  1S24. 
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zu  erwähnen  ist,  der  heute  noch  in  grosser  Blüte  stellt.  Die  zuvor 
genannten,  aus  dem  Verkehr  entspringenden  Vorteile  verschwanden 
aber  grossenteils , als  der  Ort  an  die  Grenze  zu  liegen  kam.  .Jener 
Salz-  und  Weinhandel  wurde  durch  die  Zölle  vernichtet.  Die  hier  vorbei- 
fOhrende  Eisenbahn  Konstanz-Winterthur  bietet  in  der  Gegenwart 
keinen  genügenden  Ersatz  für  die  Verlu.ste,  da  ja  Stein  nur  Durchgangs- 
station und  die  Abzweigung  der  nach  Singen  führenden  Linie  in  den 
Ort  Ezwylen  verlegt  ist.  Von  einem  Wachsen  des  Städtchens  ist  also 
jetzt  kaum  mehr  die  Rede.  Schon  das  altertümliche  Aussehen  von 
Stein  — fast  lauter  Häuser  aus  dem  Mittelalter  — weist  darauf  hin, 
dass  die  neue  Zeit  wenig  zur  Vergrössemng  beigetragen  hat. 


3.  Zwischenorte. 

In  Verteilung  und  Lage  der  Zwischenorte  ist  ein  grosser  Gegen- 
satz zwischen  Zeller  und  Untersee  zu  bemerken,  welcher  ebenfalls  für 
eine  Scheidung  beider  Becken  spricht.  Das  erstere  ist  nämlich,  wenn 
man  von  der  flachen  und  für  Besiedelung  ungeeigneten  Mettnau  absieht, 
fast  ganz  ungegliedert  und  zeigt  nur  geringe  Einbuchtungen.  Das 
Ufer  selbst  ist  zum  grössten  Teil  versumpft  und  wäre  für  Niederlassungen 
deswegen  schon  ungünstig,  auch  wenn  nicht  noch  die  Beschaifenheit 
des  Hinterlandes  dazu  käme,  welches  wegen  seiner  geringen  Ergiebig- 
keit Ansiedelungen  nur  spärlich  hat  entstehen  lassen.  Ganz  anders  ist 
es  mit  dem  Gestade  des  Untersees.  Hier  tritt  die  Molasse  in  nicht  zu 
steilem  Abfall  bis  dicht  an  das  Ufer  heran,  so  dass  es  sumpfige  Ufer- 
stellen nur  wenige  giebt,  nämlich  da,  wo  die  Höhen  zurücktreten.  Dies 
i.st  aber  nur  im  westlichsten  und  östlichsten  Teil  des  Sees  auf  ganz  kurze 
Strecken  der  Fall.  Die  Molasse  wird  durchbrochen  durch  eine  Reihe 
von  Bächen,  welche  ihre  Schwemmassen  in  den  hier  nicht  tiefen  See 
hineintrugen  und  dadurch  mehr  oder  minder  grosse  Landzungen  erzeugten. 
Diese  , Hörner“  mü-ssen  schon  in  den  ältesten  Zeiten  den  Menschen 
vorzugsweise  für  Besiedelung  geeignet  erschienen  sein,  viel  mehr  als 
die  steileren  Hänge  der  Hügellandschaft.  Sie  boten  ebenen  Grund, 
fliessendes  Wa.sser,  freien  Ausblick  über  Land  und  See,  leichte  Ver- 
teidigung gegen  Feinde,  überhaupt  alle  die  Vorteile,  welche  in  der 
Einleitung  als  solchen  Punkten  eigentümlich  au.seinander  gesetzt  wurden. 
Auch  das  Hinterland  ist  gün.stiger  gestaltet  als  beim  Zeller  See;  es  ist 
nicht  nur  ausgedehnter,  sondern  auch  fruchtbarer. 

Die  Entfernungen  der  einzelnen  Orte  voneinander  sind  nur  beim 
Zeller  See  einigermassen  gleich;  Mittelort  der  Nord seite  i.st  Allensbach. 
Am  Unterseeufer  haben  die  angegebenen  eigentümlichen  Bedingungen 
jene  Gleichheit  gestört;  die  Lage  richtet  sich  eben  nach  jenen  Hörnern; 
aber  auch  die  Grösse  der  Siedelungen  erweist  sich  von  ihnen  abhängig, 
indem  ein  geräumigerer  Vorsprung  auch  eine  grössere  Niederln-s.sung  ent- 
stehen liess.  Deshalb  sind  Stekborn  und  Ermatingen  die  grössten  Orte 
am  Südufer,  welches  sie  in  drei  ziemlich  gleiche  Teile  teilen. 

In  der  Art  ihres  Erwerbs  zeigen  die  Uferbewohner  beider  Becken 
ebenfalls  gro.sse  Verschiedenheit.  Die  Orte  des  Zeller  Sees  treil)en 
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Ackerbau,  daneben  .sucht  ein  grosser  Teil  der  Anwohner  seinen  Verdienst 
beim  Torfstechen  in  dem  sumpfigen  Gebiet.  Beim  Untersee  giebt  es 
diesen  Erwerbszweig  fast  gar  nicht,  auch  der  Ackerbau  ist  nur  gering, 
da  der  ebenen  Stellen  nur  sehr  wenige  sind.  Dagegen  wird  sehr  viel 
Wein-  und  Obstbau  getrieben;  auch  der  Fischfang  steht  liier  in  hoher 
Blüte. 


Konstanz  bis  Radolfzell. 

Die  Ansiedelungen  sind  aus  den  schon  erwähnten  Gründen  nur 
sehr  spärlich;  am  See  selbst  liegen  nur  zwei,  wo  das  an  das  Ufer 
herantretende  Hügelland  festen  Baugrund  und  Sicherheit  vor  Ueber- 
schwemmungen  bot.  Die  übrigen  liegen  weiter  zurück  an  den  Abhängen 
der  Höhen.  Die  Entfernung  der  einzelnen  voneinander  beträgt  durch- 
schnittlich 4 — km,  während  die  Durchschnittszahl  für  den  Untersee 
2 — 3 km  ist.  Der  erste  Ort  von  Konstanz  aus  ist  Whdlmatingen. 
Dieses  ziemlich  grosse  Dorf  liegt  aber  2 km  vom  Ufer  entfernt  am 
Fusse  der  Anhöhen  des  Bodanrückens.  Der  Punkt  ist  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  hier  melirere  Bäche  und  damit  ebensoviele  Thäler  sich 
zu  einem  einzigen  vereinigen.  Das  Gebiet  zwischen  hier  und  dem  Ufer 
des  Rheins  resp.  des  Sees  ist  das  voll.ständig  unbewohnbare  Wollma- 
tinger  Ried.  Dieses  Ried  verengert  sich  von  der  Stelle  an,  wo  der 
Dammweg  nach  der  Reichenau  führt  und  begleitet  kaum  */*  breit 
das  Ufer.  Die  Versumpfung  hört  ganz  auf  bei  Hegne,  wo  die  Höhen 
das  Ufer  selbst  erreichen.  Letztgenannter  kleiner  Ort  ist  aber  wahr- 
scheinlich nur  als  Appendix  des  hier  stehenden  Schlosses  zu  betrachten, 
welches  einst  die  Sommerresidenz  der  Konstanzer  Bischöfe  gewesen 
war.  3 km  von  hier  westlich  liegt  an  der  schmälsten  Stelle  des  sogen. 
Gnadensees  zwischen  der  Halbinsel  und  der  Reichenau  der  einst  l)e- 
deutendere  Ort  Allensbach  an  der  Mündung  eines  Baches,  welcher  hier 
einen  ganz  geringen  Landvorsprung  erzeugt  hat.  Der  Lage  an  der 
schmal.sten  Stelle  des  Gnadensees  hat  der  Ort  seine  Ent-stehung  zu  ver- 
danken. Denn  er  wurde  unter  Otto  Hl.  von  Reichenau  aus  gegründet 
und  zwar  als  Markt,  in  Konkurrenz  mit  dem  bischöflichen  Markte 
Konstanz.  Die  Reichenauer  hatten  so  den  Markt  vor  der  ThUre,  nicht 
aber  im  eigenen  Haus.  Die  zu  grosse  Nähe  von  Konstanz  und  das 
Fehlen  eines  grösseren  Hinterlands  bewirkten  aber  b.ald  das  Sinken 
des  Ortes.  Heutzutage  hat  es  Verkehrsbedeutung  nur  als  Ueberf.ilirts- 
ort  nach  Reichenau,  sonst  sind  seine  Erwerbsmittel  dieselben,  wie  bei 
den  anderen  Orten  des  Nordufers,  d.  h.  Ackerbau  und  wenig  Fisch- 
fang. Die  nächste  Ansiedelung  am  Ufer  liegt  mehr  als  5 km  westlich. 
Gerade  an  der  Stelle,  wo  Markelfingen  liegt,  treten  die  Hügel,  welche 
von  Hegne  au  das  Ufer  begleiteten,  zurück  und  gewähren  so  grösseren 
Raum  für  den  Ackerbau;  an  derselben  Stelle  mündet  auch  der  den 
Mindelsee  entwässernde  Mühlbach.  Der  Ort  selbst  ist  sehr  langgestreckt 
und  zwar  in  der  Richtung  des  Bachlaufs,  also  senkrecht  zur  Uferlüiie. 
Er  liegt  am  Westabhang  eines  Hügels,  dessen  Höhe  über  den  Seespiegel 
etwa  .bO  m beträgt.  Von  Markelfingen  bis  Radolfzell  findet  sich  keine 
Ansiedelung  mehr,  da  sowohl  die  Umrandung  der  Markeifinger  Bucht 
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als  auch  tust  die  ganze  Mettnau  flach  und  suiuptig  i.st.  Nur  in  der 
Mitte  letzterer  Halbinsel  erhebt  sich  ein  Hügel,  welcher  als  Bauplatz 
dienen  konnte:  hier  steht  die  bekannte  Villa  Scheffels.  Durch  eine 
noch  etwu.s  höhere  Erhebung  ist  der  Ausgang  der  Landzunge  gegen 
Westen  abgeschlossen.  Am  westlichen  Kusse  dieses  Hügels  breitet  sich 
Radolfzell  aus. 

Das  Hinterland  dieser  ganzen  Strecke  bildet  die  Halbinsel  des 
Bodanrückens,  welche,  wie  erwähnt,  nach  Norden  zu  steil,  nach  Süden 
aber  bedeutend  sanfter  abfiillt  und  eine  Reihe  von  zahlreichen  Einzel- 
erhebungen darstellt,  welche  durch  kleine  Thiiler  voneinander  getrennt 
sind.  Diese  sind  aber  gewöhnhch  nur  schmal  und  gestatten  grössere 
Häu.seransammlungen  nicht.  Nur  an  einigen  wenigen  Orten  liegt  zwischen 
den  Höhen  ein  geräumiger  Kessel,  welcher  mehr  Platz  nicht  nur  für 
menschliche  Wohnungen,  sondern  auch  für  Ackerbau  bietet.  Solche 
grössere  Niederungen  pflegen  aber  nicht  ganz  zerstreut  und  ohne  Ver- 
bindung miteinander  zu  sein,  sondern  in  der  Regel  sind  mehrere  an- 
einander gereiht  und  durch  Wasserläufe  verbunden.  Im  Osten  ist  Woll- 
matingen als  solcher  Kesselort  zu  bezeichnen;  nur  ist  hier  die  Südseite 
des  Kessels  unverschlossen;  das.selbe  gilt  für  Markelfingen.  Mit  Aus- 
nahme von  Wollmatingen  findet  sich  im  östlichen  Drittel  der  Halbinsel, 
wenn  wir  von  der  Umrandung  absehen,  keine  grös.sere  Thalerweiterung 
nnd  deshalb  auch  keine  bedeutendere  Ansiedelung  mehr;  dagegen  liegen 
zwischen  der  Einschnürung  des  Ueberlinger  Sees  bei  Dingelsdorf  einer- 
seits und  Allensbach  andererseits  mehrere  Orte.  Ein  Wasserlauf,  der 
wie  fast  alle  kleinen  Dorfbäche  der  Gegend  der  Mühlbach  genannt 
wird,  verbindet  die  zwei  Thalkessel,  in  welche  die  Dörfer  Dettingen 
und  Kaltbrunn  eingelagert  sind.  Eine  andere  zweigliedrige  Kette  wird 
gebildet  durch  die  Kessel  des  Dorfes  Langenrain  und  des  Mindelsees; 
letztere  Niederung  ist  sehr  gross,  aber  teils  von  Wa.sser,  teils  von 
Sümpfen  ausgefüllt  — und  deshall)  grossenteils  nicht  besiedelbar.  Nur 
die  Ränder  waren  zur  Niederlassung  geeignet  und  zwar  am  meisten  im 
Westen,  weil  dort  die  Höhen  nicht  so  steil  sich  erheben  als  im  Osten. 
Hier  liegen  deshalb  nur  einzelne  Gehöfte,  w'ährend  dort  das  Dorf  Mög- 
gingen  entstanden  ist.  Mit  dem  Kessel  des  Mindelsees  durch  Bäche 
verbunden  sind  drei  andere , nämlich  der  des  Dorfes  Liggeringen , der 
grössten  Siedelung  der  Halbinsel , im  Norden , der  von  Güttingen  im 
Westen  und  der  von  Freudenthal  im  Osten.  Die  ganz  im  Westen  be- 
findliche Eisenbahnstation  Stahringen  gehört  schon  zum  Flussgebiet  der 
Stockach.  , 


Radolfzell  bis  Stein. 

Fast  die  ganze  Uferstrecke  wird  begleitet  von  den  Ausläufern  des 
Schiener  Berges , welcher  das  Gebiet  zwischen  den  westlichen  Teilen 
des  Zeller  und  Untersees,  die  sogen.  Höri,  ausfüllt.  Die  Hänge  gegen 
das  Seeufer  sind  nicht  zu  steil  und  gestatten  den  Ackerbau.  Deshalb 
sind  sie,  wenigstens  in  ihrem  südlichen  Teile,  sehr  stark  besiedelt. 
Wenn  wir  hierhin  das  Dorf  Horn  auf  einer  geräumigen,  ziemlich 
schroff"  zum  Ufer  abfallenden  Hochfläche  an  der  O.stspitze  der  Höri 
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rechnen,  so  finden  sich  am  Sildufer  des  Zeller  Sees  nur  drei  Ansiede- 
lungen, nämlich  zuerst  Moos  am  Beginne  einer  geringen  Anschwellung 
des  Bodens,  welche  von  hier  bis  Itznang  das  Ufer  in  einiger  Ent- 
fernung begleitet  und  einige  Sicherheit  vor  den  das  flache  Vorland 
alljährlich  heiinsuchendeu  üeberschwemmungen  bietet.  Aber  bei  höherem 
Wasserstand  ist  sogar  Moos  noch  gefährdet.  Bei  Itznang  treten  die 
Hänge  des  Schieuer  Berges  unmittelbar  an  das  Ufer,  aber  nur  auf  eine 
kurze  Strecke,  der  nochmals  eine  kleine  Ebene  folget.  V'on  da  ab  ist 
der  Steilrand  nur  an  wenigen  Stellen  unterbrochen ; au  der  geräumigsten 
dieser  Unterbrechungen  liegt  Gundholzen.  Reicher  besiedelt  ist  das 
grösstenteils  steile  Xordufer  des  Untersees,  an  welchem  sich  aber 
eine  grössere  Zahl  flacher  Stellen  finden,  welche  zur  Besiedelung  be- 
nutzt werden  konnten.  Die  Grösse  der  Niederlassungen  richtet  sich 
nach  der  Geräumigkeit  jener  ebenen  Flächen.  Die  enste  Ansiedelung 
von  Ost  nach  West  gerechnet  ist  das  kleine  Hornstaad,  wie  der  Name 
andeutet,  Landungsstelle  fllr  Horn.  Dann  Gaienhofen,  Hemmenhofen 
und  Wangen,  von  denen  die  beiden  letzteren  besonders  charakteristisch 
liegen;  sie  befinden  sich  nämlich  an  den  Mündungen  von  Bächen,  welche 
durch  ihre  Schwemmnssen  kleine  Vorsprünge  in  den  See  hinausgeschoben 
haben,  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  sie  an  der  Südküste  des  Untersees 
tjpisch  ist.  Zwischen  diesen  beiden  Orten  liegt  auf  aussichtsreicher, 
gegen  das  Ufer  vorspringender  Höhe  das  Schloss  Marbach.  — Wangen 
findet  einen  Teil  seines  Erwerbs  in  den  dicht  am  Dorfe  gelegenen 
Steinbrüchen,  welche  durch  die  zahlreichen  Fossilfunde  berühmt  sind. 
Die  Steinbrüche  werden  gewöhnlich  nach  dem  Dorfe  Oehningen  benannt, 
obgleich  sie  näher  an  Wangen  gelegen  sind ; sie  gehörten  früher  dem 
Oehninger  Kloster,  während  der  jetzige  Besitzer  in  Wangen  wohnt. 
Westlich  von  diesem  Orte  liegt  auf  kleiner  Fläche  Kattenhoni,  welches 
hauptsächlich  Schifferei  und  Fischfang  treibt.  Die  darauf  folgenden, 
unmittelbar  am  U^fer  liegenden  Häusergnippen  Oberstaad  und  Stiegen 
stehen  in  engem  Zusammenhang  mit  Oehningen.  Dieses  grosse  Dorf 
hat  sich  auf  einer  erhöhten  Terrasse  im  Anschluss  an  ein  Kloster  ent- 
wickelt. Zwei  parallele  Bächlein  münden  weiter  unten  in  den  See; 
längs  dieser  Bächlein  und  zwischen  denselben  liegt  Oehningen  hiilb- 
mondtörmig;  als  Spitzen  der  beiden  Hörner  erscheinen  die  Häuser- 
gruppen Oberstaad  und  Stiegen , welche  also  nichts  anderes  sind  als 
die  Landungsstellen  für  Oehningen , wie  es  Hornstaad  für  Hom  war. 

Das  Hinterland  dieser  Strecke  ist  deutlich  in  zwei  Teile  geschieden, 
nördlich  die  flache  Aachebene,  südlich  der  Schiener  Berg.  Beide  TeUe 
sind  natürlich  nicht  besonders  dicht  bevölkert,  desto  mehr  aber  die 
Linie,  wo  dieselben  Zusammentreffen.  Im  Ried  selbst  liegt  nur  das 
Dorf  Ueberlingen,  von  dem  die  Ebene  den  Namen  hat.  Ein  Teil  seiner 
Bewohner,  wie  auch  derjenigen  von  Moos  ist  infolge  der  ungünstigen 
Bodenverhältnisse,  welche  nur  einer  kleinen  Anzahl  Menschen  Unter- 
halt gewähren,  auf  Fabrikarbeit  in  und  bei  dem  benachbarten  Radolf- 
zell angewiesen.  Mehr  Ort.schaften  liegen  am  Nordfuss  des  Schiener 
Berges;  es  sind  dies  von  Ost  nach  West  Weiler  und  Bettnang  da. 
wo  ein  kleiner  Bach  die  Ausläufer  des  Berges  verlässt,  am  Fusse  eines 
charakteristischen  Sattels,  dann  Bankholzen,  Bohlingen,  Worblingen. 
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Arien  und  Rielasiugen  ebenfalls  am  Bergabhang  und  mit  Au.snahme 
des  ersteren  alle  au  der  Aach  gelegen.  Fast  ganz  unbesiedelt  ist  die 
Hochebene  des  Schieuer  Berges.  In  der  Mitte  derselben,  in  einem 
Kessel,  liegt  das  einzige  Schienen,  welches  nicht  unbedeutenden  Gewinn 
aus  dem  sich  hier  findenden,  vortrefflichen  blauen  Töpferthon  zieht. 
Die  Westseite  des  Berges  wird  durch  das  Thal  der  Biber  begrenzt, 
in  welchem  die  Dörfer  Ramsen,  und  nahe  an  der  Mündung  in  den 
Rhein  Hemmishofen  liegen.  Die  den  Rhein  von  Stein  bis  Hemmis- 
hofen  begleitende  Seite  des  Schiener  Berges  ist  sehr  steil  und  hoch ; 
sie  trägt  auf  der  Höhe  die  Burg  Hoheuklingen. 


Stein  bis  Konstanz. 

Üeber  die  Beschatfenheit  des  Ufers  und  die  Verteilung  der  An- 
siedelungen auf  dieser  Strecke  ist  schon  eingehend  gesprochen  worden ; 
es  erübrigt  hier  nur  noch,  die  einzelnen  Ortschaften  auch  namentlich 
anzufUhren.  Von  Stein,  resp.  Burg  aus  ö.stlich  ist  der  erste  Ort 
Eschenz,  welches  eigentlich  aus  zwei  Dörfern,  Ober-  und  Untereschenz, 
besteht;  beide  hängen  aber  zusammen  und  liegen  am  Berghang  lang 
hingestreckt,  da  das  von  der  hier  mündenden  Eschenz  gebildete  Horn 
für  eine  Siedelung  in  der  Ebene  zu  sehr  versumpft  ist.  Das  nächste 
Horn  ist  besetzt  von  Mammern.  welches  unmittelbar  am  See  liegt  und 
auf  dem  besten  Wege  ist.  ein  vielbesuchter  Kurort  zu  werden.  Von 
den  folgenden  kleinen  Vorsprüngen  ist  nur  einer  von  der  Häusergruppe 
Glarisegg  besetzt.  Dann  aber  folgt  ein  Doppelhorn  gegenüber  dem 
ebenfalls  auf  einem  Vorsprung  gelegenen  Hemmenhofen,  so  dass  hier 
eine  bedeutende  Verengerung  des  Sees  eintritt.  Das  westliche  Hom 
ist  klein  und  trägt  das  ehemalige  Cistercienserinnenkloster  Feldbach. 
Das  östliche  grössere  Horn  aber  hat  der  bedeutendsten  Ansiedelung 
• der  ganzen  Strecke  Raum  gegeben,  dem  Städtchen  Stekborn.  Der  hier 
mündende  Wasserlauf  erschlicsst  nach  Süden  zu  mit  einem  grösseren 
Nebenfluss  der  Thur  einen  bequemen  Verbindungsweg,  der  Stekborn 
Uber  Pfyn  mit  der  Hauptstadt  des  Thurgaus,  Frauenfeld,  verbindet. 
Schon  dem  Namen  nach  zerfällt  Stekborn  in  zwei  Teile;  denn  der 
südliche,  mehr  von  dem  Ufer  entfernte  Teil  an  dem  Abhange  führt 
den  Namen  Dorf.  Es  tritt  hier  der  Fall  ein,  der  bei  Mannenbach. 
Ermatingen  und  Gottlieben  wiederkehrt,  dass  die  Ansiedelung  eine 
doppelte  ist,  indem  der  am  Ufer  selbst  liegende  Teil  sich  mehr  der 
Schiffahrt  und  dem  Fischfang,  der  am  Fusse  der  Höhen  befindliche 
aber  dem  Ackerbau  widmet. 

Aehnlich  wie  die  Lage  von  Stekborn  ist  auch  die  des  darauf- 
folgenden Berlingen,  aber  insofern  weniger  günstig,  als  es  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzt  ist.  Der  nächste  Vorsprung  ist  wieder 
kleiner  und  trägt  deshall)  auch  nur  einen  kleinen  Ort.  nämlich  Manneu- 
bacli , welches  hauptsächlich  Fischerei  treibt,  während  etwius  weiter 
oberhalb  das  Dorf  Salenstein  nur  dem  Ertrage  des  Bodens  seine  Exi- 
stenz dankt. 

Weiter  östlich  hat  sich  ein  so  grosser  Vorsprung  gebildet,  dass 
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die  Entfernung  zwischen  dein  Ufer  und  der  Iteichemiu  kürzer  als 
irgendwo  anders  ist.  Deshalb  wird  diese  Stelle  auch  häutig  zum  üeber- 
setzen  nach  der  Insel  benützt,  zugleich  ist  aber  dieser  Ort,  Ermatingen, 
der  Mittelpunkt  des  Fischhandels  am  Bodensee  sowohl  nach  der  Schweiz 
als  auch  nach  dem  benachbarten  Deutschland  geworden.  Besonders 
ergiebig  ist  hier  der  Fang  der  Gangfische,  der  Heringe  des  Bodensees. 
Aber  auch  hier  treibt  dieses  Geschäft  nur  die  Bevölkerung  der  unteren 
Ortshälfte,  während  die  obere,  deutlich  von  der  anderen  gesonderte, 
berühmt  ist  durch  ihren  ausgedehnten  Weinhandel.  In  neuester  Zeit 
(18510)  wurden  in  der  Nähe  Kohlen  gefunden.  Sollten  Qualität  und 
Mächtigkeit  den  Abbau  lohnen,  was  aber  nicht  der  Fall  zu  sein 
scheint,  so  würde  die  Wirkung  auf  das  Wachsen  von  Ermatingen  bald 
fühlbar  werden. 

Von  hier  aus  werden  die  Ufer  wieder  flacher  und  sumjifiger;  nur 
noch  einmal,  bei  Triboldingen , treten  die  Berge  an  das  Ufer  heran, 
um  dann  wieder  zurttckzutreten  und  dem  Sumpfboden  zwischen  Konstanz 
und  Gottlieben  um  .so  grö.s.seren  Raum  zu  gewähren.  Von  die.sem 
letzteren  ist  schon  unter  , Konstanz“  das  Nötige  gesagt  worden.  Auch 
der  vergebliche  \"ersuch,  den  Verkehr  von  Konstanz  hierher  zu  locken, 
wurde  schon  berührt.  Der  Unnstand,  dass  Gottlieben  zeitweilig  Residenz 
der  Bischöfe  von  Konstanz  war,  hat  w'ohl  manches  zur  Entwicklung 
des  Ortes  beigetragen ; jetzt  nähren  sich  seine  Bewohner  hauptsächlich 
von  dem  Ertrag  des  Fischfangs.  Das  weiter  oberhalb  liegende  Dorf 
Tägerwylen  steht  zu  Gottlieben  in  demselben  Verhältnis,  wie  in  Er- 
niatingen  das  obere  Dorf  zum  unteren;  nur  ist  im  ersteren  F'alle  die 
Trennung  des  Fischerortes  von  dem  Ackerbaudorf  noch  deutlicher. 

Auf  den  aussichtsreichen  Höhen  der  ganzen  Uferstrecke  des  Uuter- 
sees  haben  zwischen  den  engen  Bachtobeln  überall  zahlreiche  Schlö.sser 
Platz  gefunden,  z.  B.  Ca.stell,  Wolfsberg,  Arenaberg,  Salenstein.  Sand- 
egg, Eugensberg,  Liebenfels,  Klingenzell  u.  a.,  welche  gros.senteils 
heute  noch  bewohnt  sind  und  die  landschaftliche  Schönheit  der  Gegeud 
wesentlich  erhöhen. 

Das  Hinterland  für  das  südliche  Ufer  des  Untersees  hängt  aufs 
engste  mit  demjenigen  des  Obersees  zusammen.  Für  dieses  wurden 
(S.  41(3  [40])  zwei  hinsichtlich  der  Bevölkerungsdichte  verschiedene 
Teile  unterschieden.  Das  jetzt  zu  untersuchende  Gebiet  gleicht  dem 
we.stlichen  jener  Teile.  Wie  dort  sind  die  grösseren  Ansiedelungen 
der  Hochfläche  zwischen  Untersee  und  Thurthal  fast  nur  am  Nord- 
und  Südabfiill,  d.  h.  am  Seeufer  und  im  Thurthal.  Die  ersteren  sind 
.schon  genannt.  Die  letzteren  liegen  überall  da.  wo  ein  Wasserlauf  das 
Gebirge  verlä.sst  und  die  Ebene  gewinnt.  Von  Weinfelden  westlich  sind 
so  zu  nennen  Märstetten,  Wigolfingen,  Mühlheim.  Pfyn  (Ad  Fines  der 
Römer).  Von  den  gegenüber  am  linken  Thurufer  liegenden  Orten  soll 
nur  die  Hauptstadt  des  Kantons  Thurgau.  Frauenfeld,  genannt  werden, 
deren  Lage  durch  die  Mündung  des  bedeutendsten  Nebenflusses  der 
vereinigten  Thur  und  Sitter,  nämlich  der  Murg,  bestimmt  ist.  Die 
Gefahr  vor  Lleberschwemmung  hat  indes  die  Ansiedelung  etwas  weiter 
an  der  Murg  aufwärts  geschoben. 

Von  Pfyn  an  ändert  sich  das  Aussehen  des  Thals  in.sofem,  als 
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die  Abhänge  der  Hochfläche,  welche  zwischen  Weinfelden  und  Pfyn 
ziemlich  sanft  waren,  von  letzterem  Orte  an  steiler  w’erden  und  nur 
ganz  kleinen  Ortschaften  Kaum  gewähren.  Die  grösseren  liegen  jetzt 
alle  auf  der  linken  Thalseite.  Gewissermassen  zum  Ersatz  dafür  findet 
sich  aber  gerade  in  diesem  westlichen  Teile  der  Hochfläche  eine  Sen- 
kung, in  welcher  mehrere  kleine  Wasserbecken  liegen,  deren  Entwässe- 
rung gegen  das  Thurthal  erfolgt.  Am  Rande  dieses  Kessels  liegen 
Nussbaumen,  Hüttwylen,  Huch  und  Uerschhauseu.  Sonst  ist  das  ganze 
Gebiet  des  Plateaus  zwar  sehr  reich  mit  einzelnen  Gehöften  überstreut, 
grössere  Ortschaften  finden  sich  aber  nur  wenige,  solche  von  der  Grösse 
der  im  Thurthale  erwähnten  gar  keine.  Jene  mittelgrossen  Dörfer 
liegen  in  der  Regel  in  den  Thäleni , welche  die  das  Plateau  durch- 
brechenden Bäche  gebildet  haben.  Da  im  nördlichen  Teile  diese  Thäler 
sehr  eng  und  tief  sind,  so  finden  wir  hier  mit  Ausnahme  von  Frut- 
wylen  bei  Ermatingen  keine  grösseren  Orte;  solche  liegen  vielmehr  an 
Zuflüssen  der  Thur.  An  dem  Märstetten  berülirenden  Bache  liegen  so 
Alterswyl,  Neuwylen  und  Hugelshofen;  ähnlich  gegen  Westen  Eng- 
wylen,  Wagerswyl,  Sonterswylen , Lipperswyl,  Raperswjd,  Illhard  und 
Homburg.  An  dem  bei  Pfyn  die  Ebene  erreichenden  Wasserlaufe  liegen 
nur  eine  Anzahl  von  Häusergruppen;  dagegen  an  dem  die  oben  er- 
wähnten Weiher  entwässernden  Bache  liegt  Herdem. 

Das  behandelte  Hinterland  ist  gegen  Westen  abgegrenzt  durch 
das  Thal  eines  in  den  Rhein  mündenden  Baches;  hier  liegen  Stainm- 
heim  im  oberen,  Schlattingen  im  mittleren,  Basadingen  hn  unteren  • 

Lauf  und  Diessenhofeii  an  der  Mündung. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  Besprechung  der  Reichenau,  welche 
den  Zeller  See  von  dem  Untersee  trennt.  Die  fruchtbare,  nicht  zu  steile 
Insel  lockte  zu  allen  Zeiten  zur  Besiedelung.  Schon  die  Römer  hatten 
auf  dem  höchsten  Punkte,  heute  noch  die  „Hochwarte“  genannt,  eine 
Wachestation.  Später  wurde  die  Insel  daun  berühmt  als  Sitz  des  reich- 
sten und  mächtigsten  Klosters  in  Alamannien.  Die  Mönche  führten 
auch  den  Weinbau  ein,  w'elcher  heute  noch  neben  Fischfang  den  Haupt- 
erwerb der  Bewohner  bildet.  Zur  Anlage  einer  Stadt  war  die  Reichenau 
wegen  ihrer  zu  grossen  Entfernung  von  dem  Festlande  nicht  geeignet. 

L^ni  1200  versuchte  man  zwar  hier  die  Gründung  einer  solchen,  aber 
der  Versuch  misslang  vollständig,  um  so  mehr,  als  zu  jener  Zeit  das 
benachbarte  Konstanz  schon  in  hoher  Blüte  stand  und  natürlich  das 
Aufkommen  einer  Rivalin  mit  allen  Mitteln  hinderte. 
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IV.  Schlussbemerkimgen. 

Werfen  wir  zum  Schluss  einen  zusiunmenfa.ssenden  Rückblick  auf 
die  Resultate  unserer  Untersuchungen,  so  erkennen  wir  vor  aUem,  wie 
sehr  an  Bedeutung  bei  Anlage  einer  menschlichen  Ansiedelung  die 
natürlichen  Vorteile  der  Lage  überwiegen  über  diejenigen,  welche  der 
Mensch  seihst  zu  schaffen  imstande  ist.  Man  wird  für  den  Bodensee 
kein  Beispiel  anführen  können,  wo  menschliche  Laune  ohne  Berück- 
sichtigung natürlicher  Vorzüge  an  einem  ungünstigen  Punkte  eine  Nieder- 
lassung gründete,  welche  nicht  in  früherer  oder  späterer  Zeit  alle  Be- 
deutung an  benachbarte,  vorteilhafter  gelegene  Punkte  hätte  abtreten 
müssen.  Es  möge  hier  nur  an  die  versuchten  Städtegründungen  Allens- 
bach und  Reichenau  erinnert  werden.  Indes  darf  nicht  vergessen  bleiben, 
dass  derselbe  Vorteil  nicht  zu  allen  Zeiten  gleichen  Wert  hat,  sondern 
dass  dieser  wechselt.  So  sahen  wir  z.  B. , dass  am  Bodensee  die  Be- 
schaffenheit der  Landungsstelle  auf  eine  Gründung  in  frühester  Zeit  kaum 
Einfluss  ausübte,  während  dieser  Umstand  für  eine  jetzt  entstehende 
Ansiedelung  sehr  l)edeutend,  vielleicht  sogar  ausschlaggebend  sein  würde. 
Deswegen  ist  derjenige  Punkt  am  meisten  begünstigt,  dessen  Vorzüge 
so  vielseitig  sind,  dass  die  wechselnden  Ansprüche  und  Verkehrsbedürf- 
nisse immer  gleichmässig  befriedigt  werden. 

Wenn  also  die  Wahl  des  Platzes  für  eine  entwicklungsfähige 
Ansiedelung  nach  dem  Gesagten  von  der  Laune  des  Menschen  nicht 
abhängen  darf,  so  ist  dies  mit  dem  Wachsen  schon  bestehender  anders. 
Hier  kann  menschlicher  Einfluss  sich  eher  fühlbar  machen  dadurch, 
da.ss  er  manche  Orte  zeitweilig  hindert,  die  Vorteile  der  Lage  zu  be- 
nützen. Aber  diese  Hemmung  dauert  nur  kurze  Zeit,  nach  welcher 
die  natürlichen  Vorzüge  immer  wieder  zur  Geltung  kommen.  Perioden 
des  Stillstands  oder  gar  des  Sinkens  werden  abgelöst  von  solchen  des 
Aufsteigens.  Für  die  Ansiedelungen  am  Bodensee  hat  unsere  Unter- 
suchung zwei  Perioden  höherer  Blüte  gezeigt.  Es  ist  dabei  abgesehen 
von  den  Siedelungen  der  Pfahlzeit,  weil  die.se  Ansiedelungen,  wenn  sie 
auch  sehr  zahlreich  waren,  doch  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  für  den 
LTeberlinger  und  Untersee  sichergestellt  sind. 

.Tene  beiden  Bluteperioden  fallen  zusammen  mit  denen  aller  Städte 
Deutschlands  überhaupt.  Die  erste  fällt  in  das  Mittelalter.  Indessen 
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konnten  am  Aufblühen  in  dieser  Zeit  nicht  alle  Orte  teünehiuen,  son- 
dern nur  diejenigen,  welche  durch  keinen  Herrn  gehindert  waren,  von 
den  Vorteilen  ihrer  Lage  Gebrauch  zu  machen,  die  reichsfreien  Städte. 
Die  übrigen  blieben,  soweit  sie  nicht  als  Kesidenzorte  die  besondere 
(4unst  ihrer  Herrscher  genossen,  weit  hinter  den  ersteren  zurück.  Bei- 
spiele dalDr  sind  am  Bodensee  Bregenz,  Korschach  u.  a.  Die  bedeu- 
tendste aller  Städte  unseres  Gebietes  war  in  dieser  Zeit  Konstanz. 

Dann  verursachten  hauptsächlich  die  langwierigen  Kriege  einen 
starken  Kückgang  und  sogar  Stillstand  auf  dem  tiefsten  Punkte.  Erst 
die  Einführung  neuer  V'erkehrsmittel , der  Dampfschiffe,  und  vor  allem 
der  Eisenbahnen,  brachte  wieder  Aufschwung.  Da  jetzt  jede  Ansiede- 
lung, gross  wie  klein , ungehindert  ihre  Vorzüge  zur  Geltung  bringen 
konnte,  so  sollte  hieraus  auch  auf  ein  gleiches  Wachsen  aller  begün- 
stigten Funkte  geschlossen  werden.  Dieser  Schluss  wäre  aber  trügerisch. 
Denn  das  Wachstum  der  kleineren  Orte  bleibt  weit  zurück  hinter  dem 
der  grossen.  Die  Ursache  davon  ist  das  in  der  Neuzeit  immer  stärkere 
Zunehmen  der  industriellen  Bevölkerung  gegenüber  der  landwirt- 
schaftlichen und  infolge  davon,  wie  auch  im  Zusammenhang  nuit  der 
Gestaltung  der  Verkehrsverhältnisse  in  der  Neuzeit  das  Wachsen  der 
Stadtbevölkerung  zu  Ungunsten  der  Landbevölkerung:  dadurch  ge- 
wannen auch  am  Bodensee  die  Achsenorte  mehr  als  die  Zwischenorte, 
unter  jenen  wieder  viel  mehr  als  jede  andere  ilie  Stadt  Konstanz;  und 
letztere  würde  den  übrigen  noch  mehr  ilmer  Bewohner  entziehen,  wenn 
dem  nicht  der  Umstand  entgegenwirkte,  dass  die  Ufer  des  Sees  unter 
verschiedene  Landeshoheiten  verteilt  sind. 
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V.  Alphabetisches  Verzeichnis  der  in  vorstehender  Abhand- 
lung besprochenen  Ortschaften. 


Aach  Aill  1511.  ! 

Abi'rweiler  4t? 7 [51).  | 

Aeschaiih  404  [2><1. 

Ahauseii  410  f:?41,  427  [51). 

Allensbach  4:V1  [57]  ft.,  440  [ii4|. 
Allmatiusiiorf  411  [35 !■ 

Alt  Kodmann  42;^  (52|. 

Alt^urhein  4il  [411  flT. 

Alterswyl  4:1t)  fti:!), 

Altnuu  412  ft'. 

Altstetten  42(1  |44|. 

Amriswyl  41:1  (:47)  flf.,  4Ui  [40]. 

Arbon  aaa  [1^  flf.,  aa2  [uj]  fCnu 
412  [Ml  Ml  ff- 

ArenabcrK  4:48  |(>~21. 

Arien  4.'17  [ml. 

An  42Ü  [441. 

Aufkirch  42ii  |.50). 

Backenreute  404  [2S). 

Baitenhausen  427  [511. 

Balgach  42U  [441. 

Baiikhcilzeu  4iiLi  [tlOl. 

Basadingeu  4:li)  [0:1]. 

Ber«  (i.  Württemberg)  40ii  [:10). 

Berg  0.  Thurgau)  415  [:?91. 

Berkheim  410  [341. 

Berlingen  4:17  [611. 

Bermatingen  410  [:14|. 

Benieck  420  [441. 

Bettnang  4:16  [60i. 

Betznau  406  [301. 

Billafingen  427  [51 1. 

Birnau  425  [491. 

Bisehofszetl  416  [401. 

Bodinann  423  [47],  421  [51 ) iT.  | 

Buhlingen  4:it;  [60].  ; 

Bomidurf  4‘>7  f .5 1 [.  ■ 

Bottighofen  412  [;16|.  i 

Bregenz  3iÜl  fl 31.  3112  Q6]  ff.,  396—398  i 


[20—221,  399  [23],  403  [27],  413  [37], 
416  [4^  flf.,  418  [M  ff-  1237471,4411651, 
Bruckfelden  427  [511, 

Brugg  419  [4.31. 

Brüiinenabach  426  [.501. 

Buch  432  [63|. 

Buggensegel  421  f.511. 

Burg  4:12  (.561,  4:17  [611- 
Burghof  4->A  1521. 

Bürglen  416  [4of. 

Castell  4:18  [621. 


öuisetidorf  41 1 f:l.5]. 

Degelsteiu  40-t  f‘281. 

Dettingen  4:15  [591. 

Diessenhofen  4:1!)  |(i31. 

Dingelsdorf  424  [481.  428  [,521  ff.,  4:15  [.591. 
Dorf  (b.  Steklmm)  4:17  [6ll. 

Dornbirn  420  [441. 

Ebcratsweiler  427  [.511. 

Kgelshofen  412  [361 
Egg  429  [53]. 

Kgnaeli  414  Ml. 

Kugisbofen  41 6 [401. 

Engwylen  4:1!)  [)j3l. 

Erdhausen  416  [401. 

Eriskirch  403  [27],  407  [311, 

Erlen  416  [40[. 

Krmatingen  387  [11],  433  [571,  437  [611  ft. 
Eschenz  432  [ötil,  4:17  [611, 

Espasingen  421  (511. 

Engensherg  4:18  [621- 
Ezwylen  4:1:1  [571. 


Feldhach  4:17  (611. 
Fisehhach  4ÜH  [:T2I. 
Frasnaeht  415  F39). 
Fraiienberg  428  [.521. 
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Fi-aueiifcld  431  [(il]  ft'. 

KrenkeuVjach  411  [Ä5]. 

Freudentlial  43ü  [5111. 

Frickenweiler  427  151]. 

Frickingen  421  f.51|. 

Friedriehshafen  3112  iUlL  399—401 
bis  4Ü3  [27],  4115  [291  IT.,  4M 
[o2]  TC  413  [3<rn.,  423  [TT]  ff. 
Fronhofen  4Ü4  I3B1. 

Fnifwylen  439  [031. 

Fussaeli  392  [21 1,  417  [411  ft. 

Oaicnliofen  43li  [60]. 

Gnissau  413  [42],  420  [44]. 

Giesen  40.''»  [291. 

Giesenbrücke  40.7  (291. 

Glariscgg  432  [til1. 

Gohren  40.S  [29[. 

Goldach  4Ü2  [261,  413  [391. 

Goldbach  426  [*>Ö]. 

GoUliebcu  387  111[,  39.3  [19],  430  [34], 
432  [6U  ft'. 

Grasbeuren  427  [311. 

Güttingen  (i.  Thurgau)  413  [37|. 
Güttingen  (i.  Baden!  433  [.591. 
Gundholzen  436  [601. 

Hagenwyl  416  [40|. 

Haggenschwyl  416  [40]. 

Hagnau  4ÜS  [3^  ft'.,  411  [35]. 

Haltnau  409  SHl  411  [3.3b 
Hard  412  [«J,  419  [43]. 

Hegne  434  [.38~ 

Heiden  402  [2 
Heldswyl  416  [40 
Helmsilorf  408  [:i2|  fl'. 

Hemighofen  406  [30 
Hemuienhofeu  436  [601. 

Hemmishofen  437  [611. 

Hejibach  410  [341- 
Herbrauz  404  [ 28 1. 

Herdern  439  [63|. 

Herdwangen  422  [31]. 

Hersberg  409  [331. 

Höchst  419  [431  ff. 

Hödingen  426  [501. 

Hofen  400  [24^  40H  [321. 
Hohenbodinann  427  |5ll. 

Hohenfels  42ti  [.501. 

Hohenklingen  437  [611. 

Hohtannen  41ti  [40|. 

Holderoggeu  404  [281. 

Hnlzenstein  413  [37]. 

Homburg  439  [63 1. 

Honi  (i.  Bndeni~433  [.591  ft’. 

Hont  (b.  Rorschaeh)  413  [39]. 

Hornstaad  43ti  [6Q|. 

Hüttwylen  439  [631. 

Hiigelshofen  439  [63]. 

Jettenhausen  40.8  [321. 


Illhard  439  [631. 

Iininenstaad  408  [321  ff.,  41 1 [3.51. 
Itznang  431  [.5.51.  436  [601. 

L (Insel)  '\Verd  4.12  [36). 

Kaltbrunn  433  [591. 

Kargegg  428  [521“ 

Kattenbom  436  [*i(l|. 

Kennelbaeli  420  [441. 

Kesswyl  412  [361  ff. 

Kippenhausen  411  [351. 

Kirebberg  409  [331- 
Klingenzell  43S  f6'21. 

Kluftem  41 1 [3.5]. 

Konstanz  :!89  |l3l  ff.,  392  [16).  393—  396 
[17-201.  400  [241,  410(34lff.,  413(37], 
415  1391.  422  [4ti],  424  [48]j  427  lölTC 
430  IM  ff-,  ^ ^ K12  [^  ff., 

441  tögl- 

Kreasbronn  406  1:10]  ff. 

Kreuzlingeu  412  [36l,  132  f.56]. 
Kürzenen  404  1281. 

Kurzenrikenbacli  412  1361. 

I.andseblaelit  413  [37). 

Langenargen  4031271,  405  [29]  fl.,  409  [33]. 
Langenrain  435  [■591. 

Lautracli  420  [44  ]■ 

Leiblaeh  404  [28j. 

Leimbacb  410  [34]. 

Leuchingen  420  [441. 

Liebenfels  43K  [621. 

Liggeringen  435  [591. 

Lindau  [m  392T16]  fl'.,  391  [^  fl'., 
400  [ML  [271  ff.,  405  [^  ff.,  408 
132],  414  (381.  424  1481. 

Linz  427  [51]. 

Lipperswyl  439  [631- 
Lii>pertsrenthe  427  [511. 

Idtzelstettcn  428  1521  ff. 

Loebau  397  [211  fl.,  403  [27]  ff. 
Löwenthal  408  1321. 

Liidwigsbafen  389  [13],  410  0141,  422 
(461  ff'.,  426  [5W  ff7432  [561. 
Lustenau  420  [441. 

3Iiirat<’tten  438  [ti21  ft'. 

Malilspüren  422  1511. 

Mainau  392  tli',1,  429  [531. 

Manimeni  437  [611. 

Mannenbach  433  [611- 
Manzell  408  [321. 

Marbach  (b.  Altstetten)  420  [44]. 
MarViaeh  (i.  Baden)  436  [60]. 
Mariahrunn  401  [31]. 

Markdorf  410  [34|. 

Markelfingen  4:i4  [581  ft- 
Maiiraeh  425  [49]. 

Mecrsbnrg  390  [14],  396  [20],  4(H)  |24‘ 
408  [M  ff,  411  [35],  421  [45] 

424  [4g]  ff. 
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Älohri'Hiu  Uii  14:^1  fl'. 

Mettnau  4;i()  [Mj  ft'.,  4.44  [57],  44ä  [.59]. 
Mimiueiihauscn  4:il  [.jll. 

Mitten  4t)4  [‘iW]. 

Motfgingen  4;!5  (5&|. 

Mnracliwyl  41ii  [40|. 

Montfort  41)(i  ];t0|. 

Moos  441  [5H  444  1401. 

Mooshof  427  151 1. 

Mühlheim  4.38  |ii2]. 

Mühlhofen  421  m 
Jlünstcrlingen  4J4  [47]. 

Xesselwangeu  427  [51]. 

Neukirch  414  [401. 

Neuwylen  4411  [031. 

Nmmpiihom  404  [27]  ft. 

Niissbaumen  43!)  |i<3]. 

Muasdorf  42.',  |4!)1. 

Ober-Aach  41),  1401. 

Oberdorf  4»),  [40]. 

Oberstaad  44),  lOOl. 

Ob.-Steiuaeh  415  |39]. 
t)ber-Tlieuringen  410  [44]. 
O.(0ber)-nildingeii  425  |49]  ft 
Oehningen  4il!j  [00]. 

Oetlishausen  41ti  |40|. 

Pfyn  389  [131.  431  [011  ff. 

Kadolfzell  424  [4^  430  [.54]  ff..  434  [58]  ff. 
Ramsen  437  [61]. 

Rapersw'jl  4311  163]. 

Kebsteiii  420  [44|. 

Reichenau  3!lQTl4l,  3221161,  4301.54]  ff.. 

434  [5g]j  438^1  ff,  440  [641 
Reute  405  [29]. 

Reuttin  404  ( 281. 

Keuttinen  404  [281. 

Rheiiieck  402  [M  4H  [41J  ft'.,  420  [44]. 
Rickenbach  (b.  Lindau)  404  [28]. 

„ (b.  Salem)  427  [51]. 

Riedeuburg  322  1211. 

Riedelsweiler  411  [35]. 

Rielasingcn  437  [61]. 

Rieth  416  [40]. 

Risstorf  427  [51|. 

[4oggwyl  410  [40]. 

Romanshom  4()1  I251  ff.,  412  136]  ft’.,  415 
[39J. 

Rorschach  389  [13],  393  [17].  396  [20], 
411  ff , 413  ff,  415[^  ff,  441 

[6.51. 

Ruderbaum  413  [371. 

Ruheatetten  427  |.)1|. 


Malern  427  [51]. 
Salenstein  437  [61] 
Salmsach  414  |:^1. 
.Sandegg  438  [ijo]' 


438  [62], 


8<'hachen  399  [23]. 

Scheffels  Villa  435  1.591. 

Scher/.ingen  413  p7[. 

.Schienen  437  (61h 
■Schiggendorf  427  f51]. 

Sclilattingcu  439  [63]. 

^hnaidt  405  [29]. 

Schönacli  427  151 1. 

Schwarzacli  42üR4[. 

Seefelden  425  [49 ]■ 

Seelfingen  427  [511. 

Seemos  408  ]32]. 

.Sipiilingen  426  [•501. 

Sitterdorf  41),  [40l. 

Sonterawylen  4.39  [63]. 

Speck  411  |41]. 

Staad  (1).  Rorschach)  417  141]  ff. 

„ ib.  Konstanz)  409  [33],  411  [35], 
421  ff.,  427  [^  ^äl531. 

Stadel  410 

Stahringen  427  [öl],  435  f-59]. 
Staminheim  439  [63]. 

Steig  404  f28]. 

Stein  390  [MiT  ^ [42].  430  [54]  ff.,  432 
[■56]  ff.,  435  [M  422  [*]1L 
Steinach  414  1:18]  ff. 

Steinenlo)i  415  [39 ]■ 

Steinihrunn  416  |40 
St.-khom  395  [1917433 [57],  431  [61L 
Stetten  41 1 ]3.M. 

St.  Gallen  401  [2-51  ff..  410  [40]. 

Stiegen  43),  [60] 

St.  Margarethen  328  [22].  402  [261,  418 
[42]  ff 

St.  Nicolaus  428  [52]. 

Stockach  424  [48],  427  [511. 

Süksenmühle  420  1 .501. 

.Sulgen  41),  [40]. 

.Scliweili  407  [311. 

Tägcrwylen  387  j 11],  395  ]19],  438  ]62]. 
Tettnang  407  [31]. 

Tlial  418  [421. 

Thunau  4)i.5  [29]. 

Trilmldingen  438  [62]. 

Tübach  415  [391. 

l'cberlingen  422  ]4),1  ff.,  424  [48]  ff.,  428 
1521. 

TTeherlingen  a.  Ried  431  [.551.  430  [60]. 
Ucrschhausen  439  ]),3]. 
Unter-Tlieuringen  410  [341. 
ü.(TTnter)-Ulildingcn  425  (49]. 

Utwyl  412  [36]  ff 

^'orkloster  419  ]4:il  fl'. 

Wagcrswyl  439  163]. 

Waggershausen  408  [321. 

Wahlwies  427  [51]. 

Walrtiausen  423  I.Vl]  ff. 
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6!>] 

■Waiijreii  (b.  Stein)  4:i6  (60|. 

„ (b.  Markilorf)  410  f.'!41. 

Wasserburg  404  [28]  ff. 
Weidach  404  [28]. 

Weierburg  419  [48], 

Weiler  480  [tiO]. 

Weinfelden  416  [40],  4.'t8  [62]  ft. 
Widnau  420  [44]. 

Wigolfingeii  488  [62]. 


Wiiitersjiüren  427  [.')!]. 
Wittenbach  416  [40]. 

Wolfsberg  488  [62]. 

Wolfiirth  420  [44]. 
Wollniatiiigeu  484  [58]  ft'. 
Worbliiigen  486  [60]. 

Ziegelbach  404  [28]. 

Ziegelhaus  D>.  Lindau)  404  [28]. 


Bemerknng  zur  Karte. 


Die  Karte  soll  zur  Uebersicht  bei  der  Lektüre  vorstehender  Arbeit  dienen. 
Der  Verfasser  gab  seinen  ursprünglichen  Plan,  durch  Beifügung  von  Höhenkurven 
auch  die  vertikale  Bodengestaltung  zu  markieren,  auf,  weil  innerhalb  der  nächsten 
zwei  .lahre  eine  solche  Karte,  verbunden  mit  Tiefenlinien  des  Sees,  von  dem  , Verein 
für  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung*  herausgegeben  werden  wird. 
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8.  Das  Erzgebirjfe.  Eine  orometrisch-anthropogeograpliische  Studie  von  Oberlelirer 
Dr.  Johanne«  DurgkharJt  in  Keudnitz-Eeipzig.  Mit  einer  Karte.  1888.  79  Seiten. 
Preis  M.  5.  00. 

4.  Die  Kurische  Nehrung  und  ihre  Bewohner,  von  Prof.  Dr.  Adalbert  Bezzeu- 
berger  in  Königsberg  i.  Pr.  Mit  einer  Karte  und  acht  Textillustrationen.  1888. 
140  Seiten.  Preis  M.  7.  50. 

5.  Die  deutsche  Besiedlung  der  östlichen  Alpenländer,  insbesondere  Steier- 
inarks,  Kärntens  und  Krain.s,  nach  ihren  geschichtlichen  und  örtlichen  Verhältnissen, 
von  Prof.  Dr.  Franz  von  Krones  in  Graz.  1889.  176  Seiten.  Preis  M.  5.  00. 

Band  IV. 

1.  Haus,  Hof,  Mark  und  Gemeinde  N o rd wes t f a 1 en s im  historischen 
Ueberblicke.  von  Prof.  J.  B.  Nordhoff  in  Münster.  1889.  35  Seiten.  Preis  M.  1.20. 

2.  Der  Khein  in  den  Niederlanden,  von  Dr.  H.  Blink  in  Amsterdam.  Mit  einer 
Karte.  1889.  70  Seiten.  Preis  M.  4.  20. 

3.  Die  Schneedecke,  besonders  in  deutschen  Gebirgen,  von  Prof.  Dr. 
Friedrich  Ratzel  in  Leipzig.  Mit  einer  Karte  und  21  Textillustrationen  1889. 
173  Seiten.  Preis  M.  8.  — 

4.  Rechtsrheinisches  Alamannien;  Grenze,  Spruche,  Eigenart,  von  Prof. 
Dr.  A.  Birlinger  in  Bonn.  Mit  12  Tcitillustrutionen.  1890.  119  Seiten.  Preis  M.  4.  80. 

1 5.  Zur  Kenntnis  der  niederen  Tierwelt  des  Riesengebirges  nebst  ver- 
gleichenden Ausblicken,  von  Dr.  Ot  to  Zach a ri a s in  Cunneredorf.  Mit  6 Text- 
illustrationen. 1890.  35  Seiten.  Preis  M.  1..50. 

Band  V. 

1.  Nähr  pflanzen  Mitteleuropas,  ihre  Heimat,  Einführung  in  dag  Gebiet 
und  Verbreitung  innerhalb  desselben,  von  Dr.  F.  Höck  in  Friedeberg. 

1890.  67  Seiten.  Preis  M.  2. 20. 

, 2.  Heber  die  geographische  Verbreitung  der  Süaswasserfische  von  Mittel- 
europa, von  Dr.  E.  Schulze  in  Quedlinburg.  1890.  16  Seiten.  Preis  50  Pfennig, 

t 3.  Der  Seifenbergbau  im  Erzgebirge  und  die  Walensagen,  von  Dr.  H.  Schurtz 
in  Loschwitz.  1890.  82  Seiten.  Preis  M.  2. 60. 
i 4.  Die  deutschen  Buntsundsteingebiete,  ihre  Oberilächengestaltung  und  authropo- 
geographischen  Verhältnisse,  von  Dr.  Emil  Küster  in  Berlin.  1891.  102  Seiten. 

Preis  M.  3.  20. 

i 5.  Zur  Kenntniss  des  Taunus,  von  Dr.  W.  Sievers  in  Giessen.  Mit  einer  Karte. 

1891.  55  Seiten.  Preis  M.  3.  60. 

; 6.  Der  Thüringer  Wald  und  seine  nächste  Hmgebung,  von  Dr.  Hermann 
Pröscholdt  in  Meiningen,  1891.  51  Seiten.  Preis  M.  1.70. 

; 7.  Die  .Vnsiedelungen  am  Bodensee  in  ihren  natürlichen  Voraussetzungen. 
Eine  anthropngeographische  Untersuchung,  von  Dr.  A.  Schlatterer  in  Freiburg  i.  B, 
Mit  einer  Karte.  1891.  69  Seiten.  Preis  M.  8. 60. 


Die  weiteren  Hefte  werden  unter  anderem  folgende  Arbeiten  bringen: 

G.  Berendt  (Königl.  Landcsgeologe  und  Professor  an  der  Universität  Berlin),  Die  nord- 

deutschen Urstromsysteme. 

B.  Blasius  (Bruunschweig),  Cher  Zugverhältnisse  und  Verbreitung  der  Vögel  in  Deutschland. 

R.  Credner  (Prof,  an  der  Universität  Greifswald).  Die  Insel  Rügen. 

H.  Haas  fPrivatdozent  an  der  Universität  Kiel).  Der  Boden  von  Schleswig-Holstein. 

A.  Jentzsch  (Prof  an  der  Universität  Königsberg),  Der  Boden  Ost-  und  Westpreussens. 

C.  M.  Kan  (Prof.  a.  d.  Univ.  Amsterdam),  Die  Eigentümlichkeiten  des  niederländischen  Bodens. 

A.  von  Koenen  (Prof,  an  der  Univeraität  Göttingen).  Über  die  Dislokationen  und  Störungen, 

welche  den  Bau  der  deutschen  Mittelgebirge  bedingen. 

R.  Lepsius  (Prof,  an  der  technischen  Hochschule  und  Direktor  der  Grossherzogl.  hess. 

geolog.  Landesanstalt  zu  Darmstadt),  Der  Bau  des  Rheinischen  Schiefergebirges. 

.•at  Dr.  Th.  Liebe  (Isindesgeologe  und  Prof,  in  Gera),  Der  Zusammenhang  zwischen  den 
orograi)hischen  und  hydrographischen  Verhältnissen  Ostthüriugens  und  dessen  geolo- 
gischem Bchichtenaufbuu. 

A.  Makowsky  (Prof,  an  der  technischen  Hochschule  zu  Brünn),  Das  Höhlengebiet  des 
Devon  in  Älähren. 

latzura  (Brünn).  Die  deutschen  Koloni-den  im  Herzogtume  Teschen  und  Auschwitz. 

Dr.  L.  Neumann  (Privatdozent  an  der  Universität  Freiburg).  Abhängigkeit  der  Volks- 
verdichtung  in  Baden  von  der  Höhe. 

E.  Petri  (Prof  an  der  Universität  8t.  Petersburg),  Die  deutschen  Kolonien  im  europäischen 

Russland. 

F.  Wahnschaffe  (Königl.  Landesgeologe  und  Dozent  an  der  Universität  Berlin),  Die 

Quartürbildungen  des  norddeutschen  Flachlandes  und  ihr  Einfluss  auf  die  Oberfiächen- 
gestaltung  desselben. 
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(geographischer  Verlag  von  J.  Kngclhorn  in  Stuttgart. 


Anleitung  zur  Deutschen  Landes-  und  Votksforschung 

beiLrb«  itel  von  A.  rmrk*  («.  Herker«  M.  KurhrnhAirn,  K.  A»«manii«  ü^llrgüe«  H'.  lltrtfaall,  O.  Zacharia«, 
J.  Hanke,  F«  KanfTmaBu,  I . Jaha,  A«  Heltcen,  W.  (iotz. 

im  Auftrag  der  Oentralkommissiou  für  wisscnacliaftliche  Landeskunde  von  Dentschland 

von 

Alfred  K i r c h h o f f,  . 

Mit  einer  Kart<*  und  fl8  AbhilJungen  im  Text,  Preii*  Mark  lö.  — 

Eibliotliek  geographischer  Handbücher. 

Heniusgegebcn  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel  in  Leipzig. 

Aiithropojjco^niphie 

oder 

Qrundzüge  der  Anwendung  der  Erdkunde  auf  die  Geschichte 

von  l)r.  Friedrich  Ratzel, 

Profi'^sor  der  tSeosrmphie  an  der  Universität  Leipzig. 

Preis  Mark  10.  — 

Anthroposeographie. 

Zweiter  Teil; 

I>i<>  Krotvrn|ihiN<*h(‘  Verbreitnng;  des  .nteiiselien 

von  I)r.  Friedrich  Ratzel. 

Preis  Mark  18.  — 

Handbuch  der  Klimatologie 

von  I)r.  Julius  Hann, 

Direktor  der  metoorol.  ZeutralaueUU  und  ProfeHsor  au  der  rnlverffität  lu  Wien. 

Preip  .Mark  15.  — 

Handbuch  der  Ozeanographie 

von 

Prof.  I)r.  (i.  von  Boguslawski  und  Dr.  Otto  Krümmel, 

S^ktleo»Tor*taBd  lin  |f5dro(r*|<hi»rb«n  Aatt  d«r  K*lt.  ProfcMör  «n  <l»r  Univrrtitil  an<t  Lrhr^r  an  der  Verin.- 

ürnuebrn  Adnlnlitill  in  Berlin,  Akaitenle  tn  Kiel. 

Jiaml  /.  llänmUclie,  physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  der  Ozeane. 

Von  Dr.  Georg  von  Boguslawtki.  Preis  Mark  8.  50. 

Bund  II.  Oie  Bewegangsformen  des  Meeres.  Vun  Dr.  Otto  Krümmel.  Preis  M.  1-5.  — 

Handbuch  der  Gletscherkunde 

von  Dr.  Albert  Heim, 

Professor  der  Geologie  nm  Schweizerischen  Polytechnikum  und  der  Universität  in  Zfirich. 

Preis  Mark  18.  50. 

Allgemeine  Geologie 

von  D r.  Kurl  von  F r i t s c h, 

PrtifeFsor  an  der  l'nlTcr<»itat  in  Uall^. 

Preis  Mark  14.  — 

Handbiicli  der  Mathematischen  Geographie 

von  Dr.  Siegmund  Günther, 

Professor  an  der  technisohen  Hm  lwchule  in  Mtincheii. 

Preis  Mark  10.  — 

Handblich  der  Pflanzengeographie 

von  Dr.  O.scar  Drude. 

Professor  der  BolHUik  an  der  TochmKuheu  Hoohachulo  u.  Direktor  dea  Kgl.  B<>Uc.  Gartens  zu  Dresden. 

I'rei«  Mark  14.  — 

'Handbücher  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde. 


HeraitsRCKcbcn  von 

der  Centralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland. 

Hund  I. 

Geologie  von  Deutschland  und  den  angrenzenden  Gebieten 

von  Dr.  Richard  I.epsius, 

Prof*^ssor  .in  der  technischen  Hochschule,  Direktor  der  peologisciien  Landesanstalt  zn  Danustadt. 

1 . Biiml.  Das  westliche  und  .südliche  Deutschland. 

1.  Lieferung.  Prci.t  M.  11.  .50.  — 2.  Lieferung.  Preis  M.  7.  — 

Hund  III. 

Die  Gletscher  der  Osta’pen. 

Von  Dr.  Eduard  Rieht  . 


ftril  PrAfoa«r> 
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